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Vm  Ibhsttdluig:    Tomaichik. 


heer.    Baldricus  berichtet:  ^Caesarea  digressi  p 
ad  aliam  ciritatem  pulcbram  et  uberae  glebae 
STENTIAM  nomine,  quam  Turci  paulo  ante  o 
bebdomadibus   et   qoae,   quoniam  erat  inexpogi^ 
nuUatenus  potuit  expugnari,  Cbristianis  vero  illid 
stentia  (bei  Ordericus  Vitatis  PlaBtencia)  kann  oi 
AlbiBtän  bezeichnen,  d.  i.  ta  nXaori  der  Anna  0 
a.  1108,  Aplastha  der  armen.  Chroniken,  Abi» 
Ablastai'n  der  übrigen  arab.  Schriftwerke,  Ablusf 
Wasilej  a.  1465.    Eine  überaus  bequeme  Passag 
viele  römische   Meilensteine   gefunden  wurden, 
nach   Göksün,    Kouxoikjo^,    COXON   der   fränkisi 
Hier  rastete  das  Heer   drei  Tage;   hinter  der  S 
die  grössten   Beschwerden   in  der  Montanea  dii 
schmalen  Felsenpassage,  welche  über  die  Thalspal 
nach  Mar'ad  hinabführt:  ,exeunte8  de  exsecrata 
venimus  ad  civitatem  MARASIM  (Maresiam,  ^ 
cum,  MdpoLai<;  bei  Anna  Comn.y.  hier  lagerten  di 
grasreichen   Thalkessel   'amq   (j.   Seker-ovk)    ui 
Lebensmitteln   zur  Genüge   versorgt.     Nach  län 
der    Haupttheil    südwärts    über    Harunia    und 
Scharte  des  Kurd-dagh  ins  Thal  des  'Afrin  hin< 
tober  wurden  die  Türken  ad  pontem  ferreum  | 
schon  am  folgenden  Tage  erschien  die  Vorhut 
Antiochias.      Der    Zug    von    Nicäa    bis    Antio 
Tage  gedauert. 

Während  der  Belagerung  gingen  einige 
See  ab,  um  von  Alexius  Beihilfe  zu  erbitten, 
1098  mit  seinen  Truppen  bis  «PiXopiriXiov  (Anni 
ad  urbem  Firiiminis  (Alb.  Aq.  IV,  40;  FiloB 
p.  74)  vorgerückt  war;  sie  trafen  ihn  auf  s 
apud  Cuthai  civitatem,  KoTuasiov  (Radulfus  p 
Lager  bei  Philomelion  knüpft  sich  der  halb  si 
über  den  Untergang  des  dänischen  Prinzen  S^ 
1500  Rittern  dem  Pilgerheer  zu  Hilfe  kommen  v 
sehen  Solde  standen  damals  Turcopuli,  Patzii 
Bulgari  und  Dani;  ein  dänischer  Held  Name 
Vorhut  des  Alexius  konnte  leicht  den  abenteuer 
fassen,  mit  seinem  Gefolge  sich  bis  Antiocfaia 
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I  N  H  A  J.  T. 


L  Abkandlmg«  Loewy:   Der   IdealismoB  Berkeley*s,   in   den    Grund- 
lagen untersucht 
IL  AUuidlang«  Vondrik:    lieber  einige  orthographische  und  lexica- 
liscbe  Eigenthümlichkeiten  des  Codex  Suprasliensis  im  Verhältniss 
zu  den  anderen  altslovenischen  Denkm&lem. 
IIL  Abkandlang«  Sehen  kl:  Bibliotheca  patrum  latinorum  Britannica.  TU 
IT.  Abkuidliuig«  Kirste:  Ein  Grantha - Manuscript  des  Hira^yakesigji- 
hyasütra. 
T.  Abhandlang«  Buch  1er:  Untersuchungen  zur  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  der  hebräischen  Accente.    I.  Tbeil.    Die  Ursprünge  der 
▼erticalen  Bestandtheile  in  der  Accentuation  des  hebräischen  Bibel- 
textes und  ihre  masoretische  Bedeutung. 
Tl.  AbliandlllHg.  Beer:    Handschriftenschätze   Spaniens.    Bericht   über 
eine  im  Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  den  Jahren  1886 — 1888  durchgeführte  Forschungsreise. 
TU.  Abkandlmg.  Beer:    Die    Quellen   für   den   ,Liber   diumus   concilii 
Basileensis*  des  Petrus  Bruneti. 
Till.  Abhuidllillg.  Tomaschek:  Zur  historischen  Topographie  von  Kleia- 
asien  im  Mittelalter. 
IX.  Abhandlang.  Wessely:  Studien  über  das  Verhältniss  des  griechischen 
zum  ägyptischen  Recht  im  Lagidenrei^he,   insbesondere  über  Per- 
sonal-EIxecution  im  Anschluss  an  Varro  de  B.  R.  I,  17.  2. 
X.  Abkandlnng.  Holzinger:  EIxegetische  und  kritische  Bemerkungen 
zu  Euripides*  Alkestis. 
XL  Abkandlnng.  Luschin  von  Ebengreuth:   Quellen  zur  Geschichte 

deutscher  RechtshOrer  in  Italien. 
XII.  Abhandlnng.  Zeissberg:  Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte  (1791, 
1792).  II.  Theil.  Vom  Tode  Kaiser  Leopolds  II.  bis  zum  Ende 
der  Statthalterschaft  der  Erzherzogin  Maria  Christine. 
Xm.  Abkandlnng.  Rottmanner:  Bibliographische  Nachträge  zu  Dr. 
Richard  C.  Kukula's  Abhandlung:  ,Die  Mauriner  Ausgabe  des 
Augustinus*. 


a» 


I.  SITZUNG  VOM  7.  JANNER  1891. 


Die  Central-Commission  für  Kunst-  und  historische  Denk- 
male gibt  Nachricht  von  dem  neuerlichen  Erwerb  mehrerer 
Pantaidinge  seitens  des  Linzer  Museums  Francisco-Carolinum^ 
welche  in  dem  dortigen  Musealarchive  aufbewahrt  werden. 

Die  Mittheilung  geht  an  die  Weisthümer-Commission. 


Von  Herrn  Dr.  Wenzel  Vondräk  wird  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  ^Ueber  einige  orthographische  Eigenthümlich- 
keiten  des  Codex  Suprasliensis  im  Verhältniss  zu  anderen  alt- 
slovenischen  Denkmälern'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte  überreicht. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Bericht- 
erstattung zugewiesen. 

Herr  Dr.  Daniel  Werenka  in  Währing  übersendet 
eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ^Bukowinas  Entstehen 
und  Aufblühen,  Maria  Theresias  Zeit.  I.  Theil,  1772  bis  Juni 
1775.' 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Von  Herrn  Dr.  Johann  Kirste^  Privatdocent  an  der  k.  k. 
Universität  zu  Wien,  wird  ein  Aufsatz,  betitelt:  ,Ein  Grantha- 
Manuscript  des  Hira^yakeÄigrihyasütra'  vorgelegt,  mit  der 
Bitte  um  seine  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Der  Aufsatz  wird  einer  Commission  zur  Berichterstattung 
zugewiesen. 


VI 


An  Druckschriften  wurden  Yorgelegt: 

Academia,    Real    de   la  Historia:    Boletin.    Tomo   XVII,    Cuademo    VI. 

Madrid,  1890;  8». 
Acad^mie,  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des   Beanx-Arts  de  Bel- 

g^ique:    Bulletin.    60*    ann^e ,    3*  s^rie,   tome   20,   No.    11.   Bnixelles, 

1890;  80. 
Academy,   the  American  of  Arts  and  Sciences:  Proceedings.   N.   8.  XYL 

Whole  Series  Vol.  XXTV.  From  May,  1888,  to  Bfay,  1889.  Boston,  1889;  8». 
Breslau,   Universität:    Akademische  Schriften   pro    1889/1890;    59   Stücke 

4«  und  8". 
Gesellschaft,    archäologische    zu    Berlin:    Fünfkigstes    Programm    inm 

Winckelmannsfeste.  Berlin,  1890;  4^ 
Johns  Hopkins*  Unirersity  Circulars.  Vol.  X,  Nr.  84.  Baltimore,  1890;  4*. 
Kiew,   Universität:   Universitäts-Nachrichten.    Tome   XXX,  Nr.   10.  Kiew, 

1890;  8°. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann: Ergänsungshefi  Nr.  100.  Gotha,  1890;  4^ 
Museum  CaroUno-Augusteum   zu  Salzburg:   Jahresbericht  fllr  1889.   8alz> 

bürg;  80. 
Revue,  Ungarische.  1890.  X.  Jahrgang,  X.  Heft.  Budapest,  1890;  8«. 
Soci^t^  de  Geographie:    Compte-rendu.   1890.   Nos.  16  et  17.  Paris;  8^ 
Society,  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Reeord  of  Geo- 

graphy.  Vol.  XU,  Nr.  12.  London,  1890;  S^. 
Verein,   historischer  fOr  Niedersachsen:   Zeitschrift.  Jahrgang  1890,   und 

62.  Nachricht  über  den  historischen  Verein  für  Niedersachsen.  Hannover, 

1890;  8". 
—  historischer    für    Steiermark :    Mittheilungen ,    XXX  VHL    Heft.    Graz, 

1890;  8«. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  XH.  Jahrgang,  Nr.  3. 

—  Ausserordentliche  Beilage  zu  Nr.  1.  Wien,  1890;  8^. 


n.  SITZUNG  VOM  14-  JANNEE  1891. 


Das  Präddiom  des  Moseom  Francisco-Carolinum  in  Linz 
übersendet  ein  Verzeichniss  der  im  Museum  vorhandenen 
Pantaidinge  und  ähnlicher  Urkunden. 

Das  Verzeichniss  wird  der  Weisthümer-Commission  über- 
mittelt und  dem  Präsidium  des  Museums  der  Dank  ausge- 
sprochen. 


VII 


Herr  Dr.  Johann  Huemer,  Gymnasial-Director  in  Wien, 
ersucht  um  die  BeschafiPung  von  Collationen  mehrerer  Codices 
zur  Herausgabe  des  Hieronymus,  de  viris  inlustribus. 

Das  Ansuchen  geht  an  die  Rirchenväter-Commission. 


Herr  Dr.  Eduard  Mahler,  Assistent  an  der  k.  k.  Grad- 
messung  in  Wien,  ersucht  um  Subvention  zur  Drucklegung 
seines  Werkes:  ,Grundzüge  der  technischen  Chronologie*. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  c.  M.  geh.  Justizrath  und  Professor  Dr.  Johann 
Friedrich  v.  Schulte  in  Bonn  legt  die  Pflichtexemplare  der 
subventionirten  ,Summa  des  Stephanus  Tomacensis  zum  De- 
cretum  Gratiani'  vor.         

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie    d^Arch^ologie    de  Belgique:   Annales.  XLV.  4*  s^rie,   tome  V. 
Anvers,  1889;  8«. 

—  :  Bulletin.  XXU— XXIV.   Anvers,  1889;  8^   —  4«   s^rie,  2«   partie,  I, 
n  &  m.  Anvers,  1890,  8«. 

—  Boyale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx-Arts  de  Belgique.    1891. 
Bulletin.  67«  ann^e.  Brnxelles,  1891;  8». 

Akademie    der  Wissenschaften,  königl.    Preussiscbe    zu    Berlin:    Sitzungs- 
berichte, Nr.  XX— XL.  Berlin,  1890;  8«. 
Facalt^  des  Lettres  de  Bordeaux:  Annales,  Ann^e  1890.  Nos.  1  et  2.  Paris, 

1890;  80. 
GOttiDgen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1889/ 1890;  86  Stück  4<^u.80. 
Johns    Hopkins    University  Studies   in  Historical    and  Political  Science. 

8^   series,   XI — XQ.    Seminary    notes   on   recent  historical  Literature. 

Baltimore,  1890;  8^. 
Landesamt,   kOnigl.    statistisches:   Württembergische  Vierteljahrshefte  für 

Landesgeschichte,  Jahrgang  XIII,  1890,  Heft  I  &  U.  Stuttgart,  1890;  8«. 
Ossolinski*sches  Institut:  Sprawozdanie  z  czynnosci  zakladu  narodowego 

imienia  Ossolinskich  za  rok  1890.  We  Lwowie,  1890;  8». 
Societit  Storica  Lombarda:  Archivio  Storico  Lombardo,  Giomale.  Serie  2*, 

Fascicolo  28.  Milano,  1890;  8^ 
Soei^t^    des  Sciences  de  Christiania:  Oversigt  over  VidenskabVSelskabets 

M^er  i   1889.    Christiania,    1889;   8».   >-  Forhandlinger   i   Aar    1889. 

Christiania,  1889;  8». 

—  de  G^graphie:  Bulletin.  7*8^rie,  tome  XI,  3«trimestre  1890.  Paris,  1890;  8^ 
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lU.  SITZXJNG  VOM  21.  JANNER  1891. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des  Verlustes,  den 
die  Akademie  durch  das  am  17.  Jänner  d.  J.  erfolgte  Ableben 
ihres  Ehrenmitgliedes  im  Auslande  Georg  Bancroft  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  ihres  Beileides. 


Herr  Dr.  Johann  Wrobel,  Universitäts- Professor  in  Czer- 
nowitz,  bittet  um  Erwirkung  der  Uebermittlung  der  Handschrift 
Nr.  33  (Ruiini  presbyteri  Aquilejensis  commentarius  in  sym- 
bolum)  der  Kölner  Dombibliothek: 

Herr  Dr.  Franz  Weihrich,  k.  k.  Gymnasial-Professor  in 
Wien,  ersucht  um  Erwirkung  der  Möglichkeit,  zwei  Kölner 
Handschriften  des  Augustinus:  ,De  consensu  evangelistarum 
libri  IV'  und  ,De  sermone,  quem  dominus  discipulis  in  monte 
locutus  est'  in  Wien  zu  collationiren. 

Beide  Ansuchen  werden  von  der  Kirchenväter-Commission 
befürwortet  und  von  der  Classe  genehmigt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romanft :  Analele.  Serie  II,  Tomulu  XI  &  XII.  Bncnresci, 
1890;  8«.  —  Indice  alfabeticu,  1878—1888.  Bucuresci,  1890;  8«.  —  Nunta 
la  Rom&ni.  Stndiu  istorico-etnograficu  comparativü  de  S.  Fl.  Biarianu. 
Bucuresci,  1890;  8^.  —  Leg^e  Statute  Regulamente  si  Decisinni,  1890. 
Bucuresci,  1890;  8". 

Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes-rendus.  4*  s^rie, 
tome  XVIII.  Bulletin  de  Septembre— Octobre.  Paris,  1890;  8«. 

—  Royale  de  Copenhague:  Oversig^t  over  det  kongelige  Danske  Uidens- 
kabernes  Selskabs  Forbandlinger  og  dets  Medlemmers  Arbejder  i  Aaret 
1890.  1890,  Nr.  2.  Kj+benbavn ;  8**.  —  Aktstykker  og  Oplysninger  tili 
Rigsraadets  og  Staenderm^emes  Historie  i  Kristian  IV*  Tid  udgivne 
ved  Kr.  Erslev.  Purste  Bind  (1588—1626).  P<|»rste  Haefte.  Kj^benbavn, 
1883;  S^  —  Andet  Binds  forste  &  andet  Haefte.  Kj^benhavn  1877—1888; 
80.  —  Tredje  Bind  forste  &  andet  Haefte.  Kj^benhavn,  1888  &  1890;  8^. 

—  Memoires:  Vol.  I,  Nr.  1.  Kj^benbavn,  1890;  4^ 

Accademia  Pontaniana:  Atti.  Vol.  XX.  Napoli,  1890;  4«.  —  Indice  di 
tutti  i  Volnmi  degli  Atti  della  Societa  e  delP  Accademia  Pontaniana 
dal  1810  al  1890. 
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Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakan:  Anseiger  1890,  December. 
Krakan,  1891;  8^ 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XXV. 
Band,  2.  Heft.  Statistik  der  Sparcassen  in  den  im  Reichsrathe  vertretenen 
Königreichen  und  Ländern  für  das  Jahr  1888.  Wien,  1890;  gr.  4^. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,  kOnigl.  Sächsische:  Abhandinngen  der 
philologisch-historischen  Classe.  XII.  Band,  Kr.  1.  Leipzig,  1890;  8^. 

Hamburg,  Stadtbibliothek:  Mittheilungen  VIT.  Hamburg,  1890;  8^^. 

Helsingfors,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1889/1890.  22  Stücke 
4**  und  80. 

Otto,  6.  Dr.:  Theodor  Kalimeyer,  weil.  Pastor  zu  Landsen.  Die  evange- 
lischen Kirchen  und  Prediger  Kurlands.  Mitau,  1890;  8^ 

Review,  the  English  historical:  Vol.  VI,  Nr.  21.  London,  1891;  80. 

St  Petersburg,  kaiserl.  Universität:  Zapiski  der  historisch-philologischen 
Facultät  Tom.  XVII—XIX,  XXH-XXIV.  St.  Petersburg  1888-1890;  8«. 

—  Uebersicht  der  Verhandlungen  im  Jahre  1889,  1890  und  1890—1891;  8". 
—  Protokolle  der  Conseilssitzungen ,  Nr.  38 — 41.  St.  Petersburg,  1888 
bb  1890;  8°.  —  Berichte  über  den  Zustand  und  die  Wirksamkeit  der 
kaiserlichen  St  Petersburger  Universität  in  den  Jahren  1888  und  1889. 
St  Petersburg,  1889  und  1890;  S^.  —  Arabska  Chrestomatia.  1.  Curs 
von  Girgas  und  Rosen.  1890;  8^.  —  Excerpta  e  libris  sacris  veterum 
Aegyptiorum,  Fasciculus  I.  in  usum  scholarum  sumptibus.  Imper.  Lite- 
rarum  Universitatis  Petropolitanae;  edidit  Dr.  O.  de  Lemm.  Petropoli, 
1890;  40. 

Society,  the  American  Oriental:  Proceedings  at  Princeton,  N.  J.,  October 
22d  and  23d,  1890.  New  Haven,  1890;  8«. 

—  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Qeography. 
Vol.  Xni,  Nr.  1.  London,  1891;  8«. 

—  the  Royal  Scottish  geographical:  The  Scottish  geographical  Magazine. 
Vol.  Vn,  Nr.  1.  Edinburgh,  1891;  8«.  —  Contents  of  Vol.  VI,  1890. 
Edinburgh,  1890;  8^. 


IV.  SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAR  1891. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  legt  das  vom  Ministerium 
des  Auswärtigen  der  französischen  Republik  gespendete  Werk: 
yRecueil  des  Instructions  donn^es  aux  ambassadeurs  et  ministres 
de  France.  Russie.  T.  ir  vor. 


Die  Kirchenväter-Commission  legt  den  XXII.  und  XXIII. 
Band  des  ,Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum*  vor,  von 


t*?*    ^  HitÄra  episcopi  Pictaviensis  Tractatus  super 
-^-b^  Ton   A.  Zingerle,   letzterer   ,Cypriani 
t'.^^^a&euclios^    in   der  Ausgabe    von    R,   Peiper 


legt  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
V   ».»oamilTiiig  des  Professor  Dr.  Heinrich  Schenkl^ 
.-  j»    ^^rtnr  jüinomm  Britannica  III*  vor. 


tt  'Swm.  Dr.  Adolf  Buch  1er   in   Budapest  wird  eine 

..»*.'. -nu«:-   Caiefsachungen  zur  Entstehung  und  Entwicklung 

♦  •>näöca»nt  Accente.    1.  Theil:   Die  Ursprünge  der  verti- 

wiu   ^^GiaaTOseOe  in  der  Accentuation  des  hebräischen  Bibel - 

:v»riK  ott£  -ivrc  masoretische  Bedeutung*  vorgelegt. 

Vm    AAöt   wird    einer   Commission    zur    Begutachtung 


Y  e  Herrn  Dr.  Alfred  Francis  Pribram,  Docent  an  der 
V  1^  rzzT^rsitüt  in  Wien,  wird  eine  Abhandlung :  ,Die  Heirat 
'V>.^r  Leopolds  I.  mit  Margaretha  Theresia  von  Spanien'  vor- 

xr;*W*j:t-  

I>»s  w.   M.    Herr  Professor   Dr.   Heinzel   legt    für   die 
^V^ks^kriften   eine    Abhandlung   mit   dem   Titel:    ,Ueber   die 
D^ÜE^i^cken  Gralromane'  vor. 


Dsis  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Schipper  überreicht  für 
,iw  IVnkschriften  die  erste  Fortsetzung  seiner  in  englischer 
Sfrftche  verfassten  Arbeit,  betitelt:  ,The  Poems  of  William 
l>uibar.  E<lited  with  Introductions,  Various  Readings  and  Notes, 
Päh  P 


An  Draoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XVlll,  Ouaderno  I.  Madrid, 
1891;  80. 
—  Romana:  Etymologicam  magnum  Romaniae.  Dictionarul  limbei  istorice 
si  poporane  a  Rom&nilor.    Tomul  II ,    Fasciora  III.    Aricin  —  A^t^mät. 
Bncaresoi,  1890;  8^. 
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Akademie  der  Wissenschaften ,  kOnigl.  Preossisohe:  Inscriptiones  Qraecae, 
Siciliae  et  Italiae  additis  graects  Qalliae  Hispaniae  Britanniae  Qermaxiiae 
inscriptionibus;  edidit  Qeorgius  Kaibel.  Berolini,  1890;  fol. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bnllettiuo.  Anno  XIIL  Spalato,  1890;  8^ 

Oeschichts-Verein  fQr  Kärnten:  Carinthia,  Zeitschrift.  80.  Jahrgang. 
Klagenftirt,  1890;  8'\  —  Neue  Carinthia,  Zeitschrift.  I.  Jahrgang.  Klagen- 
fiirt,  1890;  8". 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilongen.  Band  XXXm, 
Nr.  11  u.  12.  Wien,  1890;  8». 

Institant,  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkonde  van  Neder- 
landsch-IndiS :  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
landsch  Indi6.  6*«  Volgreeks,  VI.  Deel,  1.  Aflevering.  's  Gravenhage, 
1891;  8^  —  De  Badoej's  door  Dr.  Jnl.  Jacobs  en  J.  J.  Meijer,  's  Gra- 
▼enhage,  1891;  8». 

Kiew,  Universität:  Universitäts-Nachrichten.  Tom.  XXX,  Nr.  11.  Kiew, 
1890;  80. 

Loavain,  Uniyersität:  Annnaire  de  TUniversit^  Catholique  de  Lonvain. 
1891,  55*  ann^e.  Lonyain;  12^ 

—  Akademische  Schriften  pro  1890;  8^ 

Mittheilnngen  ans  Jostus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 37.  Band,  1891.  L  Gotha;  4^ 

Mnsenm,  das  Nordische  in  Stockholm:  Stimmen  ans  der  Fremde.  Stock- 
holm, 1888;  S^.  —  Der  Führer  durch  die  Sammlungen  des  Nordischen 
Museums  in  Stockholm.  Stockholm,  1888;  8^  —  Samfundet  för  Nor- 
diska,  Museets  Fr&mjande  1888.  Stockholm,  1890;  8".  —  Finland  i  Nor- 
diska  Museet.  Stockholm,  1881;  8^.  —  Afbildningar  af  Föremöl  i  Nor- 
diska  Museet.  L  SmMand.  Stockholm,  1888;  4».  11  och  III.  Island, 
Stockholm,  1890;  4«. 

Revue,  Ungarische.  1891.  XI.  Jahrgang,  1.  Heft.  Budapest;  8^'. 

Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  1891,  No.  1.  Paris;  8". 

Society,  the  American  geographica!:  Bulletin.  Vol.  XXII,  Nr.  4.  New-Tork. 
1890;  80. 

—  the  AsUtic  of  Bengal:    Bibliotheca  Indica,  N.  S.  Nrs.  749—772  et  774. 
CalcutU,  1890;  8«. 

Verein,  croatisch- archäologischer.  Viestnik.  Godina  XIII,  Br.  1.  U  Za- 
grebu,  1891;  8". 

—  historischer  von  Oberbaiem:  Oberbairisches  Archiv  ftir  vaterländische 
Geschichte.  XXXVI.  Band.  2.  (Schluss-)  Heft.  Manchen,  1890;  8^. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  XH.  Jahrgang,  Nr.  4. 
Ausserordentliche  Beilage  Nr.  HL  Wien,  1891;  8^. 


XIV 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Aoademia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XYIII,  Cuaderno  IL 
Madrid,  1891;  80. 

Acad^mie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique, 

Bulletin,  ei^'  ann^,  8*  s^rie,  tome  21,  No.  1.  Bruxelles,  1891;  S^. 
Accademia  R.  Virgiliana  di  Mantova:  Atti  e  Memorie.  Mantoya,  1891;  8^ 
Akademii,  A.  M.  Tnd.:  Archaeologiai  iSrtesitO.  XI.  KOtet,  1.  Szam.  Buda- 
pest, 1891;  80. 

Benedietiner-  und  Cistercienser- Orden:  Studien  und  Mittheilun^en.  Jahr- 
gang XI,  Heft.  4.  Brunn,  1890;  8«.  —  And61  Str4£ny.  1891.  Öfslo  1  a  2. 
—  Hlldka  literami.  Rodnfk  VII,  Öislo  7.  V  Brn§,  1890;  8".  —  Ro^nfk  IX, 
Öfslo  1  a  2.  V  Bm«,  1891;  80.  —  Kvety  Mariansk^,  Roönfk  VIH, 
Cfslo  1  a  2.  —  Sk41a  Boisk^ho  Srdce  PinS.  Roönlk  XXV,  Cfslo  1 
a  2.  —  ZAbavnA  bibliot^ka.  Rok  1890.  SeS.  8—16,  17—24.  V  Bm^, 
1891;  80.  —  Rok  1891.  SeS.  1—13.  V  Bm  ,  1890;  8".  —  O  Pouti  do 
Svat^  Zemd.  M.  Rothowa.  V  BmS,  1890;  8^.  >-  Ro^enka  svat^ho 
d^tstvi  Jetifiova  1890.  Cislo  86.  V  Bmd,  1890;  120. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XXIV. 
Band,  4.  Heft.  XIX.  Statistische  Uebersicht  der  Verhältnisse  der  öi>ter- 
reichiscben  Strafanstalten  und  der  Gerichtsgefftngnisse  im  Jahre  1886. 
Wien,  1890;  gr.  4«.  —  XXVI.  Band,  2.  und  8.  Heft:  Waaren-Einfuhr 
und  Ausfuhr  im  Jahre  1889.  Wien,  1891 ;  gr.  4®. 

Genootsohap,  het  Bataafsch  der  Proefondervindelijke  Wijsbegeerte  te 
Rotterdam:  Nieuwe  Verhandelingen.  2<**  Reeks,  S^^  Deal,  3^«  Stuk. 
Rotterdam,  1890;  4^. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXIV, 
Nr.  1.  Wien,  1891;  80. 

—  der  Wissenschaften,  kOnigl.  Böhmische:  Jahresbericht  für  das  Jahr 
1890.  Prag,  1891;  8^.  —  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.-philolog.  Classe 
1890.  Prag,  1891;  80. 

—  kOnigl.  Sächsische  der  Wissenschaften:  Abhandlungen  der  philolog.-hist. 
Classe.  Xn.  Band,  Nr.  II.  Leipzig,  1891 ;  8^. 

Johns  Hopkins  University  Circulars.  Vol.  X,  Nr.  85.  Baltimore,  1891;  4^ 

—  University  Studies  in  Historical  and  Political  Science.  IX '•  Series. 
I— U.  GoYerument  and  Administration  of  the  United  States.  Baltimore, 
1891;  8«. 

Kiel,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1889—1890.  81  Stücke 
40  und  80. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 37.  Band,  1891.  IL  Gotha;  40. 

Revue,  Ungarische,  1891.  XI.  Jahrgang  1891,  2.  Heft.   Budapest,  1891;  8^. 

Soci^t^  de  Geographie:  Bulletin.  7*  s^rie,  tome  XI,  4«  trimestre  1890. 
Paris,  1890;  80. 

—  Compte-rendu.  1891.  Nos.  3  et  4.  Paris,  1891;  8". 
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Institut,    kaiserlich   deutsches    archäologisches:    Mittheilungen.    Römische 

Ahtheilung.  Band  V,  3.  und  4.  Heft.  Rom,  1890;  80. 
—  k.  u.  k.  militär-geographisches :  Mittheilungen.  IX.  Band,  1889;  ^^. 
Krones,    Franz  Ritter  v.:    Aus  dem  Tagebuche  Erzherzog   Johanns    von 

Oesterreich    1810 — 1815.  Zur  Geschichte  des  Befreiungskrieges  und  des 

Wiener  Congresses.  Innsbruck,  1891;  8^. 
Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden:   Tijdschrift  voor 
^    Nederlandsche  Taal-  en  Letterkunde.  10.  Deel,  N.  R.  2.  Deel,  1*  Afle- 

vering.  Leiden,  1891;  8«. 
Marburg,    UniTersität :    Akademische    Schriften    pro    1889/90.    73    Stücke 

8«  und  40. 
Rapp,    Ludwig:    Die    Uexenprocesse    und    ihre    Gegner   in    Tirol.    Brixen, 

1891;  S^. 
Sanskrit  Manuscripts:   A   Catalogue  of  —  —  existing  in  Oudh  Province 

for  the  year  1888.  Allahabad  1890;  80. 
Societi,,    R.  Romana  di  Storia  patria:  Archivio.  Vol.  XIII,   Fase.  HI — IV. 

Roma,  1890;  8». 
4Soci^t^  Philomatique  de  Paris:  Etüde  et  Amiti^,  Table  g^n^rale  par  noms 

d'auteurs  des  articles  contenus  dans  les  cinquiöme,  sixi^me  et  septi^me 

sdries  des  Bulletins.  183C  k  1888.  Paris,  1890;  8^ 
Society,  the  Scottish   geographica!:  The  Scottiah  geographica!  Magazine. 

Vol.  Vll,  Nr.  2.  Edinburgh,  1891;  80. 
Verein,   Deutscher   wissenschaftlicher  in  Mexico:  Mittheilungen.    I.  Band, 

S.Heft.  Mexico,  1891;  4^. 
Walter  of  Henlej*s  Husbandry    together  with  an  anonjmous  husbandrj, 

Seneschaucie  and  Robert  Grosseteste^s  Rules.   The  Transcripts,  Trans- 

lations  and  Glossary   bj  Elisabeth  Lamond  F.  R.  Hist.  S.,  with  an 

introduction    by   W.    Cuuningham,   DDr.    F.    R.    Hist.    S.    London, 

1890;  80. 


VI.  SITZUNG  VOM  4.  MÄRZ  1891. 


Von  dem  mit  Unterstützimg  der  Akademie  erschienenen 
Werke:  ,Urbare  der  Stifter  Marienberg  und  Münster  u.  s.  w., 
herausgegeben  von  P.  Basilius  Schwitzer'  werden  die  Pflicht- 
exemplare vorgelegt.  

Weiter  wird  vorgelegt  eine  Monographie  von  Dr.  Josef 
Neuwirth,  Privatdocent  an  der  deutschen  Universität  in  Prag: 
,Peter  Parier  von  Gmünd,  Dombaumeister  in  Prag,  und  seine 
Familie',  eingesendet  vom  Verfasser. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XYIII,  Cuaderno  II. 
Madrid,  1891;  80. 

Acad^mie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaax-Arts  de  Belgique, 
Bulletin,  ßl^  ann^,  8*  s^rie,  tome  21,  No.  1.  Bruxelles,  1891;  8». 

Aocademia  R.  Virgiliana  di  Mantova:  Atti  e  Memorie.  Mantova,  1891;  8^ 

Akademie  A.  M.  Tnd.:  Archaeologiai  iSrtesitO.  XL  KOtet,  1.  Szam.  Buda- 
pest, 1891;  80. 

Benedietiner-  und  Cistercienser- Orden:  Studien  und  Mittheilungen.  Jahr- 
gang XI,  Heft.  4.  Brunn,  1890;  80.  —  AndÖl  StrAiny.  1891.  Öfslo  l  a  2. 
—  HUdka  literami  Ro<$nik  VII,  Öislo  7.  V  Brn5,  1890;  8".  ~  Rofnlk  IX, 
Öfslo  1  a  2.  V  Bm«,  1891;  8».  —  Kvety  Mariansk^,  Roönfk  VHI, 
Oslo  1  a  2.  —  SkAla  BoiskÄho  Srdce  Pin«.  Roönfk  XXV,  Cfslo  1 
a  2.  —  Z&baynA  bibliot^ka.  Rok  1890.  SeS.  8—16,  17—24.  V  Bm^, 
1891;  8».  —  Rok  1891.  8e§.  1—13.  V  Bm  ,  1890;  8».  —  O  Pouti  do 
Svat^  Zemö.  M.  Rothowa.  V  Bm5,  1890;  80.  -  Ro^enka  svat^ho 
d^tstvi  JeiiSoya  1890.  Cislo  36.  V  Bmd,  1890;  120. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XXIV. 
Band,  4.  Heft.  XIX.  Statistische  Uebersicht  der  Verhältnisse  der  Öster- 
reichischen Strafanstalten  und  der  Gerichtsgefftngnisse  im  Jahre  1886. 
Wien,  1890;  gr.  4».  —  XXVI.  Band,  2.  und  3.  Heft:  Waaren-Einfuhr 
und  Ausfuhr  im  Jahre  1889.  Wien,  1891;  gr.  4®. 

Genootschap,  het  Bataafsch  der  Proefondervindelijke  Wijsbegeerte  te 
Rotterdam:  Nieuwe  Verhandelingen.  2^*  Reeks,  3^«  Deel,  3^«  Stuk. 
Rotterdam,  1890;  4^. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilung^n.  Band  XXXIV, 
Nr.  1.  Wien,  1891;  80. 

—  der  Wissenschaften,  kOnigl.  Böhmische:  Jahresbericht  für  das  Jahr 
1890.  Prag,  1891;  8».  —  Sitzungsberichte  der  phil.-hi8t.-philolog.  Classe 
1890.  Prag,  1891;  8«. 

—  kOnigl.  Sächsische  der  Wissenschaften:  Abhandlungen  der  philolog.-hist. 
Classe.  Xn.  Band,  Nr.  II.  Leipzig,  1891 ;  8«. 

Johns  Hopkins  University  Circulars.  Vol.  X,  Nr.  85.  Baltimore,  1891;  4". 

—  University  Studies  in  Historical  and  Political  Science.  IX  *•  Series. 
I— IL  Government  and  Administration  of  the  United  States.  Baltimore, 
1891;  80. 

Kiel,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1889—1890.  81  Stücke 
40  und  80. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 87.  Band,  1891.  IL  Gotha;  4». 

Revue,  Ungarische,  1891.  XL  Jahrgang  1891,  2.  Heft.   Budapest,  1891;  8«. 

Soci^t^  de  Geographie:  Bulletin.  7«  s^rie,  tome  XI,  4«  trimestre  1890. 
Paris,  1890;  80. 

—  Compte-rendu.  1891.  Nos.  3  et  4.  Paris,  1891;  8". 
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Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nos  IV— VUL  1890.  Caloatta, 
1890;  8°. 

—  Joarnal.  Vol.  LVUt  Part  I,  Nr.  m.  1889.  Calcutta;  1890.  —  Vol.  LVII, 
Part  n,  Nr.  V.  1889.  Calcutta,  1890;  S«.  —  Vol.  LIX,  Part  II.  Nos  H 
and  m.  1890.  CalcutU,  1890;  80. 

—  the  Royal  geographica! :  Proceedings  and  Monthlj  Becord  of  Geography. 
Vol.  Xm,  Nr.  2.  London,  1891;  8». 

Tfibingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1891.  40  Stücke  8»  n.  4^. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  XII.  Jahrgang,  Nr.  6. 
Wien,  1891;  8«. 


Vn.  SITZUNG  VOM  11.  MÄRZ  1891. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
Verluste,  den  die  Akademie  durch  das  Ableben  ihres  wirklichen 
Mitgliedes  Sr.  Excellenz  Dr.  Franz  R.  v.  Miklosich  erlitten  hat. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Die  Kirchenväter-Commission  legt  zur  Veröffentlichung  in 
den  Sitzungsberichten  die  Abhandlung:  ^Handschriftenschätze 
Spaniens.  Bericht  über  eine  im  Auftrage  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  den  Jahren  1886 — 1888  durchgeführte 
Forschungsreise^  von  Herrn  Dr.  Rudolf  Beer,  Amanuensis 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  vor. 


Herr  Dr.  Rudolf  Heger,  k.  und  k.  Leiter  der  anthropo- 
logisch ethnographischen  Abtheilung  des  k.  k.  naturhistorischen 
Hofmuseums  in  Wien,  ersucht  um  eine  Reiseunterstützung  zur 
Vollendung  seiner  Studien  über  die  Urgeschichte  des  Kaukasus. 

Das  Ansuchen  wird  einer  (Kommission  überwiesen. 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt:  I 


Akademie,  kOnigl.  Serbische:  Spomenik  VII.  Belgrad,  1890;  40. 
Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bullettino.  Anno  XIV,    No.   1.    Spalato, 
1891;  80. 


XVI  K 

Benedictiner-  and  CistercieiiBer-Ordeii:   Andel  Striiiiif.  1891.  Cislo  3.  V 

Brno;  8».  —  Hlidka  literarnL    Ro^nfk  VIII,  Oslo  3.   V  Brne,   1891;  8^ 

—  KyÖty  MarUnskÄ.  Roönfk  VHI,  Cfslo  3.  V  Brn5;  8«.  —  Pntel  Ditek. 

1891. 1.  V  Brn«,  1891;  120.  —  ÖkoU  BöXsk^ho  Srdce  PAne    Roön{k  XXV, 

CisloS.  VBrnö,  1891  ;80.   —  Moderni  humaniti.  VBrn^  1890;80.  —  St. 

Alojsia  Gonsagy  T.  J.  Spisek  o  and^lich  a  jin^  z&pisky.  V  Brne,  1891;  12^ 
Biblioth^que  de  T^^cole  des  Chartes:  Reyne  d^^rudition.  LL  6    livraison. 

(Novembre  — D^embre  1890).  Paria,  1890;  8«. 
Freibarg,  Uniyersität:  Akademiscbe  Schriften  pro  1889—1890.  88  Stücke 

40  and  8». 
Gesellschaft    für  Geschichte  and    Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen 

Rasslands:   Bodeckers  Chronik  Livländischer   und  Rigascher  Ereignisse 

1593—1638;  von  J.  G.  L.  Napiersky.   Riga,  1890;  8«. 
Institate,  the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Joamal 

Vol.   XIX,  Nr.  4.   London,   1890;  8».  —  Vol.  XX,  Nrs.    1—3.    London, 

1890—1891;  80. 
Nordiske  Oldskrift-Selskab,  kongelige:  Aarb^ger  for  Nordisk  Oldkyndighed 

og.Historie,   1890.  II.  Raekke,  6.  Bind,  4.  Hefte.  Kj<fbenhavn;  8<>. 
Soci^t^  de  G^graphie:  Compte-renda.  1891.  Nr.  5.  Paris;  8^. 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal :  Proceedings.  Nrs.  IX  and  X,  1890.  Calcatta, 

1891;  80. 
—  the  Royal  Scottish  geographical:  The  Scottish  geographica!  Magazine. 

VoLVn,  Nr.  8,  Edinburgh,  1891;  8. 


Vm.  SITZUNG  VOM  8.  APRIL  1891. 


Der  Secretär-Stellvertreter  theilt  mehrere  aus  Anlass  des 
Ablebens  des  w.  M.  R.  v.  Miklosich  eingelangte  Beileids- 
telegramme mit.  

Herr  Theodor  Gottlieb  übersendet  die  Pflichtexemplare 
seines  von  der  kais.  Akademie  subventionirten  Werkes:  ,Ueber 
mittelalterliche  Bibliotheken^ 

Weiters  werden  an  Druckwerken  vorgelegt: 

,Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen'  XVL  und 
XVn.  Bd.  und  ,Mittheilungen  des  k.  und  k.  Kriegsar chivs^ 
übermittelt  von  der  Direction  des  genannten  Archivs;   endlich 

jArchiv  Öesky*  X.  Bd.,  übersendet  vom  Landesausschuss 
des  Königreiches  Böhmen. 
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Die  Concilien-CommisBion  legt  zur  Veröffentlicliung  in  den 
SitzuDgs berichten  die  Abhandlung:  ,Die  Quellen  fUr  den  „Liher 
diurnus  concilii  Basiliensis"  des  Petrus  Bruneti'  von  Herrn  Dr. 
Rudolf  Beer,  AmanueneiB  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  BUdinger  hält  einen  Vor- 
trag: ,Neiie  Mittheilangen  Über  Columbus'  angeblichen  Vetter, 
den  Piraten  Vincenz'. 


An  Druoksohrift«n  wnrdeD  vorgelegt: 

Aodemia  «cienliaram  OluipoDeoBu-.  Pvrtaptliae  Monumenta  hiatorica  a 
Eiecalo  octavo  post  Chriitnm  usqne  »4  quintumdedmuin.  InqitiBitione». 
VolDinen  I,  Fasciculi  I  et  II.  Olisipons,  1888;  fol. 

—  Keal  daa  Bciencias  du  Liaboa:  Docnmentos  remettidos  da  India  on  Livroa 
das  Moa^Sei.  Tomo  II  et  III.  Liiboa,  1884  et  188.'>;  4". 

—  Cartsa  de  AIFodbo  de  Albnqnerqne  Beguidan  de  dociimentos  qne  A.i 
elncidam  publicadaa.  Tomo  I.  Lisboa,  1884;  8". 

—  Historia  e  Memoria«.  N.  8.  —  Tomo  V,  parte  H.  Lisboa,  1882;  4". 

—  Memoria«.  N.  8.  Tomo  VI,  parle  I.  LUboa,  1886;  4".  —  Elogio  hixtorico 
del  Saa  Ha«:eatade  El-Bei  O.  Seohor  D.  Fernando  II.  Lisboa.  1886;  4". 
—  Elogio  bistarico  del  Sna  Magestado  El-Bei  O.  Senhor  D.  Luiz  I.  Lisbon, 
1890;  4°.  —  Elogio  biatorico  do  socio  de  merito  Alexandre  Hercalana  de 
Carralho  e  Araiijo.  Lisboa,  1880;  4°. 

—  Baal  de  la  Hiitoria:  Boletin,  Tomo  XVm,  Caaderno  III.  Madrid, 
1891;   8°. 

Accademia.    B.   di   Scienie,   Lottere   ed  Arti  in  Padovan  Atli  e  Homorie. 

Anno  CCXCI  (1889-1890).  N.  8,  Volume  Vir  Padova,  1890;  8". 
Akademie    der  Witaenachaften   in   Krakan;   Anaeiger   1891,   Februar    ond 

Mira.  Krakan;  B". 

—  der  WiaaenschafteD,  ktlnigl.  Bairiscbe  so  MO  neben ;  Sitzungaberichte 
der  philoBophiach-pbitolo^cben  und  biatoriacben  Claaae,  1890.  Band  II, 
Heft  rV.  Manchen,  1891;  8°. 

—  kongl.  Uitterheta  historie  och  Antiquitet«.  11"  Delen ,  3<'  HKftet. 
Stockbolm,  1890;  8°.  —  13»  Delen,  !•  och  2°  HSftet.  Stockbolm, 
1891;  8". 

Akademija  JugoalaTOnska  znanoati  i  nmjetnoati :  Monnmenta  apectantia 
historiam  alavomm  meridionaliam.  Vol.  XXI  {Knjiga  IX).  U  Zag'-'— 
1890;  8«. 

—  Jngoslavenaka:  Bad.  Enjiga  CIL  Bazredi  filologico-biBtoriiki  i  filosof 
Juridieki.  XXXI.  U  Zagrebu,  1890;  %". 

—  Starine.  Knjiga  XXIll.  U  Zagreba,  1S90;  8°. 

—  Ljelopia  la  godinn  1690.  6"  Brezak.  U  Zagrebn,  1890;  H". 
Hil,gii(ib«r.  d.  pkU.-but.  Gl.  CXIIV.  Ki  b 
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Akademija  Jugoslavenska:  Geogjafijske  Koordinate  ili  poloiaji  glavnjich 
taöaka  Dalmacije,  Hrvatske,  Slavonije  i  Dielomice  susjednih  zemalja 
imenito  Bosne  i  Hercegovine,  Istre,  Kranjske  itd.  U  Zagrebu,  1890;  fol. 

Andrade  Corvo,  Joäo  de:  Elstudos  sobre  as  Provincia»  ultramarinas.  Vol.  I — IV. 
Lisboa,  1883—1887;  8«. 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bullettiiio.  Anno  XIV,  Nr.  2  e  3.  Spalato, 
1891;  8". 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXIV, 
Nr.  2.  Wien,  1891;  8". 

—  Deutsche  Morgenländische:    Zeitschrift.  XLIV   Band,    4.   Heft.   Leipzig, 
1890;  8". 

—  geographische  in   Bremen:  Deutsche  geographische  Blätter.  XIV.  Band, 
1.  Heft  Bremen,  1891;  8». 

Gojri,  Don  Nicolas  de  —  e  Carlos  Roma  du  Bocagni:  fistudos  de  Historia 
patria.  Origen  do  Condado  de  Portugal.  Lisboa^  1887;  4^. 

Harz -Verein:  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Alterthumskunde.  XXH.  Jahr- 
gang, 1890.  Schlussheft.  Wernigerode,  1891;  8«. 

Institute,  the  Canadian:  Transactions.  Vol.  I,  part  I.  Toronto,    1890;  8'*. 

Instituto  di  Corrispondenza  archeolog^ca:  Monumenti  inediti.  Supplemento. 
Berlin,  1891;  gr.  fol. 

Johns  Hopkins   University  Circulars.  Vol.  X,  Nr.  85.  Baltimore,  1891;  4^. 

Kiew,  Universität:  Uuiversitäts- Nachrichten.  Tom.  XXX,  Nr.  12.  Kiew, 
1890;   8«. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 37.  Band,  1891.  HI.  Gotha;  4". 

Museo  comunale  di  Trento :  Archivio  Trentino.  Anno  IX,  Fascicolo  IL 
Trento,  1890;  8«. 

Revue,  Ungarische.  Elfter  Jahrgang  1891,  III.  Heft.  Budapest,  8^ 

Ribeiro,  Jos^  Silvestre :  Historia  dos  Estabelecimentos  scientificos  litte- 
rarios  e  artisticos  de  Portugal  nos  successivos  reinados  da  Monarchia. 
Tomo  X— XVL  Lisboa,  1882-1889;  8». 

Societä  Italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  Archivio 
per  r  Antropologia  e  la  Etnologia.  XX.  Volume,  Fascicolo  3".  —  Firenze, 
1890;   80. 

Society,  the  Cambridge  philosophical :  Transactions.  Vol.  XV,  part  I. 
Cambridge,  1891;  4^ 

—  the  Royal  geographica! :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  XIII,  Nr.  3.  London,  1891;  8«^. 

—  the  Royal  Scottish   geographica!:   The  Scottish   geographica!   Magazine. 
Vol.  VU,  Nr.  4.  Edinburgh,  1891;  8». 

—  the  Royal  of  Edinburgh:  Proceedings.  Vol.  XVII  (pp.  401—432).  Edin- 
burgh, 1890;  80. 

Verein  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Urkundenbuch 
der  Stadt  Lübeck.  IX.  Theil,  1.  und  2.  Lieferung.  Lübeck,  1891;  4". 

—  für  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.   N.  F.  XXIIL  Band,  2.  Heft 
HermannsUdt,  1891;  8». 
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Verein,  historischer  für  Schwaben  and  Neuburg:  Zeitschrift.  17.  Jahr- 
gang. Aagsburg,  1890;  8^ 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  XII.  Jahrgang,  Nr.  6. 
Jahresbericht  pro  1890/1891.  Wien,  1891;  80. 


IX.  SITZUNG  VOM  15.  APRIL  1891. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  D.  H.  Müller  übersendet 
das  von  der  Akademie  subventionirte  Werk:  ,A1  Hamdänfs 
Geographie  der  arabischen  Halbinsel,  11.  Band. 


Herr  Dr.  Karl  Woynar  in  Brunn  legt  zur  Aufnahme  in 
das  Archiv  eine  Abhandlung:  jOesterreichs  Beziehungen  zu 
Schweden  und  Dänemark,  vornehmlich  seine  Politik  bei  der 
Vereinigung  Norwegens  mit  Schweden  in  den  Jahren  1813 
und  1814'  vor. 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 


Herr  Dr.  Karl  Wessely,  Professor  am  k.  k.  Staats- 
gymnasium im  in.  Bezirk  in  Wien,  legt  eine  Abhandlung: 
,Ueber  eine  Nachricht  Varro^s  über  Personalexecution  im 
Lagidenreiehe'  vor  und  ersucht  um  Aufnahme  derselben  in 
die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Karabacek  macht  eine 
Mittheilung:  ,Ueber  den  im  kaiserlichen  Schatz  zu  Konstan- 
tinopel bewahrten  Brief  des  Propheten  Muhamraed  an  den 
Mokaukis  von  Aegypten^ 

An  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia,  R.  della  Criisca:   Atti.  Adananza  publica  del  21  di  Dtcembre 

1890.  Firenze,  1891;  S^. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  königl.  sächsische   zu  Leipzig:  Berichte 

über  die  Verhandlungen.  Philologisch-historische  Classe  1890,  II  und  III. 

Leipzig,  1891;  80. 

b* 
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Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch.  Band  VI.  1891. 
Berlin,  1891;  4^ 

Lund,  Universität:  Acta  Universitatis  Lundensis.  Tom.  XXVI,  1889—1890. 
Lund,   1889—1890;  4«. 

Minist^re  de  rinstruetion  publique  et  des  Beaux-Arts:  Enqu^tes  et  Docu- 
ments  relatifs  k  TEnseignement  sup^rienr.  XXXII  et  XXXVm.  Paris, 
1889  et  1890;  S^. 

—  Annales  du  Mus^e  Guimet.  Tome  XV,  XVI,  1"  et  2«  parties,  tome  XVH. 
Paris,  1889;  40.  —  Revue  de  THistoire  des  Religions.  10«  ann^e.  Tome XX, 
Nos.  1—3.  Paris,  1889;  8«.  —  11«  ann^e.  Tome  XXI,  Nos.  1—3.  Paris, 
1890;  80. 

Muzejum  zemaljsko  u  Bosni  i  Hercegovini:  Glasnik.  Qodina,  1891.  Knjiga  I. 
Sarajevo;  8^ 

Societä  Ligustica  di  Scienze  naturali  e  geografiche:  Atti.  Vol.  II,  Nr.  1. 
Genova,  1891;  8^ 

Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  1891.  Nrs.  6,  7  et  8.  Paris;  S^. 

—  nationale  des  Antiquaires  de  France:  Bulletin.  1888.  Paris;  8^.  —  Bulletin 
et  M^moires.  ö«  s^rie,  tome  IX.  M^moires  1888.  Paris,  1889;  8". 

—  des  Antiquaires  de  Picardie:  Bulletin.  Ann6  1887,  Nos.  2  et  3.  Amiens, 
1887;  80.  —  Ann^e  1889,  Nos.  1-4.  Amiens,  1889;  8^  —  Ann^e  1890, 
No.  1.   Amiens,   1890;  8*».   —  M^moires.    Tome  XII.   Amiens,   1890;  4». 

—  d*]&mulation  d'Abbeville :  Bulletin.  Ann^  1888,  Nos.  1—4,  ann^e  1889, 
Nos.  1—4.  Abbeville;  8^.  —  M^moires,  4«  s^rie,  Tome  I",  1*"  partie. 
Abbeville,  1889;  8». 

—  acad^mique  Indo-Chinoise  de  France:  M^moires.  Tome  I.  Ann^es  1877  — 
1878.  Paris,  1879;  4«. 

Verein,  croatisch  archäologischer:  Viestnik.  Godina  XIII,  Br.  2.  U  Zagrebu, 
1891;  80. 

—  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  Band  VI, 
Heft  2.  Lübeck,  1891;  8«. 


X.  SITZUNG  VOM  22.  APRIL  1891. 


Von  Herrn  Carl  Ritter  von  Holzinge r,  Professor  an  der 
deutschen  Universität  in  Prag,  wird  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  ,Exegetische  und  kritische  Bemerkungen  zu  Euri- 
pides'  Alkestis*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in 
den  Sitzungsberichten  eingesendet. 


Ab  SrookaohrUtfln  wurden  vorgele^: 
Acad^io  ie,  Rojale  dea  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqne: 

Bulleliii.  61*  annie,  3*  eärie,  tome  21,  No.  3.  Bruielleg,  1891.  S". 
GenootEcbap,  bet  Froviacial  Utrechtech  van   KuDsten  en  Wetaaschsppen: 

Verslaig  tbd   bet  Verhandeids   in   da   Blg-emeene   Vergaderiog  gehouden 

den  2.  Jnli  1S90.  Utrecht,  1S90;  B*.  —  Aantekeeningen,  1690.  Utrecht, 

1890;  8». 
Gieisen,  Unireniat:  Akademische  Schriften  pro  1889/90;  1«  nnd  8". 
Inititntion,   Royal    of   Great    Britain:    Proceedinga.    Vol.    TCni,    part    I, 

Nt.  B4.    LoDdoQ,   18S1;  8".  —  List   of   the  Membere    in  1SS9.  London, 

1890;  8». 
Kiew,  UnivenitSt:  UniTersitlt>-Nacbrichten.  Band XXXI,  Nr.  1.  Kiew,  1890; 8°. 
Haatichappij  der  Nederlandsche  Letterknnde  te  Leiden:  Handelingen  en 

HededeelingSD  over  hat  Jaar  1889—1890.  Leiden,  1890;  8°.  —  LereDt- 

berichten  de  afgeatorren  Hedeleden.  Leiden,  1890;  8°. 
Uitth ei  langen  ans  Jnstns  Perthes'  geographischer  Anstalt  Ton  Dr.  A.  Peter- 

mann.  37.  Band,  1891.  Gotha;  i''. 
llD««e    Teyler:  Archives.   Serie  II,   Vol.  HI,   6*  partie.   Haarlem,  1890;  4". 
Ramoa-Coelho,  3oa6:    Historia  do  Infante  D.  Duarle  IrmSo  de  ei  Bei 

D.  JoXo  IV.  Tomo  H.  Lisboa,  1890;  8o. 
ReTien,  tbe  Engtish  biatoriciiil.  Nr.  2S,  vol.  VL  London,  1891-,  8° 
Societi  storica  Lambarda:   Archivlo  storico  Lombardo.  Giorniüe.  Serie  2^, 

faM.  XXIX.  Milane,  1891;  8". 
Bocietas  archaeologica  imperii  Rouici:  iDscriptioaes  antiqnRe  orae  septen- 

trionalU  PoDti  Eazini  graecae  et  Utinae.   Volumeo  II ;   edidit  Baailius 

LatjBcbev.  FetropoU,  1890  i  i". 
Society,  tbe  American  geographica!:  Bnlletin.  Vol.  XXn,  Supplement  1890. 

NBW-York;  8».  —  Vol.  XXID,  Nr.  1.  New-Tork,  1891;  8". 


XL  SITZUNG  VOM  6.  MAI  1891. 


Das  Miniatertum  ftlr  Cultus  und  Unterricht  Ubermitti 
je  ein  Exemplar  der  von  der  k.  und  k.  Botschaft  in  Paris  i 
We^c  des  Ministeriatns  des  Aeussern  anher  gelangten  Werk 
Pavet  de  Courteille  ,Tezkereh-i-Evlia  (Le  memorial  des  Saint« 
iwei  Bände,  Text  und  Uebersetzung;  und  Kugen  Burno 
.Bhägavata  Puräna',  T.  IV. 
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Von  Druckwerken  werden  weiter  vorgelegt: 
yArchäologiBch-epigraphische  Mittheilungen  aus  Oesterreich- 
Ungarn',    herausgegeben  von    O.  Benndorf  und   E.  Bormann, 
Jahrgang  XIV,  und 

jGeschichte  der  Wissenschaften  in  Deutschland.  Neuere 
Zeit.  XXL  Bd.:  Geschichte  der  Kriegswissenschaften  vor- 
nehmlich in  Deutschland^  von  Max  Jahns.  III.  Abth. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Dr.  W.  Tomaschek  legt  zur 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  vor:  ,Zur 
historischen  Topographie  von  Eleinasien  im  Mittelalter.  I.  Die 
Küstengebiete  und  die  Wege  der  Kreuzfahrer'. 


Herr  Dr.  Josef  Grunzel  in  Reichenberg  sendet  zur  Auf- 
nahme in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung:  ,Die  sprach- 
geschichtliche Stellung  des  Japanischen'. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  hält  einen 
Vortrag:  ,üeber  das  neuentdeckte  Werk  des  Aristoteles  und 
die  Verdächtiger  seiner  Echtheit'. 


An  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 

Aoademia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo  XVUI,  CuademoIV.  Madrid, 

1891;  80. 
Acad^mie,  Imperiale  des  Sciences  de  St.  P^tersbourg:  Bulletin.  N.  S.  II. 

(XXXIV),  No.  1.  St.  P^tersbourg,  1891;  40. 

—  ZapUki.  Tom.  LXIII.  Knischka  11.  St.  Petersburg,  1890;  8«. 

—  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique. 
61«  ann^e,  3«  sdrie,  tome  21,  Nr.  3.  Bruxelles,  1891;  8«. 

—  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes-rendus  des  s^ances  de  Tanit^e 
1890.  4«  s^rie,  tome  XVIII.  Bulletin  de  Novembre— D^cembre.  Paris, 
1890;  8". 

Accademia,  Reale  di  Scienze,  Lettere  e  Belle  Arti  di  Palermo.  Anno  VIT, 

Nr.  1—6,  1890.  Palermo,  1891;  4«. 
Akademie  der  Wissenschaften,  kOnigl.  Ungarische:  Archaeologiai  Ertesitö, 

XI.  KOtet,  2.  szam.  Budapest,  1891;  4». 
Bern,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1889/90.  111  Stücke  4^  und  8». 
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Christiania,    Universität:    Norges    gamle    Love    indtil    1387.    ö*«    Binds, 

l8te  Hefte.  Christiania,  1890.  4". 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische  in  Wien:   Mittheilungen.  Band  XXXIV, 

Nr.  3.  Wien,  1891 ;  8«. 
Institnt,  National  Genevois:  Bulletin.  Tome  XXX.  Gen^ve,  1890;  8^ 
Instituut,  Koninklijk   voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde  van  Neder- 

landsch-IndiS.   6'«  Volgreeks,  6«  Deel,   2^*  Aflevering.   's  Gravenhage, 

1891;  8«. 
Istituto,    R.   di  Studi    snperiori   pratici   e  di    perfezionamento  in   Trieste: 

Maestri  e  Scolari  neir  India  Brahmanica.  Firenze,  1888;  8^. 
Landesamt,  k.  statistisches:  Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und 

Landeskunde.  Jahrgang  1889,  I.  Band,  1.  Heft  Stuttgart,  1891;  4". 
Nationalmuseum,  Germanisches:  Mittheilungen.  Jahrgang  1890.  Nürnberg, 

1890;  8^  —  Anzeiger.  Jahrgang   1890.  Nürnberg,  1890;  8«.  —  Katalog 

der  im  germanischen  Museum  befindlichen  Originalsculpturen.  Nürnberg, 

1890;  80. 
Revue,  Ungarische:  1891,  XI.  Jahrgang,  4.  Heft.  Budapest;  8^. 
Societl^  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  Patria.  Vol.  VI,  fascicolo  3^  et  4". 

Parenzo,  1891;  8". 
Soci^t^    de  Geographie:  Compte-rendu.  1891.  Nos.  9  et  10.  Paris;  8°. 
Society,    the  Royal    geographica!:    Proceedings    and    Monthly    Record    of 

Geo^aphy.  Vol.  XHI,  Nr.  4.  London,  1891;  8". 
—  the  Royal   Scottish  geographica!:   The  Scottish  geographica!  Magazine. 

Vol.  Vn,  Nr.  5.  Edinburgh,  1891;  8». 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  XII.  Jahrgang,  Nr.  7. 

Wien,   1891;  8^ 


XII.  SITZUNG  VOM  13.  MAI  1891. 


Se.  Excellenz  FML.  Baron  de  Vaux  theilt  mit,  dass 
Se.  k.  und  k.  Hoheit  der  durchlauchtigste  Herr  Curator  der 
Akademie,  Erzherzog  Rainer,  die  feierliche  Sitzung  am  30.  Mai 
mit  einer  Ansprache  eröffnen  werde. 


Das  gemeinsame  Ministerium  übersendet  das  im  Namen 
and  auf  Kosten  der  bosnisch-herzegovinischen  Landesregierung 
herausgegebene  Werk:  , Missale  Glagoliticum  Hervoiae,  ducis 
Spalatensis  rec.  V.  Jagi6,  L.  Thallöczy,  F.  Wickhoff*. 
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Der  Vorsitzende  der  Central -Direction  der  ^Monomenta 
Germaniae  historica'  übersendet  eine  Abschrift  des  Jahres- 
berichtes über  den  Fortgang  der  ^Monamenta'  und  des  Etats 
für  das  Jahr  1891/92.        

Herr  Dr.  Rudolf  Meringer,  Privatdocent  an  der  k.  k. 
Universität  in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung :  ,Ueber  die 
einsilbigen  Neutra  des  Indogermanischen'  mit  dem  Ansuchen 
um  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
übergeben. 

An  Druckschriften  worden  vorgelegt: 

Ateneo  di  Brescia:  Commentari  per  Tanno  1890.  Brescia,  1890;  8^. 
Benedictiner-  und  Cistercienser-Orden :  Stadien  und  Büttheilangen.  Jahr- 
gSLUg  XII,  Heft  1.  Brann,  1891  ;80. 

—  AndSl  Striiny.  1891.  Cislo  4.  V  Brne;  S«.  —  Hlfdka  literarni.  Eoe^nfk  Vm, 
Öfslo    4.    V    Brnß;    8«.    —    Kvety    Mariansk^.    Ro^nik    Vin,    Öislo    4. 

V  Brne;  S^  —   Skola  Boiskiho   Srdce    Fkne.    Rocnfk   XXV,    Öislo   4. 

V  Brn^,    1891;  8°.   —   Zdbavni   bibliot^ka.    Rok   1891,    8e§.    14—22. 

V  Brne,  1891;  8». 

Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale:  Bfittheilungen.  XVIL  Jahrgang,  1.  Heft  Wien, 
1891;  40. 

Hall  e,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1889/90.  138  Stücke  4^  und  8». 

Hamburg,  Stadtbibliothek:  Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftlichen 
Anstalten.  VI.  Jahrgang,  1.  und  2.  Hülfte,  1888.  Hamburg,  1889;  gr.  8^ 

—  Schul-  und  Verwaltungsberichte,  Bfittheilungen  des  Senates. 
Nordiske  Oldskrift-Selskab,  kongelige:  Aarb^ger  for  Nordisk  Oldkyndighed 

og  Historie.  1890.  H.  Raekke,  5.  Bind    KjfbenhaTn;  8^ 
Paris,   Gaston:    ^tudes   Romanes   par   les   ^I^ves    fran^ais   et    des    Kleves 

^trangers  des  pays  de  langte  fran^aise.  Paris,  1891;  8*^. 
Saint-Georges   d^ Armstrong,    Thomas   de:    Principes  g^n^raux  du  Droit 

international  public.  De  TUtilit^  de  TArbitrage.  Tome  I•^  Paris,  1890;  8». 
Schroeder,    Eduard  August:    Zur   Reform    des   Irrenrechtes.    Zürich    und 

Leipzig,  1891;  8^ 
Seci^t^  Rojale  des  Antiquaires  du  Nord:    M^moires.   N.  S.   1890.  Copen- 

hagoe;  8^ 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  1891,  Nr.  I.  Calcutta,  1891;  8«. 

—  Annual  Address.  Calcutta,  1891;  S^. 

—  the  Royal  Geographica! :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  XIII,  Nr.  6.  London,  1891;  8«. 
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Xni.  SITZUNG  VOM  3.  JUNI  1891. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  tiberreicht  mehrere  Werke, 
welche  der  Geheime  Legationsrath  Dr.  Ludwig  Trost,  k.  Geh. 
Haus-  und  Staatsarchivar  in  München,  für  die  Bibliothek  der 
Akademie  tibersendet  hat. 


Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  tiber- 
sendet ein  im  Wege  des  k.  und  k.  Ministeriums  des  Aeussern 
anher  gelangtes,  von  dem  ftirstl.  bulgarischen  Unterrichts- 
ministerium für  die'  kais.  Akademie  bestimmtes  Exemplar  des 
IV.  Bandes  der  ^Sammlung  nationalliterarischer  Gedichte  und 
Schriften^  und  ein  dem  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussern 
im  Wege  der  kaiserl.  russischen  Botschaft  zugekommenes,  für 
die  kais.  Akademie  bestimmtes  Exemplar  des  ,Bulletin  des 
lois  suppl^mentaires  pour  les  Provinces  baltiques^ 

Das  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussern  übermittelt  den 
von  der  königl.  niederländischen  Gesandtschaft  für  die  kais. 
Akademie  übersendeten  Supplementband  zum  holländisch-chine- 
sischen Wörterbuch  des  Dr.  G.  Schlegel. 


Das  c.  M.  Professor  Dr.  Arnold  Luschin  v.  Ebengreuth 
übersendet  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhand- 
lung :  ,Quellen  zur  Geschichte  deutscher  Rechtshörer  in  Italien' 
(3.  Bericht). 

Herr  Karl  A.  J.  F.  Eutschera  überschickt  ein  ver- 
siegeltes Schreiben,  betitelt:  ^Socrates  und  Comenius'  zur  Wah- 
rung der  Priorität. 

Das  w.  M.  Professor  Dr.  Heinrich  R.  v.  Zeissberg  legt 
fbr  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung:  ,Zwei  Jahre  belgi- 
scher Geschichte  (1791—1792).  11.  Theil.  Vom  Tode  König 
Leopolds  n.  bis  zum  Ende  der  Statthalterschaft  der  Erzherzogin 
Maria  Christine'  vor. 


XXVI 

Das  w.  M.  Professor  Dr.  J.  Schipper  überreicht  den 
zweiten  Theil  seiner  Arbeit^  betitelt:  ^The  Poems  of  William 
Dun  bar'  zur  Aufnahme  in  die  Denkschriften. 


An  Dmokschriften  wurden  Torgelegt: 

Acad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres :  Comptes-rendas.  4«  aerie. 
Balletin  de  JanYier-T^yrier.  Paris,  1891;  S«. 

—  Boyale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqae:  Bulle- 
tin. 61*  ann^-  3*  s^rie,  tome  21,  No.  4.  BrnxeUes,  1891;  8^ 

Accademia,  R.  dei  Liencei:  AttL  Anno  CCLXXXVI.  1889.  Vol.  IV,  Parte  2* 
Memorie.  Borna,  1888;  4<>.  —  VoL  VI,  Parte  2*:  Notizie  degli  Scavi. 
Gennido— Dicembre.  Roma,  1889;  40. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakan:  Anzeiger.  1891.  April.  Krakan, 
1891;  8«. 

—  der  (Wissenschaften,  kOnigl.  Bairische  sn  Manchen:  Sitzungsberichte  der 
philosophisch -philologischen  und  historischen  Classe.  1891,  Heft  1. 
München,  1891 ;  8*^.  —  Vaticanische  Acten  zur  deutschen  Geschichte  in 
der  Zeit  Kaiser  Ludwigs  des  Baiem.  Innsbruck,  1891 ;  8". 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XXV. 

Band,  3.  Heft  SUtistik  der  Unterrichts- Anstalten  für  das  Jahr  1888  bis 

1889.  Wien,   1891;  4».   —   XXVU.  Band,  2.  Heft    Die  Ergebnisse  des 

ConcursYerfahrens  im  Jahre  1887.  Wien,  1891;  4^. 
Gesellschaft,    geographische  zu  Bremen:  Deutsche  geographische  Bl&tter. 

Band  XIV,    Heft  2.    Bremen,  1891;  8«.   —  XI.  Jahresbericht.  Bremen, 

1891;  8«. 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXIV,  Nr.  4. 
Wien,  1891;  8«. 

—  kurländische  fOr  Literatur  und  Kunst:  Festschrift  zur  Feier  ihres 
75j3Uirigen  Bestehens.  Mitau,  1890;  8^ 

Institut,   kaiserlich  deutsches  archiologisehes:  Antike  Denkmiler.  Band  I, 

Heft  5.  Berlin,  1891;  fol. 
Institute,   the  Canadian :    Fonrth   annual  Report  Toronto,    1891;  8^  — 

Transactions.  Vol.  I,  part  2.  Toronto,  1891;  8«. 
Johns  Hopkins  UniTersity  Circulars.  Vol.  X,  Nos.  87  and  88.  Baltimore, 

1891;  4«. 

—  Studies  in  historical  and  political  science.  9^  Series,  V— VI.  Baltimore, 
1891;  8». 

Kiew,   UniversitSt:    Universitüts- Nachrichten.    Tom.   XXXI,    Nr.  2.    Kiew, 

1891;  8«. 
Mnsealverein   für   Krain:    Mittheilungen.    IV.  Jahrgang,    1.  Abtheilung. 

Laibach,  1891;  8^ 
Museum  Franciaco-Carolinum  in  Linz:  49.  Bericht  nebst  der  43.  Lieferung 

der   Beiträge   zur   Landeskunde   you   Oesterreich    ob    der  Enns.    Linz, 

1891;  8«. 
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Soci^t^  de  O^og^phie:  Compte-renda.  1891.  No.  11.  PariB;  8^ 

Society,  the  AsUtic  of  Bengal:  Bibliotheoa  Indica.  N.  S.   Nn.  262,  728, 

778,  747,  776—788,  790—792.  Calcutta,  1891;  8».  —  Old  Series,  Nr.  26ö. 

CalcQtta,  1888;  8«. 
Wiener  Zeitschrift  für  die  Kande  des  Mor^nlandes.  I.,  IL,  m.  und  IV.  Band. 

V.  Band,  1.  Heft.  Wien,  1887—1891;  8«. 
Wissensehaftlicher-Clnb  in  Wien:  Monatsblätter.  XII.  Jahrgang,  Nr.  8. 

Wien,  1891;  8« 


XIV.  SITZUNG  VOM  10.  JUNI  1891. 


Herr  Dr.  Franz  Eühnert^  Privatdocent  an  der  k.  k. 
UniversitÄt  Wien,  übersendet  eine  Abhandlung:  ,Ueber  die 
Bedentnng  der  drei  Perioden  Tschang,  Pu  und  Ki,  sowie  den 
Elementen-  und  sogenannten  Wahlcyklus  bei  den  Chinesen', 
mit  der  Bitte  um  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
übergeben. 

Die  Kirchenväter -Commission  legt  zur  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  des  P.  Odilo  Rottmanner, 
0.  S.  B. :  ^Bibliographische  Nachträge'  zu  Dr.  Richard  Eukula's 
Abhandlung:  ,Die  Mauriner- Ausgabe  des  Augustinus'  vor. 


An  Druoksohriften  'wurden  vorgelegt: 

Akademija  Jngoslavenska  snanosti  i  nmjetnosti:  Rad.  Knjiga  CIII.  U  Za- 

grebn,  1891 ;  8^^.  —  Monnmenta  historioo-jaridica  Slavomm  meridionalinm. 

Pars.  I,  Vol.  IV.  U  Zagrebn,  1890;  8^. 
Amor  OSO,  Andrea:  Le  Basiliche  Christiane  di  Parenzo.   Parenzo,  1891;  8^. 
Archeologia   e    Storia  Dalmata:   Bnllettino.   Anno    XIV,  No.  4.   Spalato, 

1891;  8«. 
Generalverein    der    deutschen    Geschichts-    und    Alterthnrnsvereine    zn 

Schwerin:  Protokolle  der  Generalversammlnng.  1890.  Berlin;  S^. 
Institnt  tgrpüen:  Bulletin.  3*8^rie,  No.  1.  Le  Caire,  1891;  8^ 
Landesamt,  k.  statistisches:  Wtlrttembergische  Vierteljahrshefte  für  Landes- 

gettchichte.  Jahrgang  Xm,   1890.   Heft  m  und  IV  sammt  Register  fflr 

die  Jahrginge  1889  und  1890.  Stuttgart,  1890;  S«. 
Land,  UniyersitSt:  Akademische  Schriften  pro  1890/91.  12  Stücke  4<i  und  8« 
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Ministerium  des  Innern,  k.  k. :  Die  Gebabmng  and  die  Ergebnisse  der 
Unfallstatistik  vom  Beginne  deren  ThStigkeit  im  Jahre  1889  bis  Ende 
dieses  Jahres.  Wien,  1891;  4^.  —  Die  Gebahmng  nnd  die  Ergebnisse 
der  Krankheitsstatistik,  der  Krankencassen  im  Jahre  1889.  Wien,  1891;  4^. 

Mittheilnngen  ans  Justns  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 37.  Band,  1891,  V.  Gotha;  40. 

Pribram,  Alfred  Francis  Dr.:  Urkunden  und  Actenstücke  zur  Geschichte 
des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg.  XIV.  Band,  2.  Theil. 
Berlin,  1891;  80. 

Soci4t6  de  Geographie:  Bulletin.  7«  s^rie,  tome  XII,  f  trimestre  1891. 
Paris,  1891;  S^.  —  Compte-rendu.  1891,  No.  12.  Paris;  8^ 

—  Finno-Ougrienne:  Journal.  IX.  Helsingissae,  1891;  8**. 

Societj,    the  Scottish  geographica!:   The  Scottish  geographica!  Magazine. 

Vol.  Vn,  Nr.  6.  Edinburgh,  1891;  8". 
Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:   Forschungen  zur  Branden- 

burg^Bchen  und  Preussischen  Geschichte.  IV.  Band,   1.  Hälfte.  Leipzig, 

1891;  80. 

—  für   Kassauische   Alterthumskunde    und   Geschichtsforschung:    Annalen. 
XXin.  Band,  1891.  Wiesbaden;  8". 


I.  AbhftQdliing:    Loewy.  Der  IdeAlismas  Berkeley *s.  1 


I. 


Der  Idealismus  Berkeleys 

in    den    Grundlagen    untersuclit 

TOD 

Dr.  Theodor  Loewy. 


I. 

Berkeley^s  Lehre  Tom  Abstand. 

JCis  gibt  Philosopheme^  welche  gleich  schreckhaften 
Träumen,  die  das  Bewusstsein  Schlafender  beunruhigen,  die 
menschliche  Einsicht  in  ihrem  geschichtlichen  Fortgange  auf- 
wühlen und  quälen,  ohne  dass  es  denjenigen,  auf  welchen  sie 
wie  ein  Alp  gegenwärtig  ruhen  und  drücken,  gelänge^  sie  abzu- 
schütteln. Solch  ein  Gebilde  ist  meines  Erachtens  die  philo- 
sophische Lehre  Berkeley's;  mit  der  weder  seine  Zeit  sich  abzu- 
finden vermocht  hat,  noch  auch  die  unsere  bisher  zu  einer 
endgiltigen  Auseinandersetzung  gelangt  ist.  Eine  der  kühnsten 
and  am  festesten  vertheidigten  Paradoxien,  voll  Scheinbarkeit 
und  mit  dem  Anspruch  durchdringender  Richtigkeit  auftretend, 
bezwingt  sie  durch  Gründe,  um  dennoch  ein  Geflihl  von  Un- 
ruhe im  Leser  zu  hinterlassen,  der  sich  um  ein  ganzes  Stück 
seiner  gewohnten  Welt  gebracht  sieht.  Ist  es  Einbildung  ge- 
wesen, als  er  sich  schmeichelte,  dasselbe  zu  besitzen,  oder  ist 
es  ein  täuschend  verhüllter  Irrthum,  der  sich  vermisst,  ihm 
jenes  gute  Theil  seines  Besitzes  zu  entziehen? 

Um  hierin  Klarheit  zu  gewinnen  ist  es  erforderlich,  den 
Untersuchungen  des  Denkers  nachzugehen,  bis  die  Ursprünge 
seiner  Gedankenreihen  aufgedeckt  sind.  In  den  Anfängen 
Hegen  die  Irrthümer  zwar  unscheinbar,   und   es  ist  schwierig, 
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2  I.  Abhandlung:    Loewy. 

sie  auBzusondei-n,  aber  sie  sind  es,  welche  der  Folge  der  Ideen 
die  Richtung  geben. 

Berkeley  hat  mit  dem  ,Versuch  zu  einer  neuen  Lehre 
vom  Sehen'  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  eröffnet.  (,An 
Essay  towards  a  New  Theory  of  Vision',  1709.)  Er  wirft  in 
dieser  Schrift  die  Frage  auf,  ob  man  Abstand  sehe  und  was 
Abstand  sei.  Dass  man  die  Entfernung  eines  Dinges  nicht 
unmittelbar  sehe,  findet  er  als  eine  von  der  Wissenschaft  auf- 
genommene Einsicht  vor.  Molyneux,  derselbe  scharfsinnige 
Physiker,  welcher  Locke  die  berühmte  Frage  vorgelegt  hat, 
ob  ein  Blindgeborener,  der  das  Gesicht  erlangt,  mit  diesem 
Sinne  eine  Kugel  oder  einen  Würfel  unterscheiden  würde,  und 
der  damit  den  Grund  gelegt  hat  zu  der  Abgrenzung  der  beiden 
durch  den  Gesichts-  und  Tastsinn  uns  offenbarten  besonderen 
Wahrnehmungen,  eine  Untersuchung,  welche  Berkeley  in  seinem 
Versuch  zu  einer  neuen  Lehre  vom  Sehen  so  scharfsinnig 
durch ftlhrt;  derselbe  Molyneux  wirft  in  seiner  Schrift  ,Diop- 
trica  Nova'  folgende  Bemerkung  hin:  , Abstand  selbst  kann 
nicht  wahrgenommen  werden.  Denn  er  ist  eine  Linie  (oder 
eine  Länge)  ^  die  sich  unserem  Auge  mit  ihrem  Ende  dar- 
bietet, welches  daher  ein  Punkt  sein  muss,  und  dieser  ist 
unsichtbar,  weshalb  Abstand  hauptsächlich  mittelst  zwischen- 
liegender Körper  wahi^nommen  wird.'  Mit  Recht  bemerkt 
Charles  R.  Teape,  dem  ich  diesen  Hinweis  entnahm  (,Berke- 
leian  Philosophy,  p.  2),  dass  hier  das  grosse  Problem  dargelegt 
ist,  welches  Berkeley  sich  zu  lösen  vorgesetzt  hat. 

Berkeley's  Untersuchung  geht  von  einer  gleichen  Bemer- 
kung aus.  Er  sagt  Absatz  2  des  Versuchs:  ^Ich  denke,  es  ist  von 
Jedermann  zugestanden,  dass  Abstand  ftir  sich  selbst  und  un- 
mittelbar nicht  gesehen  werden  kann,  denn  da  Abstand  eine 
Linie  ist,  welche  mit  dem  Ende  gegen  das  Auge  gerichtet  ist, 
entwirft  sie  blos  einen  Punkt  im  Grunde  des  Auges,  welcher 
Punkt  unveränderlich  derselbe  bleibt,  ob  der  Abstand  länger 
oder  kürzer  sei.'  (,It  is,  I  think,  agreed  by  all  that  distance 
of  itself,  and  immediately,  cannot  be  seen.  For  distance  being 
a  line  directed  endwise  to  the  eye,  it  projects  onely  one  point 
in  the  fund  of  the  eye  —  which  point  remains  invariably  the 
same,  whether  the  distance  be  longer  or  shorter.')  Man  be- 
merkt^ um  wie  Vieles  schärfer  und  richtiger  die  Beobachtung 


Dor  IdeaUtmiis  Berkdej*».  3 

von  Berkeley  gefasst  wird  als  von  Molynenx,  dem  ein  Punkt 
am  Oronde  des  Auges  als  mathematische  Grösse  unsichtbar 
ward.  Berkeley's  Endpunkt  der  Sehstrahlen  ist  ein  Minimum 
▼isibile,  eine  Kleinheit^  die  sichtbar  ist.  Dieser  sichtbare  Punkt 
nun  vertritt  lange  und  kurze  Strahlen  gleicherweise  und  ist 
deshalb  kein  Kennzeichen  des  grösseren  oder  kleineren  Ab- 
Standes. 

Man  stimmt  auch  allgemein  zu,  fUhrt  Berkeley  fort^  dass 
die  Schätzung  des  Abstandes  beträchtlich  entfernter  Gegenstände 
mehr  ein  Act  des  auf  Erfahrung  gegründeten  Urtheils  als  des 
Sinnes  ist.  Wenn  ich  z.  B.  eine  grosse  Anzahl  zwischenliegender 
Gegenstände,  wie  etwa  Häuser,  Felder,  Flüsse  u.  dgl.  wahr- 
nehme, von  welchen  ich  erfahren  habe,  dass  sie  einen  beträcht- 
lichen Raum  einnehmen,  so  bilde  ich  daraufhin  ein  Urtheil 
oder  einen  Schluss,  dass  der  Gegenstand,  welchen  ich  jenseits 
derselben  sehe,  in  einem  grossen  Abstand  ist.  Wenn  hin- 
wiederum ein  Gegenstand  schwach  und  klein  erscheint,  (,ap- 
pears  faint  and  small'),  von  welchem  ich  erfahren  habe,  dass  er 
in  nahem  Abstände  eine  kräftige  und  ausgedehnte  Erscheinung 
ausmacht  (,a  vigorous  and  large  appearance'),  so  schliesse  ich 
sofort,  dass  er  weitab  ist  (Abs.  3).  Wenn  aber  ein  Gegen- 
stand so  nahe  steht,  dass  der  Zwischenraum  zwischen  den 
Augen  im  Verhältniss  zu  ihm  ein  merklicher  ist,  so  ist  die 
Ansicht  der  Forscher,  dass  die  zwei  optischen  Axen  (,optic 
axes^  (denn  die  Meinung,  dass  wir  nur  mit  einem  Auge  auf 
einmal  sehen,  wird  verworfen),  indem  sie  im  Gegenstand  zu- 
sammentreffen, daselbst  einen  Winkel  bilden,  mittelst  dessen, 
je  nachdem  er  grösser  oder  geringer  ist,  der  Gegenstand  näher 
oder  weiterab  wahrgenommen  wird  (Abs.  4). 

Zwischen  der  obigen  Schätzung  des  Abstandes  und  diesem 
Ver&hren,  sagt  Berkeley,  ist  ein  bemerkenswerther  Unter- 
schied: dort  war  kein  ersichtlicher  noth wendiger  Zusammen- 
hang zwischen  kleinerem  Abstand  und  ausgedehnter  und  starker 
Erscheinung  oder  zwischen  grossem  Abstand  und  kleiner  und 
ichwacher  Erscheinung.  Hier  «aber  tritt  eine  völlig  nothwen- 
dige  Verbindung  zwischen  einem  stumpfen  Winkel  und  nahem 
Abstände  und   einem  spitzen  Winkel  und  fernerem  Abstände 

aaf  (Abs.  5). 

1* 
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Schriftsteller  über  Optik  erwähnen  eines  anderen  Weges, 
auf  dem  üe  nns  von  solchen  Abständen  artheilen  lassen,  in 
Hinsicht  auf  welche  die  Breite  der  Pupille  eine  merkliche 
Weite  hat.  Und  dieser  ist  die  grössere  oder  kleinere  Diver- 
genz der  Strahlen,  welche  vom  sichtbaren  Punkt  aus  in  die 
Pupille  fallen,  wobei  jener  Punkt  f&r  den  nächsten  gilt,  welcher 
durch  die  am  meisten  auseinandertretenden  Strahlen  gesehen 
wird.  Und  so  wächst  der  ersichtliche  Abstand  mit  der  Abnahme 
der  Divergenz  der  Strahlen,  bis  er  unendlich  wird,  wenn  die  auf 
die  Pupille  fallenden  Strahlen  iur  den  Sinn  parallel  sind  (Abs.  6). 
Auch  hier  halten  wir  uns  nicht  an  die  Erfahrung,  sondern  es 
gilt  für  gewiss,  dass  eine  nothwendige  Verbindung  gegeben  ist, 
je  weiter  der  Abstand,  desto  mehr  zur  Parallelen  fallen  die 
Strahlen  auf  das  Auge  (Abs.  7). 

Dieser  Ansicht  der  Gelehrten  tritt  Berkeley  mit  Gründen 
entgegen.  Er  ftihrt  aus,  dass  der  Geist  —  wir  nehmen  dieses 
Wort  zunächst  ohne  Weiteres  an  —  eine  Idee  —  wir  firagen 
noch  nicht,  was  dies  sei  —  wenn  er  sie  nicht  unmittelbar 
wahrnimmt,  vermittelst  einer  anderen  Idee  wahrnimmt.  So 
sehen  wir,  obwohl  die  Leidenschaften  im  Geiste  eines  Andern 
ftir  uns  unsichtbar  sind,  beispielsweise  Scham  oder  Furcht  im 
Gesichte  des  Menschen,  indem  wir  Röthe  und  Blässe  im  Antlitz 
wechseln  sehen  (Abs.  9).  Nun  ist  Abstand  in  seiner  eigenen 
Natur  nach  Absatz  2  unwahmehmbar  und  wird  doch  gesehen. 
Er  muss  daher  mittelbar  zur  Anschauung  gelangen  durch  eine 
andere  Idee,  welche  selbst  im  Sehvorgang  unmittelbar  wahr- 
genommen wird  (Abs.  1 1).  Nun  werden  jene  Linien  und  Winkel 
gar  nicht  wahrgenommen  und  kein  Laie  denkt  an  sie,  wenn 
er  Abstände  schätzt  (Abs.  12).  Da  sie  nicht  wahrnehmbar 
sind,  kann  der  Geist  mittelst  ihrer  den  Abstand  der  Gegen- 
stände nicht  beurtheilen  (Abs.  13).  Sie  haben  femer  keine 
reale  Existenz  in  der  Natur,  sondern  sind  eine  Hypothese  der 
Mathematiker,  um  die  Optik  geometrisch  zu  behandein  (Abs.  14). 
Und  selbst  wenn  die  optischen  Winkel  und  Linien  wirklich 
vorhanden  wären  und  der  Geist  sie  wahrnehmen  könnte,  so 
reichten  sie  nicht  hin,  die  Erscheinungen  des  Abstandes  zu  er- 
klären (Abs.  15). 

'  Wir  müssen  also  andere  Ideen  suchen,  mittelst  deren  wir 
den  Abstand  wahrnehmen.    Und  dies  sind  erstens  die  Qeftlhle, 
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Ton  welchen  die  Stellung  der  beiden  Augen  zu  einander,  wenn 
de  auf  nahe  Gegenstände  gerichtet  sind,  erfahiningsmässig 
begleitet  ist.  Je  verschiedenen  Stellungen  der  Augen  zu  einander^ 
welche  verschiedenen  Abständen  gemäss  sind^  entsprechen  ver- 
schiedene Muskelgeflihle  (^Sensation  arising  form  the  tum  of 
the  eyes*  sect.  18),  und  da  diese  erfahren  werden,  schätzen  wir 
nach  ihnen  den  Abstand.  Femer  ist  die  mit  dem  Abstand 
sich  steigernde  Verworrenheit  (,confusion*)  des  sichtbaren  Gegen- 
standes ein  Kennzeichen  des  grösseren  Abstandes  (Abs.  21). 
Und  da  wir  drittens  bei  Näherrückung  zu  nächsten  Abständen 
die  auftretende  Verworrenheit  durch  Anstrengung  des  Auges 
(,effort  or  straining  of  the  eye^  sect.  27)  verhindern,  so  ist 
diese  Anstrengung  wieder  ein  Merkmal  des  Abstandes  (,sen- 
sations  arising  from  the  various  disposition  of  the  eyes^ 
sect.  20). 

Durch  diese  Ideen,  welche  Kennzeichen  sind,  wird  der 
Abstand  wahrgenommen.  Diese  Ideen  sind  unmittelbar  sicht- 
bar. Die  Frage  bleibt,  welche  Idee  der  Abstand  selbst  ist, 
den  die  sichtbaren  Ideen  vermitteln.  Berkeley  führt  weitläufig 
aus,  dass  der  Abstand  den  Tastideen  und  diesen  allein  zu- 
kommt. ,Um  wahr  und  genau  zu  sprechen,  so  sehe  ich  weder 
Abstand  selbst  noch  irgend  etwas,  das  ich  für  im  Abstand 
befindlich  nehme.  Ich  sage,  weder  Abstand  noch  in  einem  Ab- 
stand stehende  Dinge  werden  selbst,  oder  ihre  Ideen,  in  Wahr- 
heit mit  dem  Gesicht  wahrgenommen.  Davon  bin  ich,  was  mich 
selbst  betrifft,  überzeugt.  Und  ich  glaube,  Jedweder,  der  strenge 
in  seine  eigenen  Gedanken  blicken  und  prüfen  wird,  was  er 
meinte  wenn  er  sagt,  er  sieht  dieses  oder  jenes  Ding  in  einem 
Abstände,  wird  mit  mir  übereinstimmen,  dass  dasjenige,  was 
er  sieht,  seinem  Verstände  blos  zuleitet  (,suggests^),  dass  er, 
wenn  er  einen  gewissen  durch  die  Bewegung  seines  Leibes 
messbaren  Abstand,  welcher  durch  den  Tastsinn  wahrnehmbar 
ist,  zurückgelegt  hat,  dazu  gelangen  wird,  solche  und  solche  tast- 
bare Ideen  wahrzunehmen,  welche  gewöhnlich  mit  solchen  und 
solchen  sichtbaren  Ideen  verbunden  gewesen  sind'  (sect.  45). 
(,.  .  .  in  truth  and  strictness  of  speech,  I  neither  see  dis- 
tance  itself,  nor  anything  that  I  take  to  be  at  a  distance.  I 
say,  neither  distance  nor  things  placed  at  a  distance  are  them- 
selves»   or  their  ideas,  truly  perceived   by  sigbt.     This   I  am 
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persuaded  of,  as  what  concernB  myself.  And  I  believe  whoever 
will  look  narrowly  into  bis  own  thoughts,  and  examine  what 
he  means  by  saying  he  sees  this  or  that  thing  at  a  distance, 
will  agree  with  me,  that  what  he  sees  only  suggests  to  bis  un- 
derstanding  that,  after  having  passed  a  certain  distance,  to  be 
measured  by  the  motion  of  bis  body,  which  is  perceivable  by 
touch,  he  shall  come  to  perceive  such  and  such  tangible  ideas, 
which  have  been  usually  connected  which  such  and  such  visible 
ideas'  sect.  45). 

Berkeley  führt  das  Ek^gebniss  seiner  Betrachtungen  noch 
deutlicher  vor,  indem  er  fortfährt: 

,Von  dem,  was  wir  gezeigt  haben^  ist  es  eine  offenbare 
Folge,  dass  die  Ideen  von  Raum,  Aussensein  und  im  Abstand 
stehenden  Dingen,  genau  gesprochen,  nicht  der  Gegenstand 
des  Gesichtes  sind.  Sie  werden  nicht  anders  durch  das 
Auge  als  durch  das  Ohr  wahrgenommen.  In  meinem  Studir- 
zimmer  sitzend  höre  ich  eine  Kutsche  die  Strasse  einherfahren. 
Durch  die  Veränderung  des  Geräusches  nehme  ich  die  ver- 
schiedenen Abstände  der  Kutsche  wahr  und  weiss,  dass  sie 
herankommt,  bevor  ich  hinaussehe.  So  nehme  ich  mit  dem  Ohr 
den  Abstand  ganz  in  der  gleichen  Weise  wahr  wie  mit  dem 
Auge.  (,From  what  we  have  shewn,  it  is  a  manifest  consequence 
that  the  ideas  of  space,  outness,  and  things  placed  at  a  dis- 
tance  are  not,  strictly  speaking,  the  object  of  sight;  they  are 
not  otherwise  parceived  by  the  eye  than  by  the  ear.  Sitting 
in  my  study  I  hear  a  coach  drive  along  the  street.  By  the 
Variation  of  the  noise,  I  perceive  the  different  distances  of  the 
coach,  and  know  that  it  approaches  before  I  look  out.  Thus, 
by  the  ear  I  perceive  distance  just  after  the  same  manner  as 
I  do  by  the  eye*  sect.  46.) 

Damach  ist  der  Abstand  etwas  in  Tastideen  Gegebenes. 
An  bestimmte  Tastideen,  welche  Abstände  ausmachen,  die  der 
Leib  durchmisßt,  knüpfen  sich  bestimmte  Gesichtsideen,  mehr 
oder  minder  deutliche  Bilder,  welche  man  aus  der  Erfahrung  er- 
lernt imd  zu  jenen  Tastideen  gesellt.  Im  Weiteren  dient  diese 
feste  Verknüpfung  dazu,  die  Gesichtsideen  als  Zeichen  von 
Tastideen  und  somit  als  Kennzeichen  des  bestimmten  Abstan- 
des  zu  benützen.  Man  sieht  nur  Sichtbares,  das  keinen  Ab- 
stand darbietet,  aber  zu  dem  Sichtbaren  tritt  die  Vorstellung 
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des  TMtabstandeB  hinzu,  und  eomit  wird  auch  dieser  aus  dem 
Siebtbaren  erkennbar,  in  derselben  Weise,  wie  man  das  Scham- 
gefubl  eines  Menschen  nicht  siebt,  aber  ans  dem  ErrOthen 
mittelbar  erftbrt,  indem  man  es  Torstellt,  oder  wie  man  das 
Gerftosch  einer  Kutsche  hOrt  und  daraus  entnimmt,  ob  sie 
herankommt,  indem  man,  ohne  zu  sehen,  ihren  Tastabstand 
vorstellt.  Mao  kiuin  ihn  aber  daram  vorstellen,  weil  man  aus 
Erfsbrung  weiss,  wieviel  Schritte  man  zurlicklegen  mUsate, 
um  der  Kutsche  zu  nahen,  welche  dieses  oder  jenes  Geräusch 
macht. 

n. 

Die  Bestlmmnns  des  Ahstandes. 

E^  ist  das  grosse  Verdienst  Berkeley's,  nachgewiesen 
zu  haben,  dass  die  Ideen  des  Gesichtssinnes  von  denjenigen 
des  Tastsinnes  durchaus  verschieden  sind,  und  dass  nichts 
mehr  als  eine  durch  Erfahrung  erprobte  stete  Verbindung 
zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Ideen  besteht,  die  der  Ei^ 
kenntnissforscher  wohl  auseinanderhalten  muss.  Berkeley  hat 
die  Anwendung  dieser  Entdeckung  in  manchen  Stücken  unter- 
nommen, unter  anderen,  deren  Prüfung  hier  nicht  obliegt,'  in 
Rücksicht  auf  den  Abstand.  EU  ist  kein  Zweifel,  dass  Ab- 
stand die  Tiefen  erstreckung  bedeutet.  Das  Ergebniss  der  Unter- 
suchung ist,  dass  es  keine  sichtbare  Tiefenerstreckung  gebe, 
sondern  nur  eine  tastbare. 

Man  sollte  denken,  dass  eine  so  scharfe  Unterscheidung 
anch  von  einer  scharfen  Bestimmung  dessen  begleitet  wäre, 
was  dasjenige  sei,  um  dessen  Abstand  es  sich  handelt.  Allein 
es  zeigt  sich,  dass  in  diesem  wesentlichen  Stücke  die  Bestimmt- 
heit mangelt. 

Ob  nämlich  behauptet  oder  geleugnet  werde,  dass  es  einei 
Abstand  gehe,  so  muss,  wenn  von  Abstand  die  Rede  ist,  docl 
festgestellt  sein,  was  dasjenige  ist,  von  dem,  und  was  dae 
jenige  ist,  welches  von  dem  andern  im  Abstände  sei.  Ib 
etwas  von  etwas  Anderem  im  Abstände,  so  müssen  die  beide] 


■  T(l.  meiofl  Sehlift  ,Coii)moii  Senaiblea',  Lripii;  1 


8  I.  Abhandlung:    Loewy. 

im  Abstände  befindlichen  Sachen  bestimmt  sein.  Wird  der 
Abstand  geleugnet,  so  muss  dargelegt  sein,  zwischen  welchen 
von  Anderen  behaupteten  Sachen  kein  Abstand  sei.  Und  so- 
dann erst  mag  dasjenige,  was  der  Abstand  ist,  der  zwischen 
den  beiden  Sachen  behauptet  oder  geleugnet  wird,  betrachtet 
werden. 

Abstand  kann  nur  zwischen  Orten  statthaben,  und  zwar 
sind  mindestens  zwei  Punkte  oder  Stellen  im  Räume  erforder- 
lich, um  Abstand  (von  einander)  zu  ergeben. 

Sichtbare  Orte  wollen  Abstand  von  etwas  Sichtbarem, 
Tastorte  von  etwas  Tastbarem.  Denn  von  Sichtbarem  zu  Tast- 
barem ist  kein  Abstand  möglich  (Lehre  vom  Sehen,  Absatz  112). 

Berkeley  sagt:  das  Tastobject  hat  Abstand  (wenigstens 
in  der  ,Lehre  vom  Sehen^,  das  sichtbare  Object  hat  keinen 
Abstand.     Wovon? 

Hierauf  ist  die  Antwort  vieldeutig.  Berkeley  sagt:  , Ab- 
stand von  mir'  (in  vielen  Fällen,  z.  B.  Abs.  43,  44,  52);  ,Ab- 
stand  vom  Auge'  (Abs.  21  zum  ersten  Mal,  sodann  Abs.  41 
u.  A.);  ,Abstand  vom  Geist'  (Abs.  41,  50  u.  A.)  und  an 
vielen  Stellen  , Abstand'  schlechthin. 

Abstand  ohne  Bestimmung  wovon,  ist  an  sich  eine  un- 
brauchbai*e  Sache. 

Was  bedeutet  ^Abstand  vom  Auge?'  Wessen  Auge  ist 
gemeint?  Und  ist  es  das  sichtbare  oder  das  tastbare  Auge, 
von  dem  Berkeley  spricht? 

Wer  ist  dieses  ,Ich',  von  welchem  ein  Object  im  Abstände 
sein  oder  nicht  sein  soll?  In  der  ,Lehre  vom  Sehen'  gibt  Ber- 
keley darüber  keinen  Aufschluss.  Aus  den  späteren  Schriften 
geht  hervor,  dass  das  ,Ich'  der  ,Geist'  sei. 

Und  was  vollends  führt  der  Ausdruck  ,Geist'  ein?  Was 
lässt  sich  unter  , Abstand  vom  Geiste'  begreifen,  imd  was  soll 
festgestellt  werden,  wenn  geleugnet  wird,  dass  Ideen  sich  ausser- 
halb des  Geistes  befinden? 

Hier  sind  genug  Fragen  offen  und  ist  demnach  eine  Un- 
bestinmitheit  vorhanden,  welcher  ein  Lehrer  der  Erkenntniss 
hätte  vorbeugen  mögen,  der  das  Problem  des  Abstandes  be- 
handelt. 
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m. 

Der  sichtbare  Abstand. 

Im  Beginn  der  Untersuchung  sagte  Berkeley:  Jch  denke, 
es  wird  von  Allen  zugegeben,  dass  Abstand  ftlr  sieb  selbst 
and  unmittelbar  nicht  gesehen  werden  kann/  (Vgl.  S.  2.) 

Daraufhin  gab  er  die  Eennaseichen  an,  aus  denen  der 
Abstand  mittelbar  erkannt  werden  könne.  Es  waren  Ge- 
sichtsideen. 

Sodann  wurde  die  Idee  des  Abstandes  selbst,  näm- 
lich die  durch  die  sichtbaren  Zeichen  zugeflihrte  oder  ver- 
mittelte Idee,  als  dem  Tastsinn  unmittelbar  angehörig  be- 
stimmt. 

Damit  blieb  die  Möglichkeit  unerörtert,  ob  die  durch  die 
sichtbaren  Zeichen  vermittelte  Idee  des  Abstandes  dem  Ge- 
sichtssinne nicht  gleichfalls  angehören  könne. 

Im  Absatz  2  sagte  Berkeley:  ,Denn  da  Abstand  eine  mit 
dem  Ende  gegen  das  Auge  gerichtete  Linie  ist^  —  er  gab  so- 
mit eine  Definition  eines  sichtbaren  Abstandes,  der  ja  eine  mit 
dem  Ende  gegen  das  Auge  gerichtete  Linie  sein  sollte.  Er 
fuhr  fort  —  ,wirft  sie  blos  einen  Punkt  in  den  Grund  des 
Auges,  welcher  Punkt  unveränderlich  derselbe  bleibt,  ob  der 
Abstand  länger  oder  kürzer  sei.'  Das  heisst  nur^  aus  dem 
Punkt  ist  die  Länge  der  Linie,  welche  der  Abstand  ist,  nicht 
unmittelbar  zu  ersehen. 

Sie  kann  jedoch  möglicherweise  mittelbar  ersehen  werden, 
and  dann  wäre  dies  ein  mittelbar  gesehener  sichtbarer  Abstand. 

Diese  Möglichkeit  hat  Berkeley  nicht  untersucht. 

Freilich  müsste  es  in  jener  Bestimmung  genauer  lauten: 
Abstand  ist  eine  Linie,  die  von  einem  sichtbaren  Gegen- 
stande auf  den  Grund  eines  sichtbaren  Auges  tritt  und  dort 
tls  ein  Punkt  entworfen  erscheint.  Dabei  muss  man  fest- 
stellen, dass  man  ein  fremdes  Auge,  sonach  gleichfalls  einen 
sichtbaren  Gegenstand,  vor  sich  hat,  dem  ein  anderer  sicht- 
barer Gegenstand  einen  Strahl  zusendet.  Den  Abstand  dieses 
Gegenstandes  vom  fremden  sichtbaren  Auge  sieht  man,  es  ist 
die  Entfernung  zweier  sichtbarer  Orte  von  einander  im  sicht- 
baren Räume. 
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Jeder  Beobachter  kann  feststellen,  dass  ein  jedes  fremde 
Auge  von  der  Linie,  die  jeder  Ort  der  sichtbaren  Ausdehnung 
eines  Gegenstandes  diesem  Auge  zusendet,  nur  den  Endpunkt 
aofßUigt  und  nicht  die  Linie  oder  den  Strahl.  Diesen  Strahl 
aber  sieht  als  Abstand  des  Gegenstandes  vom  fremden  Auge 
der  Beobachter  der  beiden,  und  er  findet  auch,  dass  dieser 
Abstand  im  Bilde  am  Grunde  des  Auges  nicht  enthalten  ist. 

Man  kann  diese  Unterscheidung  deutlich  festhalten,  indem 
man  sie  so  ausdrückt:  Der  Beobachter  hat  die  Ansicht  eines 
Gegenstandes  im  Abstände  vom  fremden  Auge,  da  er  seitwärts 
steht.  Er  ist  in  der  Seitenstellung  gegen  diese  beiden  Gegen- 
stände. Das  beobachtete  Auge  ist  dem  Gegenstande  zuge- 
wandt, es  steht  vor  demselben,  es  hat  ihn  in  der  Vorder- 
ansicht. In  dieser  Vorderansicht  fUllt  auf  das  dem  Gegenstande 
zugewandte  fremde  Auge  nur  der  Endpunkt  jedes  Strahles; 
der  Strahl  erscheint  aber  als  Linie  und  Abstand  dem  Be- 
obachter beider  in  seiner  Seitenstellung. 

Es  gibt  sonach  einen  sichtbaren  Abstand  sichtbarer 
Gegenstände  von  sichtbaren  fremden  Augen,  der  unmittelbar 
gesehen  wird.  Man  kann  an  fremden  Augen  erkennen,  weiche 
Entfernung  von  ihnen  Gegenstände,  die  in  ihrer  Vorder-^ 
ansieht  nichts  von  derselben  zeigen,  haben,  sowie  man  sie 
seitwärts  betrachtet. 

Man  erfährt  nun  aus  den  von  Berkeley  angegebenen 
Kennzeichen  ebenso  die  sichtbaren  Abstände  sichtbarer  Objecte 
vom  sichtbaren  Auge,  wie  die  Tastabstände,  wenn  die  Erfah- 
rung die  Verknüpfung  hergestellt  hat.  Denn  Jedermann  ist 
in  der  Lage,  den  Ort,  den  sein  sichtbares  Auge  in  einer  Vorder- 
ansicht gegen  einen  sichtbaren  Gegenstand  eingenommen  hat, 
gegen  einen  Ort  in  Seitenstellung  zu  diesen  beiden  zu  ver- 
tauschen imd  diesen  so  oder  mittelst  Tastideen  erkannten  Ab- 
stand des  ersten  Ortes  vom  Gegenstande  mit  der  sichtbaren 
Erscheinung  zu  verknüpfen,  welche  der  Gegenstand  darbot: 
die  Verworrenheit  oder  Deutlichkeit  desselben  wird  sodann  ein 
Massstab  —  nicht  nur  des  tastbaren^  sondern  des  erfahrungs- 
mässig  mit  diesem  verknüpften  oder  selbstständig  beobachteten 
sichtbaren  Abstandes  sein. 

Man  nimmt  denselben  zwar  nicht  unmittelbar  aus  der 
Vorderansicht  wahr,  aber  man  stellt  ihn  nach  der  Seitenansicht 
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vor;  man  sieht  ihn  mittelbar^  aber  er  ist,  wenn  auch  mittel- 
bar, so  doch  sichtbar. 

Man  musB  also  zugeben,  dass  sichtbare  Gegenstände  sich 
im  sichtbaren  Abstände  von  sichtbaren  Leibern,  und  zwar  den 
Bildern  am  Grunde  des  Auges  vorfinden. 

Man  sagt  hiermit  nur,  dass  dem  Bilde  am  Grunde  des 
Auges,  welches  sich  in  einer  flächenhaften  Ausdehnung  dar- 
bietet, eine  sichtbare  Tiefenerstreckung  sich  anschliesst,  aus 
welcher  die  Sehstrahlen  herantreten,  welche  sich  dort  als  Punkte 
entwerfen.  Man  fUgt  diese  Linie  oder  diesen  dichtbaren  Ab- 
stand zu  dem  Bilde  am  Grunde  des  Auges  hinzu,  und  zwar  in 
derselben  Weise,  wie  man  nach  Berkeley  mittelst  ,Suggestion' 
zu  der  verworrenen  oder  deutlichen  Erscheinung,  die  sichtbar 
ist,  die  Tastabstände  hinzufügt  oder  vorstellt. 

IV. 
Der  Sprung  in  die  Hetaphyslk. 

Man  kann  den  Schluss  vom  fremden  Leibe  auf  den 
eigenen  sichtbaren  Leib  nicht  abweisen.  Sind  sichtbare  Gegen- 
stände im  Abstände  von  sichtbaren  Leibern,  so  muss  man 
auch  vom  eigenen  sichtbaren  Leibe  im  Abstände  befindliche 
Gegenstände  voraussetzen.  Hiermit  wird  blos  ein  beobacht- 
bares Verhältniss  in  Betracht  gezogen.  Eis  bleibt  unerörtert, 
was  dem  Bild  am  fremden  Auge  sonst  im  Bewusstsein  des 
fremden  Menschen  entsprechen  mag.  Desgleichen  wird  der 
eigene  Leib  als  sichtbar  genommen,  gleichviel  ob  er  dem  ,eigenen 
Bewusstsein'  angehöre.  Er  ist  so  gleicherweise  ,Idee'  wie 
der  firemde  Leib  und  der  Gegenstand.  Für  den  Leib  ein  Ich 
einzusetzen  und  dieses  Ich  als  Geist  zu  bestimmen,  dafür  ist 
damit  noch  nichts  gethan. 

Die  flinführung  des  Geistes  in  die  Untersuchung  geschieht 
in  Berkeley's  Erstlingsschrift  unversehens.  Im  Beginne  seines 
.Versuchs  zu  einer  neuen  Lehre  vom  Sehen'  hatte  Berkeley 
von  Augen,  Pupillen  und  deren  Breite,  der  Gesichtslinie,  die 
auf  den  Grund  des  Auges  fUllt,  u.  s.  w.  gesprochen.  Dass 
diese  Augen  und  Pupillen  nicht  der  Geist  seien,  ist  kein  Zweifel. 
Noch  im  Absatz  21  spricht  Berkeley  einfach  von  dem  Abstand 
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eines  Gegenstandes  vom  Auge.  Im  Absatz  36  heisst  es  znm 
ersten  Male:  ^Das  Auge  oder  (um  wahr  zu  sprechen)  der  Geist, 
indem  er  nur  die  Verworrenheit  selbst  wahrnimmt^  n.  s.  w. 
(,The  eye,  or  (to  speak  truly)  the  mind,  perceiving  only  the 
confusion  itself  etc.)  Hier  ist  nicht  mehr  vom  Bild  am  Grunde 
des  Auges,  sondern  von  Farben  als  Ideen  des  Geistes  die  Rede. 
Die  Leugnung  des  sichtbaren  Abstandes  ist  bereits  erfolgt; 
die  Abstandslinie  ist  vergessen,  die  sichtbaren  Objecte  sind 
mit  dem  Bilde  am  Grande  des  Auges  in  die  Vorderansicht 
des  Strahles,  in  die  unendliche  Verkürzung  zusammengefallen. 
Es  gibt  nur  mehr  Verworrenheit  und  Deutlichkeit  von  Farben, 
und  diese  sind  nicht  mehr  im  Auge,  sondern  das  Auge  ist  mit 
eine  Farbe,  alle  Farben  sind  Ideen  und  als  solche  im  Geiste. 

Hier  ist  der  Sprung  in  die  Metaphysik  vollzogen. 

Man  kann  nun  aber  zwei  unendliche  Verkürzungen  unter- 
scheiden, welche  Berkeley  hier  ineinander  treten  lässt.  Erstens 
fällt  der  Abstand  zwischen  Object  und  Bild  weg  und  dafür 
treten  die  Ideen  als  die  Vorderansicht  ein:  das  Object  f^t  in 
die  Ideen.  Zweitens  fällt  der  Abstand  zwischen  der  Idee  und 
dem  Geist  weg;  auch  hier  kennt  Berkeley  nur  die  Vorder- 
ansicht: die  Idee  fällt  in  den  Geist. 

Man  betrachte,  wie  durch  diesen  Sprtmg  in  die  Meta- 
physik auf  einmal  die  Streitfrage  verwechselt  worden  ist!  An- 
statt des  Abstandes  sichtbarer  Gegenstände  von  sichtbaren 
Leibern,  also  eines  Sichtbaren  von  anderem  Sichtbaren,  ist  ein 
ganz  anderes  Element:  der  Geist  zum  Sichtbaren  insgesammt  in 
eine  Raumbeziehung  gesetzt,  beziehungsweise  diese  geleugnet. 
Darum  wurde  zuerst  unbestimmt  gelassen,  was  im  Abstand  sein 
und  wovon  es  im  Abstand  sein  solle.  Statt  der  Gegenstände, 
von  denen  als  im  Abstand  vom  Auge  im  Anfang  die  Rede  war, 
ist  nun  von  dem  Abstand  der  Ideen  vom  Geiste  die  Rede. 
Um  den  Geist  einzuführen,  musste  das  Ich  unbestimmt  bleiben; 
und  um  für  die  Gegenstände  die  Ideen  einzuführen,  muss  nun  die 
Behauptung  dienen,  dass  die  Gegenstände  nichts  sind  als  Ideen. 

Von  dieser  Angelegenheit  wird  später  die  Rede  sdn, 
wann  es  sich  darum  handeln  wird,  ob  Dinge  und  Ideen 
schlechthin  dasselbe  sind. 

Hier  nur  noch  folgende  Bemerkung:  Mit  dem  Ei^bnisse, 
dass  es  einen  sichtbaren  Abstand  nicht  gebe,  ist  dem  Raum 
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Berkelej's  die  Tiefe  abgesprochen,  denn  die  Tastideen  treten 
nicht  als  eine  dritte  Dimension  zu  den  Qesichtsideen.  Diese 
aber  sind  ab  Farbenideen  blos  ausgedehnt.  Die  Ausdehnung 
der  Farben  ist  zweidimensional  und  so  Idee  des  Geistes. 


V. 

Folgerangen. 

Berkeley  folgert  aus  dem  Umstände,  dass  es  keinen  sicht- 
baren Abstand  gebe,  nunmehr,  dass  es  keine  sichtbare  Aussen- 
welt  gebe. 

Er  deutet  die  Art  der  Schlussfolgerung  in  bezeichnender 
Weise  bereits  in  seinem  Notizbuch  an.  Dort  heisst  es  an  einer 
Stelle:  ,£in  Blinder  könnte  beim  ersten  Blick  (den  er  etwa 
gewönne)  nicht  sagen^  wie  nahe  bei  ihm  war,  was  er  sah,  noch 
auch,  ob  es  ausserhalb  seiner  oder  in  seinem  Auge  sei.  Frage: 
Würde  er  nicht  das  letztere  denken?^  (,Blind  at  first  sight  could 
not  teil  how  near  what  he  saw  was  to  him,  nor  even  whether 
it  be  without  him  or  in  bis  eye.  Qu.  Would  he  not  think  the 
later?*  Common-Place-Book,  Berkeley's  Works  ed.  by  Fräser, 
vol.  IV,  p.  471.) 

Man  findet  hier  bemerkenswerther  Weise  die  Wendung, 
dass  der  Blinde  denken  würde,  das  Sichtbare  wäre  in  seinem 
Auge.  In  der  ,Lehre  vom  Sehen^  tritt  dafbr  ,das  Auge  oder 
vielmehr  der  Geist^  auf. 

In  der  ,Lehre  vom  Sehen^  lautet  nämlich  dieser  Beweis 
wie  folgt:  ,Von  dem,  was  vorausgeschickt  worden,  ist  es  eine 
offenbare  Folge,  dass  ein  Blindgeborener,  den  man  sehend  ge- 
macht, aufe  £rste  keine  Idee  vom  Abstand  mit  dem  Gesichte 
haben  würde.  Die  Sonne  und  die  Sterne,  die  entferntesten 
Gegenstände  sowohl  wie  die  näheren,  würden  alle  in  seinem 
Auge  oder  vielmehr  in  seinem  Geiste  zu  sein  scheinen.  Die 
durch  das  Gesicht  eingeführten  Gegenstände  würden  ihm  (wie 
sie  in  Wahrheit  sind)  nicht  anders^  denn  als  eine  neue  Reihe 
von  Gedanken  oder  Empfindungen  vorkommen,  deren  jede  ihm 
so  nahe  ist,  wie  die  Wahrnehmungen  von  Schmerz  oder  Ver- 
gnügen, oder  die  innersten  Leidenschaften  seiner  Seele.  Denn 
unser  Urtheilen,  dass  Gegenstände,  welche  durch  das  Gesicht 
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wahrgenommen  werden,  sich  in  irgend  einem  Abstände  oder 
ausserhalb  des  Qeistes  befinden,  ist  gänzlich  das  Ergebniss  der  Er- 
fahrung, welche  Einer  in  solchen  Umständen  noch  nicht  erlangt 
haben  könnte/  (,From  what  hath  been  premised,  it  is  a  manifest 
consequence,  that  a  man  born  blind,  being  made  to  see,  woold 
at  first  have  no  idea  of  distance  by  sight:  the  snn  and  stars, 
the  remotest  objects  as  well  as  the  nearer,  woold  all  seem  to 
be  in  his  eye^  or  rather  in  bis  mind.  The  objects  intromitted 
by  sight  woold  seem  to  him  [as  in  troth  they  are]  no  other 
than  a  new  set  of  thooghts  or  sensations,  each  whereof  is  as 
near  to  him  as  the  perceptions  of  pain  or  pleasore,  or  the 
most  inward  passions  of  his  sool.  For,  oor  jodging  objects 
perceived  by  sight  to  be  at  any  distance,  or  withoot  the  mind, 
is  entirely  the  effect  of  experience,  which  one  in  those  circom- 
stances  coold  not  yet  have  attained  to/  Theory  of  Vision, 
sect.  41.) 

Allerdings  gebraocht  Berkeley  in  diesem  Erstlingswerk 
noch  die  Aosdrocks weise,  dass  »ch  G^egenstände  aosaerfaalb 
des  Geistes  befinden;  so  heisst  es  z.  B.  Abs.  56:  ,Die  Ghrösae 
des  Gegenstandes,  welcher  aosserhalb  des  Geistes  existirt  ond 
in  einem  Abstände  ist,  bleibt  immerfort  unveränderlich  die- 
selbe.' (^The  magnitode  of  the  object  which  exists  withoot  the 
mind,  and  is  at  a  distance,  continnes  always  invariably  the 
same.'  Theory  of  Vision,  sect.  55.)  Allein  es  ist  dies  eine  Aus- 
drucksweise, welche  durch  seine  ganze  weitere  Lehre  zurück- 
genommen wird  und  welcher  die  nachfolgende  Schrift  von  den 
,Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntniss'  jeden  Anhalt  nimmt. 
Auch  die  Tastideen  sind  im  Geiste,  vgl.  Abs.  3  und  insbeson- 
dere Ab«.  44,  wo  Berkeley  ausdrücklich  davon  spricht  und 
diese  Aeusserung  widerruft:  ,Da88  die  eigenthümlichen  Ob- 
jecte  des  Gesichtssinnes  weder  ausserhalb  des  Geistes  exisdren, 
noch  Bilder  von  äusseren  Dingen  sind,  haben  wir  auch  in 
jener  Abhandlung  gezeigt,  obsohon  in  derselben  vorausgesetzt 
wird,  dass  das  Cbgentfieil  von  den  tastbaren  Objecten  gelte, 
nicht  als  ob  die  Zustimmung  zu  diesem  vidgären  Irrthum 
erforderlich  sei,  um  die  dort  aufgestellten  Ansichten  zu 
begründen,  sondern  nur  weil  es  ausseriialb  meines  Planes 
lag,  denselben  in  einer  Abhandlung  über  das  Sehen  zu  prüfen 
und  zu  widerlegen.'    (Uebersetzung  von   Ueberweg,  8.  42  f.) 
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(,That  the  proper  objects  of  sight  neither  exist  withont  the  mind, 
nor  are  the  images  of  external  things^  was  shewen  in  even 
tliat  treatise  [  Theory  of  Vision].  Though  throughout  the  same 
the  contrary  be  supposed  trae  of  tangible  objects  —  not  that 
to  suppose  that  vulgär  error  was  necessarj  for  establishing 
the  nodon  therein  laid'down,  but  because  it  was  beside  mj 
porpose  to  examine  and  refute  it  in  a  discourse  conceming 
Vision/  ,A  Treatise  concerning  the  Principles  of  Human 
Knowledge^,  sect.  44.) 

Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  Wendung  ^Tastideen 
sind  ausserhalb  des  Qeistes'  Berkeley  in  dem  Versuch  zu  einer 
neuen  Lehre  vom  Sehen  nur  entgleite,  gleichsam  wie  ein  un- 
bewachtes Wort;  und  dass  dieses  darum  unbeachtet  bleibe, 
weil  es  sich  im  Augenblicke  um  eine  neue  Lehre  vom  Sehen 
handle.  Es  scheint  aber  doch,  als  ob  mit  diesem  Rückstand 
▼on  der  gebräuchlichen  Ausdrucksweise  zugleich  ein  solcher 
▼on  der  alten  Meinung,  dass  etwas  ausserhalb  unser  sei,  mit- 
geschlüpft wäre.  Berkeley  hatte  die  dritte  Dimension  oder 
die  Erstreckung  in  die  Tiefe  dem  Gesicht  abgesprochen.  In 
Tastideen  bleibt  die  Tiefe  erhalten.  Also  um  doch  die  em- 
piriache  dritte  Dimension  der  Objecto,  das  Aussensein  gege;n- 
über  dem  Leibe  zu  retten,  spricht  Berkeley  von  dem  Aussensein 
der  Tastideen.  Allein  diese  geben  keinen  Abstand  zu  der  Vor- 
deransicht Berkeley  selbst  hat  gezeigt,  dass  das  Tastbare  dem 
Sichtbaren  keine  Dimension  hinzuftigen  kann,  und  die  dritte 
Dimension  fUlt  immer.  Es  bleibt  selbst  bei  dieser  Annahme 
empirisch  nur  eine  zweidimensionale  sichtbare  Ausdehnung  und 
eine  Tastdimension,  welche  sich  jener  nicht  anschliesst. 

Thatsächlich  dürfte  Jeder,  der  ein  getastetes  Object  ,ausser 
uns'  sich  vorstellt,  nicht  umhin  können,  es  sichtbar  ausser  dem 
Leibe  vorzustellen,  was  denn  auch  der  Beobachtung  und  der 
Erfahrung  entspräche,  indem  der  Tastabstand  eines  Oegen- 
Standes  durch  die  sichtbar  vorgestellte  dritte  Erstreckung  be- 
kleidet werden  kann. 

VI. 
Blindgeborene. 

Das  Beispiel  von  Blingeborenen  ist  in  gewisser  Hinsicht 
änsserst   bestechend.     Ein  Blindgeborener   lernt   die   sichtbare 
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Welt  kennen,  er  erwirbt  erst  jene  Erfahrungen,  die  ein  Sehen- 
der fertig  besitzt.  Ek*  wird  also  erproben,  was  neu  erlangt 
und  was  alt  ist.  Da  er  das  Qesicht  neu  erlangt,  wird  er  er- 
fahren, was  das  Qesicht  bietet,  und  zwar  blos  dieses.  Er  wird 
also  erkennen,  was  dem  Gesicht  zukommt,  und  es  von  dem 
unterscheiden,  was  er  mit  den  anderen  Sinnen  schon  vorher 
erworben  hat. 

Verfolgen  wir  demnach,  was  ein  Blindgeborener,  dem  das 
Gesicht  zu  Theil  wird,  äussern  dürfte.  Gewiss  würde  er  aufs 
Erste  keinen  Abstand  sehen.  Aber  er  würde  lernen,  dass  Ab- 
stand eine  sichtbare  Entfernung  eines  sichtbaren  Gegenstandes 
vom  sichtbaren  Auge  ist.  Abstand  der  Gegenstände  vom  eigenen 
sichtbaren  Leibe  würde  er  schätzen  und  sichtbar  vorstellen. 
Dass  alle  Gegenstände,  selbst  die  entferntesten,  wie  Sonne  und 
Sterne,  in  seinem  Auge  seien,  würde  er  nicht  zugeben;  blos 
die  Bilder  derselben  entwerfen  sich  am  Grunde  des  Auges, 
würde  er  sagen.  Ob  diese  im  Geiste  seien,  das  würde  er 
niemals  mit  Ja  entscheiden,  denn  er  hat  niemals  erfahren, 
dass  Bilder  im  Geiste  seien,  und  erfährt  es  durch  die  neue 
Gruppe  von  Ideen  bicht.  Dass  diese  neue  Folge  dort  sei,  wo 
die  innersten  Leidenschaften  seiner  Seele  seien,  kann  er  darum 
nicht  zugestehen,  weil  er  nicht  erfährt,  wo  Leidenschaften  sind 
und  wo  die  Seele  etwa  ist.  Er  kennt  nur  die  Leidenschaften 
als  Ideen,  aber  keinen  Ort  der  Ideen,  der  Seele  hiesse. 

Vollends  unbegreiflich  würde  es  dem  zu  Gesichte  ge- 
langten Blindgeborenen  erscheinen,  wie  ihm  zugemuthet  werden 
sollte,  die  den  sichtbaren  Bildern  am  Grunde  des  Auges  im 
Abstand  gegenüber  befindlichen  Gegenstände  in  das  Auge  oder 
in  den  Geist  zu  verlegen.  Im  Auge  nimmt  er  die  Abbilder 
wahr.  Den  Geist  wird  er  nicht  durch  das  Gesicht  kennen 
gelernt  haben.  Und  da  er  ab  Blindgeborener  ihn  nicht  zu 
erkennen  Gelegenheit  gehabt  haben  dürfte,  er  ihn  somit  nicht 
zuzugestehen  Anlass  findet,  so  werden  die  Gegenstände  auch 
nicht  im  Geiste  sein  müssen. 

Dass  die  im  Auge  eines  Leibes  befindlichen  Abbilder 
und  die  ausser  demselben  sichtbaren  Gegenstände  im  eigenen 
Auge  oder  Geiste  sich  befinden,  dort,  wo  die  übrigen  Ideen 
sind,  wird  der  Blindgeborene  nicht  zugestehen^  wenn  er  nicht 
bereits  den  übrigen  Ideen,  also  auch  den  Tastideen,  einen  Ort, 
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im  Geiste  etwa,  zuerkannt  hat  und  der  neuen  Serie  denselben 
Ort  zuerkennen  will.  Dies  ist  aber  ein  Zugeständnisse  -  welches 
mit  der  Erkenntniss  einer  neuen  Serie  von  Ideen  nicht  noth- 
wendig  und  von  selbst  erfolgen  müsste;  es  wäre  denn/  eine 
Idee  enthielte  bereits  die  Bestimmtheit,  dass  sie  in  einem  Geiste 
befindlich  sei. 

In  diesem  Falle  würde  das  Beispiel  des  Blinden  nur  dazu 
dienen,  zu  erhärten,  dass  ein  Gegenstand,  der  ausser  dem  Auge 
ist,  im  Geiste  sei,  weil  er  eine  Idee  sei.  Dies  ist  keine  Er- 
kenntniss, zu  welcher  es  eines  Blindgeborenen  bedürfte,  der 
darin  ein  besonders  glaubhafter  Gewährsmann  wäre.  Im  Ge- 
gentheil,  er  dürfte  geneigt  sein,  die  neue  Erfahrung  des  sicht- 
baren Abstandes  der  Gegenstände  von  sichtbaren  Leibern,  als 
in  den  sichtbaren  Ideen  gegeben,  von  der  anderen  neuen  Er- 
fahrung zu  trennen,  dass  ihm  sichtbare  Ideen  gegeben  seien, 
aber  deren  Ort  er  nicht  mehr  zu  wissen  brauchte  als  jeder  Voll- 
sinnige und  also  wie  ein  solcher  den  Geist  als  Ort  der  Ideen 
nicht  kennen  und  zugestehen  müsste. 

Der  Blindgeborene  würde  sich  damit  nur  enthalten,  seine 
neugemachten  Erfahrungen  im  Sehen  mit  metaphysischen  Hypo- 
thesen zu  verquicken. 

vn. 

Die  primSren  und  secnndSren  Qualitäten. 

Es  ist  noch  ein  weiteres  Argument  gegen  das  äussere 
Dasein  der  Dinge,  welches  Berkeley  im  .Versuch  zu  einer  neuen 
Lehre  vom  Sehen'  vorbringt.  Sollen  alle  Ideen  im  Geiste  sein, 
80  bedarf  es  nur  eines  Hinweises  darauf,  dass  man  von  den 
sogenannten  secundären  Qualitäten  etwas  Anderes,  als  dass  sie 
im  Geiste  seien,  gar  nicht  behauptet  Ist  sodann  von  den  pri- 
mären Qualitäten  nachzuweisen,  dass  sie  mit  den  secundären 
denselben  Ort  haben  oder  untrennbar  vereinigt  beisammen  sind, 
so  ist  erwiesen,  dass  auch  sie  im  Geiste  sind.  Damit  sind  alle 
Ideen  im  Geiste.  Diesen  Beweis  sucht  Berkeley  zu  ftihren. 
Er  sagt  Absatz  43: 

,Gegenwärtig  scheint  es  allenthalben  von  Seite  derjenigen, 
welche  über  die  Sache  nur  einigermassen  nachgedacht  haben, 
anerkannt,  dass  Farben,  welche  der  eigentliche  und  unmittelbare 
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Gegenstand  des  Gesichtes  sind^  nicht  ausser  dem  Geiste  sind. 
Dann  aber  wird  gesagt  werden,  mit  dem  Gesicht  haben  wir 
auch  die  Ideen  von  Aasdehnung,  Gestalt  und  Bewegung,  welche 
alle  wohl  ausserhalb  und  in  einer  Entfernung  vom  Geiste  ge- 
dacht werden  mögen,  wenngleich  die  Farbe  nicht.  Darauf  zu 
antworten,  berufe  ich  mich  auf  jedermanns  Erfahrung,  ob  die 
sichtbare  Ausdehnung  irgend  eines  Gegenstandes  ihm  nicht 
so  nahe  erscheint  wie  die  Farbe  dieses  Gegenstandes;  ja  ob 
sie  nicht  beide  auf  ganz  demselben  Platze  zu  sein  scheinen. 
Ist  es  nicht  die  Ausdehnung,  die  wir  gefilrbt  sehen,  und  ist  es 
für  uns  möglich,  auch  nur  in  Gedanken  Farbe  von  Ausdehnung 
zu  trennen  und  zu  abstrahiren?  Nun^  wo  die  Ausdehnung  ist,  da 
ist  sicherlich  die  Gestalt  und  die  Bewegung  auch.  Ich  spreche 
von  jenen,  welche  mit  dem  Gesicht  wahrgenommen  werden.' 
(,For,  at  this  time  it  seems  agreed  on  all  hands,  by  those 
who  have  had  any  thoughts  of  that  matter,  that  colours,  which 
are  the  proper  and  immediate  object  of  sight,  are  not  withont 
the  mind.  —  But  then,  it  will  be  said,  by  sight  we  have  also 
the  ideas  of  extension,  and  figure,  and  motion;  all  which  may 
well  be  thougbt  without  and  at  some  distance  from  the  nUnd, 
though  colour  should  not.  In  answer  to  this,  I  appeal  to  any 
man's  experience,  whether  the  visible  extension  of  any  object 
do  not  appear  as  near  to  him  as  the  colour  of  that  object; 
nay,  they  do  not  both  seem  to  be  in  the  very  same  place.  Is 
not  the  extension  we  see  coloured,  and  is  it  possible  for  us^  so 
much  as  in  thought,  to  separate  and  abstract  colour  from  ex- 
tension? Now,  where  the  extension  is,  there  surely  is  the  figure, 
and  there  the  motion  too.  I  speak  of  those  which  are  perceiv- 
ed  by  sight*  Theory  of  Vision,  sect.  43). 

Dieser  Beweis  trachtet  also  nur  ftlr  die  primären  Quali- 
täten das  Gleiche  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  ftlr  die  secun- 
dären  zugestanden  wird,  dass  sie  im  Geiste  seien;  es  ist  ein 
Verfahren,  welches  für  die  secundären  Ideen  nicht  erst  aus- 
macht, dass  sie  im  Geiste  seien.  Dieser  Beweis,  vorausgesetzt, 
dass  er  richtig  ist,  würde  demnach  nicht  feststellen,  dass  pri- 
märe und  secundäre  Ideen  im  Geiste  seien,  wenn  dies  ftlr  se- 
cundäre  Qualitäten  nicht  gilt. 

Berkeley  setzt  als  allgemein  zugestanden  voraus,  dass  die 
secundären  Qualitäten  im  Geiste  seien.    In  der  That  hat  Locke 
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diese  Annahme  weitläufig  entwickelt  und  darin  nur  Vorgängern 
Nachfolge  geleistet. 

Das  Zugeständnisse  dass  die  secundären  Qualitäten  im 
(leiste  seien^  soll  jedoch  nicht  gemacht  werden  und  damit  der 
Beweis  als  ungiltig  betrachtet  bleiben,  bis  jene  Angelegenheit 
nntersucht  ist.  Dies  wird  in  der  Folge  gescheheu,  indem  zur 
Erörterung  gebracht  werden  wird,  was  der  Anni^me  eines 
Unterschiedes  zwischen  primären  und  secundären  Qualitäten 
SU  Ghrunde  liegt ,  und  inwiefern  man  behaupten  könnte,  dass 
die  primären  Qualitäten  ausserhalb  unser  seien,  die  secun- 
dären Qualitäten  hingegen  nicht. 


vm. 

Das  Bild  am  O^rnnde  des  Auges. 

Es  wurde  im  Vorhergehenden  blos  der  Abstand  der 
Gfegenstände  von  den  Leibern  oder  den  Bildern  am  Grunde 
des  Auges  betrachtet.  Für  das  Bild  am  Auge  hatte  Berkeley 
jedoch  unversehens  die  Ideen  des  Sichtbaren  eingeschoben,^ 
and  zwar  ehe  davon  gesprochen  wurde,  wie  er  dazu  gelange, 
and  ehe  also  ausgemacht  wurde,  ob  er  dies  thun  dürfe. 

Die  Berechtigung  dieser  Annahme,  dass  dem  Bilde  am 
Onmde  des  Auges  Ideen  oder  das  Bewusstsein  des  Sichtbaren 
fiir  einen  Menschen  entsprechen,  hat  Berkeley  auch  später 
nirgends  erwiesen.    Er  hat  diesen  Gegenstand  nicht  behandelt. 

Nehme  man  jedoch  an,  es  sei  gestattet,  fllr  das  Bild  am 
fremden  Auge  ein  Bewusstsein  des  Sichtbaren  vorauszusetzen, 
das  dem  fremden  Menschen  die  sichtbaren  Ideen  ausmache. 
Was  ergibt  sich  sodann  im  Verfolge  der  Annahme  Berkeley 's? 

Sofern  man  voraussetzt,  dass  das  Bild  am  Grunde  des 
Auges  das  Sichtbare  ist,  welches,  wie  es  in  dem  fremden 
Aage  auftritt,  einem  Sehenden  die  sichtbare  Welt  ist:  so  geht 
ans  der  obigen  Beobachtung  hervor,  dass,  da  jeder  Abstand 
eines  sichtbaren  Gegenstandes  vom  Auge  in  die  unendlich 
kleine  Verkürzung  des  Endpunktes  fällt,  er  nicht  als  Aus- 
dehnung oder  Linie*  wahrgenommen  wird. 
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Soweit  hat  Berkeley  Recht. 

Aus  eben  derselben  Beobachtung  geht  aber  ein  Weiteres 
hervor:  Sofern  man  abermals  voraussetzt,  dass  dieses  Bild  am 
Grunde  des  Auges  das  Sichtbare  ist,  welches,  wie  es  in  dem 
fremden  Auge  auftritt,  einem  Sehenden  die  sichtbare  Welt  ist; 
so  geht  aus  der  Beobachtung  an  dem  diesem  Bilde  gegenüber 
liegenden  sichtbaren  Gegenstande,  dessen  Bild  als  Strahlen  in 
unendlicher  Verkürzung  in  das  Auge  fällt,  hervor,  dass  der 
Verkürzung,  also  den  Punkten  des  Bildes,  Linien  als  Abstände 
des  Gegenstandes  vom  Auge  entsprechen,  welche  ein  fremder 
Beobachter  wahrnimmt. 

Also  kurz  gesagt:  kein  Sehender  sieht  den  Abstand  eines 
Gegenstandes  vom  Bild  an  seinem  Auge,  beziehungsweise  von 
den  ihm  gegebenen  Ideen.  Jedermann  aber  kann  beobachten, 
dass  sich  den  Bildern  am  Grunde  von  Augen  Gegenstände  im 
Abstand  gegenüber  befinden ;  dass  also  zu  sichtbaren  Ideen 
sichtbare  Gegenstände  im  Abstände  gehören. 

Habe  ich  also  Anlass  zur  Annahme,  dass  den  Bildern 
am  Grunde  des  Auges  die  sichtbare  Welt  eines  Sehenden  ent- 
spricht, oder  dass  sie  aus  Ideen  gleich  jenen  besteht,  so  fUhrt 
mich  derselbe  Anlass  zur  Annahme,  dass  sich  diesen  Bildern, 
welche  die  Sehwelt  eines  Sehenden  ausmachen,  Gegenstände  im 
Abstände  gegenüber  befinden,   die  Beobachtern  sichtbar  sind. 

Dass  Berkeley  von  dem  Bilde  am  Grunde  des  Auges  aus- 
gehend auf  Ideen  scbliesst,  welche  jenem  Bilde  gleichen,  ergibt 
sich  aus  dem  Eingang  der  ,Lehre  vom  Sehend  Dort  war  die  erste 
Betrachtung,  welche  angestellt  wurde,  diese:  ,E8  wird  von 
Jedermann  zugestanden,  dass  Abstand  für  sich  selbst  und  an- 
mittelbar  nicht  gesehen  werden  kann,  denn  da  Abstand  eine 
mit  dem  Ende  gegen  das  Auge  gerichtete  Linie  ist,  wirft  sie 
blos  einen  Punkt  in  den  Grund  des  Auges.*  Der  Punkt  am 
Grande  des  Auges  ist  es  also,  welchem  das  Sichtbare  fUr  den 
Sehenden  gleichkommt 

Nunmehr  sei  also  die  Frage  aufgeworfen,  ob  and  wie  man 
dazu  gelange,  anstatt  der  Bilder  am  Grunde  des  Auges  sicht- 
bare Ideen  oder  das  Bewusstsein  des  Sichtbaren  fUr  einen  Men- 
schen vorauszusetzen. 
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EX. 
Die  Inhalte. 

Die  zuletzt  aufgeworfene  Frage  kann  nur  im  Zusammen- 
hange einer  weitläufigen  Betrachtung  beantwortet  werden,  zu 
welcher  hiemit  übergegangen  werden  mag. 

Man  darf  nach  den  vorausgegangenen  Erörterungen  be- 
haupten, ein  sichtbarqr  Gegenstand  befinde  sich  im  Abstände 
von  einem  sichtbaren  Auge.  Ist  aber  einzugestehen,  dass  es 
stets  ein  Beobachter  war,  der  den  Gegenstand  und  das  Auge 
sah,  80  ist  die  erste  Frage:  wer  ist  dieser  Beobachter?  Und 
sind  ihm  selbst  der  Gegenstand  und  dais  sichtbare  Auge  nicht 
Ideen?  Und  wie  verhält  es  sich  mit  dem  Abstand  dieser  Ideen, 
Dämlich  des  beobachteten  Gegenstandes  und  des  Auges,  vom 
Beobachter  selbst? 

So  würde  Berkeley  etwa  den  Fragepunkt  fassen,  wenn 
er  hier  zu  Worte  käme,  denn  so  hat  er  ihn  in  seiner  ,Unter- 
suchung  über  die  Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntnisse 
wiederholt  vorgebracht. 

Ist  dieser  Beobachter  als  das  Ich  ein  Auge  oder  ein 
jGcist'?  Berkeley  antwortet:  das  Ich  ist  der  Geist. 

Diese  Fassung  greift  jedoch  gerade  demjenigen  vor,  was 
untersucht  werden  soll.  Denn  zunächst  ist  der  Beobachter, 
dessen  Ideen  der  Gegenstand  und  das  Auge  sein  sollen,  nicht 
unmittelbar  gegeben. 

Ebensowenig  sind  die  Ideen  gegeben,  welche  dem  Bilde 
am  Grunde  des  fremden  Auges,  als  dessen  Bewusstsein  der 
sichtbaren  Welt,  entsprechen. 

Beide  Annahmen,  die  des  Beobachters  wie  der  fremden 
Ideen,  sind  vorerst  noch  Voraussetzungen.  Es  sind  blos  ein  sicht- 
barer Gegenstand  und  ein   sichtbares   fremdes  Auge  gegeben. 

Wie  kommen  wir  nun  dazu,  im  fremden  Auge  einen 
Sehenden  vorauszusetzen  und  dem  Gegenstande  und  dem 
fremden  Auge  uns  selbst  als  Beobachter  hinzuzufügen. 

Was  sind  wir,  was  ist  unser  eigenes  Auge,  was  ist 
unser  Geist? 

Wir  haben  einen  Anhalt  nur  in  der  Erfahrung,  auf  welchen 
wir  Schlüsse  bauen,  mit  denen  wir  obige  Fragen  beantworten. 
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Berkeley  behauptet  von  einem  Blindgeborenen,  der  mit 
einem  Male  zu  Gesicht  käme,  dass  dessen  sichtbare  Welt  ihm 
als  eine  neue  Serie  von  ^deen'  erschiene. 

Man  muss  den  Begriff  der  ;Idee'  genau  feststellen. 

Nimmt  man  die  Idee  als  einen  Inhalt,  sei  er  Wahr- 
nehmung oder  Vorstellung  (vgl.  meine  Schrift  ,Die  Vorstellung 
des  Dinges  auf  Qrund  der  Erfahrung',  Leipag  1887,  Abschnitt  I) 
und  als  nichts  weiter,  so  kann  man  jenem  Ausspruche  zu- 
stimmen, y 

Ein  Blindgeborener  erhält,  wenn  er  sehend  wird,  sicht- 
bare Inhalte  neu  hinzu,  so  wie  er  schon  Tastinhalte  und  andere 
besitzt. 

Jeder  Mensch  ist  einmal  im  Zustande  eines  sehend  ge- 
wordenen Blindgeborenen  gegenüber  den  sichtbaren  Inhalten. 
Kur  dass  er  am  Anfange  seines  Daseins  auch  allen  übrigen 
Inhalten  als  Erfahi'ender,  sozusagen  als  Blindgeborener  gegen- 
übersteht. Alle  Inhalte  kommen  ihm  zu,  wie  dem  zu  Gesichte 
gelangenden  Blinden  die  sichtbaren.  Alle  Menschen  haben  zu 
Beginne  nichts  gegeben  als  die  Inhalte,  so  mannigfaltig  sie 
sind;  und  das  ist  Alles. 

Ein  zu  Bewusstsein  gelangender  Mensch  besteht  nur  aus 
den  Daten  dieses  Bewusstseins.  Diese  Daten  als  Thatsachen 
sind  Inhalte,  d.  h.  Ideen  ohne  alle  Beziehung  zu  einem  Geist, 
Leib,  Gegenstand  u.  s.  w. 

Die  Inhalte  enthalten  nichts,  als  dasjenige,  was  ihren  be- 
stimmten Inhalt  ausmacht,  der  sie  sind.  In  ihnen  liegt  nichts, 
was  sie  zu  meinen  oder  eines  Anderen  Inhalten  machte  oder 
lehrte,  dass  sie  wahrgenommen  oder  percipirt  sind;  nicht  ein- 
mal, dass  und  welche  Inhalte  zu  anderen  Inhalten,  ein  gemein- 
sames Sinnesgebiet  ausmachend,  gehören,  oder  dass  sie  einan- 
der ähnlich  sind,  liegt  in  dem  Inhalt  irgend  eines  derselben. 

So  enthält  es  kein  Inhalt,  z.  B.  roth  oder  blau,  dass  er 
sichtbar  oder  eine  Farbe  ist,  kein  Ton,  dass  er  gehört,  kein 
Schmerz,  dass  er  am  Leibe  empfunden  wird.  Dies  alles  liegt 
nicht  in  dem  Inhalt  selbst 

Nur  diese  Inhalte  sind  gegeben.  Dass  sie  Gruppen  bilden 
nach  Sinnesgebieten;  dass  sie  meine  Inhalte  sind  und  nach 
Individuen  die  Inhalte  anderer  Menschen;  dass  sie  wahrge- 
nommen   oder   percipirt  sind:    die«  Alles   wird    erst   aus    der 
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ErfahroDg,  und  zwar  derjenigen  Erfahrung^  welche  aus  Zuge- 
sellung von  blossen  Inhalten  selbst  besteht,  entnommen. 

Jedermann  macht  diese  Erfahrungen  durch,  wie  ßin  ope- 
rirter  Ideenloser  sie  machen  müsste,  um 'die  Welt  der  Inhalte, 
die  er  neu  erwürbe,  in  eine  Welt  der  Erfahrung  zu  ver- 
wandeln, in  welcher  bereits  jeder  von  uns  erwachsenen  Voll- 
sinnigen sich  bewegt. 

Diese  Erfahrungen  sind  das  Zusanmientreffen  von  Inhalten 
and  zwar  ein  r^elmässig  wiederkehrendes,  das  sich  als  be- 
ständig erprobt  hat.  Die  stets  mitsammen  auftretenden  Inhalte 
ergeben,  indem  sie  eben  mitsammen  auftreten,  eine  Erfahrung. 

Eine  entscheidende  Erfahrung  besteht  darin,  dass  be- 
stimmte Stellen  des  sichtbaren  Leibes  kennen  gelernt  werden^ 
deren  sichtbare  Elrregungen  —  diese  sind  gleichfalls  Inhalte, 
welche  durch  Erfahrung  im  Sichtbaren  gewonnen  werden  — 
mit  Inhalten  zusammentreffen,  die  nicht  sichtbar  sind. 

Das  Auftreten  der  Inhalte  oder  ihr  Gegebensein  ist  die 
Inhaltlichkeit  als  eine  bestimmte  fbr  sich  und  besteht  nur  in 
den  Inhalten. 

Das  Zusammentreffen  ist  eine  bildliche  Uebertragung  aus 
Bewegongserfahrungen  im  sichtbaren  Raum  auf  die  Beziehung 
der  sichtbaren  zu  den  nichtsichtbaren  Inhalten. 

Niemand  hat  diese  Beziehung  anders  als  bildlich  mitge- 
theilt.  Sie  ist  als  ein  zeitliches  Zusammentreffen  betrachtet 
worden.    Allein  es  gibt  fUr  sie  keine  weitere  Bestimmung. 

Leiber  sind  unter  denjenigen  sichtbaren  Inhalten,  die  im 
Räume  zusammenhängen  und  einen  beweglichen  sichtbaren 
Bestand  bilden,  gegeben  und  bekannt.  Ihre  sichtbaren  Er- 
regungen treffen  zusammen  oder  sind  begleitet  von  nichtsicht- 
baren Inhalten. 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  eine  Geschichte  der  Ent- 
deckung des  Leibes  pder  der  Merkmale  der  Sinneseintheilung 
zu  geben,  sondern  die  bereits  vollzogene  Scheidung  zu  be- 
zeichnen. 

Man  hat  damit  ein  Kriterium  der  Gruppeneintheilung. 
Was  als  Inhalt  auftritt,  wenn  das  Ohr  erschüttert  wird,  in  dieser 
einen  bestimmten  Weise,  ist  ein  Ton;  was  so  und  so  den  Leib 
berührt,  ist  ein  Tastinhalt.  Was  ausfallt,  wenn  das  Tastauge 
geschlossen  ist,  und  auftritt,  wenn  es  offen  ist,  ist  sichtbar  u.  s.  w. 
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Der  sichtbare  Leib  ist  ein  Inhaltsbestand  wie  andere 
sichtbare  Inhalte.  Er  verschwindet^  wenn  das  Tastauge  ge- 
schlossen ist. 

Sichtbare  Inhalte  ergeben  Orte^  und  zwar  ist  der  sichtbare 
Leib  der  Ort  der  Bestimmung  von  Inhalten.  Aber  nicht  alle 
Leiber  sind  darin  gleich.  Der  Leib^  welcher,  berührt,  Inhalte 
ergibt,  ist  der  eigene.  Bei  anderen  Leibern  fallen  bestimmte 
Inhalte  aus.     Es  sind  fremde  Leiber. 

Jedermann  erfährt  dies  daraus,  dass  er  in  sichtbaren  In- 
halten einen  solchen  Leib  gegeben  hat,  bei  dem  dies  zutrifft. 
Dieser  Leib  der  Doppelinhalte  ist  der  eigene;  er  ist  Inhalt 
begleitender  Inhalte;  seine  Erregungen  treffen  mit  Inhalten  zu- 
sammen. 

So  oft  Leiber  im  Sichtbaren  gegeben  sind,  setzt  man 
nichtsichtbare  Inhalte  voraus,  so  wie  diese  auftreten  bei  Er- 
regungen des  einen,  des  eigenen  Leibes.  E^  ist  ein  Lehn- 
schluss. 

Nun  sind  unter  den  Inhalten  auch  sichtbare  gegeben,  zu 
denen  alle  sichtbaren  Leiber  und  sichtbaren  Augen  mit  ge- 
hören. Nichts  lässt  die  sichtbaren  Inhalte,  als  Inhalte  gefasst, 
ftbr  etwas  Anderes  ansprechen,  als  die  übrigen  wftren.  Und 
so  ergibt  sich  folgender  Schluss: 

So  oft  sichtbare  Leiber  gegeben  sind,  eben  so  oft  sind 
nichtsichtbare  Inhalte  gegeben.  So  oft  nichtsichtbare  Inhalte 
gegeben  sind,  sind  sichtbare  Inhalte  gegeben.  Also  mindestens: 
So  oft  fremde  sichtbare  Leiber  gegeben  sind,  sind  auch  sicht- 
bare Inhalte.  (Ausnahmen  bilden  solche  sichtbare  Leiber,  wie 
sie  die  Blinden -darbieten.) 

Weitere  Erfahrungen  belehren  darüber,  dass  die  Augen 
es  sind,  denen  beim  fremden  Leibe  sichtbare  Inhalte  zukommen, 
die  es  ausmachen,  dass  sie  sich  einstellen.  Ohne  Augen  keine 
sichtbaren  Inhalte. 

Man  muss  nunmehr  nur  festhalten,  wie  man  dazu  ge- 
langt, fremden  Leibern  Inhalte  zuzumuthen;  dann  die  Erfah- 
rungsschlüsse hinzuftlgen,  die  in  den  Aeus^erungen  dieser 
Leiber  gegeben  sind;  und  man  kommt  zu  der  Feststellung, 
dass  der  firemde  Leib  als  sichtbare  Inhalte  dasjenige  gegeben 
hat,  was  seinem  Auge  so  gegenüberiiegt,  dass  es  auf  den 
Qrund   desselben   dringt.     Die   fremden   sichtbaren  Inhalte  (in 
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dem  Gksammtbestand  bei  einem  Leibe)  sind  (als  Wahlneh- 
mangen)  die  Vorderansichten  aller  Gegenstände,  die  dem  Leibe, 
und  zwar  dem  Ange  jeweilig  gegenüberstehen. 

Somit  sind  sie  gleich  dem  Bilde  am  Auge  vorausge- 
setzt. Dieses  Bild  wieder  ist  gleich  den  ihm  gegenüberliegen- 
den Gegenständen.  Sie  sind  also  gleich  den  äusseren  Glegen- 
stftnden  vorausgesetzt.  Die  Inhalte  des  Bestandes  beim  fremden 
Leihe  sind  gleich  dem  Bilde  am  Grunde  des  fremden  Auges, 
in  welchem  der  Gegenstand  abgebildet  wiederkehrt. 

Sowie  in  den  Bildern  am  Auge  des  fremden  Leibes  der- 
selbe Leib  abgebildet  erscheint,  so  ist  der  Leib  ein  Bestand- 
theil  in  der  Gruppe  sichtbarer  Inhalte  beim  fremden  Auge. 
Er  gehört  sonach  der  Gruppe  sichtbarer  Inhalte  an,  die  dem 
fremden  Leib  als  Gosammtbestand  sichtbarer  Inhalte  zukommen. 
Und  so  jedem  fremden  Leibe.  Mit  allen  sichtbaren  Inhalten 
ist  der  eigene  sichtbare  Leib  gegeben,  und  zwar  ist  er  ein 
Theil  der  sichtbaren  Inhalte. 

Wir  schliessen  nun,  da  er  durch  das  Bild  am  Auge 
angedeutet  sei  —  was  am  Auge  sich  abbildet,  kann  sichtbarer 
Gegenstand  sein  —  weiter  und  setzen  zu  diesem  Bilde  am 
Grande  des  Auges,  das  alle  sichtbaren  Inhalte  enthält,  diese 
voraus  als  Gegenstände;  und  so  auch  einen  Leib,  dem  ftkr  das 
Bild  am  Auge  die  sichtbaren  Inhalte  zugehören. 

Zu  dem  Bilde  am  Grunde  des  fremden  Auges,  welches 
Bild  die  Inhalte  beim  fremden  Leibe  darstellt  (repräsentirt), 
gehört  als  Träger  des  Bildes  und  der  Inhalte  der  sichtbare 
Leib,  welcher  der  Träger  des  Auges  ist.  Da  die  Inhalte  den 
Gegenständen  gleich  vorausgesetzt  sind,  so  stellt  sich  der 
Träger  der  Inhalte  selbst  in  sichtbaren  Inhalten  als  Leib  dar. 

Wir  wissen  bisher  nichts  unmittelbar  Beobachtetes  vpn 
den  sichtbaren  Inhalten  zu  sagen,  welche  wir  dem  fremden 
Leibe  zutheilen,  ebenso  wenig  wie  von  den  nichtsichtbaren. 
Wir  setzen  voraus,  sie  seien  gleich  den  gegebenen  (eigenen) 
nach  Analogie  der  gleichen  Leiber  und  Erregungen.  Aber  es 
bat  bisher  niemand  entdeckt,  ob  und  wo  sie  zu  sehen  sind. 

Obwohl  man  also  Anhalt  besitzt,  den  fremden  Leibern  Ge- 
sammtbestände  von  Inhalten  zuzuordnen,  so  ist  auch  nichts 
bekannt,  wie  diese  Zuordnung  sei.  Die  Inhalte,  welche  man 
voraussetzt,   mögen    aber   wie  immer  zugeordnet  sein?   als  der 
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Inhaltsbestand  beim  fremden  Leibe  enthalten  sie  die  Mannig- 
faltigkeit der  Inhalte.  Darunter  sind  die  sichtbaren  Inhalte 
als  eine  Gruppe. 

,Meine  Inhalte^  sind  der  Qesammtbestand^  der  gezählt 
wird,  nicht  zu  dem  durch  Doppeltastinhalte  gekennzeichneten 
^eigenen'  sichtbaren  Leibe,  der  ja  ein  Theil  der  als  ^meine  Inhalte^ 
zu  bezeichnenden  Inhalte  ist;  sondern  der  ,eigene^  sichtbare 
Leib  ist  mitsammt  allen  Inhalten  ein  Bestand  oder  eine  6e- 
sammtheit,  welche  zu  dem  Leibe  gehört,  den  ich  voraus- 
setze als  Träger  des  Auges,  in  welchem  dieser  ,eigene^  Leib 
erscheint;  zu  dem  ^eigenen^  Leib  in  den  sichtbaren  Inhalten 
wird  ein  Leib  aussen,  ein  Ueberleib  vorausgesetzt,  der  im 
Bild  «un  Auge  sich  wiederholt,  das  ein  Theil  desselben  ist 
Dieser  Ueberleib  enthält  das  Auge;  und  diesem  vorausge- 
setzten Ueberleib  gehören  die  gegebenen  Inhalte  an,  wie  dem 
in  sichtbaren  Inhalten  gegebenen  fremden  Leib  die  voraus- 
gesetzten fremden  Inhalte.  Dieser  ,meinen'  oder  den  ,eigenen 
Inhaltsbestand'  tragende  Ueberleib  hat  Gegenstände  im  Ab- 
stände sich  gegenüber,  wie  das  Bild  am  Grunde  des  fremden 
Auges,  für  welches  die  sichtbaren  Inhalte  eingesetzt  wurden. 

Die  Inhalte,  welche  zu  einem  Leibe  gezählt  und  den 
gegebenen  Inhalten  gleich  vorausgesetzt  werden,  können 
nun  Bewusstseinsinhalte  genannt  werden. 

Die  Bilder  an  Augen  sind  Abbilder  von  Gegenständen; 
diese  sind  die  Urbilder  der  Abbilder.  Die  Gegenstände  sind 
ausser  dem  Leibe  imd  dem  Bilde  am  Auge;  die  Inhalte  sind 
dem  Bilde  am  Auge  gleich  vorausgesetzt;  und  insofeme  am 
Orte  der  Inhalte  sich  die  Inhalte  vorfinden,  sind  ausser  diesem 
Orte  und  den  Inhalten  Gegenstände. 

Spricht  man  sonach  von  Gegenständen  ausserhalb  des 
Bewusstseins,  so  hält  man  sich  an  die  auf  Beobachtungen  ge- 
stutzte Voraussetzung  von  Inhalten,  anstatt  des  Bildes  am 
Auge,  an  dem  Orte  des  Bewusstseins  und  setzt  zu  diesem 
Orte  des  Bewusstseins  Gegenstände  im  Abstände.  Ist  das 
vorausgesetzte  Bewusstsein  am  Orte,  so  wie  man  es 
daselbst  voraussetzt,  so  sind  die  Gegenstände  ausser  dem  Be- 
wusstsein. 

Nun  wird  beobachtet,  dass  Inhalte  beim  fremden  Leibe 
vorauszusetzen   sind,   wenn  die  Urbilder  sich   in  Abbildern  im 
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Auge  Torfinden,  und  zwar  den  Abbildern  gemäss.  Die  Inhalte 
beim  fremden  Leibe  sind  in  der  Folge,  der  Ordnung^  der  Art^ 
unmittelbar  von  den  Abbildern,  mittelbar  von  den  Urbildern 
abhängig.  Die  Urbilder  werden  durch  die  Abbilder  als  Aji- 
lässe,  Inhalte  bei  fremden  Lieibem  vorauszusetzen,   vermittelt 

Jedem  sind  nur  die  den  Abbildern,  nicht  den  Urbildern 
entsprechenden  aller  sichtbaren  Inhalte  gegeben. 

Der  ,eigene^  Leib  ist  im  Auge  Abbild;  als  Urbild  des- 
selben ist  der  Ueberleib  Qegenstand.  Jedem  ist  der  eigene 
LfCib  nur  entsprechend  dem  Abbild  am  Grunde  des  Auges 
gegeben. 

Daher  wird  man  finden,  und  dies  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  man  den  ,eigenen  Leib^  in  sichtbaren  Inhalten  nur  als  Theil 
eines  Leibes,  als  einen  Rumpf  besitzt.  Man  ergänzt  ihn  durch 
Vorstellung.  Dieser  ganze  sichtbare  Leib  ist  aber  zunächst 
nichts  als  blos  Inhalte.  Diese  Inhalte  gehören  irgendwo  hin, 
nur  falls  sie  irgendjemandes  Inhalte  sein  sollen.  Als  fUr  eigene 
Lihalte  ist  dieser  Jemand  der  vorausgesetzte  Leib,  dem  sie 
angehören  und  in  dem  sie  das  durch  die  Bilder  am  Grunde 
den  Auges  gebotene  repräsentiren.  Der  vorausgesetzte  Leib  ist 
es,  dem  der  sichtbare  Leib  im  Auge  als  seinem  Orte  zugehört 
und  darin  er  das  Bild  ist,  das  von  jenem  seinem  gegenständ- 
lichen Leib  in  jenes  vorausgesetzte  Auge  fällt.  Der  Ueber- 
leib ist  dieser  ganze  Leib  mit  dem  Bilde  am  Auge,  voraus- 
gesetzt zu  den  gegebenen  Inhalten. 

Den  vorausgesetzten  eigenen  Leib  oder  Ueberleib  darf 
man  eben  nicht  übersehen,  wenn  er  inhaltlich  auch  durch  das 
Bild  des  sichtbaren  Leibes  gedeckt  wird. 

Wenn  man  ihn  übersieht  und  mit  dem  sichtbar  gegebenen 
Leibe  identificirt,  so  kann  man  freilich  den  Ort  nicht  mehr 
finden,  der  den  Inhalten  als  eigenen,  d.  h.  als  Bildern,  zukommt; 
Man  sucht  ihn  dann  nach  halb  gedeuteten  Erfahrungen  und 
setzt  statt  des  Leibes  ein  unbekanntes  Princip  als  Träger  ein, 
welches  man  Geist,  Seele  oder  Ich  nennt.  Das  richtig  er- 
schlossene Ich  ist  der  vorausgesetzte  Leib,  der  Ueberleib. 

Solchermassen  geht  der  Schluss  der  Erfahrung  von  den 
Bildern  am  Grunde  der  fremden  Augen  auf  die  fremden  In- 
halte und  von  den  gegebenen  Inhalten  auf  einen  Träger  der- 
selben, den  Ueberleib. 
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X. 
Bie  inneren  und  Süsseren  Inhalte. 


«^  ^w  bislang  ausgeführt,   dass  sichtbare  Gegenstände 

Mtttfw^^b   der  sichtbaren  Leiber   befinden.     Unter   den 

smiysn  Gegenständen  waren  nur  sichtbare  Inhalte  verstau - 

■wttciie   dem    sichtbaren    Bilde   am   Grunde    des   Auges 

,-o?itab*fP5tMiden.     Diese   Gegenstände   können  auch  das  Ur- 

ua  xeoÄttnt  werden,  und  das  Bild  am  Auge  das  Abbild. 

Väi  Urbild  gehen  zum  Abbild  im  sichtbaren  Abstand 
xmäiim.  Diese,  sowie  die  im  Nervengeflechte  sich  ergebenden 
f>w^C«»gen  sind  als  Bewegungen  sichtbar  vorausgesetzt.  Es 
:*nd  Erscheinungen,  welche  die  kleinsten  Theilchen  des  sicht- 
MTtftt  Nervs,  sowie  der  Medien  zwischen  Urbild  und  Abbild 
ntutwwen,  und  welche  sichtbar  angenommen  werden,  als  Lage- 
Ht^f^üftdernngen  sichtbarer  Theile. 

Die  Erregungen  sind  ebenso  wie  das  Urbild,  und  ebenso 
Jfefc*  Abbild,  ausserhalb  des  Ortes,  an  dem  vorausgesetzt  wird, 
sjfais:»  er  die  Stelle  ist,  die  dem  Inhalte  zukommt;  dieser  Ort 
wird  durch  Ausfallserscheinungen  bestimmt,  insofeme  dieser 
Inhalt  nicht  ist,  wenn  diese  Stelle  nicht  erregt  oder  nicht  vor- 
handen ist. 

Wie  Lichtstrahlen  vom  sichtbaren  Urbild  zum  Abbilde 
tnler  Erregungen  noch  von  da  zum  Orte  des  Inhalts  als  Be- 
wusstsein  gelangen,  so  gelangen  bestimmte  anderartige  Er- 
regungen, Bewegungserscheinungen,  zu  den  Nerven  anderer 
Sinnesorgane  oder  Stellen  des  Leibes,  z.  B.  Schallwellen,  Ge- 
ruchsgase u.  8.  w.  Man  kann  auch  diese  Erregungen  äussere 
nennen,  denn  es  sind  Annäherungen  von  sichtbaren  Erregungen 
äusserer  sichtbarer 'Gegenstände  zu  den  Leibesstellen. 

Andere  äussere  Erregungen  treten  an  den  Leib  nicht 
durch  Medien,  sondern  der  sichtbare  Gegenstand  berfLhrt  un- 
mittelbar den  Leib,  und  die  Erregung  geht  auf  dessen  be- 
treflfende  Nerven  tiber,  indem  der  Gegenstand  ihn  berührt,  z.  B. 
bei  Drücken.  Oder  der  Gegenstand  steht  an  der  Nervenstelle 
innerhalb  des  Leibesumfanges  selbst,  wie  z.  B.  die  Lagever- 
änderung von  Theilen  bei  Verwundungen,  Gemeingefilhlen  u.  s.  w. 
als  Erregungserscheinung.  Er  ist  äusserlich  zum  Nerv,  aber  im 
sichtbaren  Leibe;   er  ist  also  äusserlich  zum  Sinnesortc,    aber 


in  dem  Orte  der  Sinne,  in  dem  Leibe  eelbst.  Man  kann  diese 
ErreguDgen  sonacli  innere  nennen,  wobei  innen  und  aussen 
bedeatet,  was  je  in  oder  ausser  dem  Umfange  des  siebtbaren 
Leibes  auftritt  als  Änsgangsstelle  der  Erregung. 

Die  sichtbaren  AusgangasteUen  enthalten  sichtbare  Er- 
regungen für  sichtbare  Nerven,  und  zwar  fUr  den  Oesichts- 
nerv  sowohl,  als  aach  in  mamiigiacben  Mischungen  JUr  die 
Gehörs-,  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Tastnerven,  insgesammt 
sichtbare  Erregungen.  Die  Ausgangsstelle  der  sichtbaren  Er- 
regungen ist,  sofern  sie  dieselben  mitsammen  darbietet,  der 
sichtbare  äussere  Ort  derselben. 

Eän  Sammelort  aller  sichtbaren  Erregungen  ist  auch  der 
Leib.  Er  ist,  und  zwar  diejenigen  Stellen,  welche  durch  Aus- 
Kheidung  aU  Endort  bestimmt  werden,  zugleich  die  Endstelle 
der  Erregungen. 

Treten  die  Erregungen  an  die  bestimmte  Stelle,  so  eigeben 
»ich  Inhalte,  welche  wir  bei  fremden  Leibern  voraussetzeD. 

Die  sichtbven  Erregungen  können  ausserhalb  oder  inner- 
halb des  Leibes  sein.  Auf  die  Erregungen  im  Leib  ergibt 
sich  der  Inhalt.  Ob  die  Inhalte  selbst,  die  demnach  nicht 
aind,  wenn  die  Erregung  nicht  im  Leibe  ist,  und  die  sind, 
wenn  selbe  es  ist,  ob  die  Inhalte  selbst  auch  ausser  dem 
Leibe  an  der  Ausgangsstelle  der  Erregungen  sind  und  so  sind 
wie  in  dem  Leibe,  ist  nicht  erfahren.    Wir  wissen  es  nicht. 

Man  könnte  es  annehmen,  wenn  die  Erregungen  am  Orte 
der  Inhalte,  als  der  Endstelle  der  Erregung,  gleich  wftren 
denen  am  Ausgangsorte. 

Man  mUsste  es  als  unerweisbar  aufgeben,  wenn  dies  nicht 
beobachtet  werden  könnte. 

In  diesem  Betracht  mUsste  man  alle  Inhalte  als  innen 
allein  gegeben  erachten,  sie  wären  örtlich  nur  im  Leibe,  nicht 
örtlich  ausser  dem  Leibe  als  gegeben  vorauszusetzen. 

Dabei  bliebe  die  Unterscheidung  von  äusseren  und  inneren 
Erregungen  aufrecht.  Man  könnte  äussere  die  nennen, 
welche'  ihre  Ausgangsstelle  ausser  dem  Leibe  hätten. 
Schalt,  Geruch,  und  innere  diejenigen,  welche  die 
(teile  im  Leibe  hätten,  wie  Schmerzen,  Gefühle.  U 
konnte  man  die  Inhalte  eintheilen  in  solche  äusserer 
innerer   Erregungen.      Aber    nur    die    sichtbaren 
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.L«  äusseren  gleichfalls  mit 
.an  ^4MLje  »asser  dem  Leib. 

selbst  nach  diesem  Merk- 
heiden.    Der  Unterschied 


^1"  _       .M 

Erregungen   auftreten,    er- 
Leib ihre  Nerven  erregt  haben, 
-.u  -  ^"^ymgen,  wenn  nur  die  inneren  Er- 
mir  ^jfcjaren,  aufgetreten  sind, 
.«tt^^ic  ist  möglicherweise  so  zu  erklären, 
^ ..  ^   '■«  ttsstm  andern  Nerv  sich  mittheilt;  und 
^-^•»ML  iwMtti  die  Nerven  verbunden  sind.     Es 
^.:i.j^    Mf<^  mittelbar  die  Erregung  eines  Nervs  in 
..    «j^*.  «WNm  ««  8.  w.  über.    Die  bezüglichen  Inhalte 
,   ^v  "  u  ^^  mitsprechenden  Folge, 
^„^s,  3^  Wahrnehmungen,  wenn  mit  den  inneren  Er- 
•M  4Mk4  ^  möglichen   äusseren  gegeben  sind.     Wenn 
«•^   t^ry^üWüg  Mi^  ^1*^  ^^^  Inhaltes  gegeben  ist,  ist  der 
}p.«mK    <^  5^  «'S''^^  ^^  Vorstellung  zu  bezeichnen. 

\^  W^m(4imungen  sind  Vorstellungen,  weil  immer  die 
ifoi^ir^'  Krrfpmg  mit  gegeben  ist,  auch  wenn  die  äusseren 
-m(>.KW^ar  »ind.     Aber  nicht  alle  Vorstellungen  sind  Wahr- 

r«i  Vorstellungen  zu  erregen,  muss  aber  mindestens  ein 
^(«ji9«ti«r  Erreger  sich  ergeben.  Die  Erregung  der  letzten 
C^jJhm  aiu88  von  einer  äusseren  Stelle  ausgegangen  sein,  wenn- 
ftetch  die  weiteren  Erregungen  als  innere,  d.  i.  im  Nerven- 
|{«dechte  erfolgen  können,  soweit  diese  Verbindungen  im  Oe- 
fblgo  von  Erfahrungsverbindungen  hergestellt  sind. 

Der  Verlauf  der  Erregungen  im  Nervengeflecht  ist  ur- 
sprünglich und  in  der  Regel  durch  den  Verlauf  des  Anlangens 
der  äusseren  Erregungen  bestimmt.  Insofern  aber  die  Nerven 
und  der  Leib  selbst  eine  äussere  Erregung  gegenüber  der  End- 
stelle der  Erregung  bedeuten,  bestimmen  diese  Erregungen  mit 
jenen  den  Gesammtverlauf  an  den  Endorten  im  Nervengeflecht. 

Dass  die  Erregungen  im  Leibe,  welchen  Inhalte  sich  an- 
•ohliossen,  mit  denjenigen  ausser  dem  Leibe  nicht  immer  Zu- 
sammensohluss  haben,  ist  zu  beobachten.  Und  während  die 
Erregungen   blos   im  Leibe   eine  Inhaltafolge  ergeben,    welche 
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m)%licherwet8e  ein  VorBtellungsverlaul*  ist,  mag  eine  FUlle  von 
ftoBseren  Erregangen  ablaufen,  die  nicht  an  die  Endstelle  der 
ElrregangeD  im  Leibe  gelangen. 

£b  sind  Bonach  diese  äneseren  Erregangeo  vom  Leibe 
soweit  abhängig,  dass  sie  nur  zu  Inhalten  in  diesem  Leibe 
werden,  falls  sie  aufgeDommen  werden.  Die  Erregungen  sind 
aber  soweit  nnabhUngig,  als  sie  bestehen  können,  auch  wenn 
sie  dieser  oder  jener  Leib  nicht  aufnimmt;  und  sonach  kann 
anch  geschlossen  werden,  dass  Erregungen  sein  können,  ohne 
dass  ein  Leib  sie  anfnHhme,  die  dann  die  Inhalte  ei^ben, 
sobald  ein  Leib  sie  als  seine  besonderen  Erregungen  aufnimmt. 
Dies  ist  das  unabbttDgige  Dasein  von  Erregungen  gegenüber 
dem  Leibe. 

XI. 
Du  Ding. 

Die  sichtbare  Ausgangaütelle  der  Erregungen,  welche  an 
deo  Ort  der  Sinne,  den  Leib,  herantreten,  vermag  ein  gemein- 
samer Sammelplatz  aller  dieser  sichthnren  Erregungen  zu  sein, 
die,  als  in^sammt  Bewegungen  oder  Lageveränderungen  im 
sichtbaren  Räume,  mit  einander  in  der  Ausdehnung  dieser  Aus- 
gangsstelle  vertraglich  sind.  Sie  können  nebeneinander  sein 
oder  in  Schwingungsform  und  -Zahl  auch  Verbindungen  der 
mannigfachsten  Art  aufweisen. 

In  das  Medium  kttnueu  diese  Erregungen  sich  einzeln 
oder  verbunden  zerstreuen.  Am  Leibe  können  sie  in  jeglicher 
Form  und  Zahl  ankommen.  Es  mag  jede  ftir  bestimmte  Er- 
regungen empfänghche  Leibesstelle  oder  jedes  besondere  Sinnes- 
werkzeng  die  ihm  gemässen  aufnehmen,  als  angepassten  Reiz 
weiterieiten  und  die  andersrtigen  abweisen.  So  könnte  das 
Sinnesorgan  die  Auslese  der  ihm  zugehörigen  Reize  aus  der 
Falle  aller  leisten. 

Hierbei  mag  sich  ergeben,  dass  eine  Samodung 
die  als  ein  sichtbarer  Gegenstand  dem  Leibe  seine  '. 
zusendet,  dann  immer  gleiche  Auslese  erfährt,  we; 
lesende  Stelle,  der  Leib,  in  der  gleichen  Verfassung 
iiabniBstellen  sich  befindet.    Ist  aber  diese  oder  jene 


l,    -.*wy. 


io  mag  8ie  aus  der  Sammlung 

^   _,  .  ..^u  ^iweüig  andere,  ihrer  veränderten 

.-^.x.:.     So   mag    dem    Fieberkranken, 

•a^ntiMi«  lA  den  Geschmacksvorrichtungen 

^4al^c  jiiäs  schmeckte,   bitter  erscheinen, 

V  .^«««riiBiackssinnes  löst  aus  dem  Zucker, 

Erregungen  aus^  die  zu  Inhalten 


--*»-  j 


£- 


. .     LVr  Geschmackssinn,  selbst  eine  Samm- 

^  »-.s^MtApäo^rem,  besteht  dann  nur  aus  solchen 

.*.    lue^  i^r  Äusgangsstelle   Zucker  Erregungen 

^aw-t^   ^wldiren,    d.  i.    aus    dem    Reizcomplex 

; .  .>ftr^c«tt^eett   entnehmen.     Es   mag   der  Sinnesort 

.v.*>e«  t^  einzelne,  so  auch  fUr  seine  Reize  ins- 

.  .£>ajc-<'ii  sein. 

^  ^.'  >c:5^p»ele  sind  bei  anderen  Sinnen  anzufllhren. 

X   v^viiv*:isMtt^  Äusgangsstelle  der  Reize  als  Anlass  der 

.^     ,1V..  ico^iit  Inhalte  sich  anschliessen,  könnte  als  äusseres 

v*t.»v  >.i^  werden  und  die  sichtbaren  Erregungen  sieht- 

Vv  l.<Hb  wäre  darnach   selbst  als   ein  Ding  fUr  andere 
«^v  M  Wtrachten,  da  er  Ausgangsstelle  von  Erregungen  ist, 
wiw  **cOt  «  äusseres  Ding  gegenüber  den  Endstellen  der  Er- 
*iVH»*iC**  ^W  der  Nerven  im  selben  eigenen  Leibe. 

l"^  Nervengeflecht,  das  die  Erregungen  aufiiimmt,  wäre 

AW  Sammelstelle  der  Erregungen  wäre  der  Leib,  be- 
^^^i^i^ireise  das  Nervengeflecht  der  Ort  aller  Inhalte,  die 
sK^  a»  diese  Erregungen  schliessen. 

Treten  an  die  sichtbaren  Erregungen  des  Sehnervs  sicht- 
(h^^i^  Inhalte,  so  mögen  sie  als  sichtbare  Inhalte  in  der  Ordnung 
^U-^  Sichtbaren  im  Nebeneinander  Ort  und  Stelle  finden. 

Treten  die  sichtbaren  Erregungen  der  Nerven,  welche 
^Hit"  der  nichtsichtbaren  Inhalte  sind,  an  die  Endstelle,  so 
m\igen  sich  die  nichtsichtbaren  Inhalte  ergeben.  Dass  ihr  Ge- 
)*<tl>en8ein  nicht  sichtbar  ist,  erscheint  voraussetzbar.  Es  mag 
also  ohne  Beeinträchtigung  der  sichtbaren  Raumerscheinungen 
ihr  Dasein  angenommen  sein. 

Dieses  Mitsammensein  von  sichtbaren  und  nichtsichtbaren 
Inhalten  muss  nicht  als  ein  sichtbares  Nebeneinander  gefordert 
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werden.  iJs  ist  kein.  Beisammensein  in  der  sichtbaren  Weise 
von  Nachbarn.  Es  ist  ein  Dasein  der  sichtbaren  Inhalte  und 
ein  Sein  der  nichtsichtbaren  Inhalte,  dies  letztere  etwa  fUr 
nichtsichtbare  Beobachtung,  also  ein  Ton  z.  B.  flir  Gehör 
wahrnehmbar.  Dies  wäre  ein  sichtbar-nichtsichtbares  Sein  und 
nur  als  solches  ein  Miteinandersein  von  Inhalten. 

Solch  ein  Sein  von  Inhalten  wäre,  insofern  die  In- 
halte gegeben  wären,  ein  Inhaltsbestand  und  nichts  als  die 
Inhalte. 

Dass  die  Gesammtbestände  von  Inhalten  keinen  Ort  fUr 
sich  haben,  ist  nicht  minder  oflfenbar,  sofern  Orte  nur  in  In- 
halten, und  zwar  blos  in  den  sichtbaren  Inhalten  ausdrückbar 
sind.  Dass  die  Inhalte,  in  welchen  wir  örtliche  Bestimmungen 
finden,  nicht  selbst  einen  Ort  haben,  den  wir  eben  nicht  mehr 
gegeben  hätten,  da  zu  Inhalten  kein  Inhalt  den  Ort  macht;  und 
dass  vollends  die  nichtsichtbaren  Inhalte  keinen  Ort  finden  und 
erfordern ,  ist  einer  besonderen  Ausführung  nicht  weiter  bedürftig. 

Insofern  wir  Leiber  als  Orte  der  Inhalte  angeben,  haben 
wir  einen  Ort  im  Sichtbaren,  also  einen  Ort  neben  Orten, 
nämlich  Leiber,  aus  der  sichtbaren  Umgebung  ausgehoben  tmd 
von  diesen  Orten  gesagt,  dass  sie,  diese  sichtbaren  Inhalte 
unter  allen  sichtbaren  Inhalten,  es  sind,  welche  wir  als  sicht- 
bare Begleiterscheinungen,  Erregungsendstellen  von  Inhalten 
bezeichnen.  Dies  ist  nur  eine  örtliche  Bestimmung  unter  Orten. 
Dass  die  vorausgesetzten  nichtsichtbaren  Inhalte  nicht  örtlich 
zu  ihnen  gehören,  d.  h.  nicht  etwa  sichtbar  neben  ihnen  sind, 
ergibt  sich  aus  dem  oben  Vorgetragenen. 

Dass  die  sichtbaren  Inhalte  sichtbar,  also  örtlich,  sich  an 
die  Leiber  schliessen  können,  ist  gleichfalls  erörtert  worden. 
Ob  sie  sichtbar  zu  finden  seien,  könnte  durch  die  Beobachtung 
festgestellt  werden. 

Dabei  ist  angenommen,  dass  ein  als  Inhalt  des  fremden 
Inhaltsbestandes  vorausgesetzter  Inhalt  dem  Inhaltsbestand  eines 
Beobachters  als  dieser  selbe  sichtbare  Inhalt  erscheine.  Es  ist 
jedoch  denkbar,  dass  ein  sichtbarer  Inhalt  des  einen  fremden 
Inhaltsbestandes  oder  Bewusstseins  sich  irgend  einem  beobach- 
tenden Inhaltsbestand  oder  eigenen  Bewusstsein  nicht  sicht- 
bar darstellte.  Welche  Ergebnisse  dies  mit  sich  flihrte,  wird 
im  Folgenden  zur  Erörterung  gelangen. 

Sltenngtber.  d.  pUI-hist.  Gl.   CXXIV.  Bd.   1.  Abh.  3 
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XII. 
Etwas  Tom  Umfang  des  Dlngbegrlffs. 

Das  äussere  Ding  ist  als  die  sichtbare  äussere  Ausgangs- 
stelle der  sichtbaren  Erregungen  bedeutet  worden.  Gesichts-, 
Gehörs-,  Geruchs-  und  Temperaturerregungen  theilen  sich  von 
dieser  Ausgangsstelle  durch  Medien  dem  Leibe  mit.  Andere 
Erregungen  treten  unmittelbar  an  den  Lieib,  als  wie  Ge- 
schmacks-, Druck-  und  Tasterregungen.  Für  andere  Leibes- 
stellen ist  der  Leib  selbst  als  ein  Erreger  eine  Ausgangsstelle 
z.  B.  in  MuskelgefUhlen,  Gemeingefühlen  und  endlich  den 
höheren  Gefühlen  insgesammt,  welche  sich  an  Wahrnehmungen 
und  Vorstellungen  knüpfen,  also  in  den  Leibesbeschaffenheiten, 
aus  welchen  die  Erregungen  jener  bestehen,  die  Ausgangs- 
stellen ihrer  eigenen  {Erregungen  haben. 

Das  äussere  Ding  ist  demnach  die  Ausgangsstelle,  und 
zwar  das  dem  Leib  gegenüber  befindliche  äussere  Ding  die- 
jenige sichtbare  Ausgangsstelle,  welche  dem  Medium  sowohl 
als  auch  dem  Leibe  Erregungen  zusendet.  Da  es  auch  un- 
mittelbar an  den  Leib  herantritt  und  ihn  so  erregt,  so  gilt 
gemeinhin  blos  dieser  sichtbare  Inhaltsbestand  für  das  Ding, 
z.  B.  der  Apfel;  dass  aber  die  Erregungen  des  Mediums,  die 
von  der  sichtbaren  Ausgangsstelle  auslaufen,  selbst  mit  das 
Ding  ausmachen,  ergibt  sich,  wenn  man  die  Sachlage  näher 
betrachtet. 

Darnach  ist  das  Medium  von  Dingen  erfüllt,  soweit  Erre- 
gungen es  durchsetzen,  und  zwar  hat  das  Ding  an  jedem  Orte 
des  Mediums  den  Charakter  seiner  an  diesem  Orte  vorhandenen 
EIrregung;  also  dass  man  vom  Dinge  behaupten  mag,  es  habe 
im  Fortlauf  seiner  ausgesendeten  Erregungen  alle  die  Inhalts- 
kreise, welche  sich  in  den  Inhalten  ausdrücken  werden,  die 
der  Erregung  entsprechen,  sofern  an  diesem  Orte  der  Nerv 
angelaufen  würde. 

Eine  von  einem  Ofen  ausgehende  Wärmeerregung  stellt 
sich  in  verschiedenen  Abständen  in  verschiedenen  £k*regungen 
dar.  Danach  treten  in  verschiedenen  Abständen  verschiedene 
Wärmereize  an  Leiber  und  werden  verschiedene  Wärmeinhalte 
sich  einstellen.     Alle  diese  Wärmeinhalte  kommen  dem  Dinge 
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Ofen   ZD,   dieser  ist   mit   dem   erregten  Medium   eine  Wärme- 
Oesanimtheit 

Man  kann  hiervon  als  das  Ding  dasjenige  absondern, 
was  bei  unmittelbarer  Berührung  sich  an  Erregungen  ergibt. 
Dann  wftre  nur  der  berührte  Ofen  das  Ding  und  nur  die 
Berflhmngswarme  seine  WSrme,  das  Uebrige  Wärme  der  Luit. 
Allein  bei  hörbaren  und  sichtbaren  Inhalten  trifft  diese 
Bestimmung  auf  Schwierigkeiten  und  erscheint  der  Begriff  des 
Dinges  als  das  Berührte  zu  enge.  Man  hSrt  und  sieht  ans 
der  Ekitfemung  und  nicht  aus  der  unmittelbaren  Berührung 
der  Ausgangss teile.  Man  kann  daher  ein  nach  Abständen  und 
den  diesen  gemftssen  Erregungen  verschieden  sich  ergebendes 
sichtbares  and  hörbares  Ding  nicht  abweisen;  und  zwar  so 
dass  man  nicht  behaupten  dürfte,  nur  das  im  BerUhrungs-, 
also  Tastabstande  befindliche  Ding  sei  das  eigentliche  Ding, 
da  dieses  sieb  überhaupt  in  keinem,  auch  keinem  sichtbaren 
Abstände  befinde. 

Ein  sichtbarer  Thunn  ist  nicht  der  Tfaurm,  den  man 
meht,  wenn  man  daa  Auge  auf  ihn  drUakt,  da  man  hierbei 
gar  keinen  Thurm  sieht;  sondern  der  sicmare  Tbnrm  besteht 
ans  allen  den  ThUrmen,  welche  man  in  allek  Abständen  sieht, 
und  zwar  ist  je  derselbe  Thurm  nur  derjenige,  den  man  in 
jedem  einselnen  und  eben  nur  in  diesem  Abstände  sieht.  Es 
gibt  also  viele  verschiedene  den  Abstfinden  entsprechende 
siebtbare  Thttrme,  die  zu  dem  einen  unmittelbar  berührten  und 
so  getasteten  Thurme  gehören.  Dasselbe  gilt  von  der  hörbaren 
Glocke.  Sie  ist  in  verschiedenen  Abständen  verschieden,  es 
gibt  viele  hörbare  Qlocken ,  die  zu  der  einen  Tastglocke 
gehSren. 

Alle    diese    Ofenwarme ,    hörbaren    Glocken ,    Thurman- 
sicfaten    sind    Bertlhrungsgegenstande ,   insofern  die   sichtbaren 
Erregungen   an   die   sichtbare   Leibesstelle   unmittelbar   heran- 
treten ,   welche    in    den    verschiedenen   Entfernungen    sichtbar 
berührt  wird.  Diese  Erregungen  gehen  jedoch  von  eine 
baren   Stelle  aus,    welche    sichtbar    berührt   auch   Tas 
ergibt.      Es   ist    die    Ausgangsstelle    alter   Erreg 
der  Ofen,  die  Glocke,  der  Thurm. 

Ofen,  Glocke,  Thurm  sind  daher  für  sftmmtliche  \ 
Schall-    und   Qesichtserregnngen    in    den    bestimmten 
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gemäss  den  Abständen  doch  nur  die  eine  gemeinsame  sicht- 
bare Erregungs-Ausgangsstellc;  und  zwar  ist  diese  es  ztigleich 
für  Erregungen  von  Inhalten  der  verschiedenen  Sinne.  Dem- 
gemäss  sind  sie  das  sogenannte  eigentliche  Ding:  die  gemein- 
same Ausgangsstelle   sichtbarer  Erregungen  jeglicher  Inhalte. 

Es  gibt  aber  als  dem  Begriffe  nach  zu  der  Ausgangsstelle 
oder  dem  eigentlichen  Ding  gehörig  so  viele  Dinge,  als  Inhalte 
den  in  den  verschiedenen  Abständen  sich  ergebenden  Erre- 
gungen sich  verschiedenartig  anschliessen.  So  hat  jedes  Ding 
als  Ausgangsstelle  in  verschiedenem  Abstand  verschiedene 
Ansicht,  Wärme,  Ton  u.  s.  w. ;  aber  alle  insgesammt  sind 
das  Ding  und  jedes  für  sich  in  seiner  Bestimmtheit  ein  Sicht- 
bares, Warmes,  Lautes  u.  s.  w. 

Danach  erledigt  sich,  was  Berkeley  von  dem  sichtbaren 
Monde  Abs.  44  des  Versuches  zu  einer  neuen  Lehre  vom 
Sehen  anführt' 


>  ,But  for  a  faller  explication  of  this  point,  and  to  shew  that  the  imme- 
diate  objects  of  sight  are  not  so  mach  as  the  ideas  or  resemblances  of 
things  placed  at  a  distance  it  is  requisite  that  we  look  nearer  into  the 
matter,  and  carefullj  observe  what  is  meant  in  common  disconrse  when 
one  says,  that  which  he  sees  is  at  a  distance  from  him.  Suppose,  for 
example,  that  looking  at  the  moon  I  should  saj  it  were  fifty  or  sixtj 
semidiameters  of  the  earth  distant  from  me.  Let  us  see  what  moon  this 
is  spoken  of.  It  is  piain  it  cannot  be  the  visible  moon,  or  anjthing 
like  the  visible  moon,  or  that  which  I  see  —  which  is  only  a  round  In- 
minons  piain,  of  about  thirtj  visible  points  in  diameter.  For,  in  case 
I  am  carried  from  the  place  where  I  stand  directly  towards  the  moon, 
it  is  manifest  the  object  varies  still  as  I  go  on;  and  bj  the  time  that 
I  am  advanced  fiftj  or  sixty  semidiameters  of  the  earth,  I  shall  be  so 
far  from  being  near  a  small,  round  luminous  flat  that  I  shall  perceive 
nothing  like  it  —  this  object  having  long  since  disappeared,  and,  if  I 
would  recover  it,  it  must  be  bj  going  back  to  the  earth  from  whence 
I  set  out.  Again,  suppose,  I  perceive  by  sight  the  faint  and  obscure  idea 
of  something,  which  I  doubt  wheter  it  be  a  man ,  or  a  tree,  or  a  tower, 
bnt  judge  it  to  be  at  the  distance  of  about  a.  mile.  It  is  piain  I  cannot 
mean  that  what  I  see  is  a  mile  off,  or  that  it  is  the  image  or  likeness 
of  anything  which  is  a  mile  off;  since  that  every  step  I  take  toward 
it  the  appearance  alters,  and  from  being  obscure,  small,  and  faint, 
g^ows  clear,  large,  and  vigorous.  And  when  I  come  to  tiie  mile^s  end, 
that  which  I  saw  first  is  quite  lost,  neither  do  I  find  anjthing  in  the 
likeness  of  it.* 
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Berkeley  benützt  die  Verscbledenheit  der  ßichtbareii  An- 
blicke, um  zu  erweisen^  dass  das  sichtbare  Ding  in  keinem 
Abstände  sei.  Aus  den  verschiedenen  Anblicken  ergibt  sich 
jedoch  nur,  dass  es  verschiedene  Abstände  und  je  verschiedene 
sichtbare  Inhalte  in  denselben  gibt,  dass  es  also  verschiedene 
sichtbare  Dinge  gibt,  die  man  als  eine  Gesammtheit  zusammen- 
fasst.  Weil  in  verschiedenen  Abständen,  was  man  Mond  nemit, 
verschieden  erscheint,  gibt  es  nicht  etwa  keinen  im  Abstand 
befindlichen  sichtbaren  Mond,  sondern  nur  viele  verschiedene 
in  entsprechend  verschiedenen  Abständen  befindliche  Monde, 
und  zwar  jeder  sichtbare  Mond  in  dem  entsprechenden  sicht- 
baren Abstand. 

Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  die  gemeinsame  Ausgangs- 
fitelle  der  sichtbaren  Erregungen  der  eine  Ort  ist,  von  dem 
der  Lfcib  entfernt  ist.  Nur  die  an  die  Erregungen  im  Leibe 
sich  schliessenden  Inhalte,  die  verschiedenen  sichtbaren  Monde, 
gehören  Erregungen  in  verschiedenen  Abständen  von  der 
Ausgangsstelle  an.  Es  sind  also  die  Monde  jeder  einzeln  für 
sich  ein  anderer  Mond;  aber  zu  den  Erregungen  aller  dieser 
Monde  gehört  eine  einzige  Ausgangsstelle. 

Aus  eben  derselben  Betrachtung  erledigt  sich,  was  Ber- 
keley in  seiner  ,AbhandluDg  über  die  Grundlagen  der  mensch- 
lichen Elrkenntniss'  auffUhrt,  um  aus  der  Verschiedenheit,  in 
welcher  sich  ,da8  Ding-  nach  Farbe,  Grösse,  Gestalt,  Zu- 
sammensetzung und  Bewegung  darbietet,  zu  folgern,  dass  es 
kein  solches  Ding  gebe,  das  unabhängig  von  unserer  Auf- 
fassung ausser  derselben  wäre,  oder  vielmehr,  dass  wir  nicht 
erkennten,  wie  das  Ding  sei  (vgl.  Abs.  15).  Es  ist  vielmehr  zu 
folgern,  dass  alle  diese  verschiedenen  Auffassungen  des  Dinges 
das  Ding  sind,  und  zwar  dass  jedes  Mal  das  Ding  so  ist,  wie  es 
eben  dieses  Mal  je  ist.  Viele  Auffassungen  sind  dem  Dinge 
eigen,  jede  ist  ein  Ding.  Dass  diese  verschiedenen  Auffassungen 
des  Dinges  den  Verfassungen  und  Abstandsverhältnissen  gemäss 
sind^  ist  Berkeley  zuzugeben.  Es  sind  dies  jedoch  Verfassungen 
and  Abstände  des  Leibes  gegenüber  dem  Dinge,  und  zwar 
Verbältnisse  der  Erregimgen  der  Endstellen  zu  der  Ausgangs- 
stelle, wdche  sich  stets  beobachten  lassen. 

Die  Erregungen  als  sichtbare  Begleiterscheinungen  von 
Inhalten,  Grösse,  Gestalt,  Bewegung,  Zahl,  Geschwindigkeit,  sind 
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es,  aus  welchen  sich  dasjenige  inhaltlich  zusammensetzt,  was 
als  primäre  Qualitäten  bezeichnet  wurde.  Primäre  Qualitäten 
sind  die  Erregungen  der  sichtbaren  Gegenstände  in  den  Ab- 
ständen vom  Leibe,  beziehungsweise  im  Leibe  von  den  End- 
orten der  Inhalte.  Diese  aus  sichtbaren  Inhalten  gebildeten 
Erregungen  der  Ausgangsstellen,  die  sich  in  dem  Medium  fort- 
pflanzen, sind  die  ausser  dem  Leibesorte  der  Inhalte  befind- 
lichen und  als  solche  im  äusseren  Dinge.  An  diese  sichtbaren 
äusseren  En*egungen  schliessen  sich  die  Inhalte,  die  äussere 
genannt  wurden,  zufolge  der  Ausgangsstelle.  Aber  nur  die 
Erregungen  sind  aussen;  von  den  Inhalten,  die  sich  an  sie 
schliessen,  gilt  das  oben  Gesagte.  Es  ist  also  eine  zutreffende 
Bemerkung,  dass  ausserhalb  des  Leibes  die  Erregungen 
der  Inhalte,  welche  durch  die  primären  Qualitäten  geschildert 
werden,  sich  vorfinden,  dass  aber  die  Inhalte  im  Leibe  vor- 
ausgesetztermassen  sich  an  sie  schliessen.  Keineswegs  jedoch 
gibt  diese  Beobachtung  zu  der  von  Locke  behauptend  und  von 
Berkeley  zur  Hälfte  leugnend  gebrachten  Fassung  Anlass,  dass 
Grösse,  Gestalt,  Bewegung,  Zahl,  Geschwindigkeit  der  kleinen 
Theilchen  ausserhalb  des  Geistes,  Farbe,  Geschmack,  Ge- 
ruch u.  s.  w.  im  Geiste  seien. 


XIII. 
Der  Ueberlelb. 

Die  eben  erfolgten  Ausführungen  haben  den  Ausgang 
von  der  Beobachtung  genommen,  dass  nichtsichtbare  Inhalte 
jedesmal,  so  oft  Leiber  sichtbar  sind,  vorausgesetzt  werden 
dürfen.  Nebst  nichtsichtbaren  Inhalten,  wurde  gesagt,  sind 
sichtbare  Inhalte  ein  Gesammtbestand.  So  oft  also  Leiber 
sichtbar  sind,  dürfen  Gesammtbeständc  von  Inhalten  voraus- 
gesetzt werden.  E^  wurde  jedoch  gänzlich  unbestimmt  gelassen, 
wie  die  sichtbaren  Leiber  und  die  aus  Anlass  derselben  vor- 
ausgesetzten sichtbaren  Inhalte  sich  zu  einander  verhalten. 
Also  etwa,  da  das  Bild  am  Grunde  des  Auges  eines  sichtbaren 
Leibes  selbst  ein  Theil  dieses  Leibes  ist,  so  ist  noch  nicht  er- 
örtert, wie  dieser  Theil  des  sichtbaren  Leibes  sich  zu  den 
sichtbaren    Inhalten    verhalte,    welche   aus    Anlass    desselben 
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Leibes  and  Bildes  am  Auge  vorausgesetzt  werden.  Und  ebenso 
wenig  wnrde  noeh  erörtert,  wie  die  Inhalte,  welche  einem 
▼oraofigesetzten  eigenen  Ueberleib  zugeordnet  wurden,  also  die 
gegebenen  Inhalte,  sich  zu  dem  vorausgesetzten  Ueberleibe 
etwa  verhalten. 

Man  setzt  eben  firemde  Inhalte  gleich  den  eigenen  tmd 
umgekehrt  eigene  gleich  den  firemden  voraus;  und  somit  ist 
die  Annahme  des  Weiteren  gemacht  worden,  dass  in  den 
firemden  Inhalten  der  Leib  gegeben  sei,  der  als  unser  eigener 
Ueberleib  in  ihnen  sichtbar  ist  und  somit  in  dem  fremden 
Inhaltsbestand  Anlass  bietet,  einen  Inhaltsbestand  vorauszusetzen, 
wdcher  eben  der  beim  vorausgesetzten  Ueberleib  gegebene 
eigene  Inhaltsbestand  ist.  Und  dieser  eigene  Inhaltsbestand 
steht  zu  dem  eigenen  Ueberleib  (als  dem  Urbild  unseres  in 
firemden  Inhaltsbeständen  abgebildet  vorausgesetzten  Leibes) 
in  den  Beziehungen,  in  welchen  zum  fremden  Leibe  die  aus 
Anlass  desselben  vorausgesetzten  Inhaltsbestände  sich  befinden. 
Eis  ist  vorerst  noch  unbestimmt,  in  welchen.  Setzt  man  also 
einen  Ueberleib  zu  den  Inhalten  voraus^  so  versetzt  man  diese 
an  die  Stelle  der  vorausgesetzten  Inhalte  bei  einem  fremden 
Leibe,  die  gleich  sind  dem  Bilde  am  Auge,  zu  welchem,  als 
die  Vorderansicht,  Gegenstände  gehörig  gefunden  werden.  Und 
man  stellt,  die  eigenen  Inhalte  solchermassen  gleich  den  fremden 
betrachtend,  den  Ueberleib  so  vor,  wie  er  in  fremden  Inhalts- 
beständen erschiene. 

Diese  Betrachtung  sagt  also  nur  aus,  so  oft  Inhaltsbestände 
angenommen  werden,  werden  dieselben  Leiber  und  diesen 
gegenüber  äussere  Oegenstände  darbieten  und  zu  den  Leibern 
vorauszusetzende  Inhaltsbestände  anzeigen,  welche  gleich  den 
in  den  ersteren  Inhaltsbeständen   sich   zeigenden  Sachen  sind. 

Bezeichnet  man  solche  Inhaltsbestände  als  Bewusstsein, 
so  enthält  jedes  Bewusstsein  Inhalte ,  welche  zu  Leibern  Be- 
wusstsein und  zu  den  Leibern,  den  Anlässen  des  Bewusstseins, 
Gegenstände  voraussetzen  lassen. 

Und  bedeutet  so  Bewusstsein  stets  nur  Inhalte,  welche 
zu  Leibern  vorausgesetzt  werden,  so  wird,  wenn  ein  Inhalts- 
bestand als  Bewusstsein  soll  betrachtet  werden  können,  der 
vorausgesetzte  Ueberleib  dazu  vorgestellt  werden  müssen, 
welchem  Gegenstände    sich    gegenüber   befinden   und  Leiber, 
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XIV. 
In»»  Ding  ausserhalb  des  Leibes. 

*^    tntjütfc^e^angenen  Betrachtungen  haben  dazu  geführt, 

,*oi.i>*ö..   dass  man,   so  oft  ein  Bewusstsein  gegeben  ist, 

...^a    Ldb  dazu   und   im  Abstand  von   ihm   befindliche 

.  ..xM^uuvr  tüs  in  einem  möglichen  Bewusstsein  gegeben  an- 

,    ^Ku  .u^s^.    Es  ist  nunmehr  zu  fragen,  ob,   wenn  es  sich 

.>^,;viaett   lasse,    auch     Qegenstände    vorausgesetzt    werden 

„.>;^v*i.  w^nn  keine   Leiber   und   kein   Bewusstsein   ihnen 

s»^viiui)vr  angenommen  werden. 

L>H  lokalte  nur  bei  Leibern  gegeben  vorausgesetzt  werden, 
.V  <u1*:ü  die  Anlässe  der  Voraussetzung  der  Inhalte  mit  den 
■  ,*lKrtt  und  die  in  den  Inhalten  gegebenen  Leiber  und 
iu»ä4.*4>?ö  Dinge  mit  den  Inhalten  weg.  Da  aber  äussere  Dinge 
ivicss^jr  den  Leibern  beobachtet  werden,  so  ist  vorauszusetzen 
iac^  diese  Dinge  nicht  wegfallen,  wenn  Leiber  und  die  bei 
hiiou  vorausgesetzten  Inhalte  wegfallen. 

Es  sind  also  äussere  Dinge  vorauszusetzen  als  bestehend 
*4>lbst  wenn  keine  Inhalte  als  Bewusstsein  bei  Leibern  voraus- 
geüetat  werden.    Wobei  nur  die  Frage  offen  bleibt,  in  welcher 
Art  vorzustellen  oder  wie  beschaffen  die  Inhalte  des  äusseren 
Dinges  sodann  vorauszusetzen  sind. 
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Hierza  tritt  folgende  Beobachtung.  Fremde  Leiber  äuBsem 
•ich  im  Besitze  von  Inhalten  gemäss  dem  Gegebensein  der- 
jesifen  Inhalte,  die  auf  Erregungen  auftreten,  welche  zum 
eigeaen  sichtbaren  Leib,  beziehungsweise  an  die  Endstellen  der 
Erregungen  im  Laibe  gelangen.  Es  ist  ein  Übereinstimmendes 
Verhalten  zwischen  der  Aeusserung  und  der  Voraussetzung 
der  Inhalte  einerseits  und  dem  Herantreten  der  Erregung  von 
ünem  än^seren  Gegenstande  an  den  Leib  andererseits.  Fehlt 
der  Gegenstand  gegenüber  und  tritt  er  nicht  mit  Erregungen 
u  den  Leib,  so  ^It  der  vorausgesetzte  Inhalt  weg;  tritt  der 
Gegenstand  zum  Leib  als  Erreger,  so  stellt  sich  der  Inhalt  ein. 

Mag  diese  Beobachtung  auch  nur  in  eigenen  Inhalten 
oder  einem  Bewusstsein  erfolgen,  insofern  der  Gegenstand  für 
mick  etwa  gegenüber  dem  fremden  Leibe  ist,  wenn  er  Inhalte 
«1  haben  sich  äussert,  welcher  Gegenstand,  wenn  er  dies  nicht 
that,  als  nicht  gegenüber  beobachtet  werden  kann,  so  ergibt 
ach  doch  daraoB,  dass  den  beim  fremden  Leibe  vorausgesetzten 
hhalten  etwas  ausser  ihnen,  oder  wenn  das  aussen  schon  als 
Beschaffenheit  eines  Inhaltes  in  einem  Bewusstsein  genommen 
wird,  nebst  ihnen  und  unabhängig  von  ihnen  zugehört.  Und 
diei  mag  ich  iUr  meine  Inhalte,  als  Bewusstsein,  von  den 
Gegenständen  gegenüber  dem  eigenen,  nach  derselben  Beob- 
schtimg  vorausgesetzten  Ueberleib  voraussetzen. 

Denn  da  Inhalte  eben  darnach  als  das  btos  heim  Leibe 
vorauBgesetzte  Bewusstsein  erkannt  werden  (weil  sie  nur  sind, 
wenn  die  Erregung  in  den  Leib  tritt)  so  ist  ausser  (nebet)  den 
hihaJten  eben  das  äussere  Ding  fUr  alle  Inhalte  als  Erregungs- 
«ugangestelle  vorauszusetzen.  Durch  die  Leiber  und  Dinge 
sUeis  sind  Inhalte  als  gegeben  vorauszusetzen.  FUr  die  Inhalte 
Ktzes  wir  die  Leiber  voraus,  nach  der  Beobachtung.  Allein 
ohne  dass  jene  Inhalte  vorausgesetzt  wUrdcn,  können  jene 
Dinge  als  vorerst  unbestimmt  wie  beschaffene  Erregungsaus- 
g»iig88teUen  vorausgesetzt  werden. 

Man  geht  daher  von  der  Beobachtung  aus,  dass  der  Leih 
und  das  Ding  ausser  demselben  betheiligt  sind  in  der  E 
von  Inhalten,  deren  Inhaltlichkeit  vorausgesetzt  ist. 
halte  sind  als  Inhalte  an  das  Dasein  eines  Leibes  t 
llssliube  Bedingung  geknUpft.  Man  setzt  daher  Inh 
M  oft  voraus,  als  Leiber   (und  Nerven  in  Erregung) 
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TQB  Err^ung  und  Inhalten  übergangen  werden.  So- 
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XV. 
Abbild  und  Urbild. 

Man  ist  bisher  nur  zur  Voraussetzung  von  äusseren  Dingen 
«nabhängig  vom  Bestände  von  Inhalten  als  Bewusstsein  ge- 
Un^.  Diese  Voraussetzung  zu  bestätigen;  wäre  dann  möglich, 
w^nn  es  gelänge,  zu  zeigen,  dass  die  im  Bewusstsein  gegebenen 
Inhalte  den  äusseren  Dingen  gleich  seien,  so  dass,  was  jene 
«nieigen,  diesen  entspricht.  Wenn  dann  die  Inhalte,  selbst 
als  das  Bewusstsein  genommen,  Dinge  anzeigen,  so  sind  auch 
Dinge,  und  zwar  so  wie  das  Bewusstsein  sie  anzeigt,  also 
ausser  dem  Bewusstsein. 

Zu  diesem  Behufe  ist  es  erforderlich,  zu  untersuchen,  ob 
das  Bewusstsein  dem  äusseren  Gegenstande  gleich  sei.  Da 
man  von  den  als  eigenes  Bewusstsein  gedeuteten  Inhalten  zu 
dem  vorausgesetzten  äusseren  Gegenstande  nicht  gelangen  kann, 
da  dieser  durch  jenes  gedeckt  wird,  so  erübrigt,  dass  man  in 
den  gegebenen  Inhalten  den  dem  fremden  Leibe  gegenüber 
stehenden  Gegenstand  mit  dem  im  fremden  Leibe  voraus- 
gesetzten Bewusstsein  vergleiche. 

Die  Methode  ist  bereits  angegeben,  nach  welcher  auf 
nichtsichtbare  Inhalte,  die  sich  an  die  äussere  Begleiterscheinung 


Der  IdMliamu  B«rk*ley*e.  43 

oder  die  sichtbare  Ausgangsstelle  der  Erregungen  knüpfen^  ge- 
schlossen werden  kann;  da  man  nicht  zu  erwarten  hat,  dass 
die  nichtsichtbaren  Inhalte  der  äusseren  sichtbaren  Aus- 
gangsstelle oder  den  sichtbaren  Erregungen  gleichen,  und  es 
sich  also  nur  um  das  Aussensein  des  sichtbaren  Gegen- 
standes gegenüber  dem  in  sichtbaren  Inhalten  vorausgesetzten 
Bewusstsein  desselben  handelt,  so  wird  zu  prüfen  seiU;  ob  ein 
dem  ausser  dem  Leibe  (im  Abstand)  oder  am  Auge  befind- 
lichen Urbild  gleiches  Abbild  im  Leibe  am  Orte  der  voraus- 
gesetzten Inhalte  als  Bewusstsein  entspricht. 

Dass  ein  Bild  gleich  demjenigen  am  Auge  vorausgesetzt 
wird,  daftLr  ist  der  Anhalt  in  der  Gleichheit  der  Leiber  und 
Erregungen  vorausgeschickt  worden.  Würde  ein  solches  Bild 
entdeckt  an  der  Stelle;  welche  als  Ort  des  Bewusstseins  an- 
erkannt werden  müsste  —  wobei  unter  Bewusstsein  ein  Bild  in 
Inhalten  verstanden  wtlrde  und  der  Ort  durch  Versuche  mit 
Ausfallserscheinungen  bestimmt  werden  könnte  —  so  würde 
es  durchaus  dem  dem  Auge  gegenüber  befindlichen  Gegen- 
stande gleich  sein  müssen.  Es  würde  beobachtet  werden  müssen, 
dass  es  auch  gleich  wäre  dem  Bild  an  einem  jeden  andern 
Auge.  Alle  diese  Bilder  und  der  Inhalt  des  Gegenstandes 
würden  einander  decken,  insoferne  sie  gleich  wären,  d.  h.  jeder 
firemde  Beobachter  eines  solchen  Bildes  als  Bewusstsein  würde 
eben  nur  ein  Bild  besitzen,  das  jeder  Beobachter  wieder  als 
des  Anderen  Bewusstsein  ausgeben  dürfte. 

Sollten  diesem  Bilde  in  fremden  Leibern  am  Orte  des 
vorausgesetzten  Bewusstseins  auch  nur  Erregungen  gleich  den- 
jenigen der  Ausgangsstelle  gegenüber  diesem  fremden  Leibe 
entsprechen,  so  wären  doch  in  eigenen  Inhalten  die  gleichen 
Inhalte  in  und  ausser  dem  fremden  Leibe  gegeben.  Das  Ab- 
bild im  fremden  Leibe  wäre  gleich  dem  Urbild  gegenüber 
demselben,  denn  den  gleichen  Erregungen  entsprechen  gleiche 
eigene  Bilder  oder  sichtbare  Inhalte.  Damit  wäre  die  Methode 
zur  Feststellung  der  gleichen  Inhalte  innen  und  aussen  gemäss 
den  gleichen  E^rregungen,  welche  bezüglich  der  nichtsichtbaren 
Inhalte  angewendet  wurde,  auch  bei  den  sichtbaren  Inhalten 
angewendet;  indem  die  gleiche  sichtbare  Erregung  im  Leibe 
eben  ein  sichtbares  Urbild  ergeben  muss. 
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XVI. 
Die  Grandlage  des  IdealitStsproblems. 

Der  naive  Realismus  entsteht  daraus^  dass  man  das  vor- 
ausgesetzte Abbild  (Inhalte)  als  gleich  gegeben  fUr  beobachtet 
hält  und  es  so  als  real  aufgefunden  annimmt.  Das  ist  eine 
Uebereilung. 

Es  ist  bisher  nicht  versucht  worden,  die  sichtbaren  Bilder 
am  Grunde  des  Auges  zu  verfolgen  und  festzustellen;  welche 
Stelle  des  Leibes  ed  ist,  an  der  das  sichtbare  Bild  oder  die 
Erregungen,  in  welche  dasselbe  übergeht,  sich  als  dasjenige 
Bild  sammeln,  das  als  Bewusstsein  dem  fremden  Träger  der- 
selben zugehört. 

Man  kann  also  die  vorhin  gemachte  Voraussetzung  bisher 
nicht  zur  Beobachtung  erhöhen,  sondern  nur  die  Folgerungen 
ziehen,    welche    sich    aus    der   Beobachtung   ergäben. 

Findet  sich  ein  dem  Urbild  gleiches  Abbild,  so  ist  die 
obige  Voraussetzung  eines  Bewusstseins  beim  fremden  Leibe, 
welches  gleich  den  Inhalten  ist^  die  eben  gegeben  und  als  zu 
einem  Ueberleibe  gehörig  eigene  genannt  wurden,  als  Beob- 
achtung festgestellt,  und  es  sind  Dinge  und  Leiber  ausser 
dem  Bewusstsein,  sowie  auch  das  diese  darbietende  Bewusst- 
sein im  Leibe  ibt.  Die  Voraussetzung  von  Inhalten  im  fremden 
Leibe  und  des  Ueberleibes  ausser  den  eigenen  Inhalten  weicht 
sodann  einer  Beobachtung  und  diese  zeigt,  dass  auch  ausser 
dem  Bewusstsein  eines  Beobachters  die  Dinge  ausser  dem 
Leibe  sind. 

In  diesem  Falle  gälte  all  dasjenige,  was  man,  als  Bewusst- 
sein gleich  den  Inhalten,  beim  fremden  Leibe  voraussetzt,  als 
bewährt.  Die  eigene  Ansicht  der  Inhalte  jedes  Menschen 
wäre  nicht  nur  die  Ansicht  jedes  anderen  Menschen,  d.  h.  .die 
Inhalte  als  Bewusstsein  aller  Menschen  wären  nicht  nur  je  ein 
Gesammtbeätand  dem  andern  Oesammtbestand  gleich :  sondern 
diesen  Ansichten  der  Inhalte  als  Bewusstsein  wären  die  Sachen, 
die  sichtbaren  Ausgangsstellen  wären  den  Abbildertl  gleich. 
Und  unabhängig  von  jedem  Bewusstsein  wären  Inhalte 
vorhanden,  die  das  Bewusstsein  jedes  Menschen  in  gleicher 
Art  nur  eben   wiederholte.     Es  wäre   müssig   und   überflüssig^ 
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ja  den  Beobachtungen  widersprechend,  wenn  man  sodann 
annähme,  es  ständen  den  Abbildern  Urbilder  gegenüber,  welche 
jenen  nicht  glichen. 

Anders  aber,  wenn  man  im  fremden  Leibe  keine  sicht- 
baren Inhalte   am  Orte   der  Voraussetzung   solcher    vorfände. 

Es  könnte  dann  nur  gelten,  entweder  dass  dies  noch 
entdeckt  werden  möchte;  sodann  gilt  das  eben  Angenommene; 
oder  aber,  es  wäre  endgiltig  ausgemacht,  dass  es  kein  einem 
andern  Auge  zugängliches  sichtbares  Bewusstsein  des  Sicht- 
baren gäbe;  auch  dann  müsste  man  annehmen,  es  gebe  ein 
Bild  gleich  den  eigenen  Inhalten  oder  dem  Bild  am  Grunde 
des  fremden  Auges,  das  irgendwie  (vorerst  unbekannt  in 
welcher  Art)  statt  des  Ortes  oder  der  Erregungen  an  dem- 
selben als  fremdes  Bewusstsein  eingesetzt  werden  müsste.  Und 
es  müsste  räumlich  sein,  wie  es  in  Inhalten  ist. 

Dann  jedoch,  wenn  anderartige  sichtbare  Inhalte  (Nerven) 
statt  der  vorausgesetzten  sichtbaren  Inhalte  vorgefunden  würden, 
wäre  zu  fragen,  wie  zu  jenen  anderartigen  gegebenen  diese 
vorausgesetzten  Inhalte  in  Beziehung  wären. 

Und  femer  wird,  falls  sich  kein  gleiches  Abbild  findet, 
zu  fragen  sein,  ob  und  inwieweit  dadurch  die  obige  Voraus- 
setzung von  Dingen  ausser  dem  Bewusstsein  berührt  werden 
könnte. 

Dieses  Problem  ist  die  Angelegenheit  dea  qualitativen 
Idealismus. 

xvn. 

Der  qualitative  Idealismus. 

Nehme  man  also  an,  es  wäre  festgestellt,  dass  ein  dem 
Urbild  gleiches  Abbild  am  Orte  des  vorausgesetzten  Bewusst- 
lems  nicht  als  befindlich  erkennbar  sei,  und  es  müsste  trotz- 
dem ein  solches  vorausgesetzt  werden ;  so  besteht  das  Problem 
nun  zunächst  darin,  ausfindig  zu  machen,  wie  es  dann  als 
daselbst  möglich  begriffen  werden  sollte. 

Hierüber  sind  Beobachtungen  nicht  weiter  anzuführen. 
Man  sieht  sich  daher  der  Erfahrung  entrückt,  welche  keine 
Gewähr  mehr  bietet.  Es  muss  demnach  ein  Ende  der  Wissen- 
»chaft  anerkannt  werden. 
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soll   mit   der   durch    die  Erfahrung 
Vxasssetzung    übereingestimmt   werden ,    dass 
^^i^a  iim  Urbild  daselbst  gegeben  sei.     Es  ist  also 
•  "  .«  ^ffcrn,  wie  das  Bild  diesem  Orte  zugehöre. 

^^  ^t^  nun  zwei  Gruppen  speculativer  Annahmen 
Ml,     S^  konnte  jetzt  vorausgesetzt  werden,  entweder, 
^    tt^vsstseinsbild  am  sichtbaren   Orte  in  einem  dem 
u«.tfe«  <!Mc)ien  sichtbaren  Ortsinhalte,  also  etwa  einem 
sichtbar,  doch  nicht  zu  sehen,  vorhanden  sei, 
{^u.  .te^^«^  ^^^  Urbilde;   oder   dass  es  als  sichtbares 
siebt  an   das  sichtbare   des  Nervenapparats  ge- 
gänzlich ausserhalb  des  in  Inhalten  gegebenen 
befinde,   etwa  in  einem 'Geist  oder  einer  jen- 
befindlichen Welt. 
>^)i«^  a«^te  Annahme  enthält  selbst  zwei  Möglichkeiten. 
H  Wtden  Fällen  dieser  letzteren  Annahme  jedoch  wäre 
j^    iit*%jäteeinsbild    nicht    nur    der   Beobachtung    entrückt, 
uwC4«t  *i«^  stünde  zu  dem  beobachtbaren  sichtbaren  Orte  des 
,**i**<^w^<«ten  Sichtbaren  als   dieses  Sichtbare  in  einer  uner- 

v%.^^MM»  Beziehung. 

^^k^y^  speculative  Annahme  setzt  sonach  an  die  Stelle 
.V»  „H*i»enheit,  wie  das  vorausgesetzte  Abbild  am  Orte  des 
Xv.K^xv-V'«  gegeben  sei,   die  Erklärung,   dass  es  gegeben  sei. 
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doch  Dicht  so  wie  Sicbtbtu-eB  neben  Sichtbarem.  Das  war  eben 
die  Oniiidiage  der  Bpeculativen  Äanabme,  da  das  Abbild  am 
Orte  dea  Sichtbaren  ale  nicht  zu  sehen  gegeben  erachtet  ward. 

Das  im  Qeiste  Gegebensein  ist  nur  ein  Ausdruck  iür  die 
ucht  in  eHahningsm&saigem  Nebeneinander  oder  Ortsbefiind 
gegeben  vorausgesetzte  Existenz  des  Abbildes.  Diese  nicht 
Torstellbar,  nicht  beobachtbar  voran sgeeetzte  Existenz  ist  durch 
die  Behauptang  des  Daseins  im  Geiste  nur  mit  einem  Worte 
beieichnet,  nicht  aber  durch  eine  Vorstellung  erweitert. 

Die  speculative  Annahme  erhebt  sich  also  nicht  über  das 
Beobachtbare,  erweitert  dasselbe  nur  durch  einen  das  Nicht- 
visaen  umschreibenden,  aber  auch  verhüllenden  positiven  Aua- 
dnick,  der  einer  Behauptung  gleichkommt,  und  erklärt  somit 
die  Schwierigkeit  nicht,  sondern  schwächt  die-  Einsicht  der 
Unwissenheit  ab. 

Das  Dasein  in  einer  Welt  jenseits  des  Sichtbaren,  etwa 
m  einer  Bewusstseinswelt  eines  anderen  Sehenden,  ist  eine 
Annahme,  von  der  das  eben  Gesagte  gleicher  Weise  gilt. 

Beide  Annahmen  sind  Lefanvorstellungen  aus  der  Erfahrung. 
Der  Qeist  ist  der  fremde  Mensch  als  Ort  und  Trttger  des  Ab- 
bildes, jedoch  nicht  als  Leib,  sondern  als  nichtsiohtbarer  un- 
lichtbarer  Ort  gefasst  Die  fremde  Welt  des  Sichtbaren 
das  Abbild,  welches  am  Orte  des  Bewusstseins  vorausgesetzt 
und  daselbst  nicht  gefunden  wird,  als  eben  bloa  für  steh  und 
tiicbt  im  Sichtbaren,  ohne  Nachbarschaft  zu  ihm,  vorausgesetzt. 
Diese  Welt  des  Sichtbaren  jenseits  der  sichtbaren  Welt  ist  jedoch 
nur  eine  Leugung  der  sichtbaren  Erfahrungsnachbarschaft  unter 
Behauptung  einer  Nachbarschaft,  die,  gleich  dieser  fUr  irgend 
einen  Beobachter,  nicht  gegeben  ist  fUr  den  Beobachter  der 
Erfiüimngswelt.  Es  ist  eine  verkappte  Erfahrungsvorstellnng. 

Unter  beiden  Annahmen  setzt  man  voraus,  dass  das  Ab- 
bild, welches  der  Beobachtung  entrückt  ist,  gleich  ist  dem 
Urbild  der  Beobachtung,  dass  also  jedes  fremde  Bewusstsein 
dem  «genen  gleich  ist. 

Ueber  die  Gleichheit  des  Abbildes  jedes  Bewusstseins  mit 
den  Urbildern  oder  äusseren  Gegenständen  sagen  diese  An- 
■nlmien  nichts  aas.  Sie  behandeln  blos  die  Möglichkeit,  wie 
die  voransgesetzten  Abbilder  als  zum  fremden  Leibe  voraus- 
gesetztes Bewusstsein  gegeben  erachtet  werden  konnten,   ohne 
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Indem  man  also  am  Orte  des  BewnsstBeins  im  fremden 
Leibe  das  Abbild  in  sicbtbareD  Inhalten  vorhanden  sein  lassen 
will,  ohne  dass  es  in  sichtbaren  Inhalten  beobachtet  werden 
könne,  gelangt  man  dazQ,  anzunehmen:  dass  den  Inhalten 
uderartige  Urinbalte  gegenüberstehen;  dass  man  also  schliessen 
m&sse,  die  Inhalte  des  Bewusstseins  seien  nicht  gleich  den 
Sachen. 

An  diese  Schlnssfolgening  knüpfen  sich  nunmehr  Er- 
wlgungen,  was  man  über  das  Anderssein  der  Urbilder  noch 
des  Weiteren  zn  erforschen  vermachte. 

Man  kann  zunächst  daran  gehen,  zn  erkunden,  was  von 
dem  im  Bewnsstseinsabbitd  Befindlichen,  also  etwa  dem  in 
«geneu  Inhalten  als  einem  solchen  Abbild  Gegebenen,  dem 
Urbilde  nicht  zukomme ;  und  femer,  wie  dieses  Urbild  selbst 
beschaffen  sein  mScbte  unbekleidet  von  dem  es  deckenden 
Abbilde. 

In  ersterer  Hineicht  werden  die  Urinhalte  negativ  so  be- 
stimmt, dass,  da  sie  nicht  die  gleichen  im  Urbilde  wie  im 
Abbilde  sein  können,  sich  also  im  Abbild  andere  Inhalte  er- 
geben, sie  nicht  so  sind,  wie  sie  im  Abbilde  sind  —  eine  leere 
Betrachtung.  Jedoch  wird  des  Weiteren  erOrtert,  ob  die  im 
Sichtbaren  sich  darbietende  Ausdehnungsordnung  sich  als  solche 
und  demnach  als  Ausdehnung  im  Urbilde  zeigen  könne,  ob 
die  Urinhalte  nebeneinander  und  in  die  Tiefe  geordnet  sein 
mochten;  ob  also  Urinhalte  ausser  den  Inhalten  sind.  Oder 
aber,  ob  die  Raumordnung  der  Inhalte  blos  in  unserem  Be- 
wnsetsein  ist. 

Diese  Angelegenheit  ist  mit  dem  Hinweise  zu  erörtern,  ob 
denn  der  Baum  oder  das  Nebeneinander  der  Inhalte  ein  Inhalt 
i>t,  und  ob  das  Nebeneinander  anderartiger  Urinhalte  dasselbe 
Nebeneinander  sein  könne  wie  dasjenige  der  Abbildtnbalte, 
oder  nicht 

Wie  die  Inhalte  des  Urbildes  sodann  sein  möchten  und 
in  welcher  Ordnung  zu  einander,  auch  darüber  sind  Ansiebten 
usgesprochen  worden,  welche  sich  so  weit  an  die  Erfahmng 
hielten,  als  sie  dieselbe  von  jener  Annahme  aus  herzuleiten  und 
nrechtzulegcn  trachteten. 

Dieses  Unternehmen  musste  Pbantasiegebilde  zu  Tage 
fordern,   welche  ein  Oegebenes  durch  Nachahmung  der  Mittel 

Bimitfik.  i.  »Ul.-kiil.  Cl.   CXZIT.  Bd.    1.  Abb.  i 
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aus  dem  Gegebenen  zu  Stande  bringen:  eine  von  vorneherein 
haltlose  Bestrebung. 

Einige  Versuche  gehen  so  weit,  dass  sie  vom  Standpunkt 
jener  Annahmen ,  die  als  ausserhalb  der  Erfahrung  befindlich 
betrachtet  werden  mussten,  die  Erfieihrung  befehden,  indessen 
alle  derartigen  Annahmen  nicht  die  Ghrundlage,  welche  die 
Erfahrung  bietet,  angreifen  können.  Im  Gegentheile,  es  besteht 
nur  diese  bewährt.  Und  £el11s  es  eine  Annahme  aus  der  Er- 
fahrung über  sie  hinausbringt,  so  wird  sie  nur  ausserhalb  der 
Erfahrung  ihre  Wege  gehen  können,  aber  die  Erfahrung  be- 
stehen lassen  müssen. 

Dabei  ist  nochmals  zu  bemerken,  dass  schon  diese  an- 
genommene Welt  jenseits  der  Erfahrung  eine  Nachahmung  des 
Daseins  ist,  welches  der  dem  Abbild  am  Leibe  (im  Auge) 
gegenüber  befindliche  Gegenstand  einnimmt,  ohne  dass  das 
Abbild  es  enthält;  nämlich  derart,  dass  man  erfahren  hat,  dass 
es  ein  Dasein  geben  kann  (in  der  Tiefe  oder  in  anderen  In- 
halten, nämlich  Erregungen  ausser  dem  Leibe,  die  zu  anderen 
Erregungen  und  deren  Inhalten  im  Leibe  fUhrten),  ohne  dass 
das  Abbild  (und  sonach  das  Bewusstsein)  dies  in  sich  trägt. 
Diese  Erfahrung  wird  sodann  auf  den  Raum  überhaupt  über- 
tragen und  somit  eine  nichträumliche  Welt  angenommen,  in 
welcher  der  Raum  sich  befindet  und  den  Nichtraum  andeutet. 

Darnach  wird  es  ein  dem  Bewusstseinsort  gegenüber  be- 
findliches Urbild,  dieses  im  Räume  ausser  dem  Leibe,  stets  in 
der  Erfahrung  geben,  obgleich  das  anderartige  Urbild  der 
Voraussetzung  von  den  Inhalten  des  Abbildes  nur  bekleidet 
sein  möchte.  Der  Urraum  der  jenseits  der  Erfahrung  befind- 
lichen Welt  wird  den  Raum  der  Erfahrung  nicht  vernichten. 
Es  wird  stets  das  Urding  so  sein,  dass  es  ausser  dem  Orte 
des  Bewusstseins,  in  der  Erfahrungssprache  ausgedrückt,  beob- 
achtet werden  wird. 

Vermag  man  abo  darüber  nichts  auszusagen,  wie  die 
Abbilder  im  Urbild  jenseits  der  Erfahrung  sich  ausnehmen, 
so  kann  man  umgekehrt  in  Betreff  des  jenseits  der  Erfahrung 
vorausgesetzten  Urbildes  bestimmen,  dass  es  in  der  Erfahrung 
sich  räumlich  darstelle. 

Und  da  wir  in  der  Erfahrung  Dinge  ausser  dem  Orte 
des  Bewusstsein   vorfinden,   werden  wir  in  dieser  Anschauung 
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der  Erfahrung  eine  Beobachtung  ausdrucken,  wenn  wir  sagen, 
es  gibt  Dinge  ausser  dem  Torausgeeetzten  Bewusstsein;  dies 
bezielit  sich  auf  den  Umkreis  der  Erfahrung,  nicht  auf  die 
metiqthy&ische  Betrachtung. 

Man  musa  im  Fall  des  Andersseins  der  Urinbalte  nur 
iQgeben,  dass,  wenn  der  Raum  und  das  OegenUbersein  nicht 
in  ihnen  gegeben  sind,  der  Schluss  von  dem  Dasein  von 
Urbildern,  auch  wenn  kein  Bewusstsein  eines  Menschen  sie 
wahrnimmt,  zwar  gezogen  werden  muss,  aber  das  Dasein  nur 
in  der  Art  des  Daseins  der  Urbilder  vorausgesetzt  werden  darf. 

Nach  dem  Stande  dieser  Angelegenheit  -  also,  welcher 
keine  Beobachtung  aufweist  und  Vermuthangen  und  Möglich- 
keiten auf  eine  angenommene  Grundlage  —  dass  kein  Abbild 
am  Orte  sichtbar  sei  —  stützt,  wird  die  Voraussetzung  eines 
G^nstandes  unabhängig  vom  Bewusstsein  zwar  nicht  in  eine 
Beobachtung  verwandelt  sein,  aber  die  Voraussetzung  selbst 
wird  bestehen,  ohne  dass  darüber  etwas  ausgemacht  werden 
kauite,  ob  das  äussere  Ding  dem  Bewusstsein  gleich  sei,  oder 
anders  sei,  und  wie  es  in  diesem  Falle  sein  mOcbte. 

Es  wird  sonach  ungehörig  sein,  zu  behaupten,  dass  die 
Dinge  nicht  so  seien,  wie  wir  sie  wahmebmen,  sondern  nur 
dies«  Möglichkeit  offen  sein. 

Und  es  wird  nicht  gesagt  werden  kSnnen,  es  gebe  keine 
vom  Bewusstsein  unabhängigen  Dinge,  sei  es  nun  ausser  den 
Orten  des  Bewusstseine  oder  nebst  demselben,  wenngleich 
nicht  festgestellt  ist,  wie  diese  Dinge  und  Orte  des  Bewosstseins 
unabhängig  von  den  sie  etwa  bekleidenden  Inhalten  beschaffen 
■ein  mochten. 

Nach    dem   Vorausgescbickten    stellt    sich    die   Idealit&ts- 
angel^^nheit  so  dar,   dass  man  mit  Voraussetzungen  operiren 
mms.    Aber   man   kann  in   der   Sprache   der   Erfahrung   sich 
derart   ausdrücken,    dass   man   sagt:    Dem   Orte    der    voraus- 
gesetzten Inhalte  stehen  Dinge  gegenüber.     In  der  Erfahrung 
■lu  ist  der  Ort,  an  welchen  Inhalte  angeschlossen  vorausgesetzt 
werden;  und  diesen  voransgesetzteo  Inhalten  geboren  C  ' 
so.    Diese  Objecte  mSgen  anders  sein,  als  sie  in  den  Ii 
sich  darbieten,  sofern  sie  als  ausser  einem  eigenen  Bewi 
Torausgesetzt  werden,  und  ee  ist  nicht  zu  bestimmen,  i 
nnd.    Aber  die  gegebenen  Inhalte  des  Objectes  sind  2 
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jener,  wenn  die  Dinge  an  sich  den  Objecten  gemäss  sind; 
daher  lässt  sich  von  den  Dingen  an  sich  in  ihren  Zeichen 
sprechen.  Sind  sie  diesen  nicht  gemäss,  so  hört  jedes  Ver- 
muthen  auf. 

xvm. 

Oeist  oder  Leibt 

Gesetzt  nun,  man  fknde  sichtbare  Inhalte  am  Orte  des 
Bewusstseins  gleich  den  Sachen,  so  könnte  man  sagen,  man 
wQsste  noch  immer  nicht,  wie  sie  zu  Inhalten  des  Bewusstseins 
werden.  So  viel  sollte  sicher  sein,  dass  sie  irgend  einem  Etwas, 
einem  Princip  gegeben  sind.  Dieses  nenne  man  Geist,  oder 
Ich,  oder  seelisches  Auge. 

Man  entdeckt  aber  leicht,  dass  diese  Annahme  eines 
Trägers  und  Erkenners  der  Ideen  nichts  Anderes  ist  als  eine 
Nachbildung  von  Beobachtungen  der  Erfahnmg  über  die 
Erfahrung  hinaus.  Dass  die  sichtbaren  und  nichtsichtbaren 
Inhalte  irgendwo  oder  irgendwem  gegeben  seien,  ist  eine  Be- 
hauptung, die  darin  begründet  liegt,  dass  man  erfährt,  es  seien 
Gegenstände  nur  dann  Inhalte,  wenn  sie  einem  Leibe  zutreten 
und  dort  erregend  sich  geltend  machen.  Daher  sucht  man  zu 
Inhalten,  als  gegebenen,  Gegenstände  und  zu  jenen  den 
Ueberleib  als  Gegenstand  des  sichtbaren  Abbildes  Leib,  wie 
oben  (Abschnitt  IX)  geschehen  ist.  Umgekehrt  aber,  den  In- 
halt zum  Gegenstande  gegenüber  dem  Princip  des  Erkennens, 
sei  es  ein  G^ist  oder  dergleichen  zu  machen,  dafür  liegt  kein 
Anlass  vor. 

Vielmehr  also  ist  dieses  Verfahren  ein  der  Voraussetzung 
der  äusseren  Gegenstände  zu  den  Inhalten  als  Abbildern  ent- 
gegengesetztes. Es  ist  gewissermassen  gegenüber  der  erfah- 
rungsmässigen  aussenwendigen  eine  innenwendige  Aus- 
deutung der  Welt.  Die  Inhalte  werden  darnach  zu  Gegen- 
ständen und  ihnen  wird  ein  geistiges  Auge  oder  Ich  als  inneres 
Princip  entgegengestellt,  das  sie  auffasst,  dem  sie  gegeben 
sind,  wie  die  Gegenstände  dem  Leibe  gegenüber  und  den 
Sinnen. 

Man  bewegt  sich  hierbei  in  einer  schiefen  Lehnvorstellung^ 
in  einer  unrichtig  erschlossenen  Folgerung  aus  der  flrfahrung. 
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Ob,  dass  and  wie  die  Inhalte  einem  geistigen  Princip 
gegeben  seien,  dem  und  dorcb  welcbeB  eie  erst  zu  bewussten 
wttrden,    darüber  ist  kein  Anhalt  in  der  Erfahrung  gegeben. 

Nftbme  man  trotzdem  einen  Geist  an,  der  die  Inhalte 
erkennte,  wodurch  sie  wahrgenommen  oder  bewusat  würden, 
so  hätte  man  damit  nichts  erklärt.  Man  musB  die  Inhalte, 
wenigsteoB  sofern  sie  im  Leibe  gegeben  sind,  als  bewusst  (per- 
cipirt)  annehmen,  oder  sofern  sie  nicht  bewnsst  sind,  auch  als 
nicht  gegeben  erachten. 

Percipirto  oder  bewusste  Inhalte  sind  alle  Inhalte  eo  ipso. 
Nichtpercipirte  Inhalte  sind  nicht  feststellbar,  Man  kann  aber 
die  Erregungen  jedes  Inhaltes  im  Leibe  die  Perceptionsanlässe 
nennen  und  als  die  Begleiterscheinungen  von  Inhalten,  die  zu 
Ulichen  itihren  können,  festhalten.  Treten  diese  auf,  ohne 
dsBB  Inhalte  sich  an  sie  scbliesBen,  so  kann  man  dies  ein  Nicht- 
percipiren  der  I^egnngen  nennen  und  sagen,  die  Inhalte,  welche 
jenen  Err^nngen  entsprechen,  sind  nicht  percipirt,  d.  fa.  sie  sind 
nicht  gegeben.  ' 

Percipiren  bedeutete  sodann  ein  Anschliessen  der  Inhalte 
■n  Erregungen.  Man  kfinnte  sodann  sagen,  ein  Leib  percipirt 
Inhalte,  sofern  an  Erregungen  sich  Inhalte  schliessen,  die  nach 
Beobachtung  als  zum  Leib  gegeben  auftreten.  Ein  blindes 
Auge  percipirt  nicht,  ein  übertöntes  Geräusch  erklingt  nicht, 
ein  lohalt,  auf  welchen  Aufmerksamkeit  nicht  gelenkt  ist, 
wird  nicht  wahrgenommen,  d.  h.  die  äusseren  Begleiterschei- 
nangen  sind  bei  ii^end  einem  Leibe  als  gegeben  zu  beob- 
achten, und  ebenfalls  zu  beobachten  ist  dabei,  was  die  Vor- 
■Quetznng  bestimmt,  dass  die  zugehörigen  Inhalte  daselbst 
nicht  gegeben  sind. 

So  kann  man  auch  feststellen,  dass  ein  Reiz,  eine  Erre- 
gang  den  eigenen  Leib  traf,  ohne  dass  der  Inhalt  sich  einge- 
«lellt  hätte.  Man  kann  sodann  sagen :  der  Inhalt  wurde  nicht 
percipirt;  d.  h.  aber:  der  Reiz  und  nicht  der  Inhalt  waren  fUr 
ii^nd  einen  Beobachter,  also  etwa  auch  iUr  mich,  der  ich 
■päter  die  Elrregung  beobachte,  beziehungsweise  wahrnehme, 
g^ben,  der  Reiz  erreichte  vielleicht  nicht  den  Ort  der  Inhalt 
Erregung. 

Dass   ein    percipirender,    erkennender,    bewusstf aasend 
Geist  die  Sache  erklärte,  ist  nicht  zu  ersehen.  Er  ist  nur  eii 
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Lehnvorstellung,  das  ist  eine  Wiederholung  des  Leibes^  der  die 
Erregungen  der  äusseren  Gegenstände  inhidtlich  wiedergibt, 
z.  B.  des  AugeS;  als  Ort  der  sichtbaren  Inhalte,  das  mit  diesen 
sichtbaren  Inhalten  eben  die  sichtbaren  äusseren  Gegenstände 
gegeben  hat. 

Aehnlich  wie  der  Geist  als  Beobachter  der  Ideen  die 
innenwendig  gekehrte  Erweiterung  der  Erfahrung  ist  statt  der 
nach  aussen  vorauszusetzenden  Leiber  als  Träger  der  Inhalte, 
so  wird  der  Geist  auch  als  Inhalte  wollend  irrig  angenommen, 
wo  der  Leib  als  Gegenständen  zustrebend,  d.  h.  sich  unter 
MuskelgefUhlen  und  Vorstellungen  des  Gegenstandes  und  des 
Weges  zu  ihm  bewegend,  das  Urbild  des  Wollens  ist 

Wenn  ich  sage,  jemand  will  eine  Sache  oder  will  etwas 
thun,  so  stelle  ich  einen  menschlichen  Leib  vor  und  setze 
eine  bestimmte  Gruppe  von  Inhalten  daselbst  voraus.  Diese 
besteht  zunächst  in  der  Sache  oder  Thätigkeit,  welche  gewollt 
wird,  und  sodann  in  dem  Willen,  und  zwar  sind  beides  Vor- 
stellungen. Es  handelt  sich  hier  um  die  Inhalte  des  Wollens. 
Es  sind  diese  zweierlei:  erstens  die  Vorstellungen,  welche  die 
Besitzergreifung  oder  Erlangung  der  Sache  ausmachen,  bis  sie 
erlangt  ist,  also  die  Vorstellung  der  den  Hindernissen  entgegen- 
tretenden Bewegungen,  dazu  insgesammt  die  Bewegungen, 
welche  bis  zum  Besitze  und  Genüsse  führen:  d.  i.  bis  zur  letzten 
Einbringung  in  den  Leib  oder  zum  Leib,  also  der  Aufbrauchung; 
und  zweitens  die  Gefühle,  welche  den  Erwerb  und  den  Besitz 
begleiten,  also  den  Werth  des  Gegenstandes  ausmachen. 

Wenn  ich  will,  habe  ich  an  Inhalten  gegeben  die  Wahr- 
nehmung oder  die  Vorstellung  der  Thätigkeit.  Im  ersteren 
Fall  thue  ich  und  will  ein  Thun,  d.  h.  stelle  den  weiteren  Ver- 
lauf vor  und  dieser  ist  das  Wollen.  Oder  ich  bin  gehindert  und 
stelle  mir  den  Erfolg  zu  der  Anstrengung  der  Erlangung  der 
Sache  mit  dieser  vor. 

Nichtwollen  ist  die  Vorstellung  der  Abwendung  der  Sache 
vom  Leibe  oder  des  Leibes  von  der  Sache. 

Die  Wurzel  der  Vorstellung  des  Wollens  ist  in  demjenigen 
Handeln  gelegen,  das  dem  Nichtkönnen  entgegengesetzt  wird, 
woran  man  eben  das  Nichtkönnen  erkennt.  Es  ist  ein  leibliches 
Handeln.  Ich  will  etwas  bewegen,  mich  bewegep,  sehen, 
riechen  etc.:  da  sind  immer  der  Leib  oder  Glieder  desselben 
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in  Bewegung  gesetzt,  angeetrengt  und  gehemmt.  Ich  kann  ' 
uicfat:  der  Leib  geluigt  nicht  zur  Äuatlbung  der  vorgesteUten 
Bewegung.  Ich  bemdhe  mich  oIbo,  Bewegungen  auBzufÜfaren, 
d.  h.  es  sind  die  Muskelgefllhle  der  Anstrengung  der  be- 
treffenden Bewegung  da,  aber  nicht  die  Bewegung  selbst, 
daiu  kommt  die  Vorstelinng  des  Zieles  der  Bewegung,  auch 
dieser  sichtbaren  Bewegung  selbst.  So  ist  die  sinnliche  Hand- 
lung angedeutet  in  den  Wegen  and  den  GefUhlen  der  Ansätze, 
welche  SU  ihrem  Ziele  fllbren,  nämlich  zu  den  vollständigen 
Bew^ungen.  Energisches  Wollen  bei  Entschluss,  d.  i.  Sieg 
uner  Vorstellung,  die  zur  Bewegung  fuhrt,  spannt  die  Mus- 
keln: denn  so  wird  in  Muskeln  (leiblich)  gehandelt.  Dies  ist 
auch  zweckmässig  zur  Abwehr.  Gegen  den  eigenen  Leib 
äelende  Huidlangeu  anderer  Dinge  werden  so  leicht  abge- 
wiesen.   Dies  Alles  ist  leiblich,  eiunlicb. 

Nun  kQnnte  man  aber  annehmen,  dass  man  auch  vor- 
stellen zu  wollen  venuficbte,  so  dass  sich  also  der  Wille  auf 
die  Erzeugung  und  das  Dasein  von  Inhalten  erstreckt,  z.  B. 
wenn  ich  mich  an  eine  Sache  erinnern  will  und  bemUht  bin, 
ihre  Inhalte  zu  finden;  etwa  wenn  ich  diese  oder  jene  Bege- 
benheit, die  als  Wahrnehmung  vor  mir  stand,  später  in  der 
Vorstellung  wieder  aufrufen  will;  wenn  ich  den  Wortlaut 
einer  Bede,  den  Klang  dner  Stimme,  die  Gestalten  eines  Qe- 
mäldes,  die  Farbe  eines  Bandes,  den  Geruch  einer  Blume,  den 
Geschmack  einer  Frucht,  also  Inhalte  mir  ins  Bewussteein 
bringen  will;  ob  ich  da  nicht  den  Willen  auf  Inhalte  sich 
erstrecken  lasse  und  welches  Ich  es  ist,  das  dies  will;  dies 
kSnnte  fraglich  erscheinen. 

Han   findet   darauf  die   Antwort,   dass,   wenn  man  sich 
vorstellt,   man  wolle   einen  Inhalt   im  Bewusstsein  haben,   dies 
eine  Nachahmung  des  Wollene  ist,  welches  der  Leib  als  Auf- 
racber  und  Beobachter  eines  Gegenstandes,  wie  oben  dargelegt 
worden,  zeigt     Ich  will  eine  Farbe  vorstellen,   besteht  in  der 
Vorstellung   eines  in  ganz   wenigen  Inhaltsrudimenten   präsen- 
tirten  Leibes,  der  zu  dem  Inhalt  in  der  Beziehung  des  Suchens, 
uchtbar   oder   tastbar,    beobachtet   wird.     Dies    ist  die 
itellnng,  welche  ich  habe,  wenn  ich  einen  Inhalt  vorstellen 
Anstatt   des    sichtbaren   Sinngliedes,    welches    die    empiri 
W^enshaltung  des  Leibes  einnimmt,  wird  im  I.«ibe  selbsl 
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*  kleiner,  verschwindender  Ort,  entsprechend  der  Stelle  des  be- 
treffenden Sinnesorgans,  zu  seiner  Aussenstelle ,  diese  etwa 
schon  im  Leibe  selbst  localisirt,  vorgestellt  Ich  wiU  hören 
z.  B.  besteht  in  der  Vorstellung  einer  angestrengten  lauschenden 
Haltung  des  Ohres  zu  einem  Schallerreger.  Ich  wiU  einen 
Ton  vorstellen,  kann  diese  Vorstellung  einfach  wiederholen; 
oder  zu  dem  Orte  des  Bewusstseins  Ton,  den  ich  im  Leibe 
vorstelle,  kann  ein  Inhaltsrudiment,  als  Repräsentant  des 
Leibes,  in  die  Stellung  des  lauschenden  Leibes  gebracht,  vor- 
gestellt werden.  Dies  ist  eben  die  Nachahmung  jenes  empiri- 
schen Verhältnisses  des  Leibes  zu  dem  Gegenstande  durch 
das  Verhältniss  des  Ichinhaltes  zu  dem  Be¥nisstseinsinhalte, 
das  in  den  Leib  verlegt  ist. 

Diese  Vorstellungen  des  Wollens  eines  Inhaltes  sind  aber 
selbst  ungewollt  und  daher  ist  zu  ihnen  auch  kein  Subject  des 
Wollens  zu  finden.  Wollen  ist  selbst  Inhalt,  Vorstellung  oder 
Wahrnehmung. 

XIX. 
Die  Vorderansichts-Hypothese. 

Sind  also  selbst,  der  Annahme  zufolge,  die  Urinhalte  anders 
als  die  Abbildinhalte,  so  lässt  sich  nichts  sagen,  wie  sie  sind. 
Und  ist  selbst  kein  Raum  in  ihnen,  so  lässt  sich  doch  nichts 
sagen,  was  es  ist,  das  die  äusseren  Ausgangsstellen  der  Er- 
fahrung zu  anderen  macht  und  jenseits  derselben  statt  ihrer  ist, 
und  lassen  sich  diese  Erfahrungsthatsachen  nicht  leugnen.  Statt 
von  dem  im  Erfahrungsraume  gegebenen  äusseren  Orte  oder  der 
Ausgangsstelle  der  Erregungen  auszugehen,  um  das  Problem  zu 
errichten  und  es  zu  betrachten,  nimmt  nun  eine  Reihe  von  Philo- 
sophen die  Frage  so  auf,  dass  sie  mit  der  Betrachtung  der  Inhalte 
bereits  als  eines  Bewusstseins  anhebt  und  nun  erörtert,  wie  sie 
zu  einem  Aussending  gelange,  das  von  vorneherein  ein  meta- 
physisches ist.  Sie  steht  dem  Ding  also  sofort  mit  der  Vorder- 
ansicht des  Bewusstseinsbildes  gegenüber.  Es  liegt  dann  keine 
Möglichkeit  vor,  zu  einem  Ding  ausser  dem  Bewusstsein  zu 
gelangen,  da  dieses  ja  alles  umfasst.  Man  sucht  dazu  eine  Ur- 
sache, ein  Aeusseres,  ohne  zu  sagen,  woher  man  Anlass  dazu 
hat,  und  man  leugnet  es,  weil  man  über  dieses  Bewusstseinsbild 
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aicht  hinanskommt,  und  weil  derjenige,  der  es  von  diesem 
Stendpunkt  aui  annimmt,  diese  Annahme  nicht  vertheidigen 
kann.  Bb  liegt  dann  nahe,  den  Qeäst  als  Ding  innen  gegenüber 
dem  Bewusstaein  anzunehmen  nnd  sich  sogar  vorzutäuschen, 
ik  wäre  er,  wenn  nicht  voretellbar,  so  doch  erkennbar.  Durch 
eine  leichte  Verschiebung  wird  aodann  das  BewuB8t«ein  Gegen- 
ituid  des  Geistes,  wie  Dinge  Gegenstände  des  Leibes,  be- 
liehungsweise  der  daselbst  vorausgesetzten  Inhalte,  sind. 

Diese  Lehre  ist  es,  welche  bei  Berkeley  zum  Ausdruck 
kommt 

XX. 
rebergang  za  Berke)ey*s  Lehre. 

Die  gemeine  Erfahrung  lehrt:  Jeder  Leib  iat  ein  Anlaas, 
einen  Oesammtbestand  TOn  Inhalten  vorauszusetzen.  Diese  In- 
h>lle  sind  ein  gegebenes  Bewusatsein.  Jedes  Bewusstsein  lässt 
einen  Leib  voraussetzen,  zu  dem  es,  dem  eigenen  Ueberleibe, 
il«  seinem  Träger  oder  Ort  innerhalb  des  Bewusstseins  eines 
andern  gehört.  Den  sichtbaren  Inhalten  dieses  Bewusstscins, 
welche  als  die  im  Leibe  wiederholten  Vorderansichten  der  im 
lUtune  im  Abstände  gegenüber  befindlichen  sichtbaren  Gegen- 
Etinde  anzosehen  sind,  entsprechen  diese  als  Urbilder.  Da  die 
sichtbaren  Inhalte  jedem  Leibe  gleich  zugeordnet  werden,  so 
«erden  aUe  Abbilder  unter  einander  gleich  sein.  Ob  die  Ab- 
bilder den  Urbildern  gleich  seien,  lässt  sich  entscheiden,  wenn 
(UeseHen  verglichen  sein  werden.  So  lange  hierüber  nichts 
enticbieden  ist,  läset  sich  die  Antwort  weder  bejahend,  noch 
verneinend  ertheilen. 

Es  läest  sich  nunmehr  der  Unterschied  der  Lehre  Berke- 
ley's  Ton  der  oben  dargelegten  Ansiebt,  die  sich  der  Erfahrung 
uuchliesst,  folgendermassen  in  Kürze  andeuten: 

Die  Erfahrung  spricht  von  Inhalten,  wo  Berkeley  von 
Ideen  handelt.  Die  Erfahrung  spricht  von  dem  Verhältnisse 
der  sichtbaren  Gegenstände  zu  sichtbaren  Leibern  und  den  an 
den  Orten  des  Bewusstseina  vorausgesetzten  Inhalten,  wo  Ber- 
keley vom  Verhältnisse  der  Ideen  zum  Geiste  handelt. 

Hiemach  wird  die  Untersuchung,  welche  eich  nunmehr 
der  von  Berkeley  unternommenen  Begründung  des  Idealismus 
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zuwenden  muss,  Folgendes  darzulegen  haben.  Erstens^  wie  Ber- 
keley seine  Behauptungen  begründet  und  ob  dies  mit  Recht 
geschieht.  Zweitens,  ob  und  inwieweit  sie  zur  Durchführung 
der  Absicht  ausreichen.  Und  drittens,  wenn  sie  nicht  zureichen, 
ob  die  Behauptungen  der  Erfahrung  hierin  glücklicher  sind. 


XXI. 
Die  Ideenlehre  Berkeley  ^s. 

Berkeley  sagt,  wenn  er  von  Ideen  spricht,  so  verstehe 
er  darunter  den  ,unmittelbaren  Gegenstand  des  Sinnes  oder 
Verstandes'  (,immediate  object  of  sense  or  understanding',  Lehre 
vom  Sehen,  Abs.  45). 

Diese  Kennzeichnung  enthält  gegenüber  der  oben  aus- 
geführten Ansicht  der  Erfahrung,  dass  ein  Inhalt  keinen  Hin- 
weis darauf  besitzt,  dass  er  zu  einem  erkennenden  Princip  als 
das  Erkenntnissobject  desselben  gehöre,  einen  grundsätzlichen 
Unterschied. 

Und  zwar  eben  durch  HinzuiÜgung  einer  Voraussetzung, 

des  Geistes,   den   eine  Idee  nicht  darbietet  und  ohne  wdchen 

.   sie  ihren  Inhalt  gleichwohl  behauptet.    Die  Idee  Berkeley's  ist 

zum  Unterschiede  vom  Inhalte  der  Gegenstand  der  Betrachtung 

oder  &kenntniss  eines  Geistes,  ein  Erkenntnissobject 

Berkeley  tritt  mit  dieser  Behauptung  in  die  Untersuchung 
unmittelbar  ein,  noch  bevor  er  Ideen  angibt.  Seine  Schrift  von  den 
Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntniss  beginnt: , Jedem,  der 
einen  Blick  auf  die  Gegenstände  der  menschlichen  Er- 
kenntniss wirft,  leuchtet  ein,  dass  dieselben  theils  den  Sinnen 
gegenwärtig  eingeprägte  Ideen  sind,  thdis  Ideen,  welche  durch 
ein  Aufmerken  auf  das,  was  die  Seele  leidet  und  thut,  ge- 
wonnen werden,  theils  endlich  Ideen,  welche  mittelst  desGredächt- 
nisses  und  der  Einbildungskraft  durch  Zusammensetzung,  Thei- 
lung  oder  einfache  Vergegenwärtigung  der  ursprünglich  in  einer 
der  beiden  vorhin  angegebenen  Weisen  empfangenen  Ideen  ge- 
bildet werden.'  (,It  is  evident  to  any  one  who  takes  a  survey 
of  the  objects  of  human  knowledge,  that  they  are  either  ideas 
actually  imprinted  on  the  senses;  or  eise  such  as  are  perceived 
by  attending  to  the   passions  and   Operations  of  the  mind;  or 


lutiy,  ideas  fonned  by  help  of  memory  and  imagination  — 
either  compotmding ,  dividing,  or  barely  repreeenting  thoae 
originall;  perceived  in  tbe  aforesaid  ways.'  Principles  of  fauman 
knowledge  sect.  1.).  Er  führt  nun  BeiBpieie  von  Gesichts-,  Tast-> 
Gerachs-,  Geschmacks-  and  GebOrsideen  an  und  spricht  sodann 
von  Gefühlen   des  Hassee,   der  Freude,   des  Kummers  n.  s.  w. 

Desgleichen  spricht  Berkeley  im  Absatz  2  von  jdieser 
endtosen  Mannigfaltigkeit  von  Ideen  oder  Erkenntnissobjecten' 
(,endles8  variety  of  ideaa  or  objects  of  knowlegde'),  so  dass 
sie  einander  als  einerlei  gleichgestellt  erscheinen. 

Und  am  Schlüsse  desselben  Abschnittes  heisst  ee:  ,Die 
Existenz  einer  Idee  besteht  im  Percipirtwerdea'  (,the  existence 
of  an  idea  consists  in  being  perceived'),  wie  im  Absatz  7: 
,£in«  Idee  haben  ist  ganz  dasselbe,  was  percipiren  heisst' 
(,to  bave  an  idea  is  all  one  as  to  perceive'). 

Ebenso  gelten  die  ,Ideen'  im  Absatz  38  als  die  uomittel- 
baren  Objecte  des  Sinnes,  welche  nicht  unpercipirt  oder  ansaer 
dem  Geiste  existiren  kOnnen  (,immediate  objects  of  senge,  wbich 
cuinot  exist  nnpercetved  or  without  the  mind');  vgl.  Abs.  53, 

Uan  frage  weiters,  was  Berkeley  unter  dem  Percipirt- 
werden,  das  die  Existenz  einer  Idee  ausmache,  verstehe.  Er 
antwortet  Abs.  33:  ,Unsere  8inneswahniehm,ungen  sind  .  .  . 
Ideen,  d.  h.  sie  existiren  in  dem  Geiste  oder  werden  durch 
den  Güst  percipirt'  (,our  sensationa  .  . .  are  ideas,  that  is,  they 
exiit  in  the  mind,  or  are  perceived  by  if). 

Percipirtwerden  bedeutet  sonach  im  Geiste  sein.  , Geist . .  . 
Ut  ein  Ding,  worin  die  Ideen  existiren  oder,  was  das  Nftmlicbe 
bssagt,  wodurch  sie  percipirt  werden'  (,mind,  spirit,  soul,  or 
myself  .  .  .  a  thing,  whereJn  they  exist,  or,  which  is  the  same 
thiiig,  whereby  they  are  perceived,'  sect.  2). 

Und  Abs.  3:  ,Es  scheint  .  .  .  evident  zu  sein,  dass  die 
verschiedenen  Sinnesempfindungen  oder  den  Sinnen  eingeprägten 
Ideen  nicht  anders  existiren  kännen  als  in  einem  Geist,  der 
lie  percipirt  Dies  kann,  glaube  ich,  von  einem  Jeden  an- 
■chaulich  erkannt  werden,  der  darauf  achten  will,  was  anter 
dem  Ausdruck  existiren  bei  dessen  Anwendung  auf  sinnliche 
Dinge  zu  verstehen  ist'  (,to  me  .  .  .  it  is  evident  that  the 
Tarious  sensatioQS  or  ideas  imprinted  on  tbe  sense  .  .  .  cannot 
»ist  otherwise   than   in  a  mind    perceiving  them.   —  I  tbink 
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an  intuitive  knowledge  may  be  obtained  of  this  by  any  one 
that  sfaall  attend  to  what  is  meant  by  the  term  exist  when 
applied  to  sensible  things/  Princ.  sect.  3). 

Es  kann  nun  das  Pereipirtwerden  in  der  Idee  selbst  oder 
in  dem  Geiste,  der  sie  percipirt,  oder  in  der  Beziehung  beider 
zu  einander  erkannt  werden.  Man  lasse  diese  Frage  nach  den 
letzten  zwei  Theilen  noch  offen.  Jedoch  ist  hier  bereits  fest- 
zustellen, dass  aus  dem  Inhalte  der  Idee  selbst  zwar  die 
fbcistenz  des  Inhaltes  folgt,  nicht  aber,  dass  die  Existenz  des 
Inhaltes  im  Geiste  sei.  Dies  kann  nicht  geschehen,  ehe  der 
Geist  und  seine  Beziehung  zur  Idee  festgestellt  ist.  Sonst 
müsste  es  im  Inhalte  der  Idee  selbst  liegen,  dass  sie  im  Greiste 
sei,  und  zwar  als  Idee,  weil  es  sonst  nicht  in  der  Idee  läge. 
Dies  ist  aber  ebenso  wenig  der  Fall,  wie,  dass  etwa  in  jeder 
Idee  die  Idee  der  Einheit  liege,  wogegen  sich  Berkeley  im 
Abs.  13  mit  Recht  wendet. 

Man  könnte  mit  Vorwegnahme  einer  später  zu  Erörterung 
gelangenden  Bestimmung,  dass  man  vom  Geiste  keine  Idee, 
sondern  nur  einen  ,Begriff'  (,notion^*  bild^i  könne,  einwerfen^ 
in  einer  Idee  könne  der  G^ist  nicht  als  Idee  erscheinen,  weil 
er  sich  nicht  als  Idee  darbiete,  sondern  als  ,Begriff',  und  sonach 
einen  Begriff  vom  Geiste  in  jeder  Idee  zu  finden  vermeinen. 
Es  gilt  jedoch  auch  für  diesen  Fall,  dass  die  Idee  den  Begriff 
des  Geistes  nicht  darbieten  könne,  weil  die  Idee  nur  eine  Idee 
sein  kann,  und  wenn  der  Geist  keine  Idee  ist,  sie  ihn  nicht 
enthalten  kann. 

Dass  ein  Begriff  davon,  dass  die  Idee  im  Geiste  sei,  mit 
der  Idee  verbunden  sei,  lässt  sich  zwar  behaupten,  aber  nicht 
erkennen;  mit  keinem  Inhalt  einer  Idee  ist  der  Begriff  eines 
Geistes  verbunden,  der  sie  percipirt  oder  in  dem  sie  ist. 

1  Ich  nehme,  da  ich  mich  bei  der  deutschen  Wiedergabe  der  Stellen  aus 
der  Hauptschrift  ,Ueber  die  Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntniss' 
an  die  Uebersetzung  Ueberweg^s  halte,  auch  diesen  Ausdruck  auf.  J^ 
doch  ist  derselbe  nicht  im  Sinne  der  Logik  su  verstehen;  rielmehr 
bedeutet  er  nur  einen  Begriff  in  der  Weise,  wie  man  etwa  sagt,  man 
habe  einen  Begriff  von  einer  Sache,  also  eine  Kenntniss  Überhaupt. 
Das  Nähere  über  die  Bestimmung  des  Ausdrucks  ,notion*  findet  sich 
im  Folgenden  noch  beigebracht  In  der  Elinleitung  setzt  Berkeley 
,abstract  ideas*  gleich  ,notions  of  things*  (Principles  of  hum.  knowl., 
introduction,  sect.  6). 
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Die  unmittelbare  BeobachtoDg,  welche  zur  anBchaulichen 
ErkenntsiBs  (,intuitiTe  kDowledge')  fllhren  soll,  dasB  Ideen  per- 
cipirt  Bcien,  lehrt  es  nun  also  keineawegB.  Diea  ist  eine 
l^naohnng ,  und  zwar  zeigt  die  sorgßütigere  Beobachtung, 
weleher  Art  die  weit  vermittelten  Erfahrungen  sind,  welche  in 
bilialten  erkennen  lassen,  was  es  bedeute,  dass  ein  Ich  Inhalte 
percipire.    Vgl.  Abschnitt  XVIII. 

Im  Absatz  35  heiut  es:  ,AIIe  unsere  Ideen,  Sinneawabr- 
ndunongeD,  oder  die  Dinge,  die  wir  percipiren,  .  . .  sind  äugen- 
Bchoiiilich  ohne  Activitttt  (,iBactive');  es  ist  in  ihnen  nichts  von 
Kraft  oder  Th&tigkeit  enthalten,  so  dass  eine  Idee  oder  ein 
Denkobject  nicht  irgend  eine  Veränderung  in  einem  anderen 
herrorbringen  oder  bewirken  kann.  Um  uns  von  der  Wahrheit 
dieses  Satzes  zu  überzeugen,  brauchen  wir  nur  unsere  Ideen 
n  betrachten;  denn  da  sie  und  ein  jeder  ihrer  Bestandtheile 
nur  in  dem  Qeiste  existiren,  so  folgt,  dass  nichts  in  ihnen  ist, 
ils  was  percipirt  wird.'  (,A11  our  ideas,  sensations,  notions,* 
or  the  things  which  we  perceive,  by  whatsoever  names  tbey 
my  be  disüngniBhed ,  are  visibly  inactive  —  tbere  is  nothing 
of  power  or  agency  included  in  them.  So  that  one  idea  or 
object  of  thought  cannot  produce  or  make  any  alteration  in 
uother.  To  be  «atisfied  of  the  truth  of  this,  there  is  nothing 
eUe  reqnieite  but  a  bare  Observation  of  our  ideas.  For,  since 
they  and  every  part  of  them  exist  only  in  the  mind,  it  follows 
that  there  is  nothing  in  them  but  what  is  perceived.')  Man 
kann  diesem  Satze  bis  hieher  folgen  und  ihm  zustimmen,  wenn 
nun  die  letzte  Begrändung  vorerst  auf  sich  beruhen  IftBst. 
Man  muss  in  der  That  die  Ideen  oder  auch  die  Inhalte  ,nur 
betraditen',  am  za  finden,  dass  nichts  von  Kraft  oder  Thfttig- 
keil  in  ihnen  enthalten  ist.  Es  gibt  keine  Idee  der  Kraft  oder 
Thstigkeit,  die  in  einer  anderen  Idee  enthalten  wäre.  Dass 
eine  Idee  in  einer  anderen  irgend  eine  Veränderung  vornehmen 
kOnne,  lehrt  desgleichen  kein  Augenschein  und  keine  Betrachtang 
der  Idem.  Allein  auch  in  jedem  Inhalte,  auch  wen 
Uee,  d.  h.  im  Geiste  ist,  kann  gleichfalls  nur  sein, 

'  Usberweg  Qberaettt  hier  ,notianB'  nicht,  offenbar  um  de 
willen,  dis  hierdurch  in  der  AuBdrucksweiee  gewonnen 
Pruer  macht  in  einer  Anmerkung  seiner  Ausgabe  darauf 
diM  hier  ,notiDn  applied  to  ideaa  or  inactive  thinga'. 
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Inhalt  ist;  was  er  nicht  als  Inhalt  ist^  kann  nicht  in  ihm  sein, 
sondern  nur  ein  anderer  Inhalt.  Man  ist  also  stets  sicher,  dass 
ein  Inhalt  nichts  enthält,  als  was  er  eben  in  seiner  Inhalt- 
lichkeit ist.  Dass  aber  ein  Inhalt  einem  andern  sich  zugeselle, 
so  dass  er  gedeutet  wird^  ist  stets  möglich,  und  gilt  auch 
von  den  Ideen  das  Gleiche.  Dieses  letstere  Argument  verliert 
also  entweder  seine  £j*aft  oder  jeden  Sinn. 

Berkeley  filhrt  fort  (Abs.  25):  ,Ein  Jeglicher,  der  auf 
seine  vermittelst  der  Sinne  oder  vermittelst  der  auf  Seelen- 
vorgänge gerichteten  Reflexion  hervorgebrachten  Ideen  achtet, 
wird  in  denselben  keine  Kraft  oder  Thätigkeit  wahrnehmen; 
es  ist  demgemäss  nichts  Derartiges  in  ihnen  enthalten.^  (,Whoever 
shall  attend  to  his  ideas,  whether  of  sense  or  reflection,  will 
not  perceive  in  them  any  power  or  activitj;  there  is,  therefore, 
no  such  thing  contained  in  them').  Nun  heisst  es  jedoch  weiter: 
,Ean  wenig  Aufmerksamkeit  wird  uns  zeigen,  dass  das  Sein 
einer  Idee  die  Passivität  oder  Inactivität  (,passivene8s  or 
inertness')  so  durchaus  involvirt,  dass  es  unmöglich  ist,  dass 
eine  Idee  etwas  thue,  oder  um  den  genauen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, die. Ursache  von  irgend  etwas  sei/  (,A  little  attention 
will  discover  us  that  the  very  being  of  an  idea  implies  passi- 
veness  and  inertness  in  it,  insomuch  that  it  is  impossible  for 
an  idea  to  do  anything,  or,  strictly  speaking,  to  be  the  cause 
of  anything'). 

Hierdurch  ist  mit  einer  sachten  Wendung  etwas  einge- 
führt, was  einer  Erweiterung  des  Zugeständnisses  gleichkommt. 
Wenn  in  einer  Idee  nichts  von  Kraft  liegt,  so  mag  nuin  dies 
Inactivität  der  Idee  nennen.  Diese  Inactivität  ist  aber  etwas 
Anderes  als  Passivität.  Es  liegt  in  der  Idee  nichts,  was  uns 
zwänge,  sie  ftlr  passiv  zu  halten.  Sie  hat  umso  weniger  eine 
Passivität,  die  uns  veranlassen  könnte,  zu  ihr  ein  Etwas  zu 
erfinden,  das  ihre  Passivität  zur  Activität  des  Daseins  erhübe, 
etwa  derart,  dass  der  Geist  der  Grund  der  Existenz  der  Idee 
würde,  der  mit  seiner  Kraft  dieselbe,  welche  an  sich  passiv  ist, 
trüge.    Denn  dies  liegt  doch  ebenso  wenig  in  der  Idee. 

Bedeutet  Inactivität:  Kraft  nicht  haben,  so  bedeutet  Passi- 
vität: der  Einwirkung  einer  Kraft  ausgesetzt  sein.  Passivität 
setzt  also  etwas  Actives,  das  auf  es  wirken  kann,  voraus.  In- 
activität bedeutet  etwas  Neutrales,  das  weder  Kraft,  noch  jenen 
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Mangel  an  Kraft  aufweist^  sagt  also  nicht  aus^  dass  es  eine 
Kraft  erfordert.  Inactivität  ist  aber  vermöge  der  zwiefachen 
Bedeutnng  der  Vemeinnng  (des  ,in^  auch  statt  ,Ea*aft  nicht 
haben',  ^nicht  Kraft  haben  oder  Kraft  erfordernd  Mittelst  dieses 
Doppelsinnes  werden  die  inactiven  Ideen  bei  Berkeley  passiv. 

Eis  sei  jedoch  festgehalten,  dass  Berkeley  den  Ideen  Passi- 
Titftt  Buschreibt 

Zur  Vergleichnng  ftlhre  ich  noch  die  folgenden  Stellen 
an:  Abs.  39:  ^Da  nun  die  Sinnesobjecte  blos  in  dem  Geiste 
existiren  und  durchaus  ohne  Denken  und  Thätigkeit  sind,  so 
ziehe  ich  vor,  sie  durch  das  Wort  Idee  zu  bezeichnen,  in 
dessen  Bedeutung  diese  Merkmale  liegen.'  (^Since  therefore 
the  objects  of  sense  exist  only  in  the  mind,  and  are  withal 
thongtless  and  inactive,  I  chose  to  mark  them  by  the  word 
idea,  which  implies  those  properties^).  Und  Abs.  89:  ,.  .  . 
Geister  und  Ideen.  Die  ersteren  sind  thätige,  untheilbare  Sub- 
stanzen, die  anderen  träge,  vergängliche,  abhängige  Dinge,  die 
nicht  an  sich  existiren,  sondern  getragen  sind  von  oder  exi- 
stiren  in  Geistern  oder  spirituellen  Substanzen.'  (,.  .  .  Spirits 
and  ideas.  The  former  are  active,  indivisible  substances:  the 
latter  are  inert,  fleeting,  or  dependent  things,  which  subsist  not 
by  themselves,  but  are  supported  by,  or  exist  in  minds  or 
Spiritual  substances.^ 

Nun  heisst  es  femer  im  Absatz  4:  ,Wa8  percipiren  wir 
anderes  als  unsere  eigenen  Ideen  oder  Sinnesempfindungen?' 
(ywhat  do  we  perceive  besides  our  own  ideas  or  sensations?'). 
Diese  Betrachtung  kehrt  als  Behauptung  an  verschiedenen 
SteUen  wieder.  Vgl.  Abs.  18,  23,  29. 

Wir  percipiren  nichts  als  unsere  ,eigenen'  Ideen;  demnach 
sind  ausgeschlossen:  andere  als  die  eigenen  Ideen,  nämlich 
die  Ideen  Anderer;  und  Anderes  als  eigene  Ideen,  nämlich  etwa 
den  Ideen  entsprechende  Dinge. 

Mit  der  Wendung,  dass  wir  nur  unsere  eigenen  Ideen 
percipiren  (und  erkennen),  hat  Berkeley  die  Individualisirung  der 
Ideen  vollzogen.  Die  Ideen  sind  nicht  nur  Objecto  des  Geistes, 
percipirt,  passiv,  sondern  auch  alle  Ideen  sind  eigene  Ideen. 
Alle  Gegenstände  der  Erkenntniss  sind  Ideen  des  eigenen  Geistes. 

Man  fragt  hier,  woher  Berkeley  die  Eenntniss  nimmt, 
dass  alle  Ideen  eigene  Ideen  sind.  Wenn  man  zu  eigenen  Ideen 
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kommt,  so  kann  es  nur  im  Qegensatz  zu  nicht  eigenen  Ideen 
sein.  Wie  kann  man  zu  nicht  eigenen  Ideen  aber  gelangen, 
wenn  man  nur  seine  eigenen  Ideen  percipirt?  Und  femer: 
wenn  nicht  eigene  Ideen  angenommen  werden,  so  verlangt  man 
nach  dem  Kriterium,  welches  die  eigenen  Ideen  von  denen 
Anderer  und  von  anderen  Ideen  trennt. 

Dieses  Kriterium  kann  nicht  in  der  unmittelbaren  Elr- 
kenntniss  nicht  eigener,  also  fremder  Ideen  gelegen  sein,  da 
man  nur  eigene  Ideen  percipirt.  Man  könnte  sonach  auf  fremde 
Ideen  nur  schliessen.  Zum  Schlüsse  gehörte  aber  eine  Angabe, 
auf  Grund  deren  geschlossen  werden  könnte.  Von  einer  solchen 
findet  sich  bei  Berkeley  nichts.  Unmittelbar  aus  der  Existenz 
der  Ideen  lässt  sich  eine  Vielheit  des  Bestandes  nicht  entnehmen. 
Es  wird  sich  noch  im  Späteren  ergeben,  dass  der  Geist  keinen 
Anhalt  gewährt,  ebenso,  dass  der  Leib  als  Principium  indivi- 
duationis  nicht  herangezogen  ist  Berkeley  hat  von  der  Er- 
fahrung  die  Unterscheidung  eigener  und  fremder  Inhaltsbestände 
entnommen  und  fUhrt  sie  ein,  ohne  des  Kriteriums  zu  gedenken, 
mangels  dessen  er  die  Unterscheidung  nicht  durchführen  kann. 

Es  wird  sich  auch  alsbald  zeigen,  dass  er,  indem  er  so 
mit  Unrecht  von  vorneherein  die  Inhalte  eigene  Ideen  nennt, 
ohne  des  Elriteriums  zu  gedenken,  keine  Mittel  und  Wege  mehr 
findet,  fremde  Ideen  zu  bestimmen. 

Diese  Unterlassung  mag  jedoch  ihren  guten  Grund  haben. 
Denn  suchte  er  das  Kriterium  und  unterschiede  er  eigene  und 
fremde  Ideen,  so  eröffnete  sich  auch,  dass  dasselbe  Mittel, 
welches  eigene  Ideen  von  fremden  Ideen  unterscheidet,  die 
Ideen  von  Dingen  zu  unterscheiden  gestattet. 

Man  könnte  versuchen,  die  unmittelbare  Erkenntnisse  dass 
alle  Ideen  eigene  Ideen  oder  meine  Ideen  seien,  im  Sinne 
Berkeley's  daraus  zu  entnehmen,  dass  sie  Ideen  des  eigenen 
Geistes,  also  daran  als  eigene  Ideen  erkennbar  seien,  dass  der 
eigene  Geist  sie  percipirt 

Man  setze  zu  diesem  Behufe  voraus,  man  habe  den  eigenen 
Geist  als  eigenen  und  dazu,  dass  er  die  Ideen  percipirt,  erkannt. 
Worin  liegt  da  die  Erkenntniss,  dass  diese  vom  eigenen  Geist 
percipirten  Ideen  eigene  Ideen  sind? 

Es  ergibt  sich  nur,  dass  diese  Ideen  vom  eigenen  Geiste 
percipirte  Ideen  sind,   nicht  aber,   dass  sie  eigene  Ideen  sind. 


Die  Ideen  werden  nämlich  dorch  die  Perception  zwar-  vom 
Geist  erfasBt  (percipirt),  aber  es  trennt  sich  keine  Ideen- 
geummtheit  von  ihnen  ab,  die  in  den  einen  Geist  liberginge 
und  zu  ihm  gehörte  im  Unterschiede  von  Ideen  Anderer  oder 
TOD  Ideen  der  Dinge. 

Um  nanmehr  xusammenzofaesen :  Fragt  man,  woher  Ber- 
keley alle  diese  Beatimmungen  nimmt,  dass  die  Ideen  Objecte 
du  Erkennens,  etwas  Percipirtes,  Passives  und  insgesammt 
eigene  Ideen  seien,  so  findet  man,  dass  er  diese  Angaben  macht 
mit  dem  Hinweise  darauf,  dase  sie  etwas  Selbstverständliches, 
Ängenecheinlicbea,  unnüttelbar  und  anschaulich  zu  Erkennendes 
seien  (Absatz  3). 

Es  zeigt  sich  jedoch,  daas  sie  durchaus  nicht  selbstver- 
lÜLudlich  sind,  sondern  das«  sie,  soweit  sie  zugestanden  werden 
können,  jener  Erfahrung  entnommen  sind,  welche  bereits  frQher 
dargelegt  worden  ist,  und  die  Berkeley  nicht  ausgedeutet  hat. 


xxn. 

Der  Be^lff  des  Geistes. 

Im  zweiten  Absatz  seiner  Abhandlung  tiber  die  Grund- 
Is^n  der  menschlichen  Erkenntniss  äussert  sich  Berkeley  in 
Qbersichtlicher  KUrze  Über  den  Geist.     Er  sagt: 

,Aber  neben  dieser  endlosen   Mannigfaltigkeit  von  Ideen 
oder  Erkenntnissobjecten  existirt  ebensowohl  auch  etwas,    das 
ne  erkennt  oder  percipirt  und  verschiedene  Thätigkeiten,  wie 
wollen,  sich   vorstellen,    sieb   wieder   erinnern,   an   den  Ideen 
«uabt   Dieses  percipirende,  thätige  Wesen  ist  dasjenige,  was 
ich  GemUth,  Geist,  Seele  oder  mich  selbst  nenne.  Durch  diese 
Worte  bezeichne  ich  nicht  irgend  eine  metner  Ideen,   sondern 
eia  von  ihnen  allen  ganz  verschiedenes  Ding,   worin   sie   exi- 
stiren  oder,   was  das  Nämliche  besagt,   wodurch   sie  percipirt 
werden;   denn  die   Existenz   einer  Idee   besteht   im   Percipirt- 
werden.'  (,But,  beeides  all  tbat  endleas  variety  of  ideas  o 
jecta  of  knowledge,    ibere  is  likewise  something  which  k 
or  perceives  them,  and  exerciaea   divers  Operations,  as  wj 
iaugining,  remembering  abont  them.     This  perceivio^,    t 
being  is  what  I  call  miuü,  spirit,  sou),  or  myself.  By  > 
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words  I  do  not  denote  any  one  of  my  ideas,  but  a  thing  en- 
tirely  distinct  from  them,  wherein  they  exist,  or,  which  is  the 
same  thing,  whereby  they  are  perceived  —  for  the  existence 
of  an  idea  consists  in  being  perceived.^ 

Es  empfiehlt  sich;  diese  Bestimmungen  im  Einzelnen  zu 
betrachten.  Vor  allem  ist  die  Selbstverständlichkeit  gleich  der 
ersten  Wendung  zu  beleuchten.  Neben  der  endlosen  (im 
Vorbeigehen  bemerkt,  keineswegs  unendlichen)  Mannigfaltigkeit 
von  Erkenntnissobjecten,  existirt  ebensowohl  etwas,  das 
sie  erkennt  oder  percipirt.  Diese  Bemerkung  ist  gewiss  folge- 
richtig. Wenn  etwas  ein  Object  sein  soll,  muss  es  dazu  ein 
Subject  geben;  wenn  eine  Idee  etwas  Percipirtes  sein  soll, 
muss  es  ein  Percipirendes  geben^  das  sie  percipirt  oder  erkennt. 
Dies  folgt  aus  dem  Begriff  der  Idee  von  selbst,  welche  etwas 
Percipirtes  bedeutet.  Aber  dass  das  dem  Begriffe  Entsprechende 
existire,  erfolgt  damit  nicht,  denn  eine  Begriffsbestimmung  ist 
kein  Erweis  des  Daseins.  Es  wird  also  die  Behauptung,  dass 
neben  den  Ideen  oder  Erkenntnissobjecten  ein  Subject  existire, 
vorerst  nur  hingestellt.  Da  oben  die  durch  die  Beobachtung 
gewonnene  Bestimmung  der  Inhalte  jene  Merkmale  der  Per- 
cipirtheit  ausschloss,  so  bleibt  die  gegenwärtige  Behauptung 
als  unbeglaubigt  in  Schwebe,  bis  geprüft  worden  ist,  ob  und 
wie  der  Geist  erkannt  wird,  worauf  im  Späteren  eingegangen 
werden  soll. 

Dieses  ,Etwas,  das  Ideen  percipirt*,  soll  femer  ver- 
schiedene Thätigkeiten,  wie  wollen,  sich  vorstellen,  sich  wieder- 
erinnern ,an  den  Ideen  ausüben',  das  will  sagen,  dieses  Etwas 
ruft  Ideen  hervor,  abgesehen  davon,  dass  es  die  hervor- 
gerufenen auch,  nach  der  ersten  Bestimmung,  erkennt.  Es  ist 
also  eine  Ursache  der  Ideen. 

Dass  eine  vorgestellte  oder  eine  in  die  Erinnerung  tretende 
Idee  sich  nicht  als  Wirkung  darbietet,  weil  nichts  von  einer 
Wirkung  in  ihr  liegt  ,oder  percipirt  wird^  ist  der  Beobachtung 
zu  entnehmen.  Eis  muss  also  anderweitig  erkannt  werden, 
dass  die  Ideen  der  Erinnerung  oder  Vorstellung  Wirkungen 
einer  Ursache  sind,  welche  als  Geist  bestimmt  werden  müsse. 

Eben  dasselbe  gilt  von  dem  Wollen  der  Ideen.  Das 
Wollen  erstreckt  sich  bei  Berkeley  ganz  verschieden  von  dem, 
was  die  Erfahrung   als   ein   Wollen   fasst,   das   sich   auf  einen 
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Oegenstand  bezieht,  nur  auf  die  Ideen  und  drUckt  sich  nicht 
selbst  in  Ideen  aus;  dieses  Wollen  sowohl  wie  das  Vorstellen 
jai  Wiedererinnern  sind  Thätigkeiten  des  Geistes  in  Betreff 
der  Ideen. 

Das  so  wollend  und  ausserdem  percipirend  thfitige  Etwas 
ist  eben  der  Geist,  oder  was  dasselbe  ist,  das  QemUth,  die 
Seele,  das  Ich.  Dieses  Ich  ist  von  den  Ideen  gänzlich  ver- 
schieden. 

Weitere  Beslimmungen,  welche  vorläufig  gleichfalls  blos 
all  der  Definition  des  Geistes  dienend  aufzunehmen  sind,  er- 
folgen im  Abs.  27:  ,Ein  Geist  ist  ein  einfaches,  untheilbares, 
thstiges  Wesen,  welches,  sofern  es  Ideen  percipirt.  Verstand, 
und  sofern  es  sie  bervorbringt  oder  anderweitig  in  Bezug  auf 
sie  thstig  ist,  Wille  heisst.  Daher  kann  keine  Idee  einer  Seele 
oder  eines  Geistes  gebildet  werden,  denn  da  (nach  Abs.  25) 
alle  Ideen  passiv  oder  nnthätig  sind,  so  können  sie  nos  nicht 
all  Abbilder  oder  durch  Aehnlichkeit  das,  was  wirkt,  rep^ftsen- 
liren ....  Doch  mnss  gleichzeitig  zugegeben  werden,  dass  wir 
einen  gewissen  Begriff  (notion)  von  der  Seele,  dem  Geist  und 
den  psychischen  ThAtigkeiten ,  wie  Wollen ,  Lieben ,  Hassen 
htben,  sofern  wir  den  Sinn  dieser  Worte  kennen  oder  verstehen.' 
(,A  Spirit  is  one  simple,  undivided,  active  being  —  as  it  perceives 
ideas  it  is  called  tfae  understanding,  and  as  it  produces  or 
otherwise  operates  about  them  it  is  called  the  will.  Ilence 
there  can  be  no  idea  Formed  of  a  soul  or  spirit;  for  all  ideas 
whatever,  being  passive  and  inert  (vid.  sect.  25),  they  cannot 
represent  unto  us,  by  way  of  image  or  tikeness,  that  whicb 
scts.  Though  it  must  be  owned  at  the  same  time  that  we  have 
Home  notion  of  aotil,  spirit,  and  the  Operations  of  the  mind; 
rach  as  willing,  loving,  hating  —  in  as  mnch  as  we  know  or 
anderstand  the  meaning  of  these  words.') 

Hier  wird  zu  der  Bestimmung  des  Geistes,  dass  er  ein 
thstiges  Wesen  sei,  die  gefllgt,  dass  er  einfach  und  untheilbar 
■ei.  Die  Untheilbarkeit  ist  dabin  zu  verstehen,  dass  der  Geist 
nicht  ausgedehnt  ist.  (,I  say  indivisible,  because  unextended.' 
.The  Tbird  Dialogae  between  Hylas  and  Philonoos'  Fräser 
p.  326.) 

Doch  mnss  daran  festgehalten  werden,  zunächst  dass  < 
(■eist  verschiedene  Thätigkeiten,  wie  wollen,  lieben,   faasi 
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ausübt,  dass  er  zudem  die  Ideen  percipirt,  und  zwar  in  jeder 
Idee  das  der  Idee  Eigenthümliche  ihres  Inhaltes  erkennt 
Wie  diese  yerschiedenartige  Thätigkeit  mit  der  Einfachheit 
des  Wesens  zu  vereinigen  ist,  wie  etwas,  das  in  Verstand  und 
Wille  zerfällt,  zugleich  ein  einfaches  Wesen  sein  könne,  ist 
nicht  einzusehen;  die  Definition  wird  hierdurch  widerspruchsvoll. 

Dass  das  Lieben  und  Hassen  sich  gleich  dem  Wollen 
auf  die  Ideen  erstreckt,  weil  der  Geist  in  Bezug  auf  die  Ideen 
thätig  ist,  so  dass  er  Ideen  will,  liebt  und  hasst,  überhebt  die 
Beurtheilung  der  Aufgabe,  darzulegen,  inwiefern  das  Lieben  und 
Hassen  ebenso  wie  das  Wollen  etwa  in  Inhalten  sich  ergibt 
oder  phänomenal  ist,  d.  h.  aus  Ideen  besteht.  Denn  Berkeley's 
Qeist  will,  liebt  und  hasst  Ideen;  indess  lieben,  hassen  und 
wollen  fUr  die  Erfahrung  sich  nur  als  Inhalte  oder  Inhalts- 
gruppen darbieten,  welche,  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  zusammen- 
gefasst,  wollen,  lieben,  hassen  genannt  werden.  In  diesen  Inhalten 
ausgedrückt,  tritt  die  Thätigkeit  zu  Tage,  die  nicht  weiter  er- 
kannt wird.  Wenn  wir  den  Sinn  dieser  Worte  verstehen,  so  bezieht 
sich  dies  Verständniss  also  auf  die  Vorstellung  der  Inhalte,  in 
welchen  wir  das  Lieben  und  Hassen  und  Wollen  gegeben  finden. 

Es  mag  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Ideen 
des  Schmerzes  und  der  Empfindung  des  Leides  bei  Berkeley 
sich  als  Folge  einer  Thätigkeit  auf  den  Qeist^  also  als  eine 
negative  Thätigkeit^  ein  Leiden  desselben  ergeben,  so  dass 
der  Geist,  dieses  thätige  Wesen,  hiermit  als  leidend  vorgeführt 
wird,  was  der  Definition  nicht  entspricht,  nach  welcher  der 
Geist  ein  thätiges  Wesen  ist.  Und  dieses  Leiden  ergibt  sich 
daraus,  dass  der  Geist  an  einen  Körper  geknüpft  ist.  Wie  der 
Körper  mit  dem  Geiste  verknüpft  ist,  sagt  Berkeley  nicht, 
offenbar  ist  er  nur  eine  Idee  des  Geistes  und  begleitet  die 
Idee  des  Leides.  Vgl.  Fräser  I,  p.  336  f.  Wie  femer  der  Geist 
der  Idee  des  Leides  und  Schmerzes  gegenüber  leidend  ist, 
erfahren  wir  ebensowenig  wie  den  Grund,  warum  der  Geist 
diesen  Ideen  gegenüber  sich  nicht  thätig  verhalten  könne. 

Bei  Berkeley  also  tritt  das  Wollen,  Lieben  und  Hassen 
als  die  Beziehung  des  Geistes  zu  den  Ideen  auf,  muss  sonach 
anders  als  in  den  Ideen  selbst  liegend  angenommen  werden, 
und  es  bleibt  auch  hier  die  Frage,  wie  dies  erkannt  werden 
soll,  da  dies  nicht  in  den  Inhalten  enthalten  ist. 
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wie  der  Geist  erkannt  wird. 

Somit  bleibt  zu  untersuchen  und  seitens  Berkeley's  darzu- 
legen fibrig,  wie  erkannt  wird,  dass  der  Oeist,  welcher  das 
Uleicbe  ist  wie  die  Seele,  da«  Oemttth,  das  leb,  exiatirt; 
und  Bwar  musB  erkannt  werden,  wenn  Berkeley'»  Bestimmungen 
sich  bewähren  sollen:  dass  der  Qeist  ein  tbättges  Wesen  ist, 
welches  einerseits  Ideen  percipirt  und  anderseits  sie  wollend 
hervorbringt,  indem  es  sich  ihrer  erinnert  und  sie  vorstellt,  sie 
hasBt  und  liebt,  und  dass  dieses  Wesen,  welches  percipirend 
als  Verstand  und  anderweise  als  Wille  in  Beziehung  auf  sie 
tbfttig  ist,  einfach  und  untheilbar  ist. 

Hierauf  erklärt  Berkeley,  das»  diese  Erkenntniss  sich 
nicht  in  Ideen  darbietet,  da  der  Gteist  in  Beziehung  auf  Ideen 
thxtig  ist,  Ideen  aber  passiv  sind  und  Thtttiges  nicht  darlegen 
können.  Von  dem  Geist  und  seinen  Thätigkeiten  ist  keine  Idee 
IQ  bilden,  und  mittelst  einer  solchen  sind  jene  nicht  darstellbar 
(vgl  Absatz  135—142  der  ,Qrundlagen').  Wir  haben  jedoch 
eine  andere  Art  der  Erkenntniss,  welche  uns  vom  Qeist  und 
seinen  Thfttigkeiten  einen  ,gewissen  Begriff  (noüön)'  gewährt. 

Was  unter  diesem  .Begriff'  zu  verstehen  sei,  was  tUr 
eine  Art  von  Erkenntniss  dies  sein  möge,  ist  nicht  weiter  dar- 
gelegt. Durch  die  Anschauung  und  die  Ideen  erfolgt  sie  nicht. 
Bin  , Begriff'  (notion)  ist  eine  Erkenntniss,  welche  nicht  in 
Ideen  erfolgt.  Das  ist  vorerst  alles,  was  sich  über  diese  Er- 
kenntnissweise ei^en  lässt.  Was  sie  aber  sei,  bleibt  unbestimmt. 

Berkeley  scheint  solchem  Einwände  begegnen  zu  wollen, 
aber  in  der  That  wendet  er  sich  nicht  dagegen.  Er  braucht 
sehr  viel  MUbe  auf,  um  darzulegen,  da^s  Geister  keine  Ideen 
Kien  (Abs.  37  und  a.  v.  a.  O.),  aber  damit,  dass  ein  Geist 
keine  Idee  ist,  ist  dafür,  wie  der  ,Begriff  des  Geistes'  sich 
darbietet,  nichts  gewonnen. 

Er  sagt:  ,. . .  dass  der  Ausdruck  Idee  nnr  uneigentlich  in 
einem  so  weiten  Sinne  gebraucht  werden  kOnne,  dass  er  znr 
Bezeichnung  von  allem  diene,  was  wir  erkennen  oder  wovon 
wir  ii^end  eine  Vorstellung  haben.'  {,.  .  .  the  term  idea  would 
be  improperly  extended  to  signify  every  thing  we  know  or  have 
uy  notion  of,'  sect.  89.) 


70  1-  Abhaadlang:    Loewy. 

E^  ist  also  die  Frage,  wie  der  Geist  erkannt  wird,  derart 
materiell  zu  beantworten,  dass  man,  indem  man  diesen  ,Begriff^ 
des  Geistes  und  seiner  Thätigkeit  sucht,  je  nachdem  man  ihn 
findet  oder  nicht,  ihn  als  vorhanden  bejaht  oder  nicht. 

Die  EIrkenntniss  des  Geistes  kann  eine  unmittelbare  oder 
aber  eine  mittelbare  sein ;  denn  man  kann  den  ,Begriff  des 
Geistes'  möglicherweise  erschlossen  haben,  wenn  er  nicht  doreb 
Beobachtung  gewonnen  wird. 

Der  sichere  Ek*weis  des  Daseins  des  Geistes  wäre  ge- 
geben, wenn  er  beobachtbar  nachgewiesen  würde.  In  der  That 
wird  von  Berkeley  ein  Wink  gegeben,  wo  die  unmittelbare 
Erkenntniss  eines  Geistes  zu  erlangen  ist  Es  heisst  Abs.  89: 
,Wir  erkennen  unsere  eigene  Existenz  durch  ein  inneres  Wahr- 
nehmen (einen  inneren  Sinn)  oder  „Reflection^  und  die  Ebiistenz 
anderer  Geister  durch  Schliessen/  (,We  comprehend  our  own 
existence  by  inward  feeling  or  reflection,  and  that  of  other 
spirits  by  reason.*) 

Ea  ist  immerhin  bemerkenswerth,  dass  diese  Stelle,  welche 
von  der  unmittelbaren  Erkenntniss  des  eigenen  Geistes  durch 
innere  Anschauung  spricht,  ein  Machtrag  der  zweiten  Auflage 
der  Abhandlung  ist,  wie  aus  der  Ausgabe  von  Fräser  er- 
sichtlich wird. 

Hier  Higt  Berkeley  auch  die  Bestimmung  an,  dass  wir  von 
dem  Dasein  des  Geistes  keine  Idee,  sondern  eine  yKenntniss' 
haben.  Der  folgende  Satz  lautet  nämlich:  ,Man  darf  sagen, 
dass  wir  in  einem  gewissen  Sinn  eine  Kenntniss  oder  Vor- 
stellung von  unserem  eigenen  Gemüthe,  von  Geistern  und 
activen  Dingen  haben,  wovon  wir  nicht  Ideen  im  strengen 
Sinne  besitzen.'  {}^^^  ^^J  he  said  to  have  some  knowledge 
or  notion  of  our  own  minds,  of  spirits  and  active  beings, 
whereof  in  a  strict  sense  we  have  not  ideas.') 

Alle  Ausfuhrungen,  dass  wir  eine  unmittelbare  Kenntniss 
oder  ,notion'  vom  Geist  besitzen,  sind  Zusätze  der  neuen  Auf- 
lage überhaupt,  daher  auch  der  letzte  Satz  in  Jih&,  27  und 
der  Passus  dieses  Paragraphs  89,  welcher  eben  citirt  wurde, 
in  der  ersten  Auflage  fehlt.  Der  Ausdruck  ,notion^  wird  von 
Berkeley  in  der  ersten  Ausgabe  seiner  ,Prineiples  of  human 
knowledge'  noch  gleichbedeutend  mit  Idee  gebraucht.  In  der 
Einleitung  spricht  er  von  ,abstract  ideas  or  notions  of  things^, 
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«ect.  5.  Uod  wie  erst  in  der  zweiten  Auflage  die  Bestimmung 
Miftritt,  dasB  wir  von  der  Existenz  des  Geistes  eine  unmittel- 
bare ErkenDtDiBB  haben,  die  keine  Idee  sein  soll,  nennt  Ber- 
keley nunmehr  die  hierbei  gewonnene  Kenntniss  ^notion'.  In 
Folge  dessen  streicht  er  denn  auch  an  mehreren  Stellen  der 
iweiten  Auflage  (138,  Scbluss;  139,  Mitte)  ,notion',  wo  dieser 
Ausdruck  mit  ,idea'  gleichgesetzt  war,  und  fUgt  Abs.  142  noch- 
mals  eine  lange  AasfUhrung  hinzu,  daes  wir  von  Geistern  keine 
Ideen,  sondern  eine  andere  unmittelbare  Kenntniss  (,notion') 
besitzen. 

Gleicherweise  bringen  sodann  auch  die  (Unterredungen 
Ewischen  Uylas  und  Philonous'  dieselbe  Ansicht  zum  Aqb- 
dnick;  denn  diese  Arbeit  ist  lange  nach  der  Haaptschrift  er- 
schienen. Vgl.  Fräser  I,  p.  326:  ,1  know  what  I  mean  by  the 
terms  I  and  myself;  and  I  know  this  immediately  or  intoi- 
tively,  thongh  I  do  not  perceive  it  as  I  perceive  h  triangle,  a 
colour,  or  a  sound.' 

Vgl.  femer  Fräser  I,  328  (Zusatz  der  dritten  Auflage), 
dritter  Dialog:  ,.  .  .  the  being  of  my  seif,  that  is,  my  own 
toul,  mind,  or  thinking  principle,  I  evidently  know  by  reäection.' 

Besonders  interessant  aber  ist  eine  Stelle  in  den  Dialogen, 
welche  ein  Zusatz  der  dritten  Auflage  ist,  und  in  der  Berkeley 
dem  Einen  der  sich  Unterredenden  jene  Auffassung  in  den 
Hund  legt,  die  sp&ter  Hume  und  die  As sociations- Philosophie 
aufgenommen  haben,  welche  aber  Berkeley  eben  durch  die 
Annahme  der  unmittelbaren  Erkenntnias  des  eigenen  Geistes  zu 
entkräften  bemüht  ist.  Fräser  I,  328,  Third  Dialoguc  (Zusatz 
der  dritten  Aufl.):  Hyl.  ,.  .  .  to  me  it  seems  that,  according  to 
your  own  way  of  thinking,  and  in  consequence  of  your  own 
[irincipleB,  it  sfaould  follow  that  you  are  only  a  syetem  of 
fleeting  ideas,  without  any  substance  to  support  tbem  .  .  .'  — 
Phil.  ,.  .  .  I  know  or  am  conscious  of  my  own  being;  and 
that  I  myself  am  not  my  ideas,  but  somewhat  eise,  a  think- 
ing, active  principle  that  perceives,  knows,  wills,  and  operates 
about  ideas.  I  know  that  I,  one  and  the  same  seif,  perceire 
both  celoors  and  sounds:  that  a  colour  cannot  perceive  a  sound, 
DW  a  sound  a  colour :  that  I  am  tberefore  one  individual  prin- 
ciple ,  distinct  from  colour  and  sound ;  and ,  for  the  same 
reuoD,  from  all  other  sensible  thinga  and  inert  idoas.' 
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XXIV. 
Der  ei^ne  Geist. 

Der  ^egriff^  des  Geistes  stellt  sich  darnach  in  einem 
inneren  Sinne,  durch  inneres  Wahrnehmen  ein,  und  zwar  un- 
mittelbar derjenige  des  eigenen  Qeistes,  mittelbar  oder  durch 
Schliessen  derjenige  der  fremden  Geister. 

Um  zunächst  bei  der  Erkenntniss  des  eigenen  Geistes 
oder  der  eigenen  Existenz  zu  bleiben,  so  kann  also  das  innere 
Wahrnehmen,  mit  dem  man  die  eigene  Existenz  erkennt,  nicht 
das  sinnliche  Wahrnehmen  sein,  mittelst  dessen  man  die  Ideen 
percipirt,  dies  ebenso  wenig,  wie-  die  Ideen  die  eigene  Existenz 
oder  der  eigene  Geist  sind.  Dass  Berkeley  diese  Erkenntniss 
der  eigenen  Existenz  einer  inneren  Wahrnehmung  zu  verdanken 
habe,  kann  ich  nicht  befehden.  Aber  wenn  ich  nach  mir 
schliessen  soll,  so  muss  ich  es  leugnen.  Ich  habe  weder  die 
innere  Wahrnehmung  oder  Refiection  zu  besitzen  erkannt,  noch 
mittelst  derselben  meine  eigene  Existenz  zu  erkennen  ver- 
mocht Ich  weiss  nicht,  was  diese  eigene  Existenz  sein  soll,  die 
ich  nicht  innerlich  wahrnehme,  am  wenigsten  mittelst  der 
,Refiection'  oder  des  ,inneren  Sinnst  Die  Existenz  von  Ideen 
sowohl  wie  Inhalten  bleibt  durch  diese  ,innere  Wahrnehmung^ 
ja  völlig  unberührt;  denn  das  ,Ich^,  um  das  es  sich  bei  ,meiner 
Existenz'  handelt,  ist  der  Geist,  welcher  selbst  die  Ideen 
erkennt.  Dass  man  von  dem  eigenen  Ich  als  dem  Inbegriff 
eigener  Ideen  unter  Voraussetzungen,  welche  auf  Beobachtungen 
gegründet  sind,  sprechen  könne,  ist  an  anderen  Orten  be- 
sprochen worden.  Die  Erkenntniss  des  eigenen  Daseins  ist  dort 
jedoch  keine  unmittelbare;  unmittelbar  sind  nur  Inhalte. 

Man  muss,  da  die  unmittelbare  Erkenntniss  des  Geistes 
nicht  gelingt,  offen  lassen,  ob  nicht  mittelbar  der  Geist  und 
seine  Thätigkeiten  erkannt  werden. 

Diese  Untersuchung  soll  derjenigen  vorausgehen,  welche 
betrachtet,  wie  man  einen  andern  Geist  oder  ein  fremdes  Ich  er- 
kennt, was,  wie  Berkeley  behauptet,  gleichfalls  durch  Schliessen 
erfolgt.  Es  sei  also  geprüft,  welcher  Schluss  auf  das  Dasein  des 
eigenen  Ich  führt*,  und  zwar  mittelst  eines  ,Begriffs'  von  ihm 
erkennen  lässt,  dass  es  ein  Geist  sei,  d.  i.  ein  einfaches,  un- 
theilbares  Wesen,  welches  als  Verstand  und  Wille  thätig  ist 
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Dss  Dasein  des  Geistes  als  Verstaod  oder  perctpirendes 
WeseD  erschliesst  Berkeley  aus  dem  Dasein  der  Idee:  da  die 
Idee  existirt  und  etwas  Percipirtes  ist,  so  moas  eio  percipirendes 
Etwas  existirec;  ein  percipirendes  Etwas  kann  nur  ein  Qeist 
Kin;  demnach  existirt  ein  Geist. 

Es  ist  dies  der  bereits  erörterte  Kreisschlnss ,  der  aus 
dem  folgt,  dasB  die  Idee  Erkenntniasobject  ist.  ,Die  Existenz 
der  Idee  besteht  im  Percipirtwerden',  heisst  es  im  Abs.  2  u.  a. 
0.;  die  Idee  existirt;  also  existirt  das  Percipirende. 

Insofern  das  Percipirende  die  Ideen  oder  Erkenn tniss- 
objecte  percipirt  oder  erkennt,  ist  es  ein  erkennendes  Etwas 
oder  ein  Verstand.    Auch  dies  folgt  aus  dem  Begriff  der  Idee. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung ,  dass  die  Beob- 
ichtung  diesen  Begriff  der  Idee  nicht  bestätigt,  sondern  viel- 
mehr Inhalte  findet,  welche  keinen  Anhalt  darbieten,  aus  ihrem 
Begriff  ein  Etwas  zu  erschliessen,  das  sie  erkennt.  Was  das 
Percipiren '  von  Inhalten  sei,  ist  aus  Beobachtungen  darzulegen ; 
dies  wurde  gleichfalls  bereits  entwickelt. 

Es  ward  ferner  mitgetbeilt,  daas  nach  Berkeley  die  Ideen 
in  sich  paasiv  und  träge,  ohne  Kraft  seien.  Darauf  grUndet  sich 
der  Schluss  auf  das  Dasein  des  Geistes  als  eines  thfttigen  Willens. 

Abs.  36  lautet:  ,Wir  percipiren  eine  beständige  Folge 
TOD  Ideen,  einige  derselben  werden  von  Neuem  hervorgerufen, 
andere  werden  verändert  oder  verschwinden  ganz.  Es  gibt 
demnach  eine  Ursache  dieser  Ideen,  wovon  sie  abhängen  und 
durch  die  sie  her voi^e bracht  und  verändert  werden,  Dass  diese 
Ursache  keine  Eigenschaft  oder  Idee  oder  Verbindung  von 
Ideen  sein  kann,  ist  klar  aus  der  vorigen  Section',  (weil  keine 
Kraft  oder  Thätigkeit  in  ihnen  wahrzunehmen  und  demgemäse 
in  ihnen  nichts  Derartiges  enthalten  ist,)  ,dieselbe  muss  also 
eine  Sobstanz  sein.'  (,We  perceive  a  continual  succession  of 
ideas,  some  are  onew  excited ,  otbers  are  changed  or  totally 
ditappear.  Tbere  is  therefore  eome  cause  of  these  ideas,  whereon 
tbey  depend,  and  wLich  produces  and  changes  them.  Tl:-' 
tbiB  cause  cannot  be  any  quality  or  idea  or  combination 
ideas,  is  clear  from  the  preceding  section:  it  must  therefc 
be  a  Bubstance.') 

Dass   die  Substanz,   welche   die  Folge   der  Ideen   ven 
uchen  soll,  ein  Qeist  sein  mUsse,  erweist  Berkeley  damit,  dt 
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Ideen  nicht  in  einer  Materie  subsistiren  können,  weil  die 
Materie  Ideen  nicht  percipiren  kann.  Da»  alle»  ergibt  sich 
ihm  aus  dem  Begriff  der  Idee.  Wenn  die  Idee  etwas  Per- 
cipirtes  ist,  ist  sie  etwas  Erkanntes.  Erkennen  kann  nur  ein 
Geist.  Folglich  kann  etwas  Erkanntes  nur  in  einem  Geiste 
sein;  also  kann  eine  Idee  nur  in  einem  Geiste  sein.  Vgl.  Abs.  7. 
Ein  Geist  kann  nur  wollend  verursachen,  also  ist  es  der  Wille 
eines  Geistes,   der  Ideen  und  die  Folge  der  Ideen  verursacht. 

Dieser  Schluss  setzt  voraus,  dass  das  Dasein  und  Nicht- 
dasein,  denn  das  ist  die  Folge  der  Ideen,  nicht  aus  sich  zu 
bestehen  vermag;  und  dies  wird  daraus  hergeleitet ,  dass  die 
Ideen  passiv  sind.  Wenn  die  Ideen  nicht  passiv  sind,  bedarf 
es  keiner  Ursache,  um  ihr  Dasein  zu  stützen,  keiner  Substanz. 
Nun  sind  sie  jedoch  nach  Berkeley  passiv,  bedürfen  also  einer 
Substanz  als  Ursache. 

Nehme  man  an,  dieselbe  erkläre  das  Dasein  der  Ideen. 
Das  Nichtdasein  sollte  sich  daraus  erklären,  dass'  dasjenige, 
was  das  Dasein  schafft,  nicht  ist. 

Nun  kann  jedoch  die  Substanz  nicht  nichtsein.  Also 
muss  es  eine  Modification  derselben  sein,  wonach  sie  das 
Dasein  von  Ideen  schafft  und  nicht  schafft.  Woraus  erklären 
sich  diese  Modificationen  und  dieser  Wechsel  derselben? 

iVIan  wird  finden,  dass  die  zur  Erklärung  des  Wechsels 
der  Ideen  aufgerufene  Substanz  den  Wechsel  in  sich  tragen 
und  daher  das  zu  Erklärende  durch  es  selbst  erklären  muss, 
also  nicht  erklärt. 

Aus  einem  Wollen  und  Nichtwollen  der  Ideen  das  Dasein 
zu  erklären,  ist  somit  eine  allzu  genügsame  Weise.  Wer  den 
Wechsel  des  Willens  nicht  erklärungsbedürftig  erachtet,  wird 
sich  nicht  wundem  düifen,  dass  man  Inhaltsfolgen,  welche 
nicht  für  passiv  gelten,  hinnimmt,  ohne  eine  erklärende  Ur- 
sache zu  verlangen  und  zu  ersinnen. 

Da  man  also  auch  findet,  dass  die  ,Ursache  der  Ideen^ 
die  Folge  der  Ideen  nicht  erklärt,  und  dass  die  Beobachtung 
die  Passivität  der  Ideen  nicht  bewährt,  so  wird  der  daraus 
abgeleitete  Schluss,  dass  eine  Substanz  die  Folge  der  Ideen 
verursacht,  abzuweisen  sein.  Man  nimmt  einstweilen  die  Folge 
hin,  ohne  sie  in  die  Ursache  zu  verlegen;  erklärt  also  die  Folge 
nicht  weiter.  Sie  ist  kein  Beweis  für  das  Dasein  eines  Geistes. 
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Da  der  Schluss  auf  die  Ursache  von  Ideen  überhaupt 
nicht  gelingt;  so  fäilt  der  Erweis  fort,  dass  diese  Ursache  nur 
ein  Geist  sein  könne,  und  damit  ferner,  dass  sie  der  Wille 
eines  solchen  Geistes  sei,  der  die  Ideen  hervorruft,  sich  ihrer 
erinnert  und  sie  vorstellt.  Wo  keine  Ursache  erwiesen  ist, 
kann  noch  weniger  erwiesen  sein,  welcher  Art  sie  sei. 

Der  Erweis  der  unmittelbaren  und  der  mittelbaren  Er- 
kenntniss  des  Geistes  wird  demnach  nicht  anerkannt  und  zu- 
gestanden. Und  damit  wird  auch  nicht  die  nähere  Bestimmung 
des  Geistes  als  percipirend  und  wollend  und  zugleich  als 
einfach  und  untheilbar  und  als  unausgedehnt  und  als  unzer- 
störbar fUr  nachgewiesen  erachtet.  Man  hat  auch  keinen 
,Begriff  von  den  Thätigkeiten  des  Geistes  als  ,purus  actus' 
oder  Wirkung  auf  die  Ideen. 

XXV. 
Die  fremden  Geister. 

Es  obliegt  nun,  aufzufinden,  welcher  Art  der  Schluss  ist, 
mittelst  dessen  Berkeley  die  Existenz  anderer  Geister  feststellt. 

,  Wie  wir,*  heisst  es  in  Abs.  140,  ,femer  die  Ideen,  welche 
in  anderen  Geistern  sind,  vermittelst  unserer  eigenen,  die,  wie 
wir  voraussetzen,  jenen  ähnlich  sind,  verstehen,  so  erkennen 
wir  andere  Geister  vermittelst  unserer  eigenen  Seele,  welche 
in  diesem  Sinne  das  Abbild  oder  die  Idee  jener  ist,  indem  sie 
eine  gleiche  Beziehung  zu  anderen  Geistern  hat,  wie  Bläue 
oder  Hitze,  die  ich  percipire,  zu  den  gleichartigen,  durch  einen 
Andern  percipirten  Ideen/  (,.  .  .  as  we  conceive  the  ideas  that 
are  in  the  minds  of  other  spirits  by  means  of  our  own,  which 
we  sappose  to  be  resemblances  of  them;  so  we  know  other 
spirits  by  means  of  our  own  soul  —  which  in  that  sense  is  the 
image  or  idea  of  them;  it  having  a  like  respect  to  other  spirits 
that  blueness  or  heat  by  me  perceived  has  to  those  ideas  per- 
ccived  by  another.*) 

Hier  muss  eingeschaltet  werden,  was  schon  früher  ausge- 
flihrt  wurde,  dass  Berkeley  nicht  angegeben  hat,  warum  alle 
Ideen  eigene  sind,  und  noch  weniger,  wie  man  einen  Schluss 
auf  Ideen  anderer  Geister  ziehen  könne.  Er  beruft  sich  also 
auf  etwas,   das  er  nicht  gezeigt  hat,    und   stellt  eine  Analogie 
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her,  deren  erstes  Glied  er  schon  nicht  kennt.  Da  somit  die 
Beziehung  der  eigenenen  Ideen  zu  denjenigen  anderer  Personen 
nicht  angegeben  ist^  so  mag  die  ^gleiche'  Beziehung  der  Geister 
als  unaufgehellt  dahingestellt  werden. 

Im  Abs.  145  steht  geschrieben:  ^Ich  nehme  verschiedene 
Bewegungen,  Veränderungen  und  Verknüpfungen  von  Ideen 
wahr,  die  mir  bekunden,  dass  es  bestimmte  einzelne  thätige 
Wesen  gleich  mir  selbst  gibt,  welche  damit  in  Verbindung 
stehen  und  an  der  Hervorbringung  derselben  Theil  haben.^ 
(,I  perceive  several  motions,  changes,  and  combinations  of  ideas, 
that  inform  me  there  are  certain  particular  agents,  like  myself, 
which  accompany  them  and  concur  in  their  production/) 

Da  alle  Ideen  eigene  Ideen  und  Wirkungen  des  eigenen 
Geistes  sind,  so  ist  nicht  zu  ersehen,  welche  Bewegungen,  Ver- 
änderungen und  Verknüpfungen  von  Ideen  auf  thätige  Wesen 
zu  beziehen  sind,  die  von  mir  selbst  verschieden  sind. 

Man  muss  in  bestimmten  einzelnen  Bewegungen  u.  s.  w. 
etwas  sehen,  was  demjenigen  gleicht,  das  einen  einzelnen 
eigenen  Geist  andeutet,  um  darauf  hin  zu  einem  fremden 
einzelnen  Geist  zu  gelangen. 

Nur  in  dieser  Weise  aufgefasst,  wäre  es  richtig,  dass  Ber- 
keley fort&hrt:  Hiernach  ist  die  Kenntniss,  welche  ich  von 
anderen  Geistern  habe,  keine  unmittelbare,  wie  die  Kenntniss 
meiner  Ideen  es  ist,  sondern  sie  ist  durch  Ideen  vermittelt, 
welche'  —  so  fügt  er  hinzu  —  ,ich  als  Wirkungen  oder  be- 
gleitende Zeichen  auf  thätige  Wesen  oder  Geister  beziehe,  die 
von  mir  selbst  verschieden  sind.*  (,Hence,  the  knowledge  I  have 
of  other  spirits  is  not  immediate,  as  is  the  knowledge  of  mj 
ideas;  but  depending  on  the  intervention  of  ideas,  by  me  referred 
to  agents  or  spirits  distinct  from  myself,  as  effects  or  conco- 
mitant  signs^  sect.  146.) 

Alle  Bewegungen,  Veränderungen  und  Verknüpfungen  von 
Ideen  sind  offenbar  des  Geistes  eigene  Ideen,  die  er  percipirt, 
ebenso  wie  alle  Ideen,  und  führen  zu  keinem  anderen  einzelnen 
Geist,  weil  sie  eben  alle  nach  Berkeley  Wirkungen  des  eigenen 
Geistes    sind^   und  jede   Idee   sonach   wohl   auf  einen   Geist, 


*  Vgl.  die  Ausführung  über  den   wollenden   Geist  Gottes,    der  kein   ein- 
zelner endlicher  Geist  ist. 
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aber  auch  nar  auf  den  eigenen  hinweist.  Es  ist  keine  Idee, 
die  nicht  auf  diesen  hinwiese,  und  sonach  keine,  die  auf 
einen  anderen  Qeist  führte  —  es  wäre  denn,  alle  insgesammt; 
doch  fehlt  dann  die  Angabe,  wieso. 

Im  Einklang  mit  der  früheren  Bestimmung  und  der  soeben 
daraus  gezogenen  Folgerung  heisst  es  denmach  im  Abs.  148: 
Sehen  wir  also  die  Farbe,  Grösse,  Gestalt  und  die  Bewegungen 
eines  Menschen,  so  percipiren  wir  nur  gewisse  Sinneswahr- 
nehmungen oder  Ideen  in  unseren  eigenen  Geistern.  (,When 
therefore  we  see  the  colour,  size,  figure,  and  motions  of  a 
man,  we  perceive  only  certain  sensations  or  ideas  excited  in 
OUT  own  minds.')  Das  will  offenbar  sagen,  dass  der  sichtbare 
Leib  eines  Menschen  ein  Complex  Ideen  im  eigenen  Geiste  sei, 
and  offenbar  ist  das  auch  von  dem  stets  gegenwärtigen  eigenen 
Leib  giltig.  ,Ein  menschlicher  Geist,  eine  menschliche  Person, 
wird  nicht  sinnlich  percipirt,  da  er  nicht  eine  Idee  ist.'  (,A 
hnman  spirit  or  person  is  not  perceived  by  sense,  as  not  being 
an  idea.Q  Dies  ist  ganz  verständlich.  Nun  folgt  aber  wieder 
der  Passus:  ,Da  diese'  (Ideen-Complexe  von  Leibem  in  unseren 
eigenen  Geistern)  ,unserem  Blick  in  mehreren  besonderen 
Orappen  sich  darstellen,  so  dienen  sie  dazu,  uns  die  Existenz 
von  endlichen  und  geschaffenen  Geistern,  die  uns  selbst  ähnlich 
sind,  anzuzeigen.'  (,And  these  being  exhibited  to  our  view 
in  sondry  distinct  coUections,  serve  to  mark  out  unto  us  the 
existence  of  finite  and  created  spirits  like  ourselves.') 

Als  Analogen  hiezu  erscheint  eine  Stelle ,  Abs.  57 : 
.Menschliche  wirkende  Wesen  sind  bezeichnet  durch  ihre  Grösse, 
ihr  Aussehen,  ihre  Glieder  und  Bewegungen.'  (,Human  agents 
are  marked  by  their  size,  complexion,   limbs   and  motions.') 

Dieser  Schluss  ist  nicht  mehr  aus  Berkeley 's  Grundsätzen 
verständlich.  Von  der  Einführung  von  endlichen  und  ge- 
schaffenen Geistern  zu  schweigen  (vgl.  Abs.  141),  so  war  nach 
Berkdey  der  eigene  Geist  erkennbar  durch  innere  Wahrnehmung, 
die  &kenntniss  desselben  besassen  wir  durch  den  inneren  Sinn 
oder  Reflection  und  gelangten  dadurch  zu  einem  ,Begriff'  von 
dem  thätigen  Wesen,  welches  denkt  und  will,  diese  Thätigkeit 
an  den  Ideen  ausübt.  Die  Leiber  sind  solche  Ideen,  alle  sind 
ne  im  eigenen  Geiste.  Wie  sollen  diese  Ideen  auf  andere 
Geister  führen?  Man  sieht  nicht  ein,  wie  gerade  die  ,mehreren 
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besonderen  Gruppen  von  Sinneswahmehmungen  oder  Ideen*, 
welche  Leiber  bilden^  und  nicht  andere  Ideen  uns  anregen 
sollen,  durch  ,einen  Schluss*  zur  Kenntniss  anderer  Geister  zu 
gelangen.  Wie  soll  ein  Leib  Berkeley  dazu  führen,  dass  ein 
Geist  damit  verbunden  sei,  der  dem  seinigen  ähnlich  sei,  da 
er  nicht  durch  einen  Leib  zur  Kenntniss  des  seinigen  gelangt 
sein  will,  sondern  durch  innere  Wahrnehmung  oder  durch  einen 
Schluss,  der  jedoch  gegründet  war  auf  sämmtliche  Ideen  als  per- 
cipirtund  passiv,  demnach  als  Producte  seines  eigenen  Geistes? 

Er  hat  ja  nicht  behauptet,  dass  der  Geist  nur  die  Ideen 
des  eigenen  Leibes  hervorbringe,  um  an  denjenigen  Ideen, 
welche  fremde  Leiber  darstellen,  zu  erkennen,  dass  auch  diese 
ein  einzelner  Geist  hervorbringe. 

Der  Schluss  Berkeley's  kannte  demnach  nur  gezogen 
werden,  wenn  der  eigene  Geist  zu  einer  bestimmten  Ideen- 
gruppe, dem  eigenen  Leib,  eine  besondere  Beziehung  hätte, 
die  diesen  Ideen  ausschliesslich  zukäme.  Aber  Berkeley  hat 
nichts  angeführt,  wodurch  diese  Ideengruppe  des  eigenen 
Leibes  vor  denen  irgend  welcher  anderen  Dinge  ausgezeichnet 
wäre,  ja  es  ist  sogar  kein  Merkmal  angegeben  worden,  welches 
den  eigenen  von  fremden  Leibern  und  eigene  Ideen  von  fremden 
Ideen  unterscheiden  Hesse. 

Allerdings  bringen  die  Unterredungen  zwischen  Hylas  und 
Philonous  die  Bemerkung,  dass  die  Ideen  der  Sinnglieder, 
also  bestimmter  Leibesstellen,  begleitende  Folgen  der  Ideen 
sind,  die  durch  die  Sinne  wahrgenommen  werden.  Damit  wird 
jedoch  nui*  gesagt,  dass  diese  beiderlei  Folgen  mitsammen  auf- 
treten. Dass  die  Sinnglieder  fremder  Leiber  Ideen  anzeigen, 
hat  Berkeley  nicht  gefolgert.  An  derselben  Stelle  erwähnt 
'  Berkeley,  dass  der  Geist  an  den  Leib  gekettet  sei ;  eine  schwer- 
wiegende Aeusserung,  die,  wenn  man  sie  fest  ins  Auge  fasst, 
die  Folgerung  zulässt,  dass  es  äussere  Anlässe  von  Ideen, 
also  undenkende  äussere  Dinge  gibt.  Allein  es  widerspricht 
dies  auch  dem  Grundsatze,  dass  alle  Ideen,  also  auch  die 
nicht-Leib-Ideen,  Ideen  des  Geistes  sind.  An  welchen  Leib 
ist  Berkeley's  Geist  gebunden,  und  was  ist  das,  der  Geist  sei 
an  einige  seiner  Ideen  gebunden? 

Die  obige  Stelle  Abs.  148  fUhrt  fort:  , Hieraus  ist  klar, 
dass   wir   nicht   einen  Menschen    sehen,    wenn   unter  Mensch 
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ehras  uns  AehnlicheB,  das  lebt,  sich  bewegt  (,moves'),  wahrnimmt 
nnd  denkt,  verstanden  wird,  sondern  nur  einen  solchen  Ideen- 
complex,  der  uns  anleitet,  zn  denken,  dass  ein  besonderes 
Denk-  und  ßewegungsprincip ,  welches  uns  selbst  gleiche,  ' 
dtmit  zugleich  verbunden  und  dadurch  reprftsentirt  sei.'  (,Hence 
tt  is  piain  we  do  not  see  a  man  —  if  by  man  is  meant  that 
«hieb  Uves,  moves,  perceives,  and  thinks  as  we  do  —  but 
ooly  such  a  certain  collection  of  ideas  as  directs  us  to  think 
tliere  is  a  distinct  principle  of  thought  and  motion,  like  to 
oorselves,  accompaning  and  represented  by  it.') 

Der  Mensch,  der  uns  ahnlich  ist,  der  Qe ist,  ist  dasjenige, 
,w«g  lebt,  sich  bewegt  (,move8'),  wahrnimmt  und  denkt'.  .  .  . 
Man  mag  durch  innere  Wahrnehmung  dazu  gelangen,  einen 
Oeiat  als  lebend,  sich  bewegend,  wahrnehmend  und  denkend 
la  beobachten.  Da  ich  von  der  inneren  Wahrnehmung  nichts 
erfahren  kann,  so  weiss  ich  darüber  nichts  zu  sagen;  ich  habe 
noch  nicht  einen  Geist  lebend,  sich  bewegend,  wahrnehmend  und 
denkend  wahrgenommen.  Wie  dürfte  Berkeley,  dem  der  Leib 
Dicht  der  Mensch  ist,  und  dem  der  Leib  nicht  lebt,  sich  bewegt, 
w&hmimmt  und  denkt  (nach  obiger  Stelle),  durch  einen  solchen 
,ldeencomplex' ,  wie  ein  Leib  ist,  sich  ,anleiten  lassen,  zu 
denken,  dass  ein  besonderes  Denk-  und  Bewegungsprincip, 
welches  uns  seibat  gleiche ,  damit  zugleich  verbunden  und 
didnrch  reprttaentirt  sei?' 

Man  kann  Berkeley  nicht  zu  Hilfe  kommen  und  sagen, 
wwie  der  eigene  Geist  den  eigenen  Leib  bewegt  (S.  147  sagt 
er  das),  so  bewege  ein  anderer  Geist  einen  anderen  Leib. 
Berkeley's  Geist  bewegt  nur  ,8eine  Ideen'  nnd  alle  Leiber  sind 
solcherart  .seine  Ideen'. 

Berkeley  fUhlt,  dass  der  Leib  das  Frincipium  individua- 
tionis  sei  und  zur  Rettung  herangezogen  werden  müsse,  nber 
■eine  Behauptung,  dass  alle  Ideen  Ideen  seines  Geistes  seien, 
umfasst  schon  ein  verstecktes  Fiincipium  individnationis  und 
liMt  ihn  zu  keinem  Individuum  über  diese  , seine  Ideen'  hinaus 
Relangen  oder  einen  Tlieil  derselben  (einzelne  Leiber)  daf\lr 
eiotchrftnkend  heranziehen. 

Er  kann  zur  Vervielßlltigung  der  Individuen  nnr  gelangen, 
indem  er  den  Geist  in  den  Leib  versetzt  und  dann  von  jedem 
Leib  auf  andere  Geister  scIilieBst.   Sodann  erat  ,leitet  ein  solcher 
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Ideencomplex  uns  an,  zu  denken^  dass  ein  besonderes  Denk- 
und  Bewegungsprincip,  welches  uns  selbst  gleiche,  damit  zu* 
gleich  verbunden  und  dadurch  repräsentirt  sei'.  Berkeley 
hat  hier  nur  den  Leib  vor  Augen  gehabt  und  stillschweigend 
als  Träger  des  Geistes  eingeführt,  weil  er  ohne  ihn  zu  keinen 
fremden  Geistern  gelangt. 

Mit  dem  Geist  und  ohne  den  Leib  gelangt  sonach  Ber- 
keley zu  keinem  Principium  individuationis.  Es  hat  sich  aber 
gezeigt,  dass  man  nur  mit  dem  Leibe  dazu  gelangt  und  auch 
ohne  den  Geist  dabei  bleiben  darf. 

Zum  ausschliessenden  Erweise  dessen,  dass  der  ,Gei8t^ 
bei  Berkeley  und  jedem,  der  ihn  in  derselben.  Absicht  an- 
wendet, das  Principium  individuationis  oder  den  Träger  des 
Bewusstseins  damit  zu  bezeichnen,  nichts  Anderes  ist  als  die 
ins  Unbekannte  versetzte  schief  wiederholte  Erfahrung,  lässt 
sich  Folgendes  durchführen :  Jedesmal  kann  an  der  Stelle  eines 
anderen  Geistes  der  fremde  Leib  und  der  in  ihm  vorausgesetzte 
Inhaltsbestand  und  an  Stelle  des  eigenen  Geistes  der  voraus- 
gesetzte eigene  Ueberleib  als  Träger  der  eigenen  Inhalte 
eingefügt  werden.  Daraus  geht  hervor,  dass  eben  aus  den  'Er- 
fahrungen  an  Leibern  und  den  zu  ihnen  Vorausgesetzen  In- 
halten als  Bewusstsein  die  Beobachtungen  entnommen  sind. 
Der  nicht  wahrnehmbare  Geist  kann  Beobachtungen  überhaupt 
nicht  zulassen;  diese  Beobachtungen  sind  'aber  mit  Hilfe  der 
Leiber  und  der  nach  Lehnschlüssen  angenommenen  Inhalts- 
bestände wohl  durchführbar. 

XXVI. 
Wie  die  Ideen  im  Geiste  sind. 

Es  handelt  sich  nunmehr  darum,  festzustellen,  in  welchem 
Verhältnisse  sich  nach  Berkeley  die  Ideen  und  der  Geist  zu- 
einander befinden.  Berkeley,  der  bereits  in  seiner  ersten  Schrift 
dieses  Verhältniss  bezeichnet  hatte,  macht  sich  in  der  Haupt- 
schrift ,über  die  Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntniss' 
daran,  es  genauer  darzulegen.  Nachdem  er  im  ersten  Absatz 
dieses  Werkes  von  den  Ideen,  im  zweiten  Absatz  vom  Geiste 
gesprochen,  sagt  er  schon  im  Anschlüsse  daran,  dass  die  Ideen 
im  Geiste  ,existiren  oder,  was  das  Nämliche  besagt,  wodurch 
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sie  perdpirt  werden;    denn  die  Existenz  der  Idee  besteht  im 
Percipirtwerden/  Abs.  2. 

Nun  soll  die  Idee  nicht  nur  etwas  Percipirtes  sein,  sondern, 
insofeme  sie  percipirt  ist,  ein  Dasein  im  Qeiste  haben.  Damit 
erbebt  sich  die  Frage:  Wie  soll  dieses  Dasein  im  Geiste  gefasst 
werden? 

Berkeley,  der  sich  ja  sehr  bemüht,  zu  sondern,  was  Idee 
und  was  Geist  ist  (Abs.  142),  drückt  sich  über  dieses  ,Im 
Geiste  sein'  (,exist  in  a  mind')  sehr  ungenügend  aus.  Räumlich 
ist  dieses  Verhältniss  nicht. 

Im  Abs.  49  entgegnet  Berkeley  dem  Einwurfe,  dass  der 
Geist  ausgedehnt  und  gestaltet  sein  müsse,  wenn  Ausdehnung 
und  Gestalt  nur  im  Geiste  existiren  sollen.  ,Ich  antworte,' 
sagt  er,  ,diese  Qualitäten  sind  in  dem  Geiste  faur  insofern,  als 
sie  durch  ihn  percipirt  werden,  d.  h.  nicht  in  der  Weise  eines 
Modus  oder  Attributs,  sondern  nur  in  der  Weise  einer  Idee, 
and  es  folgt  ebenso  wenig,  dass  die  Seele  oder  der  Geist  aus- 
gedehnt sei,  weil  Ausdehnung  in  ihm  existirt,  wie  dass  er  roth 
oder  blau  sei,  weil  diese  Farben,  wie  allseitig  zugestanden  wird, 
in  ihm  und  nii^endwo  sonst  existiren.'  (,I  answer,  those  qualities 
are  in  the  mind  only  as  they  are  perceived  by  it  —  that  is  not 
by  way  of  mode  or  attribute,  but  only  by  way  of  idea; 
and  it  no  more  foUows  the  soul  or  mind  is  extended,  because 
eztension  exists  in  it  alone,  than  it  does  that  it  is  red  or  blue, 
because  those  colours  are  on  all  hands  acknowledged  to  exist 
in  it,  and  nowhere  eise/) 

Im  dritten  Dialog  zwischen  Hylas  und  Philonous  lautet 
eine  diesbezügliche  Stelle:  Ideen  sind  im  Geiste  ,nicht  etwa 
wie  eine  Eigenschaft,  sondern  wie  eine  empfundene  Sache  in 
der  ist,  die  sie  empfindet^  (Eschenbach  S.  233  f.)  (,.  .  .  spirit, 
in  which  they  exist,  not  by  way  of  a  mode  or  property,  but 
as  a  thing  perceived  in  that  which  perceives  it'  Fräser  I,  333.) 

Mit  dieser  Erklärung  mag  derjenige  sich  zufrieden  geben, 
dem  es  genügt,  Worte  statt  der  Anschauungen  zu  erhalten. 
,Die  Idee  ist  im  Geißte  in  der  Art  einer  Idee',  dieser  Ausspruch 
ist  entweder  nichtssagend  oder  widerspruchsvoll.  Ist  die  Aus- 
dehnung im  Geiste,  so  ist  sie  in  der  Art  der  Ausdehnung  im 
Omte,  also  ausgedehnt;  ist  Roth  im  Geiste,  so  ist  es  in  der 
Art  des  Roth,  also  roth;    und  es  ist  nun  entweder  Ernst  mit 
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dem  ;Im  Geiste  sein^*  dann  ist  der  Geist,  in  dem  Ausdehnung 
und  Roth  sind,  ausgedehnt  und  roth ;  oder  aber,  die  Ideen  von 
Ausdehnung  und  Roth  sind  nicht  im  Geiste. 

Andernfalls  sind  sie  nicht  ausgedehnt  und  roth,  d.  h.  die 
Ideen  sind  etwas  Geistiges  (das  im  Geiste  ist),  ausser  dem, 
was  durch  sie  empfunden  wird;  und  das  Empfundene,  Roth 
und  Ausdehnung,  sind  nicht  im  Geiste. 

Die  Erklärung,  dass  die  Idee  im  Geiste  sei  ,wie  eine 
empfundene  Sache  in  der  ist,  die  empfindet^,  bringt  uns  nicht 
eben  weiter.  Wenn  man  weiss,  was  empfinden  bedeutet,  mag 
man  auch  wissen,  was  empfunden  sein  ist;  und  umgekehrt. 
Wenn  man  aber  Beides  nicht  weiss  und  fragt,  wie  sie  sich  zu 
einander  verhalten,  dann  ist  es  am  wenigsten  aufklärend, 
wenn  man  hört,  empfinden  und  empfunden  werden  (im  Geiste 
sein)  verhält  sich  zu  einander  wie  das  Ehnpfindende  zum 
Empfundenen.  Man  hat  dann,  statt  die  Dinge  durch  die 
Tbätigkeiten,  die  Tbätigkeiten  durch  die  Dinge  ausgedrückt 
und  dasselbe  gesagt,  aber  nichts  erklärt,  weil  eines  sich  auf 
das  andere  wechselweise  nicht  stützen  lässt. 

So  wird  nur  das  Percipirtwerden  durch  das  ,Im  Geiste 
sein^  und  das  ,Im  Geiste  sein'  durch  das  Percipirtwerden 
erklärt.  Da  hier  keine  Anschauung  zu  Grunde  liegt,  kann 
man  nichts  Fruchtloseres  als  dieses  Verhältniss  ersinnen. 

Man  könnte  Aufschluss  über  das  Verhältniss  des  Geistes 
zur  Idee  aus  der  Beziehung  erlangen  zu  können  vermeinen, 
in  welcher  jener  als  diese  wollend  steht,  da  der  Geipt  ja  Ideen 
nicht  nur  denken  und  percipiren,  sondern  auch  wollend  her- 
vorbringen soll.  Etwas  Anderes  macht  seine  Beziehung  zur 
Idee  sodann  nicht  mehr  aus,  ,denn  unter  dem  Worte  Geist 
verstehen  wir  nur  das,  was  denkt,  will  und  percipirt.  Dies 
und  nur  dies  macht  die  Bedeutung  dieses  Wortes  aus'.  (,For, 
by  the  word  spirit  we  mean  only  that  which  thinks,  wills, 
and  perceives;  this,  and  this  alone,  constitutes  the  signification 
of  that  term/  Abs.  138.) 

Dieser  Angabe  gegenüber  wird  sich  jedoch  der  gleiche 
Einwand  erheben  lassen,  dass  es  in  keiner  Weise  begreiflich 
zu  machen  ist,  dass  der  Geist  Ideen  wolle,  und  ebenso  wenig, 
wie  er  wolle;  di^s-ganz  so,  wie  es  nicht  zu  fassen  war,  dass 
und  wie  er  sie  denke  und  percipire. 
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Wie  immer  man  die  Sache  betrachte,  so  gelangt  man 
&ber  die  Qeachiedenheit  von  Geist  und  Idee  nicht  hinweg. 
Wird  der  Oetst  ideisirt,  in  den  Inhalt  der  Idee  verlegt ,  so 
veTBcbwindet  er  als  Geist.  Versucht  man  es,  die  Idee  zu  ver- 
geistigen, in  den  Geist  zu  versetzen,  so  verschwindet  der  Inhalt 
der  Idee.  Zwischen  Geist  und  Idee  gähnt  eine  unilberbrück- 
bare  ElnSt  Sie  gehen  in  keiner  vorstellbaren  oder  begreiflichen 
Weise  in  eine  einheitliche  Beziehung;  und  diese  sollte  doch 
bestehen,  wenn  es  heissen  darf,  dass  die  Ideen  im  Geiste 
Bind,  ihr  Dasein  im  Percipirtwerden  besteht. 

Berkeley,  könnte  eingewandt  werden,  will  Idee  und  Geist 
auch  nicht  in  Eins  zusammenfallen  lassen,  er  will  den  Geist 
nur  im  Besitze  der  Ideen  darlegen.  Aber  wie  thut  er  das? 
Der  Geist  soll  auf  sie  einwirken,  sie  soUen  an  ihn  herantreten 
müssen  als  Bewusst^einsobject. 

Man  ersieht  unschwer,  dass  hier  das  Verhältniss  des 
Gegenstandes  zum  Leibe  nachgeahmt  ist  Wie  der  Leib  den 
Gegenstand,  so  erfasst  der  Geist  die  Idee.  Hier  ist  auch  das 
Vorbild  des  WoUens  der  Idee  durch  den  Geist  gegeben ;  es  liegt 
in  dem  Verhalten  des  Leibes  zum  Gegenstande. 

Berkeley  vermag  das  Percipiren  und  Wollen  der  Idee 
durch  den  Geist  nicht  anders  darzulegen,  als  indem  er  die  Idee 
zum  Geiste  in  die  Lage  versetzt,  die  der  Gegenstand  zum 
Ldbe  hat,  und  indem  er  eine  unerklärte  Verbindimg  zwischen 
Idee  und  Geist  voi^bt.  Derart  ist  die  Idee  in  unbegreiflicher 
Weise  im  Geiste:  denn  der  Gegenstand  ist  ausser  dem  Leibe; 
dies  ist  die  Kluft  zwischen  Idee  und  Geist. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  noch  eine  Stelle  aus  den 
Zwiegesprächen  zwischen  Hylas  und  Philonous'  erwähnt,  welche 
Licht  darauf  wirft,  woher  das  Verhältniss  des  Geistes  zur  Idee 
stammt. 

Dialog  in,  Eschenbach  S.  268: 

,Phil.:  Sie  müssen  wissen,  dass,  wenn  ich  sage,  verschie- 
dene Dinge  wären  in  dem  Verstand  wirklich  oder  machten 
einen  Eindruck  in  die  Sinnen,  man  dies  nicht  in  einer  groben 
und  buchstäblichen  Meinung  verstehen  müsse;  auf  die  Art,  wie 
Sie  sich's  etwa  vorstellen,  wenn  man  Ihnen  sagt,  dass  ein 
Körper  in   einem  Ort  sei   oder  ein  Petschaft  einen  Eindruck 

in  Wachs  gemacht  habe.     Alles,  was  ich  damit  anzeigen  will, 
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isty  dass  unsere  Seele  diese  Dinge  begreife  oder  empfinde,  und 
dass  zu  gleicher  Zeit  von  aussen  her  oder  von  einem  Wesen, 
das  von  ihr  unterschieden  ist,  in  sie  gewirket  werde  .  .  . 

Hylas:  .  .  .  Aber  kann  man  Sie  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  einiges  Missbrauchs  der  Sprache  beschuldigen? 

Phil.:  Gar  nicht;  ich  sage  nichts,  als  was  dem  Gebrauch, 
der,  wie  Sie  vrissen,  die  Regel  der  Sprachen  bleibt,  gemftss  ist 
Was  hört  man  öfterer,  als  dass  die  Philosophen  von  unmittel- 
baren Gegenständen  als  von  Dingen,  die  in  der  Seele  sind, 
reden?  Und  was  steckt  hierin,  das  nicht  mit  der  in  allen 
Sprachen  gewöhnlichen  Art  zu  reden  überein  käme,  vermöge 
welcher  fast  alle  Handlungen  der  Seele  mit  solchen  Worten 
belegt  werden,  die  von  den  sinnlichen  Dingen  entliehen  sind. 
Man  sieht  dies  ja  klar  in  den  Ausdrücken:  begreifen,  über- 
legen, (in  Gedanken)  durchlaufen  u.  dgl.,  .welche  man  ja  nicht 
in  ihrer  eigentlichen  und  groben  Bedeutung  nehmen  muss,  wenn 
man  sie  auf  die  Seele  anwenden  will/ 

(Phil.:  Look  you,  Hylas,  when  I  speak  of  objects  as 
existing  in  the  mind,  or  imprinted  on  the  senses,  I  would  not 
be  understood  in  the  gross  literal  sense  —  as  when  bodies  are 
Said  to  exist  in  a  place,  or  a  seal  to  make  an  impression  upon 
wax.  My  meaning  is  only  that  —  the  mind  comprehends  or 
perceives  them;  and  that  it  is  affected  from  without,  or  by 
some  being  distinct  from  itself.  This  is  my  explication  of  your 
difficulty;  and  how  it  can  serve  to  make  your  tenet  of  an 
unperceiving  material  substratum  intelligible,  I  would 
fain  know. 

Hyl.:  Nay,  if  that  be  all,  I  confess  I  do  not  see  what 
use  can  be  made  of  it.  But  are  you  not  guilty  of  some  abuse 
of  language  in  this? 

Phil.:  None  at  all.  It  is  no  more  than  common  custom, 
which  you  know  is  the  ruie  of  language,  hath  authorized: 
nothing  being  more  usual,  than  for  philosophers  to  speak 
of  the  immediate  objects  of  the  understanding  as  things 
existing  in  the  mind.  Nor  is  there  anything  in  this  but  what 
is  conformable  to  the  general  analogy  of  language;  most 
part  of  the  mental  Operations  being  signified  by  words  borro- 
wed  from  sensible  things;  as  is  piain  in  the  terms  com- 
prehend,  reflect,   discourse  etc.,  which,   being  applied  to 
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the  niind,  most  not  be  taken  in  their  gross  original  sense. 
FraseTi  p.  346.) 

Das  verrückt  den  Streitgegenstand:  es  liegt  Missbraücb 
der  Sprache  vor,  indem  sinnlich  ausgedrückt  wird,  was  ^nicht 
im  eigentlichen  Sinne^,  also  vielmehr  unsinnlich  zu  verstehen 
ist,  besser,  was  nicht  zu  verstehen  ist.  Freilich  kein  Missbrauch 
der  Gewohnheit  der  Sprache,  kein  Missbrauch  des  Gebrauchs 
der  Sprache,  also  im  Sprachgebrauch,  weil  so  zu  reden  seitens 
der  Philosophen  gebräuchlich  ist:  aber  alle  diese  miss- 
brauchen  eben  die  Sprache. 

Gerade  femer  auch  der  Umstand,  dass  man  von  den 
^Handlungen  der  Seele'  nur  in  dem  ,groben'  sinnlichen  Sprach- 
gebrauch reden  könne,  müsste  einen  unbefangenen  Beobachter 
stutzig  machen.  Warum  reden  wir,  wenn  wir  von  der  Seele 
und  ihren  Handlungen,  dem  Willen,  dem  Ich,  einen  ,Begriff^ 
haben,  nicht  in  einer  Sprache  der  ,Begriffe',  die  nichtsinnlich 
aoodrückt,  was  ,nichtsinnlich  erkannt'  wird.  Dies  eben  darum, 
weil,  Mras  Berkeley  Handlungen  der  ,Seele'  nennt,  nicht  solche 
sind;  weil  die  Seele  nicht  erkennbar  ist.  Sinnlich  ist  die  Sprache 
in  Betreflf  dieser  Eindrücke,  weil  es  sinnliche  Beobachtungen 
sind:  Erregungen  von  Dingen  in  den  leiblichen  Sinngliedem. 

xxvn. 

Die  Einerleiheit  der  Ideen. 

Obwohl  das  Dasein  des  Geistes  nicht  erwiesen  werden 
konnte  und  nicht  ausgemacht  worden  ist,  wie  das  Dasein  der 
Ideen  im  Geiste  zu  verstehen  sei,  soll  nunmehr  daran  gegangen 
werden,  zu  prtlfen,  wie  Berkeley  den  Nachweis  fUhrt,  dass  die 
Ideen  im  Geiste  seien^  und  dass  es  keine  undenkenden  Dinge 
aoBser  dem  Geiste  gebe. 

Damit  alle  Ideen  im  Geiste  sein  können,  durfte  der 
Unterschied  zwischen  primären  und  secundären  Qualitäten  und 
deren  Ideen  nicht  bestehen  bleiben.  Berkeley  hat  den  Nach- 
weis bereits  in  der  Lehre  vom  Sehen  unternommen,  dass  von 
den  primären  Qualitäten  dasselbe  gilt  wie  von  den  secundären, 
dass,  wenn  diese  im  Geiste  seien,  jene  es  gleichfalls  sein 
mOssen,  da  sie  miteinander  untrennbar  vereinigt  sind,  wie 
z.  B.  Ausdehnung  und  Bewegung  mit  der  Farbe. 
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Berkeley  verficht  den  Standpunkt,  dass  die  primären 
Qualitäten  gleich  den  secundären  im  Geiste  seien,  dass  also  die 
primären  Qualitäten  nicht  ausser  dem  Qeiste  sich  befinden, 
wie  Locke  noch  angenommen  hatte.  Was  für  Bewandtniss  es 
mit  dieser  Annahme  habe  und  inwiefeme  man  mit  Recht  be- 
haupten könne,  dass  die  Erregungen  ausserhalb  unser  seien, 
ist  oben  dargelegt  worden. 

Es  bleibt  sonach  von  Berkeley's  diesbezüglichem  Beweise 
nur  ein  Bruchtheil  bestehen.  Die  primären  Qualitäten  sind, 
insofern  sie  Ideen  sind,  von  derselben  Bescha£Fenheit  wie  die 
secundären.  Die  Einerleiheit  der  Ideen  als  Ideen  ist  zuzugeben. 
Insofern  alle  Ideen  in  dieser  Beschaffenheit  gleichartig  sind, 
sind  sie  alle  unterschiedslos,  sei  es  nun  secundär  genannt; 
nämlich  kann  von  ihnen  behauptet  werden,  dass  sie  Bewusst- 
seinsinhalte  sind,  aber  blos  insofern  sie  in  uns,  nämHch  in 
einem  Leibe  vorausgesetzt  oder  zu  einem  vorausgesetzten 
Ueberleibe  gegeben  sind.  Ob  und  dass  allen  oder  einigen  dieser 
Ideen  äussere  Urbilder  oder  äussere  Erregungen  und  Ausgangs- 
stellen zugehören,  wird  durch  dieses  Zugeständniss  nicht  auf- 
gegeben. Nebstdem^  dass  alle  Inhalte  als  Bewusstsein  nur  in 
uns  sind,  kann  man  zu  denselben  äussere  Erregungen  vor- 
aussetzen. 

xxvra. 

Die  Unmöglichkeit  des  Daseins  Süsserer  Dinge  und  der 
Widersprach  in  der  Annahme  derselben. 

Wir  werden  in  den  mannigfaltigen  Umgestaltungen,  in 
denen  Berkeley  seinen  Hauptsatz,  dass  die  Dinge  im  Qeiste 
sind  und  dass  es  unmöglich  undenkende  Dinge  ausser  dem 
Geiste  gebe,  vorträgt  und  begründet,  immerfort  demselben 
Grundargument  begegnen,  welches  sich  auf  die  Behauptung 
stützt,  dass  die  Ideen  etwas  Percipirtes  und  sonach  Geistiges  sind. 

Berkeley  entwickelt  im  Abs.  3  der  ,  Abhandlung  über  die 
Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntniss'  eine  Art  von  Pro- 
gramm, wie  er  den  Beweis  fUhren  wird. 

Ich  werde  diese  Beweisillhrung  Satz  (Ur  Satz  prüfen, 
und  zwar  derart,  dass  ich  je  an  die  einzelnen  Aufstellungen 
die  Erläuterungen  schliesse,  welche  das  Werk  sonst  noch  zu  der- 
selben Sache  darbietet. 
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,Da88  weder  unsere  Gedanken^  noch  unsere  GefUhle,  noch 
unsere  Eänbildungsvorstellungen  ausserhalb  des  Geistes  existiren^ 
wird  ein  Jeder  zugeben/  (,That  neither  cur  thoughts,  nor 
passionsy  nor  ideas  formed  by  the  Imagination  ^  exist  without 
the  mindy  is  what  everybody  will  allow.').  Wir  wollen  sehen, 
ob  wir  uns  anschliessen!  Was  sind  unsere  Gedanken?  Berkeley 
wird  sagen,  die  Folge  der  Ideen  sei  darunter  verstanden.  Wir 
ersetzen  die  Ideen  durch  die  Inhalte  und  fragen,  ob  wir  zu- 
geben, dass  die  Inhalte  Gedanken  seien.  Inhalte,  welche  wir 
als  das  Bewusstsein  geordnet  zum  fremden  Leibe  voraussetzen, 
sind  GManken.  Sind  sie  im  Geiste?  Nein,  wir  kennen  keinen 
Geist  und  haben  seine  Annahme  als  überflüssig  dargelegt,  sowie 
er&hren,  woher  die  Annahme  ihren  Ursprung  leitet:  dass  eine 
Nachahmung  des  Verhältnisses  des  Leibes  zum  Gegenstände 
YorU^e.  Inhalte  sind  eigene  Gedanken,  nur  wenn  man  sie  als 
geordnet  zu  einem  vorausgesetzten  eigenen  Ueberleibe  be- 
trachtet. Immer  aber  sind  Inhalte  Gedanken  nur,  wenn  ein 
Leib  als  ihr  Ort  vorausgesetzt  wird. 

Selbstverständlich  jedoch  sind  Gedanken  im  Geiste,  wenn 
man  unter  Gedanken  etwas  Geistiges  versteht.  Sind  Gedanken 
Ideen  und  sind  Ideen  im  Geiste,  so  sind  Gedanken  im  Geiste. 
Sind  aber  Gedanken  keine  Ideen,  sondern  also  ein  Bestand 
von  Bewusstseinsinhalten,  so  sind  sie  nicht  im  Geiste. 

GeftLhle  sind  Inhalte,  gesellt  zu  firregungen,  welche  im 
Leibe  allein  und  nicht  auch  ausser  demselben  sich  vorfinden. 
Einbildungsvorstellungen  sind  Inhalte,  deren  Ablauf  erfolgt,  ohne 
dass  die  äusseren  Erregungen  sich  darbieten,  und  zwar  so,  dass 
nar  die  Erregungen  der  letzten  Leibesstellen  sich  nachweisen 
lassen.  Gefühle  und  Einbildungsvorstellungen  sind  ,in  uns^  d.  h. 
ihre  Erregungsbegleiterscheinungen  sind  nicht  ausser  dem  Leibe. 

Wir  verändern  also  den  obigen  Satz  wie  folgt:  Dass  weder 
unsere  Gedanken,  noch  unsere  Gefühle,  noch  unsere  Einbildungs- 
Torstellangen  ausserhalb  des  Leibes  existiren,  wird  ein  Jeder 
zugeben.  Wir  sagen  mehr:  Dass  unsere  Gedanken  sowohl  als 
unsere  Gefühle  als  auch  unsere  Einbildungsvorstellungen  Inhalte 
sind,  welche  gegeben  sind  (und  bei  Anderen  vorausgesetzt 
werden,  da  ihr  Dasein  aus  Aeusserungen  nachweisbar  ist), 
wenn  sich  auch  keine  ausserhalb  des  Leibes  befindlichen  ent- 
sprechenden Erregungen  vorfinden,  ist  zuzugeben. 


j 
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Der  Bweite  Satz  lautet:  ^EIb  scheint  aber  nicht  weniger 
evident  zu,  sein,  dass  die  verschied^ien  Sinnesempfindungen 
oder  den  Sinnen  eingeprägten  Ideen^  wie  auch  immer  dieselben 
mit  einander  vermischt  oder  verbunden  sein  mögen  (d.  h.  was 
fiür  Objecto  auch  immer  sie  bilden  mögen) ,  nicht  anders 
existiren  können  als  in  einem  Geiste,  der  sie  percipirt/  (^And 
to  me  it  is  no  less  evident,  that  the  various  sensations  or  ideas 
imprinted  on  the  sense,  however  blended  or  combined  together 

—  that  is,   whatever   objects  they  compose  —  cannot   ezist 
otherwise  than  in  a  mind  perceiving  them/  sect.  3.) 

Ich  nehme  aus  diesem  Satze  zunächst  die  Mittelbemerkung 
heraus.  Sie  gibt  Aufklärung  darüber,  was  Berkeley  unter 
einem  Dinge  oder  Objecto  versteht.  Dinge  oder  Objecto  sind 
mit  einander  vermischte  und  verbundene  Ideen. 

In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Stelle  lautet  Abs.  99: 
,dass  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Dinge  nichts  Anderes  als 
verbundene,  gemischte  oder,  wenn  man  so  sagen  darf,  zusammen- 
gewachsene Sinnesempfindungen  sind,^  (,that  the  objects  of 
sense  are  nothing  but  those  sensations  combined,  blended,  or 

—  if  one  may  so  speak  —  concreted  together.') 

Aehnlich  heisst  es  Abs.  38:  ,Die  verschiedenen  Combina- 
tionen  sinnlicher  Eigenschaften  .  .  .,  welche  Dinge  genannt 
werden'  (,the  several  combinations  of  sensible  qualities  which 
are  called  things'),  und  Abs.  91:  ,das8  die  sinnlich  percipirten 
Objecto  nur  Combinationen  von  solchen  Qualitäten  seien.'  (4Jut 
the  objects  perceived  by  sense  are  allowed  to  be  nothing  but 
combinations  of  those  qualities.') 

Einen  weitläufigen  Aufschluss  darüber,  was  unter  einem 
Dinge  zu  verstehen  sei,  hat  Berkeley  jedoch  sofort  im  ersten 
Absatz  der  , Abhandlung^  gegeben.     Diese  Stelle  lautet: 

,Da  nun  beobachtet  wird^  dass  einige  von  diesen  Empfin- 
dungen (Ideen)  einander  begleiten,  so  geschieht  es,  dass  sie 
mit  Einem  Namen  bezeichnet  und  infolge  hiervon  als  Ein  Ding 
betrachtet  werden.  Ist  z.  B.  beobachtet  worden,  dass  eine  ge- 
wisse Farbe,  Oeschmacksempfindung,  Geruchsempfindung,  Ge- 
stalt und  Festigkeit  vereint  auftreten,  so  werden  sie  für  Ein 
bestimmtes  Ding  gehalten,  welches  durch  den  Namen  Apfel 
bezeichnet  wird.  Andere  Gruppen  von  Ideen  bilden  einen  Stein, 
einen   Baum,    ein    Buch    und   ähnliche   sinnliche   Dinge  .  .  .' 
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(^And  as  several  of  thene  are  observed  to  accompany  each 
othor,  they  come  to  be  marked  by  one  name,  and  so  to  be 
repated  as  one  thing.  Thos,  for  example,  a  certain  colour, 
taste,  smelly  figore  and  consistence  having  been  observed  to 
go  togeiher,  are  accounted  one  distinct  thing,  signified  by  the 
oame  apple;  other  collections  of  ideas  constitute  a  stone,  a  tree, 
a  book,  and  the  like  sensible  things  .  .  .  .^ 

Sin  Ding  oder  Object  ist  mit  der  Bestimmung,  dass  es 
eine  Combination  von  sinnlichen  Qualitäten  oder  Ideen  sei, 
welche  einander  begleiten,  nicht  gedeckt.  Eb  fehlt  vor  Allem 
das  Mei^mal,  welches  die  Grundlage  der  Vereinigung  der  In- 
halte ausmacht  und  ohne  welches  nicht  abzusehen  ist,  welche 
Inhalte  es  sind,  die  zusammengefasst  werden  dürfen,  da  ja 
willkürHch  und  wechselnd  verschiedene  Inhalte,  die  einander 
folgen,  als  ein  Ding  betrachtet  werden  können. 

Die  Ghrundlage  der  Vereinigung  ist  dor  sichtbare  Inhalt 
oder  der  sichtbare  Gegenstand.^  An  diesen  schliessen  sich  in 
der  Art  des  Zusammentretens  sichtbarer  und  nichtsichtbarer 
Inhalte  diese  letzteren  an.  Ein  Ding  ist  also  der  sichtbare 
Inhalt  mitsammt  denjenigen  nichtsichtbaren  Inhalten,  welche 
auftreten,  wenn  dieser  sichtbare  Inhalt  zum  Leibe  als  Erregungs- 
Aasgangsstelle  mittelbar  oder  unmittelbar  hinzutritt. 

Das  Ding  ist  sonach  die  Ausgangsstelle  sichtbarer  Er- 
regungen, an  welche  sich  Inhalte  schliessen.  Diese  Ausgangs- 
stelle ist  sichtbar  ausser  dem  Leibe.  Die  Inhalte  sind  im  fremden 
Leibe  vorausgesetzt;  zu  den  Inhalten,  die  gegeben  sind,  wird 
ein  Leib  wie  ftlr  jedes  Bewusstsein  vorausgesetzt.  In  jedem 
Bewusstsein  zum  Mindesten  stehen  den  Orten  der  Inhalte,  in 
dem  Leibe,  Ausgangsstellen  der  Inhalte  gegenüber;  den  In- 
halten als  Bewusstsein,  oder  der  ,Combination  sinnlicher  Quali- 
täten', welche  das  Ding  nach  Berkeley  ausmachen,  stehen 
äussere  Anlässe  in  jedem  Bewusstsein  gegenüber. 

Da  diese  jedoch  durch  das  Bewusstseinsbild  gedeckt  sind, 
erschmnen  sie  in  der  Inhaltlichkeit  des  Bewusstseins;  insoferne 
bekleiden  Farben  die  Erregungen  der  AusgangssteUe,  bekleiden 
also  die  secundären  Qualitäten  die  primären. 


*  Vgl.  meine   Schrift  ,Die   Vorstellang  des   Dinges  aaf  Grnnd   der  Er- 
fiümuig'.  Leipiig  1887.  YUI.  Capitel. 
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Ob  den  Erregungen  der  sogenannten  secundären  Qualitäten 
im  Leibe  gleiche  Erregungen  ausser  demselben  entsprechen, 
ist  nicht  beobachtet;  ebenso  ist  nicht  festgestellt,  ob  den  sicht- 
baren Ausgangsstellen  gleiche  sichtbare  Inhalte  im  Leibe  ent- 
sprechen, ob  also  Urbild  und  Abbild  gleich  sind:  erst  in  diesem 
Falle  wären  die  Ausgangsstellen  inhaltlich  gleich  den  Be- 
wusstseinsinhalten  und  gleiche  äussere  Urbilder  stünden  den 
Inhalten,  die  zum  Leibe  geordnet  werden,  gegenüber,  auch 
ausserhalb  jedes  Bewusstseins.  Das  Bewusstsein  gliche  den 
Sachen. 

Mangels  der  Beobachtung  von  Inhalten  an  den  Orten  des 
Bewusstseins  lässt  sich  über  die  Inhaltlichkeit  der  äusseren 
Gegenstände  nichts  ausmachen.  Die  in  der  Beobachtung  ge- 
gebenen Ausgangsstellen  der  Erregungen  gegenüber  dbm  Leibe, 
welche  unabhängig,  doch  nothwendig,  zu  den  Inhalten  des  Be- 
wusstseins in  Beziehung  stehen,  sind,  bekleidet  von  den  Inhalten 
in  der  Art  der  Vereinigung  derselben,  das  äussere  Ding;  nicht 
wie  es  sei,  doch  dass  es  sei  und  nebst  den  Inhalten  als  Be- 
wusstsein existire,  lehrt  die  Erfahrung. 

Die  ,Sinnesempfindungen  oder  den  Sinnen  eingeprägten 
Ideen^  sind  daher  entweder  überhaupt  nicht  im  Leibe  allein, 
sondern  auch  aussen,  oder  ihre  Erregungen  wenigstens  sind 
auch  im  sichtbaren  vom  Leibe  im  Abstand  befindlichen  Gegen- 
stand. Von  den  sichtbaren  Erregungen  einiger  Inhaltsgruppen 
gilt,  dass  sie  ausser  dem  Leibe,  und  von  allen,  dass  sie  ausser- 
halb der  Stelle  der  Inhalte  sich  befinden.  Die  Ausgangsstellen 
sind  daher  stets  ausserhalb  der  Orte  der  Inhalte  und  diese 
Ausgangsstellen  sind  die  Dinge.  Auch  von  ihnen  behauptet 
Berkeley,  dass  sie  nur  im  Geiste  seien. 

,Dies,'  iährt  Berkeley  fort,  ,kann,  glaube  ich,  von  Jedem 
anschaulich  erkannt  werden,  der  darauf  achten  will,  was  unter 
dem  Ausdruck  existiren  bei  dessen  Anwendung  auf  sinnUche 
Dinge  zu  verstehen  ist.  (,I  think  an  intuitive  knowledge  may 
bc  obtained  of  this  by  any  one  that  shall  attend  to  what  is 
meant  by  the  term  exist  when  applied  to  sensible  things.' 
sect.  3.) 

Es  ist  anschaulich,  glaube  ich,  nur  das  zu  erkennen, 
dass  sichtbare  Gegenstände  und  Ausgangsstellen  von  Sinnes- 
erregungen   sich    ausserhalb   der   sichtbai*en   Sinnesorgane   der 
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sichtbaren  Leiber  befinden.  Dass  Ideen,  selbst  wenn  sie  die 
Dinge  wären,  im  Geiste  seien,  war  nicht  nur  nicbt  anschaulich 
zu  erkennen,  sondern  fUhrte  zu  Dunkelheiten,  Ungereimtheiten 
imd  Widersprüchen. 

,Sage  ich:  der  Tisch,  an  dem  ieh  schreibe,  existirt,  so 
bekst  das:  ich  sehe  und  fühle  ihn^  (,The  table  I  wrlte  on  I  say 
exists,  that  is,  I  see  and  feel  it^  sect.  3.)  Wer  an  dem  Tisch 
sehreibt,  dieses  Ich  ist  der  Leib.  Ein  Geist  hat  keine  Nachbar- 
schaft zu  einem  sichtbaren  oder  tastbaren  Tisch.  ,Der  Tisch 
existirt'  heisst  auch  nicht:  ,ich  sehe  uüd  fUhle  ihn^  Denn  die 
sichtbaren  und  fUhlbaren  Inhalte  Tisch  enthalten  keinen  Hin- 
weis darauf,  dass  ich  sehe  und  fühle.  Aber  man  erfahrt, 
dass  sichtbare  Leiber  von  sichtbaren  Tischen  an  Augen  erregt 
sein  müssen,  um  sichtbare  Inhalte  als  gegeben  nachweisbar 
sein  zu  lassen,  dass  sichtbare  Hände  u.  s.  w.  sichtbar  erregt 
sein  müssen,  um  Tastinhalten  Dasein  zu  geben.  M«i  ordnet 
daher  diese  Inhalte  zu  dem  sichtbar  erregten  Leibe. 

Das  Urtheil:  der  Tisch,  an  dem  ich  schreibe,  existirt, 
bedeutet  nicht  die  Inhalte  Tisch,  nicht,  dass  sie  einem  Geist 
zugehören,  nicht,  dass  sie  Inhalte  bei  dem  eigenen  voraus- 
gesetzten Ueberleib  seien;  sondern  vielmehr  einerseits,  im 
gemeinen  Sprachgebrauche,  dass  diesem  Inhalte  Tisch  eine 
Allsgangsstelle  ausser  dem  Leibe  zukommt,  dass  er  also  Wahr- 
nehmung und  nicht  Vorstellung  sei,  andererseits  aber,  im  Ge- 
brauche der  Elrkenntnissforscher  und  im  Sinne  des  Idealitäts- 
problems, dass  diesen  Inhalten  beim  vorausgesetzten  Ueberleibe 
oder  dem  Ueberleibe  Inhalte  oder  deren  Erregungen  gegen- 
über im  Abstände  in  einer  Ausgangsstelle  sich  befinden,  welche 
je  als  G^chts-  und  Tasterregungs- Ausgangsstelle  der  gesehene 
und  getastete  Tisch  sind. 

,Wäre  ich  ausserhalb  meiner  Studirstube,  so  könnte  ich 
die  Existenz  desselben  (Tisches)  in  dem  Sinne  aussagen,  dass 
ich,  wenn  ich  in  meiner  Studirstube  wäre,  denselben  percipiren 
könnte,  oder  dass  irgend  ein  anderer  Geist  denselben  gegenwärtig 
percipire.'  (,If  I  were  out  of  my  study  I  should  say  it  existed  — 
meaning  thereby  that  if  I  was  in  my  study  I  might  perceive 
it,  or  that  some  other  spirit  actually  does  perceive  it'  sect.  3.) 

Es  ist  schon  dargelegt  worden,  dass  nicht  Geister,  sondern 
Leiber    in    oder    ausser    den    Studirstuben    erfahren    werden 
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können.  Es  ist  auch  beobachtbar,  nnd  zwar  nur  dieses,  dass 
Leiber  sich  Tischen  gegenüber  in  der  rechten  Lage  befinden 
müssen,  welche  Erregungen  an  die  Leibes-Sinnessti^en  ge- 
langen lässt,  damit  Inhalte  gegeben  seien,  welche  zum  Leibe 
gezählt  werden.  Dass  deshalb,  weil  Inhalte  nur  bei  Leibern 
erfahren  werden,  Leiber  stets  zugegen  sein  müssen,  wenn  Be- 
wusstseinsinhalte  sein  sollen  können,  nicht  jedoch  Geister,  ist 
gleichfalls  eine  Sache  der  Erfahrung.  Dass  jedoch  die  Aus- 
gangsstellen  ausserhalb  der  Leiber  sind  und  diese  die  Studir- 
stube  ausmachen,  ist  dadurch  nicht  beeinträchtigt 

,Es  war  da  ein  Geruch,  heisst:  derselbe  ward  wahrge- 
nommen; ein  Ton  fand  statt,  heisst,  er  ward  gehört;  eine  Farbe 
oder  Gestalt:  sie  ward  durch  den  Gesichtssinn  oder  durch  den 
Tastsinn  percipirt.^  (,There  was  an  odour,  that  is,  it  was  smelt; 
there  was  a  sound,  that  is,  it  was  heard;  a  colour  or  figure, 
and  it  was  perceived  by  sight  or  touch.'  sect.  3.) 

Es  heisst  dieses  nur,  wie  oben  dargelegt,  durch  die  Hin- 
zufligung  des  Leibes,  dem  der  Inhalt  gegeben  sei;  es  liegt, 
dass  er  wahrgenommen  sei,  nicht  im  Inhalt,  dies  ist  nur  Zu- 
that  der  Erfahrung.  Und  femer:  deshalb,  weil  wir  wissen, 
immer  sei  ein  Leib  unumgängliche  Voraussetzung,  soll  ein 
Inhalt  als  Bewusstsein  gegeben  sein,  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  diesem  selben  Leib  äussere  Erregungen  auch  noch  ausser- 
dem zugehen  müssen,  soll  ein  Inhalt  an  der  Endstelle  auf- 
gerufen werden.  Es  ist  beides  vereinbar:  Leib  und  äusseres 
Ding,  Ausgangs-  und  Endstelle  der  Erregung  schliessen  ein- 
ander nicht  aus. 

Sonach  ist  die  Beschränkung  auf  das  Dasein  des  Inhalts 
ungerechtfertigt,  wenn  die  Behauptung,  dass  er  percipirt  sei, 
gelten  soll.  Ean  Inhalt  als  solcher  ist  nicht  etwas  Percipirtes. 
Es  ist  dargelegt  worden,  dass  unter  dem  Percipirtsein  eines 
Inhaltes  verstanden  wird,  dass  ein  Inhalt  sich  in  dem  Bestand 
bei  einem  Leibe  und  sodann  im  Lehnschluss  bei  dem  voraus- 
gesetzten eigenen  Ueberleibe  als  Inhalt  darstelle;  dass  also 
nicht  nur  Erregungen  einen  Leib  getroffen  haben,  sondern  dass 
denselben  entsprechend  im  Bestand  der  Inhalte  und  ihrer  Folge 
sich  derjenige  eingestellt  habe,  dem  die  Erregung  gemäss  ist. 
Die  Perception  durch  den  Geist  ist  ganz  unverständlich,  ist 
demnach  das  Gegentheil  desjenigen,  von  dem  Berkeley  sagt: 
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Dies  ist  der  einzige  verständliche  Sinn  dieser  und   aller  ähn- 
lichen Ausdrücke. 

^Durch  den  Oesichtssinn  oder  durch  den  Tastsinn  perci- 
pirt  .  .  .*  sagte  Bekeley.  Ich  habe  schon  oben  gefragt,  wie 
dM  Percipiren  durch  den  Geist  zu  verstehen  sei;  hier  sagt 
Berkeley  ,percipirt  durch  Sinne  oder  dem  Sinne  eingeprägt' 
(^'mprinted  on  the  sense')  und  so  ist  die  Frage,  ob  diese  Sinne 
geistig  zu  nehmen  seien.  Es  müsste  nach  Berkeley  so  ange- 
nommen werden.  Aber,  abgesehen  davon,  dass  er  nicht  nach- 
weist, wie  der  Qeist  sich  in  die  Sinneseintheilung  finde,  etwa 
nimlich  wie  die  verschiedenen  Sinnesgebiete  in  der  Perception 
durch  den  Geist  getrennt  und  gesondert  seien,  drückt  sich 
Berkeley,  so  oft  er  von  den  Sinnen  zu  reden  hat,  durchaus 
leiblich  aus.  f^  hat  darnach  nicht  den  Anschein,  als  ob  diese 
,Sinne,  durch  welche  percipirt  wird'  und  welchen  Empfindungen 
(,sen8ations')  eingeprägt  sind,  der  Geist  wären. 

Abs.  11  ist  von  der  ,Gestalt  und  Lage  der  Sinnesorgane' 
(,{rmme  or  position  of  the  organs  of  sense')  die  Rede,  wonach 
sich  Grösse  und  Kleinheit,  Rasohheit  und  Langsamkeit  ändern. 
Dies  wird  offenbar  Gestalt  und  Lage  der  Sinnesorgane  des 
Leibes  sein. 

Abs.  14  spricht  Berkeley  von  Gestalt  und  Ausdehnung, 
welche  ,dem  nämlichen  Auge  von  verschiedenen  Punkten  aus 
oder  von  dem  nämlichen  Punkte  aus  Augen  von  verschiedener 
Stmctnr  verschieden  erscheinen'  (,To  the  same  eye  at  different 
stations,  or  eyes  of  a  different  texture  at  the  same  Station, 
tbey  appear  various'),  und  ebendaselbst  von  ,Alterationen  des 
Gaumens'  (,vitiated  palate'),  bei  denen  ,ohne  Veränderung  des 
Dinges'  (,the  thing  remaining  unaltered')  sich  Süssigkeit  in 
Bitterkeit  verwandelt. 

Diese  Structur  der  Augen  und  Alterationen  des  Gaumens 
nnd  wohl  auch  nicht  geistige  Structur  von  Augen  und  Alte- 
rationen geistiger  Gaumen. 

Im  Abs.  29  heisst  es:  ,Wenn  ich  bei  vollem  Tageslicht 
meine  Augen  Offne,  so  steht  es  nicht  in  meiner  Macht,  ob  ich 
sehen  werde  oder  nicht,  noch  auch,  welche  einzelnen  Objecto 
sich  meinem  Blick  darstellen  werden,  und  so  sind  gleicherweise 
auch  beim  Gehör  und  den  anderen  Sinnen  die  ihnen  einge- 
prSgten  Ideen  . . .'    (,When  in  broad  daylight  I  open  my  eyes. 
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it  is  not  in  my  power  to  choose  whetfaer  I  shall  see  or  no,  or 
to  determine  what  particnlar  objects  shall  present  themselves 
to  my  view;  and  so  likewise  as  to  the  hearing  and  other  senses, 
the  ideas  imprinted  on  them  .  .  /)  Sind  diese  Ideen  dem 
Geiste  eingeprägt,  oder  den  leiblich  geöffneten  Augen  u.  s.  w.? 

Sodann  Abs.  36:  ,Die  Dinge,  die  ich  mit  meinen  Augen 
sehe  und  mit  meinen  Händen  betaste/  (,The  things  I  see  with 
my  eyes  and  touch  with  my  bandst)  Abs.  90:  , Können,  wenn 
ich  meine  Augen  schliesse,  die  Dinge,  welche  ich  sah,  noch 
existiren.'  (,When  I  shut  my  eyes,  the  things  I  saw  may  still 
exist^)  Abs.  96:  ,Da8s,  wenn  ich  meine  Augen  schliesse,  alle 
sichtbaren  Objecto  in  meiner  Umgebung  auf  nichts  sich  redu- 
ciren.'  (,That  upon  closing  my  eyelids  all  the  visible  objects 
around  me  should  be  reduced  to  nothing.') 

Ist  das  Ich,  welches  solch  eine  Umgebung  hat,  da  Ber- 
.  keley  von  »meiner  Umgebung'  spricht,  der  Geist  oder  der  Leib? 

Nach  Abs.  58  sollen  ,wir'  ,in  einer  bestimmten  Entfernung 
von  Erde  und  Sonne  stehend'  gedacht  werden.  (,If  we  were 
placed  in  .  .  .  such  or  such  a  position  and  distance  both  from 
the  earth  and  sun.') 

Es  ist  also  stets  der  Leib,  und  zwar  der  sichtbare,  welcher 
sich  einstellt,  sofern  Ideen  sich  ergeben.  Dies  könnte  immerhin 
mit  Berkeley's  Grundsätzen  stimmen,  wenngleich  die  Ausdracka- 
weise  diejenige  der  gemeinen  Beobachtung  ist,  welche  mit  dem 
Leibe  anstatt  des  Geistes  operirt.  Die  Sinnesorgane  des  Leibes 
wären  Ideen,  welche  als  Zeichen  derjenigen  Ideen  gölten,  die 
sich  mit  ihnen  einstellen.  Der  Geist,  welcher  mit  dem  Leibe 
sieht,  hört,  riecht,  schmeckt,  tastet  u.  s.  w.,  mttsste  dies  nur 
nicht  ,durch'  die.  leiblichen  Sinne  thun,  wie  Berkeley  sagt, 
sondern  diese  müssten  begleitende  Ideen  sein,  mit  welchen  sich 
jene  anderen  vom  Geiste  percipirten  Ideen  zugleich  einfinden. 

Vgl.  den  dritten  Dialog  zwischen  Hylas  und  Philonoos, 
Uebersetzung  von  E^schenbach  S.  244  (Fräser  p.  336):  ,Wir 
sind  gleichsam  an  einen  Körper  angekettet,  das  ist,  unsere 
Vorstellungen  richten  sich  nach  den  Bewegungen  des  Körpers. 
Das  Gesetz  unserer  Natur  will,  dass  uns  jede  Veränderung 
empfindlich  werde,  die  sich  in  den  aderigen  Theilen  dieses 
sinnlichen  Körpers  ereignet,  welcher,  wenn  man  der  Wahrheit 
nach  davon  urtheilen  soll,  nichts  Anderes  als  ein  Inbegriff  von 
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J^enschaften  oder  Gedanken  ist,  welche  keine  andere  Wirk- 
lichkeit als  in  der  Vorstellung  eines  Geistes  haben;  und  diese 
Verbindung  unserer  sinnlichen  Empfindungen  mit  den  Be- 
wegungen unseres  Körpers  ist  in  der  Wahrheit  nichts  Anderes 
als  eine  der  Ordnung  der  Natur  gemässe  Uebereinstimmung 
zweier  Folgen  von  Gedanken  oder  Dingen,  die  unmittelbar 
erkannt  werden.'  (^We  are  chained  to  a  bodj,  that  is  to  say, 
our  perceptions  are  connected  with  corporeal  motions.  By 
the  law  of  our  nature,  we  are  affected  upon  every  alteration 
in  the  nervous  parts  of  our  sensible  body;  which  sensible  body, 
nghtly  considered,  is  nothing  but  a  complexion  of  such  qualities 
or  ideas  as  have  no  existence  distinct  from  being  perceived  by  a 
mind:  so  that  this  connexion  of  sensations  with  corporeal  motions 
means  no  more  than  a  correspondence  in  the  order  of  nature 
between  two  sets  of  ideas,  or  things  immediately  perceivable/) 

In  allen  diesen  Fällen  wäre  der  Leib  also  nur  die  Be- 
dingung,  dass  und  wie  die  ,Ideen'  mit  ihm  sich  einstellen. 
Wie  also 9  muss  man  aber  hier  fragen,  kann  Berkeley,  der 
erkennt,  dass  der  Leib  Zeichen  ist,  welche  Ideen  erfolgen, 
übersehen,  dass  ausser  dem  Leibe  Ideen  oder,  nach  ihm,  Dinge 
nnd,  welche  diese  Ideen  gleichfalls  erfolgen  lassen,  indem  auch 
diese  Dinge  Zeichen  sind,  z.  B.  die  schwingende  Glocke  Zeichen 
eines  Schalls,  der  Apfel  Zeichen  eines  Geschmackes? 

Es  ist  femer  übersehen,  dass  der  Leib  Zeichen  ist  fyv 
das  Dasein  eines  ganzen  Bewusstseinsbestandes.  Berkeley 
muss,  selbst  wenn  er  Geister  als  Träger  der  Ideen  betrachtet, 
die  Geister  in  eine  Beziehung  zu  Leibern  setzen,  wenn  diese 
auch  nur  darin  bestünde,  dass  Leiber  einen  Ideenbestand  ,an- 
zeigen  und  bezeichnen'  oder  dass,  wie  er  Abs.  148  sagt,  ,ein 
besonderes  Denk-  und  Bewegungsprincip  damit  verbunden  und 
dadurch  repräsentirt  sei',  und  dass  mit  jedem  Leibe  ein  Geist 
sich  vorfinde.  Sodann  wäre  der  dem  Leibe  gegenüber  befind- 
liche Gegenstand  auch  Zeichen  eines  ,ausser  dem  Geiste'  be- 
findlichen Dinges,  das  undenkend  sein  könnte  —  wenn  nicht 
noch  eine  Bestimmung  durch  Berkeley  erfolgte,  nämlich  die, 
dass  Ideen  nur  in  Geistern  sein  können. 

Nur  auf  Grund  dieser  Bestimmung  nämlich  kann  Berkeley 
im  Abs.  3  fort&hren:  ,Denn  was  von  einer  absoluten  Existenz 
andenkender  Dinge   ohne   irgend   eine  Beziehung  auf  ihr  Per- 
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cipirtwerden  gesagt  zu  werden  pflegt,  scheint  durchaas  unver- 
ständlich. Das  Sein  (esse)  solcher  Dinge  ist  Percipirtwerden 
(percipi)/  GFor  as  to  what  is.said  of  the  absolute  existence 
of  unthinking  things  without  any  relation  to  their  being  per- 
ceived,  that  is  to  me  perfectiy  unintelligible.  Their  esse  is 
percipi  .  .  /) 

Hieraus  folgernd  dann  die  entscheidende  Wendung:  ,E^ 
ist  nicht  möglich,  dass  sie  irgend  eine  Existenz  ausserhalb  der 
Geister  oder  denkenden  Wesen  haben^  von  welchen  sie  perci- 
pirt  werden/  (,.  .  .  nor  is  it  possible  they  shoidd  have  any 
existence  out  of  the  minds  or  thinking  things  which  perceive 
them/)  Vgl.  Abs.  15. 

Die  Ideen  sind  etwas  Percipirtes,  erfordern  also  ein 
denkendes  Princip,  den  Geist;  die  Ideen  sind  passiv^  erfordern 
also  ein  actives  Princip;  ein  solches  kann  nur  ein  Wille  sein 
(vgl.  Dialog  n,  Fräser  I,  p.  310;  wonach  man  ^keine  andere 
Handlung  als  das  Wollen  denken  könne/  [,conceive  any  action 
besides  volition^).    Dieses  Princip  ist  also  der  Geist. 

Die  Dinge  sind  Ideen;  in  einem  undenkenden  Princip 
sind  keine  Ideen ;  es  sind  also  keine  undenkenden  Dinge  ausser 
dem  Geiste.  Dieser  Schluss  ist  der  Kern  der  folgenden  Argu- 
mentationen. 

So  heisst  es  denn  im  Absatz  4:  ^Es  besteht  in  der 
That  eine  auffallend  verbreitete  Meinung,  dass  Häuser,  Berge, 
Flusse,  mit  einem  Wort  alle  sinnlichen  Objecte,  eine  natürliche 
oder  reale  Existenz  haben,  welche  von  ihrem  Percipirtwerden 
durch  den  denkenden  Geist  verschieden  sei.  Mit  wie  grosser 
Zuversicht  und  mit  wie  allgemeiner  Zustimmung  aber  auch 
immer  dieses  Princip  behauptet  werden  mag,  so  wird  doch, 
wenn  ich  nicht  irre,  ein  Jeder,  der  den  Muth  hat,  es  in  Zweifel 
zu  ziehen,  finden,  dass  dasselbe,  einen  offenbaren  Widerspruch 
involvirt.  Denn  was  sind  die  vorhin  erwähnten  Objecte  Anderes 
als  die  sinnlich  von  uns  wahrgenommenen  Dinge,  und  was 
percipiren  wir  Anderes  als  unsere  eigenen  Ideen  oder  Sinnes- 
empfindungen? und  ist  es  nicht  ein  vollkommener  Widerspruch, 
dass  irgend  eine  solche  oder  irgend  eine  Verbindung  derselben 
unwahrgenommen  existire?*  (,It  is  indeed  an  opinion  strangely 
prevailing  amongst  men,  that  houses,  monntains,  rivers,  and  in 
a  Word  all  sensible  objects,  have  an  existence,  natural  or  real, 
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distinct  from  their  being  peroeived  by  the  understaBding.  But, 
with  how  great  an  asaurance  and  acquiescence  soever  this 
principle  may  be  entertained  in  the  world,  yet  whoever  shall 
find  in  bis  heart  to  call  it  in  question  may,  if  I  mistake  not, 
perceiYe  it  to  involve  a  manifest  contradiction.  For,  what 
are  the  forementioned  objects  bat  the  things  we  perceive  by 
sense?  and  what  do  we  perceive  besides  oor  own  ideas  or 
aensations?  and  is  it  not  plainly  repngnant  that  any  one  of  these, 
or  any  combination  of  them,  should  exist  unperoeived?^) 

Dieser  Absatz  enthält  die  LTthümer,  welche  schon  oben 
togedentet  worden  sind,  nämlich,  dass  alle  Dinge  Ideen,  alle 
Ideen  eigene  Ideen,  und  dass  alle  Ideen  im  Geiste  seien. 

Hier  sei  aber  zunächst  der  Schlusssatz  herausgehoben, 
welcher  von  dem  Widerspruche  redet,  der  darin  liegt,  dass 
dne  Idee  oder  ii^nd  eine  Verbindung  derselben  unwahr- 
genommen existire. 

Ebenso  spricht  Abs.  17,  dass  die  Voraussetzung  der 
Existenz  von  sinnlichen  Qualitäten  ausseriialb  des  Geeistes  ,ein 
directer  Widerspruch  und  durchaus  unbegreiflich  sei^  (,A  direct 
repugnaney,  and  altogether  inconceivable.^). 

Mit  ihm  stimmt  Abs.  7  überein:  ,Nun  ist  es  ein  offen- 
barer Widerspruch,  dass  eine  Idee  in  emem  nichtpercipirenden 
Dinge  existire;  denn  eine  Idee  haben,  ist  ganz  dasselbe,  was 
percipiren  hdsst  Dasjenige  also,  worin  Farbe,  Figur  und  die 
ihnlichen  Qualitäten  existiren,  muss  sie  percipiren;  hieraus  ist 
klar,  dass  es  keine  nichtdenkende  Substanz  oder  kein  nicht- 
denkendes Substrat  dieser  Dinge  geben  kann'  0^^^^  ^^^  ^^ 
idea  to  exist  in  an  unperceiying  thing  is  a  manifest  contra- 
dictiim,  fbr  to  have  an  idea  is  all  one  as  to  perceive;  that 
dieref(Hre  wherein  colour,  figure,  etc.,  exist  must  perceive  diem; 
hence  itis  clear  there  can  be  no  unthinking  substance  or  sub- 
stratum  of  those  ideas'),  woraus  sich  ergibt,  dass  es  Ideen 
nur  in  denkenden,  percipirenden  Substanzen  geben  könne. 
Und  wenn  die  Ideen  sodann  die  Dinge  sind,  so  können  sie 
nicht  in  einer  undenkenden  Substanz  oder  Materie  sein. 

Also  einzig  aus  dem  Begxiffe  der  Idee,  dass  sie  percipirt, 
geistig,  also  im  Geiste  sei,  l^tet  Berkeley  den  Widerspruch 
ab,  der  in  der  Behauptung  liegen  soll,  dass  es  Ideen  ausserhalb 
des  Geistes  gebe,  und   damit   die  Unmöglichkeit  des  Daseins 
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von  Dingen  ausserhalb  ^es  Geistes.  Dass  es  geistige  Ideen, 
d.  h.  also  Ideen  im  Geiste,  nicht  ausserhalb  des  Geistes  gebe, 
ist  evident;  behaupten,  dass  es  Geistiges  gebe,  das  nicht  geistig 
sei,  ist  ein  Widerspruch. 

Allein  statt  derjenigen  Berkeley's  hat  eine  andere  Be- 
hauptung Bestand:  Es  ist  eine  verbreitete  Meinung,  dass  Häuser, 
Berge,  Flüsse,  mit  einem  Worte  alle  sinnlichen  Objecte,  eine 
reale  und  natürliche  Existenz  haben,  welche  von  ihrem  Percipirt- 
werden  (freilich  nicht  durch  den  denkenden  Geist,  wie  Berkeley 
sagt)  verschieden  ist,  und  die  ausserhalb  des  Leibes,  beziehungs- 
weise der  Orte  der  vorausgesetzten  Inhalte  oder  des  Bewusst- 
seins  sind.  Und  da  man  zu  dem  Leibe  Inhalte  zählt,  aber 
ausserdem  erfllhrt,  dass  ausserhalb  des  Leibes  Err^ungen 
Anlässe  der  Inhalte  sind,  so  nimmt  man  an,  dass  die  Ausgangs- 
stellen auch  dann  noch  ausserhalb  des  Leibes  sind,  wenn  dieser 
die  Erregungen  nicht  empfangt,  abo  keine  Inhalte  dazu  auf- 
treten, was  man  eben  percipiren  nennt;  dass  es  also  nebst  und 
ausser  den  peroipirten  Inhalten  Ausgangsstellen  ausser  den 
Orten  derselben  oder  dem  Leibe  gebe. 

Freilich  fügt  hier  Berkeley  hinzu:  ,Was  sind  die  vorhin 
erwähnten  Objecte  Anderes  als  die  sinnlich  von  uns  wahr- 
genommenen Dinge  und  was  percipiren  wir  anderes  ti»  unsere 
eigenen  Ideen  ?^  Mit  diesem  ,wir^  und  ,unsere'  tritt  der  zwdte 
Irrthum  in  Kraft:  die  Verwechslung  der  Personen  mangels  des 
Principium  individuationis. 

Man  werfe  nur  folgende  Frage  auf:  Welche  ,ich'  und 
,uns'  sind  es,  von  denen  Berkeley  hier  spricht? 

Die  vorhin  erwähnten  Objecte  sind  .unsere  eigenen 
Ideen'  allerdings,  sofern  man  sie  zu  dem  Leibe  voraussetzt, 
welcher  dem  in  Inhalten  gegebenen  als  Ueberleib  zugehört 
Von  diesen  war  jedoch  nicht  die  Rede,  als  die  Existenz  der 
Dinge  betrachtet  wurde,  die  verschieden  sein  solle  von  einem, 
andern  Ich  (das  Berkeley  als  Geist  bezeichnete).  Dieses  Ich 
(Geist)  war  durch  einen  fremden  Leib  angedeutet,  und  von 
Dingen,  unabhängig  von  diesem  fremden  Ich,  war  die  Rede. 

Wir  percipiren  unsere  eigenen  Ideen  gilt  also  soweit, 
dass  Jeder  nur  seine  Ideen  percipirt.  Jeder  aber  perdpirt, 
dass  Leibern  Objecte  gegenüberstehen  und  dass  den  Objecten 
Erregungen  zugehören,   auf  Ghrund  deren  zu  den  Leibern  In- 
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hahe  Toraasgesetzt  werden.  Diese  ersteren  sind  Dinge  ausser 
im  Leibern  und  unabhängig  von  den  Ideen,  die  auf  die  Br- 
regnngen  hin  erst  sich  einstellen. 

Wie  also  diese  Dinge  als  eigene  Ideen  nur  bezeichnet 
werden  können,  insofern  ein  Leib  zugeordnet  wird,  sind  sie 
auch  Ausgangsstellen  gegentkber  fremden  Leibern,  zu  denen 
Inhalte  daselbst  vorausgesetzt  werden.  Die  erstere  Betraoh* 
tong  ist  die  Vorderansicht,  die  zweite  die  Seitenimsioht ;  die 
entere  ordnet  die  Inhalte  zum  eigenen  vorausgesetzten  Leibe, 
die  andere  die  vorausgesetzten  Inhalte  zu  dem  fremden  Leibe. 
Mao  kann  die  eine  Annahme  ohne  die  andere  nicht  machen. 

Man  kann  Inhalte  nicht  zu  ,eigenen'  machen,  ohne  das 
Principiüm  individutionis  anzuwenden^  den  Leib.  Und  eben 
indem  man  dieses  thut,  setzt  man  auch  zu  jedem  fremden  Leib 
die  Inhalte  voraus.    Zu  dem  Leibe  aber  gehören  die  Objecte. 

llan  kann,  ohne  Verwirrung  zu  stiften,  beide  Stand* 
pinkte  nicht  vereinigen;  Berkeley  vermengt  und  verwechselt 
den  einen  mit  dem  anderen. 

Berkeley  fragt  Abs.  5:  ,Ist  es  möglich,  auch  nur  in  Ge- 
danken irgend  eine  derselben  (Ideen)  vom  Percipirtwerden 
n  trennen?  Ich  für  meine  Person,'  Ührt  er  fort^  ,könnte  ebenso 
leicht  ein  Ding  von  sich  selbst  abtrensen',  und  achliesst:  ,So 
onmögUch  es  mir  ist,  ein  Ding  ohne  eine  wirkliche  Wahr* 
nehmung  desselben  zu  sehen  oder  zu  fühlen,  ebenso  unmöglich 
ist  es  mir  hiernach,  irgend  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Ding 
oder  Object  gesondert  von  der  sinnlichen  Wahrn^mung  oder 
Perception  desselben'  —  wir  fragen :  durch  mich  ?  oder  durch 
emen  Anderen  und  Jeden?  —  ,zu  denken.'  (,Is  it  possible  to 
separate,  even  in  thought,  any  of  these  from  perception  ?  For 
my  part,  I  might  as  easily  divido  a  thing  from  itself  .  *  . 
Hence,  as  it  is  impossible  for  me  wsee  or  feel  any  thing  with- 
ont  an  actual  Sensation  of  that  thing,  so  it  is  impossible  for 
me  to  conceive  in  my  thoughts  any  sensible  thing  or  object 
diitinct  from  \be  Sensation  or  perception  of  it.') 

Ich  kann  freilich  ein  Object  nicht  denken,  ohne  den  In* 
halt  zu  haben,  ja  ich  weiss,  dass  ich  kein  Object  als  Inhalt 
habe,  ohne  es  zu  percipiren,  d.  h.  ich  weiss,  so  ofl  ich  ein 
Object  denke,  also  einen  Inhalt  habe,  werde  ich  den  voraus- 
gesetzten Leib   als    Träger   des   Inhaltes   hinzufügen   dürfen« 
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Allein  ich  kann  ebensowohl  denken,  dass  ein  Inhalt  vom  Per- 
cipirtwerden  getrennt  ist;  insofern  nämlich  als  ein  Inhalt  ausser 
dem  Leibe  sein  mag,  ohne  dass  Erregungen  den  Leib  treffen, 
und  wenn  sie  ihn  treffen  und  der  Inhalt,  der  zum  Leibe  ge- 
zählt wird,  sich  ergibt ,  mag  ein  Inhalt  ausser  dem  Leibe  sich 
vorfinden.  ,Gedanken'  aber  sind  selbstverständlich  nur  die  In- 
halte, die  vorausgesetzt  werden  geordnet  zum  Leibe;  das  liegt 
in  ihrem  Begriffe. 

Es  mag  also  die  Aeusseiimg,  die  Berkeley  uns  in  den 
Mund  legt,  gethan  werden:  Obschon  die  ,Ideen'  selbst  nicht 
ausserhalb  des  ^Geistes'  existiren,  so  kann  es  doch  ihnen  ähn- 
liche Dinge,  deren  Copien  oder  Ebenbilder  sie  sind,  geben, 
und  diese  Dinge  existiren  ausserhalb  des  ,Geistes'  in  einer 
nicht  denkenden  Substanz.  (,Though  the  ideas  themselves  do 
not  exist  without  the  mind,  yet  there  may  be  things  like  them, 
whereof  they  are  copies  or  resemblances,  which  things  exist 
without  the  mind  in  an  unthinking  substance.'  sect.  8.)  Denn 
zugegeben,  dass  eine  Idee  nur  einer  Idee  ähnlich  sein  kann; 
warum  sollte  dann  nicht  eine  percipirte  Idee  einer  nicht  per- 
cipirten  Idee  ähnlich  sein  können?  Nur  dann  nicht,  wenn  eine 
,Idee'  nicht  anders  als  percipirt  sein  kann;  denn  dann  ist  die 
,nichtpercipirte  Idee'  keine  ,Idee%  und  selbstverständlich  ist 
eine  ,Idee'  nicht  ,keiner  Idee'  ähnlich.  Man  stützt  sich  also 
nur  auf  den  Begriff  der  Idee,  der  etwas  Percipirtes  bedeutet 

Solchermassen  geht  in  der  That  der  Beweis  Berkeley's :  ,Ich 
frage,'  sagt  er,  ,ob  diese  vorausgesetzten  Originale  oder  äusseren 
Dinge,  deren  Abbilder  oder  Darstellungen  unsere  Ideen  seien, 
selbst  percipirbar  seien  oder  nicht.'  (,I  ask  whether  those  sup- 
posed  Originals  or  external  things,  of  which  our  ideas  are  the  pic- 
tures  or  representations,  be  themselves  perceivable  or  no?'sect.8.) 

Wir  werden  antworten:  Die  äusseren  Dinge  sind  ausser 
dem  Leibe  befindliche  sichtbare  Inhalte  oder  nichtsichtbaire 
Inhalte  oder  deren  Erregungen.  Sie  sind  von  dem  fremden 
Leibe  nicht  percipirt,  der  nur  die  im  Leibe  befindlichen  In- 
halte percipirt.  Diese  Inhalte  werden  im  Leibe  gleich,  oder 
als  Copien,  oder  auch  als  anderartige  Darstellungen  jener  Aus* 
gangsstelle  vorausgesetzt.  Die  ausser  dem  Leibe  befindlichen 
Originale  percipirt  dieser  nicht.  Allein  ein  Inhaltsbestand  geord- 
net zum  vorausgesetzten  Ueberleibe  percipirt  sie. 
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Diese  Copien  sind  ako  vom  fremden  Leibe  percipirbaf^ 
die  Originale  nicht.  Die  Originale  sind  mittelst  jener  pereipirbar* 

Nmi  fkhrt  Berkeley  fort:  ,Sind  sie  es^  (nämlich  die  Origi«» 
nale  percipirbar),  ,dann  sind  sie  Ideen  und  wir  haben  errdcht, 
WM  wir  woflten.  Sagt  ihr  dagegen,  sie  seien  ea  nicht^  (wir 
entgegnen,  die  Originale  sind  nicht  percipirbar)  ,so  gebe  ich 
jedem  Beliebigen  die  Entscheidung  anheim,  ob.es  einen  Sinn 
habe,  zu  behaupten,  eine  Fmrbe  sei  ähnlich  etwas  Unsichtbarem, 
Härte  oder  Weichheit  ähnlich  etwas  Untastbarem  u.  s.  w/  (,If 
they  are,  than  they  are  ideas  and  we  have  gained  our  point; 
bat  if  you  say  they  are  not,  I  appeal  to  any  one  whether  it 
be  sense  to  assert  a  colour  is  like  something  which  is  invisible; 
bard  er  soft,  Hke  something  which  is  intangible;  and  so  of  the 
rest^  sect  8.) 

Ja,  werfen  wir  ein,  woraus  ei^ibt  sich,  dass,  weil  sie 
nicht  percipirt  sind,  die  Originale  der  Farbe  unsichtbar,  der 
Härte  und  Weichheit  untastbar  seien?  Es  sind  nicht  ge* 
lehene,  nicht  getastete  Originale,  was  allerdings  einen  Sinn 
bat.  Keinen  Sinn  hat  es  nur,  wenn  man  unsichtbar  und  untast- 
bar als  den  inhaltlichen  Gegensatz  zum  Sichtbaren  und  Tast- 
baren fasst,  wozu  der  Ausdruck  allerdings  yerleitet,  der  beides 
bezeichnet.  Dass  aber  ein  Original,  das  ich  nicht  sehe,  einer 
sichtbaren  Farbe,  ein  Ding,  das  ich  nicht  taate,  einem  Tast- 
baren ähnhch  sein  könne,  wird  man  doch  wohl  nicht  be- 
streiten können.  Das  Argument  Berkeley's  liegt  in  einer  Aequi- 
vocation  des  Ausdrucks. 

Die  Idee  kann  ähnlich  sein  einem  Unpercipirten;  das 
Percipirbare  aber  nicht  ähnlich  dem  nicht  Percipirbaren.  Ideen 
k^nen  nur,  wenn  sie  nicht  percipirt  sind,  keine  Ideen  sein, 
nach  dem  Begriff  der  Idee,  der  etwas  Percipirtes  bedeutet, 
und  eine  Nicht-Idee  ist  einer  Idee  allerdings  nicht  ähnlich. 

In  der  That  sind  ja  nach  Berkeley  Ideen  in  fremden 
Oeistem,  und  sind  diese  von  uns  nicht  percipirte  und  von 
nns  auch  nicht  percipirbare  Dinge. 

Han  kann  also  denken  und  vorstellen,  dass  ein  Ding 
existirt^  ohne  dass  man  an  es  denkt  und  es  vorstellt;  nur 
mtoen  beide  ,man^  nicht  dieselben  zur  selben  Zeit  sein.  Dieser 
,man'  kann  sodann  ich,  ein  anderer  Mensch  und  jeder  andere 
Mensch  sein.     Ein  Ding  kann  existiren,   ohne  dass  irgend  ein 


102  I.  4bkuidlii]igt    Loewy. 

Mensch  es  vorstellt.  Aber  freilich:  man  kann  es  nicht  denken 
und  vorstellen,  ohne  dass  man  es  denkt  und  vorstellt,  wenn 
unter  beiden  ^man^  derselbe  verbanden  wird,  also  ohne  dass 
wenigstens  dieser  Mensch  es  eben  vorstellt.  Beide  verschiedenen 
Behauptungen  v^wechselt  Berkeley,  indem  er  die  Personen 
vertirascht,  denen  die  Inhalte  zugeordnet  werden. 

Er  sagt  Abs.  23:  ^Aber  es  ist  doch,  sagt  ihr,  gewiss 
nichts  leichter,  als  sich  vorzustellen,  dass  z.  B.  Bäume  in 
einem  Parke  oder  Bticher  in  einem  Cabinet  existiren,  ohne 
dass  Jemand  sie  wahrnimmt.  Ich  antworte:  es  ist  freilich 
nicht  schwer,  dies  vorzustellen,  aber  was,  ich  bitte  euch,  heisst 
dies  alles  anders,  als  in  eurem  Geiste  gewisse  Ideen  bilden, 
die  ihr  Bücher  und  Bäume  nennt,  und  gleichzeitig  unterlassen, 
die  Idee  von  Jemandem,  der  dieselben  percipire,  bilden.  Aber 
percipirt  oder  denkt  ihr  selbst  denn  nicht  unterdess  eben  diese 
Objecte?'  (,But,  say  you,  surely  there  is  nothing  easier  than 
for  me  to  imagine  trees,  for  instance,  in  a  park,  or  books 
existing  in  a  closet,  and  nobody  by  to  perceive  them.  I 
answer,  you  may  so,  there  is  no  difificulty  in  it;  but  what 
is  all  this,  I  beseech  you,  more  than  framing  in  your  mind 
certain  ideas  which  you  call  books  and  trees,  and  in  the  same 
time  omitting  to  frame  the  idea  of  any  one  that  may  per- 
ceive them?  But  do  not  you  yourself  perceive  or  think  of 
them  all  the  while?') 

Wir  bleiben  hierbei  stehen.  Allerdings  können  wir  zu 
diesen  Objecten  oder  Inhalten  die  Voraussetzung  hinzufügen, 
dass  sie  dem  eigenen  Ueberleibe  zugehören,  und  somit  sagen, 
wir  percipiren  oder  denken  sie.  Aber  in  den  Inhalten  liegt 
dies  jiicht.  Zu  eben  denselben  Inhalten,  welche  wir  im  Ab- 
stand von  sichtbaren  Leibern  sehen,  können  wir  Inhalte  vor- 
aussetzen gleich  ihnen,  die  in  fremden  Leibern  sich  wieder- 
holen, und  sie  dann  als  diesen  gegeben  bezeichnen.  Endlich 
können  wir  sagen,  diese  Inhalte  sind  in  fremden  Leibern 
nicht  wiederholt,  nicht  percipirt,  stellen  also  vor,  dass  sie  in 
den  fremden  Leibern  nicht,  sondern  nur  ausser  denselben  sind, 
und  dann  sagen  wir,  sie  sind  von  diesen  Leibern  nicht  perci- 
pirt, sondern  unabhängig  von  ihnen.  Und  da  der  eigene  Leib 
ebenso  vorausgesetzt  ist  wie  Inhalte  fremder  Leiber,  setzen 
wir  die  Gegenstände  unabhängig  von  den  Inhalten  voraus. 
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Sich  vorstelleiiy  dasa  Bliche  existiren,  ohne  dass  Jemand 
sie  vorstellt y  bedeutet  demnach,  die  Bücher  vorstdlen;  einen 
Jemand  od^  Viele  vorstellen  und  dazu  vorstellen,  dass  diesem 
Jemand  Bücher  nicht  gegenwärtig  gegeben  sind,  als  Inhalte 
seines  Bewusstseins.  Von  diesem  Jemand  also  heisst  es,  er 
percipirt  die  Bücher  nicht.  Gleichzeitig  m5gen  diese  Inhalte 
dem  eigenen  Bewusstsein  zugehören. 

Nun  ist  das  eigene  Bewusstsein  ein  Inhaltsbestand,  wie 
wir  zu  jedem  Leibe  einen  voraussetzen.  Von  jedem  Leibe 
aber  sind  die  Ausgangsstellen  der  Erregung  oder  die  Objecto 
anabhängig.  Wir  schliessen  daher,  dass  es  Objecto  geben  kann 
and  gibt,  wenn  auch  kein  Leib  gegeben  ist,  der  sie  als  Inhalte 
percipirt 

,I>ies  führt  also  nicht  zum  Ziel,'  fährt  Berkeley  fort,  ,es 
zeigt  nur,  dass  ihr  die  Macht  habt,  zu  erdenken  oder  Vor- 
stellungen in  eurem  Geiste  zu  bilden;  aber  es  zeigt  nicht,  dass 
ihr  es  als  möglich  begreifen  könnt,  dass  ^ die  Objecto  eures 
Denkens  ausseiiialb  des  Geistes  existiren.'  (,This  therefore  is 
nothing  to  the  purpose:  it  only  shews  you  have  the  power  of 
imaginiBg  or  forming  ideas  in  your  mind;-  but  it  does  not  shew 
that  you  can  conceive  it  possible  the  objects  of  your  thought 
may  exist  without  the  mind?  sect.  23.) 

Wie,  sollten  wir  es  nicht  als  möglich  begreifen,  dass  die 
Objecto  unseres  Denkens  ausserhalb  unser  seien  ?  Als  Objecto 
unseres  Denkens,  als  unsere  Inhalte,  sind  sie  in  uns;  als 
Objecto  unseres  Denkens,  als  die  unserem  Denken  ziige- 
hörigen,  unseren  Inhalten  entsprechenden  äusseren  Objecte, 
sind  sie  ausser  uns. 

,Um  dies  zu  erweisen,  müsstet  ihr  vorstellen,  dass  sie 
existiren,  ohne  dass  sie  vorgestellt  werden  oder  an  sie  gedacht 
werde,  was  ein  offenbarer  Widerspruch  ist/  (,To  make  out  this^ 
it  is  necessary  that  you  conceive  them  existing  unconceived 
or  unthought  of,  which  is  a  manifest  repugnancy.')  Um  dies 
m  erweisen,  müssen  wir  vorstellen,  dass  sie  existiren,  ohne 
dass  wir  und  irgend  Jemand  sie  vorstellt  oder  denkt,  was 
offenbar  kein  Widerspruch  ist.  Der  Widerspruch  liegt  darin 
nur,  wenn  ynr  vorstellen,  dass  sie  existiren,  ohne  dass  sie 
von  uns  vorgestellt  werden,  indem  und  während  wir  sie  vor- 
stellen. 
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Nämlich  die  Objecte  oder  äuBseren  Dinge.  Daee  die  Ideen, 
diese  als  Objeote  im8^:«s  Denkens  verstanden ,  also  die  Ge- 
danken existiren  sollten,  ohne  dass  an  sie  gedacht  oder  ohne 
dass  sie  gedacht  würden,  ist  allerdings  ein  Widerspruch. 

•  Und  die  ganze  Beweisführung  bleibt  also  bei  dem  Punkte 
stehen,  dass  es  keine  Objecte  ausser  dem  Geiste  gebe,  weil  Ob- 
jecte Ideen,  das  will  sagen,  etwas  vom  Geiste  Percipirtes  sind. 

,Wenn  wir  das  Aeusserste  versuchen,  um  die  Existenz 
äusserer  Körper  zu  denken,  so  betrachten  wir  doch  immer  nur 
unsere  eigenen  Ideen.^  (,When  we  do  our  utmost  to  conceive 
the  existence  of  extemal  bodies,  we  are  all  the  while  only  con- 
templating  our  own  ideas,'  sect.  23.) 

Dies  ist  mit  nichten  der  FalL  So  oft  wir  denken,  was 
immer,  äussere  Körper  oder  nicht,  können  wir  dies  nur  in  In- 
halten und  müssen  diese  Inhalte  als  eigene  bestimmen.  Wir 
beobachten,  dass  Inhalte  vorauszusetzen  sind,  so  oft  Leiber 
sind,  und  finden  daher  stets  zu  Inhalten  Leiber  vorauszusetzen. 
Dass  wir  deshalb  Inhalte  als  Bewusstsein  immer  als  zu  Leibern 
gehörig  bestimmen  müssen,  erweist  nicht,  dass  zu  den  bei 
jedem  Leibe  gegebenen  Inhalten  nicht  noch  ausserdem  Inhalte 
ausser  den  Leibern  gehören;  diese  werden  von  jenen  nicht 
ausgeschlossen,  mit  der  ersten  ist  die  zweite  Beobachtung  ver- 
träglich, ja  sie  sind  beide  miteinander  aus  derselben  Erfahrung 
geflossen. 

,Indem  aber  der  Geist  von  sich  selbst  dabei  keine  Notiz 
nimmt,  so  täuscht  er  sich  mit  der  Vorstellung,  er  könne  Körper 
denken  imd  denke  Körper^  die  ungedacht  von  dem  Geiste  oder 
ausserhalb  des  Geistes  existiren,  obschon  sie  doch  zugleich 
auch  von  ihm  vorgestellt  werden  oder  in  ihm  existiren.^  (,But 
the  mind  taking  no  notice  of  itself,  is  deluded  to  think  it  can 
and  does  conceive  bodies  existing  unthought  of  or  without  the 
mind,  though  at  the  same  time  they  are  apprehended  by  or 
exist  in  itself.^) 

Ungedacht  vom  ,eigenen  Geist^  können  Körper  trotzdem 
existiren,  jedoch  nur  nicht,  wenn  sie  zugleich  von  ihm  vor- 
gestellt werden;  zugleich  aber  ungedacht  von  ,anderen  Geistern*. 

Es  ist  aber  auch  gar  nicht  die  Behauptung  ,er  denke 
Körper,  die  ungedacht  von  dem  Geiste  existiren*,  wobei  er 
und  der  Geist  dieselbe  Person  seien.  Die  Behauptung  ist  viel^ 
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mehr  ^er  könne  Körper  denken^  die  ungedacht  von  irgend 
einem  andern  nnd  zu  anderen  Zeiten  auch  ungedacht  von  dem 
eigenen  ,Qeiste'  exisiiren. 

Von  den  eigenen  Inhalten  nimmt  man  sicherlich  Kennt- 
nisfi  und  man  leugnet  nichts  dass  jedes  gedachte  Ding  durch 
sie  gedacht  wird. 

Dass  ^Körper  denken^  die  ungedacht  von  Anderen  exi- 
stiren  sollen^  zugleich  [auch]^  von  ihm,  demjenigen  nämlich^ 
der  denkt,  dass  sie  nngedacht  existiren,  gedacht  werden  muss, 
ist  sicherlich  wahr.  Dieses  , zugleich  [auch]  v<hi  ihm'  Berkeley's 
gibt  aber  von  selbst  zu,  dass  hier  von  zwei  verschiedenen 
Personen  die  Rede  ist :  dem  einen,  der  denkt,  und  dem  andern 
TOD  dem  gesagt  werden  soll,  ob  er  denkt  oder  nicht,  der  also 
Gegenstand  des  Denkens  ist  und  dies  nicht  selbst  denkt. 

Diese  Unbestimmtheit,  welche  offen  lässt,  ob  ,er',  der 
denkende  Geist,  und  derjenige  Oeist,  von  dem  Körper  nicht 
gedacht  werden,  dieselbe  Person  sind  —  indess  dies  doch 
offenbar  nicht  die  Meinung  ist  —  verhilft  Berkeley  zu  dem 
obigen  Trugbeweis.  Er  setzt  immer  die  Vorderansicht  ein, 
wenn  von  der  Seitenansicht  die  Rede  ist,  und  behauptet,  da 
wir  (jeder  (fXr  sich)  über  diese  nicht  hinauskommen,  so  können 
wir  nicht  annehmen,  dass  ausser  einer  Ansicht  Urbilder  der- 
selben sich  befinden.  Ausser  den  Orten  der  fremden  Ansichten 
sind  solche  Urbilder  und  wir  setzen  daher  Dinge  unabhängig 
von  und  ausser  jenen  Abbildern  voraus. 

xxdj:. 

Die  UnmSgUehkelt  der  Erkenntnlss  des  Daseins  äusserer 
IMnge  und  die  Nutzlosigkeit  der  AnBahme  solcher  Dinge. 

Ausser  der  Unmöglichkeit  und  dem  Widerspruche,  den 
Berkeley  in  dem  Dasein  der  Dinge  ausser  dem  Geiste  zu 
finden  vermeint,  Aihrt  er  den  Grund  an,  dass,  wenn  sie  existirten, 
wir  dies  nicht  wissen  könnten.  Abs.  18:  ,Entweder  mUssten 
wir  es  durch  die  Sinne  oder  durch  ein  Denken  erkennen.  Durch 
unsere  Sinne  aber  haben  wir  nur  die  Kenntniss  unserer  Sinnes- 


*  Das  ^üch',    welches    die    Ueberweg'sche    Uebersetzung   hier   aufweist, 
findet  sieb  in  Berkeley  nicht. 


106  •  I.' Abfaluidloiig :    Loftwy. 

emptindongeD,  Ideen  oder  jener  Dinge,  die,  man  benenne  ste, 
wie  man  wolle,  unmittelbar  sinnlich  wahrgenommen  werden; 
aber  die  Sinne  lehren  uns  nicht,  dass  Dinge  ausserhalb  des 
Geistes  oder  unpereipirt  existiren,  die  denjenigen  gleichen,  welche 
percipirt  werden.  Dies  erkennen  die  Materialisten  selbst  an.' 
(,Either  we  must  know  it  by  sense  or  by  reason.  —  As  for  our 
senses,  by  them  we  haye  the  knowledge  <mly  of  our  senaations, 
ideas,  or  those  things  that  are  immediately  perceived  by  sense, 
call  th^m  what  you  will:  but  they  do  not  inform  us  that  ihings 
exist  without  the  mind,  or  unperceived,  like  to  those  which  are 
perceived.     This  the  materialists  themselves  acknowledge.^) 

Es  sei  denn  zugestanden,  dass  die  Inhalte  selbst  nicht 
unmittelbar  lehren,  dass  ihnen  Dinge  entsprechen,  welche  ihnen 
gleichen.  Aber  auch  kein  ,Materiali8t'  hält  diese  unmittelbaren 
sinnlichen  Wahrnehmungen  für  Dinge.  Dass  die  Sinne  uns 
die  Kenntmss  unserer  Sinnesempfindungen  geben,  ist  unbe- 
stritten; aber  es  ist  nicht  die  Kenntnis  damit  gegeben,  dass 
sie  ,unsere  Sinnesempfindungen'  sind  oder  vollends  unsere  Qe> 
danken  oder  Ideen. 

Nim  ist,  wenn  man  auch  die  zu  den  eigenen  Inhalten  vor- 
ausgesetzten Inhalte  oder  Ausgangsstellen  nicht  unmittelbar 
beobachten  kann,  doch  möglich,  dass  die  Sinne  ein  Ding  ausser 
einem  Leibe  erkennen  lassen.  So  wäre  es  ja  beobachtbar,  dass 
ein  dem  Dinge  gleicher  Inhalt  im  fremden  Leibe  am  Orte 
des  Bewusstseins  gegeben  sei,  der  schwände,  wenn  das  Ding 
schwände.  Dann  könnten  die  Sinne  unmittelbar  lehren,  dass 
Dinge  ausser  dem  Percipirenden  unpereipirt  von  ihm  existiren. 
Dass  Dinge  ausser  dem  fremden  Leibe  existiren,  ergeben  die 
Sinne  jedesfails  unmittelbar,  und  desgleichen,  dass  sie  unab- 
hängig von  dem  vorausgesetzten  Bewusstaein  existuren. 

,Es  bleibt  also  nur  noch  übrig,'  &hrt  Berkeley  fort,  ,da8s 
wir,  wenn  wir  überhaupt  irgend  ein  Wissen  von  äusseren 
Objecten  besitzen ,  dieses  durch  ein  Denken  erlangt  haben, 
indem  wir  die  Existenz  derselben  aus  dem,  was  unmittelbar 
sinnlich  percipirt  ist,  erschliessen.  Welcher  Schluss  aber  kann 
uns  bestimmen,  auf  Grund  dessen,  was  wir  percipiren,  die 
Existenz  von  Körpern  ausserhalb  des  Geistes  anzunehmen?' 
(,It  remains  therefore  that  if  we  have  any  knowledge  at  all  of 
external  things,  it  must  be  by  reason,  inferring  their  existence 


Der  Ideftliamns  Berkeley't.  107 

from  what  is  immediately  perceived  by  sense.  But*what  reason 
ciQ  induce  us  io  believe  the  existence  of  bodies  without  the 
mindy  from  what  we  perceive  .  .  .*) 

Ich  habe  den  Schluss,  der  auf  das  Dasein  der  Dinge 
ftosBer  nnSy  das  ist,  ausserhalb  der  Leiber  (und  der  durch  sie 
bezeichneten  Inhaltsbestände)  fUhrt,  oben  entwickelt.  Berkeley 
hat  diesen  Schluss  allerdings  nicht  gezogen ,  seine  Richtigkeit 
aber  auch  nicht  widerlegt.  Vgl.  die  Dialoge  Fräser  302,  welche 
Stelle  im  Folgenden,  S.  112  Anm.,  angezogen  ist. 

,Es  wird/  heissi  es  im  selben  Abs.  18,  ^allseitig  zugegeben 
(und  was  in  Träumen,  in  Wahnsinn  und  ähnlichen  Zuständen 
geschieht,  setzt  es  ausser  Zweifel),  dass  es  möglich  sei,  dass 
wir  mit  allen  den  Ideen,  die  wir  jetzt  haben,  ausgestattet  seien, 
wenngleich  keine  Körper  ausser  uns  existirten,  die  ihnen 
flohen.  Also  leuchtet  ein,  dass  die  Annahme  der  Existenz 
iosserer  Körper  zur  Erklärung  unserer  Ideenbildung  nicht 
erforderlich  ist,  da  zugegeben  wird,  dass  Ideen  in  der  näm- 
Hohen  Ordnung,  in  welcher  wir  sie  gegenwärtig  vorfinden,  ohne 
Mitwirkung  derselben  zuweilen  wirklich  hervorgebracht  werden 
und  möglicherweise  immer  hervorgebracht  werben  können.' 
(,1  say  it  is  granted  on  all  hands  —  and  what  happens  in  dreams, 
frensies,  and  the  like,  puts  it  beyond  dispute  —  that  it  is 
possible  we  might  be  aflFected  with  all  the  ideas  we  have  now, 
dioagh  there  were  no  bodies  existing  without  resembling  them. 
Hence,  it  is  evident  the  supposition  of  external  bodies  is  not 
necessary  for  the  producing  our  ideas;  since  it  is  granted  they 
sre  produced  sometimes,  and  might  possibly  be  produced  always 
in  the  same  order,  we  see  them  in  at  present,  without  their 
concurrence.*) 

Berkeley  schildert  hier  den  Vorstellungsverlauf,  welcher 
den  Inhalt  der  Wahrnehmungen  wiederholend  nachahmt.  Und 
richerUch  ist  im  Traum  und  in  Wahnvorstellungen  nicht  ausser 
ans  (unseren  Leibern),  was  wir  ausser  uns  (unsere  Leiber) 
verlegen.  Die  Mö^chkeit,  dass  die  Aussenwelt  vorgestellt 
werde,  ohne  dass  sie  in  den  Inhalten  enthalten  sei,  ist  zuzu- 
geben; dass  die  Aussenwelt  zur  Erklärung  unserer  Ideenbildung 
nicht  erforderlich  sei,  nicht. 

Doch  nicht  nur  die  Träume,  sondern  auch  die  Wahrneh- 
mungen lassen  die  Aussenwelt  ausserhalb  ihrer  und  laufen  ab. 
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ohne  dass  dieselbe  in  ihnen  wäre.  Sie  können  nicht  nur  sein, 
sondern  sind  auch  ein  vollständiges  Weltbild  ohne  äussere  Welt 
Allein  es  wurde  auch  nicht  behauptet,  dass  die  Welt  des  Be- 
wusstseins  diejenige  der  äusseren  Dinge  in  sich  trage  oder 
dass  jene  in  diese  greife  und  sich  in  sie  erstrecke ,  oder  dass 
sie  mit  ihr  eins  und  dasselbe  sei. 

Dass  jedermann  von  den  äusseren  Gegenständen  nur  die 
Copien,  um  mit  Berkeley  zu  sprechen,  und  nicht  die  Originale 
gegeben  habe;  oder,  mit  anderen  Worten,  dass  Jedwedem 
nur  die  den  Erregungen  an  den  findstellen  im  liCibe  sich  an- 
schliessenden Inhalte,  nicht  aber  die  den  Ausgangsstellen  etwa 
zukommenden  sich  einstellen;  dass  Jeder  von  dem  sichtbaren 
Urbild  ausser  dem  Leibe  nur  das  Abbild  gegeben  haben  könne, 
hat  seine  Bekräftigung  ohnedies  erhalten.  Dass  dessentwillen 
die  äusseren  EIrregungen  gegenüber  den  Endstellen  nicht  über- 
flüssig sind,  sondern  stets  vorausgehen  und  die  Anlässe  der 
Tnhaltsexistenz  sind,  konnte  aber  der  Erfahrung  allerdings 
entnommen  werden. 

Dass  infolge  dessen  die  Annahme  äusserer  Dinge  entr 
behrlich  sei,  dass  die  Inhalte  des  Bewusstseins,  die  Wahr- 
nehmungen und  deren  Wiederholungen,  die  Träume,  so  sein 
könnten,  wie  sie  sind,  ohne  dass  jene  vorauszusetzen  wären, 
ist  zu  bestreiten.  Dem  widei*spricht  die  Beobachtung,  welche 
die  äusseren  Dinge  als  Thatsache  hinstellt. 

Ohne  die  Beachtung  derselben  gelingt  es  nicht,  die  Träume 
imd  Vorstellungen  von  den  Wahrnehmungen  zu  unterscheiden, 
die  Inhalte  als  Bewusstsein  zu  deuten,  firemde  Personen  fest- 
zustellen und  die  Natur  in  ihrer  äusseren,  unabhängigen,  dauern- 
den und  gemeinsamen  Wirksamkeit  zu  begreifen. 

In  diesem  Zusammenhange  kommt  Berkeley's  Lehre  vom 
Abstand  nochmals  in  Betracht. 

Elr  bringt  sie  in  dieser  Hauptschrift  zur  Sprache,  um  dem 
Einwände  zu  begegnen,  ,dass  wir  Objecte  thatsächlich  ausser- 
halb unser  oder  in  einer  Entfernung  von  uns  erblicken  und 
dass  dieselben  demgemäss  nicht  in  dem  Geiste  existiren,  da 
die  Annahme  ungereimt  sei,  dass  die  Dinge,  welche  in  der 
Entfernung  von  einigen  Meilen  gesehen  werden,  uns  so  nahe 
seien  wie  unsere  eigenen  Gedanken'  (>that  we  see  things 
actually   without  or  at  a  distance  from  us,   and  which  conse- 
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qaently  do  not  exist  in  the  mind;  it  being  absurd  that  thöse 
tiiings  which  are  seen  at  the  distance  of  several  miles  should 
be  as  near  to  us  as  oor  own  thougfats/  sect.  43.) 

yHieranf/  sagt  er,  ^antworte  ich,  man  möge  doch  in  Be- 
tracht ziehen,  dass  wir  im  Traume  oft  Dinge  so  percipiren, 
als  existirten  sie  in  einer  grossen  Entfernung  von  uns,  und  dass 
ungeachtet  dessen  anerkannt  wird,  dass  diese  Dinge  ihre 
Existenz  nur  in  dem  Geiste  haben/  (,I  answer  to  this,  I  desire 
it  may  be  considered  that  in  a  dream  we  do  perceive  things  as 
existing  at  a  great  distance  off,  and  yet  for  all  that,  those 
things  are  acknowledged  to  have  their  existence  only  in  the 
mind,^  sect.  42.) 

Die  Erklärung  wird  sodann  wie  im  ^Versuch  zu  einer 
neuen  Lehre  vom  Sehen'  dadurch  gegeben,  dass  wir  Qesichts- 
ideen  haben,  welche  Zeichen  sind,  dass  bestimmte  Tastideen 
f<^n  werden  (Abs.  44). 

Auf  diese  Weise  kann  die  ,Idee',  welche  ,eine  Entfernung 
einer  Meile  vom  Leibe'  ausdrtlckt,  im  ,Geiste'  sein.  Allerdings 
auch  die  sichtbare  Idee  dieses  Abstandes  imd  nicht  blos  die 
tastbare,  fügen  wir  sofort  hinzu. 

Dass  es  sich  aber  beim  Abstand  der  ,Objecte'  von  ,uns' 
nicht  darum  handelt,  wo  die  ,Ideen'  sind,  sondern  ob  zu  den 
^deen',  unter  welchen  solche  sind,  die  ,Abstand'  ausdrücken, 
Dinge,  Originale  der  ,Ideen'  sich  gegenüber  befinden,  das  ist 
die  Frage.  Die  ,Ideen  des  Abstandes'  als  ,Ideen'  nachweisen, 
widerlegt  nicht  die  Annahme,  dass  auch  ein  Abstand  der 
Dinge  von  den  Jdeen'  nachweisbar  ist,  unter  denen  die 
Abstandsidee  selbst  als  eine  sich  befindet,  und  die  man  ins* 
gesammt  in  ,uns',  d.  h.  in  unsere  Leiber  verlegt. 

Jedes  Bewusstsein  kann  dieses  Verhältoiss,  da  es  ein  in 
Inhalten  Ausdrückbares  und  Beobachtbares  ist,  selbst  wieder 
enthalten  und  in  Inhalten  darstellen.  Diese  Inhalte  können 
anch  vorgestellt  oder  geträumt  sein.  Alle  äusseren  Dinge,  die 
vorgestellt  werden,  sind  als  Inhalte  gegenwärtig  im  Leibe;  in 
diesen  kann  sich  ,die  Gegenwart  ausser  dem  Leibe'  dazu  vor- 
stellen lassen. 

Das  sogenannte  wirkliche  äussere  Dasein  bietet  nur  noch 
die  den  vorgestellten  äusseren  Anlässen  entsprechenden  voraus- 
gesetzten  äusseren  Anlässe.     Als  Träume   oder  Vorstellungen 
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kennzeichnet  man  Inhalte,  von  denen  eine  weitere  Beobachtung 
lehrt,  dass  diese  Inhalte  sich  ergeben  haben,  indess  kein  ent- 
sprechender  Anlass  ausser  dem  Leibe  war,  vielmehr  der  Leib 
den  Anlass  bot,  dass  Erregungen  in  ihm  abliefen,  während  die 
Wege  der  äusseren  Reize  verschlossen  waren,  etwa  indem  das 
Augenlid  gesenkt  war  und  der  Mensch  schlief  u.  dgl.  m. 

Zu  jedem  Inhalte  muss  erst  die  Deutung  hinzutreten,  dass 
er  Erregungen  aussen  oder  blos  im  Endorte  habe,  dass  er  also 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung  sei.  Es  lässt  sich  dies  auch 
träumen,  da  der  Traum  die  Deutung  des  Wachens  wie  jeden 
Wahmehmungsinhalt  wiederholen  kann. 

Dass  diese  Dinge  ihre  Existenz  hiebei  im  Oeiste  gehabt 
hätten,  muss  nicht  zugegeben  werden. 

Abs.  19:  , Jedoch  wenn  wir  auch  möglicherweise  zu  allen 
unseren  sinnlichen  Wahrnehmungen  ohne  äussere  Objecte  ge- 
langen, so  könnte  man  es  doch  vielleicht  fttr  leichter  halten, 
ihre  Entstehungsweise  durch  die  Voraussetzung  von  äusseren 
Körpern,  die  ihnen  ähnlich  seien,  als  auf  andere  Weise  zu  er- 
klären, und  so  würde  es  dann  wenigstens  für  wahrscheinlich 
gelten  dürfen,  dass  solche  Dinge  wie  Körper  existiren,  die  ihre 
Ideen  in  unseren  Seelen  anregen.  Aber  auch  dies  kann  nicht 
gesagt  werden;  denn  geben  wir  auch  den  Materialisten  ihre 
äusseren  Körper  zu,  so  wissen  sie  nach  ihrem  eigenen  Be- 
kenntniss  doch  noch  ebenso  wenig,  wie  unsere  Ideen  hervor- 
gebracht werden,  da  sie  sich  selbst  für  unfkhig  erklären,  zu 
begreifen,  in  welcher  Art  ein  Körper  auf  einen  Oeist  einwirken 
könne,  oder  wie  es  möglich  sei,  dass  eine  Idee  dem  Gkist  ein- 
geprägt werde.  Hiemach  leuchtet  ein,  dass  die  Production  von 
Ideen  oder  Sinneswahmehmongen  in  unserem  Gteiste  kein  Qnind 
sein  kann,  Materie  oder  körperiiche  Substanzen  vorauszusetzen, 
da  anerkannt  wird,  dass  diese  Production  unter  jener  Voraua- 
setzung  und  ohne  dieselbe  gleich  unerklärlich  bleibt'  0^^^ 
though  we  might  posmbly  have  all  our  sensations  withoot  them, 
yet  perhaps  it  may  be  thought  easier  to  conceive  and  explain 
the  manner  of  their  production,  by  supposing  extemal  bodies 
in  their  likeness  rather  than  otherwise;  and  so  it  might  be  at 
least  probable  there  are  such  things  as  bodies  that  excite  their 
ideas  in  our  minds.  But  neither  can  this  be  said,  for,  thougfa 
we  give  the   materialists   their  extemal  bodies,   they  by  their 
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owD  confession  are  never  tbe  nearer  knowing  bow  our  ideas 
ire  prodneed;  since  they  own  themselves  unable  to  comprebend 
in  wfaat  manner  body  can  act  upon  spirit,  or  bow  it  is  possible 
it  should  imprint  any  idea  in  tbe  mind.  Hence  it  is  evident 
tbe  prodnetion  of  ideas  or  sensations  in  our  minds^  can  be  no 
reason  wby  we  sboold  euppose  matter  or  oorporeal  substances, 
Bioee  diat  is  acknowledged  to  remain  equally  inexplicable 
widi  or  withoat  Üiis  supposition/  sect  19.)  Vgl.  die  Anmerkung 
auf  der  folgenden  Seite. 

Die  Art,  wie  unsere  4<i6®i^^  bervorgebraebt  werden,  bat 
fiericeley  so  erklärt,  dass  er  sagte,  der  Geist  sei  ibre  Ursacbe. 
Ich  finde,  dass  ,diese  Production  unter  dieser  Voraussetzung 
and  obne  sie  gleicb  unerklärlicb  bleibt^  In  diesem  Falle  ist 
Berkeley  in  der  gleichen  Lage  mit  den  ,Materialisten',  nur 
dass  diese  um  eine  Beobachtung  gegen  Berkeley  voraus  sind. 
Indes«  dieser  den  Geist  behauptet,  von  dem  der  ,Matmalist^ 
gar  nichte  weiss,  fUhrt  der  letztere  doch  eine  Erscheinung  an, 
die  er  freilidi  nicht  genau  erfasste,  wenn  er  sie  so  nähme,  als 
»wirke  ein  Körper  auf  einen  Geist  ein^  Dies  ist  allercUngs  ganz 
onerUärlicb,  weil  keine  Beobachtung  den  Geist  darbietet  imd 
Bonach  auch  keine  Einwirkung  von  Körpern  auf  das  nicht  Dar- 
gebotene SU  verstehen  ist.  Aber  der  ,Materiali8t'  muss  dem 
Philosophen  so  viel  nicht  zugestehen.  Seine  Beobaditung  zeigt 
iluD,  dass  Inhalte  als  gegeben  vorauszusetzen  sind,  wenn  ELörper 
a«f  einen  Leib  einwirken.  Diese  Einwirkung  kann  er  genau 
beobachten  und  verfolgen.  Die  Erregungen  gehen  in  der  That 
von  sichtbaren  Ausgangsstellen  zu  den  sichtbaren  Leibern  und 
an  diese  Erregungen  im  Leibe  scbliessen  sich  Inhalte.  Dass 
den  sichtbaren  Erregungen  sich  nichtsichtbare  Inhalte  an- 
•cUiesaen,  ist  kein  Rätbsel,  das  erst  gelöst  werden  müsste, 
indem  man  den  Geist  als  ScbltLssel  benützt.  Weil  sie  nicht 
sichtbar  oder  ausgedehnt  sind,  sind  diese  Inhalte  noch  nicht 
geistig.  Und  dass  sichtbare  Inhalte  auf  sichtbare  Erregungen 
nch  einstellen,  hat  gleichfalls  noch  nicht  zur  Folge,  dass  die 
Ursache  körperlich,  die  Wirkung  geistig  sei.  Sie  mögen  beide 
von  einerlei  Art  sein,  und  zwar  weder  jgeistig*,  noch  ,materielP, 
zumal  wenn  Materie,  wie  Berkeley  sie  darstellt,  eine  ,träge, 
empfindungslose  Masse'  ist,  wofür  man  allerdings,  wenn  sie 
ab  Ausgangsstelle  der  Erregtmgen  genommen  wird,  einsetzen 
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mwBB,  dass  sie  nicht  ^empfindungslos'  und  träge  oder  passiv 
ist,  sondern  die  ELraft,  Lihalte  zu  erregen,  und  möglicherweise 
ein  Inhalt  zu  sein,  besitzt.  (,By  Matter  . .  .  we  are  to  under- 
stand  an  inert,  senseless  substance,^  sect.  9;  t^.  sect.  67.) 

Glaubt  Berkeley  etwa,  dass  er  die  Entstehung  der  Ideen 
einleuchtender  erklärt  hat,  wenn  er  als  ihre  Ursache  den  Geist 
angegeben  hat?  Ist  das  Wollen  von  Ideen  etwas  Begreifliches? 
Ist  das  Percipiren  ihm  verständlich  zu  machen  gelungen?  Hat 
er  von  diesen  Thätigkeiten  mehr  Kenntniss^  als  er  behauptet, 
dass  der  ,Materiali8t'  von  denen  seiner  Materie  besitzt?  Nimmt 
Berkeley  nicht  vielmehr  zur  Erklärung  des  Daseins  der  Ideen 
den  Geist  nur  an,  weil  er  die  Ideen  fUr  geistig  hält,  und  eine 
Elraft,  weil  er  sie  fUr  passiv  erachtet,  und  nennt  er  diese 
Kraft  nicht  nur  darum  Willen,  weil  sie  die  einzige  Kraft  ist,  mit 
welcher  der  jGteiaV  etwas  ,hervorrufen'  kann?  Der  ,Materiali8t^ 
muss  nur  die  Inhalte  als  solche  nehmen  und  die  Abfolge  derselben, 
wie  sie  sich  ergibt^  ohne  Ursache  ihrer  selbst.  Er  entgeht  damit 
jeder  Behauptung,  die  zu  viel  sagt,  indem  sie  tautologisch  bleibt 
und  zu  Erscheinungen  Ursachen  erfindet,  die  das  in  den  E2r- 
soheinungen  selbst  Liegende  wiederholen,  nicht  aber  erklär^i. 

Auch  die  anscheinend  so  zwingende  Betrachtung,  dass 
die  in  das  Gehirn  dringenden  Erregungen  nur  Ideen  sind  und 
dass  es  ungereimt  sei,  Ideen  als  Ursachen  von  Ideen  zu 
betrachten,  erscheint  nur  aus  dem  Begriffe  der  Idee,  die 
passiv  ist,  herleitbar.  Gerade  das  ist  vielmehr  der  Causal- 
betrachtung  gemäss,  dass  im  Bezirke  der  Erfahrung  geblieben 
werde;  und  sicherlich  kann  ein  Lihalt  als  Ursache  eines  In- 
haltes gelten,  wenn  beide  nicht  als  passive  gefasst  werden 
(Dialoge,  Eschenbach  S.  151,  Fräser  p.  302).^ 

Das  Verhältniss  der  äusseren  Dinge  zu  dem  Bewuastsein 
kann  drei  Betrachtungen  imd  demgemäss  Verwechslungen  dieser 


>  Second  Dialogpie  302:  ,Phil.:  Besides  spirits,  all  that  we  know  or  conceive 
are  onr  own  ideas.  When,  therefore,  yoa  say  all  ideas  are  ocoaaioiied  by 
impreBsloiiB  in  the  brain,  do  you  conceive  this  brain  or  no?  If  yon  do, 
then  you  talk  of  ideas  imprinted  in  an  idea  arising  that  same  idea,  which  ' 
ifl  absurd.  If  you  do  not  conceive  it,  you  talk  unintelligibly,  instead  of 
forming  a  reasonable  hypotbesis  . .  /.  Phil.  ,What  connexion  is  there  be- 
tween  a  motion  in  the  nerves,  and  the  sensations  of  sound  or  colonr 
in  the  mind?  Or  how  is  it  possible  these  should  be  the  effect  of  that?* 
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Sundptmkte  erleiden.  Man  kann  das  Verb&ltDiss  von  Inhalt 
ta  Inhalt  ins  Aage  fassen,  also  aacfa  dasjenige  des  fremden 
Oegenstandes  zum  fremden  Leihe.  Sodann  das  Verhältnis« 
des  Gegenstandes  und  Leibes  zu  dem  voraasgesetzten  Bewosst- 
Min.  Und  endlich  das  erste  VerhältnisB,  gefasst  als  eigenes 
Bewnsatsein. 

Will  man  innerhalb  der  Betrachtung  der  Inhalte  als 
Inhalte  bleiben,  so  darf  man  nur  eine  Beziehung  zwischen  den 
Aasgangsstellen  und  den  Endstellen  der  Erregungen  feststellen, 
and  hierin  kann  ein  Causalverhältniss  bestehen.  Sind  am 
Orte  des  sichtbaren  Bewusstseins  sichtbare  Inhalte  zu  beob- 
achteo,  so  lassen  sich  Süssere  Dinge  als  Ursachen  der  Inhalte 
im  Orte  des  Bewusstseins  bestimmen. 

Sind  solche  Inhalte  nicht  auffindbar,  sondern  nur  voraus- 
feaetit ,  so  Iftsst  sich  ein  Erfahrungsverbältniss  zu  ihnen 
nberhanpt  nicht  aufstellen,  weil  es  ein  solches  zwischen  Beob- 
ichtetem  und  Vorausgesetztem  nicht  geben  kann.  Ea  wäre 
offenbar  ungehörig,  zwischen  beobachteten  und  vorausgesetzten 
Inhalten  eine  Beziebung  der  Ursächlichkeit  anzunehmen;  gegen 
diese  Annahme  streitet  die  Bemerkung  Berkeley's,  wie  es  su 
begreifen  sei,  dass  Materie  auf  einen  Geist  wirke.  Man  kann 
Ursachen  zu  Wirkungen  nur  im  Umkreise  von  Thateachen 
der  Erfahrung  also  gleichgefassten  Inhalten  in  Beziehung  setzen. 
Uad  offenbar  kann  also  auch,  wie  Materie  nicht  auf  den  Geist, 
der  Geist  nicht  auf  Inhalte  wirken  oder  Ursache  derselben 
■ein.  Berkeley's  Ursache  der  Ideen  muss,  soll  sie  geistig  sein, 
eben  auf  geistige  Ideen  wirken,  zu  welchem  Behufe  er  Ideen 
geistig  and  den  Geist  beobachtbar  macht. 

Dass  alle  Inhalte  eigene  Ideen  seien  und  eine  Idee  nicht 
die  Ursache  von  Ideen  sein  kOnne ,  der  dritte  Fall ,  ver- 
iehlebt  die  ganze  Streitfrage  aof  ein  anderes  Gebiet.  Dass  die 
Ursache  der  Gedanken,  worum  es  sich  handelt,  nicht  selbst 
an  Gedanke,  nämlich  einer  von  jenen  Gedanken  nicht  Ursache 
•Her  und  zugleich  seiner  selbst  sein  kSnne,  wird  schwerlich 

geleugnet  werden.  &  ist  aber  immer  möglich,  dass  es  "' "-— 

von  Gedanken  gebe,  die  nicht  Gedanken  sind,  nftt 
lachen   von  Inhalten,   die  nicht  diese  selben  Inhalte, 
etwa  anderen  Personen   zugängliche   und  daher  vorat 
Inhalte  als  Anlässe  der  ersten  sind. 
Siau|ikM.  1.  rUl.-kM.  Cl.  CIUT.  Bd.  I.  Akb. 
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Sonach  haben  die  äusseren  Dinge  eine  für  die  Entstehung 
der  Inhalte  bedeutungsvolle  Aufgabe.  Es  ist  irrig,  wenn  Ber- 
keley die  vorliegende  Betrachtung  schliesst:  ,Also  selbst  dann, 
wenn  es  möglich  wäre,  dass  Körper  ausserhalb  des  Qeistes 
existirten,  müsste  doch  die  Annahme,  dass  solche  wirklich 
existiren,  eine  sehr  unsichere  Meinung  sein,  da  dies  voraus- 
setzen hiesse,  Gott  habe  unzählige  Dinge  geschaffen,  die 
durchaus  nutzlos  seien  und  in  keiner  Art  zu  irgend  welchem 
Zwecke  dienen/  (,If  therefore  it  were  possible  for  bodies  to 
exist  without  the  mind,  yet  to  hold  they  do  so,  must  needs  be 
a  very  precarious  opinion;  since  it  is  to  suppose,  without  any 
reason  at  all,  that  Qod  has  created  innumerable  beings  that  are 
entirely  useless,  and  serve  to  no  manner  of  purpose^,  sect.  19.) 
Vgl.  Abs.  53. 

Die  äusseren  Dinge  erklären  den  Verkehr  unter  den 
einzelnen  Personen  und  ihre  übereinstimmende  Betrachtung 
der  Wirklichkeit,  sie  machen  es  aus,  dass  es  eine  allen 
Menschen  gemeinsame  Welt  gibt. 

Berkeley  fasst  nunmehr  zusammen  (Abs.  20):  ,Kurz,  gäbe 
es  äussere  Körper,  so  könnten  wir  unmöglich  zur  Kenntniss 
derselben  gelangen,  und  gäbe  es  keine,  so  möchten  wir  doch 
die  gleichen  Gründe,  wie  jetzt,  fUr  die  Existenz  derselben 
haben.  Macht  die  Voraussetzung,  deren  Möglichkeit  Niemand 
leugnen  kann,  eine  Intelligenz  habe  ohne  Mitwirkung  äusserer 
Körper  die  nämliche  Reihe  von  Sinneswahmehmungen  oder 
Ideen,  die  ihr  habt,  und  zwar  sei  dieselbe  in  der  nämlichen 
Ordnung  und  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  dem  Geiste  eingeprägt. 
Ich  frage,  ob  diese  Intelligenz  nicht  ganz  eben  den  Grund 
habe,  die  Existenz  körperlicher  Substanzen,  die  durch  seine 
Ideen  repräsentirt  würden  und  dieselben  in  ihr  anregten,  anzu- 
nehmen, den  ihr  möglicherweise  haben  könnt,  das  Nämliche 
anzunehmen?'  (,In  short,  if  there  were  external  bodies,  it  is 
impossible  we  should  ever  come  to  know  it;  and  if  there  were 
not,  we  might  have  the  very  same  reasons  to  think  there  were 
that  we  have  now.  Suppose  —  what  no  one  can  deny  possible 
—  an  intelligence  without  the  help  of  external  bodies,  to  be 
affected  with  the  same  train  of  sensations  or  ideas  that  you 
are,  imprinted  in  the  same  order  and  with  like  vividness  in 
his   mind.    I   ask   whether  that  intelligence   hath   not   all   the 
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reaaon  to  believe  the  existence  of  corporeal  substauces,  repre- 
•ented  by  bis  ideas,  and  exciting  them  in  bis  mind,  tbat  you 
ean  poBsibly  bave  for  believing  tbe  same  tbing?') 

Diese  Intelligenz  bätte  allerdings  ganz  eben  den  Grund 
zur  Annahme  von  Körpern ,  wenn  sie  aus  einem  Leibe  beob- 
tcbtete  imd  fände ^  dass  Erregungen,  die  an  Leiber  treten, 
Inhalte  im  Oefolge  baben,  indess  Inbalte  feblen,  sowie  die 
Erregungen  den  Leib  nicht  treffen.  Die  Intelligenz  würde  aus 
diesem  Zusammentreffen  scbliessen,  dass  die  äusseren  Körper 
AnUsse  der  Inhalte  sind,  und  würde  es  keiner  in  einem  Leibe 
vorausgesetzten  anderen  Intelligenz  verdenken,  wenn  diese  zu 
dem  Leibe,  welcher  der  ersteren  zugehört,  äussere  Körper  fknde, 
welche  die  erstere  also  sich  selbst  gegenüber  voraussetzen  mag, 
obgleich  sie  nur  die  Inhalte  gegeben  hat.  Sie  wird  aus  der 
Vorderansicht  auf  die  sichtbaren  Objecto  nicht  folgern,  dass 
diese  mit  ihrem  deckenden  Bilde  zusammenfallen,  und  nicht  die 
Urbilder  leugnen,  weil  sie  unmittelbar  nicht  wahrgenommen 
werden. 

Auf  dieses  Verbältniss  des  Leibes  zur  Ausgangsstelle  der 
Erregungen  und  auf  die  Beobachtung  der  Notbwendigkeit  und 
Unabhängigkeit  der  Erregungen  gegenüber  dem  Leibe,  die 
sein  können,  wenn  auch  keine  Inhalte  beim  Leibe  vorausgesetzt 
werden  dürfen,  die  aber,  wenn  Inhalte  als  Wahrnehmungen 
aeb  sollen,  immer  sind,  gründet  sich  die  Behauptung  von  dem 
Dasein  einer  Aussenwelt. 

Nun  spielt  Berkeley  noch  einen  kühnen  Trumpf  aus: 
yFalls  ihr  es  auch  nur  als  möglich  denken  könnt,  dass  eine 
ausgedehnte  bewegliche  Substanz  oder  im  Allgemeinen  irgend 
eine  Idee  oder  etwas  einer  Idee  Aehnliches  in  einer  anderen 
Weise  existire  als  in  einem  sie  percipirenden  Geiste,  so  werde 
ich  willig  meinen  Satz  aufgeben  und  euch  die  Existenz  des 
ganzen  Gefäges  äiusserer  Körper,  die  ihr  behauptet,  zugestehen, 
obschon  ihr  mir  keinen  Grund  angeben  könnt,  warum  ihr 
glaubt,  dass  es  existire,  und  keinen  Zweck»  dem  es  diene, 
wenn  vorausgesetzt  wird,  dass  es  existire.  Ich  sage,  die  blosse 
Möglichkeit,  dass  eure  Meinung  wahr  sei,  soll  fUr  ein  Argument 
gelten,  dass  sie  in  der  Tbat  wahr  sei/  (,If  you  can  but  con- 
ceive  it  possible  for  one  extended  moveable  substance,  or,  in 
general,  for  any  one  idea,  or  any  thing  like  an  idea,  to  exist 

8* 
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otherwise  than  in  a  mind  perceiving,  I  shall  readily  give  up 
the  cause.  And,  as  for  all  that  compages  of  externa!  bodies 
you  contend  for,  I  shall  grant  you  its  existence,  though  you 
cannot  either  give  me  any  reason  why  you  believe  it  exists, 
er  assign  any  use  to  it  when  it  is  supposed  to  exist.  I  say, 
the  bare  possibility  of  your  opinions  being  true  shall  pass  for 
an  argument  that  it  is  so/  sect.  22.) 

Nun,  die  Möglichkeit  ist  vorhanden,  aber  noch  mehr 
selbst,  ein  Argument,  da  Gründe  aqzugeben  waren,  warum  die 
Aussen  weit  angenommen  werden  musste  und  Zwecke,  denen 
sie  dient.  Umgekehrt  aber:  dem  Leugner  der  Aussenwelt  gelingt 
es  nicht,  dem  Weltbild,  das  er  zeichnet,  gerecht  zu  werden; 
denn  er  weiss  keinen  Grund  anzugeben,  warum  er  eigene  und 
fremde  Geister  unterscheidet  und  wie  diese  wechselseitig  mit 
einander  verkehren.  Er  ist  genöthigt,  hierfür  die  Hilfe  Gottes, 
das  asylum  ignorantiae,  in  Anspruch  zu  nehmen;  und  er  ver- 
mag nicht  darzulegen,  wie  die  Natur  auf  die  verschiedenen 
Menschen  gleichzeitig  gemeinsam  einwirke  und  unabhängig  von 
ihnen  allen  bestehen  könne. 

XXX. 
Yorstellang  and  Wahrnebmnng. 

Um  das  Unzureichende  der  Principien  Berkeley's  zur 
Durchftihrung  der  soeben  angedeuteten  Unterscheidungen  dar- 
zuthun,  ist  es  erforderlich,  auf  einige  Bestimmungen  einzugehen, 
welche  der  Philosoph  einführt.  Zunächst  muss  des  Merkmals 
gedacht  werden,  mittelst  dessen  Wahrnehmungen  und  Vor- 
stellungen auseinandergehalten  werden  sollen.  ,Vorstellungen*, 
sagt  Berkeley,  ,erzeuge  ich  mit  dem  Willen  nach  Belieben, 
Wahrnehmungen  sind  von  meinem  Willen  nicht  abhängig.' 

Abs.  28:  ,Ich  finde,  dass  ich  Ideen  in  meinem  Geiste  nach 
Belieben  hervorrufen  und  die  Scene  so  oft  wechseln  und  sich 
verändern  lassen  kann,  als  ich  es  für  geeignet  halte.  Ich 
brauche  nur  zu  wollen  und  sofort  taucht  diese  oder  jene  Idee 
in  meiner  Phantasie  auf,  und  durch  dieselbe  Kraft  tritt  sie  ins 
Unbewusstsein  zurück  und  macht  einer  anderen  Platz.  Dieses 
Produciren  und  Aufheben  von  Ideen  berechtigt  uns,  den  Geist 
recht  eigentlich  activ  zu  nennen.     Dieses  Alles  ist  gewiss  und 
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■uf  Erfahrong  gegrliadflt  .  .  .'  (,I  find  I  can  excite  ideas  in 
my  mind  at  pleaaure,  aad  vary  and  shift  the  Bce&e  aa  often 
lg  I  think  fit.  It  is  no  more  than  wiliiug,  aad  straightway  thie 
or  that  idea  arises  in  my  fancy;  and  by  the  aame  powo'  it 
is  obliterated  aod  loakea  way  for  anotber.  Tbis  making  and 
uuuaking  of  ideas  dotb  very  properly  denominate  tbe  mind 
■ctive.  TbuB  mucb  is  certain  and  groimded  on  ezperience  .  .  .,' 
BecL38.) 

leb  finde,  daas  icb  dieses  Vermfigen  keineswegs  besitze, 
sondern  dasu  meine  Vorstellungen  ganz  frei  auftreten,  obne 
eine  Abbängigkeit  von  meinem  Willen  zu  zeigen.  Im  (3egen- 
Iheile,  ich  finde,  daas  meine  Vorstellungen  uneingescbränkt 
herrschen,  insofeme  ich  nicht  im  Stande  bin,  auch  nur  irgend 
eine  abzuwehren.  Wenn  ich  vermeine,  dass  ich  eine  Vorstellung 
hervorrufen  will,  so  habe  icb  eine  diesbezügliche  Vorstellung, 
dass  ich  will  (vgl.  Abschnitt  XVUI),  aber  dieselbe  ist  gleich- 
falls ungewollt  und  im  Auftreten  von  mir  ebenso  wenig  ab- 
hängig wie  irgend  eine  Wahrnehmung.  Dass  eine  Vorstellung 
dazu  fuhrt,  bestimmte  andere  Vorstellungen  abzuwehren,  und 
dass  andere  Vorstellungen  statt  ihrer  sich  einstellen,  lehrt  nicht, 
dass  sie  in  meinem  Belieben  stehen,  sondern  nur,  dass  solche 
Vorstellungsablftufe  sich  ereignen.  Dies  allein  scheint  mir  auf 
Erfahrung  gegründet. 

Abs.  29:  ,Aber  was  fUr  eine  Macht  ich  auch  immer  Über 
meine  eigenen  Gedanken  haben  mag,   so  finde  ich  doch,   dass 
die  Ideen,  die  icb  gegenwärtig  durch  die  Sinne  percipire,  nicht 
in  einer    gleichen   Abbängigkeit   von    meinem  Willen   stehen. 
Wenn  ich  bei  vollem  Tageslichte  meine  Augen  öffne,  so  steht 
es  nicht  m  meiner  Macht,  ob  ich  sehen  werde  oder  nicht,  noch 
auch,  welche  einzelnen  Objecte  sich  meinem  Blicke  dareteUen 
werden,  and  so  sind  gleicherweise  auch  beim  Qehör  und  den 
anderen  Sinnen  die  ihnen  eingeprägten  Ideen  nicht  Geschöpfe 
meines  Willens.    Es  gibt  also  einen  andern  Willen  oder  Geist, 
der  sie  hervorbringt.'  (,But,  wbatever  power  I  may 
my  own  tfaoughts,  I  find  the  ideas  actually  perceive( 
have  not  a  like  dependence  on  my  will.    When  in  I 
ligbt  I  open  my  eyes,  It  is  not  in  my  power  to  chooi 
1  shall  see  or  no,  or  to  determine  what  particular  ot 
preeent   themselves   to   my  view ;    and  so   likewise 


118  I*  Abhandlung:    Loewy. 

hearing  and  other  senses,  the  ideas  imprinted  on  them  are  not 
creatures  of  my  will.  There  is  therefore  some  other  Will  or 
Spirit  that  produces  them/  sect.  29.) 

Die  Bewegungen  der  Glieder  des  eigenen  Leibes  sind 
beobachtbar,  ohne  dass  unmittelbar  von  aussen  der  Leib  bewegt 
werde;  also  bewegt  der  Lei b^  nämlich  die  Anregung  im  Leibe^ 
die  Glieder.  Ebenso  sind  die  Vorstellungen  im  Leibe  erregt 
und  auf  diese  hin  können  auch  Bewegungen  erfolgen.  Das 
,W  ollen'  der  Vorstellungen  und  Bewegungen  des  eigenen  Leibes 
im  Unterschiede  von  den  ungewollten  Wahrnehmungen  und  den 
Bewegungen  anderer  Dinge  ergibt  sich  daraus^  dass  diese  letz- 
teren dem  eigenen  Leibe  gegenüber  sind  und  dieser  in  gewissem 
Umfange  von  ihnen  abhängig  ist,  jene  ersteren  aber  im  Leibe 
und  von  jenen  in  gewissem  Umfange  unabhängig  sind. 

Gibt  man  zu,  dass  die  Wahrnehmungs- Ideen  nicht  Ge- 
schöpfe des  eigenen  Willens  sind,  so  können  sie  nur  darum  den 
Schluss  rechtfertigen,  dass  ein  anderer  Geist  sie  hervorbringt, 
weil  sie  als  Ideen  etwas  Passives  und  Percipirtes  sind. 

Sie  sind  aber  nach  Berkeley,  wie  alle  Ideen,  eigene  Ideen, 
als  solche  Geschöpfe  des  eigenen  Geistes.  Und  trotzdem  Ge- 
schöpfe eines  anderen  Geistes? 

Man  verlangt  femer  darnach,  zu  erfahren,  wie  der  andere 
Geist  den  eigenen  Geist  veranlasst,  diese  Ideen  zu  percipiren. 

Man  findet  sich  erst  einigermassen  in  diesen  Dunkelheiten 
zurecht,  wenn  man  der  Zweitheilung  in  Wille  und  Verstand 
gedenkt,  in  welche  nach  Abs.  27  das  ,einfache,  untheilbare, 
thätige  Wesen'  Geist  zerfUllt.  Wir  mtlssen  uns  jetzt  trotz  des 
Widerspruches,  der  in  dieser  Bestimmung  liegt,  derselben  be- 
dienen. Wie  diese  Theile  des  untheilbaren  Wesens  zu  einander 
in  Beziehung  stehen,  darüber  hat  sich  Berkeley  nicht  geäussert. 
Es  wäre  denn,  dass  man  die  folgende  Stelle,  in  welcher  er 
vertheidigt,  dass  man  ,keine  Idee'  dieser  Beziehung  habe,  als 
die  Darstellung  des  Sachverhalts  ansieht,  indem  man,  einer 
erörterten  Aeusserung  gemäss,  statt  der  geleugneten  Kenntniss 
durch  Ideen  eine  solche  durch  ,Begriffe'  einsetzt.  Damach  hätte 
man  die  folgende  Darstellung:  Wir  haben  also  einen  Begriff 
(notion)  ,von  zwei  Grundkräften,  die  durch  die  Namen  Wille 
und  Verstand  bezeichnet  werden  und  ebensowohl  von  einander 
verschieden   sind  wie  von   einem   dritten  Begriff,   nämlich  dem 
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Begriff  der  Substanz  oder  des  Seienden  überhaupt,  der  mit 
dem  Relationsbegriff  verbunden  ist,  die  vorhin  genannten  Kräfte 
sa  tragen  oder  ihr  Substrat  zu  sein  .  .  /)  (,of  two  prineipal 
powers,  marked  by  the  names  will  and  understanding, 
difitinet  from  each  other  as  well  as  firom  a  third  idea  of  Sub- 
BUnce  or  Being  in  general,  with  a  relative  notion  of  its  support- 
ing  or  being  the  subject  of  the  aforesaid  powerst) 

Man  wird  sonach,  ohne  dass  Berkeley  etwas  Weiteres 
dazu  thäte,  diese  unklaren  Bestimmungen  zu  erläutern,  mit  den 
zwei  Qrundkräften  des  einfachen  Wesens  arbeiten  müssen, 
obgleich  Berkeley  selbst  diese  Scheidung  am  rechten  Orte  nicht 
nur  nicht  erwähnt,  sondern  Wille  und  Verstand  ungeschieden 
in  der  jeweiligen  Anwendung  als  Geist  zu  bezeichnen  liebt. 

Wir  wollen  damit  die  Probe  anstellen,  ob  man,  selbst  mit 
der  Distinction,  welche  Berkeley  nicht  sorgfältig  durchfuhrt, 
und  wenn  man  die  Widersprüche,  welche  sie  in  sich  trägt, 
unbeachtet  lässt,  zu  einem  widerspruchsfreien  Ergebnisse  ge- 
langt Geschähe  dies,  so  wäre  nur  die  Einheit  des  Geistes 
unerklärt. 

Es  ergäbe  sich  nunmehr  in  Anwendung  der  verschiedenen 
Chnndkräfte  des  Geistes  auf  die  Ideen,  dass  Vorstellungen 
solche  Ideen  sind,  die  ich  percipire  und  will,  die  als  beides 
^deen  meines  Geistes',  meines  wollenden  und  percipirenden 
Wesens,  sind. 

Wahrnehmungen  hingegen  sind  Ideen,  die  als  meine  Ideen 
gelten  können,  nur  insofern  sie  Ideen  meines  percipirenden 
Wesens  sind.  Aber  sie  sind  nicht  Ideen  meines  wollenden 
Wesens,  sondern  eines  anderen  wollenden  Wesens  oder  Geistes. 
Sie  stehen  demnach  ,mcht  in  gleicher  Abhängigkeit  von  meinem 
Willen',  sind  ^icht  Geschöpfe  meines  Willens^ 

So  erklärt  sich  vorläufig  diese  eine  Dunkelheit.  Freilich 
ist  hierbei  noch  die  Frage  offen,  wie  der  andere  Geist  den 
eigenen  Geist  veranlasst,  diese  Ideen,  die  er  nicht  will,  zu 
percipiren. 

In  demselben  Absatz  fbhrt  Berkeley  nun  noch  einen 
zweiten  Unterschied  zwischen  ,Gedanken'  und  ,durch  die  Sinne 
percipirten  Ideen'  ein. 

Abs.  30:  ,Die  sinnlichen  Ideen  sind  stärker,  lebhafter 
uid  bestimmter  als   die  Ideen  der  Einbildungskraft.'     G*^^^ 
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ideas  of  Sense  are  more  strong,  lively,  and  distinct  than  those 
of  the  Imagination/  sect.  30.) 

Abgesehen  davon,  dass  sich  diese  Aeusserung  in  der 
Beobachtung  nicht  immer  bewährt^  ist  sie  kein  Unterscheidungs- 
merkmal der  Ideen  nach  der  Richtimg^  ob  sie  wahrgenommen 
oder  vorgestellt  sind.  Lebhaftere,  stärkere,  bestimmtere  Ideen 
sind  andere  Ideen  als  mattere,  schwächere,  unbestimmtere 
Ideen.  Man  hat  demnach  vielleicht  zweierlei  Arten  von  Ideen, 
aber  man  weiss  noch  nicht,  warum  die  schwächeren  Ideen 
dieselben  Ideen  wie  die  stärkeren  sind,  da  sie  zudem  mit  dem 
Unterschiede  versehen  sind,  dass  jene  von  unserem,  diese  von 
einem  anderen  Willen  hervorgebracht  werden.  Dieselben  Ideen 
müssten  sie  aber  sein,  wenn  sie  dieselben  ,Dinge^  sein  sollen. 

,Sie  haben  desgleichen  eine  gewisse  Beständigkeit,  Ordnung 
und  Zusammenhang  und  werden  nicht  aufs  Gerathewohl  hervor- 
gerufen, wie  es  diejenigen  oft  werden,  welche  die  Wirkungen 
menschlicher  Willensacte  sind  .  .  .'  GThey  have  likewise  a 
steadiness,  order,  and  coherence,  and  are  not  excited  at  random, 
as  those  which  are  the  effects  of  human  wills  often  are,^  sect  30.) 

Dass  diejenigen  Ideen,  welche  die  Wirkungen  mensch- 
licher Einbildungskraft  sind,  nur  oft  aufs  Gerathewohl  hervor- 
gerufen werden,  macht  das  Unterscheidungsmerkmal  zu  einem 
solchen,  das  nicht  durchgreift.  Wenn  nämlich  in  den  anderen 
Fällen,  die  manchmal  vorkommen  müssen,  die  Ideen  der  Ein- 
bildungskraft nicht  aufs  Gerathewohl  hervorgerufen  werden, 
Woran  erkenne  ich  sie  als  Einbilduugsvorstellung?  Zum  Beispiel, 
wenn  ich  die  Bilder  einer  Reise  in  der  erlebten  Folge  an  mir 
vorüberziehen  lasse,  oder  das  Fieber  mir  vergangene  Vorgänge 
wiederholt,  oder  ein  Roman  mir  spannende  Begebenheiten  vor- 
gaukelt, oder  ein  Traum  mich  erregt?  Und  das  Merkmal  der 
Lebhaftigkeit  uns  hier  auch  im  Stiche  lässt? 

,.  .  .  sondern  in  einer  geordneten  Folge  oder  Reihe,  deren 
bewunderungswürdige  Verbindung  ausreichend  die  Weisheit 
und  Güte  ihres  Urhebers  bezeugt.^  (,.  .  .  but  in  a  regulär  train 
or  series  —  the  admirable  connection  whereof  sufficiently 
testifies  the  wisdom  and  benevolence  of  its  author,'  sect.  30.) 

Man  findet  in  den  vorher  erwähnten  Beispielen  ebenso 
wie  in  den  Folgen  der  Erinnerung  die  Folge  der  wirklichen 
Vorgänge   wiederholt,   und   dennoch   sind  sie,   obwohl   in  der 
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gleicheii  OrdnuDg^  Vorstellungen.  Man  kann  aber  die  eigene 
unabhängige  Folge  der  Vorstellungen  wohl  auch  eine  bewun- 
deningswtlrdige  Verbindung  nennen  und  leider  fehlt  die  An- 
gabe gerade  des  so  wichtigen  Grundes^  weshalb  Berkeley  die 
Folge  der  Wahrnehmungen  geordnet  findet.  Was  ist  eine  Ordnung 
in  der  Folge?  Und  warum  ist  die  Reihe  der  Wahrnehmungen 
eine  geordnete?  Was  hat  Berkeley  gethan^  dies  annehmen  zu 
lassen?  Er  kann  vielleicht  behaupten,  dass  diese  Folge  die 
häufigere  ist  —  und  worin  liegt  da  die  Ordnung  und  die  Weis* 
hdt  und  Qüie  ihres  Urhebers? 

Hören  wir  jedoch  noch  einige  Sätze  weiter! 

,Nun  werden  die  festen  Regeln  oder  bestimmten  Weisen, 
wonach  der  Geist,  von  dem  wir  abhängig  sind,  in  uns  die 
sinnlichen  Ideen  erzeugt,  die  Naturgesetze  genannt,  und  diese 
lernen  wir  durch  &fahrung  kennen,  die  uns  belehrt,  dass 
gewissen  bestimmten  Ideen  bestimmte  andere  Ideen  in  dem 
gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  folgen.^  (,Now  the  set  rules  or 
established  methods  wherein  the  mind  we  depend  on  excites 
in  OS  the  ideas  of  sense,  are  called  the  laws  of  nature;  and 
these  we  learn  by  ezperience,  which  teaches  us  that  such  and 
Bach  ideas  are  attended  with  such  and  such  other  ideas,  in 
the  ordinary  course  of  things,'  sect  30.) 

Hier  mag  wohl  die  Frage  Hume's  sich  aufdrängen:  was 
macht  uns  sicher,  dass  eine  Folge  einer  vorhergegangenen 
^eich  sein  werde,  und  welche  EIrfahrung  belehrt  uns,  dass  wir 
,deD  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge'  oder  einen  nicht  gewöhn- 
lichen in  jedem  einzelnen  Falle  kennen  lernen  werden?  Der 
Umstand,  dass  diese  Folgen  nicht  von  unserem  Willen  abhängen, 
gibt  ihnen  keineswegs  eine  Festigkeit  und  Bestimmtheit  in  ihrer 
Folge,  sondern  nur  gegenüber  den  Folgen,  die  unser  Wille 
erzeugen  kann. 

Ich  beabsichtige  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  in  das 
Caosalproblem  einzugehen,  das  einer  gesonderten  Betrachtung 
bedürftig  bleibt. 

In  gewissem  Sinne  nimmt  Berkeley  die  Lehre  Hume's 
vorweg,  indem  er  im  Abs.  31  sagt:  ,Das8  Speise  uns  nährt, 
Schlaf  erfrischt,  Feuer  wärmt;  dass  das  Säen  in  der  Saatzeit 
du  Mittel  ist,  im  Herbste  zu  ernten,  und  im  Allgemeinen,  dass, 
um  bestimmte  Zwecke  zu  erreichen,  bestimmte  Mittel  dienlich 
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sind;  dies  alles  wissen  wir  nicht  durch  Entdeckung  irgend  einer 
nothwendigen  Verbindung  zwischen  unseren  Ideen,  sondern  nur 
durch  die  Beobachtung  der  festen  Naturgesetze,  ohne  welche 
wir  Alle  in  Ungewissheit  und  Verwirrung  wären  und  ein  er- 
wachsener Mann  ebenso  wenig  wie  ein  neugeborenes  Kind 
wüsstC;  wie  er  sich  im  Leben  zu  benehmen  habe/  (,AU  this 
we  know,  not  by  discovering  any  necessary  connexion  between 
our  ideas,  but  only  by  the  Observation  of  the  settied  law  of 
nature,  without  which  we  should  be  all  in  uncertainty  and 
confusion,  and  a  grown  man  no  more  know  how  to  manage 
himself  in  the  affairs  of  life  than  an  infant  just  bom/  sect.  31.) 

yDies  gibt  uns  eine  gewisse  Voraussicht,  welche  uns  be- 
fähigt, unsere  Handlungen  zum  Nutzen  des  Lebens  zu  ordnen. 
Ohne  diese  Voraussicht  würden  wir  unablässig  in  Verlegenheit 
sein;  wir  könnten  nicht  wissen,  wie  wir  es  anzustellen  hätten, 
uns  auch  nur  das  geringste  Vergnügen  zu  verschaffen  oder 
den  geringsten  sinnlichen  Schmerz  abzuwehren.'  (,This  gives  us 
a  sort  of  foresight  which  enables  us  to  regulato  our  actions  for 
the  benefit  of  life.  And  ¥rithout  this  we  should  be  eternally  at  a 
loss;  we  could  not  know  how  to  act  anything  that  might  procure 
US  the  least  pleasure^  or  remove  the  least  pain  of  sense,'  sect.  31.) 

Ja,  was  können  wir  denn  dazu  thun,  ,unsere  Handlungen 
zum  Nutzen  des  Lebens  zu  ordnen'?  Wie  können  wir  es  denn 
anstellen,  ,uns  auch  nur  das  geringste  Vergnügen  zu  verschaffen, 
oder  den  geringsten  sinnlichen  Schmerz  abzuwehren^  seibat 
wenn  wir  die  ,ge wisse  Voraussicht'  besässen? 

Vermögen  wir  denn  sonst  etwas,  als  nur  Vorstellungen 
von  Lust  oder  Unlust  oder  von  Ideen  der  Dinge  zu  erzeugen? 
Sind  nicht  die  Dinge,  welche  den  Nutzen  des  Lebens  ausmachen, 
Wahrnehmungen,  welche  von  unserem  Willen  unabhängig  sind, 
da  sie  dem  Willen  eines  mächtigeren  Geistes  entspringen?  Was 
vermögen  wir  über  den  Willen  eines  mächtigeren  Geistes? 
Und  was  sind  unsere  Handlungen  anderes  als  Thätigkeiten 
des  Geistes,  und  zwar  in  Betreff  der  Ideen?  Was  können 
unsere  Handlungen  sonst  als  nur  Vorstellungen  von  Ideen 
sein,  da  sie  blos  unserem  Willen  zufolge  von  uns  percipirte 
Ideen  ergeben? 

Es  scheint  sich  eine  Möglichkeit  zu  eröffnen,  dass  der 
menschliche  Wille  in  den  Naturlauf  eingreife,  wenn  man  eine 
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Stelle  des  Abs.  147  heranzieht.  Dort  heisst  es,  ydass  der 
Wille  zur  Afficirung  anderer  Personen  kein  anderes  Object 
hat  als  die  Bewegung  der  Glieder  seines  Leibes'  {,.  .  . 
it  is  evident  that  in  affeeting  other  persons  the  will  of  man  has 
DO  other  object  than  barely  the  motion  of  the  limbs  of  his  body'). 

Der  menschliche  Wille  ist  darnach  im  Stande^  die  Glieder 
des  eigenen  Leibes  zu  bewegen.  Da  Wille  die  Bewegung  oder 
Handlung  des  Geistes  ist  und  sich  nur  auf  Ideen  erstreckt, 
kann  er  nicht  Bewegung  des  Leibes  sein;  dieser  besteht  aus 
Ideen.  Wenn  ako  der  Wille  den  eigenen  Leib  bewegt,  so  ruft 
er  nur  die  Ideen  der  Bewegung  des  eigenen  Leibes  hervor; 
also  durchaus  eine  Folge  eigener  Ideen. 

Dieselben  können  nun  nach  der  obigen  Darlegung,  dass 
Ideen,  welche  von  dem  eigenen  Willen  abhängig  sind,  Vor- 
stellungen sind,  nur  Vorstellungen  sein.  Wie  Vorstellungen  uns 
Anderes  als  Vorstellungen  schaffen,  nämlich  wirkliche  Lust 
erzeugen  und  Leid  abwehren  sollen,  ist  nicht  abzusehen.  Es 
bleibt  also  bei  obigem  Einwände. 

Sollen  jedoch  die  Ideen  der  Bewegung  des  Leibes,  welche 
der  eigene  Wille  hervorruft,  Wahrnehmungen  sein,  so  wären 
sie  entweder  der  Definition  der  Wahrnehmungsideen  nicht 
gemäss,  welche  Erzeugnisse  eines  anderen  Willens  waren ;  oder 
aber  der  eigene  Wille  mtlsste,  anstatt  Ideen  hervorzurufen, 
den  anderen  Willen  veranlassen,  Ideen  im  eigenen  Geiste 
hervorzurufen.  Das  wäre  dann  ein  mittelbarer  Widerspruch, 
insofern  diese  Ideen  doch  Producte  des  eigenen  Willens  und 
nor  zugleich  solche  wären,  die  der  schwächere  Geist  durch 
Einwirkung  auf  den  stärkeren  erzeugte. 

Erregt  also  nach  Abs.  147  der  Geist  wollend  die  Wahr- 
nehmung der  Bewegung  der  Glieder  seines  Leibes,  so  ver- 
anlasst er  durch  diese  den  Willen  Gottes,  seinem  percipirenden 
Geiste  Wahmehmungsideen  einzuprägen,  also  solche,  die  un- 
abhängig von  seinem  wollenden  Geiste  sind.  Sein  Wille  ist 
also  mittelbare  Veranlassung,  dass  er  unabhängig  von  seinem 
Willen  und  gegen  seinen  Willen  percipirt. 

Die  ,nicbt  von  meinem  Willen  abhängigen  Ideen'  sind 
dann  abhängig  von  meinem  Willen,  die  Ideen  des  Leibes 
unmittelbar,  die  durch  den  Leib  bewegten  Ideen  der  Umgebung 
des  Leibes  mittelbar. 
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Freilich  aber  wären  wir  mit  diesen  Wahmehmungsbewe- 
gungen  im  Stande,  in  den  Naturlauf  einzugreifen  und  Wahr- 
nehmungen von  Lust  zu  erzeugen  und  Leid  abzuwehren.  Dann 
wäre  aber  auch  das  Leid  ein  Object,  mit  dem  der  andere 
Wille  gegen  unseren  Willen  und  zufolge  unseres  Willens  gegen 
sich  selbst  wollen  müsste.  (Vgl.  S.  68.) 

Abs.  33:  ^Die  durch  den  Urheber  der  Natur  den  Sinnen 
eingeprägten  Ideen  heissen  wirkliche  Dinge;  diejenigen  aber, 
welche  durch  die  Einbildungskraft  hervorgerufen  werden  und 
weniger  regelmässig,  lebhaft  und  beständig  sind,  werden  als 
Ideen  im  engeren  Sinne  oder  als  Bilder  der  Dinge,  welche 
sie  nachbilden  und  darstellen,  bezeichnet.'  («The  ideas  imprinted 
on  the  senses  by  the  author  of  nature  are  called  real  things: 
and  those  excited  in  the  imagination  being  less  regulär,  vivid, 
and  constant,  are  more  properly  termed  ideas,  or  Images  of 
things,  which  they  copy  and  represent.') 

Ohne  auf  früher  Berührtes  zurückzukommen,  möchte  man 
hier  denn  doch  die  Frage  aufwerfen,  inwieferne  ,die  Ideen  im 
engeren  Sinne'  als  ,die  Bilder  der  Dinge,  welche  sie  nachbilden 
und  darstellen'  bezeichnet  werden  können.  Die  sinnlichen  Ideen 
sind  ,stärker,  lebhafter  und  bestimmter',  also  sind  die  Bilder 
ihnen  nicht  gleich.  Worin  aber  liegt  die  Aehnlichkeit?  Dass  die 
Ideen  der  Sinne  Anderes  und  mehr  enthalten,  ist  nicht  abzu- 
weisen; dies  ist  ein  den  Bildern  fremder  Zusatz;  diese  Bestand- 
theile  zum  Mindesten  sind  andere  Ideen,  als  die  Bilder  sie 
bieten,  und  diese  daher  keine  Abbilder  derselben.  Jene  aber 
sind  dieselben  Ideen  als  Wahrnehmungen  wie  als  Vorstellungen. 
Ich  habe  an  anderer  Stelle  das  Problem  der  Aehnlichkeit  der 
Sinnesempfindungen  ausführlich  behandelt.*  Damach  ist  ein 
Inhalt  keinem  andern  Inhalt  ähnlich.  Es  gibt  nur  gleiche  und 
verschiedene  Inhalte.  Berkeley  hat  hier  keine  Schwierigkeit 
gesehen. 

Er  fUhrt  im  Abs.  33  fort: 

,Dann  sind  aber  unsere  Sinnes  Wahrnehmungen,  wie  leb- 
haft und  bestimmt  sie  auch  sein  mögen,  nichtsdestoweniger 
Ideen,  d.  h.  sie  existiren  in  dem  Geiste  oder  werden  durch 
den  Geist  percipirt,   ebenso  gewiss  wie  die  Ideen,   welche  er 


^  Vgl.  meine  Schrift  ,Die  Vorstellang  des  Dinges',  Abschnitt  I. 
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selbst  gestaltet.  Es  ist  zuzugeben ,  dass  die  sinnlichen  Ideen 
mehr  Bealität  in  sich  tragen  ^  d.  h.  sie  sind  kräftiger;  geord- 
neter, zusammenhängender  als  die  Geschöpfe  des  Geistes ;  aber 
dies  beweist  nicht;  dass  sie  ausserhalb  des  Geistes  existiren. 
Sie  sind  auch  in  geringerem  Grade  von  dem  Geiste  oder  der 
denkenden  Snbstanz;  welche  sie  percipirt;  abhängig;  indem  si^ 
darch  den  Willen  eines  anderen  und  mächtigeren  Geistes  her- 
vorgerufen werden;  aber  sie  sind  doch  Ideen;  und  sicherlich 
kann  keine  IdeO;  sie  mag  schwach  oder  stark  sein;  anders 
existiren  als  in  einem  Geiste;  der  sie  percipirt/  (;But  then 
our  sensationS;  be  they  never  so  vivid  and  distinct;  are  never- 
theless  ideas;  that  is;  they  exist  in  the  mind;  or  are  perceived 
by  it;  as  truly  as  the  ideas  of  its  own  framing.  The  ideas  of 
Sense  are  aUowed  to  have  more  reality  in  them;  that  iS;  to  be 
more  streng;  orderly;  and  coherent  than  the  creatures  of  the 
mind;  but  this  is  no  argument  that  they  exist  without  the  mind. 
They  are  also  less  dependent  on  the  spirit;  or  thinking  sub- 
stance  which  perceives  them;  in  that  they  are  excited  by  the 
will  of  another  and  more  powerful  spirit;  yet  still  they  are 
ideaS;  and  certainly  no  idea,  whether  faint  or  streng;  can 
exist  otherwise  than  in  a  mind  perceiving  it/) 

Hier  ist  eine  Wendung;  die  so  nebenhin  einschränkend 
auftritt;  von  Belang.  Die  realen  Dinge  sind  ;in  geringerem 
Gfrade  von  dem  Geiste  oder  der  denkenden  Substanz;  die  sie 
pereipirt;  abhängig^  Nach  der  oben  gemachten  Unterscheidung 
sind  sie  abhängig  nur  von  dem  wollenden  anderen  Geist;  un- 
abhängig vom  eigenen  wollenden  *Geist;  hingegen  im  eigenen 
percipirenden  Geist.  Es  ist  eine  Vermengung  beider  Arten 
der  Thätigkeit;  wenn  Berkeley  von  einer  minderen  Abhängig- 
keit vom  Geiste  spricht.  Man  muss  dabei  fragen:  wie  vereinigen 
sieb  der  eigene  Geist  und  der  andere  Geist  in  ihrer  Wirkung 
anf  die  Idee? 

Berkeley  gedenkt  in  den  Unterredungen  zwischen  Hylas 
und  Philonous  eines  anderweitigen  als  der  hier  angegebenen 
Merkmale;  um  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  zu  unter- 
scheiden. 

Dialog  ni;  Eschenbach  226: 

;Man  darf  also  keineswegs  beftlrchten;  die  letzteren  (Vor- 
stellungen) mit  den  ersteren  (Wahrnehmungen)  zu  vermengen 
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und  noch  weniger  mit  den  Vorstellungen  im  Traum,  welche 
allemal  dunkel,  verwirrt  und  unordentlich  sind.  Vergeblich 
wären  diese  Arten  von  Eirseheinungen  lebhaft  und  natürlich. 
Denn  indem  sie  nicht  mit  den  Begebenheiten  unseres  Lebens, 
die  vor  ihnen  vorhergehen  oder  auf  ihnen  folgen,  oder  mit 
ihnen  zugleich  da  sind,  verkntlpft  sein  würden :  so  könnte  man 
sie  schon  hiedurch  gar  leicht  von  den  Dingen,  die  wirklich 
geschehen,  unterscheiden/  (,Phil.:  The  ideas  formed  by  the 
Imagination  are  faint  and  indistinct;  they  have,  besides,  an 
entire  dependence  on  the  will.  But  the  ideas  perceived  by 
sense,  that  is  real  things,  are  more  vivid  and  clear;  and, 
being  imprinted  on  the  mind  by  a  spirit  distinct  from  ns, 
have  not  the  like  dependence  on  our  will.  There  is  therefore 
no  danger  of  confounding  these  with  the  foregoing:  and  there 
is  as  little  of  confounding  them  with  the  visions  of  a  dream 
which  are  dim,  irregulär,  and  confused.  And,  though  they 
should  happen  to  be  never  so  lively  and  natural,  yet,  by 
their  not  being  connected,  and  of  a  piece  with  the  preceding 
and  Bubsequent  transactions  of  our  lives,  they.  might  easily  be 
distinguished  from  realities.^  Fräser  330.) 

Dieses  Kriterium,  dass  die  Vorstellungen  mit  den  Be- 
gebenheiten unseres  Lebens  nicht  verknüpft  seien,  hat  keine 
Kraft,  die  Unterscbeidung  zu  halten.  Denn  jede  Vorstellung 
ist  mit  vorhergehenden  Wahrnehmungen  und  jede  nachfolgende 
Wahrnehmung  kann  mit  der  vorhergehenden  Vorstellung  ver- 
knüpft sein.  Wie  fUhren  mich  sonst  Vorstellungen  zu  Wahr- 
nehmungen? Und  oftmals  sihd  Wahrnehmungen  unverknüpft, 
wie  alle  plötzlich  sich  einstellenden  Sinneseindrücke,  z.  B.  ein 
Schuss,  der  irgendwo  in  der  Nähe  fällt,  indess  ich  mit  dem 
Freunde  gehe  und  plaudere.  Im  Qrunde  sind  alle  Vorstel- 
lungen und  Wahrnehmungen  unverknüpft;  es  gibt  nur  solche 
unverknüpfte  Inhalte  (Ideen),  welche  des  Oefteren  zusammen- 
gehen und  als  Gruppen  oder  Abschnitte  von  Folgen  in  der 
Gesammtfolge  ausgezeichnet  werden. 

Bei  solchen  Ideen-  oder  Inhaltsfolgen  nur  könnte  man 
Unterbrechung  und  sprunghafte  Verknüpfung  erfahren.  Ich 
sitze  z.  B.  in  Wien  am  Schreibtisch  mit  den  Büchern  darauf 
in  einer  bekannten  Umgebung,  dem  Arbeitszimmer,  vor  dem 
Fenster  zieht  die  Donau  mit  Eisschollen,  darauf  folgt  unmittel- 
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bar  der  Anblick  eines  Gartens  in  Maienblüthe  genau  in  der 
OesUdty  welche  ein  solcher  in  einer  viele  Meilen  Weiten  Stadt^ 
etwa  Prag,  besitzt,  und  ich  lustwandle  darin  mit  einem  Freund. 
Dieses  Zusammentreffen  von  Gruppen  oder  Folgen  nennt 
Berkeley  unverknüpft,  denn  damit  die  zweite  Wahrnehmung 
sei,  müsste  dazwischen  die  Ideenfolge  der  Reise  von  Wien 
nach  Prag  und  dazu  der  Zeitablauf  von  Winter  zu  Frühling 
fiegen. 

Allein  es  gibt  Wahmehmungsgruppen,  die  einander  ganz 
ebenso  unvermittelt  folgen,  und  Vorstellungsgruppen  unter  ein- 
ander, und  auch  Vorstellungs-Gruppen^  die  vermittelt  sind.  Das 
Kriterium  ist  die  Verfassung  des  Leibes  und  der  Sinnes- 
werkzenge  und  zwar  ihr  Verhalten  zur  Umgebung;  so  lange 
dies  gleich  bleibt,  ist  alles  Wahrnehmung  oder  Vorstellung, 
und  sobald  dies  sich  ändert,  das  eine  oder  das  andere. 

Es  handelt  sich  also  nur  um  Beachtung  dieses  Kriteriums, 
das  aber  immer  zu  finden  ist,  wenn  man  Vorstellungen  fest- 
stellt :  wenn  eine  Folge  sich  der  G^sammtfolge  und  deren  Ver- 
lauf so  anpasst,  dass  gegenüber  der  beobachteten  Reihe  dieses 
gesammten  Verlaufes  ein  Einschub  anderer  Inhalte  als  der 
sonst  zugehörigen  erfolgt;  und  wenn  man  ausserdem  noch 
etwa  bestimmte  Inhalte  beobachtet,  welche  es  deuten,  dass 
dieser  eingeschobene  Verlauf  im  Leibe  allein  sich  abspielte: 
also  z.  B.  Gesichtsinhalte  bei  geschlossenem  Tastlid;  oder  In- 
halte, die  sich  einstellen  zwischen  dem  sich  zu  Bette  legen  und 
dem  sich  Erheben  zur  Nacht-  bis  Morgenzeit  u.  dgl.  m.  Dieser 
Einschub  von  Folgen  mit  oder  ohne  bestimmte  Merkmale 
imterbricht  die  Gesammtfolgen  nicht  derart,  dass  die  durch 
die  eingeftigte  Vorstellung  sich  ergebende  Inhaltsfolge  sich  un- 
verknüpft  zeigte,  sondern  reiht  sich,  wie  jede  Wahmehmungs- 
fdge,  diesen  ein.  Bloss  insofern  statt  einer  Partie  jener  Folge 
eine  andere  eingesetzt  erscheint^  ist  der  Gesammtverlauf  der 
Regel  durch  diesen  Einschub  unterbrochen. 

Dieser  Einschub  ist  aber  ohne  jenes  bestimmte  Elrite- 
riom,  welches  den  Erregungsablauf  der  Inhalte  in  den  Leib 
allein  bestimmt,  kraftlos.  Denn  ich  könnte  sonst  eine  Reise, 
einen  Roman,  ein  Märchen  mit  seinen  Bildern  für  Vorstellung, 
beziehungsweise  Wahrnehmung  unterschiedslos  halten.  Die 
Folge  unvermittelter  Gb*uppen  ist  darnach  ein  Anhalt  fUr  die 
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Einordnung  der  Inhalte  in  den  Leib  oder  für  die  Annahme  von 
Vorstellangefi.  Inhaltserreger  ausser  dem  Leibe  ergeben  Wahr- 
nehmungen. Das  Kriterium  ist  der  Leib. 

XXXI. 
Gtott  und  Natur. 

Nunmehr  folge  die  Unterscheidung  zwischen  fremden 
Geistern  und  dem  ^anderen^  Geiste ,  in  dem  die  Natur  oder 
die  wirklichen  Dinge  sind. 

Abs.  146:  ,Obwohl  es  einige  Dinge  gibt,  die  uns  überzeugen, 
dass  die  Wirksamkeit  menschlicher  Wesen  an  ihrer  Hervor- 
bringung betheiligt  ist,  so  ist  es  doch  einem  Jeden  klar,  dass 
die  Dinge,  welche  wir  Naturproducte  nennen,  d.  h.  der  weitaus 
grössere  Theil  der  von  uns  percipirten  Ideen  oder  Sinneswahr- 
nehmungen, nicht  durch  menschliche  Willensacte  hervorgebracht 
oder  von  denselben  abhängig  ist^  (iBut,  though  there  be 
some  things  which  convince  us  human  agents  are  concerned 
in  producing  them,  yet  it  is  evident  to  every  one  that  those 
things  which  are  called  the  Works  of  Nature,  that  is,  the  far 
greater  part  of  the  ideas  or  sensations  perceived  by  us,  are 
not  produced  by,  or  dependent  on,  the  wills  of  men.^ 

Es  ist  hier  nicht  gesagt,  welche  Dinge  uns  überzeugen, 
dass  die  Wirksamkeit  menschlicher  Wesen  an  ihrer  Hervor- 
bringung betheiligt  ist,  allein  ¥rir  nehmen  an,  es  sind  die 
Ideen  der  Bewegung  der  fremden  Leiber.  Unter  den  Dingen, 
welche  wir  mit  Berkeley  Naturproducte  nennen,  ist  jedoch  in 
dem  Betracht,  als  sie  sämmtUch  Wahrnehmungen  sind,  kein 
Unterschied.  Alle  Wahmehmungsideen  sind  Naturproducte, 
insofern  ein  anderer  Wille  ab  der  eigene  sie  in  uns  hervorbringt, 
aber  immer  eigene  Gedanken  des  percipirenden  Geistes,  also 
auch  die  Ideen  der  Bewegung  fremder  Leiber.  Und  wie 
sollten  wir  erkennen,  dass  auf  einige  ein  fremder  menschlicher 
Wille  eingewirkt  habe,  da  wir  nur  zwischen  solchen  Ideen, 
die  wir  selbst  mit  dem  eigenen  Willen  hervorrufen,  und  solchen, 
die  jener  andere  Geist  ohne  unseren  Willen  hervorruft,  also 
nur  zwischen  unseren  Vorstellungen  und  Wahrnehmungen, 
unterscheiden? 
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Falls  also  Berkeley  unter  den  Dingen,  an  welchen  die 
Wirksamkeit  menschlicher  Wesen  betheiligt  ist,  Bewegungen 
imd  Aeusserungen  von  Leibern  verstehen  sollte,  so  sind  sie 
offenbar  ebensowohl  Naturproducte  wie  alle  übrigen  Körper. 

Aus  dem  Dasein  der  von  unserem  eigenen  Willen  unab- 
hängigen Naturproducte  folgert  nunmehr  Berkeley:  ,Es  existirt 
also  ein  anderer  Geist,  der  sie  verursacht,  da  die  Annahme, 
dass  sie  durch  sich  selbst  bestehen,  einen  Widerspruch  in  sich 
Bchliessen  würde/  (,There  is  therÄfore  some  other  Spirit  that 
causes  them;  since  it  is  repugnant  that  they  should  subsist  by 
tbemselves,^  sect.  146.) 

Worin  liegt  also  der  Widerspruch,  dass  die  Naturproducte 
nicht  durch  sich  selbst  sollten  bestehen  können?  Darin,  dass 
sie  Ideen  sind ;  dass  Ideen  etwas  Passives,  Percipirtes,  Geistiges 
sind,  also  nur  in  einem  Geiste  sein  können.  (Vgl.  Fräser  I,  334. 
Femer  Dialogue  HI.  Fräser  I,  328  (Zusatz  der  3.  Auflage): 
,That  ideas  should  exist  in  what  does  not  perceive,  or  be 
produced  by  what  doth  not  act,  is  repugnant.'  Oder  des  Weiteren 
Fräser  335:  ,Thus,  I  prove  it  to  be  a  spirit.  From  the  effects 
I  see  produced  I  conclude  there  are  actions;  and,  because 
actions,  volitions;  and,  because  there  are  volitions,  there 
must  be  a  will.  Again,  the  things  I  perceive  must  have  an 
existence,  they  or  their  archetypes,  out  of  my  mind:  but, 
heing  ideas,  neither  they  por  their  archetypes^  can  exist 
otherwise  than  in  an  understanding;  there  is  therefore  an  under- 
standing.  But  will  and  understanding  constitute  in  the  strictest 
sense  a  mind  or  spirit.  The  powerful  cause,  therefore,  of  my 
ideas  is  in  strict  propriety  of  speech  a  spirit.') 

Hierüber  bedarf  es  keines  Längeren  und  Breiteren  mehr. 

Wenn  also  nicht  jede  Handlung  oder  Einwirkung  ein 
Wollen  ist,  muss  es  auch  kein  Wille  sein,  der  die  Ideen  in 
uns  hervorruft.  Ein  Wille  muss  es  nur  sein,  wenn  der  Hervor- 
rofer  ein  Geist  ist.  Ist  die  Idee  also  nicht  geistig,  so  muss 
sie  auch  nicht  durch  einen  Willen  hervorgerufen  sein;  dem- 
nach kann  auch  eine  Materie  sie  hervorrufen;  und  wenn  die 
Ideen  nicht  passiv  sind,   so  kann  auch  eine  Idee  die  Ursache 


*  Das  ist  die  Frage!  Müssen  denn  die  Urbilder   der  Ideen  , Ideen'  sein? 
aUxQBgsbm'.  d.  pWl.-kirt.  a.  CXXIV.  Bd.  1.  Abh.  9 
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von  Ideen   sein,   vielmehr,   um   den  Begriff  der  Idee  sodann 
zu  vermeiden:  ein  Inhalt  Ursache  eines  Inhaltes. 

Also  nur  wenn  die  Ideen  schon  geistig  vorausgesetzt 
werden,  ist  ein  Geist  Ursache  der  Ideen.  Wie  aber  ein  firemder 
Geist  die  Ideen  in  meinem  Geist  wollend  hervorbringt,  das  ist 
eine  unerklärte  Sache,  die  mit  der  Perception  meiner  Ideen 
durch  meinen  Geist  nicht  einerlei  ist,  weil  sie  nicht  eine 
Einwirkung  meines  Geistes  auf  meine  Idee,  sondern  eine 
Einwirkung  des  anderen  Geistes  auf  meinen  Geist,  dass  dieser 
Ideen  percipirt,  ist. 

Diese  letzte  Annahme  also,  dass  ein  Geist  auf  einen 
Geist  so  einwirke,  dass  dieser  Ideen  percipire,  liegt  gar  nicht 
im  Begriffe  der  Idee;  und  es  folgt  sonach  nicht,  dass  ein 
Geist  sie  erzeugt  habe,  weil,  wenn  ein  Geist  auch  nur  wollen 
kann,  doch  ein  Geist  eine  andere  Einwirkung  als  durch  einen 
Geist  oder  Willen  erfahren  mag  können,  wenn  man  nicht  eben 
jedes  Geschehen  von  vorneherein  auf  einen  Willen  als  Ursache 
zurtlckfUhrt.  Eine  jede  Wirkung  muss  nur  dann  ein  WoDen 
sein,  wenn  jede  Wirkung  von  Geistern  ausgeht,  daher  ist 
Berkeley's  Beweis  gerade  verkehrt  oder  eine  petitio  principii. 
Dass  jede  Wirkung  auf  Geister  ein  Wollen  sei,  ist  keineswegs 
dasselbe  wie,  dass  jede  Wirkung,  welche  von  Geistern  ausgeht, 
ein  Wollen  sei,  also  verwechselt  Berkeley  die  Handlung  der 
Geister   in  Betreff  der  Ideen  mit  der  Einwirkung  auf  Geister. 

Was  im  Subject  ist,  muss  im  Object  nicht  liegen.  Wie 
das  Subject  handelt,  so  muss  ein  Object  nicht  vrirken,  dass  von 
diesem  aus  das  Subject  leide.  Weil  ein  Geist  nur  wollen  kann, 
muss  es  nicht  ein  Wille  sein,  der  dies  Wollen  beeinflusst. 

Fräser  331:  ,Phil.:  Es  wäre  gewiss  eben  so  wenig  ver- 
nünftig, wenn  man  sagte,  eine  Sache,  die  nicht  wirken  kann, 
wirkte  in  einen  Geist,  und  etwas,  das  nicht  gedenkt,  könne 
eine  Ursache  unserer  Gedanken  sein  [und  zwar  ohne  sich  zu 
bekümmern,  wie  dies  mit  dem  durchgängig  angenommenen 
Satz  übereinstimme,  dass  eine  Sache,  was  sie  selbst  nicht  hat, 
auch  einer  andern  nicht  geben  könne]. 

(,Phil. :  Yes,  it  is  infinitely  more  extravagant  to  say  —  a 
thing  which  is  inert  operates  on  the  mind,  and  which  is  un- 
perceiving  is  the  cause  of  our  perceptions  [without  any  regard 
either  to  consistency,  or  the  old  known  axiom.  Nothing  can 
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giTe  to  another  that  which  it  hath  not  itself].  The  words 
within  brackets  are  omitted  in  the  last  edition.  Änm.  Fraser's.) 
E0  ist  gewiss  interessant,  dass  Berkeley  den  Satz  in  der 
letzten  Ausgabe  weggelassen  hat,  er  gehört  zu  den  verhängniss- 
YoUsten  Irrthümem.  Inwiefern  jedoch  die  oben  gekennzeichnete 
ScUossfolgerung,  dass  nur  ein  Geist  Ideen  in  uns  hervorrufen 
könne,  von  demselben  Princip  durchleuchtet  geblieben  ist, 
bedarf  nicht  weiterer  Darlegungen. 

Es  ist  augenscheinlich  eine  Aequivocation,  wenn  Berkeley 
es  UDvemünftig  findet,  dass  Etwas,  was  nicht  denkt,  Gedanken 
erzeugen  soll  können.  Versteht  man  unter  Denken  Gedanken 
besitzen,  wie  man  sagt,  ein  Mensch  denkt,  d.  h.  es  sind  Ge- 
danken in  ihm  gegenwärtig,  ohne  auf  den  Ursprung  derselben 
za  achten,  so  ist  Denken  und  Gedanken  erzeugen  keineswegs 
dasselbe.  Denken  könnte  ein  Leib,  d.  h.  Gedanken  besitzen. 
Gedanken  erzeugen  könnte  ein  Ding,  das  keine  Gedanken 
besitzt.  Unter  Denken  versteht  aber  Berkeley  wohl  Gedanken 
erzeugen;  da  allerdings  ist  Denken  und  Gedanken  erzeugen 
dasselbe,  und  die  petitio  principii  kommt  wieder  zum  Vorschein. 
Es  bleibt  dann  eben  die  Schwierigkeit,  wie  ein  Geist,  der  Ideen 
erzeugt,  auf  einen  Geist  wirke,  dass  dieser  Ideen  erzeugt,  also 
denkt,  und  ob  denn  das  Wirken  eines  Geistes  auf  einen  anderen 
dn  Denken  sei,  so  dass  nur  Denken  Ideen  erzeugt 

Es  ist  schon  gesagt  worden:  wenn  man  selbst  begreifen 
kann,  wie  man  durch  Denken  Ideen  (Gedanken)  erzeugen  kann, 
80  besteht  dies  nur  darin,  dass  ein  Denkendes  sich  Gedachtes 
erzeugen  kann,  also  auf  Gedachtes  wirkt,  beziehungsweise  es 
hervorruft.  Dass  aber  ein  Denkendes  auf  ein  anderes  Denkendes 
60  wirken  könne,  dass  dieses  Ideen  (Gedanken)  hat,  ist  eine 
andere  Sache.  Selbst  denkend  Gedanken  erzeugen  und  in 
einem  andern  Geist  denkend  erzeugen  ist  nur  möglich,  wenn 
mit  dem  (eigenen)  Denken  (obgleich  es  ein  Wollen  ist), 
das  Denken  (des  anderen)  gegeben  ist;  das  ist  doch  nicht  der 
Fall.  Die  Annahme  Berkeley's  ist  also  nur  ein  Zusammenfallen 
oder  eine  Identität  des  Ausdrucks.  Ein  Geist  erzeugt  denkend 
Ideen;  weil  also  Ideen  in  mir  erzeugt  werden,  muss  es  ein 
Geist  sein^  der  sie  in  meinem  Geist  erzeugt? 

Wenn  ein  Geist  in  mir  Ideen  erzeugen  soll,  muss  er  auf 

meinen  Willen  wirken  und  dieser  mein  beeinflusster  Wille  allein 

9* 
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oder  mit  jenem  vereint  die  Ideen  hervorrufen.  Oder  statt  meines 
Willens  mues  der  Wille  des  anderen  Geistes  meinen  percipirenden 
Geist  eine  Idee  percipiren  lassen. 

Ist  es  schon  unklar,  wie  der  eigene  wollende  Geist  es 
macht,  dass  der  eigene  percipirende  Geist  die  Ideen  p^oipire^ 
so  ist  es  noch  viel  minder  verständlich,  wie  der  andere  wollende 
Geist  den  eigenen  percipirenden  Geist  veranlasst,  Ideen  zu 
percipiren.  Er  müsste  es  entweder  unmittelbar  thun,  indem  er 
auf  den  eigenen  percipirenden  Geist  wirkt,  oder  indem  er  auf 
den  eigenen  wollenden  Geist  so  wirkt,  dass  er  percipirt.  Dann 
wäre  Wahrnehmung  ein  Percipiren  mit  meinem  und  zugleich 
einem  fremden  Willen.  Und  diese  Einwirkung  des  fremden  ' 
Geistes,  die  um  so  viel  minder  verständlich  ist,  soll  die  stärkere, 
lebhaftere  sein  und  viel  mehr  Realität  besitzen,  da  die  Wahr- 
nehmungen ihr  entspringen. 

Den  Satz,  dass  ein  Ding  nicht  geben  könne,  was  es  nicht 
besitze,  hat  Berkeley  in  der  letzten  Ausgabe  der  Unterredungen 
nach  der  Anmerkung  Fraser's  weggelassen.  Dies  geschah 
weislich;  die  Ursache  muss  die  Wirkung  nicht  enthalten. 
Wirkungen  entstehen  nicht  aus  der  Ursache  allein.  Es  müsste 
also  ein  Geistiges,  wie  eine  Idee,  überhaupt  nicht  von  einer 
geistigen  Ursache  bewirkt  sein. 

Dialog  III,  Eschenbach  248.  Phil.:  ,. .  .  Dass  ein  Wesen, 
so  gedenken  und  wollen  kann,  Gedanken  hervorbringe  oder 
darstelle,  ist  etwas,  das  man  leicht  begreifen  kann.  Allein  dass 
ein  Ding,  so  dieses  Vermögen  überall  nicht  hat,  Gedanken 
erregen  oder  in  ein  denkendes  Wesen  auf  irgend  eine  Art 
wirken  könne,  ist  etwas,  das  ich  nie  einsehen  werde.'  (Fräser 
338:  ,That  a  Being  endowed  with  knowledge  and  will  should 
produce  or  exhibit  ideas  is  easily  understood.  But,  that  a  Being 
which  is  utterly  destitute  of  these  faculties  should  be  able  to 
produce  ideas,  or  in  any  sort  to  affect  an  inteUegence,  this  I 
can  never  understand.^) 

Dass  etwas,  das  nicht  denken  kann,  Gedanken  erregen 
kann,  ist  möglich,  wenn  Denken  und  Gedanken  erregen  nicht 
dasselbe  sind;  also  ist  es  etwas,  was  eingesehen  werden  kann. 
Dass  ein  WoUen  Gedanken  erregt,  beweist  dasselbe  schon, 
weil  Wollen  also  nicht  Denken  ist.  Es  ist  sonach  sehr  wohl 
mögUch,    dass    ein    nichtdenkendes    Ding   auf   ein    denkendes 
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Wesen  einwirken  könne.  Ist  beides ;  Wollen  und  Denken, 
dasselbe,  so  ergibt  sich  der  erwähnte  Widerspruch  in  der  Weise, 
dass  das  fremde  Denken  in  das  eigene  Denken  tritt,  dass 
Wahrnehmungen  ak  von  dem  andern  Denken  abhängig  zugleich 
in  dem  eigenen  Denken  als  meine  Ideen  sind,  dass  alles  Ge- 
dachte gewollt  ist  und  nun  nicht  zwischen  Wahrnehmung  und 
Vorstellung,  zwischen  dem  eigenen  und  dem  fremden  Willen 
nntersdiieden  werden  kann. 

Es  ist  aber  das  Denken  (Ideen  haben)  nicht  dasselbe 
wie  Ideen .  erzeugen  (,percipiren'  nicht  gleich  ,wollen')>  also 
ist  aus  dem  Haben  das  Erzeugen  nicht  zu  begreifen  und  aus 
dem  Wollen  nicht  das  Percipiren.  Man  müsste  sich  denn  mit 
der  einfachen  Substanz,  welche  aus  verschiedenen  Thätig- 
keiten  besteht,  einem  Widerspruch  in  sich,  verständigen. 

Was  ist  es  nun  mit  dem  ,anderen  Geiste'?  Dieser  ist 
Gott,  der  Träger  der  Natur. 

,Wenn  wir  aber  aufmerksam  jene  beständige  Regelmässig- 
keit, Ordnung  und  Verkettung  der  Naturobjecte  betrachten, 
die  erstaunliche  Pracht,  Schönheit  und  Vollkommenheit  der 
grösseren  und  die  höchste  Kunst  in  der  Bildung  der'  kleineren 
Theile  der  Schöpfung,  zugleich  mit  der  genauen  Ueberein- 
stimmung  und  dem  Zusammenhang  aller  Theile  des  Ganzen, 
und  vor  Allem  die  nienuils  genug  bewunderten  Gesetze  des 
Schmerzes  und  der  Lust  und  die  Instincte  oder  Naturtriebe, 
Bestrebungen  und  Affecte  der  Thiere:  wenn  wir,  sage  ich, 
dieses  alles  in  Betracht  ziehen  und  gleichzeitig  den  Sinn  und 
die  Bedeutung  der  Attribute  ,Einer,  ewig,  unendlich  weise, 
gat  und  vollkommen'  beachten,  so  werden  wir  klar  erkennen, 
dass  sie  dem  vorbin  erwähnten  Geiste  angehören,  der  alles  in 
Allem  wirkt  und  durch  den  alles  besteht.'  GBut,  if  we  atten- 
tively  consider  the  constant  regularity,  order,  and  concatenation 
of  natural  things,  the  surprising  magnificence,  beauty  and  per- 
fection  of  the  larger,  and  the  exquisite  contrivance  of  the 
imaller  parts  of  the  creation,  together  vrith  the  exact  harmony 
and  correspondence  of  the  whole,  but  above  all  the  never 
enongh  admired  laws  of  pain  and  pleasure,  and  the  instincts 
of  natural  inclinations,  appetites,  and  passions  of  animals  — 
I  say  if  we  consider  all  these  things,  and  at  the  same  time 
attend  to  the  meaning  and  import  of  the  attributes  One,  Etemal, 
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Infinitely  Wise,  Good,  and  Perfect,  we  shall  clearly  perceive 
that  they  belong  to  the  aforesaid  Spirit,  Tjwho  works  all  in  all^, 
and  „hy  whom  all  things  consist^/  sect  146.) 

Dieser  Beweis  betrifft  keineswegs  das  Dasein  Gottes  mehr, 
denn  derselbe  ist  bereits  damit  gegeben  gewesen ,  dass  den 
Ideen  der  wirklichen  Dinge  ein  Geist,  und  zwar  ein  dem 
menschlichen  überlegener  Wille  als  Herrorbringer  zugehört. 
Berkeley's  Argument  für  das  Dasein  Gottes  lag  bereits  im 
Begriffe  der  Idee,  welcher  Beweis  ab  hinfWig  soeben  dai^elegt 
worden  ist.  Hier  wird  nur  aus  der  Ordnung  des  Naturlaufes 
oder  der  Folge  der  Ideen  abgeleitet,  welche  Attribute  Otott  zu- 
kommen. Aus  dem  Zusammenhang  aller  Ideen  die  Einheit, 
aus  der  wohlweislichen  Ordnung  die  Güte,  Vollkommenheit 
und  unendliche  Weisheit  Auf  die  Prüfung  dessen  ist  nicht 
weiter  einzugehen,  und  auch  nicht  darauf,  ob  man  diese  Ordnung 
in  der  Natur  finden  will  oder  nicht,  da  der  Schluss  auf  den 
Urheber  derselben  hinfkUig  ist. 

Nun  folgt  eine  beachtenswerthe  Aeusserung: 

Abs.  147:  ,Hieraus  leuchtet  ein,  dass  Gott  ebenso  gewiss 
und  unmittelbar  erkannt  wird  wie  irgend  dn  anderes 
psychisches  Wesen  oder  ein  Geist,  welcher  es  auch  sei,  der 
von  uns  selbst  verschieden  ist.'  (,Hence,  it  is  evident  that  God 
is  known  as  certainly  and  immediately  as  any  other  mind  or 
spirit  whatsoever  distinct  firom  ourselves.') 

Ebenso  gewiss  und  unmittelbar!  In  Abs.  145  hiess  es, 
dass  ich  von  anderen  Geistern  keine  unmittelbare  Kenntaiss 
habe,  wie  die  meiner  Ideen  ist  Die  Kenntniss  anderer  Geister 
hatte  ich  durch  Ideen,  die  der  Natur  hatte  ich  dadurch,  dass 
die  Ideen  von  meinem  Willen  nicht  abhängig. waren,  woraus 
ich  auf  einen  anderen  Willen  als  den  meinen  schloss,  als 
auf  die  Ursache  der  Ideen.  Ich  habe  also,  ebenso  wie  ich 
keine  unmittelbare  Kenntniss  von  fremden  Greistem  habe,  keine 
unmittelbare  Kenntniss  von  Ch>tt,  sondern  nur  von  den  wirk- 
lichen Dingen,  von  denen  ich  nach  Berkeley  auf  Qott  nur 
schliessen  kann. 

Denn  dass  die  Ideen  nicht  von  meinem  Willen  abhängig 
sind,  lehrt  mich  nicht  unmittelbar,  dass  ein  anderer  WiUe  es 
ist,  von  dem  sie  abhängig  sind,  selbst  falls  Ideen  von  einem 
Willen  erzeugt  sind. 
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lieber  solche  Widersprüche  trägt  die  Begeisterung  für 
seinen  Gott  den  Philosophen  mit  Fittigen.  Er  f!&hrt  fort:  ^Wir 
dürfen  sogar  behaupten^  dass  die  Existenz  Gottes  weit  ein- 
leuchtender percipirt  werde  als  die  Existenz  von  Menschen, 
weil  die  Naturwirkongen  unendlich  zahlreicher  and  beträchtlicher 
sind  als  die,  welche  Menschen  zogesohrieben  werden/  In 
seinem  Lobe  der  Gottheit  nimmt  der  erklärte  Gegner  des 
Unendlich  -  Kleinen  sogar  eine  unendliche  Vermehrung  der 
Natorwirkungen  vor,  die  den  Beweis  einleuchtender  machen 
sollen  als  den  anderen,  der  doch  solang  einleuchtend  und 
überzeugend  war  (Abs.  146),  bis  er  jetzt  in  Zweifel  gesetzt 
wird,  da  die  Wirkungen  der  Menschen  diesen  nur  mehr 
,znge8chrieben  werden';  infolge  dessen  sie  wieder  mittelbar  er- 
kannt werden. 

Nach  den  Unterredungen  zwischen  Hylas  und  Philonous 
ist  ,der  ganze  Begriff  Gottes  durch  Reflexion  auf  die  eigene 
Seele  mittelst  Steigerung  ihrer  Fähigkeiten  und  Beseitigung 
ihrer  UnvoUkommenheiten  erlangt'.  ,Ich  habe  daher,'  sagt 
Berkeley,  »wenngleich  keine  unthätige  Idee,  so  doch  in  meinem 
Ich  eine  Art  von  thätig  denkendem  Bild  der  Gottheit.  Und 
obwohl  ich  ihn  nicht  sinnlich  wahrnehme,  so  habe  ich  doch 
einen  Begriff  von  Ihm  oder  kenne  Ihn  durch  Reflectiren  und 
Schliessen.  Von  meinem  eigenen  Geist  imd  meinen  eigenen 
Ideen  habe  ich  eine  unmittelbare  Renntniss;  und  mit  Hilfe 
derselben  begreife  ich  mittelbar  die  Möglichkeit  des  Daseins 
anderer  Geister  und  Ideen.'  (Fräser  326:  ,For,  all  the  notion 
I  have  of  God  b  obtained  by  reflecting  on  my  own  soul, 
heightening  its  powers,  and  removing  its  imperfections.  I  have, 
therefore,  though  not  an  inactive  idea,  yet  in  myself  some 
soft  of  an  active  thinking  image  of  the  Deity.  And,  though  I 
perceive  Him  not  by  sense,  yet  I  have  a  notion  of  Him,  or 
know  Him  by  reflection  and  reasonig.  My  own  mind  and  my 
own  ideas  I  have  an  immediate  knowledge  of*,  and,  by  the 
belp  of  these,  do  mediately  apprehend  the  possibility  of  the 
existence  of  other  spirits  and  idas.') 

Wie  der  eigene  Geist  ein  Bild  der  Gottheit  sei,  wie  man 
▼on  ihm  auf  andere  Geister  schliessen  könne,  ist  hier  nicht 
gesagt;  ebenso  nicht,  wie  von  den  eigenen  Ideen  auf  fremde. 
Ja,  wenn  die  Ideen  eigene  Ideen  sind,  so  sind  freilich  fremde 
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damit  schon  vorausgesetzt;  wenn  es  einen  eigenen  Geist  gibt,, 
sind  auch  fremde  Geister  aus  dem  Begriff  zu  folgern.  Aber 
eben  diese  Begriffe  können  erst  gebildet  werden ,  wenn  ein 
Kriterium  vorhanden  ist,  das  eigene  von  fremden  Geistern 
und  Ideen  trennt,  und  wenn  diese  beiden  erkannt  sind,  sei  es 
unmittelbar  oder  aus  einer  gemeinsamen  Gb*undlage.  Sonst 
kann  Berkeley  nur  einen  Geist  und  Ideen,  selbst  unmittelbar, 
erkennen,  aber  nicht,  dass  sie  eigene  sind. 

Wie  die  Reflexion  von  den  UnvoUkommenheiten  und 
Fähigkeiten  des  ,eigenen  Geistes'  die  Existenz  Gt>ttes  begreifen 
und  kennen  lehren  soll,  ist  ebensowenig  ersichtlich.  Man  moss 
diesen  Geist  schon  voraussetzen,  dann  allerdings  hilft  ein 
bequemer  Lehnschluss  von  dem  ,eigenen,  beschränkten  Geist^ 
zu  dem  ,anderen,  unbeschränkten  Geist';  etwa  wie  die  Erkennt- 
niss  des  Sohnes  zu  derjenigen  des  Vaters  verhilft. 


xxxn. 

Der  Vericehr  der  Geister. 

Es  sei  nun  das  Verhältniss  des  eigenen  Geistes  zu  den 
fremden  Gestern  betrachtet 

Dies  zu  erklären,  soll  die  schon  angefahrte  Stelle  Abs.  147 
dienen.  Dort  heisst  es:  ,Denn  es  leuchtet  ein,  dass  bei  der  Afifi- 
cirung  anderer  Personen  der  Wille  eines  Menschen  kein  an- 
deres Object  hat  als  nur  die  Bewegungen  der  Glieder  seines 
Leibes;  dass  aber  eine  solche  Bewegung  von  irgend  einer  Idee 
im  G^ste  eines  andern  b^leitet  sei  oder  dieselbe  hervorrufe, 
hängt  gänzlich  von  dem  Willen  des  Schöpfers  ab.  Er  allein  ist 
der,  welcher,  da  er  alle  Dinge  trägt  durch  das  Wort  seiner 
Macht,  jene  Beziehung  zwisch^a  G^eist^m  aufrecht  erhält ,  ^ro- 
durch  sie  fähig  sind,  ihre  Existenz  gegenseitig  zu  erkennen.' 
(,. . .  but  that  such  a  motion  should  be  attended  by ,  or  excite 
any  idea  in  the  mind  of  another,  depends  whoUy  on  the  will  of 
the  Creator.  He  alone  is  who«  ,,upkolding  all  things  by  the  word 
of  His  power'',  maintains  tbal  intercourse  between  spirits  whereby 
they  are  able  to  perceive  the  existence  of  eacb  other.') 

Es  wäre  müssiges  Beginnen,  auf  wiederkok  Gtesag^tee 
nochmals  einzugehen;  es  bleibt  also  unbesprocken«  wie  Bericeley 
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Dch  in  Widersprüche  verliert ,  wenn  er  annimmt ,  das»  die 
Bewegongen  der  Glieder  des  eigenen  Leibes  uns  als  Wahr- 
nehmongen  sollen  afficiren  können;  und  wie  kein  Merkmal 
vorhanden  ist,  woran  man  die  Bewegungen  fremder  Leiber 
Yon  anderen  Wahrnehmungen  unterscheiden  könne,  derart^ 
dass  man  jene  fremden  beschränkten  Geistern,  diese  und  zugleich 
alle  einem  mächtigeren  Geiste  oder  Gott  zuschreiben   mtlsse. 

Er  ftihrt  aber  selbst  nicht  ins  Klare,  dass  mit  der  An- 
nahme von  solchen  Bewegungen  als  Wahrnehmungen  dessen, 
der  die  Glieder  bewegt,  Wahrnehmungen  seitens  eines  fremden 
Oeistes  verbunden  seien.  Denn  alsodann  wtlrden  die  Ideen 
der  Gliederbewegung  eines  bewegenden,  also  die  Ideen  wollenden 
Menschen  den  Willen  eines  anderen  Menschen  afficiren  und 
stärker  sein  als  dieser,  indem  sie  Wahmehmungsideen  in  ihm 
erzeugen  und  so  die  Stelle  der  Natur  oder  Gottes  einnehmen. 

Dies  gibt  Berkeley  denmach  auch  nicht  zu.  Er  lässt 
Oott  (die  Natur)  die  Einwirkung  auf  jeden  einzelnen  mensch- 
lichen Geist  besorgen.  Nunmehr  aber  kann  der  menschliche 
Geist  den  göttlichen  Willen  nicht  veranlassen,  dass  dieser  die 
Bewegungsidee,  die  der  Mensch  erzeugt,  in  einem  anderen 
Gteist  erzeuge.  Der  göttliche  Wille  ist  stärker  als  der  mensch- 
liche, und  jene  Annahme  hielte  Berkeley  auch  fUr  Gottes 
unwürdig.  Um  also  Gott  nicht  zum  Werkzeug  des  Menschen 
ni  machen,  lässt  er  es  von  dem  Willen ^^  offenbar  dem  guten 
Willen,  Gottes  abhängen,  dass  er,  wenn  ein  Geist  Glieder 
leines  Leibes  bewegt,  diese  Bewegung  als  Wahrnehmungen 
anderer  Geister  sich  darbieten  lässt. 

Die  Ebdstenz  fremder  Menschen  und  Gottes  sollte  früher 
unterschieden  werden  und  doch  zugleich  aus  den  Wahr- 
Behmungen  erschlossen  sein;  denn  Gott  war  die  Ursache  aller 
mserer  Wahmehmungsideen  und  Menschen  ausserdem  die 
Ursachen  der  Wahmehmungsideen  der  Bewegung  fremder 
Leiber.  Diese  Angelegenheit  steht  nun  so,  dass  wir  von  den 
Wahmehmungsideen  insgesammt  auf  den  Geist  Gottes  ids  ihre 
Ursache  schliessen;  von  den  Wahmehmungsideen  der  Bewegung 
fremder  Leiber  aber  (nach  der  Analogie  des  eigenen  Leibes) 
auf  solche  beschränkte  einzelne  Geister,  welche  Gott  auf  Grund 
seines  Willens  durch  die  Bewegung  derselbigen  Leiber  veran- 
lassen, uns  die  Wahrnehmung  derselben  zuzuführen.    Es  steht 
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also  hinter  diesen  Wahrnehmungen  der  Wille  Gottes  und  hinter 
diesem  die  Bewegung  der  einzelnen  Geister,  in  Wahrnehmungen 
erzeugt  durch  deren  Willen. 

Berkeley  kann  also,  wenn  er  Gottes  Hilfe  in  Anspruch 
nimmt y  jetzt  allerdings  auch  auf  diese  Weise  erklären ,  wie 
von  fremden  Geistern  erregte  Wahmehmungsideen  auf  diese 
Geister  und  auf  unseren  eigenen  Geist  wirken.  Als  Ideen  in 
uns  sind  auch  diese  Ideen  der  Bewegung  fremder  Leiber  von 
Gott.  Erzeuger  dieser  Ideen  für  Gott  sind  fremde  Geister; 
für  diese  fremden  Geister  selbst  aber  sind  diese  Ideen  aus 
Gott  erhalten.  So  hat  dies  alles  eine  Erklärung,  wenn  die 
beschränkten  Geister  auf  Gott  wirken  und  ihn  veranlassen 
können,  dass  er  ihnen  die  von  ihnen  gewollten  Ideen  zuführe 
und  zugleich  anderen  Menschen,  welchen  sie  sie  ebenfalls  zu- 
führen woUen. 

Dabei  bleibt  Gott  immer  das  Werkzeug,  wenn  auch  das 
gutwillige.  Und  wie  Gott  seine  Arbeit  leistet,  darüber  weiss 
Berkeley  ebenso  wenig  zu  sagen,  wie  er  etwa  den  ,Materialisten' 
vorwirft,  dass  sie  von  den  Dingen  wüssten,  denen  sie  diese 
Rolle  ertheilen.  Im  Uebrigen  stellt  die  Darlegung  des  obigen 
Absatzes  deutlich  vor  Augen,  wie  Berkeley  das  E^ahrungs- 
verhältniss  verkehrt. 

Schlicht  und  einfach  lösen  sich  diese  sämmtlichen  Schwierig- 
keiten und  fallen  hinweg,  wenn  man  die  Erfahrung  des  Leibes, 
also  die  gemeine  Sprache  und  Anschauung  anstatt  des  Geistes 
zu  Hilfe  ruft.  Da  sind  die  im  Leibe  vorausgesetzten  Inhalte 
Bilder  der  ausser  dem  Leibe  befindlichen.  Da  scheiden  die 
inneren  und  äusseren  Erregungen  VorsteUung  und  Wahrnehmung. 
Da  sind  die  Ausgangsstellen  der  Erregungen  der  Wahmehmungs- 
inhalte  wirkliche  Dinge,  denn  diese  Erregungen  wirken  auf 
einander  imd  auf  das  Ding  Leib,  welches  mit  ein  Ding  unter 
ihnen  seine  Wirkimgen  als  fremder  Leib  ausübt.  Und  da  sind 
so  viele  Personen  als  Leiber  und  besteht  die  Natur  aus  allen 
den  Erregungsausgangsstellen  oder  den  Dingen,  als  welche 
die  Erregungen  sich  in  den  Leibern  in  Inhalten  darbieten. 
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xxxm. 

Der  Idealismus  Berkeley^s. 

Der  Idealismus  Berkeley's  ist  die  Betrachtung  des  Welt- 
bfldes  aus  der  Vorderansicht;  die  neue  Lehre  besteht  in  der 
Beschreibung  desselben  ohne  Rücksicht  auf  seine  Tiefe  und 
mit  Leognung  des  Abstandes  sowohl  wie  der  in  dem  Abstand 
befindlichen  Gegenstände.  Die  Hauptschrift  Berkeley's  über 
die  Grundlagen  der  menschlichen  Erkenntniss  verhält  sich  zur 
Lehre  vom  Sehen  derart,  dass  diese  den  Abstand  leugnet,  jene 
die  im  Abstand  befindlichen  Gegenstände. 

Hier  wie  dort  ist  das  Entscheidende,  welchen  Standpunkt 
der  Philosoph  einnimmt.  Nach  den  eben  ausgeführten  Er- 
örterungen lässt  sich  Berkelej's  Standpunkt  folgendermassen 
darlegen: 

Er  sieht  die  Welt  als  ein  Bild  an,  das  in  der  Vorder- 
ansicht gegeben  sei  und  das  über  sich  hinaus  keine  ander- 
weitige Betrachtung  von  einer  Seitenstellung  zulässt.  Daher 
findet  er  keine  Gegenstände  gegenüber  dem  Bilde.  Verglichen 
mit  dem  Standpunkt  der  gemeinen  Erfahrung  ergibt  sich  darnach 
folgender  Unterschied: 

Die  Inhalte,  welche  an  sich  weder  als  Gegenstände,  noch 
als  Bewusstsein  gelten,  welche  aber  durch  Beobachtungen  zu 
beiden  ausgedeutet  werden,  bestimmt  Berkeley  blos  als  Ideen. 
Er  macht  sie  zu  ,Perceptionen'  eines  ^Geistes^  Er  setzt  demnach 
die  Unterscheidung  der  Erfahrung  zwischen  Gegenständen  und 
Abbildern  zum  Theile  stillschweigend  voraus,  indem  er  die 
Inhalte  für  das  wahrgenommene  Bild  ausgibt  und  den  voraus- 
gesetzten Träger  dazufügt.  Diesen  nimmt  er  jedoch  in  der 
schiefen  Entlehnung  als  Geist  und  erklärt  nun  alle  Inhalte  als 
eigene  Ideen,  d.  h.  er  stellt  seinen  Geist  in  die  Vorderansicht 
SU  ihnen,  und  zwar  sodann  zu  allen  Ideen  Geister  in  die 
Vorderansicht. 

Er  behandelt  demnach  die  Inhalte  wie  ein  Bild  am  Auge? 
aber  so,  dass  er  nur  die  auf  den  Grund  des  Auges  fallende 
onendliche  Verkürzung  allein  gelten  lässt,  diese  Seitenansicht 
aber  nicht  weiter  benützt,  um  zu  den  Gegenständen  zu 
gelangen.   Er  leugnet  daher  auch  den  Abstand  und  die  Gegen- 
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stände.  Wie  dem  fremden  ^Auge  oder  Geist'  nur  das  Bild  ohne 
Abstand  gegeben  ist,  so  ist  die  Welt  der  Inhalte  in  seiner 
Lehre  eine  Welt  der  Ideen,  d.  h.  ein  eigenes  Bild  im  ;Auge  oder 
im  Geiste'  ohne  Abstand  und  ohne  Objecto.  Und  ebenso  dann 
den  fremden  Trägem  von  Bildern  oder  fremden  Individuen, 
die  er  als  Geister  bezeichnet. 

Diese  Lehre  wird  dadurch  begünstigt,  dass  alles,  was 
ausserhalb  des  Abbildes  vorgefunden  wird,  sich  in  dem  Ab- 
bilde selbst  vorfindet,  nämlich  als  eben  die  Vorstellung  des 
ausser  dem  Abbilde  Befindlichen.  Darum  reicht  Berkeley  mit 
der  Schilderung  des  Abbildes  (der  Vorstellungen)  in  seiner  Be- 
schreibung des  Weltbildes  aus,  soweit  es  einem  einzelnen  In- 
dividuum gegeben  ist.  Er  beschreibt,  da  in  der  Vorstellung 
alles  enthalten  ist,  was  jenes  Wahrnehmimgsbild  bietet,  das- 
selbe vollständig;  aber  aus  der  Deutung  der  Vorstellung  gelangt 
man  wieder  zu  dem,  was  sie  repräsentirt,  und  durchbricht  den 
Bann,  in  welchem  der  Beschreiber  der  Wirklichkeit  sich  durch 
diese  Vorspiegelung  nicht  fesseln  lässt. 

Was  dieser  Lehre  femer  zu  Statten  kommt,  ist  die  Leichtig- 
keit, mit  der  es  Berkeley  gelingt,  die  Seitenansicht  des  Objectes 
gegenüber  dem  fremden  Auge  als  die  Vorderansicht  seines 
eigenen  Geistes  zu  fassen.  In  dieser  Verwechslung  liegt  eine 
weitere  Wurzel  der  Irrung,  welche  Berkeley's  Idealismus  aus- 
macht und  die  in  dem  Mangel  eines  Principium  individuationis 
beruht,  welche  dann  die  Erkenntniss  fremder  Menschen  aus- 
schliesst.  Ein  Seitenstück  zu  derselben  und  eine  Anwendung 
der  ganz  gleichen  Verwechslung  des  Standpunktes  ist  darin 
zu  finden,  dass  jede  Vorstellung,  also  etwa  die  eines  Gegen- 
standes, der  (von  einem  Individuum)  nicht  wahrgenommen 
werde,  als  die  Idee  eines  anderen,  nämlich  eigenen  Geistes 
ausgegeben  wird,  und  daraus  die  Folgerung  gezogen  wird, 
dass  keine  Idee  ausserhalb  eines  Geistes  gedacht  werden  könne. 
Es  ist  auch,  dieser^  Fehlschluss  berichtigt  worden. 

So  überraschend  es  erscheinen  mag,  man  kann  es  mit 
Erfolg  durchführen:  Berkeley's  phänomenalistische  Erkenntniss- 
lehre ist  als  Auffassung  des  Weltbildes  nichts  als  die  Behauptung 
des  ersten  Satzes  seiner  Theorie  des  Sehens.  Wie  ihm  der 
Abstand  als  Punkt  am  Auge  erscheint,  derart,  dass  er  also 
den  Abstand  von  dem  Punkt  aus  betrachtet,   den  er  im  Bilde 
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im  Grande  des  Auges  deutet:  so  auch  das  Qanze  der  Welt. 
Das  Weltbild  zeichnet  er  so,  wie  es  am  Grunde  des  fremden 
Auges  sich  abbildet.  Dieses  ist  das  Ganze  des  fremden  Be- 
wnsstseins,  und  nun  schildert  er  es  so^  wie  er  es  sähe,  wenn 
er  im  fremden  Leibe  es  beobachtete.  Er  sieht  die  Welt  in 
dem  Bild  am  fremden  Auge^  als  wäre  blos  dieses  die  ganze 
Welt  Da  ist  nun  alles  blos  ein  Bild  für  Berkeley;  eine  Ideen- 
gesammtheit;  ohne  Abstand,  ohne  fremde  Personen  und  Dinge. 

Dass  hinwiederum  dieses  Bild  für  sich  allein  nicht  be- 
stehen könne,  ergibt  sich  ihm  aus  seiner  Auffassung  des  Bildes, 
das  ihm  aus  Ideen  besteht.  Die  Idee  ist  passiv  und  geistig, 
also  eines  Geistes  bedürftig,  der  ihr  das  Dasein  gibt.  Darum 
köDDen  Ideen  nur  im  Geiste  sein  und  ist  es  ein  Widerspruch, 
dass  es  Ideen  ausser  einem  Geiste  gäbe.  Danach  ist  das  Welt- 
bSd  ein  Ideenbild  und  im  Geiste. 

Um  zu  verhüten,  dass  es  Dinge  ausser  dem  Geiste  gebe, 
genügt,  dass  die  Dinge  Ideen  sind,  weil  blos  Bilder  da  sind, 
da  kein  Abstand  von  Dingen  und  Ideen  vorhanden  ist.  Dies 
erweist  ihm  die  Abstandslehre,  und  da  sind  denn  auch,  inso- 
ferne  sie  Ideen  sind,  die  Dinge  im  Geiste. 

Auf  diesen  Grundlagen  ruht  der  Idealismus  Berkeley's. 
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n. 

üeber  einige  orthographische  und  lexicalisehe  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Codex  Suprasliensis 

im  Verhältniss  zu  den  anderen  altsloveniBchen  Denkmälern. 

Von 

Dr.  W.  Vondr&k. 


L 

Den  Ausgangspunkt  unserer  Untersuchungen  bilden  Pro- 
fessor Jagi6'  ^Studien  ttber  das  altslovenisch- glagolitische  Zo- 
graphos-Evangelium'  (Archiv  fUr  slav.  Phil.  I,  S.  1 — 65  und  II, 
S.  201 — 269),  durch  welche  den  bis  dahin  in  vielen  Fällen  nur 
eine  Qui  pro  quo-Rolle  spielenden  Vocalen  1l  und  k  in  den 
altdovenischen  Denkmälern  ihre  berechtigte,  früher  aber  häufig 
beitrittene  und  angefeindete  Stelli;ing  —  soweit  es  sich  um  be- 
itiminte  Fälle  handelte  —  in  ungezwungener  Weise  zugevriesen 
wurde.  Wenn  sich  auch  diese  Studien  vornehmlich  auf  den 
Cod.  Zogr.  erstreckten,  so  wurden  doch  auch  die  anderen 
Denkmäler  — w  darunter  namentlich  der  Cod.  Supr.  —  stets 
berdcksichtigt,  so  dass  eine  Nachlese  nicht  viel  Material  ver- 
spricht, selbst  wenn  man  sein  Auge  mit  den  schärfsten  Gläsern 
bewaffiien  wollte.  Nur  dort,  wo  Einzelnes  blos  angedeutet 
wurde,  kann  man  auf  dem  auf  diese  Art  angegebenen  Pfade 
weiter  vorwärts  dringen  imd  zwar  soll  uns  hier  in  erster  Linie 
der  Cod.  Supr.  beschäftigen,  weil  er  gerade  so  Manches  in 
dieser  Beziehung  enthält,  was  ihm  eine  exquisite  Stellung 
unter  den  altslovenischen  Denkmälern  (den  Namen  verdient  er 
trotz  seines  zum  grossen  Theile  bulgarischen  Ursprunges)  ver- 
schaflFt.  ^  Bezüglich  der  Anwendung  der  1l  und  k  in 
demselben  kann  im  Allgemeinen  gesagt  werden,  dass 
im  Stamme  trotz  vielfacher  Abweichungen  häufig  das 
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normale,  alte  gewahrt  wird,  während  im  Auslaat  eine 
auffallende  Verschiebung  derartig  eingetreten  ist,  dass 
in  Präpositionen,  selbst  auch  wenn  sie  als  Präfixe  fun- 
giren,  das  k  in  erstaunlichem  Masse  wuchert,  sonst  da- 
gegen im  Auslaute  anderer  Wörter  von  •k  verdrängt 
wurde.  So  haben  wir  es  hier  mit  einer  Art  von  lautlichem 
Compromiss  zu  thun^  doch  ist  der  Gebrauch  von  k  in  dem 
erwähnten  Falle  nicht  willkürlich,  sondern  knüpft  sich  in  der 
Regel  an  die  schon  von  Jagi6  angegebenen  Bedingungen^ 
während  die  Existenz  des  li  nur  einer  —  wir  kOnnen  nicht 
einmal  sagen  ,löblichen'  —  Gepflogenheit  des  Schreibers  zuzu- 
schreiben ist. 

Mit  dem,  was  namentlich  hervorsticht,  wollen  wir  nun 
beginnen.  So  führt  Jagi6  (1.  c.  II,  S.  245 — 247)  aus,  dass  die 
Präp.  B'k,  wenn  ein  erweichter  consonantischer  Anlaut  folgte 
oder  die  nächste  Silbe  die  Vocale  e,  i,  9,  e,  k  enthielt,  ihr  i^ 
in  k  im  Zogr.  häufig  verwandelte.  Was  nun  den  Cod.  Supr. 
anbelangt,  so  kann  man  hier  die  Regel  aufstellen,  dass 
die&e  Erscheinung  nicht  blos  bei  der  Präp.  B'k,  sondern 
auch  bei  Ck  jedesmal  dann  auftrat,  wenn  der  Anlaut 
des  nächstfolgenden  Wortes  ein  il  enthielt.  Ausnahmen 
sind  äusserst  selten. 

Zuerst  wollen  wir  die  die  Präp.  R^k  betreffenden  Fälle 
aufzählen.  Mit  k  finden  wir  im  Cod.  Supr.  folgende  Beispiele 
Rk  lik  8.  25;  70.  10;  84.  18;  118.  21;  170.  23.  25;  189.  29 
197.  9;  282.  15.  24.  26  (zweimal);  284.  12;  314.27;  365.  13 
Bki}fH}Kf  14.  10;  66.  16;  221.  28;  395.  7;  435.  18;  Rk  hhx^w 
20.  25;  21.  11;  22.  3;  33.  26;  84.  25;  104.  26;  119.  23;  141 
18;  192.  9;  247.  9;  297.  1;  Rk  Hiro^Kf  36.  21;  Rk  ÜHXiMi  39 
23;  95.  11;  104.  26;  376.  9;  449.  10;  Rk  Hk}Kf  58.  21;  74.  15 
145.  9;  264.  9;  359.  6.  7.  8;  372.  24;  413.  8;  Rk  ha  58.  22 
59.  14;  125;  26;  Rk  lifMk  62.  24;  177.  10;  207.  29;  237.  29 
254.  19;  325.  6;  353.  11;  357.  15;  361.  19;  362.  3;  399.  18 
413.  29;  426.  19;  428.  9;  435.  29;  436.  1;  448.  20;  450.  19 
451.  11;  Rk  HfH  66.  15;  143.  10;  145.  16;  150.  7;  20.  22;  439 
21;  Rk  liA^Kf  67.  2;  Rk  HiMk^Ki  67.  7.  12;  219.  27.  29;  340 
2;  410.  1;  413.  27;  429.  7;  435.  17;  439.  4;  Rk  HHKfHCK'kiH 
79.  2;  82.  1  (vielleicht  ist  auch  Rk  hhkomhahhhckiuh  73.  5  so 
zu  beurtheilen);  Rk  lif  84.  18;  97.  25;  127.  11;  410.  3;  Rk  ^ 
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105.  13;  120.  4;  145.  13;  153.  3;  403.  5;  432.  22;  Rk  itHXCkHHH 
303.  19;  Kk  HfrA4  94.  16.  21;  216.  28;  32ö.  16;  Bk  hVo  258.  7; 
432.  23;  441.  28;  Bk  titiKt  2ö9.  27;  308.  4;  378.  10;  381.  19; 
ik  iSm  383.  29:  Bk  Ah  422.  12. 

Aasnahmen:  B-k  iScKf  143.  11;  B-k  iJfH  176.  6;  207.  10; 
Vk  AiUk  159.  33;  B-k  litH^t  207.  9;  B-k  HtrA»  208.  13. 

Diese  Prftposition  tritt  feiner  als  Bk  aof  in  Fällen,   die 
durch  die  Beschaffenheit  des  Vocals   der  nachfolgenden  Silbe 
des  zonttchststehenden   Wortes  bedingt  sind.     So   finden    wir 
hier  einzelne  typische  Falle  wie  die  Schreibweise:  Bk  B-kK-ki, 
nnd  zwar:  S.  11.  15;  15,  20;  49.  20,  29;  61.  6;  72.  23;  83.  9 
94.  4;  108.  13;  110.  6;  113.  24;  120.  18;  121.  26;  122.  9.  10 
124.  4;  128.  3;   131.  22;   134.  11;   136.  20;   138.  4;   153.  26 
156.27;  161.  8;  174.  7;  184.  4;  186.  10.  12;  189.  22;  199.  12 
203.  29;  222.  7;  229.  10;  234.  7;  243.  11.  13;  245.  2;  252.  24 
253.  20;  264.  23;  255.  23;  259.  23;  261.  19;  272. 19;  284.  29 
289.  18;  294.  5;  301.  25;  317.  15;  320.  12;  326.  26;  329.  28 
337.  7;  357.  23;  365,  3;  371.  28;  382.  13;  391.  13;  396.  12 
femer  Kk  B-fcK*:  258.  7;  348.  21  (zweimal). 

Ansnahmen:  B-k  rkK-ki  S.  17.  17;  39.  9;  85.  25;  90.  6; 
125. 14;  177.  26;  196.  16.   Weniger  ausgeprägt  ist  diese  Regel 
in  den  Verbindungen:  Bk  TkMkHHi^H  S.  165.  9;   184.    19.   20 
ik  TiMkHHUH  11.  23;  42.  21;  47.  3;  52.  26;  144.  25;  164.  24 
ik  TfMkMHia^  42.   11.  13;  51.  10.  11;  52.  13.  15;  56.  8.  10 
78.  22;  83.  23.   25;  88.   8;  95.  5;   101.  6;   102.  7;   104.  5 
105.  21.  26.  27;  106.  1;  146.  18;  Bk  TkMkHHu;iL  73.  6;  136.  25 
146.  5;  147.  4;  271.  15  und  Bk  TkAiH-k  152.  8,  der  hier  schon 
folgende  Fälle  gegenttber  stehen:   B-k  TfMkHHiV!»  5.  8;  42.  26; 
28;  99.  3;  135.  20;  139.  4;   B-k  TkiUkHHU«  101.  20;  146.  19; 
155.  33;  187.  9;  194.  3;  267.  1;  271.  19;  348.  28;  B-k  TkMHHUH 
42.  4;  187.  22;  272.  14;  354.  22.  und  b-k  tcaihhuh  43.  15; 
d3.  25;    135.   26;    348.    14.     Man  vergleiche    auch    noch   B-k 
TVMirkiHjfk  348.  15  mit  dem  in  der  nächsten  Zeile  folgenden 
>^  TkMH-kiN]fk  348.  16  (ebenso  auch  364.  24),  doch  auch  B-k 
TkMirkpk  weiter  unten  (348.  25). 

Es  werden  nun  noch  andere  Beispiele  angefUhrt,  in  denen 
in  der  nächstfolgenden  Silbe  ein  t  steht;  es  sind  folgende: 
>h  3i«kUk  2.  9;  260.  9;  442,  5;  441.  3.  25  (— h);  Bk  sfTBp-k-rkH 
10. 19;  Kk  B(AH^-k  13.  12;  202.  9;  255.  1;  440.  29;  Bk  biahiUI;» 
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153. 4;  289.  21;  294.  8;  442. 13;  Bk  bmhk;i;  220. 22;  Bk  BMHK-kiH 
253.  2;  317.  17;  BkBMHKA«  427.  29;  Bk  HiBfCiX^k  17.  6;  391.2; 
Bk  HfBirkCKiH  360.  5;  Bk  HiHCTkA'kHHY  19.  7;  356.  25;  Bk  niuiTipiL 
19.  17;  26.  4;  417.  19;  Bk  niuiTk  422.  19.  23;  Bk  asrk  23.  26 
58.  15;  83.  22;  97.  24.  26;  143.  21;  189.  20;  174.  25.  27;  181. 18 
214.  11;  235.  15;  292.  3;  315.  13;  346.  7;  356.  22;  359.  21 
390.  8;  406.  19;  Bk  msAAüw  23.  19;  28.  12;  38.  9;  47.  4;  59.  12 
Bk  Hic'ki'rkCTHk  30.  19;  Bk  niHAiiH  42.  8;  405.  6  ( — Ak);  Bk 
ciBacTHH  52.  27;  56.  28;  Bk  oipo  58.  19;  Bk  K'MapHH  85.5; 
Bk  ciMk  184.  8;  381.  12;  397.  2:  Bk  cih  316.  6;  Bk  ciro  436.  19; 
Bk  HiA'li^H  209.  5.  7;  411.  3;  Bk  A^Hk  211.  23;  Bk  A^^X^  ^^30. 13; 
Bk  BipHrax-k  234.  12;  272.  15;  Bk  iyän/KHAX-h.  234.  22]  322.  15. 
(—hm);  Bk  HiB^pkCTB^  238.  9;  298.  23;  Bk  piBpa  261.  9; 
368.  10;  384. 12  (— o);  387. 14  (— o);  390.  4  (— o);  Bk  Gr^v"'»"^ 
271.  17;  311.  11  (-*);  343.  17;  Bk  BiXkX-kiHjfk  274.  22;  Kk 
ciTkH-kiM  332.  14;  Bk  BiciAHie  356.  28;  376. 13  (—hh);  377. 14 
( — hh);  Bk  HiHAHkie  363.  26;  Bk  himoujth  373. 17;  Bk  BfCH'k'kMk 
397.  10;  Bk  HiAOoyAiisHHH  399.  7;  Bk  ^KiHkCK'kH  400.  20;  Bk 
i€AHOiiik  410.  3;  428.  26  (— hhi^);  Bk  ^ip^coiSH  414.  20;  423.  22. 

(— CT'k'kMk);  Bk  BIAHH'kCTB'k  427.  25;  Bk  BKKOHfHkHlilM  414. 16. 

Es  folgt  ein  a:    Bk  MJk  56.  17;  Bk  TA  58.  21;  110.  2; 

Bk    IIATkHAAiCATkHOie    211.    26;     Bk    TK^TKA^    364.   21;     Bk    CA 

405.  22;  Bk  CBAT-kH  417.  15. 

Die  nächstfolgende  Silbe  enthält  ein  'k:  Bk  fi'kKJk  17.  12; 
48.  17;  59.  2;  60.  13,  14;  70.  13;  117.  17.  20;  185.  20;  186.  9; 
408.  14;  Bk  p'kii'k  401.  26;  Bk  pisKAX^  ^'^^  ^^y  ^^)  ^^  BplsMA 
259.  2;  260.  13;  264.  29;  308.  29;  316.26;  Bk  Efi±MiH§x^  17,21 
Bk  Bp^MfHA  73.  4;  Bk  T^X'^  18.  10;  34.  12,  14;  36.  28;  439.  7 
Bk  CT-kHajf-k  23.  14;    Bk  ca^a^^  23.  27;  31.  28;  37.  8;  60.  6 
90.  1;  101.  6;  111.  9;  117.  26;  145. 12;  163. 15;  170. 20;  254.  23 
322.  10;  380.  14;  Bk  ca^at^«  253.  14;  Bk  th^b*  33.  8;  117.  11 
263.  25;    Bk   Bi^A'^X'i'  43-  ^0;    Bk   B'kA'k  217.  25;    Bk   Bi^A^ 
416.  28;   Bk  irkcHijfk  51.  21:    Bk  cpi^A^  6^*  3.  6.  10.  15;   Bk 
AH^CTO  69.  24;  Bk  AitcT^jf-k  217.  9;  392.  8;  398.  21;  Bk  u*- 
capkCTBO  251. 15.  18;  319.  25  (— hi6);  369. 5  (—Hie);  Bk  u'kcapk- 
ctbIs  73.  23;  Bk  H^capnjfk  173.  25;    Bk  rkrij^ii  82.  27;   Bk 
Bp'kTHUJTH  84.  18;  Bk  KAisTk  92.  13;  150.  21.  26;  Bk  KAiLTkKA^ 
405.  22;  406.  20;    Bk  t*ao  127.  14.  15;  317.  6;    Bk  cp-kAi-k 
145.  19;  Bk  A*TO  161.  12;  416.  27  (— a);  423.  22  (— -kpi.); 
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ik  irkAPi^jfk  178.  23;  sk  sp^irk  179.  18;  183.  21;  359.  14; 
ik  NiKOTOp'fcH  186.  24;  Bk  n^HH  209.  9;  sk  n^kTHT^ik  257.  24; 
ik  rfi±x^  258.  28;  sk  simkN-k^M'  271.  12;  Bk  A^noTü^  278. 
30.  21;  Bk  A*fcno  293.  14;  Bk  cbIluita  280.  8;  Bk  fiA'kilfHHie 
313.  5;  Bk  rkHH  338.  19;  347.  11;  349.  18;  364.  25;  Bk  c^Hk 
339.25;  Bk  a^üo  351.5;  Bk  B^NkH-kiH  356.27;  Bk  AP'bB^  374. 19; 
ikCB-hTkii^H  379.  19;  Bk  M±pX.  381.9;  Bk  Bpiia-b  401.  23;  Bk 
(rkA'kirkiiA  401. 28;  Bk  ^A^kBitirk  436.  24;  Bk  HlLRikiHj^ik  440. 20. 
Die  folgende  Silbe  weist  ein  h  anf:  Bk  ahi^i  5.  26;  146.  29; 
352.  1;  Bk  fiHA'bN'k  25.  23;  Bk  xpHAiCATH  32.  29;  Bk  nhctotü^ 
35.  18;  Bk  MHpii  39.  23;  392.  6;  Bk  AiHp-k  289.  2;  Bk  CHüii 
33.  15;  Bk  XCHTHH  60.  27;  Bk  nHHaicHAH  107.  2 — 3;  Bk  GhÜhahh 
98.  2;  Bk  CHX-k  108. 17;  Bk  chh  114.  29;  Bk  HH^MCKaaro  147.  23; 

Rk    NHKOMHAHM%    156.   2;     Bk    nHCBOy^H    171.    1;     Bk    BHAaHHNK 

231.  27;  Bk  BHAaHHH  253.  11;  Bk  Ühhih  298.  26;  Bk  chohob^ 
340.  1;  Bk  BHNO  359.  24;  366. 26;  Bk  CBHHHbfli  362.  27;  Bk  PKHSHk 
373.  9;  407.  13  (— h);  Bk  AHK-k  390.  23;  Bk  thhü^  391.  3;  Bk 
npHM^Tk»  405.  16. 

Schliesslich  ein  k:  Bk  Bkrkj^'k  14.  9;  364.  7;  Bk  BkCH 
18.  11;  Bk  BkCfM-k  19.  14;  60.  24;  209.  17;  344.  6:  Bk  BkCk 
129.  1;  Bk  BkCü^  392.  8;  Bk  BkCi  392.  11;  Bk  BkCA  417.  4;  Bk 
€k  16.  15;  Bk  fi,km  21.  12;  94.  16;  362.  3;  Bk  Ai'Hk  120.  2; 
162.  4;  295.  1;  449.  14;  Bk  ABi^pH  27.  27;  Bk  NkCTk  178.  12; 
Kk  ikCTH  211.  20;  Bk  CkM*  215.  18;  216.  17;  219.  19.  21;  325. 
25.  26;  418.  3.  12;  Bk  MkM-k  227.  7;  407.  29;  416.  16;  Bk  TkM* 
338.  19;  347.  17;  355.  9;  Rk  BkHü^TpkilHHX'K  354.  8;  Bk  BkHii- 
uikHHTjfk  376.  2;  399.  2  (— hh);  Bk  CkM;  381.  4;  398.  25;  Bk 
ckiicTH  426.  4.  Ferner  mögen  hier  noch  die  Fälle :  Bk  i^pkKBf 
160.  21  and  167.  11;  Bk  cpkA'UH]fk  296.  21;  Bk  n^kTH  389.  8 
und  Bk  npkCH  407.  7  erwähnt  werden. 

2jahlreich  sind  die  Fälle ;  in  denen  die  erwähnten  Be- 
dingungen nicht  vorhanden  sind,  und  das  Bk  behauptet  sich 
dennoch,  nämlich:  Bk  oriik  2.  7  (gegen  Bik  oriik  4.  10.  13.  14 
etc.);  Bk  TOAik  19.  24;  390.  5;  Bk  ci^BopikHü^NK  25.  22;  Bk 
CKoiCMk  33.  1.  3;  Bk  rpaA'b  33.  9;  Bk  c^pkCKü^  42.  12;  Bk 
P4Ti)fk  50.  11  (vgl.  jedoch  Zeile  22);  53.  1;  Bk  KO^n*  50.  24; 
59.  27;  357.  15.  20  (gegen  BT.  K.  64.  16;  70.  23  u.  s.  w.);  Rk 
M^N  57.  13  (weil  zweimal  ein  begründetes  Bk  :  Rk  piiRajfk 
vorausgeht);  Rk  houjth  60.  17;  361.  23  (— Tk);  Bk  BOA*  60.  20; 
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Kk  CTO^A^Hk  66.  21;   Bk  3aK0HHi6  68.  25;   Bk  caAiOAik  72.  14; 
Bk  Hi^Tpk  102.  1;   Bk  TO  110.  20;  Bk  KOpaBk  114.  28;  Bk  no^- 
ct-kiiIa^  128.  20;  401.  10  (--h);   Bk  OBkuiTHH  129.  6;  Bk  scp^ 
161.  8;   Bk  KVpfCTHHk  159.  29;   Bk  maa^  200.  25;  429.  20;    Rk 
saKOH'k  239.  15;  Bk  crapki^k  AiiicTO  240.  15;  Bk  pü^Koy  240.  16; 
389.  17;   Bk  CAaBt  240.  24;  244.  28;   Bk  31^aobh  242.  20;    sk 
pa3B0HHHRiki  243.  6;    Bk  no\-CTOMik  247.  8;    Bk  nocAiLAkiS^gaA 
256.  11;  Bk  lor-k  257.  18;  Bk  ak^h  258.  15;  Bk  MJkn,iL  271.  10; 
Bk  CKOpt  278.  22;   Bk  paAOCTk  279.  7;  Bk  HanacTH  284.  3;  sk 
npaSAi^Nik  295.  3;  Bk  BaBy-AOHik  312.  28;  Bk  CJf^A'^'UH  316.  7 
Bk  PaANAfH  335.  12;   Bk  poA^CTBO  340.  21;   Bk  UAk  364.  21 
Bk  CTpacTH  364.  23;    Bk  poBii  364.  24;   Bk  CAacTk  365.   10 
379.  13;  Bk  aA-k  365.  22;  Bk  cü^uiTiie  366.  4;  Bk  CAMJk  367.  24 
Bk  Haa'kM'k  381.  13;  Bk  craAHH  382.  2;  Bk  saKAiONiHikifagi  383.  3 
Bk  Koynk  388.  14;  Bk  NaiUA  390.  11;  Bk  Hiki  390. 13;  Bk  KOHkUk 
392.  9;  Bk  KOH  395. 10;  Bk  M^xpkil^ui^  399. 1;  Bk  co^TikH'kiH)^'k 
407.  10;  Bk  coyie  411.  10;  425. 23;  Bk  caaiOH  416. 27;  Bk  rpaA^k 
418.  15;  Bk  caaml  431.  10;  Bk  rpa^KAk  434.  9;  Bk  aioc'bii  452.  2. 
Ferner:  Bk  upikK^Bf  209.  9;  Bk  rpi^TaHH  261.  5;  Bk  npikB'k'kAi'k 
436.  27  und  Bk  TT.  359.  18;  Bk  Tk  (sie!)  358.  4;  359.  5.  18. 

Man  wird  hier  bemerken,  dass  die  Zahl  der  Fälle  des 
Bk  mit  A,  Oy  cy,  Xky  'k  in  der  nächstfolgenden  Silbe  hinter  jener 
mit  ij  A;  "k,  i  und  k  bei  Weitem  zurückbleibt.  Sie  beträgt 
etwa  80,  während  das  Bk  mit  f  allein  in  der  näehstfolg^iden 
Silbe  die  Zahl  100  Ubei-steigt;  dasselbe  gilt  auch  von  Bk  mit 
folgendem  'k,  da  wir  ebenso  mehr  als  100  Beispiele  oben 
finden.  Dazu  kommt  noch  Bk  B'bK'Ki,  das  mehr  als  60mal  sich 
vorfindet  Ferner  muss  auch  noch  bemerkt  werden,  dass 
gerade  im  letzteren  Falle  (mit  folg.  "k)  ein  B^k  nicht  ganz 
60mal  auftritt:  z.  B.  B^k  -rkjfk  33.  24;  B^k  KütTk  151.  22; 
Bik  B-kiiaj^ik  171.  20;  Bik  c^iiA*!^  ^^T- 19;  B'k  i^-kcapkCTBO  251.  20; 
Bik  cilA*!^!  332.  14  und  andere.  Nebenbei  sei  auch  hier  erwähnt, 
dass  in  zwei  Fällen  der  Vocal  nach  B  angedeutet  wurde:  B'cfS'k 
399.  28  und  b'ca  400.  9.  Ein  b  allein  statt  ETk  oder  Bk  findet 
sich  nicht  vor.  Anders  in  der  Sav.  kniga,  wie  wir  sehen  werden. 
Die  anderen  Präpositionen  gehen  im  Supr.  auch  andere  Wege. 
Was  aber  am  meisten  auflallen  muss,  ist  der  Umstand,  dass 
ik  der  Präp.  Bik,  wenn  das  nächstfolgende  Wort  mit  H  anlautet, 
nie  zu  k  geschwächt  wird,  wie  wir  es  etwa  erwarten  könnten. 
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Der  Umstand  nan,  dass  andere  Denkmäler  hier  häufig 
in  diesen  Fällen  ein  %!  aufkommen  lassen  (namentlich 
der  Cod.  Mar.),  spricht  uns  ganz  deutlich  dafür,  dass 
der  erwähnte  Wandel  des  i»  zu  k  in  bestimmten  Fällen 
auch  durch  die  Aussprache  begründet  war,  und  dass 
wir  es  hier  nicht  etwa  mit  mechanischen  Willkürlich- 
keiten der  Schreiber  zu  thun  haben.  Sonst  wäre  es  ja 
nicht  begreiflich,  warum  sich  auch  nicht  Fälle  mit 
Ik  4-  H  des  nächstfolgenden  Wortes  vorfinden.  So 
finden  wir  also  im  Supr.  ohne  Lautwandel:  Bik  hhü^  15.  13; 
53. 11;  87.  9;  90.  14;  113.  20;  154.  22;  176.  17;  307.  7;  rt.  hma 
53.  14;  59.  26;  70.  10;  106.  2;  150.  13;  187.  13;  242.  15.  17* 
etc.;  B-k  HNO  108. 16;  Bik  HH'k)^'k  33.  9;  Bik  HcnoB-kAaHHH  122.  20; 
Bik  HCTHio;  337.  24  (zweimal);  379.  14  (vgl.  auch  c-k  HH^kiUH 
82.  2;  86.  18—19;  110.  23).  Im  Ganzen  etwa  100  solche  Bei- 
spiele. Ausserdem  habe  ich  noch  etwa  200  Fälle  verzeichnet, 
in  denen  das  folgende  Wort  in  der  ersten  Silbe  ein  k,  i,  a  etc. 
enthält,  und  es  ist  dennoch  B^k  geblieben.  Wir  sehen  hier  dem- 
nach nur  den  Reflex  einstiger  Lautgesetze. 

Nnn  haben  wir  die  Fälle  zu  besprechen,  in  denen  diese 
Präposition  als  Präfix  auftritt.  Auch  hier  sind  ihre  Schicksale 
bezüglich  des  ik  vielfach  von  dem  Vocal  der  nachfolgenden 
Silbe  abhängig.  So  finden  wir  im  Supr.  als  Regel  die  Schreib- 
weise BkHHTH,  und  zwar  in  folgenden  Formen:  BkHHAfT^ 
2.  13;  8.  5;  54.  12;  BkHHAOJC^Ai-k  68.  22;  BkHHAf  68.  25; 
70.  7;  79.  5;  120.  15;  126.  10;  129.  11;  162.  3;  167. 14;  182. 11; 
256.  24;  268.  4;  289.  2;  326.  9.  11;  341.  3.  21.  22;  342.  21; 
354.  29:  385.  9;  407.  27;  BkHHAori:a  124.  26;  BkHHAH  127.  8. 
15.  16;  167.  13;  279.  7;  BkHHTH  127.  11;  166.  19.  23;  167.4. 
12;  324.  3:  364.  5;  369.  6;  BkHHAO]f-k  127.  16;  244.  12;  BkHHAü^ 
167.  5;  BkHHAiTa  187.  9;  BkHHAiTi  251.  14;  BkHHAiMik  251. 
18.  20;  BkHHAOiUA  273.  11;  277.  10;  324.  1. 

Ausnahme:  B'kHHAOUiift  13.  9. 

Femer:  EhA±B'h  12.  27;  14.  25.  29;  41.  12;  42.  48;  55.  26 
210.  18;  290.  14;  397.  25;  399.  1;  402.  10;  406.  4;  410.  3 
429.  6:  448.  12;  BkA-kcTH  27.  3;  116.  10;  422.  22;  447.  11 
RMia-kUM  37.  10;  51. 11;  64.  2.  6.  10;  101.  21;  298.  19;  BkA* 
3*rk  99.  15;  436.  26;  BkataiMi^  105.  13—14;  Bkatsf  110.  8 
lU.  28;   159.  23;   293.  27;   385.  3.  4.  5.  10.  15.  16;   286.  2 
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387.  11:  405.  23;  437.  3;  446.  28;   sküi^H  129.  6;   skü-ks-kiUA 
146.  19;  155.  23;  187. 10;  Hkü-ksiTT.  256.  12;  403.  5;  440.  10 
KkA-ksii^k  380.  22;  RkA-ka^kuiov  383.  8;  skAi^^kiiiAaro  385.  17 
KkA-ksocTA  418.  15;  nküiiaouiA  418.  28;  422.  3;  439.  9;  447.  7 
KkiliLBAH  437.  2. 

Aosnahmen:  BikAi3ikUia  106.  1;  B*kAi[3ik  116.  18;  R'kAf- 
aiuiM  226. 13. 

Dass  auch  aus  anderen  Beispielen  die  Regel  ersichtlich 
ist,  wird  man  aus  dem  Material,  das  ich  hier  nun  folgen  lasae^ 
ersehen.  Es  geht  bis  zur  S.  272,  was  ich  für  hinlänglich  halte, 
da  in  dem  folgenden  Theile  bezüglich  dieser  Regel  sich  keine 
Ausnahme  constatireü  lässt.  Man  findet  darin  die  Präp.  Sk  in 
folgenden  Fällen:  KknHca)fk  12.  2;  RkBfCTH  14.  27;  51.  10; 
226.  25;  242.  28;  BkKiAOiUA  15.  9;  101.  29;  BkBiAi^  45.  16; 
BkBfAiHOAi'k  56.9;  BkBiAiHH  104.5;  BkBiACNa  105.26;  skBiAi^uia 
62.  6;  BkBiA^Tik  79.  17;  BkBiAiHoy  79.  17;  BkBfA'Ki  92.  13; 
BkBfAfTf  99.  6;    BkBfAf  129.  22;  226.  27;  227.  1.  5;   BkHCMH 

16.  4;  BkHkAiH  89.  12;  BkHAT'k  95.  4 — 5:  BkHA  216. 27;  BkCAic- 
Acy»^  22.  20;  Bkca'kAORaTH  79.  3;  Bkca'kA*>^c^B^B^'rH  und  ab- 
geleitetes; 86.  15.  19;  163.  15.  27;  167.  22;  Bkdkp-kRi^  27.  4 
20.  1.  28;  53.  20;  58.  13;  84.  23;  107.  8;  111.  23;  129.  17 
134.  21  (—IUI);  143.  8;  169.  5;  186.  4;  233.  8;  skSkpA;  131.  16 
RkakpiiTH  250.  16;  Bk3Hpaujf  59.  20;  126.  20;  Bk3HpaTH  83.  19 
BkBHpa  93.  7;  Bk3Hpai6ÜJH  106.  17;  Bk3Hpafa0i  136.  23;  175.  6 
185.  8;  RkctA'fc  37.  6;  114.  25;  207.  6;  237.  2;  239.  6;  248 
24.  29;  BkM-kcTHTH  82.  5;  182.  25.  26.  27;    BkRptuiTH  117 

17.  20:  132.24;  143.  14;  RkCMHUiBk  128.  16;  BkCHUB-kiH  134.  7 
BkMHH-kTH  139.  28;  BkNkTiH'kiH  141.  4;  BkckuB'kuiaaro  175. 17 
195.  6;  BkCTfHiTik  177.  17;  BkBaiNi  203.  14;  BkNATH  235.  29 
RkafPKHUiH  247.  5. 

In  folgenden,  verhältnissmässig  nicht  zahh*eichen  Fällen 
ist  das  k  des  Bk  unbegründet:  EkAAB^iUTtH  64.  16;  Bkaa3irrk 
390.  27;  393.  8;  BkcikinaHH  70. 14;  BkPKaraui^uiToyoYaiOY  70.  28; 
RkCTaHiii  107.  13;  RkKO^CHTH  117.  24;  BkcraBHcra  151.  12; 
BkcraBkiaie'rk  151.  29;  BkAOPKHBikiui  153.  1;  Bkcra  157.  25; 
BkCTATH  160.  3;  406.  26;  BkcraBHTik  174.  10;  BkcraBHUiA 
225.  25;  BkcxaBH  225.  26;  388.  23;  437.  10;  BkcraHir-k  227.  18 
BkCTaBkM^  228.  28;  BkCTaBHTH  232.  21;  252.  6;  BkcraHH  233. 2 
257.  25;  355.  6.  10;  400.  6;  BkcraHA^T-k  234.5;  BkcaAH  260.7 
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-TH  363. 26;  264.  2;  skCTA  268. 6;  373.  24;  BkrkiHnM;  276. 27; 
BkAATN  279.  18;  BküOXCH  307.  25;  BkA^  315.  24;  skcraHHie 
318.  7;  — NM  318.  14;   BkcraHrrk  329.  16;   BkcxaNü^  330.  7; 

383.  19;   BkCTANHH  333.  9;   BkCTaHtxf  356.  24.  26;   BküO^kü; 

384.  12;  — M  387.  14;  BkXOA^v  385.  18;  BkcraB-k  403.  24; 
406.  23;  BknaAC^OMik  405.  6;  BkRO^fNHT  407.  1:  Bkcraui)^;^ 
438.  20.  Das  hier  aDgeftihrte  Material  ist  aus  dem  ganzen 
Codex  geschöpft y  und  zwar  sind  es  etwa  50  Fälle,  wovon 
jedoch  merkwürdiger  Weise  etwa  30  auf  BkcraxH  und  Bkcra- 
BNTH  entfallen.  Es  ist  dies  eine  Schreibweise,  die  jedenfalls 
auf  Rechnung  des  letzten  Abschreibers  zu  setzen  ist,  da  sie 
ja  durch  die  Aussprache  wohl  gar  nicht  zu  begründen  ist.  Es 
Itot  sich  auch  nicht  eine  naheliegende  Analogie  nachweisen. 
Insofern  aber  diese  Schreibweise  im  ganzen  Codex  gleichmässig 
vertheilt  ist,  beweist  sie  uns,  dass  er  in  der  Form,  wie  er  er- 
bslten  ist,  von  einem  Abschreiber  herrührt.  Daftir  spricht  auch 
noch  Anderes,  wie  wir  sehen  werden. 

Auch  die  Anzahl  jener  Fälle,  in  denen  die  Bedingungen 
(br  das  Aufkommen  des  k  vorhanden   waren,   in  denen  aber 
dennoch  'k  verblieb,   erreicht  etwa   dieselbe  Höhe:   B'kBp'kTH 
2.  8;  B-kBp-kuiTH  5.  8;  17.  11—12;  170.  25;  197. 13;  B-kPKkPKfHA; 
18.  29;  Bi^Nfsaan-k  19.  23;  31.  22;  B-k^Kirkuif  26.  12;  28.  15; 
116.  24;  BikBiA^HOy  34.  29;  BikPKir'k  45.  4;  326.  12;  RiiNkTiHH 
63.16;  B'kB'kraNKUiTH  67.1;  BikBicTH  80.14;  B'kCAiiA^i^cTBORaTH 
86.  19;  207.  18;    B-kBfAOUiA   101.  20;    117.  28;    189.  15—16 
rka-k3*kuia  106.1;  B'knHcauiA  107.2;  BikOHca  116.16;  BikA'ksik 
116.  18;    226.  23;    B-kiuiA^kUiov   120.  16;    140.  19;    150.  20 
195.  28  (neben  B'kiu'kA'k  150.  20.  25  etc.);  B'kUifCTBHia  125.  2 
BUUM'k  127.  14;  B-kUifA-k  128.  13;  — lAi^k  136.  7;  140.  2;  B-k 
akpis-kuif    133., 26;   207.  16  (—B-k);   B-kMixaR-kUii   136.  27 

BlkBicrNHUH  144.20;   BlkM^kcTHTH  181.25;   B'kNHHfHOMlk  187.29 

rkamTH  194.  1;  198.  11:  B*kcti€T*k  195.  8;  B^kc^aAO  230.  16 
KikiHrkiTki  255.  24;  B'kSkpn  264.  18;  Bi^nfpiHH  318.  7;  B'kPKH 
34UkTk  326. 17;  HiB-kMiiuiTa  347.2;  B*k3kp^TH  362. 1;  408. 16 
ixnfiATKi  446.  15. 

An  die  Präposition  ETk  kann  sich  hier  B'kS  als  Präfix 
anschliessen.  Auch  hier  finden  sich  einzelne  Wörter  aus- 
schliesslich oder  vorwiegend  mit  Bk3 — ,  wenn  die  nachfolgende 
Silbe  den   entsprechenden  Vocal  bietet;   so  z.  B.  nur:  Bk3B*k- 
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CTHUJA  4.  29;  43.  4;  136.  9;  137.  11;  214.  7;  BkSsiuuTfHO 
11.  7;  BkSK^uiTA^  75.  8;  skSBicTH  147.  20;  165.  4.  8;  181.  9; 
219.  16;  276.  15;  423.  21;  RkaB-kcTHR-K  148.  2;  B-k3BiuuTaiA 
178.  23;   Bk3B*kuiTiHHi€   178.  3;    BkaB-kuiTwfcieMik  216.  26; 

Bk3B'kuJTAI€Mlk297.22;  Bk3B'kuJTaKklIJTa421.7;  BkSB'kuiTIHAtl 

425.  8 ;  Bk3B*kujTf HHio  440.  14. 

Ferner:  Bk3HAi  8.  26;  341.  7;  449.  5;  Bk3HAü^  258.  15; 
262.  11;  Bk3HAiUJH  284.  25;  Bk3HA'kM'k  290.  8;  Bk3HA<T^ 
349.  14;  357.  7;  Bk3HA0uiA  357.  13. 

Ausnahmen:  B'k3HTH  206.  28;  B'k3HAi  365.  1. 

Mit    überwiegender    Majorität    wird    auch    Bk3ATH    ge- 

AllU^r^     »Umli\.l..    oLOA    ^    1  .  9Q    Or,.  P,9    lA.  99^    17.9$^9    91« 


3fAi*kUli  48.  29;  16Ü.  19;  Bk3ACTl  49.  16;  148.  3;  Bk3ki«/IH 
53.  28;  164.  18;  223.  28;  233.  10;  263.  15;  267.  11;  326.  20; 
363.  20;  394.  12;  Bk3kAiiTf  56.  20;  Bk3iM'kUiH  60.5.  6;  71.22; 
Bk3ikAiikUJa  151.  10;  Bk3kM'kAik  336.  25;  BkSiMkUf^uiTOV 
266.  24;  Bk3kMi^iiJA  272.  25;  Bk3AAk  273.  26;  335.  20;  Bk3k> 
AitTi  279.  22;  352.  4  (zweimal).  6.  17.  22.  23.  25;  390.  3 
(zweimal).  5:  Bk3(MkM%Tik  303. 13;  313.  29;  Bk3kAiiiUH  303. 26; 
315.  18;  Bk3kM;il  321.  16;  Bk3AT*k  374.  13;  Bk3A]fk  394.  19; 
BkSikAiikUiOY'OVMOY'  415.  23.    Femer:  Bk3iMafuiH  310.  15;  Bk- 


3(MkUi;UJTHH]f'k  315.  3. 

In  der  Minorität  sind  Formen  mit  "k: 

JA     O.    QQQ     IQ.    ^F\9     97*    d^lo^aai.iik    F^J.     P%» 
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168.  8;  Kk3ABH;Ki  126.  11;  Bk3ARHX(fUJH  345.  8;  Kk3ABHr'uia 
432.  28  gegen  BikSASHTk  122.  25;  s'KdABHrNH  349.  9. 

Neben  SkcnpHTM'KUia  7.  11  findet  sich  RikCnpHMTH  7.  25. 
Aoffitllen  muBs  es  aber,  dass  wir  hier  als  Regel  die  Schreib- 
weise  Kk3iMeiSiiTN    vorfinden y    nämlich:    BbBAiocHBik   29.  24; 

Aä9    f;.    ».  «a.A.«t....^    AI\     Q.    ».  »^.^«^...^»«■.■tj    yll      a     Q.     117     OO. 
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2«ö.  18;  297.  22;  302.  17;  342.  22;  365.  7;   372.  8;  375.  20; 

BUAlOBlICTf    48.    25;    RkSaiOKbUlf    72.    15;    Bk3illOBkl6HHNf    233. 

10.29;   Bk3iiiOBki6HHie  253.  10;  254.  25;  255.  11;  256.  18; 

BkBAlOBHTH   263.   21;    Bk3AI0BH   263.   23;    390.    13;    Bk3AI0RHTlk 

292.  21. 


iHHH    169.    24-    Bk3HiciuiH    173.    20;    BkCKp'kcHTik    174.   11; 

BkCriHTAHHie    180.   26;   Bk3A(T*kB*kUIIMlk    187.  28;   Bk3BfCfilATlk 

196.  1;  213.  19;  235.  2:  BkcnATk  230.  12;  BkcnAfUJTfM'k  235. 
7;  BkCKiiHKHiM'k  235.  8;  Bk3AP<BH0\ifMik  236.  21;  Bkcn-k  240. 
7;  Bk3iiKikUif  245.  28;  Bk3Bii0TH  257.  19.  21.  23;  Bk3BH- 
THHM^k  271.  26. 

Unberechtigt  ist  die  Existenz  des  k  in   diesem  Theile  in 

folgenden  Fällen:  Bk3BoyAH  59.  12;   Bk3M0XCf  146.  6;  BkCTO- 

tut-kiHM-k   181.  6;   BkcjfOT-k  209.  19;    BkCNoyAH  219.  6;  Bk- 

CXI^TH  216.  29;  Bkc^OA^K  236.  23;  Bk3aAKa  254.  17;  BkcnAaKa 

2r2.  3,  und  vorkommen  könnte  es  in  diesen:  B*k3BfAiüUf  89. 


12  n.  Abltandlnng!    Vondrilr. 

26;  ErhSMiTAAX^  89.   9;   lllk3HCKaHOI6   99.  16;   B'KCTHpATH  123. 

2;  RikSrH-kTHSikiuf  124.  23;  B'kdkiapHBik  126.  6  (nur  wenn 
*  Kk3Aiocki6Hik  begründet  wäre);  B*k3AHyTH  193.  29;  sikCRpcf- 
HHUJ  228.  20;  234.  1;  R*k3HCKaTii  255.  28;  femer  gehört  hieher 
auch  Rik3kp*kBikUii  (HaHfBo)  133.  26;  Rik3kp'kTH  (Ha  Rikicox;^ 
CiiaRiki)  192.  13  und  R'k3kp'kRik  (na  hibo)  207.  16,  weil  hier 
eigentlich  RTk3—  vorliegt  (vgl.  HSkpiiTH).  Unsicher  ist  RlkCRp'k- 

Mkl€Hlk   72.   2. 

Ganz  analog  wie  ETh,  soll  nun  die  Präp.  rk  behandelt 
werden.  Als  regelrechte  Schreibung  finden  wir  im  Supr.  ck 
iIhiUH  5.  26—27;  8.  25;  26.  11;  27.  21;  59.  9;  103.  14;  145. 
9;  148.  19;  154.  26;  240.  10.  11;  241.  4-5;  245.  12;  ck 
HHMkXCf  11.  14;  Ck  liHMk  12.  18;  15.  7.  8;  18.  18.  26;  37. 
16;  42.  24;  73.  2;  90,  2;  91.  27;  95.  7;  98.  11;  109.  2;  116. 
15;  124.  24;  156.  26;  162.  22;  207.  4;  211.  19;  212.  19;  224. 
24;  248.  6;  265.  27.  28;  290.  14;  328.  2;  347.  20;  354.  23. 
29;  Ck  liHMa  137.  2;  346.  11.  14;  ck  hhaih^ki  236.  4;  240.  19. 

Ausnahmen:  rk  iShmh  42.  5;  82.  1;  163.  11;  rk  lifui^ 
182.  20;  rk  ilMiU-k  217.  29. 

Hier  muss  es  schon  auffallen,  dass  diese  Präposition  ge- 
rade vor  erweichtem  li  im  Gegensätze  zu  Ri^  so  häufig  ohne 
einen  nachfolgenden  Vocal  auftritt  Solche  Fälle  sind  c  hhaih 
82.  18;  156.  14;  275.  5:  299.  18;  331.  14;  351.  18;  382.  12; 
383.  5;  c  riHMT.  103.  23;  115.  13;  201.  26;  217.  26;  277.  9; 
298.  26;  338.  24;  347.  20;  357.  14.  16;  359.  1;  365.  9;  392. 
26]  393.  9;  431.  7;  432.  3;  421.  26;  436.  21;  437.  13;  444. 
20.  27;  445.  5;  c  HHankXi  284.  28;  317.  4;  382.  12;  c  NHiMa 
360.  27;  361.  1;  c  HfUk  40$.  11;  c  miaiiH^Ki  421.  22;  423.  1; 
vgl.  auch  noch  c  immh  375.  27  und  376. 4;  diese  Fälle  wurden 
hier  deshalb  vollständig  aufgeiählt,  weil  man  sieht,  dass  sie 
im  Codex  on^eichmässig  vertheilt  sind^  indem  sie  gegen  den 
Schluss  immer  sahlreicher  werden.  Aehnliches  kann  man  dort 
übrigens  auch  bei  anderen  Präpositionen  beobachten. 

In  folgenden  Fällen  tritt  ck  als  durch  den  Vocal  der 
nächsten  Silbe  gedeckt  auf:  ck  NOOCf  5.  2:  40.  6:  47.  5; 
125.  1;  171.  2.  26:  275.  24:  334.  17:  44^.  29:  ck  HfCfTk  259. 
11:  Ck  NfCfCkNUHMH  329.  25:  ck  csiauraaMi  25.  21;  ck  c$ui 
58.  19:  Ck  ciirki  64.  13:  ck  t^lmh  156.  10:  ck  AirropjCAkMH 
236.  25:  ck  rkpUTkiMN  2:>i.  3:  ck  A^tn^^«"  3^*  11:  ck  hc- 


trtWr  »iiig«  «rtkoir.  ud  Itiiwl.  ElisnthttnUiilikiiUB  d«*  Ctd«  SuprulKaiit.         13 

■VMUHHHOM'k  367.  25;  ch  A-fcne-rki  269,  20;  272.  8;  291.  11. 
12;  307.  25;  ck  Atn-kiM-k  314.  8;  ck  Kkc-fc(Hk  315.  22;  ck  M- 
•MTM'UIMIH  326.  23;  ck  WHSrAJkTO^MSMk  336.  11;  ck  kHcmh 
300.  4;  Ck  liHS'ki  362.  21;  ck  CB'fc-rkACCTkM.  371.  23;  Ck  fu- 
uuHft  373.  3;  ck  AMHBOAOM-fc  375.  16;  ck  riiM  376.  28; 
(k  cufkiM-k  382.  12;  391.  12;  ck  THXOtTHH  382.  23;  Ck 
HWtinyiiOM'k  413.  12;  <k  BkSAP^cTOM'k  428.  7;  ck  THjcOiWk 
431.  25;  Ck  MHpOiH'  437.  17. 

Han  wird  hier  finden,  dass  der  Qachfolgende,  in  der  Silbe 
Toriumdene  Vocal  mit  Vorliebe  ein  i  oder  "k  ist. 

Zahlreich  Bind  jedoob  jene  Fälle,  io  denen  der  Vocol  in 
der  nftcbstfolgenden  Silbe  nicht  eu  jener  Chnippe  gehttrt,  die 
du  Aufkommen  des  k  begUostigte:  ck  paAOCTHK  67.  15;  ck 
MTM'u  68.  3;  257.  1;  424.  21;  ck  TsapkMH  141.  4;  ck  (MTk- 
woTki  145.  9—10;  Ck  TOBOUK  183.  12;  ck  bo»:hh  232.  15; 
(k  «Tki^kMk  252.  13;  Ck  caöbkim'b  254.  13;  ckMHOS'kM'k  283. 
16;  Ck  ApoA^irkiHAUi  313.  36;  ck  AMBOA'^HUdMH  360.  13;  ck 
n^U3-kl  362.  31;  ck  immh  375.  34.  26;  ck  kamh  375.  29; 
384.  8;  ck  «BkUiTHHMk  393.  1;  ck  mhoük  393.  31;  ck  mjao- 
tfiMMUtääFO  397. 11;  Ck  MdTipkML  402.  17;  ck  rep'kK'kiHMH 
4U.  1;  Ck  MHOroH^  411.  28;  ck  MHörOfH'k  411.  -7;  ck  R^HHiMH 
414.  6;  nnsicber  ist  ck.  MpkTBkiiH  359.  12  und  ck  nAkTHK 
389.  16. 

Wir  haben  hier  demnach  41  Fälle,  in  denen  das  k  seine 
Berechtigung  findet,  und  26  Fälle,  in  denen  wir  es  nicht 
erwarten. 

DasB  auch  Fälle  vorkommen  wie  ck  HlBlc^  4.  15;  16.  16; 
69. 13;  173.  1;  183.  7  rk  AP*"«  83.  24  und  rk  Tk«M  156.  11, 
iat  selbstTerständlicb.  Im  Ganzen  habe  ich  etwa  150  solcher 
Beiapiele  verzeichnet.  Daes  auch  der  Vocal  nach  c  blos  ange- 
deutet wäre  (als  c'),  dafUr  fand  ich  kein  Beispiel. 

So  wie  wir  früher  bis  S.  272  das  Bk  aU  Präfix  verfolgt 
hsben,  so  boU  es  nun  auch  bei  ck  geschehen.     £b  kommt  vor 
in   folgenden    Verbindungen :    ckB'fcA'ttTiifkCTROBa    7.    19 ;    Ck 
rkA-kTM'cTsovw^  '^-  26;   175.  20;   183.  19;  220.20  (— k»!: 
%6.  6.  15;  ckB-kA-bTuU  236.  17;  ckB-fcAtTiAH  348.  25;  et,M 
nruiULw.  8.  27;   271.  26  (— HB-k);    ckHHAi  16.  15;    141.  '. 
m.  26;  ckHHAOUM  26.  12;  123.  14;    172.  5;   CkHHTHK  79. 
(kiWAiuiH    144.    18;    ckHHAfT-k    145.    9;    ckliHA«CTA   171.   '. 


IL  AUuuidlDng:    Voodrik. 

41  24:  180.  :fö;  ckSiA^i'  18.  24;  CkBHpaw^tiiTOY  19.  22; 
i4  14:  131.  3;  ckAt3H  258.  18;  CkBAtuiTH  36.  22; 
^  JLc:  cuuiark  lö2.  13;  ckS'kTik  41.  2;  60.  10;  ckB^TOM*k 
:^\  i^:  «urtra  206.  12;  ckBtTkHHKiki  45.  11;  CkA'feTfiCk  63.  5; 
ouftt^HM^  71.  25;  ckM'kpmHie  200.  15;  269.  25;  CkM^kpfNHHM'k 
i^'^'-  :l.  oJniipawv^MOV  131.  7.  17.  18  (a'ro);  ckHfMik  72.  7 
87.  20;  CkHiKTH  88.  8;  ckHi^Mkuif  124.  23;  136.  34 
■  ISI.  1;  ckR-kiuTaieT'  96.  1;  ckB^kiuraTH  265.  23 
:^ft\  I^:  cunprrk  97.  6;  ckA'fcHCTBO\iJiiiuToy  129.  26;  ckBHBaM 
:  U  I:  CkA^fc^AH  156.  13;  CkptTf  166.  9;  163.  13;  225.  19; 
iJL  :JT  \^— ocTa);  ckp-kriHHia  235.  11;  ckp-krik  240.  13;  ckp^k- 
TUMi.i  i40.  16;  ckp-kraui^uiTa  245.  14;  ckBAsaH^k  164.  6;  238. 
12;  curiAai6Tik  180.  27;  HickB-bA^^H  214.  1 — 2;  ckM'kpkN-kie 
:^3.  4.  6  ^Bweim&I);  ckai'kiiJaieT'k  232.  15;  ckaiii^KaHTf  239.  30; 
CKK't^'Vark  241.  24.  25;  ckauHpiHH  248.  20;  ckpAUixaMik  251.  21; 
(^^«rbuurrk  251.  2;  ckrp-kiuH  264.  28  (ckj^Htaiuf  254.  24 
w^iti4  »uch  denselben  Vorgang  auf  wie  die  Präposition). 

IHs  ik  hat  sich  erhalten  in  circa  240  Fällen,  z.  B. :  rkSA- 
^rrc  9.  22;  rkBiftsaB'kiiii  36.  26;  ckBa^axH  43.  1  (zweimal); 
^%MSMM\  58.  25;  cikSaiiK^uii  77.  11;  119.  13;  cksirrkNiiKki 
^  14;  rk-rp'kaiHXoan'k  83.  21;  rkrp'kuiH  127.  13;  cikrp^kuiHA'k 
tiT.  17;  ciiHiMiaiJf  83.  24;  cik^KHaaTH  84.  1;  rkH'kA^>^*>*< 
ST.  23;  rkBA'icMf  107.  6;  rkA-ksf  111.  21;  rknpHHMkHHK'k 
»3i  19;  c-kB'kA*Tii(kCTBovwi^'  203.  19;  c*kB'kA'bi^<^>'  203.  21. 

Ü;  CkB^A'^''*^^^^''*^  244.  1. 

Nicht  zahlreich  sind  jene  Fälle,  in  denen  das  k  nicht 
durch  den  Vocal  der  nächstfolgenden  Silbe  hervorgerufen  sein 
konnte;  unter  circa  47  Fällen  die  im  ganzen  Codex  vorkommen, 
entfallen  17  auf  CkTBopHTH:  6.  8;  59.  5—6;  237.  10;  261.  8; 
309.  6;  315.  29;  359.  23;  367.  12;  379.  2;  385.  28;  389.  12; 
404.  20;  406.  17.  22;  408.  10.  13;  417.  11. 

Dass  dies  jedoch  nur  Ausnahmen  sind,  erhellt  aus  dem 
Umstände,  dass  wir  in  überwiegend  grösserer  Zahl  von  Fällen 
I.  ß.  die  Schreibweise  CkTBopHTH  finden:  ckTBopH  6.  22;  7.  3. 
5;  21.  5;  177.  8;  190.  9;  221.  25;  225.  27;  243.  18;  265.  20; 
rkTBopkUia  60.  16;  191.  28  (aaro);  ci^TBOpHMik  6.  27.  28; 
190.  26;  c-KTBOpHR-K  18.  7;  124.  1;  127.  26;  211.  17;  c^kTRO- 
ptH-kiHpk  123.  5;  ckTBOpHTH  169.  7;  170.  23;  176.  3;  rkXRO- 
pHAik  169.  12;  rkTBOpH^OAiik  169.   27;  cikTBopHUiA  172.   17; 
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c\TKopi&  176.  11;  rbTROpiuuH  176.  25.  26;  rkTSOpHTf  192.  19; 
CkTKopHCTf  251.  26.  Hiebei  muss  noch  bemerkt  werden,  dass 
dieee  Beispiele  nur  Proben  sind,  dass  es  deren  in  Wirklichkeit 
Doch  viel  mehr  gibt  (bis  S.  100  kann  man  etwa  55  Fälle  mit 
Ck~  rechnen)  so  dass  die  Schreibweise  rkTBOpHTH  im  Cod.  Supr. 
als  Regel  und  CkTBOptiTH  nur  als  Ausnahme  gilt.  Die  von 
S.  272  an  folgenden,  die  Präfixirung  des  rk  betreffenden 
Beispiele,  so  weit  es  in  ck  in  Folge  der  benachbarten  Vocale 
fiberging,  wurden  hier  ebenso  wie  bei  Bik  nicht  verzeichnet, 
weil  sie  auch  in  dieser  Beziehung  keine  nennenswerthe  Aus- 
nahme enthalten.  In  dieser  Hinsicht  ist  die  Schreibweise  des 
Cod.  Supr.  homogen. 

Aber  auch  andere  Präpositionen  zeigen  die  Neigung,  sich 
den  Regeln,  die  Biw  und  CK  betreffen,  anzubequemen,  wenn 
auch  selbe  hier  nicht  entschieden  zum  Durchbruche  gelangen. 
So  finden   wir   hier   folgende  Schreibweisen:   OTk  Aihh    10.  9 

408.  3;  OTk  HHjf-k  18.  7;  44.  4;  53.  6;  113.  5;  160.  15;  242.  14 
273.  1;  358.  4;  359.  5;  382.  24;  421.  19;  439.  12;  441.  2 
OTk  NH]fk;Kf  67.  1;  430.  17;  OTk  Miro  113.  24;  121.  3;  139.  27 
147.  9;  172.  12;  192.  27;  235.  24;  240.  5;  255.  15;  265.  8 
268.  19;  274.  1;  279.  22;  287.  17;  384.  6;   404.  13;   406.  11 

409.  17;  429.  10;  430.  6;  432.  23;  435.  22.  29;  436.  3.  6.  8 
441.  9;  448.  5;  451.  7;  OTk  HJkA^yiVii  149.  21;  OTk  fix.fi^'kTKi 
386.  23;  OTk  hiw  429.  19.  Diesen  Beispielen  steht  gegenüber: 
ork  MHX^Ki'7.  12;  23.  26;  212.  6;  221.  27;  250.  8;  OT-k 
Aro  11.  5;  20.  7;  21.  25;  22.  12;  25.  10;  26.  6;  33.  14 
34.  7;  37.  13;  40.  6  (zweimal);  85.  8;  98.  3;  105.  19;  143.  21 
158.  5;  196.  1.  25;  203.  23;  212.  16;  261.  8;  273.  27;  279.  25 
290.  13;  298.  25;  332.  3;  344.  1.  2;  361.  12;  402.  3;  405.  27 
419.  12;  422.  27;  430.  11.  19;  ott.  iiii)fk  35.  9;  38.  0.  9 
39. 15;  45.  25;  48.  21;  54.  25;  62.  7;  79.  15;  101.  12;  111.  14 
115.  21;  148.  22;  159.  22;  191.  6;  239.  11;  427.  23;  OTT. 
Hfu  47.  6;  195.  8;  290.  11;  370.  27;  401.  2;  402.  28;  ott. 
m^nu  75.  13;  oT-k  hiamh;i  92.  23;  170.  10;  179.  10;  179.  4.  5; 
194.  13;  220.  21;  OT-k  HiA-kpKi  194.  16;  OTT.  hmo  155.  17; 
189.  8;  190.  16;  193.  4;  ott.  iJ^^AoyJKi  150.  4. 

Hier  muss  femer  noch  angeführt  werden:  ot'  iiHjfTk  358.  16 
vid  OT  iiH)fk  50.  9;  448.  10;  OT  lifro  363.  8  (zweimal). 


16  II.  AbbMdtvDg:    ToDdrik. 

Charakteristisch  ist  auch:  OTk  MfHi  388.  26;  407.  10; 
OTk  rtef  182.  21;  410.  23;  OTk  riip^  333.  7;  oTk  HiSHCTAAre 
402.  20;  «Tk  p-feK-Ki  432.  24;  oxk  siMkM  406.  26  und  «Th 
ckMpkTH  375.  2. 

Angedeutet  wird  der  nachfolgende  Vocal  in:  er'  crpacTH 
347.  19;  ot'  a^hocth  406.  11;  «t'  C4<M'k]fk  343.  17. 

Analog  verhält  sich  auch  die  Präposition  iifi'kA'K :  np'kAk 
liHMk  16.  21;  27.  6;  35.  2-3;  76.  29;  139.  6;  142.  15;  np-iiA^ 
Ahma  136.  1  gegen  np'kA'k  him»  2.  16;  np'kA'k  Hk  74.  6; 
npitA*^  iShmh  132.  13;  npiiA'K  ifHAia  135.  27;  np-k^'K  ifiuM'k 
197.  1;  235.  18. 

Ferner:  npHi^'  HHM-k  409.  16;  438.  6;  npitA  »^HM-k  277.  27, 
dann  np'bA^  AHi^fMk  10.  7;  293.  16;  apkfijk  CHiWk  233.  10 
und  np'kAk  4HAV>>Ai'0Ai'k  80.  20;  dann:  npiiA^  rkA'kiUf  189. 13. 

Am  wenigsten  konnte  in  derartigen  Fällen  die  Präp.  K'k 
beeinflusst  werden:  Kk  rfHM'k  20.  9;  98.  20;  134.  18;  Kk  Ht- 
Mcy  181.  28;  235.  1  gegen:  K'k  itfH  1.  12;  2.  13;  258.  9;  K'k 
ütMWf  13.  11.  22.  25.  29;  14.  3;  15.  19.  20;  16.  24;  21.  1. 
15;  24.  13;  25.  9;  35.  20;  43.  6;  47.  25;  69.  3;  84,  29;  86. 
9;  90.  18;  91.  20;  142.  28;  150.  3;  151.  13.  23;  160.  8; 
164.  11.  24;  183.  4;  185.  12;  189.  16;  191.  18:  193.  14; 
196.  19;  197.  16;  214.  28;  219.  14;  220.  24;  259.  13;  270. 
14;  298.  29;  K'k  Ahm-w  20.  2;  22.  10.  17;  23.  20;  24.  18; 
45.  16;  193.  18;  195.  20;  197.  19;  K'k  ifHM4  136.  11;  ktw 
liiH^Kf  255.  19;  KTK  lÜHMH  264.  16—17. 

Femer:  Kk  Cick  129.  22/  Kk  np'knoA^SkMO^'o^MOY  151.  9. 

Angedeutet  wurde  der  Vocal  in  folgenden  Fällen:  k' 
ilHM-k  44.  2;  56.  16;  71.  10;  223.  16;  301.  8;  385.  3;  k'  iI«- 
Mov  21.  14.  21;  158.  1;  165.  3.  21;  169.  3;  291.  4;  386.  26; 
430.  22;  443.  28;  460.  3;  k'  AtH  253.  18;  k'  cimov  253.  19; 
254.  23  und  k'  TOAioy  362.  7;  unausgeschrieben  blieb  er  in: 
K  Am  174.  26 ;  258.  9 ;  259.  23 ;  399.  21 ;  400. 6;  408. 5 ;  K  liuM-k 
54.  21;  58.  18;  80.  23;  81.  21;  95.  7;  104.  1;  137.  14;  147. 
29;  154.  18;  194.  6.  8.  11.  23.  28;  238.  2;  253.  23;  301.  5; 
363.  18;  354.  29;  384.  3;  393.  13;  418.  20;  421.  29;  424.  17. 
20;  438.  5;  431.  1;  451.  28;  k  Ammw^  75.  25.  27;  76.  21;  81. 
23;  82.  16;  85.  28;  88.  26;  91.  16;  92.  5;  92.  16.  27;  104. 
12;  106.  6.  7;  116.  6;  162.  25;  163.  21;  165.  18;  168.  21; 
194.  7.  9.  21.  22;  231.  16;  236.  7;  243.  16.  21;  258.  28;  263. 
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29;  290.  19.  18;  292.  7.  28;  310.  20;  326.  18;  342.  26;  361. 
12;  367.  16;  386.  27;  386.  10.  18;  389.  22;  397.  17.  19;  398. 
9;  401.  18;  402.  2;  412.  7;  412.  14.  23;  413.  12.  12;  418.  19; 
421.  17;  422.  10;  429.  6.  9;  430.  16.  27;  431.  1.  16.  27;  432. 
19;  433.  16;  436.  27;  437.  12.  21.  26;  438.  16.  27;  443.  26; 
44».  1;  K  tmMA  136.  10.  24;  136.  2;  160.  3;  232.  6;  dann  k 
T«*  92.  18;  186,  7;  282.  23;  291.  6;  343.  2;  396.  3  und  k 
TtM-k  278.  3;  301.  21;  k  tomov  140.  6;  143.  12;  196.  10.  28; 
344.  28;  282.  16;  299.  17;  321.  9;  362.  16;  404.  1;  430.  20; 
441.  10. 

Auch  hier  wird  man  bemerken^  dass  diese  Fälle  zum 
Schloss  viel  häufiger  werden  als  im  Anfang;  namentlich  sieht 
man  es  bei  k  rffiHoy.  So  findet  sich  hier  auch  HAfi,  liHMib  443. 
23;  HAji^  HHMH  449.  24  und  iioa  i^H/U'k  436.  23.  Die  zweite 
der  erwähnten  Präpositionen  tritt  früher  auch  zweimal  mit  k 
uf:  noAi^  Ahmil  202.  14;  nofi,h  ckMh  261.  3. 

Erwähnt  kann  noch  werden  WK  Aikh  97.  20;  H3  iliMi 
348.  8;  M3'  rpaAa  400.  22. 

So  haben  wir  gesehen^  dass  bei  den  Präpositionen  die 
Schreibweise  nicht  eine  ganz  willkürliche  ist,  sondern  dass 
sich  bestimmte  Regeln  beobachten  lassen,  die  freilich  nidht 
ftberall  durchgeführt  wurden.  Dass  die  Schreibweise  nicht 
etwa  eine  willkürliche  war,  ersieht  man  oft  ganz  deutlich.  So 
lesen  wir  auf  S.  227,  Z.  1:  skSiAf,  Z.  3:  s'kKOAHUiH  und  Z.  6: 
9\  nopoA^  KkBfAiy  S.  143,  Z.  14:  RkspicuiTH,  Z.  16:  sikRpik^KfHOY 
and  Z.  26:  Bikspikrik;  femer  S.  161,  Z.  17—18:  htk  cxpaHiki 
AiOA  •  •  *  H  KkUTkA*!^  Bik  rfidX^  Bk3HCKaauji.  Weiter  S.  42, 
Z.  8  und  9 :  Bk  niHAAH  MHOS'k  h  Bik  TJkS'k ,  Z.  10  und  1 1 : 
rk  poBor;^  . . .  Bk  TfMHHt^;  S.  61,  Z.  21:  Rk  n'kciujfk  .  .  . 
rk  OTkB'kTi[)fk;  S.  376,  Z.  12—13:  B*k  CAacTH  h  Rk  RfCMHH; 
v^.   noch  S.  348,   Z.  16  und   16:   ETk  Tik/UH'kiH)fk  .  .  .    Rk 

TkMITklHJfk   U.   S.    W. 

Welchen  Einfluss  der  Vocal  einer  Silbe  auf  den  der 
vorausgehenden  auslautenden  ausüben  konnte,  ersieht  man  am 
besten  aus  folgenden  Beispielen:  Hk  Biiiiuif  34.  8;  Hk  Rfa'/UH 
35.  27;  Hk  Hf  233.  3;  308.  16;  327.  16;  416.  9;  443.  27;  Hk 
I  WMOuiTkHOUi;  242.  16;  Hk  Hl^cr-k  297.  19;  326.  1;  Hk  i€AAia;K( 
309.  8;  Hk  hhkoah;ki  316.  1;  Hk  HHNH/u'^Kf  327.  6;  Hk  Cf  374. 26; 
Hk  TH  390.  22;   Hk  hh  404.  16;  406.  26;   Hk  aiMkia  436.  24; 
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dagegen  nur:  Hk  CiiacTkHik  67.  29;  Nk  HOUiTHKk  392.  10.  Sonst 
überall  H^k,  und  zwar  sehr  häufig. 

Was  sonst  den  Auslaut  anbelangt^  so  ist  das  k,  wie  schon 
oben  bemerkt;  vielfach  von  ik  verdrängt;  das  letztere  kann  sich 
daher  sehr  leicht  dort  behaupten,  wo  es  auch  schon  ursprüng- 
lich war.  Ausnahmen  sind  in  dieser  Beziehung  selten:  caMk 
69.  25;  ciki^OMk  52.  23;  OHk  98.  20;  rpaAk  159.  29;  RtKOMk 
(dat.  pl.)  243.  11;  y^x^Mh  288.  1.  2.  8;  MOXCiMk  274.  6;  OKk 
278.  16;  3aK0AfHk  315.  19—20;  AOCTOHHk  366.  28;  KOpfHk  xk 
(hier  wohl  durch  das  vorhergehende  k  unwillkürlich  hervor- 
gerufen) 307. 19;  KHA-ksk  398. 13;  CA^3k  315,  7;  HiiMk  434. 11; 
Kk  Tk  358.  5  und  359.  5.  In  fremden  Wörtern  kann  eher  k 
neben  ik  auftreten:  KOMHCk  163.  23;  167.  1;  169.  3  neben  ko- 
MHCk  163.  25;  166.  6;  167.  6  etc. 

Auch  das  k  hat  sich  noch  erhalten:  Mü^PKk  18.  17;  61.  19; 
62.  2.  9.  16;  67.  15;  BHXCAk  30.  11;  Ad^KA^  32.  3;  HcnoR'kx^A«' 
43.  10;  sauik  25.  1;  Hauik  57.  29;  257.  28;  HOUiTk  66.  17; 
67.  5;  68.  19  und  noch  andere  Beispiele.  Regelrecht  auch 
NkCTk  178.  12;  paAOCTk  279.  7;  caacTk  365.  10;  379.  13  und 
überaus  viele  andere. 

'  Die  alte  Instrumental-  und  Localendung  Sg.  — Mk  bleibt 
ebenso,  namentlich  in  den  ersten  Partien,  häufig  gewahrt.  £b 
genügen  nur  einige  auffallende,  durch  ihre  Umgebung  charakte- 
ristische Beispiele:  HapOA*^  BiAHKOiUk  raacOMk  25.  17 — 18;  ck 
MHOroMk  cTpaj^OiUk  27. 18— ).9;  CTpa)foaik  c'kAP'kSKiMik  39.20; 
noRf A'k  B*kcoAiik  (dat.  pl.)  hth  .  . .  rk  A'iKTHUiTf/Uk  cfcaoMk 
32.  11 — 12;  rkAOPKHBik  3AaT0Mk  nah  CkpiKpoMk  31.  5 — 6; 
Ha  CBAT'kaik  rpoB^k  31.  8.  Andere  solche  Instr.  sind  noch  z.  B.: 

cpkAkUfMk  224.  24;  caoBOMk  226.  10;  a^V;C^^>^  l'^^-  ^h  ^^^^ 
8.  9;  237.  12;  239.  29;  Boroank  235.  29;  240.  5;  270.  21;  auf 
S.  45  haben  wir  fUnf  solche  Formen:  rH'kBOMk  Z.  4  und  13; 
AiiNf/Uk  Z.  5;  lUiMiHfiUk  und  HAifHiMk  Z.  26.  Vgl.  noch  die 
Formen:  Bk  AiHpkCT^k'kaik  233.  21  und  Bkckiiik  cpkA'U<Mk  262. 
3.  20  und  theüweise  7.  10.  22.  24—25.  29. 

Am    meisten    behauptet    sich    noch    Toaik    und    *rkMk. 
Letzteres  steht:  35.  5;  37.  15;  49.  16;  140.  16;  180.5;  203.  20 
241.  25;  253.  5  (vgl.  bald  darauf  den  Dat.  pl.  KTk  t±m1l  Z.  7) 
255.  22;  257.  14.  16;  278.  16;  287.  27;  304.  6;  308. 23;  319. 10 
365.  2;  373.  29;  374.  1.  3.  12.  13;  375.  23;  379.  15;  387.  21 
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388.  12;  404.  16  (zweimal);   421.  14;  432.  2;  441.  28.    AUe 
FiUe  sind  hier  nicht  erschöpft. 

Zar  Charakterisirong  des  Loc.  TOMk  und  des  Dat.  pl. 
ist  lehrreich  folgendes  Beispiel:  noKasA  CA  HiU'K  Bk  TOMk 
19.  24];  überaas  häufig  ist  no  TO/Uk:  8.  17;  10.  1;  18.  9;  19.  9; 
46.  26;  66.  23.  28;  172.  16;  231.  13;  307.  7;  402.  15;  403.  22; 
409.6;  433.  21;  sonst  steht  TOMk  noch:  11.  3;  17.  16;  41.  15; 
48.  5;  100.  21;  156.  13;  159.  21;  207.  14;  249.  17;  263.  8; 
264.  21;  274.  6.  27;  330.  17;  404. 14;  414.  23;  426.  25;  434.  20; 
449. 3.  Vgl.  noch  ciMk  39.  23;  234. 12;  Rk  ilfAik  207. 29;  331. 13; 
M  lifMk  334.  18  etc.  Auch  hier  wurden  die  Beispiele  nicht 
erschöpft.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  wegen  des  häufigen 
Vorkommens  des  Instr.  T*kiUk  auch  der  Dat.  pl.  xiiMik  falsch 
geschrieben  wurde  als  Tkiiik:  333.  25.  8;  154.  25. 

Auch  in  der  1.  Pers.  Sg.  der  alten  Endung  Mk  ist  k  regel- 
mässig dem  "k  gewichen.  Mit  dem  alten  k  fand  ich  nur  fol- 
gende Formen:  leciUk  34.  10;  64.  16;  siLMk  247.  29;  HcnoK'kMk 
S65.  16  (vgl.  dagegen  S.  262;  wo  diese  Form  11  mal  mit  ik 
Torkommt)  und  irkcMk  321.  15. 

Abweichend  von  der  ursprünglichen  altslo  venischen  Endung 
'T\  in  der  3.  Pers.  Sing,  finden  wir  hier  auch  schon  Beispiele 
mit-Tk  in  folgenden  Fällen:  lecTk  8.  1;  248.  12;  318.  6; 
375.  23;  lyHAiTk  12.  16;  ocoAHTk  190.  12;  H^scTk  186.  8; 
rfccTk  292.  3;  c^iCTk  327.  28.  Da  nun  im  Auslaut  das  i^ 
lieh  überall  in  der  Regel  behauptet,  wenn,  sonst  kein  Grund 
sor  Aenderung  vorliegt  (vgl.  oben  Hk  statt  Hik),  so  dass  die 
Zihl  der  Ausnahmen  wirklich  gering  ist,  so  könnten  diese 
Beispiele  einiges  Befremden  hervorrufen ;  namentlich  wenn  man 
bedenkt,  dass  auch  ähnliche  Formen  in  der  Sav.  kniga  vor- 
kommen: fCTk,  H*kcTk  und  R*kcTk  (vgl.  Archiv  V,  S.  608)  und 
dass  die  Ausnahmen  dort  sich  auch  vornehmlich  nur  auf  diese 
Fälle  erstrecken  y  so  dass  wir  es  hier  kaum  mit  einem  Zufall 
n  thun  haben.  Es  könnte  sonst  höchstens  nur  an  eine  Beein- 
flussung durch  die  Substantiva  auf  -CTk  gedacht  werden ;  die 
tQch  hier  immer  so  geschrieben  werden. 

Was  die  Vocale  ik  und  k  im  Wurzelinlaut  anbelangt,  so 
ist  das  hieher  gehörende  Material  des  Cod.  Supr.  schon  ander- 
weitig vielfach  besprochen  worden;  soweit  es  sich  um  wichtige 

lautliche  Elrscheinungen  handelte^  namentlich  auch  in  der  schon 
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oben  erwähnten  Abhandlung  Jagi6'.  Zu  den  von  ihm  (Arch.  I, 
S.  53 — 55)  angefahrten  Beispielen  der  lautlichen  Assimilation, 
die  namentlich  Mhwk  —  M*kHOUii;  BhAii  —  3*kAik;  RkHii  —  RikH*k; 

TkMii  —  TkMa;  A'^^K'^  —  ai^^^  ^^^  A^^^  —  A'^R'k  ®*^- 
betrifft,  kann  ich  noch  ein  interessantes  Beispiel  anführen , 
nämlich  c*kH*k.  Wir  finden  hier  ganz  regelrecht:  Rk  CkH*fc 
215.  18;  216.  17;  219.  19.  21;  225.  6;  325.  25;  418.  3.  12 
und  Rk  ckHi^ifk  325.  26  gegen  OT'h  c*kHA  215.  27;  356.  14; 
425.  9;  CKH-k  46.  15;  230.  29;  231.  11;  275.  19;  289.  13; 
329.  25;  356.  14;  373.  10. 

Ausnahmen:  CkHOMk  58.  8;  59.  11;  ckHA  271.  6—7; 
405.  23;  418.  14  und  ckM-k  372.  20;  373.  26.  Femer  verdient 
noch  beachtet  zu  werden:  Kpkcrk  321.  2;  328.  9;  323.  10; 
356.  11;  368.  3;  369.  1.  4;  370.  15;  379.  23;  388.  18;  417.  24 
gegen  Kp*kCTA  328.  12  (was  hier  um  so  auffallender  ist,  als 
Z.  9  KpkCT*k  steht);  321.  6.  8;  Kp-kcr-k  321.  4;  320.  17;  367.  2; 
419.  19;  Kp'kCTOM'k  349.  29;  Rp^kCTO^  344.  20;  ck  Kp^kcn^i 
411.  25;  vgl.  auch  noch  np'kKpkCTHR'k  398.  14;  —  h  399.  9;  — 
liiTAbA  399.  13;  KpkCTkHOie  449.  6;  gegen  KpkCTOM*k  320.  16; 
KpkCT-k  320.  21;  367.  25;  415.  24;  Kpkcra  323.  7;  Kp*kCTkHOHi^ 
436.  16;  XpkCTA.  371.  8.  13. 

Zu  a'kA'k,  von  welchem  Jagi6  (S.  54)  behauptet^  dass  er 
es  etwa  20  mal  mit  k  ohne  hinreichenden  Qrund  gefunden 
habe,  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Ausnahmen  sich  im  Codex 
nicht  gleichmässig  vertheilen.  Ich  habe  schon  früher  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  etwa  von  S.  222  an  die  Sprache 
des  Cod.  Supr.  sich  in  mancher  Beziehung  ändert  (Altslov. 
Studien  S.  15).  In  dem  ersten  Theile  finden  wir  nur  BhAO 
155.  14,  dagegen  im  zweiten  Theile  bis  S.  300:  3kA4  235.  28; 
3kA0BH  238.  13;  248.  12;  268.  14;  von  S.  300  an  werden  nun 
die  Ausnahmen  noch  zahlreicher:  303.  3  (zweimal),  5  (vgl.  auch 
Z.  1.  a'kA'k,  was  ebenfalls  eine  Ausnahme  ist);  3kA0B*ki  306.  23; 
371.  18;  395.  18;  3kA*kiHX*k  308.  22;  SkAOCk  309.  8;  skAOBH 
309.  9;  3kAa  318.  17;  323.  1;  3kA0  319.  10;  3kA*kii^  322.  23; 
3kA'k  (gen.  V.  3*kA0)  367.  20;  3kA0i6  405.  29;  3kAAa  411.  23; 
unregelmässig  ist  auch  3ikAiiH  192.  3;  3'kA'k  303.  1;  421.  13 
und  3*kAk  (fem.)  333.  21.  Man  sieht  daraus,  dass  in  der 
zweiten  Hälfte  (und  hier  wiederum  namentlich  in  gewissen 
Partien)    die   Abweichungen   zahlreicher   werden.     Man    kann 


D<kw  alaiia  «rthocr.  sod  laiiiid.  EiianlkflnUelikuMi  dea  Codu  SnpiiuliaDii*.         21 

niclit  etwa  anf  den  Umstand  weisen,  daes  vielleicht  das  3'kAi 
in  der  Eweiten  Hälfte  zahlreicher  vorkommt,  und  dasB  dann  auch 
Äosnahmen  hanfiger  auftreten:   es   kommt  überall  häufig  vor. 

Noch  dentlicfaer  ersieht  man  diese  unbedeutende  Ab- 
weichung ans  der  folgenden  E^cheinung.  E^ne  der  besonderen 
Eigentbtlmlichkeiten  des  Cod.  Supr.  im  Gegensatze  zu  den  an- 
deren altal ovenischen  Denkmälern  ist  die  regelmässige  Schreib- 
weise der  Adj.  Kkck.  Mit  "k  fand  ich  es  nur:  R'kcfcKere  36.  6; 
nciiHH  74.  22;  g-kCA  109.  12;  194.  10;  8-k<rkK'  121.  28:  n- 
tx^vf  78.  26;  112.  23;  139.  24;  306.  10;  330.  13;  B-kdtKO 
175.  17;  rkckM'k  204.  16  und  K-kci  261.  13.  Ohne  Vocal 
kommt  es  nun  vorwiegend  in  der  zweiten  Hälfte  vor  and  zwar 
mm  Schluae  immer  häufiger:  Bca  38.  12;  scfr«  97.  21;  bmh 
110.  18;  Et^x^  112.  23;  377.  28;  427.  2;  442.  1 ;  BCiM-h  208. 
17;  330.  17;  363.  29;  BctMH  266.  13;  287.  11;  355.  4;  328.  1; 
450.  1;  6CX  319.  21;  BctM-w  329.  2;  354.  23;  414.  5;  430.  15. 
28;  434.  12;  444.  12;  447.  20;  RCiAHHkCK-wi  367.  19;  Bcird  377. 
7;  415.12;  452.  1;  b«  429.  27;  RCd  429.  28;  439.  10;  444.5; 
447.  29;  450.  18;  K€tMm[  431.  39;  rcxaov  ^37.  21;  rc^ko  445. 
25;  Bcfcx'k  450.  12;  bmu  451.  29. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  häufig  das  BkCk  darin  vorkommt 
(t.  B.  S.  1.  17.  17;  2.  18;  20.  23;  24;  3.  3-4.  7.  19.  22;  4. 
18.  29  u.  B.  w.),  rnttssen  diese  Ausnahmen  alB  wirkliche  ,rari 
nintes'  erscheinen,  so  lange  man  von  der  letzten  Partie  unseres 
Codex  absieht.  Hier  ist  ihre  Anzahl  schon  derurtig,  dass  sie 
wofal  berücksichtigt  werden  mues. 

Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass  auch  in  diesem  Worte 
einige  Male  der  Vocal  blos  angedeutet  wird:  b'ca  25.21;  412. 
26;  428.  24;  R'rhx^  32.  10;  r'ca  41.  5;  R'ciMh  65.  16;  b'ch 
71.  1;  96.  26;  R'rbM-k  386.  3;  r'cipa*  429.  21;  E'okfi.^  438. 
29  und  ausserdem  mues  noch  BfCk  70.  28  angefahrt  werden. 

Aehnlich  wird  auch  Überall  das  Adverb  ekfl,t  geecbrieben 
(23,  9;  62.  23;  126.  28;  128.  24;  129.  8.  16.  17;  252.  10.  14; 
231.  29;  253.  12;  270.  22;  274.  8.  13;  276.  18.  21;  277.  2; 
278.  17.  26;  282.  29;  340.  22.  24;  343.  13;  353.  12.  14; 
376.  15;  379.  18;  381.  16;  398.  24;  415.  26;  416.  13;  435.  4 
nnd  das  sind  nicht  alle  Fälle);  CA*  nm-  114.  19  und  377.  20, 
daon  c'fifi  71.  12.  Auch  der  Zogr.  hat  CkA*;  dagegen  ebenso- 
wenig wie  der  Supr.  ein  rkAi  (Archiv  I,  S.  44). 
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Der  Codex  Supr.  bietet  in  dieser  Beaehang  noch  so 
Manches,  was  von  Interesse  wäre,  doch  will  ich  es  hier  vor- 
läufig nicht  weiter  Terfolgen.  Ein  Umstand  mnss  hier  aber 
noch  besprochen  werden.  Es  wird  sich  nämlich  zeigen,  dass 
unser  Codex  in  dem  Assimilationsprocesse  der  *k-  und  k-Vocale 
am  weitesten  ging  unter  allen  kltslovenischen  Denkmälern. 
Andererseits  unterHegt  es  aber  auch  keinem  Zweifel  mehr, 
dass  er  —  wenigstens  ziun  grossen  Theile  —  eine  Abschrift 
ist,  und  dass  der  Ghnndstock  bulgarischen  Ursprungs  ist  Ea 
fragt  sich  nun,  ob  dieser  Process  sich  in  dieser  Art  auch  erst 
auf  bulgarischem  Boden  entwickelt  hat  und  inwieweit  der 
Schreiber  des  Codex  selbst  an  diesem  lautlichen  Processe, 
oder  besser  gesagt,  an  dieser  Schreibweise  participirt  Ich 
muss  es  hier  gleich  gestehen,  dass  ich  stets  einen  gewissen 
leisen  Zweifel  hegte,  ob  denn  der  Codex,  so  weit  wir  ihn  in 
der  Gesammtheit  haben,  auch  nur  von  einer  Hand  herrührt. 
Die  Handschriften  selbst  habe  ich  ja  nie  gesehen.  Dass 
er  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht  homogen  ist,  war  mir  ganz 
klar.  VorHegende  Untersuchungen  bezüglich  der  Laute  *k  und  k 
haben  in  mir  aber  doch  schliesslich  den  Glauben  aufkommen 
lassen,  dass  wir  es  da  mit  einem  Abschreiber  zu  thun  haben. 
Da  gewisse  Regeln  dort  so  consequent  —  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen, die  wir  oben  sahen  —  durchgeführt  sind,  so  kann 
nur  wohl  eine  Hand  Alles  geschrieben  haben,  denn  es  sind  darin 
Eigenthümlichkeiten,  die  wir  sonst  in  den  altslovenischen  Denk- 
mälern nicht  vorfinden.  Dass  zum  Schlüsse  im  Codex  hie  und 
da  Abweichungen  in  gewisser  Hinsicht  vorkommen,  das  hat 
seinen  Grund  gewiss  in  der  Verschiedenheit  des  vorliegenden 
Materials,   das  zur  Abschrift  kam. 

Wie  verhielt  sich  nun  dieser  Abschreiber  seinem  Originale 
gegenüber?  Es  ist  uns  die  Möglichkeit  geboten,  auf  diese 
Frage  näher  einzugehen.  Dass  die  Partie  S.  337 — 357  der 
Reflex  eines  älteren  Textes  ist,  habe  ich  nachgewiesen  (Altslov. 
Stud.  S.  7  ff.).  Es  folgt  dies  namentlich  aus  den  Ausdrücken 
i€Tfp*k,  das  sonst  im  ganzen  Codex  nur  zweimal  vorkommt 
(S.  359.  3  und  382.  4,  was  zu  S.  7  meiner  Studien  nachgetragen 
werden  kann),  ba  OY)fO  ^fi,AfiiHik  und  besonders  auch  aus  der 
alten  Dualendung  -Ti.  Zu  den  beiden  Beispielen  (S.  4)  sind 
noch  nachzutragen:   hochti  346.  10;   B*kiCTf  346.  6.  7.     Sonst 
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habe  ich  im  Supr.  nur  noch  zwei  Beispiele  gefunden:  np'kB'kiCTi 
359.  6y  also  auf  einer  Seite,  die  gerade  auch  noch  das  alte 
mTifTk  enthält,  und  R*kiBaieTi  312.  14.  In  lexicaJischer  Hinsicht 
hat  demnach  der  Abschreiber  vieles  bewahrt.  Auch  in  graphi- 
scher Hinsicht  muss  dies  der  Fall  gewesen  sein.  Dafür  haben 
wir  Belege.  So  finde  ich  S.  937. 12:  rpockH^Mk  und  S.  348. 18: 
4AkCTiLaM*k.  Sonst  habe  ich  nirgends  im  ganzen  Codex  eine 
solche  Form  gefanden,  sondern  es  sind  hier  überall  die 
Endungen  — iiiiMk  ( — 'MiM'k)  oder  — 'kMh  ( — •kM'k).  Offenbar 
fand  er  also  diese  Schreibweise  in  seinem  Originale. 

Wenn  wir  dagegen  in  dieser  Partie  riiMSKC  342.  11.  23; 
349.  23;  350.  6;  352.  11.  22;  353.  29;  356.  15;  357.  3;  roMTKi 
351.  20;  CHM}Ki  354.  15  finden,  so  darf  es  nicht  besonders 
auffallen,  da  wir  ja  Aehnliches  sonst  auch  im  Codex,  wenn 
auch  nicht  so  häufig,  bemerken^  z.  B.:  T^M}Kf  61.  23;  107.  12; 
238.  1;  274.  25;  278.  9;  375.  25;  376.  28;  417.  18;  tomjki 
421.  27;  iTkiMSKf  368.  19;  chhm  393.  9;  hx  449.  29.  Sonst  wird 
auch  geschrieben  nOTOMk^Kf  18.  9;  46.  26;  TOM*k}Kf  96.  10; 
401.  27;  442.  3—4  oder  TOM'}Kf  12.  12;  414.  8;  444.  6  etc. 
Hier  brauchen  wir  nicht  unbedingt  an  eine  Beeinflussung  durch 
das  Original  zu  denken.  Bei  H3*k  imd  Bf3*k  tritt  ebenfalls 
diese  Erscheinung  sehr  häufig  auf  (h3  oder  HC  8.  23;  13.  26; 
14.  6;  16.  23;  17.  10;  23.  10  etc.  und  CC3  oder  Bic  21. 1;  23. 12; 
28.  27;  31.  13;  33.  23  u.  s.  w.  in  allen  Partien  des  Codex). 
Dasselbe  auch  in  anderen  altslovenischen  Denkmälern. 

Nun  ist  auch  in  dieser  Partie  des  Cod.  Supr.  (S.  337 — 357) 
die  oben  besprochene  Vocalassimilation  durchgeführt  (sk  HfM}Kf 
340.  2;  ck  ÜHMA  346.  11.  14;  ck  Ahmi,  347.  20;  354.  23.  29; 
Bk  iiiM*k  353.  11;  357.  15;  Rk  ThM'k  h  Bk  ckHH  338.  19;  Bk 
ctNH  347.  11;  349.  18;  Bk  TkM-k  355.  9:  BkHHA<  341.  3.  21. 
22;  342.  21 ;  354.  29  und  Anderes).  Wir  werden  daher  kaum 
irre  gehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  Abschreiber  dieses 
Lautgesetz  schon  vorfand,  und  dass  er  nur  mechanisch  abschrieb. 
Selbst  das  Hk  vor  bestimmten  Vocalen,  das  schon  oben  erwähnt 
wurde,  fand  er  wohl  in  den  meisten  derartigen  Fällen  in  der 
Vorlage.  Dass  ihm  ein  lautlicher  Unterschied  zwischen  *k  und  k 
nicht  klar  war,  ersehen  wir  ja  aus  vielen  Fällen;  oft  wird 
dasselbe  Wort  und  dieselbe  Form  mit  *k  und  gleich  darauf 
mitk  geschrieben:  KHA3*k  156.  1;  KHA3k  Z.  2;  ck  riiMH  Z.  10 
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bis  11;  ck  T-buH  Z.  11;  rkrk  229.  14;  ckco^  Z-  ^^j  rkrk 
Z.  20;  TkPAa  Z.  17;  TkPAa  Z.  22;  337.  17  nA*kTHWL  und  nAk- 
THWk]  Z.  19  K'kAC  und  Z.  21  ka<  u.  s.  w.  Solche  Unregelmäsrig- 
keiten  finden  wir  sehr  häufig.  Für  ihn  bestand  eben  kein 
lautlicher  Unterschied  zwischen  diesen  beiden  Vocalen,  und 
wenn  er  ihn  hie  und  da  graphisch' machte,  so  war  es  lediglich 
das  Original,  welches  ihn  dazu  verleitete:  in  seiner  eigenen 
Sprache  war  diese  Orthographie  durchaus  nicht  begründet. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  klar,  dass  sie  sowohl, 
da  ihr  nicht  immer  das  Correctiv  der  lebendigen  Sprache  nach- 
drücklich entgegenwirkte,  in  vielfacher  Beziehung  den  Charakter 
eines  rein  formelhaften,  starren  Systems,  andererseits  aber  auch 
den  der  grössten  Inconsequenz  annehmen  konnte.  So  fanden 
wir  gewisse  Schreibweisen  bei  bestimmten  Ausdrücken  als 
Regel,  während  andere  Ausdrücke,  trotzdem  sie  dieselben  Be- 
dingungen enthalten,  die  einen  ähnlichen  lautlichen  Process 
herbeiführen  konnten,  dieser  Schreibweise  nicht  folgten.  So  ist 
die  Schreibweise  von  Bk  Ri^K^ki  fast  zur  Regel  gewordeu, 
ebenso  auch  BkNHTH,  dagegen  finden  wir  B*knHCAiUA  107.  2 
und  R*knHCA  1 16.  16  neben  KkHHCAjpk  12.  2.  Aehnliche  Beispiele 
lassen  sich  häufig  im  Supr.  beobachten. 

Wenn  wir  femer  darin  RkAaBAUiTf  64  16  und  RkA43HT*k 
393.  8  gegen  R*kAii}K44)^;^  102.  9  finden,  so  zeigt  es  uns  eben- 
falls, dass  der  Abschreiber  kein  Verständniss  mehr  fUr  den 
lautlichen  Werth  der  beiden  Vocale  hatte,  denn  er  hat  hier 
offenbar  das  k  deshalb  geschrieben,  weil  er  es  bei  RkA*kcTH 
in  der  Regel  vorfand  und  sich  schon  so  eingeübt  hatte,  dass 
er  überall  dort,  wo  etwas  nur  an  dieses  Wort  erinnerte,  auch 
ein  k  schrieb.  Ob  die  Formen  OTk  hh)^  etc.  auch  so  zu  er- 
klären sind  (beeinflusst  durch  Bk  HH)pk  etc.)  oder  ob  sie  schon 
alt  und  als  Producte  eines  lautlichen  Processes  aufzufassen  sind, 
kann  mit  Hilfe  der  anderen  Denkmäler  wohl  auch  nur  im 
erstehen  Sinne  gedeutet  werden. 

Der  Schreiber  des  Cod.  Supr.  kann  demnach  nicht  als 
Urheber  der  darin  sich  noch  spiegelnden  Regeln  bezüglich  des 
ik  und  k  angesehen  werden^  vielmehr  muss  schon  die  Vorlage 
selbe  enthalten  haben.  Wenn  aber  der  Giomdstock  des  Supr. 
bulgarischen  Ursprunges  ist,  so  kann  man  fragen,  ob  denn  diese 
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R^;eln  nicht  auch  auf  balgarischem  Boden  —  freilich  dann 
nur  in  den  frühesten  Zeiten  —  sich  entwickelt  haben.  Diese 
Frage  kann  nur  dann  befriedigend  gelöst  werden,  wenn  man 
alle  anderen  altslovenischen  Denkmäler  in  dieser  Beziehung 
untersucht.  Man  wird  nun  in  allen  wenigstens  noch  die  Spuren 
der  besprochenen  lautlichen  Erscheinungen  finden;  man  könnte 
daher  ohneweiters  d^i  Grundsatz  aufstellen,  dass  diese  Eigen- 
thümÜchkeiten  in  den  Uranftlngen  des  altslovenischen  Schriften- 
Aoms  zu  suchen  seien.  Dem  gegenüber  kann  aber  geltend 
gemacht  werden,  dass  fast  alle  uns  erhaltenen  Denkmäler  mehr 
oder  weniger  durch  bulgarische  Vermittlung  entstanden  oder 
besser  gesagt,  uns  erhalten  sind.  Selbst  der  von  einem  Serben 
geschriebene  Cod.  Marianus  scheint  die  Abschrift  eines  von 
einem  Bulgaren  oder  auf  bulgarischem  Boden  besorgten  Ori- 
g:inals  zu  sein.  Ein  Denkmal,  das  uns  die  Sprache  wieder- 
geben würde,  wie  wir  sie  wohl  bei  den  Begründern  des  alt- 
sloTenischen  Schriftenthums  voraussetzen,  das  hat  sich  nicht 
erhalten.  Alles,  was  wir  haben,  ist  durch  Hände  gegangen, 
die  die  Schätze  nicht  mit  jener  Lauterkeit  wiedergaben,  mit 
der  sie  selbe  empfangen  hatten.  Bei  einer  mehrmaligen  Wieder- 
hohmg  dieses  Processes  mussten  die  Denkmäler  vielfache  Ver- 
inderungen  erleiden,  und  zwar  namentlich  solche,  die  lautliche 
Vorgänge  betreffen.  In  lexicalischer  Hinsicht  war  man  mehr 
tolerant,  wie  es  ja  überhaupt  in  der  Natur  der  Sache  bjB- 
grOndet  ist 

Dennoch  aber  möchte  ich  behaupten,  dass  die  vorerwähnten 
lautlichen  E^cheinungen,  wie  wir  sie  im  Cod.  Supr.  antrafen, 
nicht  auf  bulgarischem  Boden  ihre  Entwicklung  fanden.  Wir 
müssen  ja  bedenken,  dass  auf  diesem  Boden  das  altslovenische 
Schriftenthum  nicht  etwa  begründet,  sondern  dahin  erst  ver- 
pflanzt wurde  als  etwas  Fertiges.  Wir  müssen  daher  zugeben, 
wenn  wir  den  Umstand  berücksichtigen,  welch'  grosse  Macht 
das  geschriebene  Wort  zu  Zeiten,  wo  es  noch  verhältnissmässig 
80  selten  ist,  ausübt,  dass  trotz  mancher  Aenderung  doch  das 
Meiste  noch  erhalten  bleibt,  woraus  man  die  einstigen  lautlichen 
Erscheinungen  beurtheilen  kann. 

Femer  müssen  wir  auch  bedenken,  dass  dieses  Lautgesetz, 
falls  es  sich  auf  bulgarischem  Boden  entwickelt  hätte,  vor- 
nehmlich  auch   in   bulgarischen   Denkmälern    oder   wenigstens 
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in  solchen,  die  nur  von  Bulgaren  herrühren,  auftreten  müsste. 
Allein  dem  ist  nicht  so.  Wir  finden,  dass  in  keinem  anderen 
Denkmale  diese  Assimilation  der  Vocale  so  weit  geht  wie  im 
Supr.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  die  Originale  des- 
selben, die  darin  zur  Abschrift  kamen,  aus  einer  sehr  frühen 
Zeit  stammen,  aus  einer  Zeit,  wo  noch  die  pannonischen 
Traditionen  recht  lebhaft  waren  und  wo  das  nach  Bulgarien 
verpflanzte  altslovenische  Schriftenthum  noch  nicht  lange  be- 
stand. Mit  dieser  Annahme  steht  auch  nicht  der  Codex  in 
lexicalischer  Hinsicht  im  Widerspruche,  da  man  ja  darin 
vielfach  noch  Ausdrücke  findet,  wie  solche  nur  den  ältesten 
Denkmälem  eigen  sind.  Wir  können  es  daher  mit  einem 
gewissen  Rechte  auch  zu  den  sogenannten  altslovenischen  Denk- 
mälern rechnen,  aber  ganz  berechtigt  ist  dieser  Ausdruck  nicht. 
Dieser  Benennung  stehen  namentlich  seine  grammatikalischen 
Abweichungen  gegenüber,  die  hauptsächlich  die  Formen-,  dann 
aber  auch  die  Lautlehre  betreffen.  Man  braucht  sich  nur  seine 
Eigen thümlichkeit,  die  einfachen  Aoriste  durch  zusammen- 
gesetzte zu  ersetzen,  zu  vergegenwärtigen,  wie  auch  den 
Schwund  des  sogenannten  1.  epentheticum.  Damit  ist  aber  die 
Erhaltung  gewisser  graphischer  Eigenheiten  und  Archaismen 
vereinbar.  Die  Pflege  des  altslovenischen  Schrift;enthums  haben 
wir  uns  nur  so  zu  denken,  dass  vor  Allem  diese  Thätigkeit  in 
gewisse  Centralpunkte  —  Klöster  —  versetzt  wird,  wobei  es 
leicht  stattfinden  konnte,  dass  nicht  in  i^en  die  graphischen  Eigen- 
heiten gleich  gewahrt  wurden,  und  dass  man  z.  B.  in  einigen 
noch  an  dem  glagolitischen  Alphabete  festhielt,  während  man 
schon  auch  die  gewiss  bequemere  cyrillische  Schrift  hatte. 
Nur  so  ist  es  zu  erklären,  dass  selbst  sehr  alte  glagolitische 
Denkmäler  in  mancher  graphischen  Hinsicht  hinter  dem  Cod. 
Supr.  zurückbleiben  konnten.  Man  kann  aber  ja  nicht  infolge 
dessen  annehmen,  dass  die  glagolitischen  Denkmäler  jünger 
sind,  weil  ja  sonst  ihr  Lexikon  —  und  das  ist  hier  vor  Allem 
zu  berücksichtigen  —  wie  auch  ihre  Grammatik  dieser  Annahme 
durchaus  widersprechen  würden.  Sie  alle  sind  theils  älter  als 
der  Cod.  Supr.,  theils  gehen  sie  auf  solche  Vorlagen  zurück. 
Von  glagolitischen  Denkmälern,  die  entschieden  den  Charakter 
ihrer  späteren  Entstehung  verrathen,  hat  man  hier  natürlich 
abzusehen. 
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£b  bleibt  nur  Doch  Übrig,  bu  antersiichen,  inwieweit  die 
iHestea  altsloTenischeD  Denkmäler  den  oben  angegebenen  gra- 
phischen and  lautlichen  EigenthUmlichkeiten  folgen.  An  ihrer 
Spitze  steht  der 

Cod.  ZogT. 

Aach  hier  Bollea  alle  Fille,  die  die  Pi^position  ifk  und 
ein  nachfolgendes  erweichtes  ä  betreffen,  aufgezählt  werden, 
da  eben  nur  aus  der  Vollständigkeit  sich  ein  Schlnas  räehen 
lisBt  Die  von  Jagi£  (Archiv  II,  S.  246)  angegebenen  Beispiele 
«erden  hier  am  etwa  20  ergänzt.  Mit  sk  haben  wir  hier  folgende 
FiÜle:  Bk  HH]fk  Matth-  U.  20;  ib.  27.  56  (unsicher).  Marc. 
15.  40.  Luc  1.  78;  ib.  2.  9;  ib.  22.  24;  ib.  24.  4.  Job.  5.  " 
ib.  9.  16;  ib.  Ib.  24;  ib.  17.  10;  ib.  17.  26  (zweimal);  u 
MMk  Matth.  10.  11;  Luc.  2.  25;  ib.  10.  9;  ib.  23.  53;  ib.  24. 
18.  Joh.  1.  48;  ib.  4.  14;  ib.  7.  18;  ib.  8.  44;  ib.  15.  5;  ib. 
18.  38;  ib.  19.  4.  6.  42;  Bk  Af  Marc.  10.  15.  Luc.  16.  16;  ib. 
18.  17;  Bk  a«r«  Job.  4.  39;  6.  40;  ib.  7.  5.  39;  ib.  9.  36;  ib, 
10.  42;  ib.  11.  45;  ib.  12.  42;  ib.  15.  10;  Bk  Aa  Marc.  5. 
Luc  1.  25;  ib.  11.  49;  ib.  21.  6;  ib.  23.  29;  Kk  hu  Luc.  9. 
46;  Bk  Hu.  Matth.  7.  2.  Marc.  11.  2.  Joh.  6.  21. 

AoBnahmon:  B-k  rik  Matth.  10.  11;  Marc.  7.  15.  Luc.  8 
30;  ib.  21.  21.  Joh.  2.  11;  ib..  7.  31;  ib.  8.  30.  31;  ib.  11.48; 
ib.  13.  27;  R-k  likMU  Matth.  24.  44.  50  (zweimal);  ib.  25.  13 
Lac.  9.  4;  ib.  10.  6.  8.  10;  ib.  12.  40.  46  (zweimal);  ib.  17. 
29.  30.  31;  ib.  22.  7,  10;  Joh.  5.  28;  ib.  6.  22;  ib.  18.  1 
Femer:  K-k  hhm  Marc.  4.  24.  Luc  19.  30;  ib.  24.  28  (i 
ncher).  Joh.  4.  53;  R'k  liiMKt  Lac.  13.  14  und  B'k  riiMk  Job. 
6.56. 

DaraoB  ersehen  wir,  dass  hier  immer  B'k  Hk  (und  nie  Bk 
Mk)  geschrieben  wurde  —  im  Gegensatze  zum  Cod.  Supr.  — 
dasa  dreimal  Bk  HiA  und  etwa  ebenso  vielmal  B'k  HH>  ge- 
schrieben steht,  wo  die  Natnr  des  folgenden  Vocals  jeden&Us 
massgebend  war,  so  dass  nur  B'k  IMIKI  und  B'k  riiMk  als  wirk- 
liche Versehen  aufgefasst  werden  müssen,  f^ne  so  streng 
durchgeführte  Regel  haben  wir  sonst  in  keinem  Falle  im  Zogr., 
mag  ein  h  oder  3K  oder  was  immer  fUr  ein  Vocal  nachfolgen. 
Die  Fälle,  in  denen  sonst  noch  ein  sa  steht,  erstrecken  sich 
lediglich  auf  Beispiele ,   in  denen  nach  der  Präposition  Silben 
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mit  bestimmtem  Vocale  nachfolgen,  sind  aber  bei  keinem  an- 
lautenden Consonanten  in  einer  solchen  Majorität  vorhanden, 
dass  wir  diesem  ihr  Vorhandensein  zuschreiben  mttssten. 

Der  Vollständigkeit  halber  ist  zu  den  von  Jagi6  (1.  c.) 
zusammengestellten  Beispielen  noch  Folgendes  hinzuzufügen: 
Rk  }KCH4)fK  Luc.  1.  42;  Bk  Mp^kai^  Luc.  1.  31.  44;  ib.  2.  21; 
Bk  lipco  Matth.  5.  20  ist  zu  streichen ,  dagegen  steht  es  Luc. 
18.  24;  18.  25;  22.  16;  Joh.  3.  5  und  Marc.  9.  47;  ib.  10.  25; 
ib.  14.  25;  Bk  A>^Hk  Joh.  12.  7;  Bk  HATk  Marc.  8.  19;  Bk 
pH3^  Luc.  8.  27;  Bk  CBAT*ki>  Matth.  4.  5  (jedoch  unsicher);  Bk 
CBHHHk^  Luc.  8.  33;  Bk  CIA4  Marc.  6.  56;  Bk  CfA*k]^*k  Luc.  8. 
34;  Bk  chaIl  Marc.  9.  1;  Bk  Ck  B'kK'k  Matth.  12.  32;  Bk  CAiiA*^ 
Luc.  5.  9.  28;  Bk  iiifCT*ki  Luc.  1.  26;   Bk  TfB^k  Luc.  11.  35; 

Bk   TkMkHHI^H   Luc.   3.    20;   Bk   SKHTkHHliMi   LuC.   3.    17. 

Dass  wir  es  hier  auch  mit  erstarrten ,  nicht  mehr  durch 
die  Aussprache  bedingten  graphischen  Formen  zu  thim  haben, 
erhellt  am  besten  aus  der  Schreibweise  Bk  ciK'k.  Neben  den 
von  Jagi6  angegebenen  Fällen  finden  wir  es  noch:  Matth.  16. 
8;  ib.  14.  4.  Luc.  1.  49;  ib.  3.  8;  ib.  7.  39.  49;  ib.  11.  17.  18; 
ib.  12.  17;  ib.  18.  4.  11;  ib.  24.  12.  Joh.  6.  53.  Ein  bt.  cieli 
fand  ich  nirgends.  Anzuführen  ist  noch  Bk  u^p*kK*kRk  Luc. 
2.  ^y  was  ganz  gesichert  zu  sein  scheint,  da  sich  daran  keine 
Anmerkung  bezüglich  des  k  unten  knüpft,  die  sonst  in  vielen 
Fällen  zu  lesen  ist. 

In  der  Anwendung  des  k  geht  demnach  der  Cod.  Zogr. 
in  diesen  Fällen  nicht  so  weit  wie  der  Supr.  Wir  finden  hier 
z.  B.  nirgends  ein  Bk  BiiiTk  oder  Bk  B'kK'ki,  sondern  immer 
nur  B'k  B'kK'k  (Marc.  10.  30;  ib.  11.  14;  Luc.  18.  30;  Joh.  4. 
14;  ib.  6.  51.  58;  ib.  8.  35.  51.  52;  ib.  10.  28;  ib.  11.  26  etc.) 
und  B*k  B*kK*ki  Marc.  3.  29;  Luc.  1.  33;  Joh.  14.  16;  B*k  CA'kA'k 
kommt  ebenso  häufig,  wenn  nicht  noch  häufiger  als  Bk  CAiiA**^ 
vor,  nämlich  Matth.  4.  19;  8.  1;  ib.  10.  38;  ib.  15.  23;  Marc.  1. 
7.  17;  ib.  2.  14;  ib.  10.  4;  ib.  11.  9;  Luc.  9.  49.  59;  ib.  14.  27; 
ib.  15.  4;  ib.  19.  14;  ib.  21.  8.  Man  vergleiche  noch  B*k 
Bp-kAiA  Matth.  la  30;  ib.  24.  45;  Marc.  10.  30;  ib.  12.  2; 
Luc.  18.  30;  ib.  19.  10  und  Anderes.  Das  sind  alles  Ver- 
hältnisse, wie  wir  sie  im  Supr.  nicht  vorfanden.  Dort  war  die 
Vocalassimilation  viel  weiter  gediehen,  wenn  auch  der  Gebrauch 
des  k  dort  oft  auch  unbegründet  ist.     Dass  aber  der  Supr.  in 
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dieser  graphischen  Beziehung  Aelteres  enthält,  scheint  mir  sehr 
wahrscheinlich.  Es  zeigt  sich  auch  sonst;  so  fanden  wir  im 
Sapr.  die  Schreibweise  ckHii  gegen  cikH*k  etc.  als  Regel,  im 
Zogr.  leseD  wir  dagegen  CKH^k  Matth.  27.  19,  das  im  Supr. 
Dicht  vorkommt;    die    erstere   müssen   wir  als   älter   ansehen. 

Auch  in  Zusammensetzungen  ist  der  Cod.  Zogr.  hier  nicht 
so  weit  gegangen  wie  der  Supr.  So  liest  man  noch  im  ersteren: 
B-kiiia-kuiov  MaUh.  8.  23;  K'kA'ksi  Matth.  13.  2;  Marc.  8.  13; 
Luc.  8.  37.  22;  R'kA'kcTH  Matth.  14.  22;  s'kA'kB'kiiiAMA  Matth. 
14.  32;  KikA*k3*kiiii  Luc.  5.  3.  Dasselbe  gilt  auch  von  ETka — 
in  Znsammensetzungen.  Während  wir  im  Supr.  als  Regel  Kk- 
3Aiocki€H*ki  fanden,  lesen  wir  noch  im  Zogr.  r'ksaio —  (Matth. 
3.  17;  ib.  12.  18;  Marc.  1.  11;  ib.  9.  7;  ib.  12.  6;  Luc.  3.  22; 
ib.  9.  35  etc.  Bei  si^aATH  dasselbe  Schwanken  wie  im  Supr. 
—  Bei  RkHHTH  weist  Zogr.  unvergleichlich  mehr  Ausnahmen 
auf.  Andererseits  stimmt  aber  der  Supr.  mit  dem  Zogr.  überein 
in  der  Behandlung  der  Präp.  etk  vor  einem  mit  h —  anlautenden 
Worte.  Sie  wird  nie  zu  k:  ETk,  h<ua  Matth.  10.  41.  42;  ib.  28. 
19;  Marc.  9.  37.  41  etc.;  R*k  hcthh;!^  Matth.  14.  33;  ib.  26. 
73;  ib.  27.  54  etc.;  ETk  hh;!^  RkCk  Luc.  9.  56;  R*k  hcko^' 
uifHkf  Luc.  10.  4.  Man  bemerke  nur  R*kiH^  Marc.  5.  5;  Luc. 
24.53. 

Dass  im  Zogr.  }K,  h  etc.  keinen  Einfluss  auf  den  Vocal 
des  R*k  ausüben  konnten,  ersehen  wir  aus  zahlreichen  Bei- 
spielen. So  finden  wir  hier  nur  R*k  }KHROT*k  (oder  — "k)  (Luc. 
16.  25;  Joh.  4.  14;  ib.  5.  24;  ib.  6.  27;  ib.  12.  25  etc.)  rt. 
%T0  Luc.  12.  22  etc. 

Bei  der  Behandlung  der  Präp.  rk  weicht  auch  Zogr.  vom 
Snpr.  ab,  indem  wir  hier  nirgends  Beispiele  mit  ck  (ck  hieici 
Marc.  11.  30  und  ib.  8.  11  —  jedoch  hier  unsicher  —  ausge- 
nonmien)  finden.  Dagegen  gibt  es  einige  Zusammensetzungen 
mit  dieser  Präposition,  in  denen  sie  als  ck  erscheint  (Arch.  250). 
Wie  im  Sapr.  kommt  auch  hier  np*kAi^  einige  Male  vor: 
nfrkAk  HHMk  Luc.  1.  17:  ib.  1.  75;  ib.  5.  18;  np^kA*^  hhmh 
Marc.  9.  2.  Es  ist  hier  also  wiederum  das  erweichte  li  vor 
Allem  im  Spiele.  Sonst  finden  wir  nur  npi^A^  AHU^iMk  Marc, 
l  2;  Luc.  2.  31  und  fipiiAi^  HA^iUTfH  Luc.  18.  38. 

Ob  Luc.  22.  53  Hk  cf  oder  H*k  cf  zu  lesen,  ist  unsicher. 
Wir  haben   hier   demnach   kein   Analogen  zu   den   Fällen   im 


30  n.  Abhuidlanf :    Yondrik. 

Supr.  bei  diesem  Worte.  Dagegen  muss  es  aufFallen,  dass  hier 
RkCk  viel  häufiger  als  im  Siq>r.  ohne  k  geschrielien  wird 
(vgl.  Arch.  I,  S.  31). 

Cod.  Mar. 

Hier  findet  man  schon  vielfache  Abweichungen  von  der 
Regel  bezüglich  R*ky  mehr  noch  als  im  Zogr.^  doch  haben  die  regel- 
rechten Schreibweisen  so  ziemlich  überall  die  Oberhand.  So 
schreibt  er  schon  B*k  HH)fk  Marc.  15.  14;  Luc.  24.  4;  Joh.  5.  39; 
ib.  15.  24;  ib.  17.  26  (zweimal);  R*k  AiMh  Matth.  21.  33  (hier 
neben  Rk);  Luc.  2.  26;  ib.  10.9;  ib.  23.53;  Joh.  1.48;  ib. 
4.  14;  ib.  15.  5;  ib.  18.  38;  R-k  Hl  Luc.  18.  17;  R*k  Hiro  Joh. 
8.  30;  Joh.  9.  36;  ib.  10.  42;  ib.  15.  10;  rt.  HWk  Matth.  7.  2. 

Zahlreicher  sind  die  F&lle  mit  k:  Rk  HH)fk  Matth.  11.  20; 
ib.  27. 56;  Luc.  1.  78;  ib.  2.  9;  ib.  22.  24;  Joh.  9. 16;  ib.  17. 10; 
Rk  HCMk  Matth.  10.  11;  ib.  21.  33  (neben  B*k);  Joh.  6.  56;  ib. 
7.  18;  ib.  8.  44;  ib.  19.  4.  6.  42;  Rk  Hl  Marc.  10.  15;  Rk  liiro 
Joh.  4.  39;  ib.  6.  40;  ib.  7.  5.  39;  ib.  11.  45;  ib.  12.  42;  Rk  lU 
Marc.  5.  12;  Luc.  1.  25;  ib.  11.  49;  ib.  21.  6;  ib.  23.  29;  Rk 
libA  Luc.  9.  46;  ib.  13.  14;  Rk  ünk  Marc.  4.  24;  ib.  11.  2;  Luc. 
19.  30;  ib.  12.  46;  ib.  24.  28;  Joh.  4.  53;  ib.  6.  21;  ib.  5.  28; 
Rk  ilfH  Matth.  23.  21.  Wir  haben  beinahe  zweimal  so  viel 
Formen  mit  Rk  als  mit  R*k. 

Bezüglich  Rk  rik  ist  zu  bemerken^  dass  hier  die  Schreib- 
weise ROHk  vorwiegt  (Marc.  7.  15;  Luc.  8.  30;  Joh.  2.  11;  ib.  7. 
31;  ib.  13.  27);  R-k  kommt  hier  vor:  Matth.  10.  11;  Luc.  21.  21 
und  Joh.  11.  48^  und  Rk  nur  Joh.  8.  31.  Bei  Rk  likSKf  ist  dagegen 
die  Schreibweise  mit  k  zur  Regel  geworden:  Matth.  24.  44.  50 
(neben  R-k);  Luc.  10.  5.  10;  ib.  12.  40;  ib.  17.  29.  30;  ib.  22. 
7.  10;  Joh.  18.  1.  Mit  -k  dagegen:  Matth.  24.  50;  Luc.  9.  4; 
ib.  10.  8;  Joh.  6.  22. 

Auch  R'k  ciE'k  bildet  hier  gegen  Rk  aK'k  nur  eine  Aus- 
nahme; es  kommt  nur  vor:  Matth.  16.  8;  Luc.  20.  5;  Joh.  6.  61; 
letzteres  dagegen  mehr  als  30  Mal. 

In  anderen  Fällen  kann  man  bei  der  Präp.  R*k  ebenso 
den  Reflex  der  alten  Regel  finden;  man  vgl.  z.  B.  Rk  ck  vkKik 
HH  R*k  BÄA^UiTH  Matth.  12.  22.  Femer  ist  hier  Rk  CA'kA*^  in 
der  Majorität  (z.  B.  Matth.  8. 1;  ib.  16. 24;  ib.  19.  27;  ib.  21.  9), 
R'k  CA'kfi.ik  ist  dagegen  selten  (z.  B.   Matth.   19.  21).    Fälle, 
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in  denen  das  k  unbegründet  ist^  sind  verhältnissmässig  auch 
selten  (z.  B.  Bk  CkKOH'kMaHHf  Matth.  13.  40;  Eh  Ckcü^A*^'  Matth. 
13. 48;  Kk  T*k  A<Hk  Matth.  7.  22. 

£ben80  auch  in  den  Zusammensetzungen.  Man  braucht 
nur  im  Index  nachzusehen  (z.  B.  bei  B^kA'kcTH^  B*kHHTH  etc.) 
ond  wird  überall  die  entsprechenden  Formen  in  der  Majorität 
finden. 

Auch  hier  finden  wir  npiK^k:  npi^Ai^  hhmh  Joh.  12.  27 
nnd  np"kA^  ANi^iM*k  Luc.  9.  02,  also  Schreibweisen,  wie  wir 
sie  merkwürdiger  Weise  auch  schon  früher  fanden. 

Ebenso  muss  hier  noch  Ck  HHMk  Luc.  10.  37  und  ck 
rpturkHHiTki  Luc.  15.  2  (sonst  überall  ci)  hervorgehoben 
werden. 

Cod.  Assem. 

Ganz  verkehrt  zeigt  sich  hier  das  Verhältniss  bei  B'k 
mit  nachfolgendem  h,  indem  hier  Bk  nur  noch  als  Ausnahme 
auftritt  (Bk  lifH  Matth.  1.  20;  Bk  iiHX*i^  Luc.  2.  9;  Joh.  9.  16; 
Kk  iiiM*k  Joh.  7.  18;  Bk  Hk  Joh.  4.  39;  ib.  7.  5;  ib.  9.  36; 
11.  48)  gegen  B*k  (B*k  ÜHj^ik  Matth.  27.  56;  Luc.  24.  4;  Joh. 
17.  10;  ib.  117.  26  [zweimal];  B*k  HiMk  Matth.  21.  36;  Luc. 
2.  26;  ib.  24.  18;  Joh.  1.  48;  ib.  4.  14;  ib.  6.  56;  ib.  8.  44; 
ib.  15.  5;  ib.  18.  38;  ib.  19.  4.  6  und  41;  bt.  liiro  Joh.  15. 10; 
i\  HA  Luc.  1.  25;  ib.  13.  14;  B*k  üvk  Luc.  24.  28;  Joh.  4.  53; 
ib.  6.  21;  B*k  Nk  Joh.  7.  39;  Luc.  8.  30;  Matth.  24.44.  50;  Luc. 
9.4;  ib.  10.  10;  ib.  12.  40;  Joh.  6.  22;  ib.  18.  1  etc.). 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Mar.  kommen  hier  auch 
Formen  wie  BoAk  vor  (Luc.  8.  30;  Joh.  8.  30;  ib.  12.  42). 

Sonst  weist  der  Assem.  auch  andere  graphische  Eigen- 
thümlichkeiten  auf,  die  freilich  eine  Specialarbeit  verdienen. 

Savlna  kniga. 

Hier  gilt  als  Regel  wiederum  Bk  (Bk  riH)fk  Luc.  2.  9 
Job.  15.  24;  ib.  17.  10.  26  (zweimal);  Bk  HfMk  Matth.  21.  33 
Luc.  2.  25;  4.  16;  Joh.  1.  48;  ib.  15.  5;  ib.  18.  38;  ib.  19.  4.  6 
u  lifTO  Joh.  11.  45;  ib.  15.  10;  Bk  lii^  Matth.  7.  2;  Bk  Nk 
Matth.  24.  44.  50  (zweimal):  ib.  25.  13;  Luc.  9.  4;  ib.  12.  40; 
Joh.  18.  1  (hier  auch  B*k  Hk);  Bk  licH  Matth    1.  20.  fiik  kommt 
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hier  nur  vereinzelt  vor:  R*k  H*k  Joh.  3.  16;  ib.  7.  39.  48;  Luc. 
8.  30  und  das  schon  erwähnte  in  Joh.  18.  1. 

Die  regelrechte  Schreibweise  des  Bk  in  diesen  Fällen  ist 
hier  von  grosser  Bedeutung^  weil  die  Savina  kniga,  was  diese 
Präposition  anbelangt,  vielfach  eine  Consequenz  zeigt ^  die 
wirklich  befremden  muss  und  zur  Kenntniss  der  anderen  alt- 
slo venischen  Denkmäler  viel  beitragen  kann.  So  finden  wir 
hier  zum  grossen  TheiJe  unsere  alten  Bekannten  bk  CAiiA*^ 
als  Regel  (Matth.  4.  25;  ib.  8.  10.  19;  9.  9.  19.  27;  10.  38; 
19.  28;  21.  9;  Marc.  1.  7;  8.  34;  Luc.  9.  57.  61;  ib.  21.  8; 
Joh.  8.  7;   ib.  21.  20);   Bk   MMp-k   Luc.  7.  15;  Joh.  3.  16;   ib. 

11.  27;  ib.  17.  18;  Bk  MHfi-k  Joh.  12.  25;  ib.  13.  1;  ib.  16.  33; 
ib.  17.  11.  12.  13;  Bk  B-kiTk  Joh.  11.  26;  ib.  13.  8;  ib.  14.  16 
(— Tki);  vorwiegend  Bk  Mwk  Matth.  25.  10;  Joh.  14.  10  (zwei- 
mal); ib.  15.  5.  67;  ib.  17.  30  etc.;  seltener  B'k  Mirk  Joh.  14. 
10.  20,  weiter  dann  14.  10.  11;  ib.  15.  7.  4  (zweimd);  Bk  ma 
Joh.  11.  25;  ib.  14.  1.  12;  14.  12;  ib.  15.  4  (zweimal).  5;  ib. 
16.  9;  Bk  npHT*kH4;fk  Joh.  16.  25;  Bk  HiCfCf)fk  Matth.  8.  10; 
Bk  TiB-k  Matth.  6.  23;  Joh.  17.  21;  Bk  imuTk  Matth.  6.  30;  13. 
50;  Bk  HpcTBH  ( — f  und  — o)  Matth.  8.  11;  ib.  18.  1.  3;  ib.  19. 
23;  ib.  29;  Bk  ck  B'kK'k  Matth.  12.  32;  Bk  rpAAilUUTHH  Matth. 

12.  33;  Bk  AHk  Matth.  12.  36;  Bk  Ai^Hk  Matth.  24.  50;  Luc. 
4.  16;  ib.  13.  14.  16;  Bk  AM^  Joh.  11.  9;  Bk  aI'HH  Matth.  24. 
37.  38;  Bk  TkMkHHu;!^  Matth.  18.  30;  ib.  25.  39.  43;  Bk  aKH3iik 
Matth.  19.  17;  Bk  KA*kTk  Matth.  6.  6;  Bk  CHA-k  Marc.  9.  1; 
Bk  SiMH  Matth.  25.  25;  Bk  CHNk  Matth.  26.  34;  Bk  fHBXk  Matth. 
27.  31;  Bk  Hp-kB-k  Matth.  18.  23;  Luc.  2.  21;  Bk  mSAMUk  Luc. 
2.  13;  Bk  xCNTkHNi^  Luc.  3.  17;  Bk  np*kA*k^'bX^  Matth.  4. 13; 

15.  39  und  mehrere  andere. 

Auffallen  muss  hier:  Bk  aioa^X*^  Matth.  4.  23;  ib.  9.  35 
und  ib.  26.  5.  Während  wir  weiter  in  einem  Deukmal  Bk  ciB*k 
als  Regel  gefunden  haben,  kennt  die  Sav.  kniga  nur  die  Schreib- 
weise B  ciB-k  (Joh.  11.  38;  26.  17.  13;  Marc.  5.  29  etc.);  Bk 
cfci^  Joh.  16.  17  steht  hier  vereinzelt  Ebenso  sind  auch  B^k 
CA'kA'k  Matth.  4.  19;  Luc.  9.  59  Ausnahmen.  Andererseits  tritt 
das  Bk  sehr  selten  auf  in  Fällen^  wo  es  nicht  begründet  ist 
(Bk  CBOH  Matth.  9.  1;   Bk  to\*;ka(  Luc.  16.  2;   Bk  MAA'k  Joh. 

16.  18;  Bk  rkH*kMHUiTf  Luc.  4.  16:  Bk  niH^iLjfk  Luc.  2.  14; 
Bk   tKAk)fk  Luc.  2.  16). 
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Bei  diesen  verliältnissmässig  ao  seltenen  Ausnahmen  muss 
uns  folgende  Schreibweise  auffallen :  Kk  t^piCBi  Luc.  18.  10 ; 
u  ußfBM  Joh.  18.  20;  Bk  cpAUi  Joh,  13.  2;  sk  cpA^H  Luc. 
2.  19.  51;  Kk  cpAUH)pk  Luc.  3.  15;  sk  TpkirfcHHH  Luc.  21.  19. 
Vielleicht  kann  diese  Schreibweise  einen  Aufschluss  geben  be- 
züglich des  p  in  diesem  Falle ,  aumal  wenn  wir  uns  erinnern, 
dasB  sie  auch  in  den  früher  besprochenen  Denkmälern  (Supr. 
and  Zogr.)  vorkam;  dass  sie  hier  nicht  auch  bei  a  vorkommt, 
scheint  doch  ein  wenig  befremdend  zu  sein. 

Eine  andere  nur  der  Sav.  kniga  zukommende  Eigenthüm- 
lichkeit  ist  die,  dass  diese  Schreibweise  der  Präposition  mit  k 
in  bestimmten  Fällen  sich  nur  auf  B'k  erstreckt  (ck  lcOAi*k 
Matth.  9.  10  ist  eine  Ausnahme) ;  hier  nähert  sich  dieselbe  am 
meisten  dem  Zogr.,  obzwar  dieser  auch  mehrfache  AusnaKmen 
in  dieser  Beziehung  kennt.  Selbst  in  den  Zusammensetzungen 
tritt  Ck  in  der  Sav.  kniga  als  solches  auf  (rkHHA<  Matth.  7. 
25.  27;  Marc.  15.  32;  c*kAiL3i^ilJio  Matth.  8.  1  etc.). 

Dagegen  tritt  in  Zusammensetzungen  unter  der  bekannten 
Voraussetzimg  mit  Vorliebe  die  Präposition  Kk  auf.  So  finden 
wir  hier  als  Regel  RkHHTH  (Matth.  2.  21;  ib.  6.  6;  ib.  8.  8;  ib. 
15.  21;  ib.  18,  3;  ib.  19.  17.  23;  ib.  24.  38;  ib.  25.  10;  ib. 
27.  53;  Marc.  3.  1;  Luc.  7.  45;  ib.  8.  80.  31.  32;  ib.  9.  4; 
ib.  18.  26;  Joh.  10.  9;  ib.  18.  1.  15.  28;  ib.  19.  9). 

Ausnahme  R*kHHAi  Luc.  4.  16. 

Femer  RkA-hcTH  Matth.  8.  23;  ib.  9.  1.  25;  ib.  12.  22; 
ib.  14.  32;  ib.  16.  39. 

Andere  Beispiele:  RkB*kp*kR*k  Joh.  17.  1;  Rk3kpNTf  Matth. 
6.  26;  RkMiiCTHTH  Joh.  21.  25;  RkMiiTaM^iUTa  Matth.  4.  18; 
KMi*kTAfMU  Job.  12.  6;  RkHkHC'Tk  Matth.  6.  24  und  viele  an- 
dere Schreibweisen  dieser  Art. 

Mit  der  Regel  lässt  sich  nicht  die  wiederkehrende  Schreib- 
weise RkKcycHTH  vereinen  (Matth.  27.  34;  Marc.  9.  1;  Luc. 
14.  24). 

An  diese  Präposition  schliesst  sich  R'ka  —  in  Zusammen- 
setzimgen  an.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Cod.  Supr.  lesen 
wir  hier  immer  RkaAiocHTH  (und  dessen  Ableitungen),  nämlich: 
Matth.  5.  43.  46;  ib.  6.  24;  ib.  22.  39;  Luc.  10.  27;  Joh.  13.  1; 
ib.  14.  21  (zweimal).  23;  ib.  16.  27  und  sonst  noch.  Ausnahme: 
ruAioB  . .  .  S.  138. 
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Andere  Beispiele:  RkBR<A<  Jo^-  ^6*  33;  RkBKiAi^  Luc. 
6.  20;  BkBAC^A^U'H  «^^h.  21.  18;  Rk3HCK4TH  Matth.  18.  11; 
Luc.  2.  45;  RkBR'kniUA  Matth.  7.  25.  27;  Rk3HfHARHAHT*k 
Matth.  6.  24;  RkBAArii^T'k  Matth.  8.  11;  RkBAfiUTH  Matth. 
9.  10  (zweimal);  ib.  14.  19;  RkBkMH  Matth.  9.  7:  Marc.  2.  11: 
RkBMf'Tk  Matth.  10.  38;  RkBAiUA  Matth.  15.  37;  Rk3HA< 
Matth.  14.  23;  Luc.  2.  4;  RkBHfCfHik  Joh.  12.  32;  RkBAKHrHülTH 
Luc.  3.  8  und  viele  andere  Beispiele. 

Diese  Regelmässigkeit  muss  bei  der  Sav.  kn.  als  sonder- 
bar erscheinen,  und  das  umsomehr,  als  sie  sich  nur,  wie 
schon  oben  erwähnt,  auf  die  Präposition  R'k  und  Ri^B  er- 
streckt; ck  bleibt  überall  {ck,  hhmh  Matth.  26.  36;  Joh.  17.  12; 
ib.  18.  18  etc.;  Ck  riHMk  Matth.  26.  47;  Joh.  12.  17  etc.;  rk 
Hiro  Marc.  15.  20  etc.). 

Auch  tritt  hier  Einzelnes  auf,  was  unsere  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch  nehmen  muss;  so  finden  wir  hier  nur 
RkH-k  (Matth.  26.  69;  Luc.  8.  20;  ib.  13.  25;  Joh.  18.  16) 
gegen  R-kH^k  Matth.  26.  75;  Joh.  12.  31;  ib.  18.  29  etc. 
Dagegen  aber  fUllt  auf:  R*k  CkH^k  Matth.  1.  19;  ib.  2.  12 
(S.  138  und  139);  ib.  27.  19. 

So  ersehen  wir  daraus,  dass  wir  uns  nirgends  aus- 
schliesslich nur  an  ein  Denkmal  halten  können,  um  unsere 
altslovenische  Grammatik  zu  reconstruiren,  selbst  wenn  es  als 
das  älteste  erscheinen  möchte,  und  dass  wir  bei  dieser  Arbeit 
die  Sav.  kn.  nicht  etwa  stiefmütterlich  behandeln  dürfen.  Neben 
vielen  Bulgarismen  (z.  B.  A*k^'t^  J^^-  12.  1;  3KHBHk  etc.)  enthält 
sie,  namentlich  in  graphischer  Hinsicht,  doch  auch  viel  AJter- 
thümliches. 

Ausserdem  muss  uns  hier  in  dieser  Beziehung  namentlich 
der  grosse  Abstand  zwischen  dem  Cod.  Supr.  und  der  Sav.  kn. 
bezüglich  der  Präposition  c*k  auffallen,  der  befremden  muss, 
zumal  wenn  wir  bedenken,  dass  beide  mit  der  Thätigkeit 
bulgarischer  Abschreiber  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
müssen.  Freilich  ist  dies  bei  dem  ersteren  mehr  ersichtlich, 
da  er  ja  ihr  nur  zum  grossen  Theile  überhaupt  sein  Ekitstehen 
verdankt,  während  bei  der  zweiten  es  sich  lediglich  nur  um 
die  Abschrift  handelt 
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Andere  DenkmSler. 

Was  die  anderen  Denkmäler  anbelangt,  so  muss  an  erster 
Stelle  erwähnt  werden,  dass  auch  im  Cod.  Cloz.  sich  Spuren 
unserer  Regel  erhalten  haben.  So  findet  man  in  dem  v.  Miklosich 
(AltsloY.  Formenlehre  in  Paradigmen,  S.  78 — 81)  abgedruckten 
Brochstücke  Bk  lifMkSKf  S.  81.  7;  sk  i}k}Kf  S.  79.  35.  Vgl. 
noch  Bk3kpH  S.  79.  30  und  femer  bei  Jagid  (Specimina):  Bk  rkHk 
S.  26.  13,  im  Supr.  ebenfalls  so  S.  339.  25,  sonst  sieht  man 
schon  in  diesen  beiden  Bruchstücken,  wie  gegen  diese  Regel  hier 
reagirt  wurde.  Das  geschah  ja  auch  sonst  in  anderen  Punkten  der 
altslovenischen  Orammatik  hier;  so  wird  hier  häufig  BkCk  schon  als 
K^ck  geschrieben,  was  nicht  einmal  in  der  Sav.  kn.  vorkommt. 

Die  Kiever  Fragmente  können  ob  ihres  geringen  Umfanges 
natürlich  wenig  Material  bieten,  zumal  hier  der  Fall  B'k  +  H 
gar  nicht  vorkommt.  Erwähnt  kann  nur  werden  B'k  A^**^ 
S.  30.  1;  B'k  HkCTH  31.  8;  B'kAHTHta  31.  11;  B'kSAAH  32.  8; 
K'k  HAisirk  32.  21;  B'kHMfM'k  31.  20  (aus  den  Specimina)  und 
t\  B'fcHkH'kMk  46.  22;  ckMiLpkHO  46.  2;  B'kCKp'kcH  49.  19;  rk- 
rpiuiaxH  49.  21 ;  ckB'kcTO^'fM'k  51.6;  B'kC'k)f'k  S.  53,  Z.  10  u.  22 
(Denkschriften  XXXVDI),  woraus  wir  vielleicht  schliessen 
können,  dass  der  Schreiber  dieser  Fragmente  keine  grosse 
Vorliebe  fttr  die  Vocalassimilation  in  solchen  Fällen  zeigte. 
Bei  der  grossen  Regelmässigkeit,  die  sonst  dieses  Denkmal 
namentlich  bezüglich  der  Anwendung  des  'k  und  k  zeigt  (Aus- 
luge nur  das  schon  erwähnte  B'kciL)fk  S.  53,  Z.  10  u.  22,  da- 
gegen H)^}Kf  31.  24  und  npocHMk  31.  33  sind  in  den  Spec. 
Druckfehler),  muss  es  einigermassen  auffallen.  Doch  ist  die 
Anzahl  der  erwähnten  Fälle  zu  gering,  um  daraus  einen  positiven 
Schloss  ziehen  zu  können. 

Auch  die  Prager  Fragmente  können  hier  kein  Material 
bieten. 

Wenn  wir  nun  alles  hieher  gehörige  Material  überblicken, 

so  kommen   wir  zum   Schlüsse,    dass  ursprünglich   B'k   vor  A 

ohne  Ausnahme  wohl  zu  Bk  wurde,  und  dass  diese  Erscheinung 

aach  bei  anderen  Präpositionen  auftrat,   ohne  jedoch  dass  sie 

Ka  einer  Regel  geworden  wäre.     In  Zusammensetzungen  trat 

ebenfalls  bei  B'k  und   B'kd,   selten   wohl  bei   Ck   ursprünglich 

die  Assimilation  ein. 

3» 
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Zum  Schiasse  sei  es  mir  gestattet^  einige  Bemerkungen 
hier  anzuknüpfen,  die  Bezug  haben  auf  den  Inhalt  meiner 
yAltsIovenischen  Studien'.  Ich  habe  dort  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  der  Cod.  Supr.  in  letzter  Hand  von  einem  Russen 
herrührt  (S.  44).  Der  Umstand  nun,  dass  sich  in  russischen 
Denkmälern  die  besprochenen  orthographischen  Eligenthümlich- 
keiten  nicht  vorfinden,  macht  mich  jetzt  doch  ein  wenig  stutsig. 
Wenn  der  letzte  Abschreiber,  wie  wir  sahen,  seine  Originale, 
was  Orthographie  anbelangt,  ziemlich  genau  abschrieb,  so 
müssen  wir  doch  vor  Allem  an  eine  Person  denken,  die  in  den 
Traditionen  einer  bulgarischen  Schule  der  ersten  Zeit  lebte. 
Wir  müssen  demnach  die  vollkommene  Uebereinstimmung 
zwischen  anderen  bulgarischen  Denkmälern  der  ältesten  Periode 
und  dem  Cod.  Supr.  vor  Allem  nachzuweisen  trachten.  Dasselbe 
gilt  auch  bezüglich  der  Sav.  kn.  Ferner  habe  ich  schon 
früher  und  auch  in  der  erwähnten  Abhandlung  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  —  abgesehen  von  S.  337 — 367  —  der  übrige 
Theil  des  Cod.  Supr.  nicht  aus  homogenen  Stücken  besteht. 
Zu  den  Gründen,  die  dafür  sprechen,  fUhre  ich  noch  an: 

Das  Wort  OK'ki  finden  wir  darin  erst  zum  Schlüsse  und 
da  mehrmals:  S.  391.  24;  399.  6;  406.  23;  425.  9;  428.  11; 
43a  4;  438.  29;  440.  4;  446.  16;  448.  20;  449.  1;  461.  16 
und  452.  3.  Sonst  nicht.  Das  Präfix  p03'  statt  pA3-  tritt 
ebenfalls  erst  häufig    zum   Schlüsse    auf:    poiUHpMTH    417.    3; 

p«3BHTH  404.  24;    pOCTB^HB%    436.    16;    p03ilHHkHNH    407.    6; 

438.  4;  p03COiiHHirk  439.  22;  440.  29;  posB-k  438.  14;  441.  4 
(sonst  auch  noch  nur  298.  21). 

Zur  S.  10  (der  erwähnten  Abhandlung):  in  den  Kiever 
Fragmenten  kommt  skhbot'k,  wie  nun  aus  den  Denkschriften 
ersichtlich,  noch  mehrmals  vor,  ein  }KHSiflk  dagegen  kennen  sie 
nicht,  ebenso  kommt  darin  auch  nur  pa/^H  vor. 

S.  12  Bei  nopOA^  kann  noch  das  Adj.  nopOA^**'^  angeAlhit 
werden:  322.  6;  328.  7;  328.  26. 

S.  14  A*fc^^^^  kommt  noch  vor  S.  304.  20  und  xkAm 
261.  1. 

S.  62  und  66.  le^'NAHf  kommt  im  Supr.  sehr  häufig  vor 
z.  B.  22.  6;  24.  19;  25.  29;  29.  2;  31.  19.;  30.  3;  46,  13 
70.  12;  96.  12;  104.  22;  259.  28;  295.  20;  309.  9;  311.  29 
314.  6;  370.  15. 
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S.  72.  poA^CTKO  kommt  hier  noch  vor  S.  277.  6.  20  u.  21, 
dagegen  ist  aber  noch  hervorzuheben  noHkCiTk  S.  65.  24  und 
fmnu  oriikH4  365.  18.  Uebrigens  haben  wir  schon  oben  S.  22 
—23  gesehen,  dass  jener  Theil,  der  letzteres  Wort  enthält,  auch 
sonst  Archaismen  aufweist  (i6Tfp*k  und  die  Dualendung  -Tf). 

S.  73.  pacnATH  kommt  noch  vor:  S.  55.  9  und  246.  15; 
nfMATH  dagegen  noch  369.  15 — 16.  Fttr  die  Priorität  des 
letzteren  spricht  der  Umstand,  dass  wir  in  der  Partie  von 
S.  368 — 417  an,  wie  aus  meiner  Zusammenstellung  ersichtlich 
ist,  kein  pACfiATH  finden,  sondern  nur  npon^TH,  und  es  müssen 
hier  auch  die  schon  erwähnten  Archaismen  (S.  359.  3.  6  und 
382.4)  hervorgehoben  werden;  sie  zeigen  uns  hier  einen  sonst 
älteren  Text.  Der  Inhalt  dieser  Partie  ist  von  S.  358 — 396  so 
ziemlich  gleichartig,  kann  also  wohl  aus  einer  und  derselben 
Z^it  stammen. 

Nachträglich  sei  hier  endlich  noch  erwähnt,  dass  bezüglich 
der  Präposition  B*k  auch  im  Euchologium  sinaiticum  ähnliche 
Normen,  wie  auch  im  Supr.  etc.,  zu  bestehen  scheinen.  Vgl. 
Jazykovßdecky  rozbor  Euchologia  sinajsk^ho,  11.  Tvaroslovi 
V.  P.  Lang,  S.  36  fif. 

n. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  die  nun  dem  altslovenischen 
Lexikon  zukommen  soll,  besteht  darin,  das  in  die  altslovenischen 
Denkmäler  in  den  Gebieten  der  südslaviscben  Länder,  nament- 
lich in  Bulgarien  gerathene  Wortmaterial  von  dem  der  ur- 
sprünglich pannonischen  Denkmäler  zu  scheiden.  Li  der  That, 
das  Lexikon  leistet  bei  der  Lösung  der  Frage  nach  dem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  jener  Denkmäler  in  den  meisten  Fällen 
viel  wichtigere  Dienste  als  selbst  die  Grammatik  und  soll  daher 
in  allen  solchen  Fällen  immer  zuerst  zu  Rathe  gezogen  werden. 
Vieles  hat  schon  Jagi6  in  seinem  Cod.  Mar.  (S.  463 — 474), 
Arohiv  X,  S.  180 — 181,  in  seiner  Einleitung  zu  Raöki's  Cod. 
Attm.  und  sonst,  V.  Oblak  (AnAiv  XKI,  S.  242—248)  und 
Andere  zusammengestellt.  Hier  «oU  einiges  Material,  das,  einen 
oder  zwei  Fälle  ausgenonmien  —  soviel  mir  bekannt  —  noch 
nicht  hervorgehoben  wurde,  alphabetisch  geordnet  folgen.  Es 
wird  von  den  Citaten  im  Supr.  ausgegangen;  es  zeigt  sich  aber 
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dabei,  dass  die  Sprache  derselben  mit  dem  übrigen  Texte  des 
GodeX;  wo  es  sich  um  charakteristische  Wörter  handelt  (man  ver- 
gleiche z.  B.  no^cTHTH,  -aIictm  etc.)  in  der  Regel  übereinstimmt. 
Daraus  folgt  indessen  nur,  dass  der  grössere  Theil  dieses  Denk- 
mals vor  Allem  blos  auf  einem  Gebiete,  das  freilich  ziemlich 
gross  sein  und  dialektische  Abweichungen  aufweisen  konnte, 
entstanden  ist.  Daher  die  Eigenthümlichkeiten  in  seinen  ver- 
schiedenen Partien.  Wie  viel  der  letzte  Abschreiber,  von  dessen 
Hand  wir  es  haben,  uniformirt  hat,  lässt  sich  nicht  genau  be- 
stimmen. Jedenfalls  scheint  er  in  dieser  Beziehung  nicht  sehr 
gewaltthätig  vorgegangen  zu  sein^  und  seiner  Toleranz  ist  viel- 
leicht die  Erhaltung  jener  Eigenthümlichkeiten  eben  nur  zu 
verdanken. 

Ich  will   hier  noch  bemerken,   dass    die    Sav.   kn.,    wie 
man .  sehen  wird ,   in  manchen  Punkten  den  ältesten  Wortlaut 
(in  lexicalischer  Hinsicht)  im  Gegensatze  zu  den  anderen  Denk- 
mälern erhalten  zu  haben  scheint  (vgl.  Hsro^CHTH  und  ciLTkH'k). 
Ob  das  auch  von  anderen  Ausdrücken,  wie  z.  B.  B'k  rocnOA^ 
(Luc.  10.  34)  gilt,  wage  ich  noch  nicht  zu  behaupten. 
M3ro\'KMTH;  Matth.  12. 14;  Supr.  S.  294.  Z.  10:  /^a  lero  Msrov 
bat';  ebenso  Z.  24;  295.  1  (HarovBHTH);  299.  15.  17  und 
301.  10;   dagegen  an  derselben  Stelle  noroy'Sifl^T'k  296.  18; 
299.  3.  21 ;  300.  5  (noroy'KMTM).    hbpoy'bhth  prävalirt  hier 
demnach  über  noro\*BHTH.  Ersteres  findet  sich  nun  im  Supr. 
auch  an   anderen  Stellen  vor,   z.  B.  112.  27:  HsroyiSHUJA; 
114.  15  HaroysHA'k  etc.  neben  norovsHTH  (194.  26:  noroycH 
etc.).  Was  die  anderen  Denkmäler  anbelangt,  so  haben  wir 
an  der  oben  citirten  Stelle  im  Zogr.  Mar.  (im  Assem.  und 
Sav.  kn.  fehlt  sie)   noroy'BAT'k.     Ein    Haroy'BHTH    kennen 
diese  vier  Denkmäler  überhaupt  nicht,  während  noroysHTH 
in   allen   sehr  häufig   vorkommt.     Dagegen   findet  sich  ein 
HBP'KiBA'k  zweimal  in  Mar.  Zogr.  und  Assem.  (Luc.  15.  24 
und  32).     Dass  es  aber  erst   durch  den  Einfluss  des  Süd- 
slavischen  (Bulgarischen)  dahin  verpflanzt  wurde,   möchte 
ich  aus  dem  Umstände  schliessen,  dass  die  Sav.  kn.  gerade 
an  diesen  Stellen  nor*kiBA'k  hat.     Man  kann  nicht  geltend 
machen,    dass   sie   ein   Har'kiBA'k    vermeiden   wollte,    denn 
Luc.  15.17  haben  wir  hier  HSr'kiBAMii  (HSr'kiBAKi^?),  während 
Mar.  Assem.  und  Zogr.  hier  rkiBAMf^  (Ostr.  ri^iBH;!^)  lesen. 
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Wenn  ihre  Vorlage  an  den  angeführten  Stellen  ein  HarkiSA'k 
gehabt  hätte^  so  hätte  sie  es  wohl  auch  beibehalten. 

Man  bemerke,  dass  ein  pohubiti  auch  im  Böhm,  vor- 
kommt; veraltet  ist  hier  ebenfalls  pohuba.  Sonst  kommt 
noro^'CHTH  noch  im  Russ.  Serb.  (hier  neben  Haroy^HTH) 
etc.  vor. 
—AicTN  wird  in  seinen  Zusammensetzungen  im  Supi^.  mit 
Vorliebe   abweichend   von   den  anderen  Texten  gebraucht: 

S.  228.  8.  18.  23  (Job.  11.  43):  MSA-ksM  B-kM-k  (neben 
FfiAAH  228. 10.  25—26.  29;  hah  233.  23.  24.  26);  Mar.  Zogr. 
und  Assem.  haben  hier  rpA^H,  Sav.  kn.  hah. 

H3A*k3f  233. 14  und  228.  29  (Joh.  11.  44),  sonst  überall 
H3HA(  in  den  anderen  Denkmälern  an  dieser  Stelle. 

Il3il'k3'klljf    4^ApHCfH    C'kB*kT'k    CKTKOpHUJA  294.  9.  24; 

296.  17;  299.  2.  2.  4.  8.  11.  13.  21;  301.  9  (Matth.  12.  24 
e^cXödvre^   Ik   ol  4>apiaaioi   cujxßoüXiov   IXaßov   .  .  .).    Mar.  Zogr. 

HUlkA'kllJf. 

KkA'kafiUH  (noAi^  KpOBik)  226.  13;  (Luc.  7.  6);  Mar. 
mid  Zogr.  B*kHHAiUJH. 

BkA'kaik  B'k  A^M'K  290.  14  (Luc.  7.  36);  Mar.  Zogr. 
und  Assem.  B'kuikA'K- 

BkA^kaf  Bik  A^^*^  ^33*  ^'^  (Luc.  7.  4ö);    die  übrigen 

KliNNA*k   (— 0)fk). 

BkA^kai  k'  rfHM'k  385.  3  (Joh.  20.  26  ^pxe^ai),  dagegen 
Mar.  Assem.  und  Ostr.  npHAi- 

Dass,  abgesehen  von  Citaten^  auch  sonst  das  Verbum  in 
diesen  Zusammensetzungen,  namentlich  als  BkA'kcTH,  im  Supr. 
kftafig  vorkommt^  ist  selbstverständlich.  So  findet  man  hier 
1.  B.  Bkii'ka'k  B'K  rpAA*^  12*  27 ;  BkA'ka'k  irk  BOieBOA*!^  1^-  2^ 
bis  26;  BkA'kB'k  JkTpk.  B'k  rpaA'K  41.  12;  BkA'fcd'k  B'k  cpaTHY 
406.  4;  BkA'kdf  B'k  hhb;i;  169.  23  u.  s.  w.  Die  S.  7 — 8  ange- 
fUirten  Formen  betreffen  zum  grossen  Theile  das  Wort  in 
einer  abweichenden  Bedeutung,  als  es  in  den  altslovenischen 
Denkmälern  vorkonmit. 

Im  Mar.  kommt  B'kA'kcTH  nur  in  Verbindung  mit  B'k 
KOfMEük  vor  (und  zwar:  Matth.  8.  23;  9.  1;  14.  22.  32;  15.  29; 
Marc.  4.  1;  8.  10.  13;  Luc.  5.  3;  8.  22.  37;  Joh.  6.  17  —  hier 
Pk  A4AHUB^  — ;  6*  24;  21.  11);  dann  einmal  mit  B'k  rpOB'k 
(Marc.  16.  5);  B'kAa3NTH  mit  B'K  Bii^niLAk  (Joh.  &.  4.  7). 


40  IL  AbhandlvBf :    Yondr&k. 

HBA^iCTH  kommt  hier  nur  zweimal  in  Verbindung  mit 
HB'k  KOpACAiL  (Matth.  14.  29  und  Marc.  5.  2)  und  rkA'kcTH, 
rkAa3HTH  nur  in  der  Bedeutung  xaeraßaiveiv  vor  (Matth.  24.  17 ; 
Marc.  13.  15;  Luc.  17.  31  ergänze  rk  Kposa;  Matth.  27.  40  und 
42  mit  CK  Kp*kCTA  und  Luc.  19.  ö.  6  eigänze  rk  apMAk^fHhh). 
Zum  grossen  Theile  stimmen  hier  auch  die  anderen  altslov. 
Denkmäler  überein.  Der  Gebrauch  des  Verbums  ist  hier  dem- 
nach sehr  beschränkt  und  erstreckt  sich  nur  auf  gewisse  Ver- 
bindungen. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Cod.  Supr.  finden  wir  nun 
dasselbe  überaus  häufig  bei  Nestor,  so  z.  B.  K'kA'bB'kiiJf  BO  R'k 
UfpK*kKk  69.  34;  BikA^ksH  K*k  pAB*k  55.  25—26  und  27;  HBA-kcTN 
H3ik  rpAA^  37.  26  (vgl.  auch  45.  18);  HSA^kaoiua  Ha  rknio 
40. 13;  noA'kaf  K*k  A^^pH  45.38;  R'kiA'ksf  npOTNSoy'  lero  165. 6; 
AOA'kcTN  AKOpa  77.  4  und  das  Simplex^  taa  A^kdov  165.  13 
und  a^kaf  165.  13  etc. 

Diesen  ausgedehnteren  Oebrauch  des  — a'kcTH  halte  ich 
fUr  einen  Bulgarismus,  der  auch  in  russische  Denl&mäler  Ein- 
gang gefunden  hat,  und  der  bei  der  Beurtheilung  der  altslo- 
venischen  Denkmäler  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  uns 
in  den  Stand  setzen  kann^  bulgarischen  Eänfiuss  in  selben  zu 
unterscheiden.  . 
HaBfCTH,  HaBf AOCTf  MA  Supr.  93.  23—24  (Matth.  25.  35  ouvr^ 

YorfeTe  (xe),  die  anderen  Texte  BkB'kcTf,  B'kBfA^CTf. 
HicK'kTO  tI;  wird  im  Supr.  häufig  adjectivisch^  also  in  Ver- 
bindung mit  einem  Substantivum  gebraucht.  Im  Mar.  haben 
wir  es  nur  einmal  substantivisch:  npHKOCii;!^  CA  MkHiL  H'k- 
K'kTO  (Luc.  8.  46;  so  auch  Assem.  und  Sav.  kn.;  Zogr.  hat 
hier  K'kTO  ursprünglich)^  sonst  wird  als  Adjectiv  (und 
Substantiv)  i€AHH*k;  i€Tfp*k  gebraucht^  z.  B.  Joh.  11.  1, 
Mar.  und  Ostr.:  B*k  }Kf  fAHH'k  boaa  Aaaapk  (Zogr.  Assem. 
CTfp'k)^  der  Cod.  Supr.  hat  hier  dagegen:  6*k  irkRTO  boaa 
Aaaapk  (230.  8);  vgl.  noch:  Hicrop'k  k'to  18.9;  A\äinrK 
k'to  33.  4;  H'kK'TO  MJk^Kk  141.  22;  MlUK'k  irtKTO  198.  14; 
BoraTik  H-kKTO  195.  24  (Hcami  nIlk'to  199.3 — 4);  Mwch 
hIlkto  201.  23;  moah  HiucTO  ^ukfiHcm  290.  14  (hier  ist  ea 
subst.y  doch  hat  Mar.  und  Andere  auch  hier  i6AHirk  Luc. 
7.  36)  etc.  Das  im  Supr.  sporadisch  auftretende  isrip^ 
wird  an  anderen  Stellen  erwähnt 
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OKkckHHTH,  OBkcicHH'rk  Supr.  8.  6  (Luc.  1.  35),  die  anderen 
altsIoveniBchen  Denkmäler  hier  nur  oc'kHHT'k;  das  übrigens 
auch  im  Supr.  vorkommt;  orkrikuio^'  368.  22.  Miklosich 
citirt  in  seinem  Lexikon  auch  noch  ein  oci^rkHiaTH,  ock- 
ciCHi6HHi6  aus  südslavischeu  Quellen,  und  dann  ein  obsena 
aus  dem  Slovenischen. 

lUCTRa  Supr.  286.  4  (Matth.  26.  31  wo^javy]  grex),  statt  dieses 
Wortes  haben  die  ältesten  Evangelientexte  cxa/^o. 

opMciCTHTHy  npHrkTHCTf  Supr.  93.  14  (Matth.  25.  36  £X£!7xe^aa6e 
{X£),  die  anderen  Texte  nocbTHCTf ,  die  angeführte  Zusammen- 
setzung dagegen  kennen  sie  nicht;  wohl  kommt  sie  aber 
häufig  in  anderen  südslavischeu  und  in  auf  solchen  basiren- 
den  Denkmälern  vor  (s.  Miklosich'  Lexikon). 

npHMTH  x>.r,povc(A^(.>  MaUh.  25.  34;  Supr.  14.23;  93.21;  336. 15 
und  391.  11:  npHHMiLTf  xAr^povoiAi^caTe;  alle  anderen  altslov. 
Denkmäler  haben  hier  H4CA'kA^**'>'<>  HacA*kAHTf,  HacAiiA^- 
CTKO^**^^'  ^^  ältesten  Evangelientexte  kennen  von  dem 
erwähnten  Verbum  nur  npHMTkH'k  (npHiAT'k)  Luc.  4.  24. 
Die  viermal  in  verschiedenen  Partien  des  Supr.  vorkommende 
Form  npHNMiiTf  zeigt  uns,  dass  wenigstens  dem  letzten 
Abschreiber  ein  bestimmter  Evangelientext  vorschwebte, 
wenn  es  auch  weiter  an  dieser  Stelle  93.  21  otk  HAHjhAA] 
336.  15 — 16  np'kA'^  c'kAO}KfHHi€iii'k  MHpa  und  391.  10  otk 
rkiio^fHk»  MHp4  heisst  (die  anderen  Texte  OT*k  rkAOSK  . . . 
Kkcfro  MHpa). 

npocrpaHO  Supr.  231.  14  (Job.  11.  14  xapptj^Ca).  Mar.  etc. 
dagegen  Hf  ochhoym  ca.  Vgl.  das  Wort  noch  im  Supr. 
S.  223.  21.  Es  kommt  auch  noch  im  Ap.  §iä.  (Rom.  XV, 
20),  wo  es  das  griech.  (ptXoTiixoufjisvov  wiedergeben  sollte. 
Dieser  Umstand  spricht  ebenfalls  für  den  südslav.  Ursprung 
des  Wortes. 

npiLAkCTk  Supr.  330.  11  (Matth.  27.  64  TCAovr^),  Mar.  und  Andere 
blos  AfCTk;  np*kAkCTk  ist  in  den  ältesten  Denkmälern 
überhaupt  unbekannt,  im  Supr.  kommt  es  dagegen  mehrmals 
vor,  z.  B.  55.  7;  78.  14;  242.  27  etc. 

Vgl.  auch  Nestor  S.  22.  25;  47.  14—15  etc. 

noYCTHTM  kommt  im  Mar.  etc.  nur  in  der  Bedeutung  oxoXuu), 
isffjliit  und  nur  zweimal  in  der  Bedeutung  dxoffreXXw  vor  (Job. 
20.  10.  11),  dagegen  wird  im  Supr.  somit  auch  ^efxiceiv  über- 
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beizt:  S.  242.  6  OTki^a  no^^cxHS'kuiaaro  lero  (Job.  5.  23 

TTOTspa  fov  Tziy.^QcrzoL  auisv).  Im  Mar.  beisst  es  bier  n^TkAAK'k- 
luaaro  h;  so  aucb  in  den  anderen  Denkmälern.  Im  Supr. 
nocb  i€ro}Kf  n^^'CTM  OMik  S.  258.  6;  ferner  S.  116.  9;  176.  13: 
174.  26;  227.  17.  23.  27.  28  (Job.  11.  42);  311.  16.  Vgl. 
nocb  Nestor:  H  h^^cth  aP^V^hh^  ckoio  a^m^kh  S.  30.  23; 
OT-KH^CTM  cikAiki  30.  8.  9;  36.  1 ;  ...  10  S.  34.  etc.  (Vgl. 
aucb  Jagi6  Arcbiv  X,  S.  181). 

pa3oyM*kTHy  das  sonst  sebr  bä^fig  ist  in  den  ältesten  Evangelien- 
texten, wird  im  Supr.  aucb  dort  gesetzt,  wo  sie  ein  anderes 
Verbum  baben. 

paaov^-k  S.  361.  13;  362.  2  (Luc.  24.  18  Ifvwc),  Mar. 
und  die  Anderen  HfHio. 

paaovM'kwivT'k  227. 16.  22.  26  (Job.  11.  42  wotncrsiaüKjtv). 
Mar.  Zogr.  Assem.  und  Sav.  kn.  ^a  BrkpXk  HMXkTik 

paaoyAiikR'kUJH  290.  23  (Luc.  7.  37  ixivvcüca)  Mar.  Zogr. 
o^^'kA'^B'^UJH,   Assem.  rha^^k'^uih 

paao^MiLA'k  ETKi  292.  4  (Luc.  7.  39  eyiTv^^^^  ^^)  Mar. 
Zogr.   Assem.   B'faA*^^'^  ^^' 

Vgl.  auch  Nestor  102.  5;  34.  22;  119.  26  etc.  In  der 
Bedeutung  f^wvat  ist  es  im  Supr.  sehr  bäu£g,  z.  B.:  22.  29; 
23.  7;  31.  26;  47.  8—9. 

pac-kinaTH  Supr.  273.  20  und  24,  ferner  S.  279.  11  (Mattb. 
25.  24  ^taaxop-iljw).  Mar.  etc.  pacTOHHTH  und  packinaTH 
einmal  nur  in  der  Bedeutung  ex/äo)  (Job.  2.  15).  So  steht 
aucb  im  Supr.:  parkina)COM'k  np'kCTiki  no3fiiiH  196.  20. 

cTp*k)fa  Supr.  390.  10  (Luc.  7.  6  tyrep;),  Mar.  und  Andere:  nox^ 
KpOBik  (wie  aucb  nocb  im  Supr.  226.  13);  CTfi'k\A  kommt 
in  den  ältesten  Evangelien  texten  nicht  vor.  Im  Supr.  51. 15 
(Ps.  90.  1)  entspricht  K'k  KpOBii  einer  modificirten  Bedeutung 
(in  umbra).  Vgl.  nocb  B'k  KpoB*k)fk  noAO^KHM'k  boskhia 
/^Afi'Ki  241.  6. 

ci^TkNii  Supr.  361.  5  und  11:  lecra  c*kTkHa  (Luc.  24. 17  <nw- 
Opu>-d;),  Mar.  fCTa  APA)fAa,  Zogr.  Assem.  ji^pjkCfAa;  rkTkH'k 
ist  den  ältesten  Denkmälern  fremd,  wir  finden  nur  im  Zogr. 
Assem.  und  Ostr.:  rkro^iUTf  (Mattb.  6.  16  cxuOpwxoQ, 
während  die  Sav.  kn.  hier  SKaAOyui^UJTf  hat  Sie  scheint 
hier  demnach  auch  das  ältere  bewahrt  zu  haben  (vgl.  h3- 
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roffCHTH).  DasB  rkToyi^uiTf  in  Bulgarien  aufgekommen 
isty  dafUr  spricht  auch  der  Umstand;  dass  diese  Stelle  im 
De&  Et.  (Srezn.  S.  388),  also  in  einem  bulgarischen  Denk- 
male, heisst:  »ko  OYnoicpMTM  TKopAT^k  rkTo^uiTf,  eine 
Lesart,  die  in  den  ältesten  Texten  nicht  vorkommt,  wie 
auch  nicht  in  den  griechischen  Texten  (hier  einfach  &q  oder 
£»Gxep  ol  uxoxpital  axu6p(i)7:o{) ;  sie  stammt  also  aus  Bulgarien. 
Vgl.  noch  im  Supr.  ckro^TeTk  365.  19 — 20.  In  Miklosich' 
Etym.  Wörterbuche  wird  sSta,  s^tovati  als  im  Chorvatischen, 

* 

Serbischen  und  Russischen  vorhanden  erwähnt.  Dass  anderer- 
seits ^KaAoyiji^uiTf  in  der  Sav.  kn.  ursprünglich  sein  kann, 
das  macht  die  Thatsache  wahrscheinlich,  dass  im  Mar. 
(Hatth.  8.  28)  sich  noch  OTik  :kaahh  vorfindet  ([jLvr|(x£iov, 
sepulcrum),  das  doch  von  }K4AHTH  nicht  zu  trennen  ist, 
während  alle  anderen  Denkmäler,  selbst  die  Sav.  kn.  mit  ein- 
berechnet, hier  rpoiTk,  rpoBHiUTk  und  rpfCHiUTk  haben.  Als 
Reflex  dieses  Wortes  werden  im  Russischen  }KaAk,  SKaAkHHK'k 
angeführt  (Jagi6,  Cod.  Mar.  S.  469).  Das  Wort  ap^V^*^  ^^* 
natürlich  auch  dem  Supr.  bekannt:  30.  24;  302.  19;  376.  5; 
376. 12  (K-k . . .  AP-^XAkCTR*);  438. 22;  235. 12;  253. 16 ;  auch 
in  den  Wiener  Blättern  kommt  /^pHiA'K  vor:  Fol.  A.6,  Z.  17. 
Tp'ksHiiiTf  in  der  Bedeutung  Ouaiaonfjptov  Matth.  5.  23  steht  im 
Supr.  auf  S.  316.  11 — 12;  Zogr.  Deö.  hat  hier  K'kOA'rapio; 
ebenso  auch  im  V.  24  (hier  auch  im  Mar.  OA'kxapfM'k).  Das 
pannonische  OAXapk  altare  kommt  nun  in  den  Pannonismen 
stark  verrathenden  Denkmälern  ausschliesslich  vor,  ein  xp^k- 
SHtiiTf  ist  dort  nirgends  zu  finden  (ausgenommen  Cloz.  1, 341) 
und  doch  muss  dieses  als  gemeinslavisch  angenommen  werden, 
wie  sich  auch  das  Verbum  Tp'kBHTH  reinigen,  roden  etc. 
in  allen  slavischen  Sprachen  noch  erhalten  hat.  Dass  man 
ursprünglich  nicht  gleich  das  Tp'kBHUiTf  beibehielt,  darf 
uns  nicht  befremden,  wenn  wir  bedenken,  wie  sorgfältig 
man  überall  die  Erinnerungen  an  den  heidnischen  Götter- 
cultus  und  an  alles,  was  damit  zusammenhieng,  zu  verwischen 
trachtete.  Später  brauchte  man  allerdings  nicht  mehr  so 
empfindlich  zu  sein,  und  so  konnte  es  sowohl  im  Supr.,  als 
auch  im  Cloz.  Eingang  finden.  Im  ersteren  muss  es,  da  es 
ein  Citat  ist,  in  dem  die  anderen  Denkmäler  das  aus  dem 
Deutschen  entlehnte  Wort  haben,  viel  mehr  auffallen. 


44        II-  Abb.:  Vondrak.  Ueber  einigt  orthogr.  n.  lexical.  Big«nthftiiiliclik«iten  etc. 

Sonst  kommt  Tp*fcBHiiiTf  im  Supr.  noch  vor  auf  S.  312. 
25  (ausserdem  auch  noch  Tp'kckHHK'k  422.  11).  In  anderen 
Partien  kommt  auch  OAxapk  vor  (153.  20;  157.  9.  23). 

So  wechselt  hier  auch  Tfrk^A  ^oia  (20. 1;  22.  2;  95. 8; 
112.  24  etc.)  mit  ^Kp-kTsa  (20.  29;  312.  26  etc.)  ab;  die 
ältesten  Evangelientexte  kennen  nur  letzteres  (vgl.  auch 
Oblak  im  Archiv  XUI,  S.  244). 

o^^CTpOHTH  CA  316.  13  in  der  Bedeutung  Btaey.iffGopiat  (Matth. 
5.  24  hxWdxffii).  Mar.  und  Andere  hier  rkMHpH  CA;  o^*- 
CTpOHTH  kommt  hier  nur  in  der  Bedeutung  dnccx2dtm;pLt 
restituo  vor. 

U'kaoRaHHie  Supr.  293.  24  (Luc.  7.  45  (piXr^ixx  osculum).  Mar. 
und  Andere  hier  AOB^ksamne,  während  i^-kAOsaHHie  hier  nur 
in  der  Bedeutung  a9?:i2^(Aat  salutare  vorkommt. 


(€83 — 685)  in.  Abb.:    H.  Schenk l.  Hibl.  pfttr.  Ifttin.  BriUnnica.  III. 
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BodL  740    (2768);     foL,    m.,    199  foU.,    2  Col,   8.  Xm. 

^L  S.  Augastinns  de  symbolo;   beg.:  ^Sacramentum  sjmboli 

qnod  accepisti  cfec/  (de  symbolo  ad  Cateckumenoa  aertno;  40,  661). 

•ä,  (fol.  195**)  Pänf  Sermones  (anonym):  ,De  oratione  dominica: 

Beatus  Paulus   Apostolus  &c^        3«  (fol,  196^)  ,De  simbolo. 

Sacramenti    misterium   <fec.'        4.   (fol,  197^)    ,De    humilitate. 

Homilitas  autem  mons  iSkc,^        [5.  (fol.  198**)  Exemplum  inter 

voluntatem  et  herbam  venenosam    (t).]        6,  (fol.  198^)  ,De 

fortitadine  animi.  Animi  fortitado  ea  debet  &c/      7.  (fol.  199^) 

fDe  karitate.    Caritas  ut  mihi  uidetur  &c.'   (Nach  freundlicher 

iRtiheilung  von  F.  Madan). 

684 

BodL  747  (2769).  fol,  m.,  166  foll,  2  Col,  8.  XIU.  Gre- 

gorii  Magni  Moralium  super  Job  pars  altera  (nach  den  Catall. 

Angl  et  Hib.  Buch  11^22  enthaltend). 

685 

BodL  760  (2661).  4%  m. ,  126  foU.,  2  Col,  s,  XIL 
*!•  (fol.  70)  Sermones;  a)  de  nativitate  Domini:  1.  ,Audite 
cell  et  auribus  percipe  Sc/  3.  ,Duo  rerum  genera  fratres 
in  Domini  natiuitate  (fe;.'  3«  ^Apparuit  benignitas  et  humanitas 
saluatoris  nostri  Dei  c£rc/  b)  de  beata  virgine:  4.  ,Aue  Maria 
gratia  plena  &c/  5.  ,Ibo  mihi(?)  ad  montem  mirre  &c/  6.  De 
beato  Martine  ^Nobilis  ille  confessor  sacerdotum  gloria  &c.^ 
7.  De  beato  Kicolao.  ^Nobilis  iste  mens  immo  noster  electus 
ab  utero  sanetus  a  puero  iuuenum  gloria  &c/  (fol  87)  8.  Te- 
Btamenta  XII  patriarcharum  (Rob.  Grosseteste;  Fabr.  VI,  103). 

*  Vgl.  Sitznngsber.  der  phil.-hiBt.  CUsse  der  kais.  Akademie  der  Wissenscb. 
in  Wien,  CXXI.  Bd.,  9.  Abb.  und  CXXm.  Bd.,  5.  Abb. 
Sitxangsber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  CXXIV.  Bd.  3.  Abb.  1 


2  m.  Abhandlung:    H.  Sehenkl.  (686 690) 

9.  (fol.  119)  Incipit  descriptio  sanctorum  locoram  Jemsalein; 
beg,:  ,Si  quis   ab  occidentalibus   partibus  &cJ  (foL  120). 

10.  Bemardus  Clarev.  de  compassione  Christi  et  b.  Mariae; 
beg,:  ^Qois  dabit  capiti  meo  aqoam  &cJ  (184,  1224;  vgl.  Cod. 
BocU.  Digby  163,  4)*. 
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BodL761  (2518).  gr.  8«,  m.,  1S6  foU.,  8.  Xllin.  1.  Am- 
brosii  Hexaemeron  (14,  123).  2«  De  poenitentia  contra 
Novatianos  libri  II  (16,  465).       8.  De  bono  mortis  (14,  539). 
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BodL  762  (2522).  »>,  m.,  163  foU.,  $.  XII.  1.  Ambrosii 
de  fide  S.  Trinitatis  ad  Oratianum  Imperatorem  libri  qainqae 
(16,  527)  et  Oratiani  epistola  ad  Ambrosinm  (16,  875). 
2.  AmbroBÜ  de  spiritn  sancto  libri  III  ad  Oratianum  impe- 
ratorem (16,  703).  3.  Eliosdem  de  incamatione  Domini  liber 
ad  eondem  (16,  815). 
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BodL  758  (2523).  4<',  m.,  208  foU.,  8.  XV  in.  1.  Gregorii 
super  Ezechielem  homiliae  XXIT  (76,  785).  8.  (fd.  107) 
Oregorii  Nazianzeni  sermones  VHI.  Eb  find  die  m  zahlreichen 
Hand9chriften  erhaltenen  acht  Howäien  nach  Rufinus'  üeber- 
Setzung,  gedr.  Argentinae  1508;  eine  Liste  der  Titel  gAen  die 
Catall.  Ängl.  et  Hib.  8.  (fd.  155^)  ^acobus  iScc.  .  .  .  VII 
epistolas  edideront  &c.^  (Commenlar  zu  den  Epistolae  canonicae; 
vermuthlich  Beda;  vgl.  93,  9).  4.  Die  Cataü.  Angl.  et  Hib. 
erwähnen  noch  einen  Commentarins  in  Canticam  Cantieonuiiy 
dessen  Anfang  ich  jedoch  beim  Durchblättem  der  Handechrift 
nicht  zu  finden  vermochte. 
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BodL  766  (2526\  4*,  m.,  142  foU,,  s.  XI  Hiber  bibliothecae 
Sare^eriensis).  Ambrosii  Comment  in  Epistolas  Pauli  (17,  45). 
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BodL  767  (2529\  8«,  m.,  385  fod,,  2  Cot.,  s.  XIV  (XV). 
1.  Ambrosius  s.  Psalm.  CXVUl  (15, 1193).  i.  De  poenitentia 
contra  Novatianos  (pars  posterior  nach  den  CatalL  Angl.  et  Hib.; 
16^465).  8«  (Hieronymi)  de  Deborah.  ,Cecinerunt  Delbor  et 
barach  fiUus  abinoon  <fr/  [23, 1321"^.  i.  {Ambrosii)  Pastorale 
{17,567).  5»  De  benedictionibus  patriarcl)arum  [14,  673). 
6.  Apologia   David  (14,  849  \  <•  De  S.  Joeeph  patriarcha 
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(14,  641).  8.  De  Naboth  (14,  731).  9.  De  Helia  (14,  697). 
10.  De  decem  temptationibuB.  ^Siquis  fratres  oraculam  remini- 
sciiar  <fec/  (de  dignitate  sacerdotaU;  17 y  567;  8.  Nr,  4).  11.  (Hi&- 
ronymi)  De  lamentationibng  Jeremiae.  ,Et  factum  est  postqoam' 
(XI 727  ed.  Voll).  12.  In  Canticum  Canticorum  (16,  ISölt). 
13.  Ambrosii  epistola  de  moribus  et  honesta  vita.  ^Dilecte  £li 
difige  lacrimas  cfec/ (^i7, 827j.  14.  Hieronymi  C?j  Über  de  in- 
daratione  cordis  Phamonis.  ^Perfectorum  est  ex  q  affluctissimo  &c/ 
15«  Ambrosii  Hexaemeron  (14,  123).  16.  De  excessu  fratris 
Satjri  libri  H  (16,1287).  17.  De  officiis  (16,  23).  18.  De 
mpteriis  (16,  389).  19.  De  sacramentis  (16,  417).  20.  De 
Septem  tubis  in  apocalypsi.  ^Tempus  a'  (wohl  e^e  =  esse^  arbitror 
de  tabarum  specie  &c.^  21.  De  bono  mortis  (14,  539). 
82.  De  virginitate  libri  HI  (16,  187).  23.  De  viduis  (16,  231). 
34.  De  lapsu  virginis  (16,  367).  25.  Ad  violatorem  (16,  379). 
26.  Ad  virginem  violatam  (16,  381).  27.  De  fuga  saeculi 
(14,  569).         28.  Ad  ecclesiam  Vercellensem  (16,  1188). 

29.  De  decem  praeceptis  virtutum.  ^Necessarius  ad  disciplinam 
bonis  seruis   &c.^    (de  Jacob  et  vita  beata  B.  /;   J4,  625). 

30.  De  exemplis  virtutum.   ,Superiore   libro  de  uirtutum  pre- 
ceptis  &c.^  (dass.y  B.  II). 

691 
Bodl.  760    (2673).  4«,  m.,   252  f oll,    2  Col,  s.  XIV  in. 
(Xlllf).       ♦l,    (fol    99)    Grammatica.     Hie    tractatus   dicitur 
ferrum.  2.    (fol.  114)    Alexandri   Necham    expositiones 

partium  S.    Bibliorum  et  verborum  difficilium  in  singulis  libris 
{vgl.  unten  Cod.  Bodl.  Auct.  F.  6.  23  =  889). 

692 
BodL  762  (2586).  «^  m.,  279 foU.,  8.  Xlllin.  Vorgeheftet  8ind 
a)  wer  Blätter  von  einer  Hand  8.  XIV .  beschrieben ;  b)  eine  Inhalts- 
angabe 8.  XV.     1.  (foh  1)  Incipit  Über  S.  Ambrosii  episcopi  de 
Abraham.    Abraham  libri  huius  &c.  (14,  419).  fol.  25  leer. 
3.  (fd.  26)  Incipit  liber  beati  Ambrosii  mediolanensis  urbis 
episcopi  de  sancto  Joseph.  Sanctorum  uitaceteris  &c.  (14,  641). 
8.  (fol.  48^)   (Anfang  fehltf)   schUesst  mit  pno  thoro  sei  ei'  || ; 
fcL  49^  beg.  mit  dem  CJolumnentitel  de  patriarchis  und  den  Worten 
Müutari    refectione    (14,  676).         4.    (fol.  62^)    Incipit    liber 
cnisdem  primus  de  excessu  fratris  sni.  Deduximus  fr.   diL  iS^c. 

(16,  1287).        6.  (fol.   102'')    Incipit   epistola  beati   Ambrosii 

1» 
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episcopi  ad  Vercellensem  ecclesiam  (16^  1188).  6,  (fol.  124; 
andere  Schrift)  Incipit  über  beati  Ambrosii  episcopi  de  bono 
mortis  (14,539).  7.  (fol.  138)  Aurelii  Augußtini  doctoris 
über  ad  Paolinum  Nolensem  episcopum  inoipit  de  cara  pro 
mortnis  gerenda  (40,  691).  (fol  148^  eine  Tabula  ».  XIV 
zu  Nr.  7.)  8.  (foh  149^)  Epistola  Gratiani  Angusti  ad  Am- 
brosinm.  Quamquam  &c.  (f),  9.  (foL  150)  Incipit  Über  pri- 
mus  beati  Ambrosii  episcopi  ad  Gratianum  imperatorem  de 
fide.  Regina  <fec.  (16,  527).  fol.  172  am  oberen  Rande  i  kl 
Martis  hora  diei  XI  ^  factos  est  terremotus  apud  ELj  anno 
domini  M  CG  XLVII.  Am  Schlüsse  wieder  vier  Blätter,  txm  der- 
selben Hand  wie  am  Anfange,  ^geheftet. 
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BodL  766  (2544).  5*»,  m.,  77  foU.,  s.  XII  (XI ex.)  1.  Augu- 
stini de  poenitentiae  medicina  über:  beg.:  ^Quam  sit  utiüs  i&c.*^ 
(S.  351;  39,  1535).  3.  (fol.  10)  De  mendacio;  beg.:  ,Magna 
quaestio  est  <fec/  (40,  487).  8.  (fol.  27)  Contra  mendacium 
(dieser  Titel  von  m^  ^^^f^O»  ^^9"'  ,Multa  mihi  legenda  <fec/ 
(40,  517).  4.  ,Qui  sanctitati  tuae  coepiscope  cfec/  (de  cura 
pro  mortuis  agenda;  40,  591).  5«  (fol.  55)  De  oratione  sermo 
seu  in  orationem  dominicam;  beg.:  ,EuangeÜca  praecepta  fratres 
dU.  (fec/  (47,  1113).  6.  (fol.  63^)  Incipit  epistola  beati  Am- 
brosii episcopi  ad  VerceUensem  ecclesiam  de  morte  Eusebii 
episcopi  et  martyris  (16,  1188). 

694 
BodL  768  (2650).  «*»,  m.,  69  foü.,  s.  XII  (XI  ex.)  1.  In- 
cipit über  L  beati  Ambrosii  episcopi  de  uirginitate.  Si 
iuxta  <fec.  (16,  187).  3.  (fol.  17^)  Expücit  über  HI  (Ifol.  17^) 
inoipit  Über  primas  de  oiduis  (ib.  234).  3.  (fol.  26'*)  De 
oiduis  expücit  -I-  über.  Incipit  über  primas  de  oirginibus  (ib. 
265  oder  305).  4.  (fd.  37^)  Expücit  über  IHI  (lfd.  38<^) 
Incipit  exhortatio  uirginitatis.   Qui  ad  conuiuiam  dtc  (ib.  336; 

in  margine  m*  AVG  de  exortatione  uirginitatis).  5.  (fd.  47^) 
Incipit  sermo  S.  Ambrosii  de  lapsu  uirginis  consecratae.  Audite 
qui  longo  estis  &c.  (ib.  367).  6.  (fd.  52)  Incipit  über  b.  Am- 
brosii mediolanensis  archiepiscopi  de  misterüs  siue  initiandis. 
De  moraÜbuB  &c.  (ib.  389).  7.  (fd.  67)  ExpUcit  tractus 
ftractatus  m^)  de  misterüs.  Incipit  primus  sermo  de  sacramentis 
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(ib.  417),     8.  Nach  CataU,  Angl  et  Hib.  steht  zwischen  fol  47^ 
und  52  noch:  Lamentatio  super  Satyrum.  (16,  1287). 
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Bodl.  769  (2551).  4^  m.,  77  foU,,  s.  XIV  ex.  Isidori 
Hispalensis  de  summo  bono  ad  Florentinam  sororem  libri  in 
(83,  437). 
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Bodl,  772  (2687).  4<»,  m.,  116  foU.,  s.  XU  ex.  Commen- 
tarins  in  Psalterium ;  beg. :  ^Materia  diuinae  seripturae  est 
uerbis  (fec/  3.  (fol.  80)  Evangelium  Johannis  cum  com- 
mentario. 
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BodL  774  (2557).  cA.,  s.  XV.  1.  Epitome  Moralium  Gre- 
gor! i  super  Job.     2.  Commentarius  super  Evangelium  Mattbaei. 
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BodL  783  (2610).  8%  m.,  136  foll,  s.  XU  in.  (XI  ex.), 
Gregorii  de  cura  pastorali  libri  duo  (77,  13). 
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BodL  786  (2624).  gr.  8^,  m.,  273  foU.,  s.  XIV.  1.  Ex- 
cerpta  quaedam  de  Augustin o  super  Genesim  ad  litteram 
(34,  245)  et  de  civitate  Dei  (41).*  3.  (fol.  13)  Catholica 
confutatio  obiectionum  quarundam  Vincentianorum  per  S.  Pro- 
sperum;  beg.:  ^Quidam  christianae  ac  fraternae  caritatis 
obliti  (fec'  (45,  1843).  3.  (fol.  17;  andere,  etwas  jüngere 
Hand)  Gregorius  Magnus  de  cura  pastorali  (77,  13).* 
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BodL  792  (2640).  5^  m.,  84  foll,  s.  XII  in.  1.  In  Christi 
nomine  incipit  praefatio  Juliani  Toletani  episcopi  in  librum 
qui  appellatur  pronosticon  id  est  praeuisio  futuri  seculi.  Sanc- 
tissimo  ac  prae  ceteris  familiarissimo  &c.  Dann:  ,Diem  iUum 
clara  redemptor  <fec.^  (96,  495).  fol.  29  ExpUcit  pronosticon 
über  Juliani  Toletani  episcopi.  3.  Tüd  und  10  Zeilen  des 
Textes  von  Gregorius'  d,  Gr.  Regula  pastoralis  (77,  13),  aber 

visder  ausradirt;  am  Rande  (theüweise  abgeschnitten)  ine.  lib | 

ralis  cu . . .  |  editus  a  b  . . .  |  Gregori  .  . .  {  urbis  ro  . . .  |  iohannS 
• . .  I  uennat . . .  |.  fol.  29^  leer.      3.  (fol.  30)  Incipit  über  -I- 
bcati  Ambrosii   de   uirginitate.    Si  iuxta  &c.^  (16,  187). 
*•  (fol.  46)  Explicit  über  Hl.  Incipit  de  uiduis  über  primus 
(ih.  234).     6.  (fol.  56^)  De  uiduis  explicit  über   I-,  Incipit  de 
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uirginibus  liber  quartus  (ib.  279).  6.  (fol.  69)  Explicit 
über  TTTT.  Incipit  exhortatio  uirginitatis.  Qai  ad  conuiaiiun  <£;c. 
(ib,  336).  7.  (fol.  79^)  Incipit  sermo  S.  Ambrosii  de  lapsu 
oirginis  consecratae.  Audite  qui  longe  estis  &c.  (ib.  367). 
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Bodl.  793  (2641).  m.,  s.  XII  ex.  Besteht  aus  zwei  Theüen, 
deren  erster  (bis  fol.  110)  eine  Sammlung  von  Acta  S.  Germani 
Autissiodorensis  enthält,  welche  bedetUend  reichhaltiger  ist  als  die 
in  den  Acta  SS.  Boll.  vom  31.  Juli  enthaltene.  Die  CataU.  Angl. 
et  Hib.  geben  an:  1.  S.  Germani  vita  per  Constantinum  Pres- 
byterum  (Acta  SS.  a.  a.  0.  p.  201).  3.  (fol.  29)  De  trans- 
latione   eiusdem.         3.   (fol.  32)   De   miraculis   S.  Germani. 

4.  (fol.  76)  Commonitorium  s.  fratribus  (a.  a.  0.  p.  282f). 

5.  (fol.  79^)  Sermo  Herici  (AutissiodJ  de  transitu  S.  Germani 
(ib.  p.  284).  6.  (fol.  79^)  Sermo  de  miraculis  S.  Germani  (ib. 
255).  7.  (fol.  82)  Sermo  in  laudem  S.  Germani.  8.  (fol.  83) 
Homilia  Remigii  (^Autissiod.J  de  S.  Germano.  9.  (fol.  86) 
Epistola  Aunarii  ad  Stephanum  probum  Provinciae  Africae 
de  S.  Germano  cum  Probi  rescripto  (72,  767).  10.  (fol.  89) 
Libri  VI  de  vita  S.  Germani  de  prosa  in  metrum  transfusi 
per  Hericum  Monachum  (124,  1131).  11.  Der  zweite  Theil 
der  Hds.  (von  fol.  110  an;  vielleicht  s.  XIII)  enthält  die  Vita 
S.  Martini  des  Sulpicius  Seuerus  mit  den  Epistolae  und  Dialogi. 
Angehängt  sind  12.  (fol.  182^)  Passio  S.  Giemen tis  martyris. 
,Terciu8  Roman§   ecclesi^  prefuit  Episcopus  clemens  <&c.^ 

13.  Gregorii  Turonensis  expositio  in  miracula  S.  Martini 
(71,  913).       14.  (fol.  190)  De  uita  et  miraculis  S.  Nicolai  * 

702 
BodL  796  (2646).     4%  m.,  228  foU.,  s.  IX  ex.     Hrabani 
Mauri  Expositio  in  libros  Regum  {109y  9;  am  Schlüsse  tAnvoU- 
ständig). 

703 

BodL  797  (2649).  8%  m.,  191  foU.,  s.  XIV.  »1.  (foL  42) 
Cassiodori  Senatoris  (vielmehr  Defensoris  moncuJii)  liber 
Sententiarum  de  diversis  voluminibus  et  primo  de  caritate; 
dicitur  etiam  ScintUlarium  scripturae  (88,  597).  *3.  (fol.  111) 
S.  Augustini  soliloquia;  beg.:  ^Oraciones  siue  meditationes  infra 
Scripte  <fec.* 
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704 

BodL  800  (26Ö8).    8',  m.,  106  fall.  t.  XU.    1.  Caaaiani 
libri  duo  CoUationum  XXIV  patrum  sanctoi-um  (49,  477). 
3.  (fd.  91)  Basilii  Monita.       S.  (fol.  99)  ÄugustiDus  de  XU 
sbusivü  (40,  1079). 
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BodL  BOl  (3669).  8",  m.,  268  fall,  e.  XIV.  *\.  (fol.  132) 
MtMorialvene  zur  Bibel  (per  Johannem  quendam  die  CaUUl. 
Angl.  et  Hib.).  *3.  (fol.  119'')  Meditationes  («.  a.  Excerpte 
mit  Augustinus  mthaltend  mü  metrischem  Prolog}.* 
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SodL  804  (2663).  8',  m.,  94  foU.,  s.  Xllin.  1.  Äugusfini 
Über  ad  CoDBeatium  coDtra  mendacium  (40,  517).  3.  (fol.  36'') 
De  Dstnra  et  origitie  animao  libri  IUI  ad  Renatum  (B.  I; 
44,  475),  ad  Petrum  preBbjterum  (B.  II;  ib.  495),  ad  Vin- 
centinm  (B.  Ul,  IV;  ib.  509). 
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BodL  807  (2689).  8',  m.,  168  fdl.,  s.  Till  ex.  (von  vtr- 
tfiäedenen  Händen  geschrieben).  1.  HieroDymi  ezpositio  super 
Mircnm;  heg.:  ,Omnis  Bcriba  doctuB  in  regno  cael.  &c.'  (30,560). 
Am  Schlüsse  unvollständig.  *ä.  (fol.  23)  Groasö  Sammlung 
MfR  Sermonen  und  Tractaten  (sämmilich  anonym) ;  eine  lAste 
gtien  die  Cataü.  Angl.  et  Hib.  Unter  denselben  befindet  sidi  auch 
der  pseudo-auguttiniache  Sei-mo  de  decimis  dandi»  (fol.  120); 
heg.:  ,Propitio  Christo  fratres  karissimi  iam  prope  sunt  <fec.' 
(S.  App.  277;  39,  2266).  Ausserdem  mögen  hier  noch  die  Initia 
dreier  Sermonen  Platz  finden:  (fol.  137)  De  S,  Joanne  Baptista  ? 
beg.:  ,Qui  uult  amicuB  esse  buius  secuii  &c.'  (fol.  146)  Id  illud 
Carmen  .Fistula  dulce  canit  uolucrem  dum  decipit  aueeps'  (Ca- 
ionis  Bist.  I,  59);  beg.:  .Tres  sunt  fistulae  &c.'  (fol.  153'')  In 
«suiuptionem  b.  Virginia  Mariae;  beg.:  ,In  omnibus  requiem 
qnesiui  t&c' 

BodL  808  (8667).  8°,  m.,  176  foü.,  i.  XII  H 
tnctatuB:  1.  Quaestiones  bebraicae  in  Genesin  (23, 
3.  (fd.  41)  De  X  tentationibua  (23,  1319).  3.  (/< 
quMBtionibaa  Regum  (23,  1329).  4.  (fol.  68)  I 
pomonia   (23,  1365).  5.   (fol  91)   Canticum   Del 

J32/J.      6.  (fd.  96)  Lamentationea  Jeremiae  (XI,  72', 
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7.  (fol  101)  Epistola  ad  Dardanum  (22,  1099).  8.  (fol  102) 
De  distantiis  locorum  (28,  859).  9.  (fol  103^)  De  Numeris 
et  Deuteronomio.  10.  (foL  106^  &  114^)  De  libro  Jesu. 
11.  (fol  108^  &  115)  De  Judicum  libro.  13.  (fol  108^  <&  llö) 
Do  Regnorum  libris  (f).  13.  (fol  110)  De  Genesi.  14.  (fol. 
113^)  De  Evangeiiis.  15.  (fol  111)  De  Exodo.  16.  (fol  114) 
De  Pentateucho.  17.  (fol  136)  De  interpretatione  nominum 
hebraeorum.  De  Psalterio,  Prophetis,  Evangelistisy  Actibus 
Apostolorum,  Epistolis  Apostolomm  et  denique(?)  de  Actibus 
Apostolorum  (so  die  Cataü,  Angl  et  Hib.  Ich  konnte  die  Hand- 
schrifi  nur  auf  Augenblicke  einsehen). 
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Bodl.  809  (2668).  8^  m.,  103  fall.,  s.  XIV,  *(fol  87) 
Excerpta  e  libro  primo  Registri  b.  Gregorii. 
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BodL  810  (2677).  fol,  iw.,  159  foU.,  s.  XII  in.  (XI  esc.). 
yLiber  eccUsieie  et  capitidi  Exonensis.^  Canones  Apostolorum  L. 
Cencilii  Nicaeni  magni  Can.  XX.  Concilia  alia  Graeca  Africana 
Gallica  Hispanica  numero  XXX. 
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BodL  811  ^2678).  fol,  m.,  HO  fall,  2  Col,,  s.  XIV.  Job. 
Chrysostomi  homiliae  LVUI  operis  imperfecd  in  Matthaeum. 

711 
BodL  812  (2679\  i/./o7.,  m.,  245  f oll.,  2  CoL,  s.  XIV  ex. 
Sermonensammlung   (ohne  Automamen)  für  die   Sonnt€ige   nebst 
anderen  fiir  die  Heiligen  mnd  einer  Sammlung  ron  loci  communes. 

719 
BodL  813  (^268lV  6^  «..  t>6  foll^  s.  XII  {XI ex.).  Augu- 
st ini   homiliae  X  de  charitate   in  epistolam  Johannis  ApoetoH 
(Ä»,  1977). 

713 
BodL  815  ^^eiv^ii'*.  W,  /W..  •!,,  13^  foU..  s.XIIin.  Augu- 
st ini  confesss^ionum  libri  XUI    ^V:?,  ♦kV*  . 

714 
BodL  818  .2t^?7\  kL  fW.    >'  .  w..  :i^T  /^h/,,  *•  XIL  Homi- 
liae  in  Evangeli*  CCCXI.IX;   pnniA  antem  est  CLXHI:   reK- 
qoae  desfiderantur.     S»  %iie  i^i^tiV.  *4««o*.  et  Hib.  Be^.:  Jnterro- 
gauil  Christus  dL^cipulos  suos  quem  eiuft  dicont  db:.*>* 
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715 

BodL 819  (2699).  4*^,tn.,  llöfoll,  8.  VIII ex,  (angelsächsische 
Stkrift;  grosse  i-uiide  Minuskel,  der  Maiuskel  sehr  nahe  stehend; 
die  Textesstellen  in  Uncialen).  Beda  super  paraholas  Scdomonis, 
hu  Anfang  lückenhaft  und  durch  Blattversetzung  entstellt;  fol,  1 
heg,:  ,et  eorum  qui  hominibus  &c.^  (91,  949,  v.  2)  und  schL: 
^promatur  et  aoce/  (ib.  D).  fol.  2  heg.:  ^mansuetudinis  rectus 
<fe/  (91,  946,  V.  6  ah  imo),  fol.  3  schl.:  ^prae  enormitate  flagiti' 
fä.  948,  B).  fol.  4  heg.:  S ANITAS  QUIPPE  ERIT  (ib.  950,  C). 
Von  hier  an  scheint  die  Ordnung  nicht  mehr  gestört  zu  sein. 

717 
BodL  821  (2701).  4%  m.,  129  foU.,  s.  XIV  (XV).  Martyro- 
logiam   Bedae    antiquum,    cui    praemittitur    Epistola    Usuardi 
dedicatoria  (94,  603,  798f;  123,  599  f).* 

718 
BodL  826  (2715).  gr.  4%  m.,  155foll.,  s.  XII.  Augustini 
contra  Faustum  Manichaeum  libri  duo  (42,  207). 

719 
Bodl.  827  (2718).    4^  m.,  102  foU.,  s.  XII in.    Ambrosii 
de  fide  libri  IX  ad  Qratianum  (mit  der  Epistola  Gratiani  [16, 
875]);  d.  i.  de  fide  libri  V  [16,  527];  de  spirüu  sancto  [ib.  703] 
ttfid  de  incarnatione  dominica  [ib.  815]. 

720 
.     BodL  881  (2515).    4%  m.,  73,  s.  XV  (1497  geschr.}.    Am- 
brosii de  ofGciis  libri  III  (Anfang  fehlt;  16,  23). 

721 
BodL  882  (2538).  4"",  eh.,  185  f oll.,  s.XV.  Grosse  Sammlung 
wn  Excerpten  und  Tractaten,  von  denen  die  CatalL  Angl.  et  Ilib. 
eine  genaue  Liste  gehen;  darunter  viele  Verse.  Ich  erwähne  daraus: 
1.  (foL  28^)  Disticha  de  historia  V.  et  N.  Test,  (in  alphabetischer 
Reihenfolge).  2.    (na^ch  fol.  64^)    Matthaei    (Vindocinensisf) 

metrum  super  salutationem  AngeUcam.  3.  (fol.  72)  Bedae 
über  de  arte  metrica  (VII,  217  ed.  KeU).  4.  (fol.  95)  Servii 
über  in  Centimetro  (IV,  456  K).  5.  (fol  IIP)  Carmen  de 
moribus  pnerorum  formandis  (vgl.  Cod.  32,  2).  6.  (fol.  124) 
De  S.  Georgio,  carmine  elegiaco.  7.  (fol.  140)  Sphaera  Apuloi 
ctPythagorae  de  vita  et  morte  (vgl.  Cod.  294).  8.  (fol.  148) 
De  morte  versus.  9.  (fol.  186^)  De  S.  Edmunde  carmen  ele- 
giacum  u.  o.  mehr. 
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722 

^a««   -i»40l.  ^^  ch-,  75foU,,  8.  XV.  1.  Gesta  Apollonii 

-     .,*«;,  Leipzig  1S71).       3.  De  Secundo  philosopho 

M^    ^-4.    wie   das  Folgende    aus   Vincentius'  BdUmacensi» 

*  «tfr-rSoie  Xy  71  entlehnt),      3.  Historia  de  rege  Avemur 

Ott  Geäa  Barlaatn  et  Jasaphat;  aus  dem  Spec.  hiet. 

723 

B85  (2545).  8%  m.,  58  foll,  s,  XU  in,  (XI),  ,BibUo 

4    >s,,r^vr»MM»/    1«  Ambrosii  de  prophetis  über  (d.  u  de 

^   -     :4.  641);   heg,:  ,Sanctorum  uita  caeteris  norma  <fec/ 

;.         .     -'    De  patriarchis;   heg,:  ,Primuin   omnium   quantam 

\^  '.mB^  ^<'^*  ( W,  ^'^^)'      3.  (fol.  27)  De  poenitentia  libri  EL; 

<t  »atam  (^uirtutum?^  finis   ille  est  <fec/  (16,  465);    das 

*Mt*f  5^^"^  hfg.fol.38^.       4.  (fol.  49)  ,Incipit  über  S.  Ambrosii 

,t   .r*3*-  Deduximus  <fec/  (de  excessu  SaiyrifrcUris;  16,  1287). 

724 

BodL  839  (2572).     S"",  m.,  165  foü.,  s.  Xu  (von  verschie- 

U*t/m   Händen   geschrieben).     1.    Ambrosius    de    sacramentis 

•\  4t7h      3.  (foL  26)  Pallad ii  epistola  ad  Lausum  (74,  245); 

*.a:  ,Miüti   multos  c&c.^        3.  (fol.  28)   De  Papfanutio;    6«^.: 

,**o\^bus  autem  nomine  aliqu.  dtcJ        4.  Excerpta  (fol.  30^); 

\^\:  ,Anima  peccatoris  nigrior  est  carbone  <fec/       5.  (fol,  3P) 

Kxct?rpta  ex  Augustino.         6.  (fol,  33)  Sermo  brevis;   6«^.; 

,8int   lumbi    uestri    precincti    &c,^  7.   (fol,  34^)    Quaedam 

Exempla  S.  Patrum;  heg.:  ,Erat  quidam  frater  cfec/      8.  (fol.  40) 

Incipit  epistola  S.  Macharii  monachi  ad  filios  (67,  1133). 

9.  (fol,  42^)  Excerpta  ex  Anselmo,  Isidoro  &c.       9\  (fol.  59) 

Sermones  uarii.  Der  erste  heg.:  ,Cum  appropinquar  et  (!)  iesus 

hierusalem  <fec/  (Origenes  in  Lucam  interpr.  Hieronymo  25, 301; 

otfot-  Beda  92,  570f),  *10.  (fol,  108)  (Gisleherti  Orispini 

ahbatis  Westmonasteriensis)  Disputatio  Judaei  et  Christiani;  beg.: 

,Quia  Christiani  te  dicunt  litteris  &c,'  (159, 1005).     11.  (fol.  133^) 

Augustini  sermo;  iej.;,Considerare  debemus<ftc/    12.  (fol,138) 

Augustini  sermo  de  ebrietate;  heg,:  ,Licet  propitio  Christo  <fec/ 

(S.  Afp.  294;  39,  2303),        13.   (fol.  140)  Martini   episcopi 

libellus  dictus  formula  vitae  honestae  (Sefieca  ed.  Haase;  HI,  469). 

14.  (fol*  145)   Drei  kurze  Tractate  angeblich   aus  Ambrosius: 

Cur  iusti  egeant  &c,  (fol.  145);  de  verecundia  (fol,  146^);  de 
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homilitate  (foL  148),  Darauf  ein  Tractat;  beg,:  ,Sermo  in  duo 
diaiditaTy  in  coUoqoium  familiäre  et  in  tractatum  disceptationem- 
que  fidei  atque  iustitiae  <fec/  (Ambr.  in  margine).  15.  (fol,  152) 
(Auguitini)  Sermo  de  humilitate  et  superbia;  beg.:  ^Scitis 
frmtres  in  Christum  enim  credentes  &c/  (S,  128;  38 ,  684), 
16«  (fol.  154^)  Sermo  in  S.  Jo.  Baptista;  66^.:^Quoniam  laus 
^cdesie  firatres  hodierna  die  beati  Johannnis  baptist^  &c^ 
17.  (foh  157^)  De  inventione  et  translatione  S.  Jo.  Baptistae 
capitis  ab  Aegypto  in  Galliam.  18.  (fol,  162)  Augustini 
eenno  in  illud  ^Videte  quomodo  caute  ambuletis  non  ut  insi- 
pientes*;  beg,:  ^Apostolum  cum  legeretur  audistis  &c,^  (S,  167; 
38,  909  oder  S.  App,  111;  39,  1964),  19.  (fol.  164^)  De  VII 
gradibus  quibus  ad  Deum  ascenditur;  beg,:  ,Nunc  iam  serius 
<fec.*    Der  Codex  verlohnte  eine  genauere  Untersuchung. 

725 
BodL  843  (2576).  S«,  m.,  141  f oll,,  8.  XII ex,  1.  Ambrosii 
de  officiis  libri  tres  (16,  23).  2.  (fol.  67)  De  virginibus 
über  I;  beg.:  ,Si  iuxta  celestis  &c,'  (16,  187),  3.  (fol  74^) 
Incipit  libellus  S.  Ambrosii  episcopi  qui  pastoralis  dicitur 
(/7,  567),  Non  iam  &c.  4.  (fol,  79^;  andere  Hand)  Tetrasticha 
de  prophetis;  beg.:  ^Ezechiel  mixto  loquitur  sermone  disertus 
&cJ;  das  letzte  Tetrastichon  beg.:  Multa  uidens,  occulta  notans, 
uentura  reuelans  de.  5.  (fol.  80;  andere  Hand;  s,  XIU)  ,Si 
paribus  uel  disparibus  constant  elementis  (2  Col,);  dann  auf 
fd,  80^  Kalendarisches,  6.  (fol.  81;  andere  Hand;  2  Col.)  ,In 
precedentibns  praemissa  descriptione  originis  &c.^  (Allegoriae  ve- 
teris  et  novi  testamenti  libris  XIV  nach  den  Cafall.  Angl.  et  Hib.), 

7.  (fol.  122;  andere  Hand)  ,(B)apti8mus  cum  omnia  reuerentia 
et  cum  magno  honore  celebretur  <fec.'  (Constiiutiones  ecclesiasticae). 

8.  (fol.  126;  andere  Hand)  Incipit  encheiridion  ecclesiasticum 
secandum  Johannem  Abrincensem  episcopum  ab  archipresule 
Haurilio  in  uso  (f)  rothomagensem  translatum;  beg.  mit  einem 
Brief  des  Johannes  Abrinc.  ad  Maurilium:  ,Quoniam  tuae 
patemitatis  sanctitate  &c,'  (147,  27);  dann  ^Propositum  sanctae 
religionis  hoc  est  (fec/  (ib.  28). 

726 
BodL  844   (2577).    4^,   eh.  (fol.  1—156)  &  m,,,  230  f oll, 

9.  XV  in,  (von  verschiedenen  Händen  geschiieben).  1.  Gesta 
Alexandri  Magni   versibus  barbftris  na^ch  den    CataU.  Angl  et 
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Hib,  Das  Prooemium  sehr  beschädigt;  das  Gedidit  heg,:  ^Stella- 
rum  curia  egiptus  dedita  quondam  iStc/  Schi.:  ,Qae  Gnilleminus 
edidit  ipse  metris^  (Wilkinus  von  Spoleto,  auch  Qualichino 
di  Arezzo  genannt;  vgl,  Paul  Meyer,  Documents  manuscrits  de 
Vandenne  Uttirature  de  la  France;  p,  105,  Anm,  1,)  2.  Inno- 
centii  III  de  miseria  humanae  conditionis  (217,  701;  am 
Ende  unvollständig),  3*  Ovidii  fabolae  metamorphoseon  alle- 
gorizatae.  4.  Commentare  zu  Aristoteles*  Parva  naturaUa 
und  Meteorologica, 

727 

BodL  846  (2578).  S*",  m,,  37  foll,  s,  XII  ex,  Breviarium 
historiae  veteris  testamenti  (Laurentii  Dundmensis  Hypogno- 
sticon;  Leyser  429),  Die  Vorrede  heg,:  ^Omnis  ars  uel  disci- 
plina  mi  Geruasi  cfec/;  das  Gedicht:  ,Principium  rerum  sine 
tempore  tempora  formans  cfec/  (Unvollständig.) 

728 

Bodl.  846  (2637).  4"",  m,,  57  foll,,  s,  XVin.  Atbanasii 
libri  n  contra  gentes  ex  translatione  Ambrosii  Camaldulensis 
ad  Petrum  Donatum  Patav.  Episcopum  (Fahr,  I,  83), 

729 

Bodl.  847  (2762).  4%  m,,  164  foll,  2  Col,  s,  Xllin.  Job. 
Cbrysostomi  opus  imperfectum  in  Matthaeum. 

730 

Bodl.  848  (2601).  8%  m,,  197  foU.,  s.  XIV.  *  (fol  149), 
Augustinus  de  spiritu  et  anima  (40,  779), 

731 

BodL  849  (2602),  kl,  4%  m, ,  168  foU,,  s.  IX  (daürt 
818).  (Rothe  Capitcdbuchst,)  Incipit  expositum  Bedae  presbiteri 
(in  Epistolas  canonicas;  93,  9),  Jacobus  dei  et  domini  nostri 
Jesu  Cbristi  <tc,  ScM,:  et  nunc  et  omnia  scla  sclorum.  ANHN 
Darauf  in  Capitalhuchst, :  explt  Hb  exposts  Bedae  prbi  sup  VII 
eplas  can  anno  DCCCXVIII  ab  incarnatione  dni  nri  IHV  XPI 
pascha  v  kl  api  lum  (f)  in  pascha  X VTI. 

732 

BodL  851  (3041).  4^  m,,  208  foll,  s,  XIV,  Zahlreiche 
Gedichte  von  Walter  Mapes,  Nigellius  u,  a, ;  fol.  89  Carmen  de 
excidio  Troiae;  heg.:  ,Pergama  flere  uolo  rf'c/  (vgl.  Huemer, 
MUteU,    Analekten  S.  13);  fol.  120^  Comoedia  de   Geta    (vgl. 
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TT.  Cldetta,  Beiträge  zur  Litteratu/rgeschichte  des  Mütelaltera  und 

der  Benausance.  Halle  1890,  S.  68ff).^ 

733 

BodL  862  (2611).    8%  m.,   83  foü,,  «.  XII  in.  (XI  ex.). 

L  Incipit  praefatio  in  nita  S.  Aychadri  (Aichardi)  abb.  Gime- 

giensis  (JumiSges).    Dominis  suis  <fcc.   Fulbertus  peccator  sa- 

latem.  Dann  fol.  2:   Inter  nobilissimas   Aqnitaniae   urbes  &c. 

(Swius,  vitae  SS.  IX,  152),        3.  (fol.  31)  Catalogus  Abbatum 

Gemeticensium;  $M.  mit  Rotbertus  abbas  worauf  noch  in  Rasur, 

wie  es  scheint,   Ghintardus   abbas   und  von   einer  späten   Hand 

Ursos  Abbas   hinzugefügt  ist.  3.    (foL  32;    andere   Hand) 

S.  Philiberti   vita;    heg.:    Cum    prisca   patrum   recolimus   &c.^ 

(Mabül,  Acta  U,  818).       4.  (fol  68;  jüngere  Hand)  ,Petis  a 

me  petiunculam   &c.^    (ein  kwrzes   Stück;   dann)    ^Cromatio    et 

Heliodoro  episcopis  Hieronymus  sal.  Petistis  a  me  ut  uobis  d^c/ 

(20,  372).      5.  (fol.  75;  andere  Hand)  Vita  S.  Vulganü  Con- 

fessoris;   heg.:  ;Igitur  gloriosus  confessor  Christi  <fec/  (Acta  SS. 

Boü.;  2  Nov.,  p.  569). 

734 

BodL  866  (2625).   8%  m.,    119  foU.,   s.    XV.   *(fol.    77) 

Augnstini  Sermones  ad  fratres  in  eremo  XXV.  Beg.:  ,Audite, 

fratres  karissimi,  sanctissimos  reges  &c.^  (S.  43;  40,  1317). 

735 

Bodl,  867  (2760).   4^,  m.,   172  foU.,   s.   XV  in.    Enthält 

unter  verschiedenen  mittelalterlichen  Sermones  auch  fol.  128:  ,In- 

cipiant  quedam  gesta  Romanorum.    Exemplum   bonum  de  uno 

rege  qui   habebat  fiUam  nimis   pulcram   nomine   atlantam  &c. 

Dann:  ^Aurelianns  in  ciuitate  romana  regn.  &c.^ 

736 

BodL  869  (2722).  fol,  eh.,  s.  XV.    1.  *(fol  227)  Pas  eh  a- 

siuB  Ratbertus  de  corpore  et  sanguine  domini  in  Eucharistia 

(m,  1267;  oder  1351f).       3.  (fol.  258)  B.  Augustini  Epistola 

de  sacramento  corporis  Christi.         *3.  (fol.  290)  Gregorius 

M.  super  Ezechielem  (76,  785;  unvollständig).* 

737 

BodL  860  (2723).  4'',  m.,  s.  XIU  (versch.  Hände).  Metrische 

Paraphrase  des  1.  Psalms;  beg.:  ,Qui  non   consiliis   abiit,   quae 

Buasit  iniquus  cfec.'* 

*  Nach  freandlicher  Mittheilang  Haemer*«. 


14  ni    Abhandlung:    H.  Sehen  kl.  (738 740) 

738 

Bodl.  863  (2734).  4<»,  m.,  181  fall.,  2  Col,  s.  XIV &  XV, 
1.  (s,  XV)  S.  Augustini  Sermones  VIII  in  epistolam  Johannis 
(35,  1977),  3.  Expositio  Haymonis  in  epistolas  S.  Pauli 
(117 ,  861),  3.  (s.  XIV)  Repertorium  Bibliae  secundum 
Papiam;  heg,  mit:  ^Abba/ 

739 

BodL  864  (2735).  4o,  eh.  &  m.,  284  foll,  8.  XIV  &  XV, 
1.  (fol.  69;  ch,,  s,  XV)  Catena  ex  dictis  j)atrum  in  Apocalypsin 
Joannis.  *3.  (foL  148;  m.,  8.  XIV)  Comment.  in  Acta  Apo- 
stolorum  (beg.:  Lucas  medicus  Antioch.  linguae  graecae  non 
ignarus  <fec.;  d.  t.  der  gewöhnliche  Anfang  der  glo8$a  ordinaria 
au8  Hieronymu8)y  in  Epistolas  Canonicas  et  Apocalypsin. 

740 

Bodl.  866  (2742).  »> ,  m.,  165  fall,  8,  XI,  Fol  P  Inhalts- 
verzeichniss,  !•  (fol,  2^)  Incipit  Über  S.  Augustini  de  sermone 
Domini  in  monte  habito.  Sermonem  quem  locutus  est  Jesus 
Christus  &c,  (34,  1229).  2.  (fol,  45^)  Incipit  sermo  beati 
Hieronymi  in  assumptionem  gloriosae  uirginis  Marie.  Cogitis 
me  o  Paula  et  Eustochium  &c.  (30,  122),  Von  fol.  48  ist  nur 
der  obere  Theil  erhalten,  der  mit  ^maria  matre  ihu  et  fratribus 
eins'  abbricht;  fol,  48^  und  49  unbeschrieben. 

3.  (fol.  50;  ältere  Hand,  s.  XI  in.).  ,Incipit  liber  S.  Am- 
brosii  episcopi  de  ofGciis  miuistorum.  Non  arrogans  uideri 
arbitror  cfec'  (16,  23).  4.  (fol.  119)  ,Si  quis  fratres  oraculum 
reminiseatur  &c,^  (Ambrosius  de  dignitate  sacerd.;  17,  567). 
5.  (fol.  124)  Ambrosius  de  Septem  tubis  (so  von  einer  Hand 
s.  XIV),  ,(D)iuinum  ad  patres  resultauit  cfec/  (Ambrosius  de 
Elia  et  jejunio;  14,  697);  bricht  mit  fol,  131^  in  den  Worten 
conuertat  et  meretur  ueniam  ab  ||  ab.  6,  (fol.  132)  ,Dedu- 
ximus  fratres  dilectissimi  <fec/  (Ambro 8ii  De  excessu  fratris 
Satyri  libri  II;  16,  1287.)  Unvollständig;  bricht  in  der  Mute 
von  fol.  142^  mit  ,ita  quod  miseris  habes  quod  rep'  ab. 
?•  (fol,  143)  Sieben  Briefe  des  Ambrosius,  nämlich  7,  65,  67, 
27,  4,  28,  32  (nach  der  Ausgabe  d-er  Benedictiner)  ]  der  letzte 
bricht  mit  ,habet  discretionem  ö  enim||'  ab.  8,  (fol.  154; 
jüngere  Hand)  Incipiunt  (Hildeberti  Cenomanensis)  Versus 
misse.  ,Scribere  proposui  <&c/  (171,  1178);  schliesst  mit  quies 
aeceleratur  eis.  Darauf  nach  einer  leeren  Zeile:      9.  (fol.  164 ff) 
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,(B}<Mtia  coDJDgium  baptismus  quali&  primo  <S:c.'  (ein  Gedieht 
dl  baptümo).  10.  (A)ffines  oonsanguineoB  connubia  pnma 
(171,  1424;  carm.  mtac.  LXXIX).  11.  (fol.  165;  am  Deckd 
angeldel/t).  Die  Vene  ,(M)elchisedech  domino  panem  lunumque 
litanit  S:.  (ib.,  1193)  bia  oota  fiierunt. 

741 
BodL  887  (2746).  8",  m.,  307  foÜ.,  b.  XIV  (XV). 
*1.  (fol.  169)  Äugustini  Über  exbortatioDiB  ad  Comitem  Ju- 
liumrn  cum  epistola  ad  Julianum  (^,  1047).  S.  (fol.  185) 
Job.  Chrysostomi  prologns  auper  Mattbaei  opus  impcrfectum. 
*3.  (fol.  300)  Methodii  Über  propbeticue:  heg.:  ^Sciendum 
namqae  (vgl.  Cod.  313). 

742 

Bodl.  BS8  (2749).    8",   m.,   125  foü.,   s.  XIII   (B.  Marie 

Wygomenne).     1.  ExpositJo  Threnorum  Jeremiae;  beg.:  ,Saepe 

moDoUti  ut  stilum  diu  feriatum  <£c.'      3.  (fol.  125)  Ein  Pabsl- 

brief.  ,Alex.  epS  Ser.  S.  uea.  ffi  Rg'i  Wig'  <6c/ 

743 
BodL  870  (2758).  8",  m.,  122  foü.,  s.  XII ex.  Clemeütis 
Homani  Itinerarium  seu  Recognitionum  S.  Petri  Apoatoli  libri  X 
(kc  ternone  Rufini;  vgl.   Cod.  671). 

744 
BodL  881.  4»,  eh.  &  m.,  208  foU..  b.  XV.  *1.  (fol.  189^) 
HieroDymi  signa  in  Judicium  ult'  praecedentia  (94,  655). 
2.  (fol.  207)  BernarduB  (Camotensis)  de  modo  et  cura  rei 
^miliaris;  beg.:  -,RaymuDdo  domino  caatri  S.  Ambrosii  Ber- 
nardng  £c.'  (182,  649). 

745 
BodL  915  (3994).  4",  m.,  187  foü.,  s.  XV  (die  Handschrifi 
M  paUtographitch  interessant,  weil  in  ihr  die  Sdtrift  des  XII. 
•lahrhwuUrta  nicht  ohne  Getchtck  nachgeahmt  ist).  Verschiedene 
ntrke  von  ital,  Humanisten  (Poggio,  Carolas  Aretinue,  Guarinua 
W  ftin«  de  MonU) ;  Liste  in  den  Catall.  Angl.  et  Hib. 


16  ni.  Abh&ndliiiig:    fl.  Sehenkl.  (747 — 758) 


22.  Auctarium. 

Die    Abiheilung    D   des    AtuUariums    enthält    grösstentheils 

glossirte  Bibelhandschriften;  ich  verzeichne  dieselben  im  Folgenden 

kurz  und  bemerke,  dass,  wo  keine  Datirung  gegeben  ist,  sich  das 

Alter  der  Handschriften  zwischen  s.  XIII  und  XIV  bewegt, 

746 

Auct.  D.  1.  2  (2115).    1.   Matthaei  Ev.  gloss.    ^Mattheas 

ex  Judea  &c/      3.  Marci  Ev.  gloss.  ,Sicut  in  ordine  &cJ 

747,   748 

Auct.  D.  1.  8  (2532)  und  4  (2113)  tcie  Cod.  746. 

749 

Auot.  D.  1.  6  (2117).     1.  Marci  Ev.  gloss.  *,Marcus  evan- 

gelista  electus   Dei  &cJ        2.  Epistolae  canonicae  gloss. 

3.  (jüngere  Hand)  Tractatus  de  Xu  lapidibus. 

750 

Auot.  D.  1.  7  (2629).   Lucas  et  Johannes  gloss.    (Hiero- 
nymus,  Beda,  Ambrosius).  ,Plures  fuisse  qui  evangelia  scr.  <fec/ 
Auot.  D.  1.  9  (2132).  Lucas  et  Johannes  gloss.  751 

752 
Auct.  D.  1.  10  (1936).    fol.,  m.,  253  foU.,  2  Col,  s.  XII. 
Augustini  homiliae  in  Evangelium  Johannis  (35^  1379).   Vorcm 
geht  der  Text  des  Evangeliums  (,iuxta  eam  translationem,  quam 
Augustinus  exposuit'  fiig^n  die  Cataü.  Angl.  et  Hib.  hinzu). 

763 
Auct.  D.  1.  11  (2110).  1.  Actus  Apostolorum  gloss.  ^Lucas 
medicus  Antioch.  <£c.^      2«  Epistolae  can.  gloss.      3«  Apoca- 
lypsis  gloss. 

Auct.  D.  1.  12  (2133)  wie  Cod.  763.  754 

Auct.  D.  1.  18  (2098).  Epistolae  Pauli  gloss.  755 

Auct.  D.  1.  14.  Prophetae  minores  gloss.  755* 

756 
Auct.  D.  1.  15  (2239).    1.  Job  gloss.       2.  Epistolae  cano- 
nicae gloss.     3.  Apocalypsis  gloss. 

757 

Auct.  D.  1.  19  (2335).    Psalterium  gloss.    ,Cum  sit  niator 

debilis  &c.^ 

758 
Auct.  D.  1.  20.  Gregorii  Sacramentarium  (78,  25). 


(758* — 775)  Bibliotheca  patram  latinonini  BriUoDica    III.  17 

758» 

Aoot.  D.  2.  3   (2710).    Psalterium    giossarum   sec.    Magi- 
Strom  hyst^briarumj. 

759 
Aoot.  D.  2.  4  (2105;  8.  XU),  1.  Psalterium  gloss.      3.  Can- 
tica  S.  Scripturae  gloss.  (darunter  auch  Hymnen  des  Ambrosius, 
das  Te  Deum  und  Athanasii  symbolum), 

760 
.  Auot.  D.  2.  7  (2104).    1.  Ecdesiastes  gloss.     2.  Gregorii 
homiliae  XL  in  Evangelia   (76,  1075).        3.  Dialogorum  libri 
im  (77,  149).        4.  De  cura  pastorali  liber  (77,  13). 

Auot.  D.  2.  8  (2337).  Psalterium  gloss.  761 

Auct.  D.  2.  9  (2330)  ähnlich  Cod.  759.  762 

Auot.  D.  2.  10  (2116).  Isaias  gloss.  763 

Auot.  D.  2.  11  (2112).  Jeremias  et  Lament.  gloss.         764 
Auot.  D.  2.  12  (2092).  Prophetae  minores  gloss.  765 

Auot.  D.  2.  13  (2109)  me  Cod.  765.  766 

767 
Auot.  D.  2.  20  (2238).  Matthaeus  et  Marcus  gloss. 

768 
Auct.  D.  2.  21  (4116).  fol.,  m.,  8.  XIII.  Hieronymi  comm. 
in  XII  Prophetas  minores  (25,  815). 

769 
Auct.  D.  3.  10  (2134).  fol.,  m.,  8.  Xllex  (XIII).    1.  Genesis 
gloas.        3.  (fol.  92')   Epistola   Hieronymi   ad  Paulinum   de 
Omnibus  divinae  scripturae  libris;   beg,:  ^Frater  Ambrosius  &c/ 
(Ep.53;  22,  540). 

Auot.  D.  3.  11  (2111).  Exodus  gloss.  770 

771 
Auot.  D.  3.  12  (2093);  8.  XII.   Leviticus  gloss.  (Hesychius, 
Ongenes,  Rabanus,  Isidarus  &c.). 

Auot.  D.  3.  13  (2118).  Paralipomena  gloss.  772 

Auct.  D.  3.  14  (4114).  Job  gloss.  773 

Auot.  D.  3.  15  (2208).  Regum  gloss.  774 

775 

Auct  D.  4.  10  (3563).  4^  m.,  604  foll.,  8.  XIII  1.  Biblia 

Valgata,  wiif  der  Epistola  Hieronymi  ad  Paulinum  (Ep.  53;  22, 

•^>j  und  praefatio  in  Pentateuchum.     *3.  ,Aaz  apprehendens  uel 

apprehensio    &c.^    (Bedae   vel    Remigii    tnter p^'etatio    nominum 

Sitnn(tber.  d.  phil.-hift.  Cl.    CiXlV.  Bd.   3.  Abh.  2 


18  ni.  Abhandlung:    H.  Schenkl.  (780—792) 

hebraicorum;  Bedae  Opp,  ed.  Coli 688,  III,  371).  »8.  (fol.596) 
Versus  in  XII  Apostolorum  martjrium  (f);  beg.:  ^Petrus  ego 
celi  portas  reserabo  fideli.  Qui  fueram  Saulus  modo  dicor  nomine 
Paulus  c&c.*  *4.  (fol,  598)  Versus  de  Salvatore  et  Uli  evan- 
gelistis;  heg.:  ,Virgo  Johannes  auis  .  uitulus  Lucas  .  leo  Marcus. 
Est  homo  Matheus  quatuor  ista  deus  <fec/  *5.  Versus  excerpti 
de  Aurora  Petri  de  Riga. 

780 

Auot.  D.  4.  12  (2096).  !•  Apocalypsis  gloss.  (Beda,  Hcn/mo, 
Piimasius,  Ambrosius).       2.  Cant.  Canticorum  gloss. 

781 

Auet.  D.  4,  13  (2571).     1.    *Cantica    Cantic.    gloss. 

3.  Epistolae  cathol.  gloss.      3«  Apocalypsis  gloss.*  EnßUiU  auch 

4.  einige  Blätter  8.  XI  ex.  atis  einem  Codex  von  Macrobius  in 
Somnium  Scipionis. 

Auot.  D.  4.  14.  Apocalypsis  gloss.  782 

783 

Auct.  D.  4.  18  (2094).  1.  Epistolae  catbolicae  gloss.  (Beda, 
Didymusy  Clemens,  Augustimis).     3.  Hymnus  de  S.  Job.  Baptista.* 

Auot.  D.  4.  22  (2387).  Mattbaeus  gloss.  784 

785  —  788 
Die  Handschiifien  Auot.  D.  1.  16  (3497),  D.  6.  6  (1850), 
10(1853),  17  (1848)  und  D.  infra  2.  5  (2519)  sind  Bibelhand-  . 
Schriften   mit  Interpretationes  nominum  bebraicorum. 

Auot.  D.  6.  12.  Propbetae  minores  gloss.  789 

Auot.  D.  infra  2.  6  (2516).  Lucas  gloss.  790 

791 

Auot.  D.  infra  2.  7  (3895)  desgl.;  ,Luca8  medicus  Antio- 
cbenus  &c.^ 

791* 
Auot.  D.  infra  2.  8  (3559).  Apocalypsis  mit  Commentar. 

792 
Auot.  D.  infra  2.  9  (2638).  Id.  fol,  w.,  s.  X  in.  &  XI  ex. 
1.    (s.  Xin.)   Jobannis   Cassiani  instituta    monacborum  et  de 
principalibus  uitiis  (49,  o3).  Am  Ende  6  Hexameter  in  Capital- 
buchst.  ,Nauta  rudis  cfec/       8.  (s.  XI  ex)  Apocalypsis  glosa. 


(793 — 799)  BibliothMs  pftfcrnm  latinornm  Britann<e&.  in.  19 

793 

Auct.  D.  infra  2.  10  (2085).  Pauli  epistolae  gloss.  ^Prin- 
cipia  rerum  requirenda  sunt  <fcc/  (Nach  Bale  III,  1  ein  Werk 
dti  Joh.  Sartsberiensis,) 

792* 
Auct.  £.  1.  6  (3551).  Evangelia  S.  Marci  et  Lucae,  Job, 
Proverbia  Salomonis,  Ecclesiastes^  Cantica  Cant.  cum  glossis. 

794 
Auct  B.  1.  16.  /oZ.,  m.,  252  folh,  a.  XU  (XIII).  Hiero- 
njmuB  super  Ezechielem  (25y  16). 

795 
Auct.   £.  infra  3   (2242).   fol,   max.,   m.,   s,  XIV  in. 

1.  Fiavii  Josephi  Antiquitates  Judaicae  libris  XX.  2.  Eius- 
dem  de  beilo  Judaico  libri  VII. 

796 
Auct.  B.  infra  4  (2429).  fol,   m. ,   2  Col.,   8.  XII  (XIII). 
Origenis   homiliae    in    vetus    Testamen  tum    (von    Genesis    bis 
Ezeckiel). 

797 
Auct.  £.  infra  8  (2130;  s.  XII).  Pentateuebum  gloss. 

798 
Auct.  P.   1.  7   (2450).   fol.y    m.,    s.  XV    (in  Italien   ge- 
ichneben).     1.   Vita   Aristotelis   per   Leonardum   Aretinum. 

2.  (fol.  8)  Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch ,  ilberseizt  von 
Lapus  Castelliunculus,  Ouarinus  Veronensis,  Leonardus  Aretinus, 
Franciscus  PhüelphuSy  Leonardus  Justinianus  (vollständige  Liste  in 
den  Catall.  Angl.  et  Hib.).  8.  (fol.  S85J  Vita  Vergilii  seeundum 
Donatum  Gramraaticum  (s.  Reifferscheid's  Svstonius  p.  64). 

799 
Auct.  P.  1.  8  (2482).  fol.,  m.,  140  f oll,  2  Col,  s.  XIII  in. 
(Xllex.).  1.  (Johannis  Sarisberiensis)  (S)intheticu8  in  Poli- 
craticum  und  Pob'craticus  (199^  879).  *3.  Arnulpbi  Lexo- 
viensis  epistolae,  epigrammata  et  sermones  aliquot  (201,  196). 
8.  (fcl.  126)  Sidonii  Apollinaris  ep.  I,  2  (vgl.  Lütjohann's 
yrnef.  p.  VIII  u.  XXII).  4.  (fol  127)  Excerpte  aus  den  Epi- 
stolae Symmachi.  5.  (fol.  138)  Martialis  epigrammata 
qu&edam.  Vgl  Cod.  Bodl  Digby  209,  der,  wie  Mackray  richtig 
htmerkt,  höchst  walirscheinlich  aus  unserer  Handschrift  abge- 
Kkrieben  ist. 


20  UI    Abhandlung:    H.  SchonkL  (800 805) 

800 
Auct.  P.  1.  9  (4137).  fol,  m,y  181  foll,  2  Col.,  s.  XII 
(XIII),  *1.  (fol.  12^)  Computus  Garlandi  imitantis  Bedam 
(vgl.  Cod.  Bodl.  Dighy  56,  11),  3,  (fol,  66)  Abacus  quem 
Bernheimus  Parisius  edidit.*  3.  Hipparehus  de  cursu 
siderum;  so  die  Cafall.  Angl.  et  Hib,;  beg.:  (fol.  160)  ^cansa 
existente  permicua  (fec/;  die  zweite  Columne  beg.:  ,De  cursu 
soHs^;  (fol.  162^)  ,De  cursu  planetarum.  Nunc  planetarum  cur- 
sus  conuenit  intueri  cfec/  4.  (fol.  163)  Macrobius  in  Som- 
nium  Scipionis. 

801 

Auct.  P.  1.  10  (2494).  fol,,  CA.,  8,  XV.  Caesaris  Com- 
mentarii.  Die  Titel  der  einzelnen  Bücher  haben  die  Notiz:  Julius 
Celsus  Constantinus  V.  C.  emendauit.  Das  achte  Buch  ist  als 
A.  Hircii  bezeichnet,  Fol.  69^  de  bello  civili.  Fol.  95^  Comm. 
A.  Hircii  de  bello  Alexandrino  liber  ini;*tn  gleidier  Weise  ist 
das  bellum  Africanum  als  liber  V,  das  bellum  Hispanicum 
(fol,  12 P)  als  liber  VI  bezeichnet, 

802 

Auct.  P.  1.  11  (2505).  fol,  m.,  264  foll;  s.  XV,  T.  Livii 
historiarum  decas  prima. 

803 

Auct.  P.  1.  12  (2497).  fol.,  m.,  316  foll.,  s.  XV.  Cice- 
ronis  opuscula:  1.  De  offieiis.  3.  De  senectute.  •  3.  De 
amicitia.  4.  Paradoxa.  5.  Somnium  Scipionis.  6.  Tuscu- 
lanae  quaestiones.  7.  De  finibüs.  8.  De  academicis  quae- 
stionibus  liber  I  (beg.:  ,In  cumano  nuper  cum  mecum  &c.^;  also 
die  Academiea  Posteriora),  9.  De  natura  deorum.  10.  De 
divinatione.       11.  De  fato.       13.  De  legibus.        13«  Timaeus. 

804 

Auct.  P.  1.  18  (3045).  fol.,  m.,  s.  XV  (in  Italien  geschr.) 
Lucretius.  3.  Am  Schlüsse  Versus  de  ventis;  beg.:  ,Quatuor  a 
quadris  uenti  flent  partibus  orbis  &c.*;  schl,:  ,Quorum  diuersis 
uicibus  fungantur  in  oris'  (vgl.  Anthol.  Lat.  ed.  Riese  484), 

805 

Auct.  P.  1.  14  (2481V  fol.j  m.,  s.  XV in,  L.  Ann.  Senecae 
tragoediae  X   (am  Schlüsse  unvollständig). 


(806  —  806)  Blbriotk«  p«tnia  liilBsna  Bi 


AooL  P.  1.  15  (2455).  fol.,  m.,  92  foÜ.,  s.  X.  1.  Boethius 
de  coneolatione  philosophiae,  cum  commentario,  coi  praemittitur 
Boethii  vita.  3.  Idem  de  varÜB  carminnm  generibue  ab  ipso 
naorpatiB  (tookl  der  tog.  Lupu»  de  metria  Boethii;  ed.  Peiper 
praef.  p.  XXIIJI).  3.  (fol.  79)  Persii  Flacci  Batirae  cum  com- 
fflentarÜB.  —  ,Hnnc  codicem  dedit  Leofricus  epiecopus  ccclesiae 
beati  Petri  ApOBtoli  in  Exonia  &c.'  (CloMtcal  Rev.,  1890, 17,  241). 

807 

Auct.  F.  1.  16.  fol,  m.,  416  pagg.,  2  Col.,  $.  X ex. 
1.  Vergilii  Georgica;  der  Anfang  fehlt;  beg.  mit  ,Qiud  nemora 
Aetbiopom  »fec'  (ZI,  120).  3.  (pag.  15)  Versus  Ovidii  Nasonie 
(die  llzeäigen  Argwnenta  zur  Aeneit;  Antholog.  Lat.  ed.  Riese  1). 
3.  Item  uereiculi  Ouidii  Nasonis.  Primus  habet  <S:c.  (ib.  634). 
3.  b'  Verae  ,Me  lege  qui  ueterum  cupias  eognoscere  sensus  <S:c.' 
l.  gHonastica.  Prima  cleonei  &c.'  (ib.  641).  5.  ,Tityron  ac 
wgetes  &C.'  (ib.  507).  6.  Serrü  Commentarius  in  Vergilii 
Bacolica,  Georgica,  Aeneidem. 

808 

Auot  P.  1.  17.  (2606).  fol.,  m.,  a.  XIII  ex.  1.  Alani  de 
lüBulis  Parabolae  (210,381).  3.  (fol.  5)  Matthaei  Vindoci- 
nenBiB   Tobias    (ed.  Müldener ,    Gotha    1855).  3.    (fol.    10) 

Vergilii  Bucolica  et  (fol.  24'')  Georgica.  4.  (fol.  13  &  38^) 
Slarbonii  (Marhodi)  Episcopi  Vorsuß  aiue  Epigrammata.  Die 
vier  ertten  beginnen:  ,Porticu8  est  rome  <£c.'  (171,  16H5).  ,Eole 
rex  tbrtis  &c.'  ,De  puero  quodam  componit  oratius  odam  &<:.' 
(ib.  1717)  .Vii^initas  flos  est  &c.'  (ib.  1653). 

5.  (fol.  39)  Vergilii  carmina  minora:  a  Culex; 
*  (fol.  41^)  Dirce;  c  (fol.  42)  Copa;  d  (fol.  42'')  Est  et  non; 
t  Vir  bonue;  /  Rosae  nascentes;  g  Moretum.  6.  (fol.  43'') 
Virgilii  Epitaphium  per  XII  sapientes  iaclum  (Anfh.  lal.  ed. 
Riete  507 — 618).  1,  (fol.  44)  De  -ducibuB  nigro  et  caudido 
epigramma  (ib.  727).  8.  f/o^.  44J  Augusti  versus  de  Vergili 
Kriptis  noQ  abolendiB.  Item  alii  de  eisdem  (ib.  672,  655). 
%  {fol.  45)  Vergilii  epigrammata  et  inter  alia  de  Teuthranti- 
nece   (d.   i.   Aen.   X,   402  sqq.).  10.    (fol.   45)    Argument 

Aeneidis  per  Ovidium.  ,FrimuB  habet  (6c.'  (Anthol.  lat,  ed 
RUse  634).  11.  (fol.  45>-)  Vergilii  Aeneia.  13.  (fol.  IW 
Ovidii  epistolae.        13.  (fol.  109)  Galfridi  Vincaauf  Anglic 


22  ni.  Abkuidliioff:    H.  Selienkl.  (809  —  816) 

poetria  nova  (et)  de  statu  Romanae  curiae    (vgl,  Leyser  p.  858 

u,  979).        14.   (fol   143^)   üvidii   de   Pento   libri   IIU. 

15.  (fol  178^)    Amomm   über  I  et  libri  U  pars.         16.    (fd. 

193^)  De  Tristibus  libri  IUI.       17.  (fol.  208)  Metamorphoaeon 

libri  XV.         18.  (fol  283)  Sedulii  libri  V.       19.  (foL.  296} 

Prudentii  Psyehomachia. 

809 

Auot.  P.  1.  18.  foly  m.,  8,  XV  (,8cr.  ab  Antonio  Sinibcddo 

Florentino  A.  D,  1483^).  P.  Ovidii  Nasonis     1.  Epistolae. 

2.  (f(ig>  i09)  Consolatio  ad  Liviam.       3.  (pa.7-   124)  Ibis. 

4.  (pag-  143)  De  publica  (vgl  Leyser  p.  2069).      5.  (poy*  t44) 

De  philomela  (Anihol  LaL   ed.   Riese  762).         6.    (po^.    146) 

De  nuce  (Poet.  lat.  min.  ed.  Bctehrens  /,  88).        7.  (p«^.   152) 

P.  Ovidii  Nasonis  vita.         8.  (p<ig.  157)  De  arte  amandi. 

9.  (pag-  225)  Amorum  libri  tres.     10.  (pag»  297)  De  remedio 

amoris.       11.  (pag.  317)  Fasti.       13.  (pag»  437)  De  tristitia. 

13.  (pag.  542)  De  Ponto. 

810 

Auot.  F.  2.  1.  8""^  m.,  s.  XIII  in.  Ovidii  ex  Ponto  libri  IIIL 

811 

Auot.  F.  2.  2.  fol,   eh.,  $.    XV.      1.    P.    Ovidii   Nasonis 

Fastorum  libri  (/ — V,  328).         3.  Claudianus  de  rapta  Pro- 

serpinae. 

812 

Auot.  F.  2.  3.  fol,  eh.,  s.  XV.   Ovidii  Metamorphoseon 

libri  XV,  cum  scholiis  ad  lib.  I. 

813 

'Auot.  F.  2.  4.  foi.f   eh.,   s.  XV.   Ovidii  Metamorphoseon 
fragmentum  (III,  475^XIV,  184). 

8U 
Auot.  F.  2.  6.  W  fd.,  8%  m,,  s.  XV.  Vergilii  Bucolica, 
Georgica,  Aeneis  {tot an  gehen  beide  Fassungen  der  Monosticha; 
Anthol  Lat.  ed.  Riese  1  u.  634). 

815 
Auot,  F.  2,  e.    4"*,  m.,   s.   XII  ex   [XDI  in;  fall    1 — 10 
von  junger  Hand  ergänzt).    Vergilii   Aeneidos    libri   XII    (niit 
beidefi  Fassungen  der  Monosticha;  s.  Cod.  814). 

816 
Auct.  F.  2.  7.  (40301  fd.,  ch,,  s.  XV.  Vergilii  Äeneidos 
fragmentum  (V,  183— VII,  195). 
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817 

Auot.  P.  2.  8.  fol.,  m,,  226  fall.,  8.  IX  (olim  Jacobi  Men- 
tdUf  tU  vid.).  1»  Vergilii  Bucolica;  das  1,  Blatt  fehlt;  der 
Text  heg.  mit:  ySaepe  leui  somnum  <feo/  f/,  5^).  3.  (fol.  14^) 
Pablij  uirgilij  maronis  Carmen  Bucolj.  con  in  guo  theocritü 
oicit  explicit  utere  febt  praefatio  libri  primi  georgicorum  orditur. 
Darauf  folgt  Georg,  I,  1—4;  dann  Publii  uirgilij  maronis  geor- 
gicorCi  ("über  primus  von  einer  Hand  8.  XI  hinzugefügt). 
S*  (fol.  53^)  Expl  lib  georgicorü  IUI  uersiculi  ouidii  nassonis 
Bop  eneidos.  Primus  habet  &c.  (Anthol.  Lot.  ed.  Riese  634). 
(fol.  54  beg.  die  Aeneie.)  Sämmtlidie  Titel  in  Undalen.  Der 
Codex  hat  (mitunter  sehr  ausführliche)  Randecholien. 

818 
Auot.  P.  2.  0.  4^,  m.,  8.  XI.  1.  ,Corduba  me  genuit  cfec/ 
(Epitaphium  Lucani;  Anthol.  Lat.  ed.  Riese  668.)  2.  Annaei 
Lacani  belli  ciuilis  historiae  über  primus  incipit  &c.  Scholien 
von  eitler  Hand  8.  XIV.  3.  (fol.  93;  «.  XH  in.)  ,Caesareo8 
proceres  c£c/  (Ausonii  Caesares;  i>raef.); , Primus  Romanam  cfcc/ 
iMonost.  I);  y Julias  cfec'  (Monost.  U).  Am  Rande  zwei  Verse 
,Nuiic  et  praedictis  &c.'  (die  beiden  Anfangsverse  der  Tetrasticha) . 

819 
Auot.  P.  a.  10.  (2369).  4^,  m.,  136  foll,  s.  XV.  M.  Annaei 
Lucani  Pharsalia  (mit  den  4  Versen  ^Corduba  me  genuit  <fec/; 
#.  Cod.  818,  1). 

820 
Auot.  P.  a.  11.  fol.,  eh.,  8.  XV  (geschr.  Lovanii  armo  1479). 
Lacani   Pharsalia  cum  commentario.   Praemittitur  Lucani  vita 
ex  commentario  antiquissimo  et  praefatio  Onmiboni  Vincentini. 

821 
Auot.  P.  2.  12.    eh.,  8.  XV.    Plauti  comoediae  VIII  (Am- 
phitruo,  Asinaria^  Captivi^  Curculio^  Casina,  Cistellaria;  Epidicus, 
Aulularia  v.  1—695). 

822 
Auot.  P.  2.  13.  4**,  m.,  s.  XII  (in  England  geschrieben;  mit 
zaUreichen  Figuren).  Terentii  comoediae. 

823 
Auot.  P.  2.  14    (2657).     8%    m.,    128  foü.,   s.  XH  (XHI). 
1.  S.  Swithini  Monachi  vita  per  Wolstanum  ecclesiae  Ventanae 
praetorem  (vgl.  Migne  137,  79).     3.  (fol.  51)  Aur.  Prüden tii 
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tituli  historiarum  (d.  u  das  DUtochaeum).  3«  (foL  53^)  Theo- 
duli  episcopi  epistola  (Leyser  p,  295).  4.  (fol.  68^)  Aviani 
fabulae  cum   epistola  ad  Theodosium.  5.  (fol,  68)    Persii 

Satirae.  6.  Phocas  grammaticus' de  nomine  et  verbo  (Gramm, 
laL  ed.  Keil;  V,  410).  7.  (fol90)  Pindari  (Italici)  Epitome 
Homeri  de  hello  Troiano.  8«  (fol.  104^)  Ovidii  elegia  de  nuce 
(Poet,  lat  min.  ed.  Baehrens,  I,  88).  9.  (fol.  107^)  Serlonis 
versus  contra  monachos;  heg.:  ,Que  monachi  que(r)unt  patrio 
mea  iure  fuerunt  &c.^  10.  (fol.  110)  Versus  aliquot  contra 
Romam  Simoniacam;  beg.:  ,Petre  nimis  tardus,  nam  Simon  ad 
ardua  temptat  cfec/  11.  (fol.  111)  Statu  Achilleis.  13.  ,Est 
locus  in  primo  cfec/  (Lactantii  Phoenix;  Poet.  lat.  min.  ed.  Baehr. 
UI,  247). 

824 
Auot.  F.  2. 15.  gr.  4**,  eh.,  8.  XV.  1.  Juvenalis  Satirae  XV. 
3.  Persii  Satirae  VI  cum  scholiis  uherrimis. 

825 
Auot.  P.  2. 16  (2077).  8^,  m.,  8.  XII ex.  (XIII in.).  1.  Claudii 
Olaudiani  Poemata.  3.  (fol.  105)  Gualteri  Alexandreis 
lihris  X  (200,  463).  3.  (fd.  169)  Cl.  Claudiani  Epigrammata, 
Epithalamium  Palladii  et  Serenae^  Laus  Serenae^  Gigantomachia, 
de  raptu  Proserpinae. 

826 
Auot,  F.  2.  17.  fol,  eh.,  s.  XV(&  XVI.  1.  (s.  XVI)  Mar- 
tialis  lihh.  I — III  cum  commentario  Domitii  Oalderini  (Anfang 
fehlt;  Fahr,  I,  321).  3.  (s.XIV)  Epistolae  quaedam  eruditorum. 
3.  Elegantiae  quaedam  linguae  latinae.  4.  (s.  XV;  Anfang 
und  Ende  oon  einer  Hand  s.  XVI  ergänzt)  Ovidii  epistolae. 

827 
Auot.  F.  2.  18  (2173).  4"*,  m.,  8.  XV.  Ciceronis  de  oratore 
lihri  III;  beg.:  yCogitanti  mihi  saepenumero  &e.^ 

828 
Auot.  F.  2.  19  (2172).  8%  m.,  137  foU.,  8.  XV.  Ciceronis 
Tusculanarum  quaestionum  lihri  V. 

829 

Auot-  F.  2.  20  (2186).  ^'^  m.,  64  foU.,  8.  XII  in.    1.  (Isi- 

dorus  HiSjHiliensi^)  De  natura  rerum;  beg.:  ,Cum  te  prestante 

ingonio  tacnndiaquo  acuario  flore  rf'c*  {83^  963).      3.  (fol.  17) 

Ciceronis   Somnium    Scipionis   cum    commentario    Macrohii 
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Arabrosii.  3.    (fol.   63)    De    sibyllis    eammque    prophetiis 

primo  pro&a,  deinde  carmine  (das  Gedicht  heg,:  ^ludicii  signum 
<fe;.';  vgl,  Cod,  319,  5). 

830 
Auct.  P.a.  22  (2934).     8<>,   m.,   68  f oll,   s,  XV,     Plinii 
Secondi  Epistolae  (ohne  drts  Btich  ckd  Traianum  und  den  Pane- 
gyrkus). 

Auct.  P.  2.  28.  4**,  m,,  s,  XV.  Plinii  epistolae.  831 

832 
Auct.  P.  2.  24.  4%  m.,  346  pagg,,  s.  XV  (Genua,  1463), 
L  Taciti  historiae.  3.  (pcig»  345)  Apokryphe  Briefe;  Pilatus  an 
Tiberius,  C,  Julias  Caesar  an  Cicero  (heg,:  ,Recte  auguraris  de 
me  &c.^)  und  andei*e;  der  letzte  ad  Adamantium  ex  Ponte:  ueni 
uidi  uici. 

833 
Auct.  P.  2.  26  (2349).  8%  m.,  163  foU.,  s,  XV,  Q.  Curtius 
Rnfus. 

834 
Auct. P. 2. 26 (2509).  eh.,  s.XV,  Firmiani  Lactantii  opera: 

1.  de  falsa  religione.       3.  (fol,  181)  de  opiiicio  dei.      3«  (fol, 
188 — 189^)  de  ralöne  ad  Demetrium. 

836 
Auct.  P.  2.  27  (2310).  foL,  m,,  s,  XV,  Lactantii  de  falsa 
religione  libri  VII. 

836 
Auct.  P.  2.  28.  /ol,f  eh.,  2  Col.,  s.XV.  Nonius  Marcellus. 

837 
Auct.  P.  2.  29.  m,,  s.XV  (zahlreiche  Miniaturen).  Justinus. 

839 
Auct.  P.  3.  1.  s.  XV  (Arvminii  1494),  1.  Vegetii  epitome. 
3.  Frontini  Strategemata. 

840 
Auct.  P.  3.  2  (4069).  fol.,  m,,  2  Col.,  s.  XIV.  1.  Aegidius 
Romanus  de  regimine  principum  (vgl.  Cod.  450).       3.  Flavius 
Vegetius  de  re  militari  (unvollständig), 

841 
Auct.  P.  8.  8  (2166).  fol,,  m.,  2  Col.,  s.  XVI  ex.  1.  Aegi- 
<liu8   Romanus    de    regimine    principum    (vgl.   Cod.  460). 

2.  Flavii  Vegetii  de  re  militari  libri  IUI.        3.  de  gestis  Ale- 


n 
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xandri  Macedonis  über;  beg,:  ,Sapientissimi  namque  &c/  (die 
fHütoi'ia  de  pradiU*;  vgl.  P.  Meger,  Alexandre  le  Grand  II,  42). 
4.-  Commentarius  in  Aristotelis  £tbica  Nicomachica. 

842 
Auot.  F.  3.  4.  lustiniani  imperatoris  institutiones    (i$t  eine 
gedruckte  Avegabe  mit  handschriftlichen  Bemerkungen). 

843 
Auct.  P.  8.  6  (2684).     8^,  m,,   2  Col,  8.  XV.     *(fol.  öS) 
Fulgentii  Mytbologia. 

844 
Auct.  F.  3.  6  (2666).     4^,  m.,  191  foU.,  8.  XI  in.   (X  ex.). 
Prüden tii  carmioa  cum  annotationibus. 

845 
Auct.  F.  3.  7  (2389).    8%  m.,  104  foU.,  8.  XII  ex.    1.  Julii 
Solini  Collectanea  rerum  memorabilium.        3.  Etbici  cosmo- 
graphia  (ed.  Wuttke,  Leipzig  18öS). 

846 
Auct.  F.  3.  8  (2547).  8"",  m.,  62  foU.,  8.  Xlllin.  (von  ver- 
schiedenen Händen  geschrieben).  1.  De  praepositionibus  graecis 
tractatuB  brevis;  beg.:  Preposiciones  grece  secundum  priscianum 
sunt  &c.^  3«  (fol.  4^)  De  dictionibus  diversas  significationibus 
babentibus  sceundum  ordinem  alphabeti;  beg.:  ^Quia  scire 
distinguere  sophistarum  ampullulas  iStc*  3.  (fol.  23)  Methodus 
brevis  et  compendiosa  de  nominum  differentia  (carmine);  beg.: 
yQuoniam  nouitas  humanuni  sibi  amicat  &c.'  4.  (fol.  31) 
Commentarius  super  Prisciani  librum  de  arte  grammatica;  beg.: 
yTria  sunt  quorum  causa  omnis  ars  reperta  fuisse  <£rc/ 

847 
Auct.  F.  3.  9  (3581).  fol,  m.  &  eh.,  s.  XV.  *1.  (fol.  341) 
Anonymus  opus  grammaticale  uersibus  hexametris  conceptum 
et  VI  libris  absolutum;  beg.:  ^Scribere  grammatica  docet  et  pro- 
ferre  legendo  <fec.*  3.  (foL  376)  Aelius  Donatus  de  VIII  partibus 
orationis.  3.  (fol.  414)  Epistolarum  conscribendarum  ratio 
et  formulae.  4,  (fol.  428)  Versus  Leonini  de  epistolarum 
conscribendarum  ratione  cum  scholiis;  beg.:  ,Si  dictare  uelis  et 
iungere  scema  loquelis  <fec.*  5.  (fol.  435)  Jacobi  Abbatis 
Monasterii  Aquae  nigri(?J  über  qui  Florinus  inscribitur;  continet 
proverbia  seu  sententias.  Der  Prolog  heg.:  ^Liber  iste  Florinus 
ideo  dictus  est  quod  de  floribus  compilatus  est.  Nam  ex  pulcris 


(848 — 853)  BlIillslkK*  p*tniB  litlBOTBB  Brluanlu.  m  37 

metris  et  floribus  dtC  Da»  Werk  heg.:  ,Per  totum  tDimduiii 
cum  pueris  legitur  &e.'  6.  (fol.  446)  DoDati  Tractatus  de 
littera,  sylkba,  ortbographla  et  accentu. 

848 
Aact.  F.  8.  10  (2582).   m.,   8.  XIII.    AriötotelU   Physi- 
connD  libb.  I — III  et  pars  quarti,  lat. 

649 
Auot.  P.  3.  11  (3353).  eh.,  t.  XVlex.  ArUtotelie  Ethica, 
Praedicamenta,  Topica  euoi  commentarÜB,  lai. 

8&0 
Auot.  F.  8.  13  (2493).    dt.,  s.  XVII.    Aristotelis  Logica 
eam  commentariis,  lat. 

851 
Auot.  F.  3.  13  (2177).  8-,  m.,  227  foU.,  «.  XIII  in. 
1,  Euclidifl  elementa  geometrica,  lat.  3.  (fol.  49)  Ptole- 
loaei  Centiloquium  (ed.  Ven.  1484;  Hain  13543)  3.  (fol.  67) 
BoethiuB  de  muBica  (63,  1167).  Dann  eine  Reihe  malhe- 
Buititeh-attronomitcher  Schriften,  darunter  auch  4.  (fol.  194) 
JlartiaDus  (Capella)  de  astrologia. 

852 
Aoot.  F.  8.  14  (2372).  S°,  m.,  137  f oll.,  ».  XII.  1.  Isi- 
dori  Junioris  HiapalciiHiB  episcopi  do  natura  renim  ad  Sisebutum 
(a.%yt>3).  3.  (fol.  20)  Bcdae  Über  de  natura  rerum  (90, 
197).  3.  (fol.  27)  Bedae  de  temporibuB  libcr  primus  (90, 
'i"»!).  4.  Bedae  £pUtola  de  aequinoctio  (vernali);  beg.: 
fLibentcr  accepi  litteras  tuae  benignitatis  &c.'  5.  (fol.  35) 
Pn\opu  in  librum  II  de  tcmporibus;  beg.:  ,Dc  natura  rerum 
et  rationc  temporis  (1)  <fec.'  (fol.  37)  de  temporibiiB  über  II; 
^.:  ,De  temporum  rationc  iuuante  domino  dicturi  t&c' 
t.  (fol.  102)  Halpericns  de  arte  caiculatoria  (137,  7). 
1.  (foL  114)  Proterii  Alexandriae  archiepiscopi  (54,  1084)  et 
8.  (ffi.  116'')  PaBchasini  episcopi  (ö4,  606)  epistolae  ad 
Leonem  Papam  de  rationc  Paschae.  9.  (fol.  116'')  Dionysii 
Exigui  epistola  ad  Petronium  de  cyclo  532  annoruni  (67,  483). 
10.  (fol.  118*)  Eiusdem  epistolae  de  eodcm  ad  Bonum  See""' 
dicerium  (67,  513).  *11.  (fol.  120)  Tabulae  paechales. 
12.  (fol.  148'')  Hyginus  de  Bpbaera  caeleeti.* 

8 

Auot  F.  3.  15  (3611).    8",   m.,    68  foll,    t.  X  ex.  (in 

Schrift)    1.   Cbalcidii   praefatio   in    Tlmaeum  Piatonis;    l 
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»Socrates  in  exhortationibus  cfec/  Darauf  die  Uebersetzung  des 
Timaeus.  3.  (fol,  22)  De  ratione  computi;  beg.:  ,Die8  est 
aer  sole  illustratus  (Beda  90,  580,  Cap.  3).  3.  (fol.  31)  Trac- 
tatus  thcologicus;  begr.  ^Natura  grale  (genorale)  nö  (nomen?) 
omnium  que  sunt  et  non  sunt  <fec/  (fol.  68)  De  uoce  Theo- 
phanie  (gehört  zum  vorhergehenden  Tractaf). 

854 
Auct.  P.  3.  26.  fol,  m.,  326  foll,  8.  XV.   Quintilianus 
de  institutione  oratoria. 

855 
Auot.  F.  4.  18.  gr.  S",  m.,  8.  XV.  Q.  Horatii  Flacci  car- 
minum  libri  IUI   cum  scholiis   Franeisci   Patricii.    Accedit  de 
metris  Horatianis  libellus  et  tabula  alphabetica. 

856 

Auot.  P.  4.  10.  8**,  m. ,  8.  XV.  Horatii  Carmina  et 
Epodon  Über. 

857 

Auct.  P.  4.  20.  4**,  ch.y  8.  XV  (vollendet  am  18.  April  1468 
per  Johannem  de  Munti^.  Horatii  Carmina,  Epodon  liber,  de 
arte  poetica. 

858 

Auct.  P.  4.  21.  8"",  m.,  8.  XV  in.  Vergilii  Äeneis^ 
Eclogae,  Georgica  cum  glossis. 

859 

Auct.  P.  4.  22.  8^,  m.,  ».  XII ex,  1.  Ovidii  Nasonis  Meta- 
morphoseon libri  XV  cum  brevi  commentario.  3.  (fol.  121) 
Vergilii  Aeneis.  Voraits  gehen  3.  die  12  Epitaphia  (Anthol. 
lat.  ed.  Riese  507 — 518).  4.  das  Epitaphium  ,Mantua  me 
genuit  cfec/  (Sneton.  ed.  Reiff.  p.  63).  5.  die  Tetrasticha  de 
Vergilio  (Anth.  lat.  555 — 566).  6.  Versus  Octauiani  Cesaris 
de  affirmanda  eneide  (ib.  672).  7.  Argumentum  libri  primi 
eneidos  (5  Zeilen).  8«  hü  quattuor  uersus  praeponuntur  eneidi. 
ille  ego  qui  &c.  bis  arma  uirumque  cano;  9.  beiderlei  Mono- 
sticha  (Anth.  lat.  1  und  634);  endlich  10.  die  Aeneis  bis  XII, 
876  (oder  III,  262  f). 

860 

Auct.  P.  4.  23.  4"",  m.j  s.  XIII.  Ovidii  Tristium  libri  V 
cum  bcholiis. 
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Auot.  P.  4.  34.  4«,  eh.,  146  foü.,  s.  XV.  1.  Ovidii  fa- 
Etoram  libri  VI  cum  Bcholüs  et  calendario.  ä.  Epistola  Sapphua 
id  Phaonem.  3.  CLactantii^  Phoenix.  4.  Ovidii  Remedia 
unoris.       5.  Ibis.       6.  De  medicamiDe  faciei. 

8C2 
Auot.  F.  4.  25.  4",  eh.,  s.  XV  (olim  Cardinalü  Mazarlni). 
Ovidii  faBtorum  libri  VI  cum  calendario  (mit  Varianten  von 
4  ,CodiceB,'  naier  denen  die  editio  Aldina,  ein  , Codex  Erfurtenaie' 
tnd  ein  ,Codex  meuB  quem  a  Langermanno  accepi'  genannt 
iBtrden}. 

863 
Auot  P.  4.  2S.  4%  m.,  g.  XIII.  Ovidü  faBtorum  libri  VI. 

864 
Auot.  F.  4.  37.   kl.   4",  m.,   s,  XII  ex.    (am  Anfange  tt^id 
Ende  wntümmelt).  Commentar  zu  Ovid't  Faati. 

865 
Auot  P.  4.  ae.  4",  eh.,  129  foü.,  B.  XV.  1,  Ovidii  Faati; 
ml  KaUndarium  und  einem  Tractat  de  mensibus ,  welcher  beg.  : 
^aDiiarius  meuBis  a  iano  dictus  äBt  i&c'  2.  Incipit  de  cuculo. 
CoDueoiant  subito  <tr.  (Anlh.  lat.  ed.  Riete  687).  3.  ,Tot 
■celerum  morbus  &c.' ;  »dd.:  ,menUB  ad  Imperium  det  modo 
wniitium'.  (Hildebertus  Cenom.;  171,  1410.) 

867 
Auot  P.  4.30.    S",  m.,   72  foU.,  g.  XII ex.    Ovidü  Meta- 
morphoseon  libri  (heg.  mit  III,  7!>). 

8G8 

Anot  P.  4.  31.     4",  m.,  s.  XIII.     Ovidii  Metamorpboseon 

Itbri  (beg.  in  der  Mitte  des  1.  Buches  und  hi-icht  im  8.  Buche  ab), 

6(i9 
Aoct.  F.  4.  92  (2176).  8",  m.,  s.  IX  &  X  (von  verschiedenen 
Händen  geschrieben).   Vgl.  über  die  paläograpkisch  höchst  wichtige 
Handschrift  die  Beschreibung  Bradshaw's  und  Elite'  im  Hermes 
15,  425.   Auf  dem  ersten  Blatte  eine  Zeichnung ,    S.  Dunetan  (f) 
M    den    Füssen    Christi   darstellend;    darunter    von    ei««-    Hfmd 
>■  XU  gPictura   et   ecriptura   huiuB   pagiuae   aubtus  u 
propria  mauu  S.  Dunstani.'         1.  (fol.  2';  s.  X)  E 
diicenjendiB    coniagationibus   (Gramm.  Inf.  ed.  Keil  T' 
i.  (fol.  19)   Eine  angelsächsische    Homilie.         S.  (fol. 


30  in.  Abhandlung:    H.  Schenkl.  (870 — 878) 

liber  Commonei,  in  waUisücher  Minuskel  zwischen  817  und  835 
geschrieben.  4.  (foL  24)  Excerpta  Biblica  (griech.  und  lat.; 
in  angelsächs.  Schrift),  5.  (foL  37;  s,  IX  ex,)  Ovidii  artis 
amatoriae  liber  primus. 

870 
Auot.  P.  4.  33  (2187).    S^  m.,  204  foll,  s.  XV.    1.  Mar- 
ti alis  EpigrammatoD  libri  XV.         2.  Plinii  Secundi  epistola 
in   laudem  Martialis ;    beg, :  ^ Audio  Martialem   decessisse   (Ep, 
III,  21), 

871 
Auot.  P.  5.  1.  kl,  4**,  m,,  s.  XV,  1.  Juvenalis  satirae  XVI 
(mit  spärlichen  Glossen),         2.  A.  Persii  satirae. 

872 
Auot.  P.  5.  2«  4^,  ch,,  s,  XV  (per  Petrum  Joliis  de  Gouda, 
A,  D,  1478),    Juvenalis  satirae  cum  commentario. 

873 
Auot.  P.  5.  3.    4"*,  eh.,  s,  XV.    Juvenalis  satirae. 

874 
Auot.  P.  5.  4(4139).  s.  XV,  Juvenalis  et  Persii  satirae. 

875 
Auot.  P.  6.  6  (2195).   S^  m,,  s,  XIII  ex  (XIV in.),  1.  ,Car- 
tula  nostra  sonat  cfec/  (Contemptus  mundi  minor,  oft  dem  Ber- 
nardus  Clarevall,  zugeschrieben;  184,  1307),       2«  (foL  6)  Festi 
Aviani    fabulae.  8.    (fol,  17^)    Maximiani    eclogae. 

4.  (fol.  32^)  Statu  Achilleis.  6.  (fol.  38^)  Claudianus 
de    raptu   Proserpinae.  6.    (fol.  82)   Ovidius   de   remedio 

amoris.    .    7.  (fol.  95)  De  poenitentia  libellus;  beg.:  ^Poeniteas 
cito  peccator  i&cJ         8«    Theodoli  ecloga  (Leyser  p.  295). 
9.  (fol  105)  Alani  de  Insulis  Parabolae  (210,  581),     10.  Mat- 
thaei    Vindocinensis  Tobias   (ed.  Müldener  Gothae  1855). 
11.  (fol.  150)  Joannis  de  Garlandia  opus  de  mysteriis  rerum 
quae  sunt  in  ecclesia   (Leyser  p,  311,  339). 

Auot.  P.  5.  7.    4**,  m.,  s.  XV.   Vitruvius.  876 

877 
Auot.  P.  5.  8  (2193).  8%  m.,  103  foll,  s.  XVin.  (XIV  ex.f). 
Sallustius  (Catüina  UTid  Jugurtha). 

878 
Auot.  P.  6.  9  (2178).  8%  nt,,  143  foU.,  s.  XV  l.  L.  Annaei 
Flori  historiae  Romanae  epitome.     2.  (fol.  121)  Augustinus C?^ 


(879 — 883)  Bibliothecft  patmiu  latinornm  firiUnnira.  ffl.  31 

de  ordine,  auctoritate  et  ratione;  heg.:  ,Cum  omnes  auditores 
meos  cemerem  cfec/ 

879 

Auct,  P.  5.  12  (2152).  8%  m.,  129  f oll,  8.XV(geschr.  1479), 
1.  Cicero  de  officiis.  2.  (fol.  96)  De  essentia  mundi;  heg,: 
^Multa  sunt  in  achademicae  nostrae  conscripta  &c.^  (d.  i,  der 
Jtmaeus),         8.  (foL  107)  Paradoxa. 

880 

Auot.  F.  6.  13.  ch,f  s.  XVII.  Explanationes  in  Ciceronis 
libmm  de  partitione  orationis. 

881 

Auot.  P.  6.  15  (2169).  8^,  m,,  78  f oll,  s,  XIL  1.  Cicero 
de  inventione.  2.  (fol  43)  Rhetorica  ad  Herennium  (bricht 
m  IV,  34 j  46  mit  den  Worten:  ,breuitatis  causa  sie  recens^  ab), 

882 

Auot,  F.  5.  16  (2581).  Id  8%  wi.,  225  pagg.,  s.  XIV. 
1.  Vita  S.  Mariae  Äegyptiaeae  metrice  (Hildeberti  Cenoma- 
nmm  171^  1322),  2.  Carmina  gnomiea  et  proverbialia,  von 
denen  ich  hier  einige  Initia  gebe:  ,Venditur  arbitrium  <fec.'; 
,Cur  homo  qui  <fec/;  ,Funu8  crux  auis  cfer/;  ,0  mors  crudelis 
&c,\'  ,MiIitat  in  teneris  annis  amor  cfec'  Schi  fol  116^  mit 
^nlla  daretur  ei  nee  uox  nee  lux  <&c.'  8.  (pag-  117)  Oratio 
ad  Deum  metris  quaternis^  in  quibus  historiae  insigniores  veteris 
testamenti  enarrantur;  heg,:  ,Qui  mundanam  machinam  iStcJ 
4.  (pag,  133)  Zwei  Briefe  Seneca's,  5«  (jp«^.  135)  Seneea 
de  moribus  (III,  462  ed.  Haase),  6.  (pag*  136)  Alexandri 
Neckam  Scintillarium  poeseos ;  heg,:  ,Fuit  in  Aegypto  uir 
ditissimns  dtc,^  (gedruckt  als  Halbertci  Mythologia  a,  1520), 

7.  (pag,  157)  ^Macrobius  in  principio  <fec.';  Tiach  den  CatcM,  Angl 
ti  Hib,  die  Integumenta  fahularum  des  Joannes  Anglicus; 
dock  stimmt  der  Anfang  nicht  mit  Cod.  Bodl,  Digby  104,  54. 

8.  (pag,  164^)  Commentar  zu  Ovid's  Metamorphosen;  heg.:  Medi- 
Utiones  huius  libri  sunt  hae  &c,^  9.  (pag.' 205)  Clementis 
Itinerarium  (seu  Recognitiones,  ex  versione  Kuf  ini;  vgl  Cod.  671), 

883 
Auot.  P.  6.  17   (4069).      4**,  wi.,   s.  XII.     1.   Senecae 
«pistolae  (ed,  Haase;  Uly  1),     2.  Seneea  (Martinus  Bracca- 
nmii)  de  II EI  virtutibus  conducentibus  ad  honestam  vitam  (ib, 
/!/,  469), 
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(884-891) 


884 

Auot.  P.  6.  18.  (4064).  4"",  m.,  2  CoL,  s.  XII  ex.  Senecae 
epistolae  (vgl.  Cod,  883,  1). 

885 

Auct.  F.  6.  19.  (2148).  8^,  m.,  84  foU.,  8.  XU.  Nach 
Tractaten  kalendarisch  -  chronologischen  Inhalts,  darunter  <tuch 
Hylperici  Computus,  fol.  /j7  Prisciani  periegesis  (Poetae 
lat.  min.  ed  Baehrens  V,  275);  darnach  Prosa  (fol.  74);  heg.: 
yAsia  ex  nomine  &c.' 

887 

Auot.  F.  6.  21.  (2579).  8^  m.,  37  foU.,  s.  XII ex.  Vegetii 
de  re  militari  libri  V. 

888 

Auot.  P.  6.  22.  4**,  m.,  s.  XV.  Vegetii  Institutiones  rei 
militaris  (voraus  gehen  Dicta  et  flores  verborum  Vegetii  und 
die  generalis  praefatio  ad  Theodosium  Imperatorem). 

889 

Auot.  F.  6.  23.  (2674),  4%  m.,  s.  XIII  &  XIV.  *!.  (fol.  7; 
s.  XIV.)  Alexandri  Necham  liber  qui  dicitur  ferrum. 
*3.  (fol.  20^)  Eiosdem  expositiones  verborum  difBcilium  in 
ßingulis  Bibliae  libris  (vgl.  Cod.  691).  2.  (fol.  87)  Aristo- 
teles de  regimine  prineipum  (Hain  1799).  3.  (foL  109^) 
De  XII  signis.  4.  (fol.  111;  s.  XIII)  Palladii  Rutilii  de  re 
rustica  opus.  5.  (fol.  156)  De  architectura  excerpta  ex  libris 
antiquorum.  *6-  (fol.  166)  ,Hi  sunt  libri  quos  Johannes  de- 
bruches  monachus  couenti^  (couentriae)  scripsit  ad  op'  couint^ 
ecclesiae  &c.'  (Dieselbe  Notiz  in  Cod.  BodX.  Dighy  104,  57; 
Gottlieb,  über  mittelalterliche  KlosterbibUotheken,  S.  403,  Nr.  106). 
*7.  (fol.  189^)  Donati  obiectiones  grammaticales.  8.  (fd. 
194^)  Versus  de  S.  Katharina. 

890 

Auot.  F.  5.  24.  (2636).  4%  m.,  s.  XIV.  1.  Palladius 
Rutilius  de  re  rustica.  2.  (fol.  52)  Pauli  Orosii  libri  IIII 
adversus  Paganos. 

891 

Auot.  F.  5.  25.  (4056).  4%  m.,  s.  XI  &  XII.     *!.  (s.  XI) 
Sidonii  Äpollinaris  epistolae  (s.  Liltjohann,  praef  pag.  XX). 
*2.  Hildebertus  Cenomanensis  episcopi  de  concordia  veteris 
ac   novi    sacrificii;    heg.:   Scribere   proposui    que  mistica  saera 
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prioram  dkcJ  (171,  1178),  3.  Liber  praefigurationum  Christi 
etecclesiae;  beg,:  ;Mille  modis  Christus  precognitus  est  oriturus 
<£c/  4.  Exempla  de  animalibus  (£rc.  Schi.:  ^Explicit  Aesopus 
in  fabolis/ 

892 
Auot.    P.   6.   26.   (3618).   4**,   m,,   8.    XV.    HumarmtUche 
Tractate  und  Uebersetzungen  (Xenophon's  HierOy  Baailius,  IsocrcUes, 
Flutarch). 

893 
Auot.  P.  6.  27  (2143).    Aristotelis  Politica  ex  versione 
Leonardi  Aretini. 

894 
Auot.  P.  6.  28  (3623).  4«,  m.,  267  foU,,  s.  XIIl  *1.  (fol 
146)  Boethius  de  disciplina  scholarium;  beg.:  ^B^^ta  nouit 
intentio  de  scolarium  disciplina  cfec*  (64,  1223).  2.  (fol.  153) 
Eiusdem  liber  de  causis.  3.  Eiusdem  liber  de  articolis  fidei 
(64,  1333).  4.  (fol.  163)  Eiusdem  liber  de  filio  Dei  (ib. 
1299).  5.  (fol.  164)  Augustinus  de  spiritu  et  anima  (40, 
779).      6.  (fol.  170^)  Boethius  de  S.  Trinitate  (64,  1247). 

7.  (fol.  172)   Eiusdem  liber  de  Unitate  (63,  1075).* 

895 
Auot.  P.  6.  82.  4^,  eh.,  8.  XV,    Varro   de   lingua  latina 
(ex  exemplo  Fratris  Amonii  Veronensis). 

896 
Auot.  P.  e.  1  (1882).  16**,  eh.,  8.  XVI.  Gro88e  Exeerpten- 
fammlung,  auch  griechi8ehe  Texte.  Ich  verzeichne  nach  den  Catall. 
Angl.  et  Hib.  *1.  (fol.  78)  Excerpta  ex  Augustino  de 
dignitate  sacerdotum  et  de  quantitate  animae.  2.  Augustini 
Encheiridion  (40,  231).*  3«  (fol.  148)  Isocratis  oratio  ad  Demo- 
nicum.  4.  (fol.  159)  Joh.  Damascenus  de  fide.  6.  (fol. 
249)  Eiusdem  Logica.  *6.  (fol.  267^)  Phocylidis  poema 
bortatorium.         *7,  (fol,  273)  Beda  super  Acta  Apostolorum. 

8.  (fd.  314)  Menandri  Sententiae.  9.  (fol.  309^)  Alexandri 
Magni  epistolae  ad  Aristotelem  de  editione  acroamaticorum  cum 
fcsponso  Aristotelis.  10.  Phalaridis  epistola  ad  Alciboum. 
U.  (fol.  330)  Hermetis  Trismegisti  paucula.  13.  (fol.  310) 
De  immortalitate  versus  Apollinis.  13.  Aristotelis  problemata 
p.  14.  (fd.  311)  Carmina  Sibyllae  Erythreae.  16.  (fol.  315^) 
Sibyilina  quaedam  alia   de    Christo   ex   Lactantio  &c   gr. 

SitxmipVn,  d.  phU.-hlit.  Cl.  CXXIV.  Bd.  8.  Abh  3 


34  in.  Abbandlang:    H.  Sebenkl  (897 904) 

16.  (fol  314^)  Septem  Sapientium  Gnomae  gr.      17.  (fol.  309^) 

Philip pi  Epistola  ad  Aristotelem  de  nato  sibi  iilio. 

897 

Aucjt.  P.  6.  3  (2060).  4%  m,,  8.  XII  (XIU).     *!.  (fol.  92) 

Isidori  Hbellus  Etymologiarum  de  physica  (i.  e.  de  medicina). 

2.  (fol,  99)   ,Eiiax  rex  Arabum  legitur  scripsisse  Neroni*  &c/ 

Marbodus  de  lapidibus;  171,  1787. 

898 

Auc5t.  F.  6.  4  (2150).  8^,  m,,  268  folL,  8.  Xlllin.  &  XIV ex. 

Boethius   de  consolatione   philosophiae  (8,  XIII in,)  cum  Tri- 

veti  commentario  (s.  XIV  ex,). 

899 

Aucjt.  F.  e.  5  (1856).  ^^  m.,  76  f oll,,  8,  XII ex,  Boethius 
de  consolatione  philosophiae. 

900 

Auct.  F.  6.  7.  8"",  CA.,  89 foU,,  8,  XV,  Late{nt8che8   Glo88a' 

Hum  mit  Quelleiiangabe;   z,  B,    ab  integro:   denuo.    Ver(giliu8): 

magnus  ab  integro  c&c;  oder  abiurare  est  rem  creditam  negare 

periuro   (f),    Ver    VIII;   oder   Abrogatur  (f)   legis  &c.     Cicero 

ad  Ilerennium.   Unter  anderen  Autoi^en  wird  auch  (8.  v,  uelitari^ 

Apolegius  in  apolegia  dtirt, 

901 

Auot.  F.  6.  8.    4*",  m,,  2  Col.,  8.  XII  ex  (XIII).  Lateinisches 

Glo88arium;  heg.:  (C)ommuniter  solet  dici  grecos  esse  fontes  cfec. 

(Als  Beispiel  mag  dienen:  fol,  13  amo.  mas.  ui.  tu.   v.  act'.  yD 

amator   uel  amatorculus   paruus   amator  et  amatus  ta  tum  yo 

plautus  in.  penulo  uirl  quid  egre  (&c,  (08berni  Panormia;  Mai 

Class.   auct.   tom,    VIII;   vgl,    W.   Meyer  in  Rh,   Mus.   29,  179. 

Der  Anfang  der  Vorrede  stimmt  nicht).  Letzte  Glo88e  uelox  &c,, 

8chl,  mit  hec  uelocitas  (p,  621), 

902 
Auc5t.  P.  e.  9.   kl.  4%  m.,  2  Col.,  s.  XII  ex.    *fol,  86—118 
Commentar  zu  Juvenals    Satiren;   beg.    unvollständig:    ^nte    ad 

iacentis  littö  &c.^ 

908 

Auct.  P.  6.  27.  4*",  m.,  112  foU.,  s,  X.  Terentii  Comoe- 
diae  (beg,  mit  Andria,  scJiL  mit  Phormio). 

904 

Auct.  F.   6.   28.    4%   m.,    146  foü.,   s.  XV.    Q.    Curtius 
Rufus. 


(905—909) 
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905 
Auot,  P.  infra  I,  1   (2439).   fol.,   m.,    185  f oll,   2   Col, 
#.  AT.  Valerius   Maximus  (von  Buch  4  an)   mit   dem   Com- 
mentar  des  Dionysias  de  Burgo  de  S.  Sepulcro  (Fahr.  II,  51), 

906 
Auot.  P.  infira  I,  2  (1926).  fol,  m.,  2  Col,  8.  XIV  ex, 
*1.  Sermonensammlung;   darunter*  erwähnen  die  Catall  Angl  et 
Bh.  HomiUen  von  Gregorius  (aus  Bv^h  2  der  Moralia),  Augu- 
stinus (de  civitate  Dei)  und   Basilius.       2»  Vegetius  de  re 
militari.       3*  Augustini  opera  et  sermones:   super  Epistolam 
Johanuis   (35,  1977).       4.    De  fide  et  symbolo    (40,  181), 
5.  Sermo   de    periurio;    beg,:    ^Prima    lectio,    quae    nobis  &c,' 
(S,  180;  38, 972).     6.  Ad  inquisitiones  Januarii  libri  II  (2, 199). 
7«  De  cura  pro  mortuis  (40,  591),        8.  Adversus  Felicianum 
(8y  1157).      9.  De  resurrectione ;  beg.:  ^Hodiernus  dies  magno 
sacramento  cfec/  (S.  339;  38,  1480).      9.  Ad  quaestiones  Orosii 
(40,  733f).     10.  De  conflictu  vitiorum  et  virtutum  (40,  1091). 

11.  De  poenitentia;  beg.:  ,Quam  sit  utilis  <fec/  (S.  361 ;  39, 1535). 

12.  De  gaudio  electorum  et  suppHcio  damnatorum  (40,  991), 
18.  De  agone  Christiano  (40,  289).       14.  De  visitatione  infir- 
momm  (40.  1147).     16.  De  vera  et  falsa  poenitentia  (40,  1113). 

16.  Contra    Pelagium    (de    natura   et   gratia? ;   45,    247). 

17.  De  beato  latrone  (S.  App.  154;  39,  2042  f).      18.  De  mira- 

bilibus  divinae  scripturae  (3,  2149).     19.  Bedae  de  temporibus 

Über  seeundus  (90,  277  f). 

907 

Auot.  P.  infipa  I,  3  (2747).  fol,  m.,  s.  XIV.  Enthält  nach 

aüerlei  Sermonen  und  Tractaten   (darunter  auch  Moralitates    de 

animalibus  mit  Auszügen  aus  verschiedenen  Autoren,   z.  B.  Joh. 

Chrysostomus  de  opere  imperfecto)   Pallad ii    Rutilii  de  agri- 

cidtura  Ubri  XII. 

23.  Fell. 

908,  909 
PelL  1—4  (8687).  Grosse  Sammlung  von  Heiligenlegenden; 
in  vier  Bänden  s.  X  und  XL  Mne  vollständige  handschriftliclie 
l^e  enthält  das  in  der  Bodleiana  befindliche  Handexemplar  der 
Caialogi  Angliae  et  Hiberniae,  Vgl  auch  iib&r  die  auf  England 
^^glichen   Tjege^^den   Hardy  an  zahlreichen  Stellen. 
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III.  Abbandlang:    H.  9  eben  kl. 


Naehträge  und  Beriehtigungen. 

11,  3   zu  Timaeus  füge  hinzu:  interprete  Chaicidio. 
*32,  1.  Das  Citat  aas  Leyser  ist  zu  streichen, 
34,  3.  Auch  die  Chronica  S,  Älhani  (vgl,  Hardy  I,  85)  beginnt 

mit  denselben   Worten, 
*43,  4.  Ist  nicht  Bemardus  Camotensis,  sondern  Alexandri  Ne- 

ckam  verum  utensilium  expositio  (=  Cod.  40,3), 
43,  5.  Schon  von  Haupt  in  den  Berichten  der  sächs,  Akademie 

der  Wissensch.  1849,  S,  277  publicirt. 
49.  8.  XIV  ex,  nicht  XIX  ex. 
53,  2.  Ist   Walter  Mapes,  p.  85  ed,    Wright. 
53,  8  füge  hinzu:  Simon  CKbvre  d'or;  vgl.  Dunger,   Sage  vom 

trojanischen  Kriege,  pag,  22, 
b6,  2   lies:  Aesopusparaphrase. 
Nach  84  füge  zu  G.  172 — 181  die  laufende  Nummer  84*  lunzu, 
99,  4.  Statt  8,  1123  lies  42,  1123. 

112.  Statt  civitale  lies  civitate. 

113.  Statt  (dsim  lies  edam;  die  Klammer  am  Schlüsse  ist  zu  tilgen, 
120.  Statt  cf  lies  vgl. 

127,  10  lies  Cogor. 
129,  3.  Statt  Piamio  lies  Plancio. 
138,  2.  Lies  de  senectute. 

163,  1  lies  so:  (Hyg,  Astron.  poet,).  Schi,  (fol,  56): 
*lSb,  5.   lieber  die  Epigramme  (Burmann,  Anthol,  Lat,  IV,  742, 
Meyer  1274)  vgl,  Riese,  Anthol.  Lat.  II,  pi*aef,  pag.  XLIX, 
Nr,  43, 
185,  9.  Statt  lat  lies  Cat. 
202,  1  lies  Tragoediae. 
*215.  Aequiuoea   dieuntur   ist  der  Anfang  der  Categoriae  Ari- 
stotelis. 
222,  1  lies  Jeronimj. 
224.  (Ueberschrifi)  lies  8612  statt  8672. 
♦241,  5.  Das  Cüat   (40,  627,    1189)   ist  zu  streichen  und  dafür 

zu  setzen:  vgl.  Cod.  Bodl.  392,  5;  Durham  B,  II,  20,  6. 
*243.  Die  Sammlung  ist,    me  icli  leider  zu  spät  gewahr  wurde, 
gedruckt    unter   den    Werken    des    Smaragdus    bei   Migne 
(102,  15). 
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243,  107  lies  ÖR  statt  ÖR. 
250,  1.  Stau  18,  lies  18; 
257.  Ueberschrift  lisa  6470  statt  6469. 
270,  1.  Statt  Historis  lies  Historia. 
*270,  2.  Ist  die  Historia  Troiana  des  Guido  de  Columna;  die  an- 

gegebenen  Schhisstoorte  büden  das  Ende  des  Gedicktes  auf 

Hector  ,Defensor  patriae  dBrc/  (Anttiol.  Lot.  ed.  Riese  631), 
272.  Zwr  Ueberschriß  ist  hinzuzufügen:  (blSl). 
272,  12  lies  fd.  118. 
274   ob  Arch  Seid,  B.  23  (f) 
289.   Vor  647  füge  I,  ein. 
291.  Der  Stern  gehört,  statt  vor  6,  vor  4, 
294.   Vgl,  Loewe-v,  Hartel  S.  316,  fol88^  a. 
304.  Nach  Loewe-v.  Hartel  S.  627  der  Comm.  des  Petrus  Lom- 

bardus, 
*308,  2.  Das  Oitat  aus  Leyser  ist  zu  tilgen. 
311,  1.  Statt  Über  lies  libri. 
313,  1.    Isidori   EtymoL  XV y  4  —  8    (vgl.    Loewe-v,   Hartel, 

S,  334). 
323,  6.  ^att  4  lies  5. 
323,  7.  Statt  22  lies  122. 

323,  12.  Der  Punkt  nach  Eiusdem  ist  zu  tilgen. 
332.  Zur  Ueberschriß  ist  hinzuzufügen:  f4129j. 
337.  Nach  Dunstanfüge  hinzu:  also  s.  X, 
*343,  4.  Die  angegebenen  Initia  gehören  gleichfalls  den  Parabolae 

des  Alanus  de  Insulis  an;  vgl.  Leyser  pagg.  1074  und  1083. 
350  (Ueberschrifi).  Statt  1048  lies  4048. 
351,  9.  Statt  10  lies  40. 
476.  Bodl.  133  (1896)  s.  XIH  enthält  u,  a.  Innocentii  III.  trac- 

tatas  de  vilitate  conditionis  humanae. 
479,  22.  Statt  CXUI  lies  XCIIL 
♦487,  11;  556,  12;  566,  5;  574,  3  setze  statt  (42,  669)  die  richtige 

Verweisung  (40,  733). 
543.  Bodl.  280  (2246).  Lectiones  pro  dominicis  et  festis  diebus. 

s.  XIV ex,  mittelalterlich. 
580»:  Ueberschriß:  füge  hinzu  (2215). 
562.  Bodl.  341  enthält  die  Historia  de  praeliis  (Alexandri  Magni); 

vgl.  Cod.  841,  3. 
609.  ,Clara  dies  Pauli  cfec*  auch  bei  Loewe-v.  Hartel  S.  226. 
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in.  Abhandlmif:    H.  Sek «o kl. 


612.  Das  Alexandergedicht  ist  das  des  Wükinus  v,  Spoleto;  vgl 
Cod,  726, 

613.  Bodl.  497,  498  (2160,  2161),  502  (2165),  512  (2181), 
Aristotelescommentare  enthaltend,  sind  ch,  s,  XVI  ex.  oder 
XVIL 

637.  Bodl.  607  (2058)  s.  XIV,  (fol  72^)  »Aristoteles  de  con- 
versione  corporum.  (foL  74)  Libellus  de  computo  eccle- 
siastico,  metrice. 

647.  Nummer:  lies  Bodl.  655  statt  653. 


Um  das  Auffinden  einer  in  den  Catalogi  Angliae  et 
Hiberniae  verzeichneten  Handschrift  in  unserer  Bibliotfaeca  zu 
erleichtern,  ftige  ich  im  Folgenden  eine  vergleichende  Tabelle 
der  alten  und  neuen  Nummern  (A.  O.  und  N.  O.)  hinzu. 


A.  O. 


N.  O. 


CaUll.  Angl. 
et  Hib. 

1840 

Bodl.  1 

1841 

»  40 

1842 

n   2 

1844 

„  4 

1845 

n  41 

1846 

.  42 

1848 

Auct  D.  5.  17 

1849 

„   D.  5.  14 

1850 

„   ü.  5.  6 

1853 

„   D.  5.  10 

1856 

„      F.  6.  5 

1859 

Bodl.  16 

1863 

.   20 

1868 

n   44 

1870 

n   25 

1871 

»   26 

1872 

n   87 

1882 

Auct.  F.  6.  1 

1887 

Bodl.  90 

18S8 

«  36 

A.  O. 


N.  O. 


1892 

Bodl 

.  39 

1893  • 

7) 

132 

1894 

n 

86 

1895 

T) 

195 

1896 

n 

133 

1897 

n 

196 

1898 

n 

134 

1899 

7> 

135 

1900 

rt 

136 

1901 

n 

92 

1902 

rt 

93 

1903 

rt 

137 

1904 

rt 

94 

1907 

n 

198 

1908 

r> 

138 

1912 

n 

142 

1915 

yj 

145 

1916 

n 

199 

1918 

n 

147 

1919 

n 

96 

1920 

rt 

148 
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A.  O. 

N. 

o. 

A.  O. 

N. 

0. 

1922 

Bodl. 

149 

1993 

Bodl. 

132 

1923 

n 

201 

2002 

n 

636 

1924 

n 

150 

2003 

» 

476 

1925 

f) 

241 

2004 

n 

57 

1926 

Auct.  F. 

infra  I,  2 

2008 

V 

568 

1927 

Bodl 

268 

2009 

Tf 

159 

1928 

n 

97 

2010 

n 

60 

1930 

n 

202 

2011 

Tf 

478 

1931 

fi 

203 

2012 

n 

206 

1932 

n 

204 

2013 

n 

479 

1934 

T) 

236 

2014 

n 

160 

1936 

n 

269 

2014  (a) 

T? 

161 

1936 

Auct.  D.  1.  10 

2015 

rt 

162 

1937 

Bodl 

.270 

2016 

>? 

163 

1939 

n 

237 

2017 

n 

570 

1940 

T) 

272 

2019 

n 

571 

1941 

f) 

273 

2023 

n 

61 

1942 

T) 

274 

2025 

n 

167 

1946 

f) 

49 

2026 

n 

572 

1949 

n 

102 

2035 

n 

209 

1950 

Tf 

153 

2037 

r> 

210 

1953 

n 

630 

2039 

7) 

244 

1955 

rt 

105 

2041 

n 

212 

1956 

rj 

50 

2042 

n 

63 

1957 

r> 

632 

2047 

n 

257 

1962 

» 

109 

2049 

w 

215 

1963 

rj 

110 

2050 

f) 

238 

1966 

rt 

633 

2053 

n 

217 

1969 

.n 

52 

2054 

n 

218 

1975 

n 

54 

2058 

n 

607 

1978 

n 

116 

2060 

Auct.  . 

P.  6.  3 

1979 

n 

117 

2063 

Bodl 

.484 

1983 

D 

156 

2067 

» 

487 

1985 

n 

122 

2072 

n 

177 

1986 

n 

123 

2077 

Auct.  I 

'\  2.  16 

1990 

n 

126 

2080 

Bodl 

.639 

1991 

n 

127 

2081 

n 

181 

1992 

«« 

157 

2085  Auct.  D.  infra  2. 

40 


lU.  Abbu41«Dg:    H.  Sehenkl. 


A.  O. 

N.  O. 

A.  0. 

N.  0. 

2086 

Bodl.  302 

2136 

Bodl.  67 

2088 

n       1«6 

2137 

„      610 

2089 

„   303 

2138 

»  611 

2092 

Auct.  D.  2.  12 

2139 

r,      612 

2093 

„   D.  3.  12 

2140 

»  495 

2094 

„   D.  4.  18 

2141 

„  613 

2095 

Bodl.  190 

2143 

Auct.  F.  5.  27 

2096 

Auct.  D.  4.  12 

2145 

r.     F.  6.  2 

2098 

„   D.  1.  13 

2148 

„  F.  5.  19 

2099 

Bodl.  192 

2150 

„  F.  6.  4 

2100 

n   193 

2152 

„  F.  5.  12 

2101 

r,       194 

2157 

Bodl.  623 

2102 

„  575 

2159 

«  496 

2104 

Auct.  D.  2.  7 

2160 

n  497 

2105 

n   D.  2.  4 

2161 

„  498 

2106 

Bodl.  223 

2165 

n      502 

2107 

n      304 

2166 

Auct.  F.  3.  3 

2108 

„  494 

2169 

„  F.  5.  15 

2109 

Auct  D.  2.  13 

2172 

„  F.  2.  19 

2110 

„  D.  1.  11 

2173 

„  F.  2.  18 

2111 

„  D.  3.  11 

2176 

„  F.  4.  32 

2112 

„  D.  2.  11 

2177 

„  F.  3.  13 

2113 

n  D.  1.  4 

2178 

„  F.  5.  9 

2115 

r,       D-  1-  2 

2181 

Bodl.  512 

2116 

„  D.  2.  10 

2182 

„  521 

2117 

„  D.  1.  5 

2186 

Auct.  F.  2.  20 

2118 

„  D.  3.  13 

2187 

„  F.  4.  33 

2119 

Bodl.  228 

2193 

„  F.  5.  8 

2120 

„  229 

2194 

Bodl.  520 

2121 

„  310 

2195 

Auct.  F.  5.  6. 

2122 

„   311 

2202 

Bodl.  381 

2123 

„   312 

2203 

„  382 

2128 

„   267 

2204 

„  582 

2129 

„   314 

2205 

.      642 

2130 

Auct.  E.  infra  8 

2206 

n   383 

2132 

„  D.  1.  9 

2207 

.  525 

2133 

„  D.  1.  12 

2208 

Auct.  D.  3.  15 

2134 

„  D.  3.  10 

220i1 

Bodl.  384 
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A.  O. 

N. 

0. 

2210 

Bodl 

385 

2211 

n 

386 

2212 

f) 

387 

2213 

n 

473 

2215 

n 

395 

2216 

n 

526 

2219 

n 

527 

2222 

n 

391 

2223 

n 

392 

2224 

n 

393 

2225 

n 

394 

2226 

n 

319 

2227 

n 

396 

2228 

19 

397 

2229 

n 

398 

2235 

n 

402 

2237 

n 

321 

2238 

Auct.  D.  2.  20 

2239 

„  D.  1.  15 

2240 

.  Bodl. 

258 

2242 

Auct.  E.  infra  3 

2244 

Bodl. 

239 

2245 

n 

333 

2246 

n 

280 

2252 

n 

534 

2254 

n 

535 

2268 

» 

80 

2269 

n 

81 

2270 

n 

626 

2287 

n 

83 

2295 

n 

651 

2297 

fi 

406 

2298 

n 

549 

2299 

n 

407 

2301 

n 

408 

2302 

n 

409 

2309 

n 

413 

2310 

Auct.  F.  2.  27 

A.  O. 


N.  O. 


2321 

Bodl.  422 

2322 

„   423 

2323 

»   331 

2329 

n     655 

2330 

Auct.  D.  2.  9 

2335 

„  D.  1.  19 

2337 

„  D.  2.  8 

2340 

Bodl.  556 

2345 

„   561 

2349 

Auct.  F.  2.  26 

2353 

„   F.  3.  11 

2359 

Bodl.  587 

2369 

Auct.  F.  2.  10 

2372 

„  F.  3.  14 

2375 

Bodl.  436 

2383 

„  442 

2384 

n  443 

2385 

„  444 

2387 

Auct.  D.  4.  22 

2389 

„     F.  3.  7 

2393 

Bodl.  602 

2394 

„  603 

2396 

„  449 

2397 

„  655 

2401 

„   451 

2411 

„   345 

2413 

„  457 

2414 

»  458 

2415 

„     459 

2429 

Auct.  £.  infra  4 

2430 

Bodl.  285 

2431 

„  352 

2432 

„   354 

2435 

n     287 

2439 

Auct.  F.  infr.  I,  1 

2446 

Bodl.  292 

2450 

Auct.  F.  1.  7 

2455 

n          F.  1.  15 
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1IL  AbbftDdlnng!    H.  6eb«nkl. 


A.  O. 

N.  0. 

A.  0. 

N.  0. 

2456 

Bodl.  463 

2547 

Auot.  F.  3.  8 

2469 

„     240 

2548 

Bodl.  702 

2474 

n      300 

2550 

„     768 

2475 

„   365 

2551 

n   769 

2478 

»   368 

2557 

„   774 

2481 

Auot.  F.  1.  14 

~  2560 

„  455 

2482 

„  F.  1.8 

2564 

„     705 

2484 

Bodl.  374 

2570 

„   516 

2493 

Auct.  F.  3.  12 

2571 

Auct.  D.  4.  13 

2494 

„  F.  1.  10 

2572 

Bodl.  839 

2497 

„   F.  1.  12 

2576 

„   843 

2502 

Bodl.  688 

2577 

»  844 

• 

2504 

„  252 

2578 

„   845 

2505 

Auct.  F.  1.  11 

2579 

Auct.  F.  5.  21 

2506 

„   F.  1.17 

2581 

„  F.  5.  16 

2509 

„   F.  2.  26 

2582 

„  F.  3.  10 

2510 

Bodl.  694 

2588 

Bodl.  543 

2512 

„   696 

2594 

„   677 

2513 

»  428 

2595 

n      678 

2515 

n   831 

2601 

n   «48 

2516 

Auct.  D.  infra  2.  6 

2602 

„   849 

2518 

Bodl.  751 

2608 

n   707 

2519 

Auct.  D.  infra  2. 5 

2609 

„   708 

2520 

Bodl.  697 

2610 

„   783 

2521 

„  698 

2611 

n   852 

2522 

„      752 

2614 

„   709   . 

2523 

„   753 

2619 

„   712 

2526 

„   756 

2622 

„   715 

2528 

n   700 

2624 

„   785 

2529 

„   757 

2625 

„   856 

2530 

„  689 

2629 

Auct.  D.  1.  7 

2532 

Auct.  D.  1.  3 

2631 

Bodl.  717 

2536 

Bodl.  762 

2633 

„   719 

2538 

„   832 

2636 

Auct.  F.  5.  24 

2540 

«   834 

2637 

BodL  846 

2542 

„   701 

2638 

Auct.  D.  infra  2.  9 

2544 

„   765 

2640 

Bodl.  792 

2545 

.   835 

2641 

„   793 
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.7^ 

/ 


^^ 

N.  O. 

A.  0. 

N. 

O. 

^ 

Bodl.  796 

2722 

Bodl. 

859 

^7 

„     721 

2723 

M 

860 

^649 

„      797 

2724 

J7 

733 

„     724 

2725 

n 

734 

Auct.  F.  2.  14 

2726 

f? 

735 

Bodl.  800 

n     801 

„     750 

„     804 

Auct.  F.  3.  6 

Bodl.  808 

2729 
2734 
2735 
2736 
2738 
2739 

n 

737 
863 
864 
739 
249 
301 

n      809 

2740 

7? 

691 

v^. 

„     760 
Auct.  F.  5.  23 

2741 
2742 

289 
866 

2ti77 

Bodl.  810 

2746 

» 

867 

2678 

„     811 

2747 

Auct.  F.  infra  I,  3 

2679 

„      812 

2748 

• 

Bodl 

.378 

2680 

„     447 

.2749 

y) 

868 

2681 

n       813 

2757 

Y) 

683 

2684 

Auct,  F.  3.  5 

2758 

•j 

870 

2687 

Bodl.  772 

2759 

« 

815 

ifesd 

„     807 

2760 

857 

^eo4 

„     731 

2762 

#7 

847 

^697 

«     818 

2763 

n 

743 

„     819 

2768 

n 

746 

n      821 

2769 

n 

747 

n     728 
„     295 

2934 
3041 

Auct.  ¥.  2.  22 
Bodl.  851 

^V)6 

„      729 

.    3045 

Auct.  F.  1.  13 

2708 

»     317 

3340 

Arch.  S 

1.  B26 

2709 

„     730 

3350 

» 

36 

2710 

Auct.  D.  2.  3 

3352 

n 

23  (22?) 

2711 

Bodl.  732 

3362 

n 

16 

2715 

n      826 

3389- 

-3463  Arch.  S.supr.' 

2718 

„     827 

3496 

E  Musaeo  3 

'  Die  in  den  Catall.  Angl.  ot  Hib.  angewendete  Zählung  der  Abtheiluug 
,Arch.  Seid,  supra^  gilt  noch  heutzutage. 
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t 

m.  Abh»ndl«n(: 

1 

H.  8eli«nkl. 

» 

A.  O. 

N.  0. 

A.  0. 

N.  o. 

3497 

Auct.  D.  1.  16 

3650 

E  Musaeo  62 

3501 

E  Mueaeo  5 

3652 

63 

3505 

„   29 

3654 

64 

3511 

Auct.  F.  3.  15 

3655 

66 

3514 

E  Musaeo  130 

3690 

»    157 

3523 

„    182 

3703 

„    213 

3537 

„    115 

3885- 

-3909  Fairfax' 

3538 

„    223 

3895 

Auct.  D.  infra  2. 7 

3551 

Auct.  E.  1.  6 

3994 

Bodl.  915 

3558 

E  Musaeo  214 

4026 

Hatton  24 

3559 

ü.  infra  2.  8 

4029 

„   55 

3562 

E  Musaeo  63 

4030 

Auct.  F.  2.  7 

3563 

Auct.  D.  4.  10 

4031 

Hatton  107 

3564 

E  Musaeo  64 

4032 

„   108 

3567 

6 

4048 

n       101 

3568 

7 

4051 

n       102 

3569 

8 

4056 

Auct.  F.  5.  25 

3570 

9 

4059 

r.     F.  3.  2 

3571 

„    26 

4061 

Hatton  26 

3572 

n    27 

4064 

Auct.  F.  5.  18 

3573 

.    32 

4065 

Hatton  58 

3574 

31 

4069 

Auct.  F.  5.  17 

3575 

„    36 

4070 

Hatton  97 

3576 

„    33 

4076 

„   30 

3578 

„   112 

4077 

„   85 

3580 

„    30 

4078 

„   86 

3581 

Auct.  F.  3.  9 

4088 

„   84 

3582 

E  Musaeo  96 

4091 

•   n   37 

3584 

n    113 

4098 

«   47 

3608 

„   195 

4104 

„   40 

3614 

„   134 

4106 

„   43 

3618 

Auct.  F.  5.  26 

4108 

.   17 

3623 

„   F.  5.  28 

4114 

Auct.  D.  3.  14 

3624 

E  Musaeo  5.  244 

4115 

Hatton  23 

3637 

„    120 

4116 

Auct.  D.  2.  21 

1  Die  in  den   Catoll.   Angl.   et  Hib.    beigefU^  Zählung  der  Abtheilnng 
Fairfax  gilt  noch  heute. 
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AO. 

N.  0. 

A.  0. 

N.  o. 

4117 

Hatten  42 

6462 

Barlow  39 

4m 

»        6 

6463 

»       25 

4m 

Auct,  F.  1.  9 

6464 

»       37 

41Z9 

„      F.  5.  4 

6465 

„       23' 

6137 

Jnnius  25 

6467 

„       35 

5252 

Marsball  4 

6478 

«         4 

Ö2S6 

r,         21 

6470 

n        45 

5297 

Add.  B.  28 

6480 

n        40» 

5625 

„      C.  119 

6483 

.       43 

6415 

Barlow  3 

6487 

»       41 

6416 

»       4 

6566 

SariUe  20 

6428 

n      48 

8604 
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Nachwort. 

Indem  ich  meinen  Bericht  über  die  Bodleianiscbe  Biblio- 
thek, der  nunmehr  als  selbstständiges  Werk  dem  Buchhandel 
übergeben  wird,  abschliesse^  ei*wächst  mir  zunächst  die  Pflicht, 
den  beiden  Unterbibliothekaren  der  altberühmten  Oxforder 
Universitätsbibliothek,  den  Herren  F.  Madan,  M.  A.,  und 
Dr.  A.  Neubauer,  meinen  Dank  für  die  thatkräftige  Unter- 
stützung abzustatten,  die  sie  in  Abwesenheit  des  Oberbiblio- 
thekars mir  und  meinem  Unternehmen  stets  zu  Theil  werden 
liessen;  besonders  hat  der  Erstgenannte  durch  die  Unermüdlich- 
keit, mit  welcher  er  meine  fortwährenden  Anfragen  über 
einzebe  Handschriften  theils  selbst  beantwortete,  theils  durch 
Andere  beantworten  liess,  meine  Arbeit  in  hohem  Masse  ge- 
fordert. Den  Herren  Director  Dr.  J.  Huemer  und  Dr.  A.  Gold- 
mann bin  ich  für  manche  Nachweise,  dem  Vorstande  der 
Wiener  Universitätsbibliothek,    Herrn  Dr.  F.  Grassauer,  fbr 
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die  Zuvorkommenheit,  mit  der  er  mir  die  Benützung  der 
einschlägigen  Litteratur  erleichterte,  zu  grossem  Danke  ver- 
pflichtet; nicht  minder  Herrn  Hofrath  v.  Hartel,  der  mich 
mit  Rath  und  That  in  jeder  Weise  unterstützt  hat. 

Die  UnVollkommenheiten  und  Lücken  meiner  Arbeit  sind 
Niemandem  besser  bekannt  als  mir.  Vollständigkeit  in  dem 
von  mir  in  der  Vorbemerkung  S.  3  angedeuteten  Sinne  habe 
ich  erstrebt y  aber  nicht  erreicht,  da  zu  diesem  Behufe  syste- 
matisches Durcharbeiten  aller  Handschriften  erforderlich  ge- 
wesen wäre,  das  ebensoviele  Jahre  erheischt  hätte,  als  mir 
Monate  zur  Verfügung  standen.  Dass  es  mir  mit  der  Identi- 
ficirung  der  verzeichneten  Stücke  in  vielen  Fällen  nicht  glücken 
wollte,  wird  Niemand  Wunder  nehmen^  der  weiss,  dass  die 
ausgebreitetste  Litteraturkenntniss  selbst  bei  täglicher  ungehin- 
derter Benützung  einer  grossen  Bibliothek  bei  diesem  Oeschäft 
vielfach  versagt;  die  trefflichsten  Handschriftenkataloge,  die 
sorgfältigsten  Arbeiten  anerkannter  Meister  auf  diesem  Gebiete ' 
neuerer  Zeit  liefern  hieftlr  reichliche  Belege.  Die  vielverzweigte 
Litteratur  der  neueren  Zeit  vollständig  anzuführen  habe  ich  gar 
nicht  versucht,  sondern  mich  in  der  Regel  mit  einem  Citat 
begnügt.  Trotzdem  hoffe  ich  eine  Arbeit  geliefert  zu  haben, 
die  sich  als  brauchbar  erweisen  wird,  so  lange  die  betreffenden 
Abtheilungen  der  Bodleiana  noch  keine  neuen  Kataloge  erhalten 
haben.  Nachweisungen  von  Fehlem  und  Lücken  werde  ich 
jederzeit  mit  Dank  annehmen  und  in  Nachträgen,  sowie  im 
Index  verwerthen. 

Die  äussere  Druckeinrichtung  ist  von  der  Abtheilung  20 
an  sparsamer  gestaltet  worden;  der  hiedurch  erzielte  Raum- 
gewinn wird  diese  Inconsequenz  hinlänglich  rechtfertigen.  Die 
Lücken  in  der  fortlaufenden  Zahlung  der  Handschriften  erklären 
sich  daraus,  dass  manche  Handschriften,  nachdem  diese  Zählang 
wegen  des  Index  durchgeführt  war  und  folglich  nicht  mehr 
geändert  werden  konnte,  als  nicht  in  den  Bereich  der  Biblio- 


>  Ich  kann  nicht  umhin,  iwei  Fälle  «nsafllhren.  Th.  Wright  druckt  in 
den  ,Anglo-latin  satirical  poem«  &c.*  D,  231  den  allbekannten  Prolog 
den  Joh.  Sarisberiensis  (199,  S79  Migne)  als  «Nigellii  Versus  ad  Domi- 
num Gnlielmum  Eliensero*  ab;  W,  Watt^nbach  schreibt  in  deu  Sitzungs- 
berichten der  Berliner  Akademie  1890,  S.  107  das  bei  Raehrenn,  poet. 
lat.  min.  V,  391  stehende  Gedicht  als  unedirt  in  extenso  ans. 
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iheca  fallend  ansgeschieden  worden  sind.  Einzelne  Ungleicb- 
mlssigkeiten  im  Oebraache  der  Änftihrungszeicben.  u.  dgl.  wird 
der  billig  denkende  Leser  entBchuldigen ,  beziehungaweiee  ver- 
beuem;  die  wiclitigeren  Corrigenda  und  Addenda  (die  für 
die  ersten  Bogen  begreiflicherweise  viel  zablreiclier  ausgefallen 
sind^  tinden  sieb  in  einem  besonderen  Anhang  verzeichnet.  Die 
Venreisangen  auf  Migne  sind  nach  dem  ersten  Drucke  gemacht, 
mit  dem  auch  der  Index  von  1862  stimmt;  etwaige  Inconse- 
quenzen  in  dieser  Hinsicht  werden  im  Index  Berichtigung  finden. 


Zum  Sehluase   gebe   ich    die  Erklärung  der  von  mir  ge- 
brauchten Abkürzungen: 

*  zeigt  die  Auslassung  eines  nicht  in  den  Kreis 

der  ßibliotheca  gehörigen  Tractates  nn. 
Bftle  Joh.BaIe,Senptorumillustrium  mai.  Bnttaniae 

catalogus.  Baaileae  1557 — 1559. 
Catall. (Catt., Cat.)   Catalog^  lihioi-um  manuscriptorum  Angliae  et 
Angl.  et  Hib.        Iliberniae  in  unum  collect!  etc.  Oxoniae,  1697. 
Fabr.  J.  A.  Fabriciua,  Bibliotheca  mediae  et  infimae 

latinilatis  etc.  Fatavii  1754,  6  Bde. 
Bain  L.  Hain,   Repertonum   bibliograpbicum  etc. 

Tübingen  1826. 
Hardy  Thomas  D.  Hardy,  Descriptive  catalogue  of 

materials   relating    to   the    history   of  great 

Britain   and   Ireland   (in:   Scriptores   rerum 

Brit.  medii  aevi  26). 
LeyMr  Polycarpi  Leyseri  Hietoria  Poetarum  et  Poe- 

matum  medii  aevi.   Halae  Magdeb.  1721. 
Loewe-r.  Uartel      Bibliotheca   patrum   latinorum  Hispaniensis, 

nach  den  Aufzeichnungen  Dr.  Qustav  Loewe'a 

herausgegeben    und    bearbeitet    von   W.  t. 

Hartel.  Wien  1887. 
Heenn.  Auctiunskatalog  der  Meermann'schen  Biblio 

thek;  1824,  IV.  Band. 
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IV. 


Ein  GraDtha-Manuserij't  dtisHiraiijateägrihTasutra. 


Br. 


/jor  ConBtitainm^  oe^  Tcrtas  iDesner  ia  JjLfare  ISS^ 
sduenenen  Ausgabe  dieeei^  Sttra-  haxüt  iA  mr  Deraidkgan- 
Handschriften  ra  mdner  VerftLiüELe,  die  jedocl,  wie  die«  l«n 
einem  aiu  Süd-Isdien  ffitaiTTT  {-poer  WeriLe  roraBfiEBsetBcn  wmr, 
tnf  ein  Grmntlia-Oiipn&l  lazrüekfjnren^  wamf  übrigens  j»cii 
gewisse  Uatbcbe  EigrentL  ütt. h  irLkehoi  ]D€dz>er  Hacdscbrüten  bi&< 
dent^en:  so  die  üiiäcberbeit  il  Becne  aaf  die  Länc«  oder 
Kürze  des  i,  ra  statt  f%  va  BLaxt  pa  •&.  Preface,  p.  Vlll^  was 
nch  alles  ans  der  Giai^iba-Scbrifi  leicht  eiidin.  Dv^  die 
freondliche  VermittlQiig  I>r.  Huhzfteb'e  bin  icb  jetzx  in  den 
Kitweisen  Besitz  einer  f>ojcben  sud-icdiscben  Hasd^pcLrift  ^r^ 
kommen  und  icb  gebe  im  FoI^^Zid^s  eine  Uebersicbt  der  Ton 
den  in  meinen  Text  getfetsien  abweicfaenden  Lesartesn. 

Die  Haudacbrüt  betc^eiit  ans  45  PahnblätteriLi  Ton  decMi 
j^och  das  ersle  wnd  letste  nur  Deckblätter  sind  und  das  dritte 
DQT  eine  Copie  des  zweiten  ist.  Die  Blätter  sud  beidereeBt^ 
i>c^rieben  und  es  £2:den  »cb  auf  Jeder  Seite  gew^bnücli  vier, 
einige  Male  aacb  fonf  tziid  aecbs  Zeilen.  Die  Blaner  sind,  am 
AnnuJime  der  beides  Deckblätter,  cnnunerirt^  imd  awar  laafMi 
die  Zahlen  von  1  bb  15  —  das  dritte  Blart  tAp.  dieselbe  Xnmmcr, 
wie  das  zweitt,  too  dem  es  o&pirt  ist.  nämlich  U  —  dann  1  bis  li 
(=  Fol  29);  aof  der  BückseiLe  dieses  Blattes  beginnt  wieder 
eine  nene  7Mkha^  t<mi  1  bis  lä. 


*  Tke  Gfik jasBtn  of  HirmvjakeMO  villi  gxirmcU  fraa  äie  <cM&xrtvrttrr 
of  Mitpditti    Tiema.  fS\ 

^  Die  Zählem.  t^/rhrm^  wie  ^«vCriiiJicfc  bei  fiü^iikdäscbea  HtWuAnfbWL,   iii 
der  Haken  Ecke  4er  TorSetsesie  4er  FoHüa. 


2  lY.  AbhandlQDg:    Kirtte. 

Darf  man  auf  diese  Nummerirung  einiges  Gewicht  legen, 
80  würde  daraus  folgen^  dass  das  Manuscript  aus  drei  Theilen 
besteht. 

Damit  stimmt  nun  in  der  That  wenigstens  theilweise  der 
ziemlich  lückenhafte  Inhalt  der  Handschrift.  Die  ersten  17  Blätter 
enthalten  Grihyasütra  I,  1,  1 — 8,  16  (der  Schluss  scheint  aller- 
dings verstümmelt  zu  sein)^  also  das  Upanayana;  Inhalt  und 
Nummerirung  entsprechen  sich. 

Mit  dem  18.  Blatte  (neue  Nummerirung)  beginnt  Sütra  I, 
12,  6  und  der  vollständige  Text  läuft  bis  I,  13,  19  (Fol.  20,  b). 
Statt  der  Capitel  14 — 18  finden  sich  die  Worte  parapreshanarh, 
saThkalpaiy  vastradhäranaih ,  tattatn  [sie]  maihgalyadhäranafh, 
die  offenbar  eine  Art  Inhaltsangabe  derselben  vorstellen.  Dann 
beginnt  wieder  zusammenhängender  Text,  nämlich  I,  19,  1 — 25, 
4.  n,  3,  1—6,  19.  n,  2.  n,  l.  Der  Anfang  der  dritten  Num- 
merirung markirt  keinen  Abschnitt  im  Inhalte,  doch  ist  bei 
dem  Umstände,  dass  dasselbe  Blatt  (Fol.  29)  zwei  Nummern 
trägt  und  dass  Folio  32  auf  der  Rückseite  nur  eine  Zeile  ent- 
hält^ die  Vermuthung  erlaubt,  dass  dies  ursprtlnglich  der  Fall 
war  und  dass  mit  Capitel  I,  25  ^  die  zweite  Nummerirung  endete. 

Ueberblicken  wir  diese  Sachlage,  so  dürfte  die  Annahme 
berechtigt  sein,  dass  unsere  Handschrift  einen  Auszug  aus 
einem  vollständigen  Manuscripte  vorstellt,  aus  dem  sich  der 
Schreiber  nur  die  für  jeden  Hausvater  nothwendigsten  Vor- 
schriften des  Gnhya-Rituals  copirte,  also  upanayana,  samävar- 
tana,  vivüha,  jätakarman,  während  er  die  für  besondere  Verhält- 
nisse bestinmiten  Regeln  entweder  ganz  ausliess  oder  durch 
einige  Schlagworte  ersetzte. 

Das  Manuscript  ist  ohne  Datum.  Ueber  seine  Provenienz 
gibt  der  Flussname  Kaveri,  der  U,  1,  3  die  Gahgä  der  Deva- 
nägarl  -  Handschriften   ersetzt,   einen   interessanten   Fingerzeig. 

Was  nun  den  textkritischen  Werth  der  Handschrift  be- 
trifft, so  will  ich  zunächst  einiger  lautlichen  Eigenthümlich- 
keiten  Erwähnung  thun. 

Die  Auslassung  des  Visarga  vor  mit  Zischlauten .  begin- 
nenden Consonantengruppen  und  die  Assimilation  desselben  an 
folgende,  einfache  Zischlaute  ist  eine  allen  süd-indischen  Hand- 


1  Jetzt  steht  Sfltra  I,  25,  4  auf  Folio  31  a  (nummerirt  3),  erste  Zeile. 


Schriften  gemeinsame  Eigenthümlichkeit;  ich  habe  dieselbe  da- 
her in  der  unten  folgenden  varietcu  lectionum  unberücksichtigt 
gelassen.  Einmal,  in  V  ftbr  'f^  I,  2,  18  vertritt  der  Visarga  die 
tönende  Spirans.  Für  die  schwache  Aussprache  der  letzteren 
spricht  ^ift  für  üftr  I,  12,  6. 

Eigenthümlich  ist  die  Vorsetzung  eines  y  vor  i  und  e,  z.  B. 
ft^ilOf^ni  I,  2,  18;  ^f^I^  II,  4,  1.  In  letzterem  Falle  kann 
nun  darin  allerdings  auch  den  Vertreter  des  Visarga  sehen  (s. 
Weber.  Kuhn  und  Schleicher's  Beitr.  III,  395),  ebenso  wie  in 
Fällen  wie  "W^rt^rfW  I,  6,  2  die  Beibehaltung  des  ursprtlnglichen  y 
(Weber,  Ind.  St.  IV,  252).  Doch  spricht  flir  die  Auffassung  eines 
euphonischen  y  die  sogar  in  die  Devanägari-Handschriften  über- 
gegangene Form  ^ft^nftftr  n,  3,  7,  wofür  unsere  Handschrift 
das  grammatisch  richtigere  ^11%  ll^[tw]  bietet,  das  daher  in 
den  Text  zu  setzen  ist. 

Die  Formen  ^mr<HH  I,  7,  2;  ftrftRTR^^  I,  19,  1  bestä- 
tigen nur  bereits  Bekanntes. 

Interessant  ist  die  Darstellung  des  Anusvära  oder  besser 
gesagt,  des  Anunasika  durch  den  Anusvarapunkt  und  g,  z.  B. 
^npr»  I  y^t^  I,  20,  2;  ^^^<lfvifiH  I,  2,  18. 

Auf  nachlässige  Aussprache  weist  die  häufige  Verwechs- 
lung der  Formen  der  Wurzeln  da  und  dhä.  Das  interessanteste 
Beispiel  dieser  Art  ist  ^VTH  I,  8,  4,  wofür  alle  meine  Hand- 
schriften ^^i<]  boten,  während,  wie  aus  dem  folgenden  ^PTV- 
^nn  hervorgeht,  die  Form  des  Grantha-Manuscriptes  die  rich- 
tige ist. 

Elrweichung  von  Oonsonanten  findet  sich  in  %^  I,  22,  14 
(wozu  die  verdorbenen  Formen  ^it  und  ^Vt*  I,  23,  1  gehören), 
doch  existirt  diese  Form  neben  %^  in  der  Sprache,  wie  ^TO 
neben  ^ÜW-  Ebenso  kann  man  zweifeln,  ob  ^i^tufii  unserer 
Handschrift  I,  19,  7  für  Ml^^llft?  des  Textes  auf  blosser, 
schlechter  Aussprache  beruht.  Dazu  gehört  ferner  ^WRJ  I, 
6,  5  und  Ol^iH  II,  3,  7.  In  einem  FaUe  fand  sich  die  Er- 
weichung in  den  Devanägari-Handschriften  V^fTT  I,  25,  1,  wo- 
ftSr  unsere  Handschrift  wieder  das  richtige  ^«iqn  bietet. 

Auf  der  anderen  Seite  findet  sich  Verhärtung  in  Itfif  statt 
ffV  I,  24,  5;  *|tlrf^l<tiX  n,  1,  3.  2,  2  u.  a. 

Eine  süd-indische  Form  ist  H^lcb^lOf  I  H^ld;«!  1, 12,  19. 
13,  1.  H,  3,  8.  4,  2  (vgl.  Winternitz,  Äpast.  Grihyas.,  p.  X). 

1» 


%  rr.  AUttidlimg:   Kirste. 

>*i.it-K;aAica  tr^t^iiuie  ich  noch  das  hiatusfbllende  m  in 
ur  *lpf  ^  li  ö.  Ä  11,  das  sich  an  der  letzteren  Stelle  auch 
it  s-wi  I>r«i5itf«ri- Handschriften  findet;  dann  in  «f^M^k^i  I, 
'  N  r.  itti$  :$Ädk  wahrscheinlich  durch  die  schon  im  Veda  vor- 
C'inrmm^t^*  Xssäüirung  von  Endvocalen  erklärt. 

XCväcit^r^r  als  diese  lautlichen  Besonderheiten '  ist  nun  der 
l"*itijcjÄa.  i*»  eine  Reihe  von  Conjecturen  des  Herausgebers 
imt  ^oc!^  Aoiahl  von  Lesarten,  die  er  bloss  auf  die  Autorität 
c%fi^  Conw^Qtars  hin  in  den  Text  aufgenommen  hatte;  durch 
i<f$^  Handschrift  willkommene  Bestätigung  finden.  Ich  bebe 
^«r  <:rwre  der  wichtigeren  heraus:  ^rfT^mqi  I,  4,  2;  f'fWnftl 
L  4.  S:  ^>^Wr  I,  13,  12;  xT^iPT  I  «^l<IIHfil  I,  20,  1;  iT  'TT  WT. 
t  :?4.  4:  W«  I,  25,  1.  Die  Formen  f^n^ÄT  I,  1,  27  und  5«fT- 
Wf^  I.  6,  8,  so  wie  das  in  der  Preface  (p.  VIII)  restituirte 
5ntWTW  haben  hier  ihre  handschriftliche  Gewähr. 

Nur  I,  1,  21  findet  sich  ^W^nma  statt  des  vom  Heraus- 

^b«^r  adoptirten  ««W^hm^- 

Selbstverständlich  findet  sich  in  unserer  Handschrift  auch 
eine  Ansahl  von  unabhängigen  Lesarten.  Dabei  ist  jedoch  der 
Umstand  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  manche  Worte  aus 
einem  Commentare,  der  aber  von  dem  des  Mätpidatta  ver- 
schieden war,  in  den  Text  gerathen  zu  sein  scheinen.  Dies  ist 
gewiss  der  Fall  mit  dem  Worte  ^m^^,  das  I,  1,  20;  27  ein- 
geschoben ist,  femer  mit  der  I,  19,  7  und  I,  24,  1  nach  jedem 
^ifl  sich  findenden  Bemerkung,  dass  der  vorausgehende  Spruch 
an  diese  oder  jene  Gottheit  gerichtet  sei.  Ebenso  gehören  die 
hinter  den  Sütras  I,  8,  16.  24,  8.  25,  4  stehenden  Angaben,  dass 
damit  ^hi««*i,  T^^if  und  Vjf^  zu  Ende  seien,  einem  Com- 
mon tar  an. 

Von  selbstständigen  Lesarten,  die  Beachtung  verdienen, 
hebe  ich  folgende  hervor:  I,  5,  13  steht  ftl^TT^  statt  IH?^, 
was  zu  dem  folgenden  Genitiv  ^HTW^  sehr  gut  stimmt.  I,  13, 
13  gibt  die  Handschrift  f^f^  %  ft[^,  das  vielleicht  in  f^«qi 
^  ft[^  zu  ändern  ist.  I,  20,  2  fehlt  das  zweite  ipt  vor  "^g^H^i 
wodurch  der  Vers  correct  wird.  Ganz  das  Gleiche  gilt  bezüg- 
lich des  schliessenden  ii^n  in  I,  20,  3.    I,  20,  10  findet  sich 


*  Sie  erklären  sich   leicht  durch   die  Annahme,   dass  der  Schreiber  nach 
einem  Dictate  schrieb. 


Bin  Onailu-llMtiMeript  d«0  Hir»97akeiig|ih7«sQtn.  Ö 

statt  der  vom  Commentar  nicht  besprochenen  Form  ^rfTfirRftt 
die  regelmässigere  mit  kurzem  a.  Das  SQtra  I,  21,  6  hat  eine 
vollständigere  Form  mit  dem  pratika  eines  Verses,  der  sich  im 
Oribyasütra  des  Baudhftyana  I,  14  findet.  I,  34,  8  steht  jeden- 
falls richtig  ^MÄ^"Ä.  Ebenso  dürften  die  Lesarten  I,  25,  1 
^  IW.  und  ^^cTl^.  ti^^^  den  in  dem  Texte  stehenden 
vorzuziehen  sein.  Einen  ganz  anderen  Text  finden  wir  endlich 
in  Uf  1,  3,  der  jedoch  wiederum  einem  Commentar  entnommen 
ZQ  sein  scheint. 

Das  Schlussresultat  der  Untersuchung  lässt  sich  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  das  Manuscript  ein  Auszug  aus  einer  dem 
Originale  näher  stehenden  Handschrift  ist,  als  die  Vorlage,  aus 
der  die  nördlichen  Handschriften  geflossen  sind. 

Bach   L 

1. 

2.  ir?n!^ 

8.  MfiMl^l 

10.  iftRi^iW  ^nw  f^g»q^« 

11.  ^^  fehlt. 

12.  ^t^nr: 

13.  •VTTf'rfH  «I3<*<ll[»] 

15.  ^jinr%  'ft 

17.  m\^^  fehlt,  f^i^  nnniRi  witt^  THRrerrf^^  I 

20.  «iRRnr  ifrf^nfrrnro^ft^  %^  ^rre  ko] 

21.  ^r^r^nrnt 

22.  11%  fehlt.  »^^  UrtWR  I  «fH^^^^f^lTfif 

23.  m^11*ll^  ^fFTT  I  «WTO 
26.  •^IMI^Mlffl 

27.  ft^niT  ^i(^«  I  •ftrfwirnf^irTW  ^^t^irntt  i  •^^rwi 


6  IT.  Abhandlnng:   Kirste. 

2. 

1.  Mr<«irfl 

10.  ^  «%fif 

11.  Tlf^WU  unRT 
13.  i^f^  vfKf^^ 

13.  14.   Die  Worte  W^  ifHl  bis  T(Wi  inclusive  fehleo. 

17.  •i^rnrnr  i^Vfir  ^[ftfir 

3. 

3.  ^n^n^ft« 

5.  Auf  T^rtT  folgt : 

^  ^ftwT  ire  '^T^  T^  fiin  ^^^i^fHK^wif^  I 

7.  ^n^  [^]  Die  Worte  ^^TTT*  •ftfif  fehlen. 

13.  ^lJfrf\^W. 

4. 
1.  ^iPft^^«  I 

3.  w^i%  ^^y  ^^^Trafinrf^nrnrr  i  ftRwrftr 

4.  om.  «nfif^ul 

5.  om.  "Tl^: 

6.  W^rf^^«  I  fTTfW  I  ^Wt 

8.  t|^«l  I  ^U^Wt^^n^fWfT*.  Derselbe  Vers  auch  beim 
Rftjanya.  Beim  Vaisya  im  zweiten  Halbverse  die  beiden  an- 
geführten Formen. 


Bla  Onathn-MiHiiKript  Jh  BirujkkellgrlhjHatn. 

U.  17"^  t  om.  V^ 
13.  om.  TT  ^ 


6. 

8.  om.  Tft 

10.  "iftui*!  I  ip? 

11.  om.  ^ft 

12.  <llf«l'^3|4(f^<J1ini 

13.  iwT  »T^Ufti^O  1  grt  ^rqt'i;^  WT  i  ^^^(5  i  ^^- 

Ö. 
2.  ^qf^llJTTt 

4.  ^vt  Jrf^^  I  1h*f^  ^1^»  [ftSfi  %J  I  om.  Trei 

5.  qJIfVTq  I  JWra  I  ^TTT •  •  WH  •  WT  ifi^^lftl  felilt.  I 

11.  TW'^TtfH"  I  üie  Worte   ^jl^W^  •  •  IRt^^l»!,  I  T^ 

fehlen, 

7. 
2.  "infTfT* 

11.  "^a  UtiK.i  IFW^  I  l^fll  ^^WT  VV^WTf^n% 


O  IV.  Abbandlang:    Kirste. 

13.  l^4tM<4i« 

14.  (f^%7T)T^^  TT* 

15.  om.  Tl^ 

16.  Das  ganze  Sütra  fehlt. 

17.  inm  fTHTO 

18.  ^^f^  ^r?ft^«  I  om.  iRPr^TO  i  ^vi  ^ifi  ^nWt 

19.  «^irrf^* 

20.  Nach  Tf^  folgt  mit  Auslassung  von  Sütra  21:  Tl^^ 

8. 

6.  ^  T^* 

13.  T  ^8Tf^!^ftf 

14.  om.  ^IFT 

16.  Die  Worte  ^T^^Rl  ••  ^^[^rT^  fehlen.    Statt  derselben 
steht:  iT  ?Tr  m^[?]  "^J^C^^  WRTTt  I  ff^:  ^tVR  M  I 

12. 

6.  ifff  I  ^RT^  I  f^ir^ilflTO% 

7.  'rtw  ^Prf?T 

8.  ^nr^  I  •r*i«iöifiin! 

10.  Ttrr* 

13.  ifarnrra  ^p*ii*i*iifl 

14.  !ifn€j4ai^€<ra  T* 
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15.  ^RRHRIR«  I  •^^ft^^ 

10.  om.  ^  I  <II4<MI<\   H^l<fe€ira 

13. 

6. 

7.  w^^pffirnT 
12.  ^"^f'wrr  I  ^nn«w"äf 

13.  f^rt  %  ft[^ 

14.  ^?ipWhf 

15.  VT^n^jjjrtif« 

17.  ?T7irf7!^irnj  ^%  ^vnj  i  wm:  irnmj  i  om.  x^ 

19.  TRnrf^*  I  ?nt  ^isrfir  i  ^  ^urwr« 

19. 

1.  "Piflf^rT^ 

7.  Nach  dem  1.  ^TTfT  folgt:   ^rM^^UII^lfil^  I 

Nach  dem  2.  ^TfT  folgt:  ^T^  ^!|m«I«I^  I  ^W^ 

inrf  I 

Nach  dem  3.  ^TfT  folgt:  IT^  ^F^^^W  T^  >  ^^  • 
Nach  dem  4.  ^ftTT^'rairf'RJ^f^rfwJNlt  ^%^  T^  I 
Nach  dem  5.  ^Vr^{  X^  I 


10  IV.  Abbandlnng:    Kirste. 

Nach  dem  6.  ^TO^  X^  I 

20. 

6.  Das  ganze  Sütra  fehlt. 

7.  Mr<**MI^ 

8.  ^RTPRirr« 

9.  •^'wm^  ff^ 

10.  «^pHIW  I  «fininft  (Tfif  fehlt). 

21. 

1 .  f^^J^^T^^  steht  bloss  das  erste  und  das  siebente  Mal. 

2.  Nach  ^nrf^  ist  eingeschaltet:  ^RTT  ^HM<I  Vn  ^RIT- 
^  flHM<l  ^^  I  *^^  Wf  I  Tt^  fehlt. 

3.  ^WT^.  Statt  ^r^  3T^^^»^  ^®"'  g*°^®  V®^  J?  ^?  11 
ohne  das  schliessende  1[f7T  gegeben. 

22. 

1.  ir  TT  TffSjT  ir  TT  iTf'ff 

2.  ^Rft^r« 

6.  •*l4ifflOf  ^fftnffirfTTV  T^ 
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10.  TnhwTTRrnrr  i^* 

11.  ^'ft^*  I  f^^irgirtif* 
13.  f^^  ^fir 

23. 

1.  •VR^fft*  I  ^nni^T^tf^rft  i  ^nni^T%WTt  vor  ^ff%^  i 

8.  ^i**n^» 

9.  irnffrÄ^  ^rirRt 

10.  «IRWT^V 

11.  •^TO  ^nrnm^Pii^M 

24. 

1.  Nach  dem  1.  ^TfT  folgt:  ^I^W  1C^  I 
Nach  dem  2.:  TRW  T^  I 

Nach  dem  3.:  ^nt^!91%^  I  Im  letzten   Absatz  fehlt 
ein  ^Ä  m^Hl^ 

3.  ^iH^^mN  I  «fif^irrfir  ^* 

5.  ^rfif^  WTT*  I  fH^rf^f 


X2  IV.  Abhandlang:    Kirste. 

8.  ^rnTRrt  I  «^is^  I 

Dann  folgt:  f^^  ^RfT?» 

25. 

3.  ipw^^wf^  vmfRa  TPft 


Buch    IL 

1. 

2.  n^^nnh^  ^«  I  ^ir^fWtr« 

2. 
1.  Hl^ 

2.  Xfvüi^iiX 
5.  ^jnr  ^fH 


Ein  Oruitlu-lfuioscript  des  HingyakeügpbTftsütra.  13 

7.  W^^^  wRrn  ^rrfiniT  i  ^rrnr  ^n  TrtTj  i  ^"'Bf^jj'f- 

8.  ^ftr^HR«  I  f%ü  ^5^ 

3. 

^^  IT*  das  erste  Mal. 

3.  ift  ^N*  I  4||^4f4i  I  •'^^  x^T?T 

4.  ^J^  Mt^T 

5.  ^nnnft^ 

^R7^  I  VWf{^  I  ^  iN^  f^f  I  i:fir*  «^^fir  fehlt. 

10.  •wrfinsftTfT«  I  %f^RrwTfir« 

4. 

5.  ^^  ^rf^  I  •^m%«f  fir*  i  •^i'rfHff^  '^^  ^trhi 
7.  Y'rtmTt^* 


14  rv.  Abb.:   Kirste.   Ein  Orantba-Mannsoript  des  HinDyakeiigpbyasitra. 

12.  "St  wm^  wimi  fehlt.  ^  feUt. 

13.  W^^RTOT 

14.  •4j'^l<li«l^ 

16.  iwr^m  iprp  I  «^nrnftii^«  i  xf^  fehlt. 

17.  r<itr<<gif*ifflinin<  ^«r^  i  ^rnftt?!  ^^^tiit^rarftr 

19.  ^fH  iHJ^n^MPl 

5. 

6. 

1.  '«ndb*^ 

2.  ^WTT  fehlt. 

3.  VTT^ 

6.  ift^  <^^i^Wl^  ^^  ifii 

7.  X^  fehlt 

10.  •i^M^  ^4\  I  ^irn^TOTjUTTT.  I 
IL  ^5?iT  ^wtf^  ^  ^rrr^rfn 

12.  ('r)T#  ^9^  ^rarTf^ 

13.  irrir%^  <f^n^<in! 

15.  ^Mll 

17.  fit^nm^  ftfir^ft  I  [<H^] 

18.  %^TOf*r*  I  TT  fehlt. 

19.  ^i«<^<ini 
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V. 

Untersuchungen  zur  Entstehung  und  Entwiekeluog 

der  hebräischen  Accente. 

I.  Theil. 

Die  Ursprünge  der  yerticalen  Beatandtheile  in  der  Accentuation 
des   bebräifichen  Bibeltextes  und   ihre  masoretiscbe  Bedeutung. 

Von 

Adolf  Büohler. 


Einleitiing. 

Die  Entdeckung  des  Gesetzes  der  Dichotomie  in  der 
Accentuation  der  Bibel,  die  im  17.  und  18.  Jahrhunderte  den 
Weg  zur  richtigen  Erkenntniss  jener  anbahnte,  regte  die  Accen- 
tuologen  der  neueren  Zeit  zu  tiefgehenden,  auf  handschriftlichen 
Daten  und  auf  von  masoretischen  Angaben  gesichertem  Texte 
beruhenden  Untersuchungen  an,  die  von  Heidenheim  und  Baer 
mit  grosser  Gründlichkeit  gepflogen,  in  den  Arbeiten  Baer- 
Delftzsch'*  und  Wickes'*  ihren  Höhepunkt  erreichten.  Denn 
diese  förderten  nie  geahnte  Residtate  zu  Tage  und  wiesen  nach, 


1  D^Qj^n  «esra:  Roedelheim,  1808. 

'  nOK  ri*^n:  Roedelbelm,  1852;  und  Delitssch*  Psalmencommentar  II,  Leip- 
xig  1860. 

*  In  den  Aoagaben:  Genesis,  Jesaia,  Jeremia,  Ezechiel,  XU  Propheten, 
Psalmen,  Proyerbien,  Job,  V  Rollen,  Daniel-Esra-Nehemia,  Chronik,  mit 
trefflichen  Beitrigen  snr  acoentoologischen  Textkritik. 

*  A  treatise  on  the  accentuation  of  the  3  poetical  books,  1881,  Oxford; 
A  treatise  on  the  accentuation  of  the  21  books,  1887;  ich  führe  das  erste 
aU  nOM  7^70,  das  zweite  als  K'S  ^&j^  an,  welche  Titel  die  beiden  Werke 
auch  haben. 

MtsuflsWr.  d.  pkil.-ki>t.  Ol.  CXXIV.  B4.  6.  Abh.  1 


a  V.  Abhandlang:    Bftchler. 

dass  die  fortgesetzte  Th  eilung  des  Verses  nach  genau  bestimmten 
Regeln  durchgeführt  und  Folgerichtigkeit  und  Gesetzmässigkeit 
auch  da  vorhanden  ist,    wo   die  Grammatiker   des  Mittelalters 
Ausnahmen  zu  finden  meinten.    Besonders  Wickes^  suchte  es 
nachzuweisen,    dass   in   allen   den  Fällen,    wo  Schwierigkeiten 
auftauchen    und    die    von    zahlreichen   Beispielen    bestätigten 
Normen  von  widersprechenden  Accenten  erschüttert  werden,  der 
Widerspruch  nur  scheinbar  sei,    da  sich  hier  der  Einfluss  der 
vorherrschend  musikalischen  Elemente  der  Tonzeichen   geltend 
machte,    die    häufig    eine   ungewöhnliche   Transformation    und 
Transposition  bewirken.  Doch,  während  man  die  Wahrheit  der 
überzeugend   abgeleiteten   Regeln    der   Dichotomie    kaum    be- 
zweifeln kann,  muss  man  der  letzteren  Annahme,  zu  der  noch 
die  einer  Substitution  hinzukömmt,'  mit  grösster  Zurückhaltung 
entgegentreten,   da   uns   der  musikalische  Werth  der  Accente 
völlig  unbekannt  ist  und  auch  Wickes  zu  jener  nur  von  den 
Ausnahmsfkllen,   für   welche   die  Dichotomie  keinen   Schlüssel 
bietet,  die  aber  dennoch  erklärt  werden  wollen,  geleitet  wurde. 
Da  aber  die  Erscheinung,  die  zur  zweifelhaften  Annahme  ver- 
anlasste, doch  oft  genug  wiederkehrt,   muss   sie  an  eine  Norm 
gebunden  sein.  Doch  wo  diese  innerhalb  des  gegebenen  Gebietes 
der  Accentuation  suchen?    Die  Antwort  liegt  ganz  nahe.  Es  ist 
natürlich,  ja  nothwendig,  dass  ein  zusammenhängendes  Ganze, 
dessen  Theile  sich   eine  lange  Zeit  von   einander  unabhängig 
oder  auch  unter  gegenseitigem  Einflüsse  entwickelten,  und  erst 
später  zu  einem  einheitlichen  System  verschmolzen,   nicht  von 
einem  einzigen  Gesetze  beherrscht  werden  kann,   sondern  sich 
manche  Bestandtheile  als  heterogen  erweisen,  sobald  an  sie  der 
Massstab  des  Ganzen,  —  wenn  er  sich  aus  den  übrigen   auch 
als  unzweifelhaft  ergab,  —  angelegt  wird.    Es  muss  somit  auch 
auf  den  Ursprung  der  Accente  oder  wenigstens  jenes  Theiles 
derselben   zurückgegangen   werden,   der   sich   als   anscheinend 

1  HO  't^PID:  Seite  8. 

"  a.  a.  O.:  Seite  102—105. 
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nieht  in  das  ganze  System  hineinpassend  darstellt.  Auch  der  Um- 
stand macht  eine  Untersuchung  mancher  Accente  nothwendig, 
dj»s  es  nicht  leicht  zu  begreifen  ist,  wie  das  Accentuations- 
System  der  sogenannten  drei  poetischen  Bücher  trotz  grössten- 
dieils  derselben  Bestandtheile  so  sehr  von  dem  der  prosaischen 
abweicht,  obgleich  es  doch  kaum  gesagt  zu  werden  braucht, 
dasB  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  beide  auf  gleicher  Stufe  der 
Entwicklung  standen  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  ein 
seinen  Zeichen  in  gleicher  Weise  unverkennbar  offenbarten. 
Was  war  der  gemeinsame  G^rundstock  der  beiden,  später  zur  heu- 
tigen Gestalt  fortgebildeten  Accentuationen,  und  woher  stammt 
die  auffallende  Verschiedenheit?  Und  wenn  strenge,  bindende 
Hegeln  vom  ersten  Anfange  an  herrschten,  woher  stammen  und 
worauf  beruhen  die  Streitpunkte  zwischen  ben- Ascher  und  ben- 
Naphtali,  die  doch  Vertreter  derselben  Schule  waren  ?^  Viel 
weniger  kann  es  innerhalb  der  durch  die  Masora  geschützten 
Accentuation  als  begründet  erscheinen,  dass  manchmal  ein  Ton- 
seichen durch  ein  anderes,  obgleich  verschiedenen  Charakters, 
gegen  alle  festgestellten  Gesetze  vertreten  werden  sollte;^  es 
müsste  denn  etwas  aufgefunden  werden,  was  die  Substitution 
oder  die  Umgestaltung  für  nothwendig  oder  mindestens  für  be- 
rechtigt erklärt.  Nicht  minder  auffallend  ist  bei  näherer  Prüfung 
die  Thatsacbe,  dass  einige  Accente  in  zweifacher  Gestalt  vor- 
kommen, wie  Klein-  und  Gross-Z^epb,  Klein-  und  Gross-T'lischa, 
Klein-  und  Gh^ss-Pazer,  Geresch  und  Doppel-Geresch,  obgleich 
ihnen  kein  charakteristisches  Merkmal  anhaftet,  das  sie  durch- 
gehends  bewahrten  und  eben  die  unterscheidende  Benennung, 
von  der  man  sich  mit  Recht  eine  Erklärung  verspricht,  eine 
nicht  das  Wesen  treffende  ist.  Sollte  nicht  damit  in  Zusammen- 
hang gebracht  werden  können,  dass  das  babylonische  Accen- 
toationssystem,  welches  wir  kennen,  und  welches  nach  Wickes' 

'  Siehe  darüber:  Grätz  in  der  Monatasdirift  1871,  Seite  3,  and  Baer-Strack, 

Dikdake  ha-Teamim,  XI  ff. 
*  K':  nunO:  beite  lOS  nnd  118. 

1» 


•4  ▼•  AbkftndloDg:    Bfichler. 

trefflicht^r  Bewei&f&hmng^  nur  eine  Vereinfachong  des  palästi- 
umchen  mt^  eben  diese  Tonzeichen^  die  den  dichotomischen  Oe- 
seta^n  unab weislich  entgegentreten^  theils  völlig  eliminirte^  ¥ne 
Grt)s»-T'lij>eha  und  Pazer,  theils  die  beiden  Formen  vereinte,  wie 
Zui^eph  und  Geresch?  Und  um  noch  eine  der  vielen  Fragen 
vor«tfährea,  die  einer  befriedigenden  Antwort  ebenso  bedürfen, 
war  e»  die  Schwäche  der  Erfindungskraft  der  Accentuatoren, 
die  et^  bewirkte,  dass  Munach  in  Ermanglung  eines  anderen 
Zetcke&s  sechsmal  nebeneinander  wiederholt  wurde,  und  so  jede 
Abwechselung,  die  in  der  Tonzeichensetzung  kein  untergeordnetes 
Ziel  sein  konnte,  unberücksichtigt  blieb?  Sollte  es  Zufall  sein, 
d**s  eben  Munach  die  Schranken  der  Dichotomieregeln  durch- 
bricht?  Und  warum  kann  nur  Pazer  achtmal  wiederfiolt  werden, 
^  da;<t  doch  andern  Accenten  gleich  ist,  aber  zugleich  die  Eigen- 
thümlichkeit  hat,  häufig  Gegenstand  der  Ausnahme  zu  sein? 
Es  hat  sich  diese  Arbeit  die  Aufgabe  gestellt,  die  Ur- 
sprünge der  verticalen  Bestandtheile  der  Accentuation  an  der 
Hand  masoretischer  Angaben  nachzuweisen  und  aus  der  Ent- 
wickhing derselben  die  aufgeworfenen  Fragen,  wie  auch  andere 
Ausnahmen  und  eigenthümlichen  Erscheinungen  zu  erklären  und 
zu  lösen. 

I.  Zusammenhang  zwischen  Haqqeph  und  Yertleal- 

aecenten. 

1.  Miinaoh  und  Meroha. 

Es  wurde  schon  oft  der  Versuch  gemacht,'^  das  Maqqeph, 
die  Querlinie  oberhalb   zwischen  zwei  Wörtern,   welche   diese 

I  K'D  "ÖPB:  Appendix,  Seite  144,  147,  148,  149. 

*  a.  a.  O.:  Seite  70,  Exceptions  oben  und  nnten. 

*  Siehe  besonders  ben-Aitcher  in  Dikdnke  ha^Teamim,  Seite  26,  §.  26,  und 
Heidenheim,  a.  a.  O.,  Seite  61  —  66;  Baer  TAK  n'-Tin,  Seite  40  ff.  Ver- 
gleiche dagegen  Cornill,  Esechiel,  Seite  7:  ,an  66  Stellen  f&gt  Codex 
Babylonicns  Petropolitanus  ein  Maqqeph  hinzu,  an  141  iSast  er  es  aus,  an 
21  ist  es  umgestellt*,  und  das  im  Buche  Eiech.,  s.  gegen  Ende  des  CapitelB. 
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▼erbindet  und  es  bewirkt,  dass  sie  in  Bezug  auf  Ton  und  Inter- 
punktion  eine   Einheit  bilden,   daher   auch  nur  Einen  Accent 
haben,  zu  erklären  und  die  zahllosen  Fälle,  in  denen  es  im  Texte 
auftritt,  in  Regeln  zusammenzufassen.  Doch  gelang  es  nur  theil- 
weise;  denn  die  Ausnahmen  waren  in  nicht  minderer  Zahl  vor- 
handen, als  die  Verbindungen,  die  sich  den  entdeckten  Gesetzen 
fligten;  jene  schrieb  man,   da  kein   anderer  Qrund   gefunden 
werden  konnte,   dem  Einflüsse  der  auf  dem  Wortcomplexe  an- 
gebrachten oder  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  stehenden  Ton- 
zeichen zu,   da  es  bei  eingehender  Betrachtung  unverkennbar 
hervortrat,   dass   zwischen   Maqqephverbindung   und   manchen 
Accenten   das   Verhältniss   der   Abhängigkeit   obwaltet     Dass 
diese  Lösung  der  so  schwierigen  Frage  nicht  befriedigen  kann, 
ist  selbstverständlich,   da  sie  zur  Voraussetzung  hat,   dass  die 
Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  Wörter  zu  Einem  betonten 
Qfiede  von  den  zufälligen,   nur  an  die  Länge  des  Verses  und 
dessen  Gliederung  gebundenen  Accenten  abhängt,  somit  an  sich 
keiner  Regel  unterliegt,  was  die  endlose  Reihe  der  einsilbigen 
Partikeln:   Adverbien,  Conjunctionen  und  Präpositionen,   ohne 
Unterschied  des  Inhaltes  und  der  Verstheilung  einfach  widerlegt. 
Denn  diese    in  Bezug   auf  ihre  Tonlosigkeit  den  griechischen 
Procliticis   gleichenden  Wörter   waren   schon   in   der  lebenden 
Sprache  gekennzeichnet  und,  wenn  auch  die  Querlinie,  welche 
die  Eigenthttmlichkeit   der  Partikeln   sichtbar   ausdrückt,   der 
späteren,  der  Accentuation  unmittelbar  vorangehenden  und  mit 
derselben  gleichzeitigen  Periode  angehört,*   so  war  die  genaue 
Unterscheidung  zwischen  betonten  und  tonlosen  Wörtern  ebenso, 
wie  der    mit   feststehender  Modulation  begleitete  Vortrag    den 
Tonzeichen  um  mehrere  Jahrhunderte  voranging,*  ohne  Zweifel 
vorbanden.    E^t  später,  als  das  BedUrfniss  wachgerufen  ward, 
das  Ueberlieferte   schriftlich  auszudrücken,   bediente  man  sich 
des  wagrechten  Striches.     Dass  das  ganze  verwickelte  System 

*  Siehe  Grits  in  seiner  Monatsschrift  1887,  Seite  432  und  440. 
'  Vergleiche  Berachoth  62,  a;  Megillah  32,  a;  Nedarim  37,  b. 
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nicht  die  Frucht  eines  Augenblickes  und  nicht  das  Werk  Elines 
Schrifkgelehrten  war,   welches   hernach   künstlich   den   Versen 
angepasst  wurde^  bedarf  des  Beweises  nicht;  es  kann  vidmehr 
mit  Gewissheit  angenommen  werden,  dass,  wie  die  ersten  Punkte 
als  Ansätze  der  Vocalisation  nur  bei  solchen  Wörtern  angewendet 
wurden,  deren  Consonanten  allein  nicht  auf  die  richtige  Vocali- 
sation schliessen  lassen,^  so  auch   die   ersten  Zeichen   der 
Betonung  nur  da  gesetzt  wurden,  wo  ein  Wort,  welches 
sonst  unselbstständig   und  tonlos  ist  und  auch  in  dem 
betreffenden  Falle  als  solches  hätte  betrachtet  werden 
müssen,   den   Ton  hat.     Somit  muss   die   erste  Anwendung 
eines  accentuatorischen  Zeichens  bei  betonten  einsilbigen  Con- 
junctionen,  Präpositionen  und  Aehnlichen  gesucht  werden,  deren 
Betrachtung  auch  über  die  allmähliche  Entwickelung  der  Accen- 
tuation  Aufschluss  geben  muss.    Nehmen  wir  zum  Ausgangs- 
punkte unserer  Untersuchung  die  Fälle,  wo  ^5,  ^o>  ne  tmd  ähn- 
liche Partikeln  an  zweiter  Stelle  vor  Athnach  stehen,  so  werden 
uns   alsbald  zahlreiche  Stellen  auffallen,   die  dem  Gesetze  der 
Dichotomie:  ,wenn  die  grössere  Theilung  des  Halbverses  auf  das 
dritte  Glied  vor  Athnach  fällt,  oder  das  vierte  oder  fünfte  trifft,  ist 
sie  durch  2jaqeph  gekennzeichnet',  widersprechen,  indem  trotz  des 
Vorhandenseins  der  genannten  Bedingungen  nicht  Zaqeph,  sondern 
Tipcha  steht.    Ich  will  einige  dieser  Ausnahmen  hieher  stellen, 
damit  die  Thatsache,  auf  deren  Erkenntniss  spätere  Behauptun- 
gen fussen  sollen,  als  mit  einfachsten  Erscheinungen  zusammen- 
hängend unerschütterlich  feststehe;  Genes.  40,  16:  D^^iKn-"W  iq'n 
-inDaiis-5;  Exodus  2,  12:  ry  pi« -q  4n;'i;  3,  4:   n;^b  ^5 -5  •«,  »ri^ ; 
12,  39:  p^n  kS  -p  n^3M  niiij^;  Numeri  22,  36:  Dj?*?a  R?  ^  p^a  Ttfvn ; 
I  Sam.  17,  39:  wp:  h^  "5  nh^  na^*?;  28,  13:  n^jjtn  no  -5  -^n-n-*?K; 
31,  5:  h)^v  np  p  r'pa-iwi:  ki;i  und  ebenso  II  Sam.  12,  19;  I  Reg. 
2,  37;  21,  16;  II  Reg,  1,  4;  11,  1;  Jes.  48,  11;  54,  4;  59,  16; 
60,  1;   Ezech.  8,  6;  Hosea  4,  13;  Amos  3,  8;  I  Chronik  10,  5 

*  Graetz,  a.  a.  O.,  Seite  425  ff. 

'  K'S  **&Ptt,  Seite  70,  Elxceptioiis,  oben  und  unten. 


n.  8.  w.:  Alle  ohne  Ausnahme  haben  sowohl  da«  einsilbige, 
■oiut  mit  Haqqeph  verbundene  <?,  als  auch  das  darauffolgende 
Wort  mit  Munach  versehen.  Obgleich  nun  manche  Codices  in 
einem  oder  zwei  der  angeführten  Verse  die  dem  Athnach  vor- 
angehenden beiden  Worte  mit  Maqqeph  verbinden,'  so  steht  es 
doch  fest,  dafis  die  Ausnahme,  die  diese  jedesfalls  mehr  als 
twanidg  Stellen  umfassende  Gruppe  bildet,  dem  wiederholten 
Hnnach  zuzuschreiben  ist;  dieses  hingegeiA,  da  all'  die 
angeführten  Verstheile  das  <3  ohne  das  erforderliche 
Maqqeph  aufweisen,  kann  nur  zur  Bezeichnung  des 
Ausbleibens  derselben  gedient  haben.  Doch  weshalb  eben 
daa  Mnnacfa?  Orätz*  hat  nachgewiesen,  dass  die  Grundlage 
der  Accentuation  der  Verticalstrich  bildete,  woraus  sich  alle 
übrigen  Tonzeichen  entwickelten;  wiewohl  ich  mit  seinen  Resul- 
taten in  Hinsicht  der  Entwickelungsstufen  nicht  Übereinstimme, 
halte  ich  doch  an  dem  Grundgedanken  fest,  da  es  aus  der  Figur 
des  Pazer,  Geresch,  Gross-Zaqeph,  Fascbta,  Azla,  Munach,  wie 
üe  in  den  ältesten  Handschriften  »ithalten  sind,  zur  GenUge 
erhellt,  dass  die  senkrechte  Linie  den  ersten  Ansatz  zu  diesen 
einen  bedeutenden  Beatandtbeil  des  ganzen  Systems  bildenden 
Accenten  darbot.  Auch  das  Munach  ist  nichts  anderes, 
als  die  ursprüngliche  Perpendiculärlinie,  die  sich  in  den 
angeführten  Beispielen  als  mit  Maqqeph  in  unverkennbaren  Be- 
ziehungen stehend  erwies.  Die  wiederholte  Setzung  dieses  ver- 
ticalen  Striches  war  nothwendig,  weil  die  Ausnahme  bezeichnet 
werden  sollte,  dass  zwei  Wörter,  die  eigentlich  als  Ein  betontes 


■  Beittglich  des  Codex  BabyloDicns  siehe  Strack  in  der  Zeitschrift  fllr  lutb. 
Theologe    1676,   wo  die  Abweichungen   dieses  Codex   iiu   Buche  JeiuiiA 
TOD  dem  niBaoretiicheii  Texte  iiuMinmengeBtellt  sind;  vergleiche  Baer  -'■ 
Threni  1,  18;  I  Chron.  10,  6;  Wicke«  a.  «.  O.,  Note  2;  siebe  auch  C( 
nill,  Eiecbiel,  Seite  8  ff. 

■  Houtncbrift  1882,  Seil«  :i90  ff.,  Ji97. 

*  Siehe  Pintker,  Einleitung  in  du  babylon.  PunctationssyBlem,  Seite  4!  I 
Terglekhe  Oinsbui^,  Umoi«,  III,  Seil«  60. 
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betrachtet   werden   mllasten,   nnn   zwei   selbstetänclige,   betonte 
Vereglieder   bildeo.     Die  beiden   Senkrechten   haben   sich,   — 
abgesehen   von   der    epSter  angefügten,   nach  linke  gezogenen 
Wagrechten,  —  auch  inmitten  der    später  in  lang  anhaltender 
EntwickeluDg  begriffenen   und   zum  Systeme  gereiften  Accen- 
tuation  unverilndert  erhalten,  und  nicht  nur  die  Gestalt,  sondern 
auch   den  ursprünglichen  Charakter   bewahrt,   der  sie  von  den 
eigentlichen,  'nach   dichotomischen   Qesetzen   geschaffenen  und 
fortgebildeten  Accenten  unterschied.    Ist  dieses  Prinzip  erkannt, 
dann  wird  es  nicht  schwer,   die  Bedeutung  des  wiederholt  ge- 
setzten Munach  auch  da  klar  hervortreten  zu  sehen,  wo  es  als 
regelmässiger  Servus  anderer  Tonzeichen,  der  Accentuation  vom 
Anfange  an   anzugehSren   scheint.     So   betrachte   man  Exodus 
4,  11:  in  Dip  "9,  Jesaia  8,  23:  v|r<0  k^  'J  vor  Zarqa;  Deat.  5,  23: 
it3*^3  'S  "5  vor  Pazer,  Jes,  45,  8:  «— ibk  nj  -5  vor  Gross-T'Iiscfaa, 
31,  4:  151«  .-9  "5  vor  einem  dritten  Munach;  Genes.  3,  14:  vnxrbtt 
mrrfr  "p  zwischen  Zarqa  und  Segolta;  Deut.  22,6;  Jesaia  66, 22; 
Jerem.  4,  3;'  50,  9;  Ezech.  38,  12;  Zach.  2,  12;  4,  10;  8,  14; 
11,  16;  I  Chron.  11,  19;  11  Cbron.  25,  4  und  an  anderen  Stellen 
die  beiden  Munach,  wo  das  seines  Maqqephs  beraubte  'S  anzu- 
treffen ist.    Um  diese  fUr  die  Krkenntniss  des  ganzen  Accen- 
tuationssystems  so  grundlegende  Erscheinung  nicht  auf  einige 
AuenahmsHllIe   beschränkt  darzulegen,   sondern  uns  zu  verge- 
wissern, daas  ea  sich  um  ein  allgemeines,  sti-eng  durchgeführtes 
Gesetz  handelt,   sei   es   mir   gestattet,   auch   andere   Partikeln, 
'nlehnung  an  ein  folgendes  Wort  durch  Maqqeph   un- 
Mal  auftritt,  mit  den  beiden  Verticalaccenten  Munach 
ren;  so  bei  Dlt^  Numeri  15,  24;  n«:  I  Reg.  2,  9;  8,  63; 
i;  Esther  5,  11;  ^(S;  II  Sam.  3,  13;  -n^,  wofür  ich  wegen 
ä  der  Belegstellen  nur  einige  hierhersetze :  Genes.  3,  12: 
4,  24;   15,  4;  20,  13;  28,  20;  29,  27;  33,  11;  45,  27 
},  4;  Jesaia  7,  16;  Jeremia  32,  31;  Ezech.  3,  10;  4,  4; 
,  7;  Iß,  17,  20,  37;  18,  31;  28,  25;  34,  12;  37,  23;  44, 
liehe  dsgegeo  Baer,  Jeremis  inr  Stelle,  wo  Maqqepb   geaetit  iat. 
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10;  46,  19;  47,  13;  Joel  4,  2;  Arnos  9,  15;  Zachar.  1,  4,  10; 

8,  20;  Threni  2,  17;  Eccles.  2,  10;  Esth.  4,  5;  5,  8;  7,  8;  Dan. 

9,  7;  Nehem.  1,  6;  2,  17,  19;  9.  17;  13,  7;  U  Chron.  2,  14; 
7,  7,  20,  21;  10,  8;  22,  6;  23,  18;  32,  14,  31;  34,  9,  33.  w: 
I  Reg.  2,  5;  Eccles,  9,  3;  n:  Dan.  2,  9;  4,  14,  20;  6,  5;  Esra 
5,  14,  17;  6,  5;  7,  19;  p:  Jerem.  3,  1;  p:  Jes.  20.  4;  Jerem. 
13,  11;  i6:  Ezech.  43,  7;  ^:  Judicum  15,  6;  h^-  U  Reg.  16,  15; 
Dan.  5,  23  u.  s.  w.  Diese  Reihe  liesse  sieh  noeh  auf  das  Dop- 
pelte erweitem,  doch  ist  die  Ständigkeit  der  Accente  bei  dem- 
selben Worte  gleicher  Erscheinung  ttberzeugend  genug,  um 
klarsolegen,  welche  Bestimmung  der  im  Munach  enthaltenen 
Verticallinie  beizumessen  sei.  Manche  der  oben  angeführten 
Verse  gehören  der  Regel  an,  wo  zwischen  Segolta  und  Zarqa 
zwei  Wörter  mit  Munach  versehen  sind,*  was  zu  den  nicht 
häufigen  E^cheinungen  des  Accentuationssjstems  gezählt  wird; 
was  die  Anwendung  derselben  hervorrief,  ist  nun  aus  dem  Vor- 
hergehenden verständlich.' 

Wir  haben  nun  die  beiden  zur  Andeutung  des  wegge- 
lassenen Verbindungsstriches  angewendeten  Verticallinien  in  dem 
Munach  wiedererkannt.  Doch  nicht  überall  behielten  diese  die 
senkrechte  Figur  in  so  leicht  erkennbarer,  kaum  zu  bezwei- 
felnder Oestalt.  In  dem  Laufe  der  Entwickelung  der  Accen- 
toation,  die  eine  dem  lebendigen  Vortrag  angemessene  Ab- 
wechslung anstrebte,  musste  die  ursprünglich  perpendiculäre 
Linie  sich  manche,  wenn  auch  nur  geringfügige  Umgestaltungen 


'  Wickee  K'SnsrB:  Seite  87;  m,  2. 

'  Aoch  Wickes,  a.  a.  O.  Anmerkung  10,  bemerkt,  dass  Leviticus  17,  5; 
Jos.  32,  5;  n  Chron.  23,  18  das  Maqqeph  nach  ^VM  aasgefallen  sei,  wie 
n  Chron.  25,  24  nach  S^;  doch  dass  sich  zwischen  dem  disjunctiven 
Segolta  und  seinem  Senms,  Zarqa  die  beiden  Munach  eben  deshalb  be- 
finden, ahnte  er  nicht.  So  accentuirt  ben-Naphtali,  wenn  er  vor  Athnach 
ein  fifaqqeph  des  recipirten  Textes  auflöst,  mit  zwei  Munach:  Jes.  43,  5-, 
Jona  4,  2,  11 ;  Eccles.  8,  19;  Dan.  1,  4;  3,  7;  5,  12;  Esra  8,  26;  II  Chron. 
8,  11;  Jeremia  22,  1;  ß2,  12;  II  Reg.  25,  19;  vergleiche  zu  den  beiden 
letitan  Stellen  Baer,  Metheg-Setzung  §.  43. 
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gefallen  lassen,  die  aber,  da  sie  nur  die  eine  Verticale  trafen, 
das  andere  Munach  hingegen  unversehrt  Hessen,  ihrem  Charakter 
und  dem  Hervortreten  der  eigentlichen  Bedeutung  der  senk- 
rechten Striche  keinen  Eintrag  thaten;  eine  derselben  ward, 
als  statt  der  einfachen,  primitiven  Betonungszeichen  musikalische 
Tonzeichen  zur  Geltung  kamen,  zuMercha.  DerUeb^*gang  der 
verticalen  Linie  zu  Mercha  war  ein  leichter,  da  der  Unterschied  ein 
kaum  bemerkbarer  war.  Davon  zeugen  ausser  den  nicht  seltenen 
Verwechslungen,  die  zwischen  Mercha  und  dem  perpendiculären 
Metheg  stattfanden  und  auch  in  der  Masora  zum  Ausdruck 
gelangten,^  besonders  die  so  viele  Stellen  umfassende  und  theil- 
weise  zur  Regel  gewordene  Substitution  des  Mercha  fUr  Munach 
bei  ben- Ascher  als  Servus  des  Zarqa,  wo  ben-Naphtali  das 
sonst  gebrauchte  Munach  beibehält;  femer  die  Ausnahmen,  wo 
Mercha  für  Munach  ohne  Grund  steht,*  wie  auch  ihre  gleiche  ■ 

Bestimmung  bei  der  Bezeichnung  zusammengesetzter  Wörter, 
die  sich  an  einigen  Stellen  erhielt,  wie  II  Samuel  12,  25:  rr]^^,* 
Eccles.  4,  10:  i^-'K.  Dan.  1,  7:  ^»wisba  mit  Munach;  Cant.  6,  5: 
mit  Mercha,  was  Threni  4,  4;  I  Chron  5,  20  mit  jenem  Accente; 
Jerem.  2,  31;.  rr^BKO  hat  die  masoretische  und  recipierte  Accen- 
tuation  Mercha,  Codex  Babylonicus  hingegen  das  ursprüngliche 
Munach.  Doch  die  wichtigste  Gleichbedeutung  beider  ist  die 
Vertretung  des  Metheg,  welches  in  der  Masora  auch  ^nKö  genannt 
wird;*  dieses  bezeichnet  den  Gegensatz   zu  Maqqeph,   nämlich 

'  Siehe  Masora  marg^nalis  zu  Proverbia  17,  19 :  ^0J?I3  ^ri3  3mK,  vergleiche 
Norzi  %n  Proverb.  12,  1:  KD1Ö3  Hm^  biS»  f\biC\  STTIK  und  Baer:  nniTI 
n&K  Seite  21,  Anmerkung;  femer  Norzi  zu  Deut  4,38:  "^ra  QP  PDVn 
O'&PB- 

*  Masora  finalis  D^B:  18  tp^'^KO  psnxQ  n'\  siehe  gegen  Ende  des  Capitels. 

*  icp*l6  KSns  K&m  D'piDD  "•  s.  Frensdorff,  Masora  magnti,  I,  Seite  375, 
Anmerkung  1  und  0;  Wickes  K'S  12m '  109  Anmerkung  33;  Heidenheim 
Mischp*te  ha'  Teamim  Seite  15  ff. 

*  X^esen  Namen  schreiben  die  Morgenländer  in  zwei  W()rtem;  vergleiche 
'^sactat  Sopherim  V.  10  und  Lonzano  rmn  "IIK  zu  Gen.  14,  l :  lOP^  '^^^• 
zu  Leviticus  1,  11:  kTlBOD  DJ^D  pS'HKO  Tl;  vergleiche  dagegen 
Grammatik,  Seite  56  oben. 
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das  Betontsem  des  Wortes^   was  auf  die  Verticale  hinzuweisen 
scheint,   die  auf  das  langsamere ,   anhaltendere  Lesen  des  be- 
treffenden Tongliedes  aufmerksam  macheu  sollte ,  wie  es  schon 
ben-Bil'am    erklärt/     Auch    der    Umstand,    dass   Mercha    mit 
Munach  nur  selten  und,  diesem  beigesellt,  nur  in  auf  das  Maqqeph 
besOglicher  Bedeutung  vorkömmt,   macht  es  offenbar,   dass  es 
nicht  unmittelbar  aus  der  Entwickelung  der  mannigfaltigen  Ton- 
seichen hervorging,  sondern  seine  Entstehung  der  Perpendiculäre 
und  deren  Fortbildung  verdankte.    Die  Accentuologen,  denen 
dieses   entgangen  war,    drückten   die  genannten  gegenseitigen 
Beziehungen   in  der  Regel  so  aus,   dass  Munach  von  Mercha 
nur  dann  begleitet  wird,  wenn  dieses  auf  dem  ersten  Buchstaben 
des  Wortes  zu  stehen  kommt'  Selbstverständlich  gelangten  zur 
Entdeckung  dieser  Feinheit  in  der  Gruppirung  der  Accente, 
deren  sich   die  Schöpfer  der  letzteren  kaum  bewusst  gewesen 
sein  dürften,   nur  die  späteren  Grammatiker,   denen  der  Ent- 
stehungsgrund solcher  ungewöhnlichen  Zusammenstellungen  be- 
reits abhanden  gekommen  war,  der  sich  aber  aus  den  wenigen 
Stellen  ungesucht  von  selbst  ergibt.    So  beweist  es  das  Wortpaar 
mS^  dem  wir  schon  bei  dem  wiederholten  Munach  begegneten, 
und  das  mit  Munach-Mercha:   Genes  15,   16;  Judicum  3,  22; 
21,  22;  I  Sam.  15,  29;  Jes.  38,  18;  52,  1;  Threni  3,  31;  HChron 
20, 15;  23,  8;  30,  5;*  so  auch  '•a:  Exodus  5,  11;  14,  12;  Numeri 
21,  6;  Deut  4,  22;  I  Sam.  1,  16;  21,  10;  26,  3;  29,  9;  I  Reg 
5,  20;  21,  15;  H  Reg.  4,  43;  Jerem.  27,  21;  30,  12;  32,  15,  15 
32,  30;  33,  13;   38,  9;  Hosea  2,  9;  Arnos  5,  4;  Threni  1,  19 
EccI.  2,  25;  3,  22;  Esther  4,  2;  7,  4;  Esra  9,  15*  vorkömmt 


1  nhon  nsmcav  MSnMa  mpri:  siehe  Wickes  K'S  nar»:  Seite  24,  Anmer 
kuDg  63;  dagegen  Qräts  in  der  Monataachrift  1882,  Seite  406,  Anmerkung 

*  Widces  a.  a.  O.,  Seite  109,  U  ff. 
'  Vergleiche  Baer  su  Jes.  38,  18. 

*  Die  letste  Stelle  ist  die  einsige  Ausnahme  von  der  Begel,  dass  die  Tra- 
banten des  Tbhir  Aala^Darga  sind,  wenn  zwischen  Tbhir  und  der  Ton- 
silbe des  voriiergehenden  Wortes  swei  Silben  stehen,  indem  statt  dessen 
Munach-Mercha  gesetat  ist;  Wickes,  a.  a.  O.,  Seite  110,  Anmerkung  38, 


12  V.  Abbandlunf  t    BüobUr. 

Mercha-Munach  findet  sich  nur  zweimal:  11  Reg.  8,  5;  innrfi 
lihSh  n^ioo  und  II  Chron.  6,  32;  ^wysr  ;]0W  k^  nrk,  welche  Stellen 
beide  schon  Dikduke  ha'Teamim  (§  21)  anführt  und  Wickes* 
richtig  durch  das  Ausfallen  des  Maqqeph  nach  16^  beziehungs- 
weise hinter  kvi  erklärt;  doch  ist  es  durchaus  irrig,  sie  einem 
Versehen  und  der  Verwechslung  des  Metheg  mit  Mercha  zuzu- 
schreiben; es  sind  vielmehr  die  ursprünglichen  Verticalstriche, 
die  sich  unverändert  behaupteten  und  auch  ausserdem  bei  dem 
durch  die  Lgarmehlinie  ergänzten  Munach  anzutreffen  sind;  so, 
ohne  Zweifel  auf  die  Selbstständigkeit  des  Fragepronomens  r©, 
welches  sonst  mit  dem  darauf  folgenden  Worte  verbunden  ist, 
Exodus  4,  2;  Jes.  3,  15  mit  diesem  sogar  zu  einem  Worte  ver- 
schmolz, hinweisend:  II  Reg.  20,  14;  Jes.  39,  3:  i  itök  np  und  auf 
die  des  -i^fTi«,  das  wir  in  so  zahlreichen  Fällen  mit  zwei  Munach 
versehen  fanden:  Exodus  20, 4;  Deut.  5, 8: 1  tr^a  lfm  Ezech.  4, 9: 
I  nriK  ■nipK,  Deut.  5,  12: 1  ^tx  npo,  I  Chron.  11,  23: 1  rrjö  vr^y  Exo- 
dus 14, 10:  1 0^"^^ Tipy  I  Sam.  12, 2;  20, 21 ;  Esra  ^,8:1  ürnrm  'uren; 
I  Sam.  31,  4;  I  Chron.  10,  4;  Levit.  13,  59: 1  löatn  i:?.' 


bezeichnet  das  Mercha  als  lapsns  calami,  obgleich  die  Ältesten  Qaellen 
es  erwähnen:  Dikdnke  ha*  Teamim,  §.  19;  Konteros  ha^Masoret  (ed.  Du- 
kes), Seite  51  nnd  viele  Codd.  (siehe  Baer  zur  Stelle),  und  diese  Aus- 
nahme auch  im  Namen  des  Codex  Hillali  mitgetheilt  wird;  siehe  Gins- 
burg, Masora  I.  D*ßlSn. 

^  a.  a.  O.,  Seite  109,  Anmerkung  40. 

'  Die  Lgarmehstellen  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  S.  Baer  in 
Biebrich,  der  mir  noch  einige  Richtigstellungen  des  Accententextes  mit- 
zutheilen  die  Freundlichkeit  hatte,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten 
Dank  abstatte. 

*  Was  die  fünf  Stellen  betrifft,  wo  Lgarmeh  zwei  Trabanten  hat,  I  Sam. 
27,  1;  I  Reg.  U,  21;  Ezech.  8,  6;  Eccles.  6,  2;  11  Chron.  12,  13,  wie 
es  mir  Herr  Dr.  S.  Baer  mittheilte,  gegenüber  der  von  Wickes  a.  a.  0., 
Seite  120  vorgenommenen  Correctur  mit  Maqqeph,  der  zugleich  statt 
Baer's  beide  Mercha  Azla-Mercha  setzt;  vergleiche  Biütnuel  du  Lecteur, 
Seite  99;  Heidenheim  Mischpete  ha'Teamim  23,  6  und  Baer  zu  den 
angeführten  Stelleu,  die  alle  zwei  Mercha  haben;  Baer  schreibt  das  Azla- 
Mercba  ben-Naphtali  zu.  Vom  Standpunkte  der  abgeleiteten  Vertical- 
linien  lässt  sich  diese  Frage  ein  wenig  beleuchten,  vielleicht  auch  en^ 
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Es  war  aber  eine  natürliche  Folge  der  Anforderongen,  mit 
denen  die  Aceentoatoren   an   die  von  ihnen  geschaffenen  und 


scheiden.    Denn  wohl  ist  Ezech.  8,  6 :  I  bjTlV^  H^^  ^fpH  die  Nothwendig- 
keit  der  Beseichnnng  des  fehlenden  Maqqephs  einleuchtend,  nnd  zwar 
sowohl  anf  "tVM,  als  anch  aof  n^  da  jedes  fibr  sich  sonst  das  Maqqeph 
xn   haben  pflegt    Nicht  minder  I  Reg.  14,  21;  II  Chron.  12,  13:    V^VTi 
!  T^pP  TXlVfV ;  doch  wie  wir  später  sehen  werden,  ist  auch  die  Bezeichnung 
Axla-Mercha  eine  gerechtfertigt,  wozu  noch  in  Betracht  gezogen  werden 
muss,  dasB,  sobald  die  Selbstständigkeit  des  dem  Lgarmeh- Worte  unmittel- 
bar vorangehenden   H^9  gekennzeichnet  bt,  eine  weitere  Verticalsetzung 
QberflOssig  wird,  da  nicht  immer  an  dreigliedriges  Maqqephat  gedacht 
werden  kann  (siehe  weiter  bei  Azla).  Da  aber  beide  Arten  dieser  Accen- 
toation  auf  alte  Quellen  zurückgehen  (siehe  Norzi  zu  II  Chron.  12,  13 
nnd  Ginsbnrg,  Masora  I,  Q9tt<  §.  230)  und  beide  ihre  Berechtigung  haben, 
mufls  nur  noch  die  Frage  erOrtert  werden,  welche  als  die  ben-Aschers 
und  welche  als  die  ben-Naphtalis,  deren  Meinungsverschiedenheit,  wie 
sonst,  auch  hier  nicht  das  Wesen  der  Accentuation,  sondern  unbedeutende 
Abweichungen  trifft,  angenommen  werden  kann.    Zur  Entscheidung  die- 
ser Frage  kommt  Folgendes  in  Betracht:  zwischen  ben- Ascher  und  ben- 
Naphtali  herrscht  ^in  viele  Stellen  umfassender  Streit,  der  darin  besteht, 
daas  der  letztere  statt  Tarcha-Mercha-Silluq ,   welche  Tonzeichen   auch 
ben-Biram  in  dem  Falle  gesetzt  wissen  will,  wenn  der  Accent  des  vor- 
letaten  Wortes  auf  den  ersten  Buchstaben  desselben  g^etzt  werden  mnss 
und  zwischen  diesem  und  der  Tonsilbe  des  vorhergehenden  Wortes  kein 
Vocai  steht  (siehe  Baer  n&K  n*]!!!-  Seite  11)  oder  —  nach  Wickes  t^TO 
n&K«    Seite  71,   Anmerkung  5  —  statt  Tarcha-Munach-Silluq  Mercha- 
Mercha-Silluq  setzt    Beachten  wir  die  strittigen  Stellen    ihren  Wörtern 
nach,  an  denen  diese  Umwandlung  vor  sich  gfing,  so  sehen  wir  Psalm 
6,  11;  22,  12;  87,  40;  59,  8;   119,  35:   '3;    10,  2;    12,  8   das  sonst  dem 
vorhergehenden  Worte  sich  anschliessende  IT;  50,  6;  73,  16:  XITI;  25,  2; 
56,  3;  118,  6  und  noch  viele  andere,  bei  denen  wir  Maqqeph  erwarteten. 
Und  nicht  nur  am  Schlüsse  des  Verses  äussert  sich  diese  Meinungsver- 
schiedenheit, sondern  auch  in  dessen  Mitte;  Psalm  19,  8:  ^  TpP;  19,9: 
7  njXb;  42,  4:  ^K  "^p^  42,  II:  -^K  DTÖKS;  124,  6:  Ip^TJ  K^W;   Prov. 
22,  27:  npf  mfh;  Job  16,  8:  ^  DR^;  24,  ö:  DITsb  Onh  hrty^p  und  an- 
dere, die  uns  anf  dieselben  Beziehungen  zurflckführen.  Der  Ursprung  dieser 
wiederholten  Mercha  bei  ben-Naphtali  ist  gewiss  in  jenen  Fällen  zu 
suchen,  wo  er  eine  Maqqeph-Verbindung  löst,  die  der  masoretische  Text 
aufrecht  erhält  und  jener  den  beiden  der  Verticale  entstammten  Accenten 
Raum  gegeben  hat;  so  Psalm  34, 19;  87,  23;  71,  2;  72,  12;  74,  20;  95,  6; 
105,   16;  119,  105;  185,  16;  Proverbia  5,  7;  7,  24;  19,27;  23,  12  (siehe 
Baer  an  Proverb  4,  6);  20,  17;  81,  80;  Job  8,  8.    Aus  all*  diesem  ist 


^ 


V.  AkkMdliinf:    Bflohlor. 

^  --.luciHL  JidL^ea  herantraten,  jedes  Wort  nämlich  mit  einem 
...•  smu  Msnuite  Modulationen  repräsentirendenAccente  zn 


lujiche  Verticale  von  später  erfundenen  musika- 

Terdrängt  wurde.    Jedoch  vermochte  auch 

die  Bedeutung  der  perpendiculären  Linien  nicht 

•  .-«*it:«r..  ienn  das  eine  der  beiden  Munach,  neben    dem 

^MTHis  o»  andern  gesetzten  Darga^  verrieth  noch  immer, 

H.«rc£^7ünden  das  perpendiculäre  den  neugeschaffenen 

.  ■-?«    c»c"  "sieht  gleichende  Strichlein  entsprungen  sei.     Ich 

-<  ?iÄ«q>tung  an  dem  bereits  zweimal  geprüften  Wort- 

^^    tf*^-r  n  beweisen  suchen,   da  sich   dieses   bei  der  Be- 

<^  -tMat  M-  bisher  charakterisirten  Formen  der  Verticale  als 

■•  -.»--i.iSck  beweiskräftig  darbot;*  wir  finden  es  mitMunach- 

^    Jl»oß  3,  17;  Nehem.  13,  2;  11  Chron.  19,  6;  30,  3  und 

^      ::^M.  A  12;  Jes-  45,  3;  60,  12;   Jerem.  37,  16;   51,  56; 

--•<*  JT,  14;  andere  Partikeln:  nj:  II  Chron.  8, 12;  n^:  Judic. 

S^  J^  38,  3;  Esth.  9,  29;  d::  Genes.  16,  35;  n:  Dan.  5,23: 

»,  ^.  Esra  7,  12;  p:  Jerem.  31,  27  und  noch  viele  andere, 

-,    «amiählen  überflüssig  wäre.    Auch  Nomina,   die  sich  ge- 

«.  :».TiKrii  an  ein  folgendes  Wort  anlehnen,   tragen  manchmal 

,  .^-  Actrente:  p:  Esth.  2,  5;  dv:  Exod.  12,  18;  II  Reg.  19,  3; 

^1^  ^:.  3;  ap:  H  Sam.  6,  2;  Jerem.  13,  25;  Neh.  6,  10;  I  Chron. 

uAyfal^^  >u  ersehen,   dass  ben-Naphtali   sich  des  wiederholten  Merchas 
^jiÜtfntit,  um  das  Betontsein  eines  Wortes  hervorzuheben,   nnd  daas  es 
^;^  #«liafig  war;  ben- Ascher  hingegen  nirgends  eine  solche  Wiederholung 
«Rwandtet  mit  Ausnahme  von  Psalm  60,  2,  worüber  unten  bei  Lgarmeh  die 
JLamerkung  über  Mercha;  nicht  ist  zum  Schlüsse  die  im  Cod.  O'^IIST  Dip  «u 
II 1^  25, 19  und  Jeremia  52,  2o  verzeichnete  Accentuation  ben-Naphtalis 
"^pft  Trp  ■'W  ausser  Acht  zu  lassen. 
«  A«cli  ben-BU'am  (siehe  Heidenheim,  Misohpete  ha*  Teamim,  Seite  83) 
Mth  sich  veranlasst,  eben  dieses  fifaqqeph   und  denen  Auafiülen  au  er- 
^}$ten    da   dieses  Wortpaar  ihm  zahlreiche  Schwierigkeiten   und  Aus- 
nahmen darzubieten  schien;  ebenso  dem  Verfasser  des  Manuel  du  Lee- 
tMT,  siehe  Seite  102. 
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• 

33,  16.^  Entsprechend  der  Substitation  des  zweiten  Munach 
dnreli  Darga,  finden  wir  häufiger  Darga-Munach  in  derselben 
Bedeatong;  so  bei  dem  des  Maqqephs  entbehrenden  ^vk:  Jos. 
24,  17;  n  Reg.  20,  3;  Jes.  38,  3;  58,  2;  Jerem.  30,  11;  34,  14 
43,  11;  Neh.  2,  5;  ^s:  Ezech*  3,  21  (vgl.  Vers  19);  Zach.  10,  2 
i6:  n  Reg.  12,  16:  Jes.  45,  19;  Jerem.  31,  33;  Ezech.  36,  32 
37,  23;  Eccles.  9,  11;  K*?n:  I  Sam.  17,  8;  Jerem.  22,  16.  Nomina 
Jos.  6, 10;  Judic.  20,  32;  Jes.  64,  10;  Obadjah  1, 18;  Esra  2,57 
Neh.  7,  69.* 

Diese  E>kenntniss  der  Bestimmung  der  senkrechten  Linien 
gibt  die  einfachste  und  natürlichste  Lösung  des  an  nur  14 
Stellen'  vorkommenden  Doppelmerchas,  wofUr  man  allerlei  fem- 
li^ende  musikalische  und  masoretische  Gründe^  suchte;  es  sind 
nämlich  alle,  ohne  Ausnahme  solche  Wörter,  die  ge- 
wöhnlich des  Tones  entbehren  und  das  Maqqeph  haben, 
wie  es  Codex  Babylonicus  in  Ezech.  14,  4  und  Habakuk  1,  3 
m  der  That  hat.^  Um  jedem  Zweifel,  der  gegen  diese  EIrklärung 
des  Doppel-Mercha  aufkommen  könnte,  zu  begegnen,  will  ich 
die  Stellen  einzeln  vorfuhren  und  wenn  sich  der  Zusammenhang 
zwischen  diesem  Accente  und  Maqqeph  nicht  von  selbst  ergibt, 
ihnen  analoge  Fälle  zur  Seite  stellen.  Leviticus  10;  1:  n^at  K^S  "iip(; 

'  Einige  der  hierhergehörenden  FXUe  will  Wickes  K'3  ""DPID-  Seite  98,  durch 
die  HinsiifDgttng  des  fehlenden  Maqqephs  verbessern,  weil  er  die  un- 
gewöhnliche Nebeneinanderstellnng  von  Munach-Darga-Munach  mit  den 
dichotomischen  Regeln  der  Trabanten  nicht  vereinbaren  kann;  so  Kam. 
4,  14;  n  Sam.  21,  2;  U  Reg.  20,  3;  Jes.  5,  25;  38,  3;  Eccl.  4,  8.  Doch 
sind  diese  durch  Manuel  du  Lecteur,  Seite  83 :  0**nnVD  rwbv  1&np**V  *1VBK1 
and  viele  von  Baer  zu  den  angeführten  Stellen  herangezogene  Codices 
gesichert  und  enthalten  auch  nichts  Auffallendes,  da  sie  auf  die  erste 
Entwickelungsstufe  der  Accente,  wo  musikalische  Gesetze  noch  im  Keime 
waren,  zurflckznfUhren  sind,  wo  sie  ihre  vollkommene  Begründung  finden. 
Veigleiche  Me^r  Enajim  zu  Numeri  4,  14. 

*  Vergleiche  auch  Jerem.  40,  i:  ^733  'HM  Kp^,  woselbst  auch  ^:p  'niTKiaS 
mit  Maqqeph  vorkommt. 

*  Hasora  zu  Numeri  32,  42;  Dikduke  ha*  Teamim,  §.  22. 

*  Derenbourg  im  Blanuel  du  Lecteur,  Seite  214;  Wickes,  a.  a.  O.  91  ff. 
biehe  Pinsker,  Einleitung  in  das  babyl.  Punctatioiissystem,  Seite  29  u.  80. 


16  ▼.  AbhaodlQiif:    Bftehler. 

I  Reg.  10,  3;  11  Chron.  9,  2:  Tp  k^  ypn  mit  Ezech.  5,  9:  -wm 
nr^K-KS  Ezech.  44,  25:  nmi-KynwK  und  Arnos  4,  7:  'nTDön-»6nrK 
verglichen,  wird  das  Vorhandensein  eines  verticalen  Zeichens 
als  unumgänglich  nothwendig  erscheinen,  umso  eher,  als  ehen 
dieser  Wortcomplex  mit  grösster  Folgerichtigkeit  behandelt  wird, 
wie  wir  es  noch  in  seiner  Begründung  einsehen  werden/  In 
Hinsicht  auf  Bedeutung  und  Wörter  ist  den  eben  angeführten 
SteUen  entsprechend  Esra  7,  25:  rj^K^Ti,  welches  schon  in 
dem  darauffolgenden  Verse:  26,  das  Maqqeph  hat  und  uns 
bereits  mit  Munach  und  Mercha  entgegentrat.  Num.  14,  3: 
ijS  ajtt  K^n,  Zachar.  3,  2:  t^k  nj  K^n  gehört  zu  den  Wörtern,  die 
besonders  folgenden  einsilbigen  sich  anschliessen,  wie  Qenes. 
27,  36;  Jes.  37,  26;  44,  20;  57,  4;  Ezech.  24,  19;  37,  18; 
Amos  5,  20;  Malea.  1,  2;  Ruth  3,  2;  und  rrr^b^  selber  mit  Maq- 
qeph: I  Sam.  20,  3,  5;  Jona  4,  2  u.  s.  w.  mit  Darga-Munach: 
I  Sam.  17,  8;  I  Reg.  2,  42;  Jerem.  23,  15;  Habak.  1,  12;  2,  6; 
Ruth  2,  8;  Dan.  6,  13;  Exodus  5,  15:  np  rvp^n  n^?b,  mit  Darga- 
Munach:  Qenes.  47,  19;  Jerem.  40,  15  und  besonders  hftufig 
mit  andern  gleichbedeutenden  Tonzeichen  (s.  unten  bei  T'lischa); 
Habak.  1,  3:  m|V^  pnoi  an  ^,  Neh.  3,  38:  oy*?  a^  rn  machen  die 
Thatsache  noch  unzweifelhafter,  denn  dieselben  Worte  kommen 
auch  Genes.  13,  7  vor,  wo  sie  den  verbindenden  Querstrich 
haben  und  ausserdem  zahllose  Beispiele  vorhanden  sind,  wo  sich 
m  einem  folgenden  einsilbigen  Worte  anschliesst  und  seinen 
Ton  verliert,*  wie  Genes.  1,  3:  iTK^m,  die  zahlreichen  p'^rt^^ 
WKTi^»  Ezech.  1,  25;  37,  7;  Numeri  32,  42:  nap  rtj?  K^p^  steht 
einer  langen  Reihe  gleichlautender  Stellen  gegenüber,  die  alle 
ausnahmslos  n^xnp^i  zu  einem  betonten  Gliede  vereint  aufweisen; 
Genes.  31,  47;  33,  20;  Judicum  6,  24,  32;  H  Sam.  5,  9;  11,  13; 
n  Reg.  4,  12,  15;  18,  4;  während  das  ihm  an  Form  ganz  gleiche 
1^  noK^  wohl  Gtenes.  35, 10  mit  Maqqeph,  aber  4, 15;  Judic.  1, 14; 


^  Vergleiche  ben-Naphtali  sn  Hoaea  2,  1 ;  Heidenheim,  lüschpete  ha*  Tea- 

mim,  Seite  64,  b. 
*  Heidenheim,  a.  a.  O.,  Saite  64  a. 
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6,  25;  Jos.  15,  18;  I  Sam.  15,  13;  11  Sam.  2,  21;  18,  20;  I  Reg. 
2,  31;  11,  22;  Ruth  2,  20  mit  Darga-Munach  auftritt.  In  Folge 
dessen  kann  bezüglich  Genes.  27,  25:  pi^  Kpn;  Ezech.  14,  4: 
iQ^^TijsiW,  n  Chron.  20,  30:  rn^Ki*?  ny^  kein  Zweifel  mehr  ob- 
wahen,  dass  es  sich  um  die  Bezeichnung  des  ausgefallenen 
Maqqephs  handelt;  auch  was  die  letzte  der  14  Stellen  anbelangt, 
80  kann  sie  nur  bestätigend  den  bereits  erkannten  sich  anreihen, 
I  Reg.  20,  29 :  rhif  na;  rhtf  ijm,  denn  ihr  steht  die  übereinstim- 
mende Stelle  Numeri  3,  17:  nbm-rrj,  Psalm  107,  43,^  Job  8,  2 
zur  Ueberzeugung  zur  Seite.  Fraglich  ist  jedoch,  wie  sich  dieses 
ungewöhnliche,  in  dieser  Beziehung  alleinstehende  Zeichen  aus 
der  Verticale  entwickeln  konnte?  Da  wir  nachgewiesen  haben, 
dass  hier  die  Bezeichnung  des  gelösten  Maqqephverbandes  er- 
forderlich ist,  Darga  aber  auf  dem,  zur  Selbstständigkeit  gelangten 
Worte  bereits  vorhanden  ist,  so  kann  der  ihm  folgende  Accent 
laut  den  obigen  Erörterungen  nur  Munach  gewesen  sein;  das 
steht,  wenn  die  obengegebene  Bestimmung  des  Darga-Munach 
angenommen  ist,  unanfechtbar  fest.  Statt  des  Munach  strebte 
die  spätere  Accentuation,  die  der  Eliminfition  der  Verticalen, 
besonders  am  Schlüsse  des  Verses  Geltung  verschaffte,  ihren 
neueingeftihrten  Zeichen  die  Alleinherrschaft  zu  erwerben  und 
die  ahen  Senkrechten  völlig  zu  verdrängen,  dem  aber  an  diesen 
Stellen,  weil  sie  vielleicht  Gegenstand  der  Meinungsverschieden- 
heit  waren,  Widerstand  geleistet  wurde.  Zur  Zeit  des  Ueber- 
gsnges  der  Perpendiculärlinien  in  Accente  waren  beide  neben 
einander  stehen  geblieben,  Munach  und  der  Merchastrich  des 
T'bhir  vereinten  sich  und  brachten  die  seltsame,  doch  deutiich  auf 
zwei  Verticalen  hinweisende  Figur,  zwei  Stäbe  genannt,  hervor. 
Es  wäre  hiedurch  eine  jener  Schwierigkeiten  beseitigt,  deren 
Lösung  uns  zu  zeigen  vermag,  wie  jede  weithergeholte  Com- 
bination  vergeblich   ist,   wenn  nicht  zuvor  die  Ursprünge   der 


^  Ueber  I  Chron.  4,  il  nhu  1K3^,  siehe  unten  Seite  49. 
'  Vergleiche  ben-Naphtali  zu  Hosea  2,  1 ;  Job  9,  88. 
*  Siehe  lamchi:  Michlol  Seite  89. 
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einzelnen  Elemente  der  Accentuation  und  ihres  tiefeingreifenden 
Einflusses  erforscht  sind. 

Durch  diese  Erkenntniss  der  Bestimmung  der  Verticale 
erklärt  sich  auch  das  Munach,  welches  in  zahllosen  Versen  vor 
Athnach  steht,  ohne  durch  die,  aus  der  dichotomischen  Vers- 
theilung  fliessenden  Gründe  überzeugend  gerechtfertigt  zu  sein; 
es  sind  dies  aber  meist  solche  Fälle,  wo  das  dem  Athnach  un- 
mittelbar vorausgehende  Wort  durch  den  Maqqephstrich  an  das 
mit  Athnach  ausgestattete  sich  lehnen  müsste;  während  nun  das 
zweite,  ursprünglich  vorhandene  Munach,  als  entwickelte  Form 
der  senkrechten  Linie,  durch  Athnach  verdrängt  wurde,  blieb 
das  erste,  auf  dem  zur  Selbstständigkeit  gelangten  Worte,  wie 
neben  Mercha  oder  Darga,  unverändert  bestehen.  Belege  hiefbr 
brauchen  nicht  erst  angeführt  zu  werden,  da  jedes  Blatt  der 
Bibel  deren  mehrere  enthält;  doch  um  die  Wahriieit  der  Be- 
hauptung zu  vergewissem,  will  ich  blos  die  Stellen  anfUiren, 
wo  das  Adverbium  k^  im  Buche  Jesaia  vor  Munach  ohne  Maq- 
qeph,  aber  mit  Munach  versehen  vorkommt:  3,  9;  6,  27;  9,  19; 
12,  2;  17,  10;  23,  18;  24,  9;  28,  18;  30,  1,  2,  14;  31,  2,  4;  34, 
16;  40,  28;  42,  2,  3,  20,  24;  43,  2,  23,  24;  44,  18;  45,  23;  46, 
7,  13;  48,  7,  10;  49,  5;  50,  5,  7;  52,  12;  53,  2;  54,  1,  11;  56, 
2;  58,  3;  60,  11,  20;  62,  16;  63,  8,  16;  64,  2,  3;  65,  1,  12; 
66,  9,  in  allen  46  Fällen  mit  Munach,^  obgleich  sich  darunter 
mancher  Vers  finden  dtbrfte,  der  nach  dichotomisch  fortschreiten- 

A 

der  Theilung  anders  hätte  accentuirt  werden  können.    Wo  ben- 


^  Demselben  entspricht  in  der  poetischen  Accentnation  das  Mercha  vor  Rbhia 
gereschatum  in  sahireichen  F&Uen;  ben-Biram  knQpft  an  dieselbe  Par- 
tikel seine  diesbezüglichen  Betrachtungen,  die,  wenn  sie  anch  nichts 
sicheres  zu  Tage  förderten,  doch  zu  erwähnen  sind,  damit  die  oben  ge- 
gebene  Erkl&rung   damit   verglichen   werden   kOnne:   JTS*!  =)  KHBIS^ 

KnBttb«  r:K3i  Kbi  Hh  Hrh:ip  po  ¥riHt  ;xr6aü  Tan-  junbic  hu  fo  («rmo 
"^hv  n3K3  Knm  «poa  k*?  n»a  rhnrhH  ik  ^^urbn  ik  hmhn  fpnhn  "hv 

KDIKD  K^  JKS  "T»«  HÖ1  ram^K  ff^rhu   (Appendix  lu  Wickes  nOK  napID, 
Seite  111.) 
*  Vergleiche  Wickes,  M'3  ^DT»  Seite  69  ff.  und  78. 
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Napht&li  Tor  Athnach  das  Maqqeph  hinweglässt,  tritt  die  gege- 
bene Regel  in  ihre  Rechte,  z.  B.:  Genes.  1,  4:  •ly  "rr/  Elzech. 
18,  4:  np"^,  Hosea  12,  önjppnm;  Jerem.  5,  12:  HpK]*?. 

2.  Das  Mhuppaoh  und  Fthib;  ihr  Verhältniss  zu  Monach 

und  Meroha;  Taroha. 

Aus  den  bisher  geführten  Untersuchungen  ergiebt  sich 
klar,  dass  die  senkrechte  Linie,  welche  die  Loslösung  eines  sonst 
angelehnten,  unselbstständigen  Wortes  bezeichnet,  den  wagrechten 
Strich,  der  sie  zu  Munach  umwandelte,  erst  bei  der  Anwendung 
desselben  als  Tonzeichen  erhalten  haben  musste,  wodurch  sie 
zogleich  in  die  Reihe  der  eigentlichen  Accente  aufgenommen 
wurde.  Doch,  wenn  man  auch  von  den  vorgefundenen  Vertical- 
linien  in  der  Fortbildung  der  Tonzeichen  ausgieng,  so  war  es 
doch  unmöglich,  sie  alle  zu  Munach  umzugestalten,  da  ja  sonst 
dadurch  ein  jeder  Abwechslung  und  musikalischen  Färbung 
entbehrendes  System  entstanden  wäre,  welches  die  überlieferte 
Modulation  nicht  einmal  annähernd  wiedergegeben  hätte.  Ausser- 
dem war  ja  zur  Bezeichnung  eines  anderen  Tones  die  Möglichkeit 
geboten,  die  hinzugefügte  wagrechte  Linie  nicht  in  allen  Fällen 
nach  Links,  sondern  abwechselnd  auch  nach  Rechts  zu  ziehen. 
Das  hat  auch  thatsächlich  stattgefunden  und  brachte  die,  in  den 
ftltesten  Quellen  als  '^pW  bezeichneten  Accente  hervor,  deren 
einer,  das  schon  behandelte  Munach :  n«r  '^tw :  gerade  Trompete, 
tmd  deren  anderer  als  Gegenstück  des  vorhergenannten  ^^^inipnfiv 
umgekehrte  Trompete  genannt  wurde.  Wir  müssen  daher,  wenn 
die  Eikenntniss  der  Verticallinie  eine  vollständige  sein  soll,  auch 
das  Mhuppach  betrachten.  Da  es,  wie  in  den  erörterten  Fällen 
des  Mimach,  möglich  war,  bald  die  erste,  bald  die  zweite  der 


^  Siehe  Noni  xnr  Stelle. 

'  Ueber  die  Tenohiedenen,  erst  später  ron  einander  getrennten  Arten  des 
Schofan  und  deren  Benennungen  siehe  Kimchi,  1B10  tOP,  Seite  30,  Manuel 
do  Leetemr  78  und  108;  Grftti  in  der  Monataehrift  1882,  Seite  405; 
Wichet  a.  a.  O.:  98  iF. 
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vorgefundenen  beiden  Perpendiculären  der  Abwechslung  halber 
zu  Mhuppach  zu  machen^  so  müssen  wir  die^  mit  dem 
Maqqeph  in  engen  Beziehungen  stehenden  Senk- 
rechten sowohl  im  Munach-Mhuppach^  als  auch  im 
Mhuppach-Munach  verfolgen.  Es  soll  nun  nachgewiesen 
werden^  dass  sich  die  Bestimmung  der  genannten  Accentpaare 
auch  in  der  umgestalteten  Form  als  unleugbare  Thatsache  er- 
kennen lässt.  Freilich  muss  von  den  feinen,  auf  musikalischer 
Grundlage  ruhenden  Distinctionen,  wie  sie  uns  heute  in  der 
strengen  Unterscheidung  des  Mhuppach  vom  I'thib  vorliegen, 
ganz  abgesehen  werden/  da  sie  keinesfalls  der  ersten  Periode  der 
Entwickelung  der  Accente,  die  wir  zum  Gegenstande  unserer  Be- 
trachtung machten,  angehören,  sondern  zu  den  abgeleiteten  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  zählen  sind,  die  aus  der  Prüfung  des  zur  Voll- 
endung und  zum  Abschlüsse  gelangten  Systems  entsprangen. 
Wohl  steht  das  I'thib,  wie  es  schon  die  ersten  Grammatiker  be- 
merkten, mit  Paschta  im  innigsten  Zusammenhange,  doch  wird  sich 
uns  dieser  als  ein  Verhältniss  anderer  Art  ergeben.  Auf  jenem 
beruhen  auch  die  verschiedenen,  von  einander  abweichenden 
Auffassungen  bezüglich  der  Eintheilung  und  der  Beziehungen 
des  I'thib  zu  Paschta.  Kehren  wir  jedoch  zu  Munach-Mhuppach 
zurück  und  nehmen  wir  wieder  nh  ^d  zum  Ausgangspunkte  der 
Beweisführung,  die  uns  die  Identität  der  beiden  Tonzeichen  mit 
den  oben  beleuchteten  Verticalen  klarlegen  soll.  Es  findet  sich 
K^^?:  Genes.  19,  22;  21,  10;  30,  1;  31,  35;  32,  26;  42,  34 
Exod.  7,  24;  20,  7;  23,  21;  Num.  32,  19;  Deut.  4,  15;  5,  11 
Judic.  1,  19;  I  Sam.  6,  9;  8,  7;  19,  4;  28,  20;  29,  8;  11  Sam 
3,  37;  7,  6;  I  Reg.  5,  17;  H.  Reg.  22,  22;  Jes.  27,  11;  28,  17 
47,  1;  52,  12;  55,  8;  57,  16;  Jerem.  5,  4;  22,  10;  27,  15 
Ezech.  4,  20;  18,  32;  Hosea  10,  3;  Ruth  3,  18;  Threni  3,  33 
I  Chron.  17,  5 ;  29,  1 ;  II  Chron.  12,  14.  Mit  Mhuppach-Munach 
H^^q:  Genes.  28,  15;  38,  16;  Num.  15,  34;  22,  34;  I  Sam.  13, 

>  Siehe  Moses  Hanakdan  im  np'sn  ^STT  Seite  27;  Heidenheim  a.  a.  O., 
Seite  32,  2  ff.;  Manuel,  Seite  94;  Wickes  a.  a.  O.,  Seite  20. 
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14;  Ecdes.  6,  19;  11,  2;  ü.  Chron.  28,  27.  Die  letztere  Form 
des  Mhuppach  heisst  bei  den  Orammatikeni  und  Aceentuologen 
rthib  und  nimmt  eine  besondere  Stellung  ein,  indem  es  nicht, 
wie  das  gewöhnliche  Mhuppach,  nach  dem  Vocale  der  Tonsilbe, 
«mdem  präpositiv  vor  dem  Worte  steht,  wodurch  es  als  ein  von 
jenem  ganz  verschiedener  Accent  dargestellt  und  zugleich  auf 
seinen  mit  Mhuppach  in  keiner  Berührung  stehenden  Ursprung 
hingewiesen  werden  soll.  Ausser  den  Bedenken,  die  der  Um- 
stand, dass  beide  dieselbe  Figur  haben,  erweckt,^  scheint  die 
Chimdlage  der  Distinction  an  sich  schwankend  zu  sein,  da  die 
Masora  den,  aus  den  Regeln  der  Aceentuologen  sich  ergebenden 
zahlreichen  I'thib  gegenüber  nur  11  Stellen  anführt,  die  jenen 
gar  nicht  entsprechen,'  worauf  wir  noch  zurückkommen.  Dass 
es  sich  nicht  um  zwei,  von  ihren  Anfängen  an,  verschiedene 
Accente  handeln  kann,  ist  unwiderleglich  durch  den  Umstand 
gesichert,  dass  die  drei  poetischen  Bücher,  deren  Accente  in 
der  Anordnung  und  Aufeinanderfolge  denen  der  prosaischen 
nicht  im  Entferntesten  gleichen,  als  Bezeichnung  des  weggelas- 
senen Maqqephs  beinahe  durchgehends  Mhuppach-Munach,  und 
zwar  meistens  am  Anfange  des  Verses  haben,  weil  sie  die 
Onmdelemente  der  späteren  Accentuation  ebenso  vorerst  als 
Perpendiculärlinien  erhalten  hatten,  die  sich  aber  nur  als  Mhup- 
pach-Munach,  ohne  eine  Spur  von  einem  IHhib  zu  zeigen,  ent- 
wickelten. Wollte  ich  die  Stellen  alle  aufzählen,  an  denen  dieses 
Accentenpaar  zur  Andeutung  der  selbstständigen  Partikeln 
—  und  nur  an  solchen  —  angebracht  ist,  so  müsste  ich  damit 
mehrere  Blätter  dieser  Arbeit  ausfüllen,  was  gewiss  überflüssig 
ist,  da  sich  davon  Jeder  beinahe  in  jedem  Verse  der  drei  Bücher 
überzeugen  kann.  Doch  um  auch  Diejenigen,  welche  dieser  Auffas- 
rang  der  Accente  zweifelnd  entgegen  treten  wollten,  zu  überzeu- 
gen, will  ich  die  Stellen,  wo  in  diesen  Büchern  h^  •'5  und  einige,  wo 

'  Siehe  Wickes  a.  &.  O.,  Seite  19,  Anmerkang  44. 

'  Masora  za  Daniel  2,  10. 

'  Heidenheim  a.  a.  O.,  Seite  20;  Wickea  a.  a.  O.,  Seite  106  ff. 
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^  ^p  mit  den  bezeichneten  Accenten  ausgestattet  ist^  hierhersetzen ; 
K>^?:  Psalm  9,  19;  44,  7;  49,  18;  75,  7;  78,  22;  Prov.  4,  16; 
27,  24;  Job  3,  10;  32,  22;  34,  23;  23,  17;  Munach-Mhuppach 
kommt  in  den  poetischen  Büchern  tlberhaupt  nicht  vor;  was 
an  ihre  Stelle  trat,  soll  bald  erörtert  werden ;  ns  mit  Munach- 
Mhuppach:  Genes.  2,  3;  4,  23;  29,  12;  Jes.  6,  6;  7,  8;  12,  2 
26,  2;  26,  19;  27,  10;  28,  10,  21;  30,  9;  34,  2;  44,  18;  49,  26 
52,  4;  60,  16;  61,  8;  Ezech.  25,  6;  26,  7,  14,  17,  24;  39,  28 
Hosea5,  14;  9,  6;  11,  9;  Joel  2,  27;  Zepha.  1,  18;  Habak.  2 
17;   Malea.   3,   19;  Ruth  4,  15;  Ecdes.  5,   1,  6;   7,  6;   9,  4 
Mhuppach-Munach :  Genes.  3,  5;  9,  6;  Exod.  8,  22;   Num.  21 
1;   Jes.   10,  7;   26,  4;   28,  11;   31,  7;  32,  10;  Ezech.  23,  14 
26,  5;  28,  10;  37,  38;  39,  5;  Hosea  4,  16;  Jöel  1,  10;  Jona  1 
14;  Habak.  2,  14;  Zepha.  3,  8;  Zacharia  2,  12;  Malea.  2,  4 
Psahn  6,  6;    18,  32;  33,  9;   37,  17;  39,  13;  42,  5;   44,  26 
81,  5;  83,  6;  89,  7;  91,  3;  92,  3;  103,  11,  16;  135,  5;  139,  4 
Prov.  1,  32;  2,  3,  18;  3,  2,  12,  14;  4,  2;  5,  3;  6,  23;   7,  19 
23,  5;   30,  2;   Job  1,  5;  3,  25;  5,   18;   15,  5;  28,  1;  29,  11 
30,  26;  31,  12,  23;  34,  11;  Ruth  3,  17;  Eccles.  8,  7;  Esra  3,  3 
Neh.  6,  10,  16;  I  Chron.  18,  9;  22,  8;  23,  25;  28,  5;  29,  9 
n  Chron.  13,  11;   15,  5;   20,  29;   23,  19.  Ich  hätte  eigentlich 
nur  auf  die  Masora  hinzuweisen  gebraucht,  die  55  "^  mit  Mhup- 
pach am  Anfange  der  Verse  in  den  Psalmen  zählt.  ^  In  ebenso 
grosser  Zahl   sind    diese   Verticalzeichen   unter   den  Partikeln 

m.  TH,  IK»  ^H.  DK«  »jK.  flH.  D^.  n.  p,  HT.  ^3.  p»  «b.  nö.  "D.  HD^  nj^.  üp- 

vorhanden,  welche  die  Behauptung  zur  Wahrheit  eriieben.  Er- 
schüttern könnte  sie  der  Umstand  allein,  dass  doch,  den  beiden 
Mimach  entsprechend,  da  die  Möglichkeit  und  wahrscheinlich 
auch  das  Bedürfhiss  vorhanden  waren,  folgerichtig  die  beiden 
senkrechten  Linien  auch  zu  zwei  Mhuppach  hätten  umgestaltet 
werden  müssen.  Doch  hat  sich  diese  Accentuation,  wenn  auch 
in  nur  vereinzelten  Beispielen,  thatsächlich  erhalten,  selbstredend 

^  Masora  finalis  ^:  5;  siehe  Frensdorff:   Masora  Magna  I.  Seite  240,  An- 
merkung 3;  Baer  nOM  min,  Seite  35. 
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nur  dort,  wo  das  Maqqeph  vermisst  wird;^  schon  Das  allein 
mnas  jeden  aufkommenden  Zweifel  Tollends  zurückweisen^  dass 
diese  Figur  der  modificirten  Perpendiculären  allen  Büchern  der 
Bibel,  auch  den  drei  poetischen  gemeinsam  ist;  Psalm.  23,  6: 
3jDT^  vergleiche  Genes.  26,  9;  27,  30;  Judic.  16,  28;  I  Sam. 
29,  9;  Jerem.  6,  5  und  Genes.  34,  23;  11  Sam.  2,  10;  11  Reg. 
23,  36;  Jerem.  3,  13;  34,  4;  Jona  2,  5;  Psalm  62,  3,  7;  85, 
10;  w:  I  Chron.  11,  2:  h'\wo  ni^m  D],  woselbst  zweimal  mit  Maq- 
qeph und  Genes.  20,  6;  I  Sam.  28,  15;  Jes.  13,  3;  Ruth  1,  12 
Threni  3,  8;  Eccles.  12,  5;  Nehem.  4,  10  und  Genes.  3,  22 
Kum.  11,  4;  Deut  10,  10;  23,  10;  I  Sam.  26,  26;  Jes.  48,  8 
Jerem.  5,28;  Esth.  1,9;  7,2;  nr  Jerem.  25,  3:  n:rDnwribwni 
Ezech.  20,  27:  iB-rj  n^Tiy,  vergleiche  Num.  14,  22;  Jos.  22,  3 
Judic.  16,  5;  II  Sam.  14,  2;  Job  19,  3  und  Num.  7,  35;  11,46 
Jos.  13,  23 ;  Jes.  59, 21 ;  ^a :  Psalm.  32, 4 :  d^v  ^,  Prov.  1, 9 :  n-f?  ^5. 
Soll  nun  die  Identität  des  Mhuppach  mit  Munach  als  im- 
bestreitbare  Thatsache  gelten,  so  müssen  auch  die  andern  Eigen- 
thtlmlichkeiten,  die  durch  die  allmähliche  Umprägung  der  Ver- 
ticale  zu  Munach  diesem  aus  der  Entwickelung  erwuchsen  und 
die  wir  bereits  näher  kennen  lernten,  auch  bei  der  Anwendung 
des  Mhuppach  in  derselben  Weise  und  Kraft  nachgewiesen 
werden.  Ich  meine  in  erster  Reihe  die  Umwandlung  der  einen 
der  beiden  Senkrechten  zu  Mercha  neben  Munach,  die  nicht 
selten,  als  secundäre  Form  des  gewöhnlich  wiederholten  ver- 
ticalen  Accentes,  in  den  poetischen  Büchern  mit  derselben  Be- 
stimmung als  Mhuppach-Mercha,  wie  in  den  prosaischen  Munach- 
Mercha,  vorkommt.  Da,  wie  ich  schon  erwähnte,  eben  die 
poetische  Accentuation  das  Mhuppach  als  primäre  Bildung  des 
verticalen  Striches  aufweist,  so  ist  die  Combination  des  Mercha 


'  Wie  Tor  Munach,  heisst  auch  hier  ä»a  Mhuppach  Fthib;  wie  nichts 
besagend  diese  Diatinction  ist,  wurde  oben  hervorgehoben;  siehe  Baer 
Jeremia,  Seite  101  zu  26,  3. 

*  Vergleiche  Wickes  n&M  '•Cjno,  Seite  87,  Anmerkung  15,  der  die  Stelle 
Psalm  73,  1  asu  Inib  "^kj  corrigirt:   vergl.  darüber« unten  Seite  56  ff. 
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mit  demselben  nur  in  den  drei  Büchern  anzutreffen^  doch  immer 
in  deutlichem^  augenfälligem  Zusammenhange  mit  dem  fehlenden 
Maqqeph.  So  an  dem  beweiskräftigen  K*?^:  Psalm  35,  20;  -o: 
20,  7;  30,  6;  116,  8;  Prov.  3,  12;'  25,  7;  Job  14,  7;  y^: 
Psalm  62,  10;  «bntw<,  welches  für  die  Erkenntniss  des  Doppel- 
mercha  bedeutsam  imd  beweisend  ist:  Psalm  109,  16;  127,  8; 
«b:  115,  1;  no:  31,  20;  ^ü:  24,  10;  Job  38,  41;  by:  Psalm 
115,  1;  DV:  53,  6,  alle  mit,  auf  Mhuppach  folgendem  Mercha. 
Und  wie  die  prosaische  Accentuation  das  Mercha  vor  Munach 
in  nur  zwei  Ausnahmsfällen  aufweist,  ebenso  selten  erhält  die 
poetische  das  Mercha-Mhuppach,  indem  nur  vier  Stellen  vor- 
handen sind,  deren  Bedeutung  jedoch  schon  dadurch  unzweifel- 
haft ist,  dass  sie  sich  alle  an  maqqephloses  ^  knüpfen,  wie  die 
Masora  sie  auch  zusammenfasst:  Psalm  96,  4;  117,  2;  143,  3; 
Job  34,  37.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  sie  alle  den  dicho- 
tomischen  Regeln  widersprechen,  indem  die  zweite  und  dritte 
Stelle  zwei  Trabanten  des  Lgarmeh  enthält  imd  die  Wickes'  nur 
damit  rechtfertigen  kann,  dass  er  annimmt,  Mercha  sei  an  Stelle 
des  Maqqeph  gesetzt;  das  letzte  Beispiel  steht  insofeme  als 
Ausnahme  da,  als  es  drei  Servi  des  D*chi  aufweist,*  das  erste 
hingegen  vier  des  Athnach.^  Schon  die  häufigen  Berührungs- 
punkte des  Mercha-Mhuppach  mit  Mhuppach-Mercha  hätte  auf 


^  Codex  PetropolitanuB  aus  dem  Jahre  1010,  wie  Baer  znr  Stelle  anführt, 

hat  Folgendes:  -iy«  fi^c  ^j  rrnaö  b^sb  »nnH"  -i4?H  nj<  ^p  ron  rmiHM 

^'ÜH  T\^  ^p  1!ÜH  \2l  Baer  wies  nach,  dass  ben-Naphtali  zumeist  mit  dem 
angeführten  HÜ  K^linO  übereinstimmt,  und  corrigirt  "Itt^irniCt  jedesfalls 
sehen  wir  das  aufgeltJste  Maqqeph  durch  drei  Combinationen  der  Ver- 
ticalen  bezeichnet,  die  alle  auf  diese  zurückgehen  und  nur  verschiedene 
Stufen  der  Entwickelung,  deren  einer  die  eine  Schule  und  deren  an- 
derer eine  zweite  Schule  sich  bemftchtigte  und  mit  der  Entwickelung 
der  Accente  nicht  fortschreitend,  an  denselben  festhielt,  darstellen. 

*  Masora  magna  zu  Psalm  143,  3:  DJ^D  '*!  ^3» 

*  nCH^ÖTÖ'  Seite  94. 

*  a.  a.  O.,  Seite  87. 
^  a.  a.  O.,  Seite  6S^ 
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diese  einfache,   tingesuchte  Erklärung  der  aussergewöhnlichen 
&8cheinimgen  fahren  müssen/ 

Ich  erw&hnte  schon  oben  andeutungsweise,  dass  wir  in  der 
scheinbar  anders  gearteten  Accentuation  der  drei  Bücher  auch 
die  dem  Munach-Mhuppach  der  prosaischen  vollständig  ent- 
sprechende Stufe  der  Entwickelung,  die  von  den  Verticalen 
ausgegangen  war,  und  sich  in  allen  Büchern  gleichmässig  fort- 
bildete, in  zahlreichen  Beispielen  vorhanden  sehen.  Nur  war 
eine  kleine  Veränderung  eingetreten,  die  die  ursprüngliche  Ver- 
ticale  auf  den  ersten  Anblick  nicht  erkennen  lässt.  Wie  sie  an 
80  vielen  Stellen  in  Mercha  übergieng,  zeigt  sie  hier  die  Gestalt 
des  Tipcha;  doch,  dass  sie  es  nicht  in  Wirklichkeit  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  sie  präpositiv  gesetzt  wurde,  um  von  dem 
eigentlichen  Tipcha  unterschieden  zu  werden.  Es  widerfuhr  der 
Senkrechten  in  dieser  Gestaltung  dasselbe,  was  dem  I'thib  der 
prosaischen  Accentuation,  dessen  Namen  auf  sie  aus  diesem 
Qrunde  von  den  Grammatikern  übertragen  wurde.  Es  kann 
auch  sonst  kaum  an  den  Ursprung  dieses  D'chi  genannten 
Accentes  gezweifelt  werden,  denn  wir  sehen  dieselben  Eigen- 
heiten, die  wir  bei  den  bisher  untersuchten  Perpendiculärlinien 
beobachteten,  auch  hier  zur  vollen  Geltung  gelangen.  Wir  finden 
rum  Beispiel  -a  mit  Munach-D'chi :  Psalm  22,  29 ;  24,  2 ;  32,  3 ; 
33,  21;  44,  8,  20;  47,  10;  91,  11;  102,  10;  103,  14;  Prov. 
1,  16;  4,  3,  17;  8,  35;  9,  11;  24,  2,  6;  Job  19,  28;  22,  26; 
31,  8;  34,  3;  36,  31;  38,  20;  m:  Psalm  40,  8;  73,  18;  Prov. 
1,28;  tk:  Psahn  62,  6;  140,  14;  Prov.  17,  11;  pK:  Psalm 
19,  4;  33,  16;  144,  14;  Prov.  11,  14;  14,  4;  21,  30;  29,  18; 
Job  34,  22;  p:  Psalm  51,  8;  Prov.  11,  31;  Job  4,  18;  9,  12; 
12,  14;  15,  15,  21,  27;  31,  35;  nr:  Psalm  49,  14;  p:  Psalm 
48,  11;   123,  2;  nhi  78,  10;   103,  10;  106,  7;  Job  22,  7;  ^o: 


'  Job  21,  17  l08t  ben-NaphtftU  die  MaqqephTerbindung  D^j^vn  "^  auf,  wo 
dann  Mhnppach-Mercha  gesetzt  werden  muss;  vergl.Baerzur  Stelle,  D^'filbn. 

*  Wicke«  tXDH  ^DPtS ,  Seite  17,  stellt  diesen  Zusammenhang  klar  dar,  doch 
•elbstyerstindlich  vom  G^esichtspnnkte  der  eigentlichen  Accente  betrachtet 
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Psalm  60,  11;  108,  11;  Piot.  9,  4,  16;  Job  4,  7;  41,  3^0^: 
Psalm  36,  13;  104,  25;  137,  1;  Job  3,  17;  35,  12.  Nattriidi 
konnte  dann  die  Vereinigmig  dieses  Tarcha  ähnlichen  Zeichens 
mit  Mhuppach  nicht  ausbleiben,  die  wir  an  einigen  Stdkn, 
selbstverständlich  auf  vollzogene  Maqqephaoflösungen  hinwei- 
send, antreffen.  Dass  es  bald  präpositiv,  bald  auf  der  Tonsilbe 
steht,  kann  ebensowenig  der  Periode  der  Entstehung  dieier 
Zeichen  zugeschrieben  werden,  wie  derselbe  Wechsel  bei  Mhup- 
pach und  I'thib  im  prosaischen  Systeme;  so  begegnen  wir  doo, 
bereits  vielfach  erläuterten  rfp  "^r  Psalm  71,  15;  "o:  33,  21;  47, 
8;  69,  2;  73,  4;  127,  5;  148,  5;  Prov.  26,  25;  Job  8,  9;  27,  8; 
32,  1;  m:  Psalm  51,  21;  tk:  39,  12;  73,  1;  h^:  146,  18;  p: 
127,  2:  Kb:  129,  7;  i|^:  68,  30;  ny:  94^  13.  Es  ist  in  Folge 
des  einfachen  Zusammenhanges,  der  sich  beinahe  ohne  wider- 
sprechende Ausnahme  durchgehends  nachweisen  lässt,  auch 
Psalm  73,  15  und  Job  20,  4,^  dieser  Kategorie  beizuzählen,  wie 
auch  Psalm  73,  1;  47,  8;  18,  1;  129,  7.*  Uebrigens  streifen 
schon  die  Worte  ben- Aschers  an  die  Erkenntniss  dieser  Be- 
ziehungen, wenn  sie  auch  nicht  deutlich  von  ihm  ausgesprochen 
sind    ,rrrr  ncw  nb^  .rrrr  irya  m  dk  .n^ixo  d^ibwi  mnbwa  ^rv)Sp  ro^n  te 

Es  wird  uns  nun,  nachdem  wir  die  eigentliche  Bedeutang 
des  Mhuppach,  die  es  mit  Munach  gemein  hat,  kennen  lernten, 


^  Die  Wickes  a.  a.  O.,  Seite  71,  als  besondere  Regel  hinstellt 

«  a.  a.  O.,  Seite  76. 

'  Dikdoke  haTeamim  §  26. 

*  Wo  ben-Naphtali  in  Betreff  der  MaqqephTerbindongen  von  dem  ma- 
soretischen  Texte  abweicht,  müssen  ebenfalls  diese  Accente  gesetzt  werden; 
Psalm  18,  30;  25,  5;  34,  12;  38,  6;  41,  6;  45,  5;  46,  9;  51,  2;  69,  28;  85,  7; 
104,  9;  116,  17;  119,  94;  Prov.  7,20;  15,  30;  22,  29;  26,  5,  28,  30,33; 
Job  6,  30;  8,  11;  15,  32;  30,  8;  31,  34;  88,  28;  40,  29;  41,  25;  wo  er 
hingegen  zwei,  bei  ben- Ascher  selbstständige  Wörter  vereint,  hat  letzterer 
diese  Tonzeichen,  ben-Naphtali  hingegen  lässt  das  Mnnach  weg.  Psalm 
82,  6;  109,  12;  116,  16;  120,  7;  Prov.  8,  12;  Job  6,  3;  Mhuppach  mit 
Tarcha  findet  sich  bei  ben-NaphtaU  noch  Psalm  20,  8;  80,  1,  wo  er  das 
Maqqeph  auflöste. 
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eine  andere  Thatsache  offenbar^  die  wir  theilweise  schon  bei 
der  Erörterung  des  Mnnach  beachteten.  So  wie  wir  nämlich  das 
Mimach  als  zweiten  Accent  des  Wortes,  der  die  Zusammen- 
gesetztheit desselben  andeutet,  mit  Mercha  abwechselnd,  antrafen, 
80  tritt  uns  mot  derselben  Bestimmung  auch  Mhuppach  entgegen; 
80  in  mehreren  Wörtern,  die  das,  aus  ^vte  verkürzte  j^f  haben : 
Ptahn  146,  3;  Cant  1,  4,  12;  3,  4;  Ecdes.  1,  7;  7,  10.^  Hierauf 
beruht  die  Masora,  die  Esra  4,  2  pmeM  mit  Mhuppach  und 
Pischta  yersehen  wissen  will ;  wie  auch  die,  von  den  Accen- 
tuologen  constatierte  Thatsache,  dass  der  erste  der  beiden  Servi 
des  Paschta,  Munach-Mhuppach,  wie  der  der  beiden  des  T'bhir, 
Munach-Mercha  nur  dann  gesetzt  wurde,  wenn  der  Accent  auf 
dem  ersten  Buchstaben  zu  stehen  kommt,'  bei  näherer  Betrach- 
tong  als  mit  der  eigentlichen  Bestimmung  dieser  Tonzeichen 
eng  verknüpft  sich  erweist;  das  bestätigen  auch  die  Beleg- 
stellen, die  die  Accentuologen  zur  Bekräftigung  ihrer  Behaup- 
tung anftOiren ;  Qenes.  30,  1 :  K^  "5 ;  Exod.  12,  42 :  onior  b^ ; 
Genes.  13,  14:  iq  k^,  welches  auch  Exod.  10,  17  und  Zach.  5,  5 
dieselben  Accente  hat ;  Jerem  20,  38 :  pjt  ?. 

Ich  habe  mich  in  der  bisherigen  Beweisführung,  um  auf 
sicherer  Orundlage  zu  bauen,  auf  die  Heranziehung  der  Con- 
jonctiouen,  Adverbien,  Präpositionen  und  anderer  Partikeln 
beschränkt,  da  bei  diesen  die  Verbindung  durch  Maqqeph 
natürlich  ist  und  die  Nothwendigkeit  einer  Bezeichnung  im 
entgegengesetzten  Falle  sogleich  einleuchtet.  Ich  will  nun  die 
Wahrheit  der  bis  zur  Sicherheit  erwiesenen  Bedeutung  des 
Honach  und  Mhuppach  auch  an  solchen  Wörtern  gleichsam 
prüfen,  deren  Anlehnung  an  ein  folgendes  zwar  regelmässig  ist, 
doch  in  Folge  der  Mehrsilbigkeit  und  der  Bedeutung  nicht  so 

^  Stehe  Norxi  eq  Cant.  1,7;  siehe  jedoch  Sperling:  Die  nota  relationiB  im 

HebiiUfchen. 
*  Wie  es  manche  Codd.  in  zwei  Wörter  theilen;  siehe  Ginsbnrg  Masora 

L  Crthn  Nr.  642;  Strack  in  der  Zeitschrift  für  luth.  Theologie  1876, 

Seite  46;  Baer  zor  Stelle. 
■  Mischp'te  haTeamim  24,  6  ff.;  Wickes  IfS  13PID,  Seite  110. 


28       "  ▼.  AbbMidlanf:    BOohUr. 

natürlich;  wie  die  der  vorhergehenden  erscheint;  ich  meine  die 
SegolatC;  die,  wie  es  auf  jedem  Blatte  der  Bibel  zu  sehen  ist, 
1.  einem  folgenden  Segolate,  2.  anderen  NominibuS;  3.  einem  vor- 
aufgehenden  Nomen,  mit  welchem  sie  im  status  constructus  stehen, 
4.  dem  mit  ihnen  in  unmittelbarem  Rectionsverhältnisse  stehenden 
Verbum  durch  Maqqeph  sich  anschliessen;^  wie  Gbnes.  23,  16: 
tp^'hpip,  Ezech.  9,  2;  44,  1;  46,  9,  9;  47,  2:  unTTHJ  ^^^^  ^ 
Plural:  Jes.  5, 10:  onp-no»,  61, 10:  rvrn^;  54, 12;  Ezech. 27,33. 
n.  Genes.  47,  14:  o-njro-p^;  50,   11:  ijy^pjj;  Ezech.   1,  26: 
n^ftp-p^^;  17,  7:  nn^pwj;   auch  wenn  zwischen  beiden  ein  co- 
pulativesWaw  steht.  Zach.  6,  11:  aijrtpp;  Jes.  13, 17:  wojoani; 
Esth.  1,  6:  rrnö?3;  HI.  Genes.  1,  24:pnprrm;  10,  9:  Txmai, 
17,  2:  BjDp-n^po;  23,  4:  nsß-nnnK;  auch  bei  erweiterter  Form  des 
Segolats:    Genes.  35,    16:  p^nnaa,   Jes.   22,  7:    TpW**^^*^- 
4.  G^nes.  36,  31:  ^b9-^^p;  Jes.  32,  1:  T^p-T^*»;  Ezech.  15,  8: 
*?Wi*?yo5  22,  36:  TJTTna;  19,  3,  6;  21,  26  und  Genes.  21,  14; 
31,  34;  42,   10;   Jes.  11,   7:   Es  gehört  nicht  in  den  Bereich 
dieser  Arbeit,  die  Erscheinung  auf  ihre  Gründe  zu  prüfen  oder 
auch  nur  darauf  einzugehen;  ich  will  nur  darauf  hingewiesen 
haben,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Fälle  zu  lenken,   wo 
das  Maqqeph  fehlt,  zugleich  aber  sich  eines  der  Verdcalaccenten- 
paare  einstellt;    so  zmn  Beispiel  ist  nPV  nn^,  welches  Ekech. 
40,  11  Maqqeph  hat,  Jerem.  36,  10,  Ezech.  10,  19  mit  Munach- 
Mhuppach  versehen,  Josua  20,  4;  Ezech.  46,  3  mit  Mhuppach- 
Munach,   Levit  8,  31  mit  zwei  Munach;  yr}  in  Ezech.  46,  9 
dreimal  mit  Maqqeph,  hingegen  G^nes.  30,  36;  Exod.  3,  18; 
Num.  33,  8;  10,  33;  Deut.  1,  19;  11,  30;  Josua  10,  10;  Judic. 

8,  11  mit  den  obengenannten  Perpendiculäraccenten ;  py:  Num. 
13,  32;  Deut.  8,  7,  9;  jotjr:  Levit  2,  4;  Ezech.  16,  19;  pr^: 
Levit.  2,  13;  mit  Waw:  Judic.  19,  19:  p^  arfp]  so  auch  Genes. 
1,  11,  13;   25,  34;  50,  17;   Num.  4,  8;   23,  13;   Deut.  2,  28; 

9,  9,  18;  25,  15;  29,  5;  Jos.  10,  12;  Judic.  3,  2;  19,  22;  I  Sam. 
17,  46;  30,  13;  H  Sam.  15,  34;   19,  18;  23,  4;  I  Reg.  5,  28; 

^  Siehe  Heidenheim :  Mischp'te  ha*Teamim,  Seite  61,  6;  6S;  Ma. 
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7,  27;  n  Reg.  22,10;  Jes.  25,  5;  50,  1;  Jerem.  43,  2;*  Ezech. 
14^  17;  21,  19;  32,  7;  40,  33,  36;  Hosea  8,  7;  Zeph.  3,  15; 
Zach.  9,  13;  Prov.  6,  11;  27,  9;  29,  6;  Cant  8,  11;  Dan.  7,  8; 
I  Chron.  16,  13;  21,  12;  H  Chron.  1,  11;  6,  34;  34,  18.  Mit 
Ifanach-Darga  und  Dai^a-Munach :  Num.  2,  10;  11  Reg.  18, 
32,  32;  Jerem.  44,  12.^  Auch  Numeralia,  wie  ny^  tind  zu  Par- 
tikeln gewordene  Nomina,  wie  }jr>,  schUessen  sich  in  Folge  ihrer 
Segolatform  dieser  Reihe  an;  das  erste:  Genes.  41,  19,  30,  34; 
Levit  25,  8;  Esth.  8,  9  und  Genes.  41,  3,  26;  das  zweite: 
n  Reg.  19,  28;  Jes.  37,  29;  Jerem.  35,  17,  18;  48,  7;  Ezech. 
13,  8,  22;   15,  8;  16,  36;  23,  35;  25,  6;  28,  2;  36,  13;  Hosea 

8,  1;  Munach-Mercha:  Num.  2,  8,  25;  Ezech.  25,  12;  Munach- 
Darga:  Ezech.  36,  2.  Auch  mit  demselben,  wiederholten  Mhup- 
pach:  Genes.  22,  16;  I  Reg.  20,  36:  •lyK  pr.;  Jes.  3,  16;  29,  13; 
^K;  3p«:  Deut  8,  20;  11  Sam.  12,  10;  nw:  Exod.  26,  21: 
Deut  22, 29;  Jerem.  22, 12;  29, 26;  38, 12;  Ezech.  34, 34  u.  s.  w. 

8.  Die  oberen  Vertieallinien. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchungen 
zusammen,  so  können  wir  es  als  eine,  in  unzähligen  Fällen  klar 
hervortretende Thatsache hinstellen, dass  Munach  und  Mhup- 
pach  aus  der  ursprttngUch  als  Zeichen  der  Betonung  eines  ge- 
wöhnlich nicht  betonten  Wortes  angewandten  Verticale  ent- 
stand, und  die  Accentuatoren  die  vorgefundenen 
Perpendiculärlinien  wohl  umgestalteten,  sie  aber 
lumeist  beibehielten,  wo  sie  ohne  Schwierigkeit  erkannt 
und  ihre  Bestimmung  mit  Sicherheit  abgeleitet  werden  kann. 
Ist  diese  Grundlage  gewonnen,  können  wir  zum  zweiten  Theile, 
ÄU  den  über  das  Wort  gesetzten  verticalen  Strichen  übergehen, 
die  den  unterhalb  angebrachten  vollständig  entsprechen,  mit 
dem  scheinbar  nicht  unbedeutenden  Unterschiede,  dass,  während 
diese  sich  durch  ihre  auch  in  den  Accenten  erhaltene   senk- 


'  DuelUt  auch  mit  Maqqeph:  DTl^TW* 
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rechte  Gestalt  leicht  erkennen  liessen^  jene  theilweise  erst  er- 
schlossen werden  müssen.  Es  muss  vor  Allem  festgestellt  werden, 
in  welchem  Tonzeichen  die  obere  Perpendictdäre  zu  suchen 
sei.  Den  Bestandtheilen  nach  —  denn  nur  diese  kommen  b^ 
der  gestellten  Frage  in  Betracht  —  könnten  die  oben  gesetzten 
Accente  in  aus  Punkten,  Senkrechten,  gebogenen  Linien  be- 
stehende und  aus  Senkrechten  und  Punkten  zusammengesetzte 
eingetheilt  werden.  Die  erste  Art,  welcher  R'bhia,  Ellein-Zaqeph 
und  Segolta  angehören,  bleibt  selbstverständlich,  da  sie  keine 
Spur  einer  Verticale  enthält,  von  imserer  Untersuchung  aus- 
geschlossen, wie  auch  Zarqa  ganz  übergangen  werden  kann; 
(über  T'lischa  siehe  Seite  44  ff.)  Es  blieben  demnach  Pazer, 
Geresch,  Azla,  Paschta  und  Gross-Zaqeph  übrig,  in  deren  Be- 
trachtung über  senkrechte  Bestandtheile  Aufschluss  gefunden 
werden  könnte.  Unter  diesen  fUnf  Accenten  zeigt  nur  der  erste 
und  letzte  eine  senkrechte  Linie,  die  sich  in  Gross-Zaqeph  un- 
verändert neben  den  beiden  Punkten  des  Klein-Zaqeph  erhielt, 
während  sie  sich  im  Pazer  mit  anderen  hinzugekommenen  Ele- 
menten vereint  zu  haben  scheint  Worin  diese  bestanden,  kann 
kaum  erwiesen  werden ;  denn  die  Töne,  die  es  reprftsentirt,  und 
die  ihm  die  allgemein  gehaltene  Benennung:  xrv!y^  eintrugen, 
welche  auch  dem  Gkresch  und  Schalschelet'  zu  Theil  ward, 
enthalten  Nichts,  worauf  eine  wahrscheinliche  Vermuthung  ge- 
gründet werden  könnte;  auch  kann  ohnehin  aus  den  Tönen 
nichts  gefolgert  werden,  weil  uns  der  musikalische  Werth  der 
einseinen  Tonzeichen  abhanden  gekommen  ist  Pinsker^  stellt 

^  Ich  ab«rf«ke  hier  cBwen  Ace«Qt,  da  wiBe  Ziif«liQtig|ceit  la  den  Senk* 
r«ohten  niekt  »o  leicht  enrietea  w^den  kann  und  er  auch  Terdient,  mm 
Gegenstand  einer  beeondern  Belracktnng  gemadit  xn  werden. 

*  Siehe  Wicke«  K*3  ^tJTC,  Seite  30:  Anmerkung  48. 

*  Eb  bttsst  das  Schnkckele«  wie  Gereoek:  ICfems;  siebe  am  Sckhuse  des 
ro^p^  ^«D  wo  «pc  nrjncr  stakt  weklns  bei  wm  in  PSalm  S»  3  Schal- 
schelet  hat;  siebe  Porgee  in  Qrita'  Monatsschrift  It^T«  Seile 468;  Pinsker: 
Einleitni^  in  das  babrlon.  Ihuxkt^  S^Ite  4;i;  Gittsbnrg  Masora  I.  13. 
§  i3^  Wtckes  a.  a.  O,  Seite  IT»  Anmerkw^  »:  Dikdake,  Seite  18. 

«  Pinsker  a.  a.  (K  Seit»  4S. 
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in  der  von  ihm  mitgetheilten  Tabelle  der  Accente  das  Pazer 
als  aus  einer  Senkrechten  und  einem  Punkte  bestehend   dar, 
welcher  sich  um  die  Mitte  jener  an  dieselbe  lehnt^  was  mit  der 
im  Dikdnke  ha'Teamim^   vorhandenen  Figur  übereinstimmen 
wQrde,  insofeme  sich  daselbst  der  beigefügte  Punkt  als  kleine 
wagrechte  Linie  darstellt  und  das  Pazer  die  Gestalt  ^  gewann. 
Die  Annahme  einer   solchen  Combination  von  Punkt  und  Ver- 
ticale  findet  ihre  Bestätigung  darin,   dass   dadurch   das  erste 
GHied  der  Reihe  gewonnen  wäre,  welche  die  verschiedenartigen 
Zusammensetzungen   der  beiden  Bestandtheile  enthält,  indem 
nftmUch  die  perpendiculäre  Linie  und  ein  Punkt  Pazer,   zwei 
Punkte  Qross-Zaqeph,  3  Punkte  Schalschelet  ergeben.   Anderer- 
seits haben  alte  Codices  ein  mit  dem  Winkel  nach  unten  ge- 
kdrtes  Mhuppach   als   Figur  des   Pazer,    was   die   Ableitung 
dieses  Accentes  aus  der  Verticale  vollends  bestätigt.  Hinzu  käme 
femer,  dass  die  von  Ginsburg    aufgenommene  Accentuations- 
tabelle  für  Qalgal  und  Pazer  dieselben  Zeichen  darbietet,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  jenes  unterhalb,  dieses  oberhalb  des 
Wortes  angebracht  ist.  Dasselbe  zeigen  die  älteren  Codices,  die 
Qalgal  durch  das  nach  unten  gekehrte  Mhuppach  (V)  darstellen^ 


^  Dikdnke  §  16;  so  aach  in  allen  alten  Codd.,  die  ich  gesehen  habe. 

*  Pinsker,  Einleitong,  Seite  20  nnd  Liqqnte  Qadmonioth,  Seite  36  nnd  da- 
nach Wickee  a.  a.  O.,  Seite  85,  gestützt  auf  das  babylon.  Accentoations- 
sjstem,  welches  neben  Schalschelet  noch  Segolta  setzt,  nehmen  an,  dass 
an  Stelle  jenes  eigentlich  Zarqa-Seg^lta  hätten  stehen  müssen;  siehe 
darüber  nnten  Seite  67;  vielleicht  dürfte  sn  den  unten  zu  erbringenden 
Beweisen,  dass  wir  es  mit  einer  Senkrechten  zu  thun  haben,  schon  an 
dieser  Stelle  die,  wenn  auch  aus  späterer  Zeit  stammende  Darstellung 
des  Metheg  in  edit.  Lombros.  durch  ein  Schalschelet  unter  der  Tonsilbe, 
angeführt  werden;  siehe  Baer  zu  Psalm  33,  5. 

■  Wiokea  a.  a.  O.,  Seite  21,  12. 

*  Ginsbofg,  MaMra  m.  D^COno. 

*  Hiedurch  ist  die  Schwierigkeit,  die  die  im  Cod.  Petropolitanus  123  vor- 
kommende Benennung  des  Ifhuppach:  j^^ä^o  J^  und  des  Qalgal:  ,J^ 
j^  und  die  sonst  vorkommende  des  Munach:  hm^  Wickes  a.  a.  O., 
Seite  2i,  Anmerkung  62,  und  Seite  28,  Anmerknsg  60  bereitat,  gehoben; 
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und  auch  die  Worte  ben-Bil'ams :  (V)  n^  rmat  yhyü  ja*  Tp  "nhu^ 
(pnatrman.  Mag  nun  der  hinzugekommene  Bestandtheil  des 
verticalen  Pazerstriches  was  immer  gewesen  sein,  so  steht  es  fest, 
dass  er  sich  einer  vorhandenen  Perpendiculärlinie  zugesellte.  Von 
dem  G-ross-Zaqeph  braucht  dieses  nicht  erst  bewiesen  zu  werden; 
denn  der  Unterschied,  den  die  ältesten  Qrammatiker  und  Ac- 
centuologen  zwischen  dem  kleinen  und  dem  durch  den  senk- 
rechten Strich  ergänzten  grossen  Zaqeph  machen,  ist  so  unbe- 
stimmt und  nichtssagend,'  und  dabei  anerkannt,  dass  ihre  dis- 
junctive  Kxaft  gleich  ist,  so  dass  man  schon  dadurch  angeregt 
werden  muss,  den  Ursprung  der  hinzugefügten,  aber  keine  Aen- 
derung  hervorrufenden  Verticale  ausserhalb  der  Accentuation 
zu  suchen  und  das  Unzureichende  der  später  abstrahirten  Dis- 
tinctionen  nicht  als  den  charakteristischen  Unterschied  der 
beiden  Zaqeph  zu  betrachten.  Was  das  Gteresch  betrifft,  so  er- 
halten wir  über  seinen  Ursprung  aus  der  Verticale  sowohl  aus 
seiner  Figur,  die  jene  noch  bewahrte,  als  auch  aus  seinem  Namen 
Dl»,  onio  und  ann,  welcher  nach  dem  arabischen  ^^y,  welches 
Wort  Abulwalid  für  onp  gebraucht,*  ,RiegeP  bedeutet,  sichern 
Aufschluss.  Ebenso  deutlich  sprechen  Azla  imd  Paschta  von  der 
Perpendiculäre,  der  sie  ihre  Gestalt  verdanken,  die  in  den  Codd. 
als  gerade,  ein  wenig  sich  nach  Links  neigende  Linie  erscheint; 
davon  zeugt  auch  der  Name  bpet  Stab  und  hf^t  Saite,  mit 
welchem  Azla  benannt  wird,  und  welch'  ersterer  gewöhnlich  die 


der  spitze  Winkel  des  Schofar  ward  bei  einigen  Copisten  abgerundet  und 
erhielt  die  Gestalt  3,  wie  sie  noch  Codices  haben;  das  wiederfuhr  nicht 
nur  dem  Munach,  sondern  allen  Accenten,  die  den  Winkel  hatten,  also 
Mhuppah  und  Galgal,  so  dass  statt  Schophar  einfach  Galgal  gesetzt  und 
Munach  und  Mhuppach  Galgal  oder  J^)^Jb  genannt  werden  konnten. 

^  Appendix  zu  Wickes  DDK  'Qjns.  Seite  107. 

2  Siehe  Manuel  du  Lecteur  Seite  96;  Sn:  SJpT  mp^  ÜPV)  \mp  »|pt  tnp^  DT» 
rhisn  n&'^ra  "^th ;  siehe  ben-NaphtaU  zu  Deut.  4,  19;  Jer.  51,  61;  Threnl 
1,  11;  8,40;  6,  21;  Esth.  8,  6. 

»  a.  a.  O.,  Seite  217.    ' 

«  Chajju^:  Niqqud  (ed.  NuU),  Seite  128. 

>  Siehe  Wickes  K'3  ""lartt»  Seite  20,  Anmerkung  49. 
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grosse  Ferpendiculäre,  das  Lgarmeh  und  Paseq  bezeichnet,  dem- 
nach unverkennbar  auf  die  ursprtingUche  Verticale  hinweist. 
Doch  scheint  der  Gleichstellung  aller  dieser  oberen  senk- 
rechten Linien  der  gewichtige  Einwand  entgegenzutreten,  dass, 
während  wir  im  Pazer  und  Gross-Zaqeph  die  Hinzuthaten  der 
Ausprägung  und  Entwickelung  der  eigentlichen  Aceente  deutlich 
sehen,  in  den  übrigen  dreien  keine  Spur  eines  Ueberganges  und 
der  Einverleibung  in  das  Accentuationssystem  zu  bemerken  ist. 
Bedenken  wir  jedoch,  dass  die  Umgestaltung,  der  die  imteren 
Yerticalzeichen  aUe  insgesammt  unterworfen  waren,  bei  dem 
Honach  wohl  eine  kleine  wagrechte  Linie,  bei  dem  Mercha 
jedoch  nichts  Anderes  hervorzubringen  vermochte  oder  mehr 
für  überflttssig  hielt,  als  die  Senkrechte  zu  einer  in  den  ältesten 
Handschriften  kaum  merklich  nach  links  sich  neigenden  Linie 
umzuwandeln,  so  werden  wir  dieselben  Veränderungen  in  dem- 
selben Maasse  auch  bei  Geresch,  Azla  und  Paschta  erkennen, 
die  sie  im  allmäligen  Werden  zu  Tonzeichen  erfuhren.  Ich  muss 
sehon  hier  bemerken,  dass  sich  aus  dieser  Zurückfuhrung  des 
Ekitstehens  der  Aceente  auf  die  diesem  vorangehenden  Verti- 
calen  von  selbst  ergibt,  dass  die  strenge  Scheidung  des  postposi- 
tiven  Paschta  vom  auf  der  Tonsilbe  stehenden  Azla  in  der  ersten 
Periode  der  im  Flusse  der  Entwickelung  befindlichen  Senkrechten 
nicht  vorhanden  sein  konnte,  sie  vielmehr  sammt  den  feinen 
Distinctionen,  wie  bei  Mhuppach  und  I'thib,  Tipcha  und  D'chi, 
«18  der  ununterbrochenen  Fortbildung  und  Vervollkommnung 
derselben  hervorgingen.  Doch  kommen  wir  noch  darauf  zurück. 

a)  Pazer  und  GalgaL 

Versuchen  wir  nun,  von  den  oben  für  die  unteren  Perpen- 
dicnlärlinien  gewonnenen  Resxdtaten  unabhängig  die  Zwecke 
^d  Bestimmungen,  denen  die  oberen  verticalen  Striche  dienten, 
abzuleiten  und  eine  feste  Grundlage  für  fernere  Untersuchungen 
^  gewinnen.  Es  wird  hier  um  so  leichter  öein,  als  den  Schlüssel 
^^  sichern  Erkenntniss  masoretische  Angaben  darbieten.  Die 

SHnmgiber.  d.  phil.-bisi.  Cl.  CXXIY.  Bd.  5.  Abh.  3 
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Masora^  nämlich  bemerkt  zu  Exodus  21 :  ^  »|p&n  uryn  dki  Dtt  ^ 
na3  *iw  DK1  nn  p.  alle  dk  und  ü^,  die  im  Abschnitte  Yorkommen^ 
sind  mit  dem  auf  sie  folgenden  Worte  durch  Maqqeph  verbunden, 
mit  Ausnahme  von  Vers  29;  ebenso  die  Randmasora  zu  Num. 
35 :  T  ia»o  DR1  nn  p  "la  »ipea  Kr:ri  dki  ^d.  Musste  eine  solche  Aus- 
nahme,  die  nicht  nur  den  im  selben  Capitel  stehenden  Übrigen 
Stellen,  sondern  auch  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Maqqeph- 
verbindung  einsilbiger  Conjunctionen  widerspricht,  durch  ein 
dem  Auge  sichtbares  Zeichen  hervorgehoben,  die  Richtigkeit 
derselben  auf  irgend  welche  Weise  geschützt  und  gesichert 
werden?  Beide  Ausnahmen  haben  das  Pazer;  und  da  wir 
es  nicht  dem  Zufalle  zuschreiben  können,  dass  eben  hier  dieser 
Accent  sich  wiederholt,  müssen  wir  das  Pazer  oder  vielmehr 
die  darin  enthaltene  Verticallinie  als  dazu  berufen  annehmen, 
die  auffallende  Ausnahme  zu  bezeichnen.  Es  ist  auch  nicht  leicht 
denkbar,  dass  der  Masoret  von  dem  Fehlen  des  Maqqeph  aUein 
veranlasst  wurde,  die  Bemerkung  zu  machen,  —  that  er  es  ja 
Num.  31,  9  trotz  derselben  Erscheinungen  nicht  —  sondern  es 
muss  ihn  die  alleinstehende  perpendiculäre  Linie,  deren  Be- 
deutung klar  hervortritt,  angeregt  haben.  Und  nicht  nur  an  den 
beiden,  von  der  Masora  verzeichneten  Stellen  finden  wir  dk  niit 
Pazer,  sondern  auch  Levit  15,  24;  20,4;  Judic.  6,  37;  9,  15,  was 
die  Bestimmung  des  Tonzeichens,  die  der  Masora  zu  Grunde  lag, 
noch  sicherer  hervorhebt.  Hiemit  stimmt  überein,  was  Luzzato 
mit  grosser  Schärfe  nachgewiesen,  dass  Pazer  kein  ursprüng- 
licher Accent,  sondern  nur  Vertreter  des  Geresch  sei ;  und  damit 
hängt  auch  die  Thatsache  zusammen,  dass  das  babylonische 
Accentuationssystem  das  Pazer  nicht  aufnahm,  weil  es  nur  Ton- 
zeichen, nicht  aber  anderen  Bedürfnissen  entsprungene  Vertical- 
linien,  die  so  auffallend  sich  bekunden,  anstrebte.    Wir  werden 


^  Masora  magna  su  Exod.  21,  29. 

'  Masora  marginalis  zu  Numeri  35,  17;  siehe  Medr  Enajim  zur  Stelle. 

»  Zu  Baers  rOK  nilD ,  Seite  61  ff. 

*  Dass  es  Munach,  Mercha,  Mbuppach  durchwein  aufiiahm,  beweist  nur,  dass 
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es  noch  vielfach  bestätigt  finden^  dass  dieses  Prinzip  es  war^ 
das  zur  consequenten  Ausscheidung  ähnlicher  Elemente  ftLhrte. 
Doch  verfolgen  wir  die  aufgefundene  Richtung  in  der  Erkennt- 
niss  des  Pazer  und  betrachten  wir  eine  der  häufigsten  Con- 
junctioDen^  die  uns  schon  mehreremal  als  Grundlage  der  Be- 
weisführung diente^  nämlich  ^9;  die  Masora  zählt  23  ^a  mit 
Pazer^  die  natürlicherweise  das  fehlende  Maqqeph  charakterisiert, 
was  die  Setzung  dieses  Tonzeichens  erforderlich  machte;  so  in 
dem  schon  mehreremal  an  die  Spitze  der  Belegstellen  gesetzten 
jfc  •3:  Ezech.  3,  5;  ih^:  I  Sam.  14,  30,  wo  drei  sonst  des  Tones 
entbehrende  Partikeln  nebeneinanderstehen  und  Accente  haben 
W^:  Eccles.  9,  2;  on^a:  Judic.  6,  5;  narr'a:  Jes.  45,  5;  Amos 
4,  13;  6,  14;  nnca:  Deut.  22,  16;  I  Reg.  1,  30;  Jes.  55,  10 
Jer.  13,  11;  tTK-a:  11  Sam.  20,  21;  w^'i:  Genes.  30,  30  und 
Levit  14,  13;  21,  12;  24,  9;  Num.  11,  18;  I  Sam.  24,  12 
II  Sam.  20,  21;  I  Reg.  6,  2;  Neh.  13,  6.  Auch  andere  einsil 
bigen  Partikeln,  wie  -j^:  Levit.  23,  27,  29;  f\ü:  Num.  16,  14 
rm:  Num.  17,  3;  d::  I  Reg.  16,  7;  auch  nyn,  weiches  dem  fol 
genden  einsilbigen  Worte  sich  gewöhnlich  anschliesst:  Jos.  5 
13;  n  Sam.  18,  24,  26;  I  Reg.  20,  39;  Ezech.  40,  3;  Zach 
1,  8;  2,  5;  6,  12,  hat  Num.  25,  6:  «TKni-n;  Psalm  106,  27 
^,  was  27,  3;  119,  92;  124,  2  mit  Munach  D'chi.*  Doch 
drängt  sich  hier  eine  Frage  auf,  die  die  Sicherheit  der  eben 
aus  der  Masora  abgeleiteten  Bestimmung  des  Pazer  erschüttern 
konnte;  indem  wir  nämlich  diese  Verticale  mit  den  unterhalb 

diese  bereits  zu  Accenten  geworden  waren,  die  von  den  übrigen  eigentlichen 
Tonxeichen  nicht  mehr  sn  unterscheiden  gewesen  sind,  während  Pazer 
noch  als  Verticale  dastand. 

'  Masora  finalis  ^3  7,  nnd  zn  Genes.  30,  30. 

'  Es  kann  demzufolge,  wie  es  nun,  abgesehen  von  den  früher  angeführten 
Beispielen,  aus  den  eben  besprochenen  Stellen  ersichtlich  wird,  die  auf- 
fiülende  Accentuation  der  Partikeln  weder  musikalischen  Gründen,  noch 
irgend  welcher  Emphasis  zugeschrieben  werden,  wie  es  Wickes  K'3  ^liV^O 
62,  und  auch  nicht  der  Willkühr  der  Accentuatoren ,  wie  es  derselbe 
n&M  naPlS»  Seite  42  thut;  vergleiche  z.  B.  'WH  VIT  in  Jeremia  29,  23,  31 
ood  "1VM{J7'  das.  Yen  26  und  andere. 

8» 
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angebrachten  vei^leichen,  so  mnss  allsogleich  der  bedeutende 
Unterschied  aufTallen,  dass,  während  dort^  dem  zu  erreichenden 
Zwecke  der  Trennung  zweier,  streng  zusammengehörender  Wörter 
entsprechend,  sowohl  die  zur  Selbstständigkeit  gelangte  Con- 
junction,  als  auch  das  auf  sie  folgende  Wort,  an  welches  sie 
sich  als  unbetontes  Glied  anlehnen  müsste,  die  Perpendiculäre 
hat,  hier  das  Pazer  nur  auf  dem  losgetrennten  Worte  selber  vor- 
handen ist,  während  das  darauffolgende  unberücksichtigt  blieb. 
Die  Antwort  müssen  wir  uns  fiir  den  Schluss  der  an  das  Pazer 
geknüpften  Betrachtung  vorbehalten.  Einstweilen  soll  nachge- 
wiesen werden,  dass  sich  auch  das  zweite  Wort  bezeichnet  fin- 
det, indem  die  Partikel  eine  untere  Verticale,  Munach,  das  auf 
sie  folgende  Wort  hingegen  Pazer  hat,  wodurch  diese  Art  der 
Bezeichnung  der  des  wiederholten  Munach  vollständig  gleich 
wird.  Die  Vereinigung  der  beiden  von  einander  verschiedenen 
Senkrechten,  der  das  alleinstehende  Pazer  gegenübersteht,  die 
aber  nicht  nothwendig  war,  da  ja  dasselbe  durch  zwei  Munach 
oder  deren  secundäre  Umgestaltungen  hätte  erreicht  werden 
können,  weist  darauf  hin,  dass  die  beiden,  Munach  und  Pazer, 
sich  von  einander  unabhängig,  vielleicht  in  zwei  verschiedenen 
Schulen  entwickelten,  deren  eine  die  Trennung  der  Maqqeph- 
verbindung  unten,  und  deren  andere  dieselbe  durch  oben  ge- 
setzte Verticalen  bezeichnete,  und  dass  später,  als  der  Ent- 
wickelungsprocess  begann,  der  das  Verschiedenartige  der  Man- 
nigfaltigkeit halber  vereinte,  und  die  eigentliche  Accentuation 
als  Resultat  aufwies,  auch  die  oberen  Verticalen  in  das  ältere 
System  der  unteren  aufgenommen  wurden  und  denselben  be- 
sonders am  Anfange  der  Verse,  oder,  wo  mehrere  untere  Per- 
pendiculären  auf  einander  folgten,  ein  zu  bezeichnendes  Wort 
überlassen  wurde.  Wir  werden  sehen,  dass  sich  diese  Combi- 
nation  auch  innerhalb  des  in  seiner  Entwickelung  abgeschlos- 
senen und  vollkommenen  Accentuationssystems  unverändert  er- 
hielt, und  oft  selbst  in  solcher  Zusammenstellung  und  Anordnung, 
die  den  während  der  Vollendung  zur  Geltung  gelangten  Gesetzen 
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nicht  entspricht.  Doch  kehren  wir  zu  dem  mit  Munach  vereinten 
Pazer  zorftcky  welches  wir  bei  ^9  und  ähnlichen  Partikeln  an- 
gewendet sehen:  Deut.  13,  7:  ^n^D^^?;  11  Reg.  8,  12:  Tirr  •'5; 
n:  Dan.  3,  5,  10,  15:  piown  ^  »onpa  n;  nu:  Jerem.  32,  29;  ro: 
n  Chron.  10,  10;^  nb:  Jes.  69,  21;  np:  Dan.  4,  65  10:  Num. 
16,  26;  I  Sam.  17,  23;*  20,  29;  Jerem.  34,  14;*  verglichen  mit 
Deut  15,  1;  n  Sam.  24,  13,  wo  im  selben  Verse  if?nri  mit 
Maqqeph  steht,  während  jenes  oft  mit  Darga-Mimach  ausgestattet 
ist  (oben  Seite  15);  11  Reg.  18,  21;  11  Chron.  2,  3;*  Ezech.  1, 
28;  Dan.  3,  7;  I  Reg.  19,  11,  vergleiche  mit  Jona  1,  4.  In  der 
poetischen  Accentuation  ist  die  Vereinigung  des  Pazer  mit  Mu- 
nach scheinbar  anders  geartet,  da  statt  des  letzteren  Galgal 
gesetzt  ist,  welches  jedoch,  —  wie  wir  bereits  sahen  —  eine  nur 
wenig  veränderte  Form  desselben  ist,  und  sich  auch  hier  als 
mit  Munach  identisch  erweist  Zur  Gewissheit  wird  die  Iden- 
tität der  beiden  noch  dadurch  erhoben,  dass  ben-Naphtali  Psalm 
56,  4;  84,  4;  89,  20  statt  Galgal  Mhuppach  setzt,  was  doch  auf 
keine  Weise  zu  rechtfertigen  wäre,  wenn  nicht  Mhuppach,  Mu- 
nach und  Galgal  nur  verschiedene  Formen  desselben  Zeichens 
waren;*  auch  Psalm  80,  15'  vor  Ole  v'Jored.  Dadurch  ist  auch 
die  Uebereinstimmung  beider  Systeme  in  diesem  Falle  darge- 
legt, wie  wir  auch,  wenn  auch  nur  selten,  die  einsilbigen  Maqqeph- 
wörter  mit  Galgal-Pazer  versehen  finden:  Psalm  71,  3:  ppö  ijatf?, 

'  Vergleiche  die  Parallelstelle  I  Reg.  12,  10. 

*  Vergleiche  dasselbe  Wortpaar  Vers  4. 
'  Siebe  ben-Naphtali  zur  Stelle. 

*  Entsprechend  ist  das  alleinstehende  Pazer  I  Reg.  4,  13,  dem  im  selben 
Verse  Mnnach-Bihnppach  sich  anreiht. 

*  Oben  Seite  31,  Anmerkung  5. 

'  Man  wird  es  schon  bemerkt  haben,  dass  ben-Naphtali  die  ursprünglichem 
einfachem  Formen  der  Verticalaccente  zu  erhalten  strebt,  besonders  Seite 
12,  Anmerkung  3  ff.;  und  unten  Seite  71  Note  f.;  das  finden  wir  auch  hier 
bestitigt,  indem  er  statt  des  umgestalteten  und  entwickelten  Galgal, 
welches  schon  mehrere  Umwandlungen  erfuhr,  das  h&ufigere  und  die  Ver- 
ticale  in  nur  geringen  Massen  verändert  darstellende  Mhuppach  hat. 

*  Vergleiche  Wickes  nQM  'fijns ,  Seite  88,  Anmerkung  5. 
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vergleiche  mit  31,  2:  njwama6;  22,  26:  ppr  k^i  ma-i6,  Prov.  28, 
29:  ^iSK''^'?;  127,  2:  oip  ^aro;  23,  4;  90,  10;  106,  38,  48. 
Segolate:  84,  4;  auch  5,  12;  ^ä  ^^in-^D  ist  demselben  Grunde 
zuzuschreiben,  da  die  Vereinigung  solcher  dreier  Wörter  zu  einem 
Tongliede  nicht  selten  ist,  so  ganz  analog  16,  3:  DS'^acBn'bs. 

Die  Aufnahme  und  Einverleibung  des  Pazerstriches  zeigt 
sich  jedoch  nirgends  so  offenbar,  wie  in  dein  Falle,  wenn  trotz 
der  Beibehaltung  der  beiden  Munachverticale  zur  Bezeichnung 
des  aufgelösten  Maqqephs,  das  Pazer  erscheint,  und  zwar,  da 
es  auf  den  beiden  mit  Munach  versehenen  Wörtern  nicht  an- 
gebracht werden  konnte,  auf  dem  dritten  seinen  Platz  erhielt; 
wie  zum  Beispiel  Deut.  5,  23 :  nfa-'?D  ^9  ?  Exod.  20,  10 :  nppn  k^ 
nanbo-te;  II.  Chron.  25,  4:  nnina  a^naa  "j;  I  Reg.  2,  5;  12,  24; 
n  Reg.  16,  15;  Jerem.  31,  33;  Ruth  1,  12;  Dan.  4,  20;  5,  12; 
n  Chron.  11,  40;  30,  18;  ebenso  und  noch  auffallender  und 
überzeugender  in  den  drei  Büchern,  mit  dem  Unterschiede, — 
der  eigentlich  als  solcher  nicht  bezeichnet  werden  kann  —  dass 
statt  der  beiden  Munach,  wie  sonst  durchweg  zwei  Mhuppach, 
hier,  wegen  des  Pazer  Mhuppach  und  Galgal  angewendet  wer- 
den, die  mit  jenen  identisch  sind:  Psalm  28,  5:  ira^K^"?;  44, 
4:  DainsK^-j;  125,  3:  mrK^^?;  5,  10:  in-Mp^^^;  11,  2;  56, 
14;  59,  4;  75,  9;  90,  4;  92,  10;  109,  2;  Prov.  30,  33;  Job  6, 
4;  1^:  Psalm  98,  20;  126,  2;  h:  Job  16,  4;  nrr:  Psakn  123,  2; 
nr:  Prov.  7,  23;  nvi  Psalm  122,  4.  Die  Regel,  die  die  Accen- 
tuologen  für  dieses  Pazer  aufstellen,  indem  sie  sagen,  dass  es 
gewöhnlich  nur  zwei  Wörter  beherrsche,  drei  nur  dann,  wenn 
das   erste  derselben   einsilbig  ist,*  trifft,  wie  man  leicht  sieht, 

^  An  dieser  Stelle,  wie  an  noch  einigen  anderen  hat  sich  die  aufgenom- 
mene Verticale  in  der  endgiltig  festgestellten,  vieles  vom  Gründe  auf 
umgestaltenden  Accentuation  unverändert  als  Pazer  erhalten,  so  dass  dieses 
auch  neben  Doppelgeresch ,  welches  es  sonst  nicht  neben  sich  duldet, 
bestand.  Es  darf  daher  der  gewagten,  durch  Nichts  gerechtfertigften  An- 
nahme, der  Substitution  des  Pazer  für  T'lischa,  mit  welcher  Wickes 
H"D  'tartD,  102—103  diese  Erscheinung  erklären  will,  kein  Raum  gegeben 
werden;  ebenso  I  Sam.  17,  23. 

«  Siehe  Wickes  DDK  -OW  8.  87  ff.;  vergleiche  Baer  DDK  Dlin,  Seite  30. 
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nieht  das  Wesen  der  Encheinang.  Was  jene  wenigen  Stellen  an- 
belaogty  wo  ben-Naphtali  in  Bezug  auf  den  ersten  Servus  streitet^ 
mdem  er  statt  des  auf  dem  mehrsilbigen  Worte  stehenden  Azia 
Mercha  setzt,  bietet  dieses  nichts  Auffallendes  dar;  es  scheint 
darin  ausgedrückt  zu  sein,  dass  das  Pazer  Psalm  5,  12;  13,  3; 
27,  6;  68,  31;  90,  10;  123,  2  nicht,  wie  die  vorher  behandel- 
ten überflüssig  und  auf  die  voraufgehende  Conjunction  hin- 
weisend gesetzt  ist,  sondern  auf  das  Wort,  welches  dem  Pazer 
Qxunittelbar  vorangeht,  Bezug  hat,  dessen  fehlendes  Maqqeph 
dadurch  bezeichnet  werden  soll;  weshalb  der  erste  Trabant  ein 
ganz  anders  gearteter,  dem  Kreise  des  Pazer  gar  nicht  ange- 
hörender Accent,  Mercha,  ist 

b)  Azla  und  Paschta. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  Azla  und  Paschta 
aber.  Die  erste  Anforderung,  mit  welcher  wir  an  den  Beweis, 
der  uns  den  Zusammenhang  zwischen  diesen  Accenten  und  dem 
Maqqeph  klarlegt,  herantreten,  ist  die  Feststellung  der  zweiten 
Verticale,  mit  der  vereint  sie  die  Trennimg  zweier  sonst  mit 
einander  verbundener  Wörter  ausdrücken.  Was  Paschta  anbe- 
langt, ist  es  auf  jedem  Blatte  der  Bibel  in  vielen  Beispielen  zu 
enehen,  dass  ihm  entweder  Mhuppach  voraufgeht  oder  Munach 
folgt;  es  kann  somit  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  sich 
ihm  Verticalaccente  zugesellen.  Seine  Zugehörigkeit  zu  den  ur- 
sprünglichen Perpendiculärlinien  kann  auch  der  Umstand  noch 
bekräftigen,  dass  das  Mhuppach,  welches  in  seinem  Gefolge  ist, 
manchmal,  nach  später  von  den  Grammatikern  festgestellten 
Regeln  von  Mercha  abgelöst  wird,  welcher  Wechsel,  wie  wir  es 
beim  Munach  der  prosaischen  und  beim  Mhuppach  der  poetischen 
Accentuation  sahen,  sowohl  in  dem  Charakter  des  Mhuppach, 
als  auch  in  dem  Ursprünge  des  Paschta  begründet  ist.  Betrach- 
ten wir  vom  selben  Standpunkte  aus  Azla,  so  finden  wir  es 
bald  vor  Mercha,  bald  vor  Mhuppach,  aber  auch  vor  der  ur- 
sprünglichem Form   beider,   vor  Munach,   welches  in  einigen 
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Fällen  mit  Mercha  wechselt;^  doch  kommen  wir  auf  diese  Aus- 
nahmen noch  zurUck.  Wenden  wir  uns  erst  der  Vereinigung  des 
Mhuppach  mit  Paschta  zu^  so  wird  sich  uns  eine  endlose  Reihe 
von  Stellen  darbieten,  die  keinen  Zweifel  gegen  die  Thatsache 
des  bereits  erkannten  Zusammenhanges  zwischen  der  Aufhebung 
der  Maqqephverbindung  und  zwischen  den  horizontalen  Strichen 
aufkommen  lassen;  es  mögen  als  Beispiele  einige,  nur  einen 
verschwindend  kleinen  Theil  der  vorkommenden  Stellen  bildende 
Verse  folgen:  ^:  Genes.  4,  12:  -row^:  10,  25;  26,  7;  34,  6; 
37,  17,  26;  38,  14;  44,  32;  49,  6;  Jes,  2,  3,  6;  3,  5,  16;  9,  16; 
14,  31,  32;  17,  10;  26,  5;  29,  13;  32,  6;  33,  22;  37,  32;  40,  2; 
48,  8;  49,  18,  19,  19;  51,  4,  8;  53,  8;  54,  5,  10;  57,  20;  59,  3; 
60,  10;  61,  10,  11;  62,  9;  63,  16;  66,  10;  na:  Genes.  32,  5: 
^onn?;  45,  9;  Ezech.  6,  6,  8;  12,  28;  13,  3,  8,  13;  14,  6;  16, 
6;  17,  22;  20,  3,  30;  21,  31,  33;  32,  3,  19,  28;  23,  32,  35;  24> 
9;  25  12,  13,  15,  16;  27,  3,  22;  29,  8,  19;  32,  3;  35,  3;  36,  2, 
7,  13,  22,  33,  37;  37,  5;  39,  25;  43,  18;  47,  13;  nh:  Genes.  3, 
3:  ftann  k^;  32,  29;  34,  14;  41,  21;  47,  18;  Hosea  5,  4,  14;  9, 
15;  11,  5,  9;  Joel  2,  2;  Amos  7,  16;  Micha  1,  11;  2,  3;  4,  12; 
Zephania  3,  1,  11;  Zach.  4,  6;  7,  16;  Cant  8,  7;  Ruth  4,  5; 
Threni  1,  9;  4,  12;  Eccles.  11,  5;  Esth.  2,  15;  9,  28.*  Ich  glaube 
dass  es  überflüssig  ist  auf  andere  Conjunctionen  hinzuweisen, 
da  ein  Blick  in  den  Accententext  genügende  Ueberzeugung  bei- 


1  Siehe  Masora  finiOis  DTC  18;  Dikdoke  ha'Teamim  §  31. 

'  Pinsker,  Einleitung'  in  die  babyl.  Punkt,  Seite  26,  Anmerkung  sagt,  dias 
er  im  babylonischen  AccentoationssTsteme  sahireiche  Stellen  £and,  wo 
ein  Wort  unten  Mhuppach,  oben  Paschta  hat;  doch  sei  ihm  die  ganse 
Erscheinung  unerkl&rlich.  Ich  will  nur  die  Beispiele  anfahren,  auf  welche 
er  sich  daselbst  beruft  und  man  wird  alsbald  sehen,  was  die  doppelte 
Accentuation  su  bedeuten  habe:  Jes.  32,  14:  VTC^O  \VCi1iK  ^;  Jerem.  9,  S: 
nis'nrK  np  Ol^;  22,  6:  ^rn  K^  DK;  es  sind  ^  und  DK,  die  uns  be- 
kannten Partikeln,  denen  das  Maqqeph  fehlt  und  die  ihre  Verticale  Ton 
manchen  oben,  von  andern  unten  erhielten.  Man  wird  nun  die  aus  dieser 
Bexeichnung  entwickelte  Theorie  des  Fthib  ihrem  Ursprünge  nach  klar 
erkennen  können;  siehe  weiter  im  IL  CapiteL 
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Winsen  kann.  Wie  schon  erwähnt  wurde,  tritt  statt  des  Mhnp- 
pach  Mercha  auf,  and  zwar,  wenn  zwischen  den  Tonsilben  der 
beiden  Wörter  kein  Vocal  steht;  doch  ist  dadurch  selbstver- 
■tindlich  die  Kraft  der  Yerticale  nicht  geschwächt  und  tritt  klar 
hervor:  Genes.  29,  7:  Tijf  p;  Jes,  6,  13:  naiir;  Hoses  3,  4; 
'■fyaj^i  Jea.  1,  3;  17,  14;  31,  8;  Jerem.  6,  4;  13,  11;  Ezech. 
31,  84;  34^  28;  38,  18;  Hoeea  12,  1;  Nacbum  3,  10;  3,  3; 
Zach.  12,  6,  6.  Segolate:  Jes.  6,  8;  Ezecfa.  30,  4;  Maleachi  3, 
10.  Mit  folgendem  Mnnach:  G^enes.  3,  1:  mm  Pfi'b'SO;  8,  20; 
9,  10;  28,  22;  50,  8;  Jes,  19,  7;  Micha  6,  16;  Zephania  3,  20; 
Zach.  12,  4;  Dan.  3,  3;  Eera  7,  16;  10,  7;  I  Chron.  7,  5;  13, 
2;  17,  8,  15;  H  Chron.  9,  23;  11,  16,  23;  12,  13;  30,  17;  33, 
7;  34,  9,  13  und  riele  andere.  Hiednrch  werden  uns  die  11 
Stellen,  wo  die  Masoreten  trotz  des  folgenden  Faschta  das  Mhup- 
ptch  ftlr  ein  präpositiTes  I'thib  erklärten,  wie  anch  die  Beweg- 
grfinde,  die  sie  bei  der  Fiximng  der  Zusammenstellung  leiteten, 
verständlich;   die  Masora'  zählt  sie  auf,  und  Deut.   1,  4;  Jes. 

5,  24:  n^j  Jes.  30,  32;  Esra  9,  4:  hoj  Dan.  2,  16;  7,  27;  Esra 

6,  8:  -1 ;  Levit.  6,  2:  «.;  Jerem.  16,  12;  22,  30:  v%,  die  sie 
uiu  Torfllhrt,  sind  alle  solche  WOrter,  die  das  Maqqeph  haben 
mflssten  und  uns  bereits  mit  allen  Figuren  der  fortgebildeten 
Verticale  versehen,  begegneten.  Es  ist  das  gewChnliche  Mbup- 
pach,  wie  es  das  darauffolgende  Paschta  klar  zeigt,  und  hat 
tich  die  Perpendiculäre,  die  da  selbst  beim  Beginne  des  lieber- 
ganges  von  horizontalen  Linien  zu  Tonzeichen  vorgefunden  ward, 
der  Umgestaltung  der  folgenden  Periode  nicht  ganz  gefUgt  und 
verrieth  noch  manche  Sparen  ihres  Ursprunges,  die  von  den 
A.ccentiiatoren  der  späteren  Zeit  verkannt  wurden  und  zu  solch' 
nngewShnlichen  Setzungen  Anlass  boten.' 

'  Baidenlieini:  Miiehp'M  ba'TMmini,  Seite  24b;  Wickea  K'3  19719, 
'  Uuora  finalü  DTD:  19,  tmd  Huora  mapia  in  Daniel  2,  10;  rergl. 
doiff:  Hasonma^a,  Seite  866,  Anmerkang  T;  Hischpele  haTeamii 
*  E>  ut  richtig,  wa«  Wicke«  a.  a.  O.,  Seite  107,  Aiunerkiiiig  C4  bc 
dau  die  Liste  der  Stellen  nicht  viel  beaagt,  da  nur  an  drei  denelt 
rtUb  wiridicb   erforierlicb   iat;   udi  tntin   hinaiigefllgt  werden,  d 
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Die  Vereinigung  des  Ada  mit  Mhuppach  zeigt  dieedbe 
Anwendung  wie  die  des  Paschta,  so  z.  B.  Genesis  3^  24: 
innnBTi^nin;  20,  5:  •tök ifn »ibn ;  Jerem.  27,  8:  fm6 -Tyunin; 
32,  14;  36,  27:  ^paa^ianw;  Ezech.  17,  9;  28,  26:  D-^pwnbaa 
omK;  32,  13;  I  Chron.  23,  31;  28,  14;^  auch  vor  Zarqa,  wo 
diese  Combination  des  Mercha  mit  Azia,  der  mit  Paschta  ent- 
sprechend, ausnahmsweise  vorkommt,  kann  auch  nur  dieselbe 
Bedeutung  erkannt  werden;  um  an  dieser  Stelle  nur  Ein  in 
diesen  Zusammenhang  gehörendes  Beispiel  anzuführen,  weise 
ich  auf  Jes.  44,  19  hin:  Saian-K^i  nn  ih\  nf?-^K  a-^tr^iAi;  wo  Hh^ 
zweimal  mit  Maqqeph  steht,  das  selbstständige  k^i  aber  Azla 
und  folgendes  Mercha  trägt.  Wie  diese  äusserlich  verschiede- 
nen, aber  ihrer  Grundbedeutung  nach  identischen  Bezeichnungen 
einander  ablösen,  so  ofl  dieselbe  Erscheinung  im  selben  Verse 
sich  wiederholt,  zeigt  Obadiah  1,  18 :  r|5v  n"^i  VM  apirTi^a  rrm 
vpb  wv  n*'?!  rQr6,  wo  das  erste  n^  Maqqeph,  das  zweite  Darga- 
Munach,  das  dritte  Mhuppach-Paschta  hat;  ebenso  deutlich  Joel 
2,  1 — 2 ;  ht'iTi  \^P  DV  n*?wn  ^rn  dj»  anp  ^  "^Tai"  lo  ^d,  wo  an  dem 
dreimal  stehenden  dt>  derselbe  Wechsel  zu  erkennen  ist. 

c)  Geresch  und  Gross-Zaqeph. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  etwas  über  Geresch  und  Gross- 
Zaqeph  zu  sagen.  Was  das  erste  betrifft,  so  sehen  wir  es  in  den 
meisten  Fällen  mit  Pazer  darin  übereinstimmen,  dass  ihm  Mu- 
nach   auf   dem,    des    Maqqephs   beraubten  Worte    vorangeht, 


alle,  laut  dem  oben  G^esagten,  ebensoviel  Berechtigung  haben,  wie  die 
übrigen  Tthib  in  anderer  Zosammenstellang  und  Reihenfolge. 

^  Siehe  über  diese  scheinbaren  Ausnahmen  unten  Seite  75  ff. 

'  Charakteristisch  und  beweisend  für  diese  Bedeutung  des  Azla  sind  die, 
von  der  Masora  su  Genes.  30,  19  verzeichneten  AusnahmafiUle,  in  denen 
das  Nomen  p  trotz  des  darauf  befindlichen  Accentes  Segol  hat.  Es  haben 
nämlich  die  meisten  derselben  die  Verticale,  welche  sie  ala  ausnahms' 
weise  selbstständige  WOrter  bezeichnet,  in  der  Gestalt  des  Azla  bewahrt; 
Exodus  38,  26;  Num.  1,  18;  26,  2;  zwOlf  Mal  in  Num.  1;  4,  3,  35,  89, 
43,  47;  32,   11;  Esra  3,  8;  11  Chron.  31,  6.   Siehe  Fren«dorff  a.  a.  0., 
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wihrend  68  selber  auf  dem  zweiten  erscheint;  Genes.  14,  9: 
xiS'na  ny;  n  Sam.  18,  12:  T3^:ma^5  I  Sam.  27,  8;  Jes.  5,  7j 
51, 6;  65,  23;  Jerem.  25,  5;  Ezech.  7,4;  Eccles.  5,  7;  11  Chron. 
8,  9;  22,  4  alle  auf  ^;^  andere  Wörter:  Num.  31,  16;  Deut. 
0,21;  Jes.  27,  4,  Ezech.  20,  40;  Segolate:  Jes.  28,  16:  |n:3p»jt; 
32,  14:  p-Di  bfi^;  Exod.  35,  22:  Dt3i  nrr.  Doch  kommt  es,  wie  das 
Pazer,  auch  auf  dem  losgetrennten  Worte  selber  vor.  Ezech.  46, 1 : 
lyn  -w  Levit.  1, 3 ;  17, 49 ;  Jos.  20, 8 ;  11  Reg.  25, 4 ;  Jerem.  52, 7 ; 
Ezech.  8, 3;  I  Chron  6,  63.  Aus  der  Vereinigung  des  Geresch  mit 
Azla  entstand  das  gewöhnlich  mit  Qadma- Azla  bezeichnete  Accen- 
tenpaar,  welches,  da  es  sich  uns  aus  seinen  beiden  Bestandtheilen 
ergab,  dass  sie  der  ursprtlnglichen  Perpendiculärlinie  entstam- 
men, folgerichtig  die  Bestimmung  derselben  auch  in  der  Zu- 
sammensetzung bewahren  musste;  doch  knüpft  sich  daran  eine 
andere  Untersuchung,  weshalb  wir  dieses  einstweilen  unerörtert 
lassen.  Auch  das  grosse  Zaqeph  gehört  dieser  Kategorie  der 
verticalen  Striche  an,  wenn  auch  nur  in  wenigen  Beispielen, 
ans  denen  jedoch  die  Bedeutung  seines  senkrechten  Bestand- 
tfaeiles  klar  zu  entnehmen  ist;  Exod.  35,  11 — 17  stehen  35  nK, 
Yon  denen  27  regelmässig  das  Maqqeph  haben;  eines  ist  mit 
zwei  Munach,  eines  mit  Mhuppach-Munach,  eines  mit  Paschta- 
Honach  und  eines  mit  Gross-Zaqeph  versehen;'  ebenso  Exod. 
39,  38;  Eccles.  8,  2;  Nehem.  3  hat  den  Wortcomplex  t|^^  "»qprj  "i^ 
f&nfmal,  der  Vers  17  zu  einem  Tongliede  verbunden  ist;  Vers 
9)  12,  16,  18,  jedoch  sind  die  drei  Wörter  selbstständig,  zugleich 
aber  hat  iv  allemal  das  Gross-Zaqeph;  Segolate:  Num.  3,  25; 


Seite  35,  Anmerkimg  2;  Meör  Enajim  zu  Numeri  1, 18.  Bezüglich  Num. 
4,  23,  30;  8,  24,  siehe  weiter  Seite  45  ff.,  wo  wir  die  fernere  Anwendung 
dieses  Accentes  des  Näheren  auszuführen  haben,  wo  auch  die  hier  über- 
gangene Frage,  was  all*  diesen  Tonzeichen  in  der  poetischen  AccentnaÜon 
entspricht,  behandelt  wird. 

^  Vergleiche  auch  Mischp^te  ha^Teamim,  Seite  20,  6;  und  I  Reg.  2,  26; 
wie  auch  Baer  zu  Jeremia  20,  10,  der  ^DpOlfD  '*^  accentuirt. 

'  lieber  die  am  Schlüsse  des  Verses  stehenden  siehe  Seite  12,  Anmerkung 
3  und  miten  Seite  68  ff. 
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Nehem.  3,  19  u.  s.  w.  So  sehen  wir  es  auch  Levit.  6,  2—4: 
tpbJ  iif . . .  w  '5  iJf  •  •  •  ÄS»  r^w  nbaja  ik  nwMo  nbro  n^sa  i|t  mit  Mhnp- 
pach-Paschta,  Munach-Mhuppach  und  Munach-Pazer  ab wechsefai, 
was  unwiderleglich  für  seinen  auf  die  Senkrechte  zurückzu- 
führenden Ursprung  zeugt,  der  sich  uns  noch  später  deutlich 
ergeben  wird. 

Das  Verhaltnifls  des  Tlisoha  zu  den  Vertioalen  und  das 

Gross -Fazer. 

Ich  habe  nun  alle  Accente,  die  ihre  Entstehung  der  Ver- 
ticale  verdanken,  einzeln  vorgeführt  und  nachzuweisen  gesucht, 
dass  die  ersten  Anfänge  derselben  zu  dem  Maqqeph,  respective 
dessen  Hinweglassung  in  engsten  Beziehungen  standen,  die  sich 
uns  als  mit  strenger  Consequenz  durchgeführt  darstellten  und 
zur  Ueberzeugung  führten,  dass  sich  das  verwickelte  Accen- 
tuationssystem   aus    diesen    einfachen   Elementen    durch    Ent- 
wickelung  und  Verfeinerung  herausarbeitete,   indem   die   vor- 
gefundenen Perpendiculärlinien  nach  unbedeutenden  Umgestal- 
tungen zu  Trägern  vorhandener  Töne  gemacht  wurden,  ohne 
dass  dadurch  ihre  hergebrachte  Eigenthümlichkeit  auch  nur  im 
mindesten  verwischt  worden  wäre.  Wollten  wir  nun,  mit  dieser 
Erkenntniss  ausgerüstet,  die  Accentuation  der  Bibel  in  Bezug 
auf  das  fehlende  Maqqeph  durchgehends  prüfen,  so  werden  wir 
die  so  einfachen,  aus  zahllosen  Beispielen  ermittelten  und  be- 
wiesenen Regeln  überall  bestätigt  finden.  Doch  werden  uns  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Stellen  auffallen,  wo  der  erforderliche  und 
nothwendige  Verbindungsstrich  vermisst  wird  und  doch  keines 
der  senkrechten  Tonzeichen  anzutreffen  ist,  was  jedenfalls  alle 
bisher   gewonnenen  Resultate   zweifelhaft  machen    und  gegen 
deren  Sicherheit   schwerwiegende  Bedenken   erregen  müsste, 
wenn  nicht  auch  hier  die  strengste  Folgerichtigkeit  augenschein- 
lich und  nachweisbar  wäre.  Nehmen  wir  wieder  nb  ^3  als  Bei- 
spiel der  scheinbaren  Ausnahmen,  die  keine  der  Perpendiculär- 
linien aufweisen,   obgleich  das  charakteristische  Maqqeph  der 
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Partikel  fehlt,  so  sehen  wir  Genes.  43,  32;  Exod.  33,  3;  Deut. 
8,  3;  Josua  23,  13;  Judic.  4,  9;  I  Sam.  23,  17;  11  Sam.  19,  29; 
n  Reg.  10,  10;  19,  18;  Jes.  37,  19;  Jerem.  22,  36;  Ezech.  12, 
34;  14,  23;  Hosea  1,  6;  Arnos  9,  8;  Nachum  2,  1;  Zach.  11, 
6;  Job  42,  7,  8;  fk^cle8.  8,  17  und  an  noch  anderen  Stellen 
das  ^  theils  mit  kleinem,  theUs  mit  grossem  T'lischa  versehen;' 
da  die  Ständigkeit  dieses  Accentes  in  Verbindung  mit  demselben 
Wortcomplexe  nicht  Zufall  sein  kann,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass  auch  zwischen  T'lischa  und  Maqqeph  dasselbe 
Verhältniss  besteht,  welches  wir  als  zwischen  dem  letz- 
teren  und   den  Verticalaccenten  vorhanden  entwickelten,  und 
das  umso  eher,  als  wir  es  auch  bei  anderen  Partikeln,  die  wir 
mit  den  Senkrechten  ausgestattet  sahen,  in  zahlreichen  Fällen 
antreffen.  Um  nur  das  einsilbige,  das  Maqqeph  erfordernde  ^ 
anzufiihren:  Genes.  47,  22;  Exod.  13,  19;  21,  36;  31,  13;  Num. 
19,  13;  Jos.  22,  27;  Judic.  4,  3;  18,  14;  I  Sam.  24,  12;  26,  9 
n  Sam.  13,  18;  15,  21;  16,  18;  19,  7;  23,  5;  I  Reg.  10,  22 
n  Reg.  18,  31;  Jes.  8,  11;   16,  1;  18,  4;  36,  16;  52,  15;  57 
15;  Jerem.  4,  31;  16,  9;  29,  8,  10;  31,  16;  33,  4;  42,  18;  51 
6,  33,  56 ;  Ezech.  14,  7,  21 ;  Job  2,  3  und  mit  folgendem  mehr 
«flbigem  Worte:  Genes.  7,  4;  8,  21;  Exod.  7,  9;  Num.  8,  16 
14,  43;  Deut.  2,  7;  Jos.  9,  24;  Judic.  13,  5;  21,  5;  I  Sam.  12 
8;  n  Sam.  19,  8;  I  Reg.  2,  16;  9,  10;  13,  32;  H  Reg.  10,  19 
Jes.  3, 1;  7,  16;  14,  1;  65,  18;  Jerem.  3,  25;  8,  14, 17;  25,  29 
29,  11;  30,  3,  11,  14,  17;  35,  6,  7;  44,  17;  46,  27,  28;  48,  7 
60,  15;  Ezech.  42,  5;  47,  9;  Micha  1,  7;  Zach.  2,  10,  13 
Eedes.  3,   19;   11,  6;  Esth.  2,  15;  8,  6;  9,  24;  Dan.  12,  7 
Ewra  4,  3;  I  Chron.  5,  20;  16,  25;  28,  20;  H  Chron.  11,  21 
17,  4;  24,  24;    28,  13,  23;  30,  8,  26.    Diese  lange  Reihe  von 
Belegen,  die  noch  erweitert  werden  könnte,  macht  die  Gleich- 
Wentung  des  T'lischa  mit  Munach,  Mhuppach,  Pazer  und  den 


'  lieber  das,  die  beiden  untencheidende  Merkmal  siebe  weiter  unten 
Seite  46;  rergleiobe  auch  Kimobi  in  Micblol  89  a  und  Moses  Kimcbi  in 
Habalaeb  Scbebile  ba*Daatb  Cap.  m. 
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übrigen  Verticalaccenten  wohl  unzweifelhaft,  aber  nicht  ver- 
ständlich, weshalb  diese  weitausgreifende  Erscheinung  einer 
näheren  Erörterung  bedürftig  ist  Vorerst  muss  bemerkt  werden, 
dass  dieses  Tonzeichen  auch  an  Gestalt  in  dem  so  viele  Figuren 
darbietenden  Accentuationssjsteme  nicht  seines  Gleichen*  hat, 
da  es  weder  eine  Spur  von  Verticalen,  noch  Punkte  darstellen- 
den Bestandtheilen,  sondern  einen  Kreis  zeigt,  so  dass  von  dieser 
Seite  kein  Berührungspunkt  mit  den  über  oder  unter  das  Wort 
gesetzten  Zeichen  ausfindig  gemacht  werden  kann.  Die  kleine 
Linie,  die  es  als  Gross-T'lischa  nach  Links,  als  kleines  nach 
Rechts  gezogen  enthält,  und  die  auf  einen  gemeinsamen  Be- 
standtheil  der  Senkrechten  hinzuweisen  scheint,  entstammt  einer 
späteren  Zeit,  wie  uns  darüber  die  ältesten  grammatikalischen 
Werke  und  Bemerkungen  berichten.  Es  bestand  blos  aus  dem 
Kreise,  der,  um  nicht  mit  dem  Circellus  masoreticus  verwechselt 
zu  werden,  nicht  auf  die  Tonsilbe  gesetzt  wurde,  sondern  als 
grosses  T'lischa  präpositiv  rechts,  als  kleines  postpositiv  links. 
Dass  die  Accentuatoren,  die  sich  dieses  Zeichens  zum  ersten 
Male  bedienten,  diese  Unterschiede  nicht  kannten,  sondern  diese 
Distinction,  wie  viele  andere,  erst  aus  der  Ausbildung  und 
Vollendung  des  Systems  hervorgegangen  ist,  braucht  nicht  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden,  was  auch  durch  die  Beweis- 
führung Pinskers,  dass  die  Setzung  des  T'lischa  nach  Rechts 
und  Links  nicht  ursprünglich  sei,  bestätigt  wird.  Hinzu  tritt 
noch  die  schon  von  Luzzato  bewiesene  Thatsache,  dass  es  über- 
haupt kein  ursprünglicher  Accent,   sondern  nur  Vertreter  des 


^  Ueber  das  sogenAnnte  Gross-Pazer  siehe  Seite  53 — 54. 

«  So  z.  B.  Manuel  du  Lecteur  Seite  92:  PjK  ns-m  rhnn^  ^^\^H  pCHj^  rffl 

nmoe  rh  «rw  rtmn  hp  prunr  nrnoon  ps^oa  TjnD"  •  Vergleiche  daselbst 

Seite  76. 

*  Siehe  Pinsker:  Einleitung,  Seite  86;  Miscbp'te  ha*Teamim,  Seite  80. 

*  A.  a.  O. 

<»  Zu  Baers  DDK  n*1in,  Seite  61  ff.;  vergleiche  oben  Seite  84  and  daselbst 
Anmerkung  4. 
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Geresch  sei.  Doch  die  Schwierigkeit,  wie  die  Accentnatoren, 
d^ren  Erfindungskraft;  sich  bei  der  Schöpfung  der  mannigfaltigen 
Zeichen  glänzend  bekundete,  auf  den  G^anken  kamen,  den 
Kreis  in  die  Reihe  der  Accente  aufzunehmen,  was  doch  in  Folge 
der  Aehnlichkeit  mit  dem  Circellus  masoreticus  zu  Verwechslim- 
gen  und  Irrthümem  Anlass  geben  musste,  ist  hiedurch  noch 
nicht  geschwunden.  Doch  wird  jedes  Bedenken  aufgehoben, 
wemi  wir  von  den  Beftlrchtungen,  die  von  dem  unbekannten 
Granunatiker  im  Manuel  du  Lecteur  ausgesprochen  sind,^  ge- 
leitet, annehmen,  dass  das  T'lischa  nichts  anderes  als  der  ma- 
soretische  Ejreis  selber  sei,  dessen  Anwendung  bei  Wörtern, 
deren  Vocale  unter  dem  Einflüsse  des  Maqqephstriches  eine 
Wandlung  erleiden,  wie  -r^j  und  rn«,  -^  und  ^d  insofern  ge- 
rechtfertigt ist,  als  es  sich  die  Masora  zur  Aufgabe  machte, 
auch  die  richtige  Vocalisation  zu  wahren;  und  da  es  nicht 
minder  in  den  Bereich  ihrer  Thätigkeit  gehörte,  festzustellen, 
welches  Wort  betont  oder  ohne  Ton  zu  lesen  sei,*  so  war  es 
ein  richtiges  Verfahren,  den  Kreis,  der  sonst  zur  Bezeichnung 
masoretischer  Erscheinungen  verwendet  wurde,  zur  Andeutung 
dessen  zu  gebrauchen,  dass  eine  Partikel,  die  gewöhnlich  mit 
Maqqeph  verbunden  ist,  ausnahmsweise  den  Accent  hat.'  Dass 
es  auch  eigentlichen  masoretischen  Zwecken  diente,  wird  unten 
des  Weiteren  erörtert  werden.  Seinen,  dem  der  Perpendicu- 
lären  gleichenden  Charakter  bekundet  das  T'lischa  auch  schon 
darin,  dass  es  niemals  ohne  folgende  oder  vorhergehende  Ver- 

^  Masnel,  Seite  92;  siehe  oben  Seite  46  Note  2. 

*  Siehe  die  Masora  zu  Exodus  21,  29  nnd  oben  Seite  34. 

'  Es  hat  in  Folge  dessen  Wickes  M'3  '2)719,  Seite  11,  Anmerkung  7,  wohl 
▼olUcommen  Becht,  die  in  den  Jemenitischen  Bibelhandschriften  vor- 
kommenden  Kreise,  die  gleichen  Zwecken  dienten  nnd  auch  zur  Be- 
leichnung  der  Athnach  gesetzt  wurden,  syrischem  Einflüsse  zuzuschreiben, 
doch  nur  in  den  Fällen,  wenn  sie  aus  späterer  Zeit  stammen;  denn  so- 
bald es  erweialich  ist,  dass  eine  Verbindung  zwischen  diesen  und  den 
palästinischen  Schulen  bestanden  hat,  die  in  die  Zeit  der  Entstehung  des 
Tlischa  hinaufreicht,  kann  es  offenbar  dieses  sein,  welches  hier  durch- 
gehends  gesetzt  wurde. 
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ticale  erscheint,  da  es  entweder  nach  Munach  oder  Pazer, 
oder  vor  Azla,  Munach  oder  Gerescfa  steht,  somit  offenbar  einer 
zweiten,  zur  Andeutung  des  ausgefaUenen  Verbindungsstriches 
nothwendigen  senkrechten  Accentlinie  gesetzt  ist.  Wann  diese 
Substitution  oder  Verschmelzung  zweier  verschiedener  de- 
mente stattgefunden,  lässt  sich  ebensowenig  ermittehi,  wie  die 
Thatsache,  wann  man  anfing  die  dem  Maqqeph  entgegenge- 
setzte Verticale  anzuwenden;  doch  steht  es  fest,  dass  sie  sta^ 
gefunden  hat,  was  sich  auch  noch  aus  dem  Folgenden  erweisen 
lässt:  Wir  ersahen  aus  zwei  masoretischen  Angaben,  denen 
zahllose  Einzelbelege  zur  Seite  stehen,  dass  das  Pazer  eine  von 
den  übrigen  in  Bezug  auf  Nichts  verschiedene  Verticale  sei,  der 
jedoch,  wenn  sie  auf  die  losgelöste  Partikel  gesetzt  ist,  die  zweite 
zur  Bezeichnung  der  Loslösung  erforderliche  Perpendiculftre 
fehlt;  sollte  hier  eine  ständige  Ausnahme  angenommen  werden 
müssen?  Keinesfalls;  denn  es  folgt  dem  Pazer,  so  oft  es  die 
genannte  Bestimmung  hat,  Munach  oder  Tlischa,  woraus  sich 
denn  einfach  ergibt,  dass  T'lischa  eine  verticale  Linie  vertritt 
Einen  deutlichen  Beweis  hiefür  liefern  auch  die  von  der  Ma- 
sora  als  Ausnahmsfälle  gezählten  Stellen,  wo  Lgarmeh  un- 
mittelbar vor  Qadma-Azla  gesetzt  ist;  wenn  wir  nämlich  von 
den  11  Versen  diejenigen  prüfen,  wo  dem  mit  Lgarmeh  ver- 
sehenen Worte  noch  andere  voraufgehen,  wie  Genes.  28,  9; 
I  Sam.  14,  3,  47;  11  Sam.  13,  32;  H  Reg.  18,  17;  Jes.  36,  2; 
Jerem.  40,  11;  Ezech.  9,  2,  so  sehen  wir,  wenn  noch  ein  Wort 
vorher  steht,  dieses  mit  Pazer,  wenn  zwei,  sie  mit  zweien  Munach 
versehen ;  die  ersten  zeigen  es  nun  offenbar,  dass  das  Lgarmeh 
mit  seinem  Munach  an  Stelle  eines  T'lischa  steht;'  wir  wissen 


^  Die  wenigen  F&lle,  in  denen  wir  dem  Pamer  Doppelgereech  folgen  sehen, 
gehören  nicht  in  diese  Kategorie;  erstens,  weil  ihnen  die  Verticale  vor- 
ansgeht  und  xweitens,  weil  sie  mit  Maqqeph,  wenn  das  Munach  nicht 
Toihanden  ist,  nichts  su  thvn  haben;  si^ie  oben  Seite  SS,  Anmeiknng  1, 
und  weiter  bei  Behandlang  der  masoretischen  Bedeutung  der  Accente. 

'  Masora  finalis  QJTtt  21  nnd  Maaora  magna  za  Jeremia  4,  19. 

*  Siehe  Wickes  K'S  naPB,  Seite  118,  Exceptions. 
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jedoch  bereits  mit  Gewissfaeit,  dass  Munacfa  früher  als  jenes 
war  nnd  somit  haben  wir  eben  in  diesen  Ausnahmen  die  ur- 
sprüngliche Verticalaccentuation,  die  das  T'lischa  noch  nicht 
aufgenommen  hatte,  vor  uns,  die  aus  unten  zu  entwickelnden 
Gründen  hier  beibehalten  imd  mit  dem  Lgarmeh  noch  erweitert 
wurde.  Das  T'lischa  gehört,  wie  das  Pazer,  einer  besonderen 
Nakdanimschule  an,  woher  es  dann,  wie  jenes,  dem  Mannig- 
faltigkeit und  Abwechslung  anstrebenden  Accentuationssysteme, 
dessen  Grundstock  die  unteren  Perpendiculärlinien  bildeten,  ein- 
y^eibt  wurde.  Das  geht  auch  aus  seiner,  nur  noch  dem  Pazer 
eigenen  Setzimg  nach  zweien  Munach  hervor,  wo  es,  wie  wir 
sahen,  eigentlich  ganz  überfltlssig  ist,  wie  Jesaia  20,  4:  ^p 
iflhr]bo;  n  Chron  30,  24:  rnirr-^bo  riptn  ^5 ;  19,  18:  nibyo  try 
NbS  und  nur  zum  Behufe  der  Vermehrung  musikalischer  Ton- 
seichen gesetzt  ward.  Besondere  Beachtung  yerdienen  die  dem 
TTischa  folgenden  Accente,  die  in  zwei  Gruppen  getheilt  werden 
können:  1.  entweder,  wie  ich  schon  kurz  andeutete,  Azla  allein, 
oder  2.  Azla-Geresch  (Doppelgeresch).  Auf  die  erste  bezieht  sich 
die  von  den  Accentuologen  gegebene  Regel:  wenn  Paschta, 
Zarqa  oder  T'bhir  drei  Trabanten  haben,  ist  der  erste  T'lischa, 
der  zweite  Azla,  der  dritte  Darga,  Mercha  oder  Munach.*  Bei 
dem  grossen  T'lischa  ist  es  insofern  anders,  als  wir  statt  der 
oberen  Verticale,  Azla,  die  imtere,  Munach  finden,  dem  noch 
ein  senkrechtes  Munach,  Mhuppach  oder  Mercha  folgt;  so  Dan. 
5, 11 :  fvnp  \^H  rrp  n;  Genes.  7,  2:  rnimo  k^  ^wh  5  Ezech.  36,  30: 
ipn  16 "Ttwc;  Ruth  4,  14:  n^^m  k^  iwk;  Deut  8,  3:  on^br  k^  "o; 
Ezech.  12,  24:  rrrrK^^;  Amos  9,  8:  n^ttriK^^;  Zach.  11,  6: 
^HK  ¥fp  4;  Job  42,  7,  8:  orrqn  x^  "s;  Eccl.  9, 11 :  D^tyanb  k^  d5i; 
Esther  9, 15 :  rcja^K  Di^a  dS;'  Esra  8, 33 :  mo'TO  t  hv  und  das  allein- 


'  Siehe  oben  Seite  88  ff. 

*  Dikduke  haTeamim  §  21,  Wickes  a.  a.  O.,  Seite  111. 

*  Es  ist  dieser  Vera  die  einsige  Ansnahme,  die  schon  Dikduke  §  23  anf&hrt, 
▼on  der  Regel,  dass  von  den  beiden  Servis  des  Mhuppach  der  zweite 
AiU  ist,  wenn  er  nicht  auf  dem  Anlaute  des  Wortes  zu  stehen  kommt; 

SitEUfiber.  d.  phU.-lust.  Cl.  CXUV.  Bd.  6.  Abb.  4 
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stehende  Beispiel,  welches  T'Iischa-Mercha-Munach  darbietet: 
n  Chron.  6,  32 :  ^d^ö  k^  nwK.  Ich  habe  diese  Stellen  hierher  gesetzt^ 
weil  sie  leicht  tiberblickt  werden  können  und  die  Bedeutung  des 
Tlischa  überzeugend  darlegen;  denn  in  allen  angeführten  Fällen 
sind  die  beiden  ersten  Wörter  solche,  deren  jedes  der  Bezeich- 
nung bedarf,  weil  jedes  für  sich  sonst  Maqqeph  haben  müsste; 
es  sind  vier  nh  iw,  sechs  nh  ^3 ,  die  keinen  Zweifel  mehr  auf- 
kommen lassen.  Hiedurch  wird  uns  auch  die  zweite  Gruppe 
verständlich,  deren  Fälle  in  überwiegender  Zahl  vorhanden  sind 
und  auf  den  eben  beim  Gross-T'lischa  erörterten  Gründen  zu 
beruhen  scheinen;  es  gehört  eben  das  Wortpaar  i6  "O  zu  den- 
jenigen, die  zweifach  bezeichnet  werden  müssen.  Einige  der 
vielen  nh  'o,  von  denen  wir  am  Anfange  der  an  das  T'lischa 
geknüpften  Betrachtung  ausgiengen,  haben  T'lischa-Azla-Mhup- 
pach,  der  grössere  Theil  derselben  hingegen  statt  des  Mhuppach 
Geresch,  so  dass  die  zweifache  Trennung,  die  bezweckt  wird, 
durch  drei  obere  Verticalaccente  und  T'lischa  darstellende 
Zeichen  bewerkstelligt  wird.  Diese  Thatsache  erbringt  uns  einen 
klaren  Beweis  dafür,  dass  auch  die  Vereinigung  der  beiden 
Perpendiculären :  Azla  und  Geresch  die  Trennimgskraft  ihrer 
Bestandtheile  beibehielt.  Es  ist  noth wendig  darauf  besonders  hin- 
zuweisen, da  uns  diese  Thatsache  noch  als  Grundlage  ander- 
weitiger Untersuchungen  dienen  soll. 

Nun  komme  ich  auf  die  Combination  des  T'lischa  mit 
einem  vorhergehenden  Munach  zu  sprechen,  worin  auch  eine 
Bestätigung  dafür  vorhanden  ist,  dass  wir  eine  Substitution  des 
T'lischa  für  Munach  annehmen  müssen.  Um  mich  wieder  nur 
auf  'o  zu  berufen,   führe  ich  einige  Stellen  an,   wo  diese  Gon- 


dle Verwechslung  der  oberen  Vertlcale,  Azla  mit  der  unteren,  dem  Munach, 
hat  nichts  Auffallendes  an  sich  und  bedarf  keiner  besonderen  Erklftrung. 
1  Wieder  ein  Beweis  fttr  die  Bestimmung  des  Doppelmercha,  welches  sich 
auch  an  diesen  Wortcomplez  knüpfte;  siehe  Seite  16  und  eine  auffallende 
Bestätigung  Alles  dessen,  was  wir  aus  den,  bei  Hh  ^3  vorkommenden  beiden 
Munach,  Munach-Darga,  Munach-Mercha,  Munach-Pazer  auf  die  Bestim- 
mung der  yerticalen  Accente  im  Allgemeinen  folgerten. 
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joDctioD  dftB  Mirnacb  und  das  auf  sie  folgende  Wort  T'liacha 
iufweist:  Genes.  3,  6;  Exod.  15,  19;  Deut.  24,  19;  Jea.  16,  8; 
22,  ö;  29,  23;  Jerem.  3,  16;  25,  15;  31,  33;  50,  3;  Micha  4, 
10;  Zeph.  3,  8;  Job  1,  5;  Eccles.  9,  4;  U  Chron.  18,  7;  22, 
11  u.  8.  w.;  so  nn:  Exod.  39,  40;  Levit.  10,  14;  16,  27  j  Num. 
4,  26;  23,  12;  32,  31;  33,  4;  Jos.  4,  20;  9,  3,  24;  I  Sam.  15, 
16;  24,  19;  25,  8;  I  Reg.  8,  25,  31;  II  Reg.  14,  13;  16,  15; 
18,24;  19,  11;  25,  11;  Jes.  36,  9;  Jerem.  6,  11;  39,  9;  Ezech. 
12,25;  15,  4;  33,  5;  Esther  9,  19,  21;  Neh.  3,  13;  6,  15; 
I  Chron.  13,  6;  U  Chron.  6,  16;  34,  8;  so  auch  h»,  i«,  %  iK, 
pn,  OS,  bs,  "W,  ipaS,  noS,  pS,  p,  jr,  njn,  p,  -t,  qj,  dk  und  -mt. 
ÄQcb  jene  wenigea  Fälle,  wo  statt  des  gewöhnlidten  Munach- 
Geresch  T'lischa-Geresch  vorkommt,  was  noch  einen  beweis- 
kräftigen Beleg  fUr  die  spätere  Substitution  des  T'lischa  für 
Unnach  liefert,  sind  auf  Grund  derselben  Erkl&rung  einfach  zu 
veretehen,  indem  T'lischa,  wie  in  den  vorhergehenden  Stellen 
Mnnach  vertritt:  Neh.  5,  16;  rtoinn  nartoa  o ii ;  3,  26:  -wj-w; 
I  Sam.  17,  8:  n-iwjnw;  I  Reg.  8,  27;  II  Chron.  6,  18:  DWnjn; 
Jos.  4,  24,  vei^lichen  mit  Ezech.  38,  16;  Neh.  9,  15.  Auch  in 
der  Bezeichnung  anderer  F&Ue,  die  nicht  auf  Partikeln  Bezug 
haben,  stimmt  das  T'lischa  mit  den  Verticalaccenten  vollständig 
Uberein ;  ich  weise  noch  vorerst  auf  i^  in  dem  bereits  betrach- 
teten (^  Kf)  in  Genes.  50,  1  hin,  welches  Genes.  19,  20,  w  r(p ; 
Num.  16,  26,  tä  np,  also  Munach-T'lischa  und  Munach-Pazer 
hat;  H  Sam.  13,  5;  I  Reg.  20,  31;  Jerem.  38,  12;  Neb.  5,  11.' 
Auch  die,  meist  mit  Darga-Munacb  gelöste  Verbindung  ib  iBtri 
Genes.  35,  14,  verglichen  mit  Vers  10;  Judic.  1^  8;  17,  10, 
verglichen   mit  Vers  9;   18,  19;   19,  4;   I  Sam.   1,  23;   29,  4; 

'  Aach  du  eioiilbige  3'3N  h^  Eiech.  3,  16  tri^  daa  Zeichen  de«  T«rloT«pen 
Htqqephi  anf  lich;  dieaelben  Worte  baben  io  E«ra  2,  C9  und  Nehemia 
7,  Gl  Mercha-Piuchta,  oo  dau  keine  Veranlunukg  vorließ  in  dieMDi 
Tli>cb«f«lle  eine  AamAhme  eo  erblicken  and  mit  Wickea  K'3  'CPtt,  Seil« 
lOS  eine  Tiuupoaition  der  Accente  aniunehmen,  an  welche  die  Sc 
der  Acoenti«ichen  gewiu  niemala  gedacht  haben.  Dieaen  ■chlient  lic 
mit  TolUtar  B«waiakraft  JerenOa  86,  6:  K}  IflC  daa  Mnnadi-Oerea 
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n  Sam.  9,  7;  14,  2;  Ruth  2,  14,  19;  Esther  5,  14;  6,  13;  Neh. 
2,  2,  6;  6,  5;  8,  16;  n  Chron.  26,  14  zeigt  häufig  Munach- 
T'liseha;  ich  reihte  derselben  auch  solche  an,  in  denen  sich  dem 
Verbum  eine  durch  die  Hinzufligung  eines  Suffixes  mehrsilbig 
gewordene  Präposition  anschliesst;  diese  sind  sehr  häufig  und 
da  viele  ähnliche  Stellen  auch  mit  Pazer  ausgestattet  auftreten, 
wie  Jos.  9,  11;  Judic.  17,  2;  11  Sam.  13,  5;  I  Reg.  20,  34; 
n  Reg.  2,  16;  Jes.  8,  14;  Jerem.  25,  27;  28,  1 ;  32,  8;  40,  14; 
43,  10;  Dan.  10,  11;  Neh.  8,  10  und  viele  andere,  denen  Maq- 
pephverbindimgen  wie  Jos.  3,  10:  anb-mwb;  Ezech.  22,  10: 
i"^jrnDC^ ;  Threni  5,  5 :  uynairrnbi  gegenüberstehen,  so  ist  auch 
hier  als  Grund  der  Verticalzeichen  das  fehlende  Maqqeph  vor- 
auszusetzen: Exod.  12,  31;  Levit  3,  4;  Num.  4,  7,  14;  19,  2; 
Deut.  1,  13;  I  Sam.  14,  34;  19,  4;  11  Sam.  14,  2;  Jes.  7,  4; 
38,  1;  47,  9;  Ezech.  5,  17;  16,  8,  37;  33,  31;  37,  10,  22;  Dan. 
1,  5;  Esra  4,  3;  I  Chron.  11,  3;  19,  6.  Auch  Segolate  scheidet 
das  T'lischa:  Exod.  27,  21;  Levit  8,  33,  35;^  16,  7;  Judic.  11, 
26;  17,  2,  vergleiche  mit  Vers  3;  I  Reg.  7,  33;  22,  39;  II  Reg. 
6,  32;  14,  15,  28;  I  Chron.  12,  38;  21,  5;  H  Chron.  4,  2;  auch 
die  Nomina-Adverbia  pr,  nnn  und  ähnliche  mit* 

Ich  muss  mm  noch  einige  Worte  über  das  nur  16  Mal 
vorkommende  grosse  Pazer,  mß  ^j'Tp  genannt,  sprechen,  welches 
seinem  Namen  nach  ein  Pazer,  seiner  Gestalt  nach  jedoch  ein 


^  Vergleiche  Vers  31  mit  2,  zwischen  Segolta  und  Zarqa  gesetsten  Munach 
und  oben  Seite  8. 

*  So  wird  auch  Genes.  1,  12  keinen  Stützpunkt  f&r  die  Annahme  der  Trans- 
position des  Tlischa  und  Geresch  bilden  kOnnen,  wie  es  Wickes  a.  a.  O., 
Seite  103  will,  da  ^'W  K^ETI  als  zwei  nebeneinanderstehende  Segolate  der 
Trennung  des  T'lischa  bedürfen.  Obgleich  nun  dasselbe  Wort  in  derselben 
Verbindung  Vers  11  R^bhia  hat,  wodurch  es  klar  wird,  dass  nach  der 
Auf&ssung  der  Accentuatoren  Mtn  und  3C7P  gar  nicht  zusammengehgren» 
also  auch  nicht  zu  einem  betonten  Gliede  vereint  werden  können,  ist  das 
Letztere  nur  scheinbar  wahr,  da  das  R*bhia  nur  das  bewirken  wollte,  was 
ein  1  vor  2W  ausgedrückt  hJttte,  dieses  aber,  wie  wir  Seite  28  sahen,  es 
nicht  verhinderte,  dass  der  Maqqephstrich  zwischen  zwei  Segolate  trete; 
siehe  auch  die  Commentare  zur  Stelle, 
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EweifKchsB  T'liacha  za  sein  schemt.  In  der  That  ist  es  nnr  das 
entere,  da  die  Trabanten  and   ihm   folgenden  Accente,   unter 
ihnen  besonders  T'liscba  darauf  hinweisen,   dass  an   all'   den 
16  Stellen  Pazer  gedacht  werden  mnss,  welches  im  Codex  Sinai 
auch  thatsächlicb  fUr  Grose-Pazer  sich  fand.*  Da  aus  den  alten 
Codd.  zn  ersehen  ist,  dasa  sein  Hanptbeetandtheil  das  mit  dem 
Winkel  nach  onten  gekehrte  Uhuppach  ist,    so  kann  auch  sein 
Ursprung  nicht  mehr  zweifelhaft  sein.    Freilich  hat  dann  diese 
Figur  nichts  mit  den  beiden,  nach  oben  gewendeten  Fingern  zu 
thnn,  mit  deren  Bewegung  man  nach  alten  Quellen'  das  Zeichen 
ausdruckte,  da  in  keinem  der  Accente  ftir  diese  Ableitung  eine 
sichere  Spur  vorhanden  ist;  es  ist  vielmehr  dieeelbe  Ferpendi- 
culäre,  die  sich  in  gleicher  Wandlung  als  Munach,  Mhuppach, 
Galgal,   BUein-  und  Grosa-Pazer  erhielt   Nur  spftter  fügte  man 
ihm  die  beiden  Kreise  an,  mit  denen  es  sich  heute  darstellt; 
doch  darf  diese  Hinzuthat  nicht  als   ein  verfehltes  Verfahren 
der  Accentnatoren  angesehen  werden,^  da  der  Zusammenhang 
zwischen  dem  Pazer  oder  der  darin  enthaltenen  Vertical 
Allgemeinen  und  zwischen  T'Iischa  ein  so  klarer  und  off« 
erkannter  ist,  dass  man  in  den  hinzugekommenen  Kreisei 
Gross-Pazer  die  Folgen  eines  mit  Bewusstsein  und  Abaicb 
tundbabten  Verfahrens   erblicken   muss.   Die  Bestimmung 
seltenen  Tonzeichens   ist  die   vom  gewöhnlichen  Pazer  bi 
era-icsene;  II  Chron  35,  7:  or^")?^  ist  daa  vermisste  Maq 
angedeutet,    wovon   Gsra  2,  44  —  57  und   Neh.   7,   45  - 
mit  den  abwechselnden  Verticalen  überzeugen  muss.    Neb. 

'  Siehe  Aber  dieaen  Codex  Strack:    Prole^mena  ciitica,   Seite  23  t 

Oinsbiirg   Haaora  1,  O'trhn  g  666,  TCn  ^3  TTm  "Tip  1p]  'n^Ti. 
■  Siehe  Hsnnel  da  Lecteor,  Seite  76  ff.;  Wickaa  1.  c,  Seite  21. 

*  Haonel  du  Lectaor,  Seite  106 :  H^VaS  minnc  'HCS  »(^  mi 
Wickel  a.  a.  O. 

*».  a.  O. 

*  llit  Sicherheit  IKwt  rieh  diese  Bedentuug  dea  Oron-Pazer  mittel 
Eiech.  48,  21  erweisen;  die  Worte:nTinK!?1Bmiin-noiTn'3  rnpi  Tip 
Itn    o&mlich    aind    auch   4Ei,    7   mit    foli^ndsD   Accenten    Toriu 
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Q?fib  rn  Q^i  ist  Psalm  122,  4:  q^dsv  ib^  üw  ganz  analog,  wo  das 
Betontsein  der  Partikel  d^  durch  zwei  Verticalen  und  Pazer 
bezeichnet  ist;  dass  ü^  zu  den  sonst  mit  Maqqeph  verbundenen 
Wörtern  gehört,  ist  aus  den  Stellen,  wo  es  mit  den  Perpendi- 
culärlinien  auftritt,  ersichtlich ;  I  Sam.  21,  8 :  v^k  tnn  mit  Pazer, 
n  Chron.  28,  9  Gross-T'lischa ;  Ezech.  20,  40  Munach-Geresch ; 
32,  26  Munach-Mhuppach ;  Ezech.  47,  23 ;  Micha  4,  10 ;  Nach. 
2,  16;  Psalm  53,  6;  132,  17  Mhuppach-Munach ;  Psalm  36,  13; 
104,  25;  137,  1;  Job  3,  17;  35,  12  Munach-D'chi,  so  dass  uns 
die  Nothwendigkeit  einer  Bezeichnung  an  unserer  Stelle  als  un- 
umgänglich einleuchtet,  welche  hier  durch  Munach-Oalgal-Pazer 
ausgedrückt  ist.  Ebenso  Neh.  5,  13 :  D'p^Kn  "i^r  rop,  wie  es  das 
T'lischa  Jerem.  13,  9 ;  51,  64,  das  Mhuppach-Munach  Deut  25, 
9;  I  Sam.  2,  14;  II  Sam.  13,  4;  Esth.  6,  9,  11  beweist  Der 
Elategorie,  wo  die  dem  Verbum  folgende,  mit  Suffixen  versehene 
Präposition  mit  T'lischa  und  Pazer  auftritt,  gehört  Jerem.  38, 
25  T»*5k  rjöKi  y^H  mai  an,  wo  die  erste  Verbindung  zwei  Munach, 
die  zweite  aber  Galgal-Gross-Pazer  hat. 


I^jrr  nnnKbl  Vl^pn  nonnb  nfai  njO  Hmb\  wo  Azla-Geresch  die  gelöste 
Maqqephyerbindang  von  ttTTlpH  HOnri  bezeichnet,  Mnnach-Rl>his  an 
Stelle  des  Galgal-Pazer  getreten  ist;  jenes  aber,  wie  sieb  uns  noch  ergeben 
wird,  ist  von  der  Entwickelang  der  eigentlichen  Tonzeichen  seines  zweiten 
Mnnach  beraubt  worden,  wo  früher  zwei  Munach  die  Selbststftndigkeit 
von  nnnK  bezeichneten ;  somit  kann  das  Gross- Pazer  auf  denselben  Worten 
auch  nichts  anderes  bedeuten.  Bemerkenswerth  ist,  dass  Codex  Babylonicus 
statt  dieses  auch  Munach-R'bhia  hat,  ^ZH^pn  noi"^^  hingegen  durch 
Darga-Munach  von  einander  lOst. 

>  Codex  Babylonicus  setzt  hier  T^K  J-TÖKI  yhn  yQ\  was  wohl  in  seiner 
Nebeneinanderstellung  und  Reihenfolge  der  Accente  den  Regeln  der  Auf- 
einanderfolge der  Tonzeichen  nicht  entspricht,  doch  die  Erkl&mng  des 
in  Rede  stehenden  Gross-Pazers  bestätigt,  indem  für  Oalgal  Mhuppacb, 
f&r  jenes  Paschta  gesetzt  ist,  welche  beiden  sich  uns  als  die  Maqqeph- 
Verbindung  lösende  Verticalen  in  sehr  vielen  Beispielen  ergaben.  Be- 
merkenswerth ist  noch  dass  Codex  Reuchlinianus  Prophetarum  Jeremia 
25,  12  statt  des  gewöhnlichen  Pazer  Gross-Paaer  und  dazu  die  Bemer- 
kung n*lB  '3*lpn  IQr  p  rrT2  KOPCa  n"  hat;  siehe  Baer  zur  Stelle  Seite  101. 
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d)  Der  Lgarmehstrich. 

Als  ich  oben  in  zahllosen  Beispielen  die  Vereinigung  des 
Mhappach  mit  Paschta  zur  Bezeichnung  des  weggelassenen 
Haqqephstriches  behandelte^  liess  ich  die  Frage  unerörtert,  wie 
68  damit  in  den  poetischen  Büchern,  wo  Mhuppach  sehr  häufig 
angewendet  werden,  bestellt  sei.  Es  muss,  wenn  die  Wahrheit  der 
auf  diese  Verticale  bezüglichen  Behauptungen  unerschüttert 
bleiben  soll,  derselbe  Charakter  dieser  Tonzeichen  auch  in  jenem 
Systeme  nachgewiesen  werden.  Fassen  wir,  um  zur  kurzgefassten 
Losung  dieser  Frage  zu  gelangen,  zu  diesem  Behufe  alle  jene 
Stellen  zusammen,  wo  "o  das  Mhuppach,  das  darauf  folgende 
Wort  die  obere  Verticale  hat,  so  sehen  wir  Psalm  27,  5;  31,  14; 
37,  20,  28;  48,  15;  49,  11;  54,  5;  69,  36;  84,  12;  122,  5;  133, 
3;  141,  8;  Prov.  5,  21;  24,  16;  Job  4,  5;  11,  15;  24,  17;  31, 
34;  37,  6  eine  bisher  noch  nicht  beobachtete  Erscheinimg  auf- 
treten; erstens  folgt  auf  Mhuppach  nicht,  wie  in  den  unzähligen 
Stellen  der  prosaischen  Bücher,  Paschta,  sondern  Azla,  was 
nichts  Auffallendes  enthält,  da  ja  beide  Tonzeichen  ursprünglich 
identisch  sind;  aber  es  folgt  auf  Azla  in  allen  19  Versen  die 
grosse,  Lgarmeh  genannte  Verticale.  Dasselbe  bietet  sich  uns 
bei  Heranziehung  aller  anderen  Conjunctionen,  Präpositionen 
und  der  übrigen  Partikeln  dar,  so  dass  wir  auch  hier  nach 
dem  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Thatsachen  forschen 
müssen.  Zu  berücksichtigen-  ist  in  erster  Reihe  der  Umstand, 
dass  in  der  poetischen  Accentuation  kein  Mhuppach- Azla  ohne 
folgendes  Lgarmeh  vorkommt;  da  wir  aber  bereits  festgestellt 
haben,  dass  dieses  Tonzeichenpaar  mit  der  Auflösung  der  Maq- 
qephTerbindung  unzertrennlich  verknüpft  ist,  so  folgt  hieraus, 
dass  der  Lgarmehstrich  der  zur  Bezeichnimg  der  Maqqephlosig- 
keit  dienenden  Setzung  der  beiden  Accente  angehört.  Während 


>  Mit  Ausnahme  von  Psalm  42,  2 ;  D-H^K  y^H  :^y^\  -r b:  JJ,  54,  6  10Ü  K^ 
n^tf  cnssh  D^n^K,  wo  das  Lgarmeh  wegen  des  Vorsschlusses  und  des  Tarcha 
wegen  aushlieh,  und  den  unten  zu  nennenden,  Seite  58,  Anmeldung  2  ff. 
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nun  diese  Erkenntniss  durch  dk:  Psalm  90,  10;  -[k:  62,  5;  b«: 
Prov.  31,  4;  »jk:  Psalm  78,  31;  Job  36,  16;  nw:  Psalm  1,  3; 
12,  5;  18,  1;  71,  20;  144,  12;  Job  5,  5;  19,  27;  dj:  Psalm  19, 
14;  HTi:  78,  38;  Job  34,  29;  37,  12;  p:  Job  24,  5;   32,    11; 
r^Ti:  Psalm  39,  6;  lo?:  88,  6;    nb:  78,  4,  8;  82,  5;  129,  8;  Job 
3,  26;  ^b:  Psalm  60,  9;   108,  9]^^:  51,  6;  ^ö:  Prov.    23,  29, 
29;  Job.  14,  13;  38,  2;  42,  3;  jro«?:  Psalm  78,  6;  ^»^:  80,  3; 
96,  13;  mi^:  Job  6,  10,  wo  wir  das  Bedürfniss  der  Bezeichnung 
empfinden,  da  es  Partikeln  sind,  zur  Sicherheit  erhoben  wird, 
muss  für   andere   Stellen,   wo  diese  Bestimmung  der  Verticale 
nicht  so  klar  hervortritt,  ein  Nachweis  geführt  werden;   doch 
kann  es  auch  für  diese  bis  zur  Ueberzeugung  geschehen,  indem 
sich  uns  zum  Beispiel  Job  32,  2:  Itj^nn^  als  unumstösslicher 
Beweis  darbietet,  insofern  diese  Phrase  an  all'  den  Stellen,  wo 
sie  vorkommt,  die  bekanntlich  nicht  wenige  sind,  mit  Maqqeph 
verbimden  ist;   auch   Psalm  31,  3:    n^^n^rij  welches  an  der 
Parallelstelle  71,  2:  '•^KTittn,  wie  auch  102,  3  mit  Maqqeph  er- 
scheint, 137, 7 :   I "'"'  «TijT  gegenüber  132,  1 :  ^^msi  können  bestäti- 
gend der  oben  gegebenen  Reihe  der  Belegstellen  sich  anschlies- 
sen;  ebenso  die  einsilbigen  in  Psalm  29,  9,  dem  Vers  4  und  7 
mit  Maqqeph,  5  und  8  mit  Munach-D'chi   gegenübersteht;   77, 
19;  pr:  Job  24,  15;  dkj:  110,  1;  -b:  8,  3;-b^:  90,  10;  Segolate: 
Psalm  19,  7;  40,  7,  10;  55,  16;  57,  7;  61,  3;  68,  9;  77,  17, 
18;  103,  17;  Prov.  30,  19;  Job  10,  22;  24,  20;  28,  4;  31,  40; 
Verba:   Psalm   24,   7,   9:   i  D^'Trr  iKtt? :   (vergleiche  Jes.   40,   26, 
DinanKtt?);   100,  4;  Prov.  1,  27,  vergleiche  18,  3;  bei  Verben, 
denen  eine  mit  Suffixen  versehene  Präposition  folgt:  Psalm  71, 
3:   l-*?nyi;  75,  2:   l-i^^is^n;  23,  5;  78,  55;  94,  23;  Job  10,  3; 
16,  13 ;  19,  29.  Auch  da,  wo  eines  der  losgelösten  Glieder  selber 
eine  Maqqephverbindung  enthält,  lässt  sich  diese  Bestimmung 
des  Lgarmeh  nachweisen,  wie  Job  31, 35 :  I  •♦*?-}n^  ^9,  das  eigentlich, 
wie  Num.  22,  18;  Psalm  55,  7   eine  dreigliederige  Verbindung 
bilden  sollte;  Psalm  71,  18;  Job  33,  23;  34,  19  und  andere.^ 

1  Aach  Psalm  147,  20:  Ip  n^P  tc'?  ist  hieher  zu  zählen,   da  das  »6  dss 
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Aach  wo  dem  Imperatiy  sein  Subject  folgt,  moss  das  Lgarmeh, 
wie  es  Psalm  132,  1 :  ^^-^ar  beweist,  demselben  Umstände  zu- 
geschrieben werden;  so  Psalm  3,  8;  7,  7;  9,  14,  21;  17,  1; 
39,  5;  43,  1;  50,  7;  57,  2;  86,  1;  137,  7;  140,  5,  denen  viele 
andere  mit  den  gewöhnlichen  Verticalaccenten  beweisend  zur 
Seite  stehen.  Doch  Nichts  kann  den  Znsammenhang  der  Lgar- 
mehlinie  mit  dem  Ausbleiben  des  Maqqeph  so  unwiderleglich 
bekräftigen,  als  dass  sie  bei  der  Umwandlung  des  jener  vorauf- 


Haqqeph  nur  scheinbar  verlor,  dieses  aber  thatsäcblich  als  Yorhanden 
gedacht  werden  mnss,  da  es  nnr  wegen  des  Zinnor  weggelassen  ward. 
Dieses  n&mlich  kommt  als  zweiter  Accent  des  Wortes  sehr  hftufig  vor 
(siehe  Baer  ntUCnnin,  Seite  9;  Wickes  ntSM  ^DP»,  Seite  63;  69,  An- 
merkung 10;  72,  76,  79,  87)  und  wenn  es  auf  dem  ersten  Worte  einer 
Bfaqqephverbindung,  die  als  ein  Tonglied  betrachtet  wird,  zu  stehen  kommt, 
so  wird  das  einsilbige  Wort  losgetrennt  und  Zinnor  darüber  gesetzt  und 
zwar  prIpositiTe,  damit  vor  dem  sehr  nahe  liegenden  Irrthume,  es  mit 
dem  eigentlichen,  disjunctiyen  Zarqa  zu  verwechseln,  gewahrt  werde.  Ben- 
Naphtali,  der,  wie  ich  schon  oft  erwähnte,  die  ältere  Form  der  Accen- 
tuation  aufrecht  erhält,  hat  in  allen  diesen  Fällen  einfach  Maqqeph  und 
lässt  das  Zarqa  ganz  weg,  wie  auch  sonst  als  zweiten  Accent  des  Wortes 
(siehe  Baer,  Psalm  1,  2);  so  das  Maqqeph  Psalm  18,  8;  54,  5;  65,  10; 
71,  11;  102,  14;  Prov.  4,  13;  6,  3;  27,  1;  28,  22;  es  ist  überhaupt  nicht 
vorauszusetzen,  dass  die  ersten  Accentuatoren  den  Unterschied  zwischen 
bedeutungslosem  und  disjunctivem  Zarqa  kannten.  Nicht  ist  aber  diese  Er- 
scheinung mit  der  ungewöhnlichen  Setzung  des  Ole  v*Jored  zu  vergleichen, 
die  darin  besteht,  dass  das  obere  Mhuppach  dieses  zusammengesetzten 
Tonzeichens  zwischen  die  beiden  Wörter  oberhalb  gesetzt  wird,  wenn  es 
dem  ersten  Worte  eines  aufgelösten  Maqqephverbandes  zugetheilt  werden 
soUte  (s.  Baer  nOK  nnm,  Seite  23);  Psalm  2,  7:  pn*  ^K;  30, 10:  nn^*  ^K; 
144,  13:  If  ^K;  18,  44;  30,  8,  12;  31,  10,  19,  21;  40,  18;  42,  3;  45,  8; 
62,  10;  66,  20;  73,  28;  80,  4;  88,  10;  144,  2;  145,  21;  Prov.  5,  19;  23, 
7;  26,  7;  30,  17,  19;  Job  3,  4;  21,  33;  29,  25;  33,  9;  37,  6;  42,  3.  Es 
ist  nicht  schwer  in  diesem  Mhuppach,  obgleich  es  oben  steht,  die  ge- 
wöhnliche Yerticale  zu  erkennen  und  die  Trennung  der  zusammenge- 
hörigen. WOrter  durch  dasselbe  bezeichnet  anzunehmen,  da  es  dem  all- 
gemeinen Gesetze  des  Perpendiculärstriches  vollständig  entspricht  und  ben- 
Naphtali,  der  Prov.  30,  19:  ^^hp  für  ben-Aschers  11^* '»^3?  setzt,  doch 
nicht  begründet  und  verständlich  wäre,  wenn  mit  Wickes  (a.  a.  O.,  Seite 
54,  Anmerkung  1)  das  Maqqeph  nur  deshalb  weggelassen  worden  wäre, 
weil  es  überflüssig  ist;  vergleiche  Baer  a.  a.  O. 
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gehenden  Mhuppach  zu  Mercha  unverändert  verbleibt;  so  in 
den  beiden,  von  der  Masora^  verzeichneten  FäDen,  wo  h^  Beine 
nur  in  Verbindung  mit  Maqqeph  gerechtfertigte  VocaUsation  mit 
Qäjnez  ausnahmsweise  beibehält,  obgleich  es  Mercha  hat:  Psalm 
35,  10 :  miöKn  I  "nibao?  hjf  und  Prov.  19,  7 :  mK3tt^  l  «n-nK  bj.^ 
Bevor  ich  jedoch  in  der  Betrachtung  des  Lgarmeh  fortfahre, 
ist  es  nöthig  über  das  oben  angebrachte  Munach,  IDuj  genannt, 
einige  Worte  zu  sprechen.  Da  es  aus  einem  Munach  besteht, 
braucht  sein  Ursprung  nicht  erst  besonders  behandelt  zu  werden, 
doch  muss  sein  Verhältniss  zu  den  übrigen  Verticalaccenten 
klargelegt  werden.  Codex  Petropolitanus  aus  dem  Jahre  1010 
verzeichnet  zu  Psalm  109,  16*  drei  Stellen  mit  Azla-Illuj-Silluq: 
Psalm  4,  7;  109,  16  und  Prov.  8,  13,  die  insofeme  eine  Aus- 
nahme bilden,  als  Silluq  mit  solchen  Servis  sonst  nicht  vor- 
kommt  und  auch  D'chi,    welches  hier  dem  Azla  voraufgeht, 


'  Masora  za  Psalm  35,  10. 

'  Wickes  &.  a.  O.,  Seite  93,  Anmerkung  5,  meint,  doss  das  angewöhnliche 
Mercha  gesetzt  ward,  um  auf  diese  Unregelmässigkeit  der  Vocalisation 
hinzuweisen.  Doch  ist  es  nichts  anderes  als  eine  andere  Form  der  ur- 
sprünglichen Verticale,  die  hier  nicht  in  das  gewöhnliche  Mhuppach  über-N 
gieng;  vergleiche  auch  Psalm  47,  6:app^  pKÜ  ri^Cj  wo  dieselbe  Erschei- 
nung zu  beobachten  ist,  nur  ist  die  verticale  Lgarmehlinie,  wie  Psalm 
42,  2;  54,  5  nach  Mhuppach- Azla  wegen  des  Versschlusses  ausgefallen 
(siehe  oben  Seite  55,  Note  1).  Diese  Stelle  und  die  letztgenannten  beiden 
gehören  zu  den  fünf  Ausnahmen,  wo  Silluq  vier  Servi  hat;  man  wird  es 
nun  leicht  begreifen,  weshalb  die  ungewöhnliche  Tonzeichensetzung  eben 
hier  und  mit  solchen  Ausnahmen  vereint  auftritt  (vergL  Wickes  a.  a.  0., 
72,  4).  Hieraus  ergibt  sich  zugleich  die  Widerlegung  dessen,  dass  die  An- 
wendung des  Mercha  der  Willkühr  der  Accentuatoren  entsprungen  wäre, 
während  es  doch  verhältnissmässig  häufig  genug  in  derselben  Weise  Tor- 
kommt:  zweimal  vor  Ole  v*Jored,  zweimal  vor  Athnach,  zweimal  ^or 
Lgarmeh,  einmal  vor  D'chi  und  einmal  vor  Zinnor.  Hinzu  tritt  noch  das 
consequente  Erscheinen  desselben  in  dem  prosaischen  Systeme  und  seine 
klar  hervortretenden  Beziehungen  zu  Munach,  die  auch  in  der  poetischen 
Accentuation  ihre  Bestätigung  finden,  besonders  durch  das  vor  Zinnor  ge- 
setzte wiederholte  Mercha  Psalm  60,  2. 

>  Baer  zu  Psalm  4,  7,  Seite  113  mit  Baer  a.  a.  O. 
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nirgends  vor  Silluq  gesetzt  ist^  Betrachten  wir  diese  Stellen 
näher,  so  vermissen  wir  an  der  letzteren :  ^nK^  nisi&nn  ^fii  das 
Maqqeph  nach  ^fii,  ohne  es  durch  eine  der  bereits  erkannten 
Verticallinien  angedeutet  zu  sehen ;  selbst  ben-Naphtali^  der  sonst 
vor  Silluq  zu  diesem  Behufe  zwei  Mercha  setzt,  streitet  gegen 
die  ungewöhnlichen  Accente  nicht;  es  muss  also  das  Azla-Illuj, 
die  doch  aus  Verticalen  entstanden,  dazu  berufen  sein,  das  feh- 
lende Maqqeph  zu  bezeichnen.  Bestätigt  wird  dieses  durch  die 
beiden  anderen  Stellen,  deren  erste  wahrscheinlich  ben-Naphtali 
angehört*  Da  uns  Dluj  als  Verticale  sich  bewies,  werden  wir, 
wenn  statt  Mhuppach-Azla  Dluj-Azla  erscheint,  darin  keine  auf- 
fallende Veränderung  erblicken,  da  es  sich  nur  um  den  Wechsel 
«ner  unteren  Perpendiculärlinie  handelt,  an  deren  Stelle  eine 
obere  trat;  so  Psalm  9,  14;  19,  5;  40,  4;  42,  3;  63,  2;  142,  4; 
147,  8;  149,  9;  Job  16,  10.  Kehren  wir  nun  zu  Lgarmeh  zurück; 
die  Behauptung  von  der  Bedeutung  dieser  Senkrechten  erhebt 
rar  gewissen  Thatsache  der  Widerstreit  ben-Naphtalis  in  Prov. 
23,  29,  wo  er  für  i  «nK  ^^b  des  recipirten  Accententextes  ^  ^b, 
und  Psalm  127,  3,  für  i  oib  Kiy  jener  D?b  kt^,  für  Mhuppach- 
Azla-Lgarmeh  Mhuppach-Mercha,  die  uns  bekannte  Form  der 
Bezeichnung  des  fehlenden  Maqqephs  setzt.*  Durch  diese  Be- 
trachtung haben  wir  eine  Grundlage  für  die  Zugehörigkeit  des 
Lgarmehstriches  zu  den  ihm  vorhergehenden  Accenten  gewonnen, 
ohne  jedoch,  dass  uns  hiedurch  die  Nothwendigkeit  desselben 
eingeleuchtet  hätte,  da  er  doch  neben  zwei  Verticalaccenten 
überflüssig  ist.  Nehmen  wir  nun  noch  Folgendes  hinzu :  wir  fan- 
den bereits  die  Aufhebung  der  Maqqephverbindung  am  Schlüsse 
des  Verses  durch  ungewöhnliche  Accente,  die  aber  den  allge- 
meinen Gesetzen  derPerpendiculärlinien  vollständig  entsprachen, 

>  Baer  HDK  nn^D,  Seite  22;  ben-Biram  in  Wickes'  nDM  'DS^tt. 

'  Baer  zu  Psalm  4,  7. 

'  Ebenno  Psalm  137,  3,  wo  das  Lganneh  wegen  des  folgenden  Vertical- 
accentes  wegblieb,  setzt  ben-Naphtali  Mhuppach-Mercha;  Wickes  ^037B 
rOK ,  Seite  B8,  Anmerkung  2,  will  auch  an  solchen  Stellen  das  Lganneh 
angebracht  wissen. 
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bexeichnet;  das  Dluj,  welches  wir  daselbst  zum  ersten  Mal  an- 
trafen,  erfüllt,  mit  den  schon  betrachteten  Verticalen   vereint, 
die  Bestimmung  der  gewöhnlichen  Senkrechten,  in  zahlreichen 
Versen,   und  zwar  mit  Mhuppach,  dem  die  Lgarmehlinie  sich 
beigesellt;^  so  Psalm  18,  31:  150-0111:11*??»?;  Job  36,  28:    i-^p 
s'li  DTK;  Psalm  74>  2:  'i;in53wini;  3,  1:  ija oifJttmci'^jBo;  148,  4: 
ünjm  bio  •">?><;  Job  4,  19:  noipr'na'ooiwi»iij;  Psalm  19,  5;   20, 
2;  30,  10;  40,  6;  68,  19;  98,  6;  104,  8,  26;  105,  3;  Prov.  21, 
9;  24,  14;  25,  1;   Job  3,  13;   15,  24;  20,  23;  21,  28;    28,  3. 
AUe   diese  hätten  ben-Naphtali's  an  vielen  Stellen  angewandte 
Bezeichnung:  zwei  Mercha  tragen  können;  doch  statt  der  beiden 
unteren  Verticalstriche  trat,  mit  Beibehaltung  der  zu  Mhuppach 
umgestalteten  ersten  Senkrechten  eine  andere,  die  in  dem  pro- 
saischen Systeme  ganz  unbekannt  und  auch  in  dem  poetischen 
nicht  zu  den  selbstständigen  Accenten  zu  zählen  ist.   Wo  sich 
die  letztere  Perpendiculäre  Geltung  verschaflfte  und  andere  dem 
Ursprünge  nach  dem  Grundstocke  der  Verticalaccentuation  an- 
gehörende Zeichen   ersetzte,   gesellte   sich   ihr  die   auffallende 
Lgarmehverticale  zu.   Das  erklärt  auch  die  Erscheinimg,  dass 
jene  stets  dem  Mhuppach-Azla  folgt;  die  prosaische  Accentuation 
hatte  aus  der  alten  Verticale  neben  Mhuppach  das  Paschta  aus- 
gebildet, das  poetische  System  in  gleichmässiger  Entwickelung 
das,  jenem  ganz  ähnliche  Azla,  welches  bei  einer  Vergleichung 
«ur  Zeit,   wo  das  herausgearbeitete  Accentuationssystem   dem 
Abschlüsse  nahe  war,  jenem  nicht  mehr  zu  entsprechen  schien, 
weshalb  ihm  die,  in  der  letzten  Periode  zur  Andeutung  dessen, 
dass  ein  Tonzeichen  die  Elraft  der  Verticale  besitze,  angewendete 
Lgarmehlinie  beigefügt  wurde. 

Was  die  Lgarmeh  der  prosaischen  Bücher  anbelangt,  stehen 
nio  bekanntlich,  mit  Ausnahme  einiger,  zwischen  zwei  Munach, 

»  Niir  Psalm  68,  20 :  r\hp  iSnjmr»  hip  hat  das  Lgarmeh  nicht  und  65,  2, 

worüber  weiter  Seite  69  ff. 
*  Ki  iHt   nicht  eu  übersehen,  dass  ben-Naphtali,  der  besonders  zahlreiche 

Maqqephverbindungen  des  recipirten  Textes  lOst,  seltener  swei  bei  ben- 
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denen  R'bhia  folgt.  Laut  alldem,  was  sich  uns  von  der  Bedeu- 
tung des  wiederholten  Munach  ergab,  müsste  der  Hinweis  allein 
schon  geniigen,  um  die  Bedeutung  oder  Bedeutungslosigkeit  des 
Lgannehstriches  zu  erkennen.  Wenn  wir  von  dieser  grossen 
Verticale  absehen,  haben  wir  die,  in  so  vielen  Beispielen  beob- 
achtete Bezeichnung  des  hinweggelassenen  Maqqephs  durch  zwei 
Vertiealen  vor  uns,  die  bei  K^hp:  Num.  26,  62;  Dan.  9,  18; 
bei  njc  mehr  als  30  Mal,  wie  Genes.  17,  8;  11  Reg.  20,  13;  22, 
12;  Jes.  37,  2,  4;  39,  2;  Esth.  4,  7;  Neh.  3,  14;  I  Chron.  16, 
39;  n  Chron.  3,  5;  32,  22;  34,  20;  bei  «?3  mehr,  als  40  Mal, 
wie  Genes.  1,  30;  2,  5;  7,  2;  Jes.  22,  24;  Ezech.  6,  13;  39, 
17;  Nach.  3,  19;  Hagg.  1,  16;  Dan.  3,  15;  6,  8;  Esra  10,  14; 
I  Chron.  13,  2;  27,  1;  11  Chron.  7,  3;  19,  11  und  bei  w,  yn, 
T«,  DK,  »^,  pa,  DJ,  ]Tj  •'3,  ]Vühy  hp  imd  in  den  poetischen  Büchern 
zwischen  zwei  Mhuppach:  Psalm  32,  4;  Prov.  1,  9;  ^a^  Psalm 
59,  8  und  andern  die  Lgarmehlinie  zeigen.  Doch  was  sollte  sie 
bezwecken?  Da  sie  mit  R'bhia  eng  verknüpft  ist,  so  entstammt 
sie  einer  Zeit;  wo  zu  den  senkrechten  Linien  auch  Punkte  hin- 
zogekommen  waren;  wie  wir  noch  sehen  werden  und  wie  es 
auch  natürlich  ist,  war  der  erste  Schritt  dazu  durch  die  Hinzu- 
ftgang  eines  Punktes^  des  R'bhia,  gethan,  so  dass  dieses  als  der 
älteste  der  eigentlichen  Accente  angesehen  werden  kann.  Be- 
trachten wir  nun,  welche  Tonzeichen  dem  R'bhia  vorangehen, 
wenn  noch,  wie  bei  Lgarmeh,  zwei  Tonglieder  vorhanden  sind, 
so  finden  wir  entweder  zwei  Munach  oder  Darga-Munach  als 
untere  Tonzeichen;  Geresch-Munach  oder  Azla-Geresch  als  theil- 
weise,  beziehungsweise  ganz  obere  Accente:   Genes.   17,  20; 


Ascher  nicht  vereinte  WOrter  verbindet,  an  Stellen,  wo  den  Maqqeph- 
gliedern  ein  Lgarmeh  folgt,  niemals  abweicht,  mit  Ausnahme  von  Psalm 
2,  12,  wo  er  fOr  I  9)3K^c:  i  l^lftT  ]f  hat,  wajs  die  grosse  Verticale  der 
oben  behandelten  Heihe  angehörend  darstellen  würde.  Konnte  dieses  Mo- 
ment nicht  auch  den  Schlüssel  zur  Erklärung  vieler  anderer  Lgarmeh 
darbieten?  Ohne  Zweifel  liegt  der  Meinungsverschiedenheit,  die  sich  an 
vielen  Stellen  der  prosaischen  Accentuation  zwischen  den  beiden  geltend 
macht,  derselbe  Umstand  zu  Grunde. 
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V 


bezeichnet;  das  lUuj, 
trafen,  erfüllt,  mit  d 
die  Bestimmung  dt^. 
Versen,   und  zwar 
beigesellt;^  so  V< 
Ty  d4k;  Psalm  7 

2;  30,  10;  40. 

9;  24,  14;   1^ 

Alle   diese   1 

BezeichniiTi 

unteren  V- 

umgestalt. 

saischeii 

nicht  z; 

die  let 

Urspr  ^  ^, 

gelii»  ^^ 

Lg;' 

Jen 

h.' 


-  .«•.  1,  18 :  oi'n  ynro  nyi, 
-<r  derselben  Verticale.    Die 
f  jr^en  wir  offenbar  die  beiden 
ofm  Perpendiculärstrich   am 
-^a  Zeichen  erklären,  daDai^a- 
.  ..-rät  Zeit  stammendes  Tonzeichen 
i:*?««!,  wie  wir  oben  ausführlich 
•^.fftike  des  ursprtlnglichen  Systems 
»  l^LiAch,  welches  seinen  Ursprung 
.^  LsuragefÜgte  Lgarmeh !  Anderer- 
-  :'iciaen  des  R'bhiagefolges  entweder 
.^iP*  Verticalen  in  mannigfaltiger  Ge- 
»  wahrscheinlich  wird,  dass  R'bhia 
.,    •■anci.  anfangs  nur  den  oberen  Verticalen 
^    -.IT  ^  iweiter  Reihe  auch  dem  Miuiach; 
;«.iiwibjitimg  der  beiden  Munach  geschah, 
^,;.jitt  «Ä  ersten  beigefügt,  zur  Andeutung 
^^  ^   aü:«iitlich   eine   obere  Verticale    stehen 
^•^    litticti  ^e  Spur  der  noch  nicht  bemerkten 
;.  oa:  Verschmelzung  der  beiden  Systeme,  der 
V«rticalen,  die  maassgebenden  die  ersteren 
jtf  «CSV  ap^n^^^be  Accent  ein  oberer  war,  der 
9^c|,f0iiculären  umgestaltend  einwirkte.^  Die 
Manach-Lgarmeh  mit  der  oberen  Senk- 
^vu  3K  <>B^  Reihe  von  einzelnen  Beispielen,  doch 


Paschta  als  besonderer  Accent  neben  AzU  en(- 
Luüi.  J»U^F^  aimlich  wurde  den  unteren  Verticalen  beigesellt, 
^"^  mt  im  t**^  Mviuich  oder  Mhuppach-Munach  vorangehen  sehen; 
^  jk  itoe  ^HcaBii^Henden  Entwickelung  auch  eine  obere  Verticale 


musste  es  als  Ausnahme  betrachtet  werden,  und 

Beseicbnung  derselben  nicht  angewendet  werden 

MM  obere  Verticale  ist,  wie  es  sich  uns  noch  ergeben 

^bir  obexen  Perpendicul&re  eine  besondere  Stellung  als 

Moitii^  gegeben  werden,  wie  sie  sie  heute  als  post- 
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•  TS  in  folgender  Erscheinung  nachweisen:  Nehmen  wir 
„i  wohnlich  mit  Maqqeph  auftretende  Partikel  nh,  welche  uns 
Kill  zur  Erklärung  des  Munach  diente,  an  jenen  Stellen  in 
llttracht,  wo  ihm  der  Verbindungsstrich  abhanden  gekommen 
:>t:  Genes.  15,  3;  18,  29;  30,  31,  32;  26,  29;  42,  23;  43,  8; 
Jes.  1,  3,  23;  9,  16;  Ezech.  5,  7;  7,  13,  19;  11,  12;  13,  9;  16, 
4;  18,  6,  7,  8,  15,  16,  24,  25;  20,  8;  23,  8  u.  s.  w.,  so  sehen 
wir  wohl  uh  mit  Munach  versehen,  aber  die  zweite  Verticale,  die 
auf  dem  darauffolgenden  Worte  stehen  musste,  vermissen  wir  in 
allen  angeführten  Fällen;  dass  diese  von  dem  EJein-Zaqeph 
Terdrängt  wurde,  hat  nichts  Auffallendes  an  sich,  da  dieses  Ver- 
Cfthren,  wenn  die  neuen  musikalischen  Zeichen  mit  den  vorge- 
fundenen Senkrechten  zu  einem  nach  strengen  Regeln  aufge- 
bauten Systeme  vereint  werden  sollten,  unumgänglich  nothwendig 
war.  Auffallend  aber  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dass  in  allen 
angeflihrten  Versen  das  dem  th  voraufgehende  Wort  selber  eine 
Perpendiculäre  hat,  ohne  derselben  aus  irgend  welchem  Grunde 
za  bedürfen.  Das  kann  nur  das  Werk  wohldurchdachter  und  be- 
gründeter Absicht  sein,  welche  die  auf  der  einen  Seite  verdrängte 
Verticale  auf  der  anderen  ersetzte  und  sich  noch  anderweitig 
nachweisen  lässt  Es  wird  nämlich  Denjenigen,  die  mit  den  bis- 
her gewonnenen  Resultaten  der  Untersuchung  den  Accenttext 
verglichen  haben,  aufgefallen  sein,  dass  die  letzten  3 — 5  Glieder 
des  Verses  oder  der  Vershälfte  keines  der  horizontalen  Zeichen 
aufweisen,  obgleich  daselbst  die  Maqqephverbindimgen  gelöst 
Bind;^  man  betrachte  nur  den  ersten  Vers  der  Genes,  oder  Exod. 
36,  12,  13,  14;  39,  34—37.  Besonders  häufig  bei  nn,  «o,  ba  und 
anderen  Partikeln,  denen  wir  ebenso  oft  ein  grosses  Zaqeph 
vorangehen   sehen;    so  vor  hk:   Genes.  9,  23;   31,  1;   32,  23; 

'  Ich  wies  schon  ohen  Seite  60  darauf  hin,  dass  dieselbe  Erscheinung  auch 
tn  vielen  Stellen  in  der  poetischen  Accentuation  beobachtet  werden  kann 
and  dass  wir  an  manchen  derselben  die  ursprünglichen  Verticalen  bei  ben- 
Naphtali  erhalten  haben;  an  vielen  anderen  wies  ich  daselbst  das  Vor- 
baodensein  der  einfachsten  und  auffallendsten  PerpendiculXren  sur  An- 
deatong  der  fehlenden  Maqqephs  nach. 


64  V.  Abhandlang:    BftchUr. 

Exod.  24,  10;  27,  9;  31,  6;  35,  5,  24;  36,  4;  Levit  8,  14,  18; 
9,  15;  25,  25;  Num.  3,  40;  4,  5;  I  Sam.  25,  24;  I  Reg.  5,  14; 
n  Reg.  7,  16;  25,  29;  Ezech.  2,  2;  Cant.  3,  1,  2;  11  Chron.  29, 
20  u.  8.  w.  vor  ba.  Genes.  27,  39;  44,  2;  Exod.  9,  6;  10,  14; 
15,  15;  18,  24;  23,  22;  Levit.  16,  34;  Deut.  26,  14;  Judic.  6, 
27;  I  Reg.  8,  3,  43;  9,  4;  Jer.  35,  18;  50,  21;  Ezech.  9,  11; 
Ruth  3,  6;  Esth.  4,  17;  11  Chron.  5,  4;  ebenso  vor  'o,  wo  be- 
sonders die  Phrase  ^"^  ^^  «o  Dnm  zu  beachten  ist,  in  welcher  ^ 
gewöhnlich  das  Maqqeph  hat,  wo  es  aber  fehlt,  ihnen  das  grosse 
Zaqeph  vorangestellt  ist,  wie  Ezech.  7,  9;  13,  9;  17,  21;  20,  12, 
20;  23,  49;  24,  24;^  oder  weist  es  die  gewöhnlichen  Verticalen 
regehnässig  auf,  wie  Jes.  45,  3;  60,  16;  Ezech.  25,  12;  37,  14 
u.  8.  w.,  vergleiche  18,  3;  20,  33;  so  vor  tk,  nnn,  j%  bic,  "int,  pa, 
*T]7,  nnn.  Jedenfalls  ergibt  sich,  dass,  wo  die  allmähliche  Ent- 
Wickelung  und  Ausbildung  der  eigentlichen  Tonzeichen  das  ui^ 
sprünglich  vorhandene  Munach  verdr&ngten,  sich  die  auf  das 
aufgehobene  Maqqeph  beziehende  Verticale  auf  dem  vorher- 
gehenden Worte  erhielt  Dasselbe  ist  nun  auch,  wie  bei  Paschta- 
Munach  und  Gross-Zaqeph,  bei  Lgarmeh  zu  constatieren ;  ich 
will  in  erster  Reihe  das  Wort  als  Bel^  anfahren,  welches  uns 
dieselbe  Wandlung  von  Paschta  erwies,  xb,  das  Hosea  7,  16: 
hit/hrsTTf  14,  4:  ''irvri6  "yntj  Jes.  63,  9:  "i i6 1 ornor^sa, 
(Qn  -b)j  ut:  Levit   5,  4;   13,  49;  52,  59:  Deut  22,  6;  pe: 


*  In  Bshlreiclien  FUlen  bemeiken  wir  statt  des  Groav-Zaqeph  Mmucb- 
Zaqeph  oder  Azla-Zaqeph  auf  demselben  Worte;  da  die  beiden,  dem 
kleinen  Zaqeph  sidi  anschfieasenden  Accentt  Tevtkalen  sind,  wird  es 
lek^  bofreiflich  sein,  daaa  nicht  ftbenll  Methef  in  deuelben  sa  er 
bücken  ist;  ,a^e  Bner  in  Men  Archir  I  nad  IL  IS<7  nnd  18$8).  Dieses 
bedarf  noch  einer  V^ntersnehunp«  de«>e&  VersoDch  sieht  in  den  Bahmen 
dieser  Arbeit  ^ehtlirt.  Ich  v«i3«  nnr  aaf  £e  Vcr^««^hsap  der  oben  ange- 
ALhzten  Verse  nit  f>l;«ttd«n  hin:  Exh«I»  iK  11:  iS.  1^:  t«,  30;  29,  19; 
30.  3T:  3^  14;  33,  16;  3&.  «(;  4^<  «;  LrriL  3^  3:  7.  t3:  ä;.  31;  10,  10, 
Te^^hen  mit  11,  4«  w>d  G^mms^  1.  1>:  Levit.  ^U  ^:  Xuseri  4,  6,  26, 
T««|:l^iche  3,  :i3:  Euch.  :i.  ^:  d<>.  :i4;  ±^  1«;  J3^  jc$  ud  uxihüge  an- 
dere: T^^ekhe  anch  IVarMK^ffiqt  ix  Masin^  ix  L«««sic-  Si«»  SIT ;  Tergl 
Baer  in  Merx  Arr^ir  a  a.  ^.>,  Setw  *#v  X,*o*  1- 
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Micha  4,  9;  "wk:  Hosea  1,  1;  Micha  1,  1;  Zephan.  1,  1;  no: 
Jes.  41,  22;  ^sub:  Levit.  15,  14;  II  Reg.  22,  19;  Esth.  8,  15; 
nChron.  34,  27.  Auch  Nomina  sind  auf  diese  Weise  bezeichnet, 
wofür  Genes.  41  einen  überzeugenden  Beleg  liefert;  daselbst  ist 
das  Segolat  nv  Vers  19,  30,  54  mit  Munach-Mhuppach,  27 
mit  Munach-T'lischa,  3,  26  mit  Munach-Darga,  25,  26,  27,  27  mit 
Mhuppach-Paschta  versehen;  Vers  6,  18,  23  hat  nif  Munach, 
das  voraufgehende  Wort  Paschta,  5,  22,  48 :  nv  Munach,  das  ihm 
voraufgehende  Wort  Munach-Lgarmeh ;  Levit.  16,  17;  Num.  4, 
26.'  Exod.  13,  12;  38,  9;  vergleiche  mit  27,  9;  Levit.  23,  17; 
Num.  4,  9;  Deut.  7,  31,  10;  Ezech.  5,  1;  Esth.  7,  8;  I  Chron. 
27,  4;  auch  Genes.  1,  29;  vergleiche  Ezech.  22,  30.  Andere 
Nomina:  Genes.  5,  4;  Exod.  3,  8;  Levit.  12,  6;  Jes.  48,  1;  50, 
11;  54,  2;  Ezech.  1,  27;  9,  11;  10,  2;  11,  13;  17,  24;  24,  21; 
36,  22;  Hosea  5,  1;  9,  7;  Amos  6,  2;  Zach.  9,  11;  Maleachi 
3,  5;  Threni  1,  16;  Esth.  2,  14;  I  Chron.  11,  20.  Auch  in  den 
drei  poetischen  Büchern  tritt  das  Lgarmeh  in  entsprechender 
Form  mit  derselben  Bedeutung  auf;  Psalm  116, 19:  "»^  n^a  I  nnxna 


^  Daselbst  hat  aach  das  dem  Lgarmehworte  vorangehende  Glied  Mnnach- 
Lganneh ;  es  ist  nicht  leicht,  diese  nicht  seltene  Erscheinung  zu  erklären. 
Auch  hier  kann  uns  nor  die  ZurUckfiihrung  anf  den  Ursprang  derselben 
einigen  Aufschloss  ertheilen.  So  oft  nämlich  zwischen  Azla-Geresch  und 
dem  von  R'bhia  beherrschten  Dreigliede  noch  ein  Wort  steht,  sehen  wir 
es  mit  Lgarmeh  versehen,  mag  nun  das  Dreiglied  Munach-Lgarmeh-R*bhia, 
wie  Deut  31,  16;  Jerem.  29,  32;  44,  26;  Ezech.  23,  U,  oder  das  gleich- 
bedeutende Darga-Munach-R'bhia,  wie  Genes.  31,  29;  Jos.  24,  13;  Jer. 
46,  28  sein.  Es  ist  aber  eine  dritte  Art  vorhanden,  wo  das  Mittelglied 
nicht  Munach-Lgarmeh,  sondern  Mercha  hat,  wie  Levit.  13,  52,  59;  14, 
10;  Jona  1,  3,  welches  sich  uns  als  auf  das  fehlende  Maqqeph  hinweisend 
ergeben  hat  Ohne  Zweifel  ist  auch  hier  Munach  oder  Mercha  das  Ur- 
■prftngUche,  wie  es  sich  noch  an  vier  Stellen  erhielt,  von  denen  drei  un- 
Terkennbar  auf  das,  nadfi  dem  ersten  Worte  fehlende  Maqqeph  hinweisen: 
II  Sam.  21,  2;  II  Reg.  20,  8;  Jes.  38,  7,  und  wurde  später  auch  auf 
andere  Stellen  übertragen,  wo  ihm,  wie  in  den  oben  behandelten  Fällen, 
so  oft  es  als  Munach  dastand,  die  Lgarmehlinie  beigefügt  wurde.  Ver- 
gleiche Manuel  Seite  99  unten;  Mischp'te  ha'Teamim  26  a;  Wickes  U3P1D 
ICS,  Seite  95,  der  die  vier  Verse  corrigirt 

8itiangsb«r.  d.  phil.-hift  Cl.  CXXIV.  Bd.  6.  Abh.  5 


=rr !  :^n32:D ;  Psalm   106,  48:   iB^iprrp 

.    V  rtct>mplex  44,  14  und  I  Chron.  16,  36  das 

'^21  S6,  9:   nw ^^K I c^r'^a,  11,  9;   38,  13; 

^.     '     /-^.v.  31,  15;  Job  26,  14;  37,  14;  mit  Mhup- 

I      .-r  A^a-Mercha   imd   zwischen   beide   Accente 

.     ^^»rti.a:  Psalm  40,  3;  91,  4;  101,  3,  7;   135,  11.* 

^1^   •:--^  '•■»»n  1  Chron.  16  mit  Psalm  106,  soweit  sie  dem  Wort- 
m.*    .>TO?.na«iiiutten,  fördert  manche  neue  Erkenntniss  scn  Tage 
t:  :_*'    .  tcuWod  die  bisher  abgeleiteten  Resultate.  Die  Vermuthnng, 
-»E^     .^o*HtnK*hen,  dass  wir  in  der  Accentnation  der  Psalmen  in 
.».   -"i    -   *  '  Chron.  16  die  ursprüngliche  Accentuirung  der  Psalmen 
•n».     ^   :\r  poetischen  Zeichen  besitzen,  kann  nur  insofeme  ab 
:u.*  wc«*^  -«^  werden,  als  wir  in  diesen  ftlr  das  weggelassene  Maq- 
....      -;    v'i.';^  in  den  Psalmen  die  entwickelteren  Bezeichnungen  an- 
-^.  -^  .     .  . '  w  4:^ah»in  kann  sie  nicht  galten,  da  oft  das  umgekehrte  Ver- 
..-•  -«^     t   : v^  tritt;  so  ist  I  Chron.   16,  9:   )h  n^,  16:    T^D  -|©K  mit 
X*'  ■  .^«k-i- ***<'» ak  Psalm   106,   2,    9  mit  Munach-D'chi  versehen;    dort 
:v  T*'*^.:??:  ^"n^  n.-r,  29:  nn30  IKtt?  mit  Mhuppach-Paschta,  Psalm 
,v  ^  i^  $  mit  Maqqeph;   Chron.    16,   30;  *^  ^na  mit  BOiuppach- 

Vv  ".  3w  '^s«  uHk  48:  Mhuppach-Azla-Lgarmeh.  Und  was  die  Bedeutung 
.v<N  ^^^«s'.l*^«^  auf  dem  vorhergehenden  Worte  bekräftigt,  dass  nSmlich 
^-»  *  »  *.%.  *0:  5**m!Wr  das  Verbum  diesen  Accent  hat,  Psalm  106,  3  hin- 
^*<^  ate'  iw«««  folgende  S^  Mhuppach-Lgarmeh-Dlnj,  Chron.  16,  26: 
'*''*:  ^  m.;  rtiArba.  Psalm  90,  4:  Mercha-Mhuppach ;  Chron.  16,  26:  ^ 
»  '  s«;\>««^^  r  *i^^A^  Psalm  106,  6  Mhuppach-Lgarmeh.  Die  beiden  letzten 
>^.  ,  .  i*<va  *!i  d*>uUich,  welche  Bedeutung  dem  Tlischa  in  der  pro- 
N^^.xw   **w  w^lc^  dem  Lgarmeh  in  der  poetischen  Accentnation  bei- 

•^x  \  .  .u«uo<s  vte»  Munach-Lgarmeh  zu  Paschta  ist  nun  klargelegt;  beide 
.^ ,.****   V«   iaä'  Ä?fcil*ude  Maqqeph   hin;    was  sie  charakteristisch  unter- 

^  , t.U  AttvK  alle  anderen  Unterschiede  hervorrief,    ist  allein  das 

,.^ ..  .V .-  HutK^h  folyeude  R'bhia  bei  dem  ersten,  Klein-Zaqeph  bei  dem 
,,,,**.  '\N»i  «tN^  ip^hitren  der  späteren  Entwickelungszeit  an  und  können 
:,  ,.x,  *«».-.. K»v*i  Wticalen  nicht  beeinflussen.  Wenn  also  Wickes  (Stade: 
. ,  N,  .^  .;f    v<^  5^Ht*  IW)  »ur  Bekräftigung  seiner  Ansicht,  dass  der  grosse 

\  ,,„v  .-'^•ttvvi  '»ai  Uäsu  berufen  sei,  das  conjunctive  Munach  disjunctiv 
.    ..^N«.  >;av^;»    W.  U:  D^nbK^iDlO  14,  8    n\'lbK  ^  QHD  gegenüber- 

X ,  .V  Krt^•^  -ii^  MtK^ht*;  freilich  hat  es  auch  nicht  zur  Bezeichnung 
...^.   >..wkv*.vK»«  ^i«>nt,  wie  v.  Ortenberg  (daselbst  1887,  Seite  801  ff.) 


•  V  »■   ■" 
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e)  Das   Schalschelet. 

Wie  wir  in  den  meisten  der  bisher  besprochenen  Fälle 
nachzuweisen  suchten,  dass  den  mannigfaltigen  Gestaltungen  der 
Verticale  in  der  prosaischen  Accentuation  gleiche  oder  ähnliche, 
auf  denselben  Gesetzen  beruhende  in  dem  poetischen  Systeme 
entsprechen,  so  ist  es  nun  nothwendig,  dasselbe  Verfahren  be- 
züglich des  grossen  Zaqephs  zu  befolgen.  Da  ein  Tonzeichen 
solchen  Namens  und  solcher  Zusammensetzung  in  den  drei 
Büchern  nicht  vorhanden  ist,  muss  der  Charakter  des  Gross- 
Zaqephs  als  Grundlage  der  Folgerungen  dienen.  Doch  ist  ein 
langwieriges  Schliessen  und  Beweisen  dieses  Mal  überflüssig,  da 
uns  die  Masora  die  nöthige  Aufklärung  darbietet;  sie  bemerkt 
Folgendes:^  rjpt  Kran  ra"»  Konp  p:p3  p-in  p  prt  k"  ;  elf  Gruppen  be- 
stehend aus  zwei  Wörtern  gibt  es,  deren  erstes  R'bhia  und  deren 
zweites  Zaqeph  hat;  doch  ist  Levit.  8,  23,  welches  sie  mitzählt, 
nicht  mit  Zaqeph,  sondern  mit  Schalschelet  versehen,  woraus 
unmittelbar  folgt,  dass  die  Masoreten  den  letzteren  Accent  für 
ein  Zaqeph  erklärten.  Doch  wo  ist  der  Berührungspunkt  der 
beiden  Tonzeichen  zu  suchen  ?  Ich  erwähnte  schon  andeutungs- 
weise, dass  die  Ableitung  und  Erklärung  dieses  Accentes  aus 
dem  Segolta  wohl  an  sich  etwas  Wahres  enthält,  doch  nicht  in 
der  richtigen  Weise  ausgeführt  wurde.  Ich  sagte  schon  oben, 
dass  die  drei  Punkte  des  Segolta,  welches  das  babylonische 
Accentuationssystem  neben  Schalschelet  setzt,  der  Verticale, 
die  über  dem  Worte  stand,  beigefügt  wurden,  mit  welcher 
vereinigt  sie  die  im  Codex  Babylonicus  dargestellte  Figur  F 
bildeten,*  die  erst  später,  als  man  die  Bestandtheile  und  deren 
Bedeutung  nicht   mehr  kannte,   zur  Kette  >   wurde.    Dadurch 


*  Masora  zn  Lerit.  §.  lö. 

'  Siehe  Wickes  K'3  'OPtt,  Seite  86. 

•  pvt  QW  n:öD  Hb  -a  mpo  Kim  p^ot  jks  pamj»  wn  ö^ö^rnö  "piDB  wn  n 

nbrSvn  nnM;  siehe  Grätz  in  seiner  Monatschrift  1882,  Seite  406,  Note  1; 
Wickes  a.  a.  O.,  Seite  18,  Anmerkung  36;  vergleiche  auch  Jequthiel 
urr,pn  j'-p  xu  Genes.  19,  16. 

6» 
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ist  die  masoretische  Angabe,    die,  wie  zahlreiche  Codices,  un- 
serer Masora   widerspricht,   indem  sie   zu  Genes.    19,    16   die 
Setzung  des  Paseqstriches  neben  Schalschelet  für  einen  Irrthum 
erklärt,  gerechtfertigt,  da  die  Verticale  bereits  im  Schalschelet 
selber  vorhanden   ist;   dadurch   ist   aber   auch   die  Distinction 
zwischen  Hein-  und  Gross-Schalschelet  aufgehoben  oder  wenig- 
stens als  in  ältester  Zeit  nicht  vorhanden  anzunehmen  and  das 
Paseq,  welches  es  sowohl  in  der  prosaischen,  als  auch  in  der 
poetischen  Accentuation  begleitet,  so  zu  erklären,  dass  die  spä- 
teren Accentuatoren  wohl  wussten,  dass  hier  eine  Verticale  vor- 
liege, denselben  jedoch  die  Kenntniss  dessen  bereits  entschwunden 
war,  dass  jene  in  dem  auffallenden  Tonzeichen  enthalten  ist, 
weshalb  sie  das  Paseq  hinzufügten.  Denn  prüfen  wir  die  Stellen, 
wo  das  Öein-Schalschelet  gesetzt  ist,  so  gelangen  wir  zu  dem- 
selben Resultate.  Schon  der  Umstand,  dass  es  nur  achtmal  vor- 
kommt    und  überall    der  regelmässigen  Aufeinanderfolge   der 
Accente  widerspricht,   hätte  dazu  anregen  sollen,  auf  den  Ur- 
sprung desselben  zurückzugehen.  Gehen  wir  von  einem  derselben 
aus  und  vergleichen  wir  es  mit  analogen  Versen;   die  Accen- 
tuologen    stellen   die   Regel   auf:    Silluq  hat   gewöhnlich  1 — 3 
Servi;    nur  an  fünf  Stellen  ausnahmsweise  vier:  Psalm  47,  5 
n*?p  animrK  ajtjr  f^n:  ni* ;    54,    5 :    nb^tj  on^b  d%7'?k  w  k^  ;   42,   2 
ü^rhH  y^H  y)yr\  ^t^  J5 ;   32,   5 :  rho  "«nKcn  pr  nKrs  n^m ;    3,  3 
nhtf  D\'nbKn  i^  nnjntt^  pK ;   was  ist  der  Grund  dieser  Ausnahmen  ? 
Es  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  es  das  nach  dem 
ersten  Worte  fehlende  Maqqeph  war;  es  musste  auf  irgend  eine 
Weise,  mit  Hilfe  zu  Gebote  stehender  Verticalen  die  Andeutung 
dieser  Thatsache  bewerkstelligt  werden ;  an  drei  Stellen  geschah 


^  Siehe  Wickes  D&X  '23789,  Seite  18,  Anmerkung  43. 

*  Siehe  die  Masora  in  Heidenheima  Einleitung  eu  den  Psalmen ;  Baer  D^iin 

n&K,  Seite  36;  Ginsburg,  Masora  I.  Dj^D;  ben-Biram,  Seite  108;  Wickes 

n&Knajm,  Seite  94,  Anmerkung  2. 
'  Wickes,  a.  a.  O.,  Seite  72,  4;  die  daselbst  gegebene  Correotur  wird  durch 

die,  sich  selbst  ergebende,  oben  mitgetheilte  Erklärung  überflüssig. 
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66  ganz  regelmässig  durch  Mbuppach- Azia ;  an  der  vierten,  wie 
häufig  mit  Abwechslang  des  Mhuppach  mit  Mercha,  durch 
Mercha-Azla;  vergleichen  wir  mit  diesen  die  ftlnfte.  Sie  setzt 
ordnungsgemäss  mit  Mhuppach  an;  bedenken  wir  nun,  dass  es 
in  der  poetischen  Accentuation  kein  Mhuppach  gibt,  dem  nicht 
einer  der  Verticalaccente  folgen  würde,  entweder  Mercha,  Tip- 
cliÄ  oder  Azla,  da  doch  immer  zwei  verticale  Zeichen  erfor- 
derlich sind;  somit  müsste  auch  hier,  wie  in  den  übrigen  Versen, 
Ada  gesetzt  werden  und  Alles  ist  in  bester  Ordnung.  Woher 
dieser  sonderbare  Accent?  Ich  erwähnte  schon  mehrere  Mal, 
dass  es  kein  Mhuppach-Azla  ohne  Lgarmeh  gibt,  ausser  wo  sie 
der  Versschluss  und  dessen  Accente  dieser  Senkrechten  beraubte, 
was  in  diesen  fünf  Fällen  eintrat.  An  der  einen  derselben  scheint 
es  sich  trotzdem  als  obere  Verticale,  was  es  vom  Hause  aus  ist, 
neben  dem  perpendiculären  Azla  erhalten  zu  haben,  wo  es  mit 
demselben  das  Schalschelet  bildete.  Doch  beachten  wir  die 
Zusammenstellung  der  Tonzeichen  in  einem  anderen  Falle.  Drei 
Ausnahmen  gibt  es,^  wo  Athnach  vier  oder  fünf  Trabanten  hat; 
Prov.  3, 12:  n^yi"  ^;  :irn^  -lyK  n^  "p;  Psalm  96, 4;  n^o  bJ?inoi  -7  br\:  7; 
65,  2:  jrxa  ü^bn  n^nn  rron  ^^;  wieder  sind  es  offenbar  Maqqeph- 
tesungen,  welche  die  Ausnahmen  verursachten;  das  dritte  Beispiel 
hat  Mhuppach-Illuj,  welches  —  wie  wir  sahen  —  wenn  es  den 
übrigen  Perpen diculärlinien  gleichen  sollte,  noch  der  zwischen 
beide  Accente  gesetzten  Lgarmehlinie  bedurfte.  Diese  vermissen 
wir,  statt  ihnen  folgt  aber  das  Schalschelet,  das  sich  somit  in 
klarem  Zusammenhange  mit  der  grossen  Senkrechten  stehend 
erweißt.  3.  Wenn  Athnach  drei  Servi  hat,  so  ist  der  zweite  und 
dritte  immer  Munach,  der  erste  hingegen,  wenn  auf  der  letzten 
Silbe  stehend,  Mhuppach ;  ausgenommen  Psalm  72,  3 :  onn  ijwr 
ort  mhvy  Prov.  1,  9:  yptrh  on  p  n^*?;  6,  27 ;  'jp;na  m  «tk  nt^nri'^ 
zahllose  Beispiele  machten  es  uns  unzweifelhaft,  dass  Mhuppach- 
Munach  nur  des  übergangenen  Maqqephs  halber  steht;  da  der 


*  Wickea  nOK  "W»,  Seite  63. 
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erste  Accent,  wie  vorher  erwähnt  wurde,  niemals  ohne  folgendes 
Munach,  Mhuppaeh,  Mercha,  Pasehta,  Lgarmeh,  Azla  stehen 
kann,  muss  auch  in  dem  Schalschelet  einer  der  genannten  Per- 
pendiculäraccente  verborgen  sein,  welcher  hier  auch  auf  die  Ge- 
staltung der  folgenden  Tonzeichen  seinen  Einfluss  ausübte.  Und 
da  wir  ferner  Illuj,  wenn  das  an  zweiter  Stelle  vorhergehende 
Wort  Mhuppach  hat,  nur  nach  dem  Lgarmehstriche  begegneten, 
es  aber  hier  nach  dem  Schalschelet  sehen,  so  kann  dieses  nur 
eine  Art  jenes  sein,  muss  also  eine  Verticale  enthalten.  Dieselbe 
Beweisführung  hat  auch  bei  den  übrigen  drei  Schalschelet  ihre 
Anwendung,  die  ausnahmsweise  drei  Trabanten  des  R'bhia  ge- 
reschatum  darbieten:^  Psalm  34,  8;  68,  15;  137,  9;  so  dass  es 
mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  dass  das  Schalschelet 
eine  Verschmelzung  der  Verticale  und  eines  Accentes  ist.  Gehen 
wir  nun  zum  grossen,  mit  Paseq  versehenen  Schalschelet  über 
und  wenden  wir  unser  Augenmerk  in  erster  Reihe  den  Fällen  zu, 
wo  es  Trabanten  hat,  was  nur  dreimal  vorkommt:  Psalm  89,  2: 
*^a  ^njiOK  Ty\H  l  itti  ^n*? ;  Job  32, 6 :  D?nK  '^i  mno  i  ktki  ^nbni  r-*?^; 
37,  12;  n:itnijj  ban  "^B-bj?  I  D'^y  n^p<  ^5.  Schon  beim  ersten  Anblicke 
muss  uns  die  letzte  Stelle,  vom  Gesichtspunkte  der  Verticalen 
betrachtet,  auffallen,  da  sie  gleich  am  Anfange  zwei  Partikeln 
enthält,  deren  jede  flir  sich  ein  Maqqeph  und  in  Folge  dessen, 
wenn  dies  fehlt,  eine  Bezeichnung  erfordert,  die  hier  vermisst 
wird.  Kümmern  wir  uns  einstweilen  um  den  aussergewöhnlichen 
Accent  nicht  und  sehen  wir  ab  von  der  Stellung  der  Worte 
innerhalb  des  Verses,  dem  sie  angehören,  so  haben  wir  einen 
sechsgliederigen  Halbvers  vor  ims,  der  dem  vom  Ole  v'Jored 
darin  gleicht,  dass  er  am  Anfange  einsilbige,  der  Bezeichnung 
bedürftige  Partikeln  enthält,  wie  Psalm  5,  10:  roias  orrea  p^j  ? 
min  DS'ip;  31,  11;  56,  14;  126,  2;  diese  bewerkstelligen  die  An- 
deutung des  fehlenden  Verbindungsstriches  durch  Mhuppach- 
Galgal-Pazer,  dem  hier  Schalschelet  mit  den  nichts  bedeutenden 

*  Wicke»  nöK  ^SJ^D,  Seite  76. 

*  Ben-BU'am,  Seite  108. 
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Servis;  Tarcha-Mercha  entspricht.  Betrachten  wir  auch  die  erste 
der  angeführten  Schalscheletstellen;  so  können  wir  sie  als  einen 
SiUuqsatz  mit  vier  Trabanten  betrachten,  dem  wir  nur  bei  ge- 
lösten Maqqephverbindungen  begegneten;  thatsächlich  gehört 
nun  •TTD  'rnhf  wie  es  Psalm  89,  5  und  135,  13  bezeugen,  zu  den 
Maqqephaten,  weshalb  es  hier  der  Verticalsetzung  bedarf,  die 
'fa  ywöK  rriK  "im  TiiJ?  oder  wie  3,  3:  ••ija  ;;]n3'>öK  n^K  nm  np*? 
hätte  lauten  mtlssen.  Da  aber  die  erste  Verticale  frühzeitig  ver- 
schwanden zu  sein  scheint,  respective  verdrängt  wurde,  ward  sie 
durch  eine  andere  Perpendiculärlinie  ersetzt.  Was  die  Stellen 
anbelangt,  an  denen  Schalschelet  keinen  Servus  hat,  die  eben 
gegebene  Substitution  also  nicht  angewendet  Werden  kann,  lassen 
sie  sich  ebenfalls  von  der  allgemeinen  Grundlage  ausgehend  er- 
klären. Ich  gab  schon  oben  die  Begründung  des  Streites  zwischen 
ben-Ascher  und  ben-Naphtali  bezüglich  des  am  Schlüsse  des  Ver- 
ses weggelassenen  und  zu  bezeichnenden  Maqqephs.  Beachten 
wir  die,  in  nicht  geringer  Zahl  vorhandenen  Fälle  näher,  so  finden 
wir,  dass  sie  in  solchen  Versen  stehen,  wo  Athnach  das  vierte 
Wort  vom  Versende  inne  hat;  Ben- Ascher  meinte  nun,  da  flir 
die  Setzung  einer,  dem  grossen  Zaqeph  entsprechenden,  auf  das 
dem  folgenden  Worte  fehlende  Maqqeph  sich  beziehenden  Ver- 
ticale kein  Raum  gegeben  ist,  bleibt  die  Bezeichnung,  wie  in  der 
prosaischen  Accentuation  unzählige  Mal,  ganz  weg;  hingegen 
ben-Naphtali,  unbekümmert  um  die  Analogie,  wollte  die  Verti- 


^  Dnrcli  diese  Analjse  des  Schalschelet  und  dessen  Znrückfähmng  auf  die 
Perpendicul&re  wird  einer  der  Streitpunkte  zwischen  ben-Ascher  nnd  ben- 
Naphtali  auf  eine  ung^esnchte,  sich  von  selbst  ergebende  Weise  erklärt; 
Psalm  125,  3  nämlich  hat  der  erstere  Wish  n^it  Pazer,  der  letztere  hin- 
gegen mit  Schalschelet;  wie  auch  sonst,  handelt  es  sich  auch  hier  um 
nichts  Wesentliches,  denn  es  ergaben  sich  uns  aus  der  Theorie  der  Ver- 
ticalen  beide  als  nur  gering  abweichende  Formen  desselben  Grundstriches. 
Die  mittelalterlichen  Grammatiker  waren  gar  nicht  auf  falscher  Fährte,  als 
sie  das  Schalschelet  für  das  grosse  Pazer  der  poetischen  Accentuation 
hielten,  wozu  sie  vielleicht  nicht  der  musikalische  Gleichwerth  allein  ge- 
führt haben  mag;  siehe  auch  Baer  zur  Stelle  und  zu  146,  3. 
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calen^  da  sie  nicht  voranfgehend  angebracht  werden  konnten, 
auf  die  zu  bezeichnenden  Wörter  selbst  gesetzt  wissen,  woftlr 
wieder  die  poetische  Accentuation  in  dem  Lgarmeh-Illuj  am 
Schlüsse  des  Verses  oder  Verstheiles  sehr  viele  Parallelen  dar- 
bietet. Wo  aber  Athnach  unter  dem  ftlnften  Worte  steht,  da  war 
die  Möglichkeit  geboten,  das  Perpendiculärzeichen  auf  das  vierte, 
der  zur  Selbstständigkeit  und  Betonung  gelangten  Conjunction 
oder  Partikel  vorhergehende  Wort  zu  setzen;  das  geschah  denn 
auch  Psalm  10,  2:  la^rn  ^  niöToa  hiPBn^ ;  12,  8;  50,  6;  52,  2. 

f)  Das  Paseq. 

Nach  air  diesen  Auseinandersetzungen,  die  in  der  Anwen- 
dung der  Verticale  strenge  Consequenz  und  genaue  Durchführung 
darlegten,  muss  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  noch  das  Paseq 
betrachtet  werden,  welches  mit  grösster  Sorgfalt  und  Peinlichkeit 
von  Lgarmeh  getrennt  und  unterschieden  ward,  das  aber  den- 
noch nichts  anderes  als  dieses  ist*  Die  Lösung  der  mit  dieser 
Frage  zusammenhängenden  Schwierigkeiten  muss  ich  mir  für 
später  vorbehalten  und  will  mich  hier  nur  auf  das  Verhältnis» 
dieses  verticalen  Striches  zu  dem  Maqqeph  erstrecken.  Wickes 
unterscheidet  wirkliches  Paseq,  Lgarmeh  mit  der  Bedeutufig  des 


'  Anch  der  Umstand,  da^  sich  an  derselben  Stelle  Azla  findet,  kann  die 
gegebene  Erklärung  nur  noch  bekräftigen;  z.  B.  Psalm  56,  .3:  D*i"r^2 
QT\J2  ^h  D^H'^;  es  findet  sich  nur  selten,  was  davon  zeugt,  das«  es  sonst 
verdrängt  ward  und  eben  deshalb  in  den  vorhandenen  Fällen  nicht  für 
einen  eigentlichen  Accent  gehalten  werden  darf.  Es  liegt  auch  keine  Ver- 
anlassung vor,  die  Zahl  derselben  nach  Wickes  n&X  ^&PI9,  8eite  71  zu 
vergrössem;  sicher  und  begründet  ist  die  Setzung  desselben  dort,  wo  ein 
gelöstes  Maqqepbband  folgt  und  ben-Naphtali  zwei  Mercha  anwendet,  wie 
Psalm  59,  6  und  vielleicht  62,  13;  69,  16;  84,  9.  Auch  in  der  ersten 
Hälfte  des  Verses  liegt  eine  ähnliche  Vertical bezeich nung  in  einigen 
Fällen  vor,  nämlich  Illuj  ab  erster  Servus  des  Athnach,  wenn  es  drei 
hat:  Prov.  21,  8:  nn  BTK  n^T -JMBn:  Psalm  78,  24;  siehe  Baer  nilD 
nCK,  Seite  18;   Wickes  a.  a.  O.,  63. 

*  Vergleiche  KOnig  in  der  Zeitschrift  fOr  kirchl.  Wissenschaft  1889,  Seite  225. 
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Paseq  and  Lgarmeh;^  das  zweite  ist  von  dem  letzten  dadurch 
unterschieden,  dass  es  unmittelbar  vor  R'bhia  steht.  Nehmen  wir 
z.  B.  I  Sam.  16;  7:  kS  I  ^p;  das  dieser  Kategorie  angehört,  in  Be- 
tracht und  wir  haben  einen  jener  Wortcomplexe  vor  uns,  den 
wir  überall  mit  den  verschiedenen  Verticalaccenten  versehen 
fanden,^  oder  Num.  32,  1 :  an !  Ti^pü),  wo  doch  offenbar  Maqqeph 
stehen  müsste,  wie  es  11  Chron.  26,  10  thatsächlich  hat  und  auch 
mit  anderen  ein-  und  mehrsilbigen  Wörtern  verbunden  vor- 
konunt,  wie  Genes.  13,  7:  »ib-nspo .  • .  anaK-nDpb ;  26,  4:  jHjrnspb 
n  Chron.  32,  21;'  rij:  Exod,  30,  13:  linMnt,  Jos.  9,  12:  laonbint, 
Eccles.  9,  3 :  jn  I  nt,  welches  oft  mit  Maqqeph  oder  den  Vertical- 
accenten ausgestattet  ist;  I  Sam.  26,  16:  ninininri  ü  Sam.  12, 
23:  noinnri  und  umgekehrt  Deut.  32,  39:  nnpi  wn,  I  Chron.  28, 
10:  nnp  i  nin,  I  Sam.  9,  12;  nnp  I  "vrö.  In  allen  diesen  Fällen  hätte 
auch  das  zweite  Wort  Munach  haben  müssen,  wie  an  andern 
zaUreichen  Stellen,  wo  es  von  R'bhia  verdrängt  wurde,  wofür 
ra  den  angeführten  Versen,  wo  die  beiden  Wörter  von  den 
übrigen  getrennt  sind,  die  Lgarmehlinie  gesetzt  ward.  Was  das 
eigentliche  Paseq  betrifft,  so  ist  es  in  seinen  Beziehungen  zu  dem 
Uaqqeph  auch  an  das  wiederholte  Munach  geknüpft,  woraus 
auf  die  Identität  mit  Lgarmeh  geschlossen  werden  kann,  was 
bald  noch  näher  erörtert  werden  wird.  Nach  einsilbigen  Par- 
tikeln findet  es  sich  wohl  niemals,  was  auf  seinen  späten  Ur- 
sprung hinweist;  denn  Esther  9,  7 — 9,  wo  es  nach  r\^  zehnmal 
gesetzt  ist,  hängt  es  keinesfalls  mit  Maqqeph  zusammen.  Vor- 
ausschicken muss  ich  noch  die  Bemerkung,  dass  es  weder  von 

*  ra  taW,  Seite  129. 

*  Hier  eine  defective  grainmatische  Constniction  anzunehmen,  worauf  die 
Verticale  sich  beziehen  sollte,  liegt  keine  Veranlassung  vor;  siehe  Wickes 
a.  a.  O.  129,  Anmerkung  28. 

*  Vergleiche  Prov.  16,  1:  "pTtSpO;  Mischp'te  ha'Teamim,  Seite  66;  Grätz 
Monatschrifi  1887,  Seite  449  ff. 

*  Alle  auf  das  Maqqeph  beziehen  zu  wollen,  was  am  nächsten  läge,  ist  un- 
mOgUch,  weil  wir  es  nirgends  finden,  dass  es  nOthig  wäre,  zwischen  Mhup- 
pach-Paachta,  welche  selber  dazu  berufen  sind,  noch  eine  dritte  Verticale 
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der  Zahl  der  Wörter,  noch  von  der  Stelle  der  Dichotomie  ab- 
hängt^ was  schlagend  aus  der  Vergleichung  der  beiden  Parallel- 
verse I  Reg.  12,  16:  -lOKb in?*! n^jn-nK Djjma'ifP'j  und  11  Chron. 
10,  16:  nonb  i  ^b^rrnK  l  D^  u^i  bewiesen  ist,  wo  die  Accentuation 
blieb,  obgleich  ein  Wort  ausfiel.  Doch  welchem  Umstände  sollen 
wir  nun  dieses  sonderbare  Paseq  zuschreiben?  Wenn   wir  die 
Anwendung  der  aus  den  Verticalen  entwickelten  Tonzeichen  in 
dem  ganzen  Texte  beobachten,  so  wird  uns,  ausser  den  bereits 
als  mit  Maqqeph  zusammenhängend  erwiesenen  Erscheinungen, 
die  Ständigkeit  derselben  besonders  bei  den  mit  Waw  conversivum 
versehenen  Verbis,  auf  die  unmittelbar  ihr  Subject  folgt,   auf- 
fallen. Prüfen  wir  dieses  an  einem  Beispiele,  öjtfh],  so  sehen  wir 
es  Genes.  22,  3;  20,  8;  31,  öö;  Judic.  7,  1;  I  Sam.  17,  20;  29, 
11   mit  Azla,   sein  Subject  mit  Geresch,  das   diesem    folgende 
Wort,  wenn  nur  noch  eines  sich  ihnen  enger  anschliesst,  mit 
R'bhia,  Exod.  34,  4:  Azla-Mhuppach-Paschta,  11  Chron.  29,  20: 
Paschta-Munach-Zaqeph  versehen.  Es  scheint  wieder,  wie  beim 
Lgarmeh,     unverkennbar    das    obere   Verticalaccentenpaar    in 
diesen  Fällen  vorherrschend  zu  sein,  denn  wir  sehen  nur  Azla, 
Paschta  und  Geresch  in  ihren  gewöhnlichen  Zusammensetzungen. 
Ein  einziger  Vers  hat  untere  Verticalen:   Genes.  21,  14:  Dp«r 
■\'?aa  I  oi^a«,  es  musste  die  obere  Senkrechte  zu  Hilfe  genommen 
worden,  um  anzudeuten,  dass  hier  eigentlich  solche  stehen  müss- 
ton; daher  auf  dem  dritten  Worte,  wo  sonst  R'bhia,  Pazer  und 
nach  den  beiden  Munach  Paseq.  Nehmen  wir  ein  Beispiel,  wo 
ein  Perfectum  das  Waw  conversivum  hat;  seien  es  die  Verse, 
wo  das  Subject  j.iisn  ist,    was  doch  im  Leviticus  häufig  genug 
vorkommt,  und  wir  sehen  wieder  die  oberen  Perpendiculären 
im  Vordergrund  stehen,  nur  Levit.  23,  20 :  ofiiK  i  ]rar\  ffi^fn  und 

SU  setien;  ebenso  wenig  am  Schlosse  des  Verses  zwischen  Darga  und 
T'bliir  oder  Mercha-Sillnq;  diese  Paseq  sind  wahrscheinlich  dasa  bestimmt^ 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  HKI  alle  an  das  Ende  der  Zeile  geschrieben 
werden  müssen;  siehe  Norzi  zur  Stelle. 
«  8i«U\e  oben  Seite  62  ff. 
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5,  12:  roool  insnpjpi  haben  zwei  Munach  mit  darauffolgendem 
Pazer,  respective  Gross-T'lischa  und  Paseq.  Fassen  wir  nun 
einige  jener  Verse  in's  Auge,  in  denen  Paseq  nach  dem  dritten 
Munach  steht;  Judic.  11, 17 :  noi6 1  öm  i*»-^  I  w^nbü  birw  nbttn; 
I  Reg.  21, 2:  i  niöKb  I  nprbH  annK  njTV,  12, 16:  i  -|be?n-nK  üpp  lyv-n 
■Ä6 1  w;  n  Reg.  18, 14:  i  noKb  I  n«r•^bn•^hr^b>o-bKn^^'T-^*?o  in^pm; 
n  Chron.  35,  21:  i  -lOKb  I  D^i6b  v^k  rf^Jü^  und  ähnliche  mit;  alle 
haben  -iökS  gemeinsam,  woraus  geschlossen  werden  darf,  dass 
dieses  auf  die  Gestaltung  der  vorliegenden  Accentuation  einen 
EinflusB  übte  und  auch  die  Setzung  des  Paseq  herbeiführte,  was 
sich  uns  später  als  wohl  begründet  ergeben  wird.  Dass  sich  das 
Paseq  an  das  Munach  knüpft  und  seinetwegen  gesetzt  ist,  erhellt 
zur  Genüge  aus  den  angeführten  Beispielen;  ich  füge  nur  noch 
Deut.  22,  6:  ySt*?  I  •nijsrjp  irp^  •?  und  Jes.  31,  4:  "'^k  I  ^"»-nöK  np  ^j 
hinzu,  wo  wir  das  Pazer,  welches  die  beiden,  das  fehlende  Maq- 
qeph  bezeichnenden  Munach  ergänzt,  nicht  wie  sonst  auf  dem 
dritten,  sondern  auf  dem  vierten  Tongliede  sehen,  statt  dessen 
jedoch  ist  jenes  mit  Paseq  ausgestattet;  vergl.  auch  II  Sam.  14, 32. 
Hiedurch  ist  die  Erklärung  für  die  noch  nicht  gewürdigten 
Ausnahmen,  welche  die  Masora  verzeichnet,  gefunden;  sie  zählt 
18  Fälle  im  Pentateuch,  wo  die  Servi  des  Zarqa,  nicht  wie  sonst, 
wenn  es  sich  um  die  Bezeichnung  eines  fehlenden  Maqqephs 
handelt,  Azla-Munach,  sondern  Azla-Mercha  sind,  was  regelmässig 
auch  dann  geschieht,  wenn  vor  Zarqa  ein  Paseq  steht.  Der  Wech- 
sel des  Mercha  mit  Munach  hat,  wie  wir  schon  oft  fanden,  nichts 
Ungewöhnliches  an  sich,  da  beide  mit  Azla  vereint,  das  Betont- 
sein eines  sonst  maqqephirten  Wortes  bezeichnen.  Ursprünglich 
ist  selbstverständlich  das  Munach,  welches  ben-Kaphtali  an  allen 


'  Masora  BiiAlis  Dj^ :  18  und  zu  Qenes.  30,  16;  siehe  über  diese  Stellen 
Moses  ha'Naqdan:  mp-3n  "3^1:  27;  bow  ÜW  zu  Genes.  30, 16  und  Heiden- 
heim Mischp'te  ha'Teamim  Seite  15—17. 

*  Es  ist  nun  beg^iflich,  wie  Codd.  dazu  verleitet  wurden,  Levit.  13,  3: 
■ira.THVa  P3^TM  fron  njni  Paseq  ÄU  setien;  rergleiche  Norzi  zur 
Stelle  und  Seite  111,  Anmerkung  2. 
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ilfiUtr. 


der  Zahl  der  Wörter,  no. 
hängt,  was  schlagend  an 
versa  I  Reg.  12,  16:  ^^ 
10,  16:  noK*?i-|b9n-nK^ 
blieb,  obgleich  ein  ^^^ 
wir  nun  dieses   soii^ 
Anwendung  der  m 
dem  ganzen  Text- 
als  mit  Maqqejili 
dieStändigkoit . 
versehenen  ^^ 


faUen.  PrliA 
es  Genes,  i^ 
11   mit  Az' 
Wort,  wci 
R'bhia,  J' 
Paschta  ' 
Lgarmo- 
diesen   : 
Pascht. 
Ein  (' 

wer<] 
ten: 
nac' 
ei  II 

1! 


«  »  sich  um  die  Andeutung  des 

geht  aus  den  Wörtern  der 

:  denn  Levit.  4,  35  und  Num. 

Deut.  8,  51:  nß,  welches  im 

h  hat;  Num.  36,  3:  -j:^  10, 

_  ,  7:  "n  wiai,  Exod.  36, 6:  ^  ^'fo^ 

^  H  16:  2pT  iro^,  41,  45:  rvn^  urp^, 

-s*  raWTi,  Verba  mit  Waw  con- 

^.^^afffi  Subjecte  sind,  von  denen  wir, 

i  Hellen  mit  jnsn  vorher  sprachen. 

^_p^   £t  die  Nebeneinanderstellung   von 

-,i^*rn  r''3  und  Vers  29:  yn^K^  n^3^-^ 

;iff>hangen  des  Azla-Geresch  zu  Azla- 

^a^s:  es  ist  auch  hier  das  Streben  deutlich 

m  Verticale  der  oberen  zu  assimiliren, 

.jü-  ^regelmässige,    dem    Zarqa    nicht 

*^t   i?r  ersteren    auffallend    zu   bezeich- 

.  la  diesen  Stellen  geschah,   ist  kaum   zu 

, -x:f   attf   dem.  Zarqa -Worte    konnte    es 

^aj^n,*  da    sonst   die   Ausnahmen    unver- 

.>  .-*  ^A  Tor  Paseq  anbelangt,   ist  es  eigentlich 

:^-cHBtffeh  wie  die  vorhergehenden  Fälle.  Da 

,,ci  lo  berührenden  Gründen  gesetzt  ward, 

A-r  Kr*ft  der  oberen  Verticalen  und  Accenten 

^Vrvfc*  homogener  ist,  weshalb  wir  dieses  auch 


30,  16. 
li>;  Mischp'te  ha^Teaiuim  a.  a.  O. 
§  21;  Manuel  98. 
^  j^  ^^  Paseq  auch  sonst  aus,  so  z.  B.  ist  der  Servns 
wenn  zwischen  beiden   keine  Silbe  vorhanden  ist; 
ririschen  beide  tritt,  kehrt  das  sonst  gebrauchte  Bfbnp- 
hat  in  ähnlichen  Füllen  Mercha,  bei  Paseq  das  ge- 
z  asch  in  der  poetischen  Accentuation  machte  sich  der- 
jxltcpd:  80  verändert  sich  der  Trabant  des  Ole  v^Jored, 


»>..  ^ 


-*•<-   • 


«.' 


..11 
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.:  tlnden.  Es  sind  meist  Gottesnamen,  denen  das 

i  r  vorangeht,  welches  die  Blasphemie  verhüten 

tte  auch  bei  anderen  Accenten  dieselbe  Bestimmimg 

...  aber  jedes  Mal  ist  es  der  obere  Verticalaccent  Azla, 

i  seine  Kraft  geltend  machte  und  den  folgenden  Vertical- 

um^^estaltete:   Genes.   1,  5,   10,  27;   12,  7;  46,  2;   Exod. 

^  und  andere.* 

Diese  Auseinandersetzung  sollte  nur  dazu  dienen,  klarzu- 
i'  iren,  welche  Bestimmung  das  Paseq  in  nicht  wenigen  Fällen 
hat,  damit  es  dann  in  anderen  Fällen,  wie  Deut.  9,  21;  Jos.  2, 
19;  Num.  17,  21;  11  Reg.  25,  17;  Jes.  62,  7;  66,  19;  Jerem.  49, 
37  (vergleiche  36,  31:  orrbp  ^nKsm),  II  Chron.  20,  8;  21,  3  und 
vielen  anderen  als  auf  die  Verticalzeichen  allein  Bezug  habend 
anfgefasst  werde.  Selbstverständlich  gehört  es,  wie  diese  seine 
Bedeutung  es  beweist,  der  späteren  Zeit  an,  wo  die  eigentlichen 
Accente  auf  die  Umgestaltung  der  Perpendiculärlinien  anhaltend 
und  bestimmend  einwii^ten  und  es  schon  besonderer  Hilfszeichen 
bedurfte,  die  umgestalteten  Senkrechten  zu  unterscheiden.  Der 
Umstand,  dass  es  meist  in  Begleitung  oberer  Yerticalen,  aber 
unmittelbar  neben  unteren  erscheint,  berechtigt  zu  der  Annahme, 
dass  das  Paseq  selber,  wie  das  Lgarmeh,  ein  oberer  senkrechter 
Strich  war,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  es  in  den  äl- 
testen Codd.  oberhalb  zwischen  den  Worten  steht.  Es  wäre  somit 
auch  hierin  nur  ein  Moment  der  alten,  ursprünglichen  Verticalen- 
setzung  zur  Bezeichnung  später  entstammender  Erscheinungen 
zu  erblicken. 


Qalgal  zum  ursprünglichem  Mhuppach.  Alle  diese  Umwandlungen  be- 
zeugen es,  dass  Mhuppach,  Munach,  Galgal  und  Mercha  im  Grunde  ge- 
nommen identisch  sind,  was  sich  uns  im  Laufe  der  Untersuchungen  als 
unzweifelhaft  ergab. 

'  Siehe  unten  im  letzten  Abschnitte;  auch  Genes.  20, 18,  wo  Wickea  a.  a.  O., 
Seite  130,  aus  Codd.  die  Accente:  ü'^TlhH  I  ^JTnH  Vnn"^ÜK3  anführt,  gehOrt 
hierher. 

*  Auffallend  wäre  es  nur,  dass  das  Paseq  Deut.  23,  6  fehlt,  wo  alle  be- 
schriebenen Bedingungen  erfüllt  sind. 


78  V>  Abhandlung:    B fleh  1er. 


4.  Die  Vertioallinien  bei  Maqqephverbindungen  und  ihre 

Entwiokelmig. 

Hiemit  haben  wir  alle  Formen  der  Bezeichnung  des  aus- 
nahmsweise betonten  Wortes  kennen  gelernt  und  es  bleibt  ims 
nur  noch  übrig  zu  erwähnen,  dass  sich  diese  Zeichen  in  allen 
später  ausgeprägten  Accentformen  manchmal  auch  dann  auf 
alleinstehenden,  selbstständigen  Partikeln  finden,  wenn  diese 
von  dem  folgenden  Worte  gar  nicht  losgetrennt  wurden,  indem 
die  letzteren  selber,  eine  aus  zwei  oder  drei  Gliedern  bestehende 
Maqqephverbindung  bilden.  Anscheinend  widerspricht  diese  Elr- 
scheinung  allen  vorher  abgeleiteten  Regeln  und  erschüttert  die 
Sicherheit  derselben.  Bedenkt  man  jedpch,  dass  die  Vereinigung 
dreier  Wörter  zu  einem  Tongliede  nicht  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört, wäre  allerdings  nur  ein  Theil  der  Schwierigkeit  gehoben. 
Doch  hat  diese  Erscheinung  einen  viel  bedeutsamem  und  wich- 
tigern Grund;  es  bildete  nämlich  den  Gegenstand  des  Streites 
zwischen  den  Lehrern  der  verschiedenen  Schulen,  ob  ein  einer 
Conjunction  folgendes  Wort,  welches  selber  eine  Partikel  oder 
ein  sonst  mit  Maqqeph  verbundenes  ist,  der  vorhergehenden  Con- 
junction oder  dem  folgenden  Worte  angeschlossen  werde.  Für 
das  Vorhandensein  dieser  Schwankungen  haben  wir  sichere 
Daten ;  die  Masora  zählt  drei  Stellen,  wo  Dijr^  ein  betontes  Glied 
bildet,  alle  übrigen  haben  '3  betont,  OK  hingegen  dem  Folgenden 
angelehnt.  Auffallen  muss  es,  dass  die  Masora,  die,  nach  den  vor- 
handenen Zusammenstellungen  geurtheilt,  solchen  Erscheinungen, 
die  auch  die  Accente  nicht  näher  berühren,  gar  keine  Aufmerk- 
samkeit zuwandte,  eine  solche  Bemerkung  enthält;  sie  kann 
nur  polemisch  gegen  andere  Verbindungen  niedergeschrieben 
worden  sein,  die  wir  bei  ben-Naphtali  in  zahlreichen  Fällen  auch 
bei  anderen  Wörtern  vertreten  finden;  so  zieht  er  auch  das,  von 
der  Masora  hervorgehobene  OM  zu  o  durch  das  zwischen  beide 


»  Manora  finalis  DH  13:  nSw  fO  na  »|poa  OKI  ^D  nnn  DTlon  DM  *D  m^'^  b^D 
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^0,  22;  37,  19;  Jerem.  2, 

leinungsverschieden- 

e  consequente  Setzung 

a   nur  klammerte,  und 

-  0  in  den  Verticalen  ihren 

iffaUend  und  mit  grosser 

1  die  Perpendiculärsetzung 

^.  für  nöthig  fand,  einer  drei- 

iischa  vorangehen  zu  lassen; 

azer;  Amos  5,  22:  "»^^ibj^n-OK  "»j 

' :  ^-niTDH  I  "5  Munach,  Lgarmeh, 

iqqephate:  Esth.  4,  14;  Jerem.  26, 

;  ^5   zwei   Munach;   Genes.  40,  14: 

;    Jes.  37,    19 :   nippo-08  "»5  Munach- 

-'^-üH^  Pazer;   Micha  6,  8:  myjTDH'^ 

ni  5,  22:  D1K0-D8  "»5  Mhuppach-Munach; 

Munach-Mercha;  Deut.  11,  12;  -\iö\jrDK  4 

':  nih^b"DK'5  Munach-T'lischa;  Psalm  1,  2: 

li-Mercha;   Jos.  23,  12:  aittroKI"'?  Munach- 

s.  28,  12;  35,  10;  47,  18;  Deut.  7,  5;  I  Sam. 

,  11;  59,  2;  65,  18;  Ezech.  12,  33;  33,  11;  36, 

15;  Job  42,  8.  Es  ist  überflüssig  noch  auf  andere 

liinzu weisen,  da  die  Erscheinung  überall  dieselbe 

Naphtali  zu  Hosea  2,  2;  Genes.  33,  10  und  andere. 

.och  einige  Worte  darüber,  wie  die  Verticallinien  ins- 

jii  Mitten  der  sich  entwickelnden  und  vervollkommnen- 

utuation,  die  sie  in  sich  aufgenommen  hatte,   sich  er- 

e  Baer  zn  Jes.  10,  22;  manche  Codd.  wie  D^*T13*1  D^lV  haben  dieselbe 
-cheinnng  auch  in  Jeremia  22,  24;  siehe  Baer  zur  Stelle,  Seite  126. 
.ehe  Baer  zu  den  angeführten  Stellen  und  za  Job  1,  3;  Rnth  2,  19; 
Eccle«.  2, 21 ;  vergleiche  D-rp  nWG  zu  Deut  6, 1 1 :  nsnn^  Hb  'Uh  "^VK  Sd 
»P03  n-nn'  ?r^^  Ssi  Vpü^.  Lehrreich  ist  auch  -bSTH,  Jerem.  20,  6 
mit  Qadma-Azia  und  25,  20 — 26  in  zehn  Beispielen  mit  verschiedenen 
Verticalen,  die  durch  Vers  19:  1fijr'?3*rK  erforderlich  gemacht  werden; 
Tergl.  Jes.  26,  29. 


80  V.  AbbaodJiiDf:    Stehler. 

hielten.  Ich  kann  hier  selbstverständlich  nicht  im  Einzelnen  ent- 
wickeln, welches  Verfahren  die  Meister  der  eigentlichen  Ton- 
zeichen befolgten,  indem  sie  die  vorgefundenen  Perpendiculär- 
linien  theils  unverändert  ihrem  Systeme  einverleibten,  theils 
völlig  verdrängten  und  an  zahlreichen  Stellen  eine  der  Senk- 
rechten unversehrt  beliessen  und  nur  an  der  anderen  Verände- 
rungen vornahmen.  Alles  dieses  bedarf  einer  weitläufigen  Erör- 
terung, die  hier  nicht  am  Platze  ist  und  auf  deren  einzelne  Mo- 
mente ich  bei  der  Behandlung  der  Verticalen  schon  hinwies.  Ich 
kann  hier  nur  noch  bemerken,  dass  das  Streben,  die  ursprtlng- 
lichen  verticalen  Striche  nach  Möglichkeit  innerhalb  der  gege- 
benen Grenzen  zu  erhalten,  sich  überall  geltend  machte  und 
nur  das  allein  ermöglichte  es,  die  eigentliche  Bedeutung  der  Ver- 
ticalen auch  in  Mitten  der  vorherrschend  musikalischen  Elemente 
der  Accentuation  zu  ermitteln.  Zu  den  bereits  gegebenen  Er- 
klärungen ist  noch  eine  über  das  Tthib,  welches  unmittelbar  vor 
Klein-Zaqeph  steht,  hinzuzufügen;  Genes.  42, 9:  nioibnn  n^^;  Deut 
28,  11:  nöiKn*?^;  Jes.  27,  1;  Threni  1,  7:  rrionD '35;  11  Chron. 
6,  18:  oicKn  ^;  Ezech.  46,  17:  ^^\h^^:  iij;  Genes.  14,  5;  d-okti  nin; 
Ezech.  38,  20:  oiKn  hh^  zeigen  es  oflFenbar,  dass  die  zweite  Ver- 
ticale  an  der  Stelle  des  Zaqephs  stand,  die,  sobald  sich  zu  ihrer 
Wiederkehr  Gelegenheit  darbietet,  indem  nämlich  das  Zaqeph- 
wort  Metheg  haben  müsste,  in  der  iu*sprünglichen  Gestalt,  als 
Munach  wiederkehrt,  wie  Ezech.  36,  31:  oiTtjaip  Sjj;  Num.  9, 10: 
Di'nnnS  w;  Levit.  23, 14:  oiryi  njj;  Ezech.  44, 30:  DSTn^nn  '^so? 
Jerem.  27,  9;  Dimtpi*?n  ^HVj  38,  15.  Auf  das  verdrängte  Perpen- 
diculärzeichen  weist  auch  manche  Zusammenstellung  der  Masora 
hin,  wenn  es  auch  nicht  klar  ausgesprochen  ist,  wie  «rn  'n  "3 
pjpea  '^Küi  ü^-u  -sbS  n3iö  dpm  -pioß  und  n-nn  nwü2  'pioß  tt?n  naioa  "s, 
oder  "»s  nnfite  18  8tecß  iS  ^^0Dn  prsrnr  ^3  Sa  nixon  an  nn  iv  Kra?  73 
»Ipöa  nw  hy\  »ipöa  larx  höw bSi  nntruh  rib^r  8\tw  'o  bsi  pjpöa  laa"« ;  auch 
von  Nominibus,  die  sonst  das  Maqqeph  haben,  spricht  die  Masora 


^  Masora  fiualis  *'3:  8;  siehe  darüber  Frensdorff  Masora  ma^aa  240,  Anm.  2. 
*  Masora  finalis  ^3:  6  und  Exod.  21,  86. 


Entstehung  und  Entwickelang  der  hebrftitohen  Aoeente.  81 

in  ähnlicher  Weise,  wie  ^ana  nr^n  naio  Djma  "piDß  «nn  'n  ^ht  "»sa 
am'j  und  ^Kpnr  oj^ioa  't  ^aa  auf  Numeri  26  bezogen,  wo  "»ja  sieben- 
mal Munach  und  der  darauf  folgende  Name  Zarqa  hat,  was  die 
andere  Angabe  Krspa  xt9\rft  nciv  orua  '^  ergänzt.^  Auch  muss  als 
unomstössliche  Wahrheit  festgehalten  werden,  dass  Alles,  was 
wir  Yon  der  Verschmelzung  des  Munach  in  das  prosaische  System 
nachwiesen,  ohne  jede  bedeutendere  Abweichung  von  dem  Mercha 
des  poetischen  gilt.  Um  nur  Ein  Moment  aus  dem  Ganzen  heraus- 
zuheben, weise  ich  auf  Zarqa  hin,  welches  dort  zum  Servus 
Munach,  hier,  wenn  auf  der  ersten  Silbe,  Mercha,  sonst  Munach 
hat  Betrachten  wir  die  Merchastellen  näher,  so  sehen  wir  klar, 
dass  in  den  meisten  derselben  das  Maqqeph  fehlt;  Psalm  1,  1: 
T^  «V;  14,  4;  53,  5:  ^^  K^n;  24,  8:  rh  ^95  58,  3:  aSa  t^'y  57,  2: 
T3  ^;  96,  13:  ib  ^;  42,  10:  -p«?d  bi^',  48,  3:  r^Ta  n|)-;  140,  12:  bpk 
f«6;  Prov.  30,  9:  naa  "»nv;  Psalm  101,  7:  wa  aipa;  128,  3:  jßp 
.TT«.  Ben- Ascher*  fUgt  noch  hinzu,  dass  die  Wörter,  deren  be- 
tonter Buchstabe  Dagesch  hat,  Mercha  als  Servus  haben,  ob- 
gleich er  nicht  auf  der  Anfangssilbe  steht;  obwohl  diese  Be- 
hauptung alle  vorhandenen  Stellen  mit  Ausnahme  dreier,  die 
trotzdem  Munach  haben,  bestätigen,  wird  man  es  dennoch  kaum 
f&r  möglich  halten,  dass  das  Dagesch  die  Accentuation  hätte  be- 
einflussen können,  wie  es  Wickes*  richtig  bemerkt;  umsoweniger 
als  nur  24  Dageschwörter  mit  dieser  Accentuation  zu  zählen  sind. 
Doch  ist  die  Sache  so  einfach  wie  nur  möglich;  wo  das  fehlende 
Maqqeph  bezeichnet  werden  sollte,  war  consequent  Mercha  an- 
gewendet, daher  die  flir  unerklärlich  gehaltene  Ausnahme  Psalm 
60, 2:  Dnro  D"^  n){,  wofllr  ben-Naphtali  D'nirnK  mit  Maqqeph  setzt/ 

^  MMora  finalis  p:  18;  D'rP  niMQ  zu  Num.  26,   19;   Ginsborg  Masora  I, 
^;  siehe  Baer  zu  I  CThron.  1,  15. 

*  Marora  finaÜB  11,  vergleiche  Heidenheim  in  DT^  ""HMa  za  Num.  26,  11. 

*  Siehe  Ginaburg  Masora  I,  *'33. 

*  Dikdoke  ha'Teamim  §  24. 

*  Wickes  ntSK  nsptS,  Seite  81,  Anmerkung  6. 

*  Auch  die  erwähnten  drei  Ausnahmen  sind  yollkommen  begründet,  Psalm 
59, 1;  116,  16  und  Job  7,  21,  denn  sie  haben  nichts  mit  Maqqeph  zu  thun, 

SUxincBUr.  d.  pUl.-Uit.  Cl.  CIXIY.  Bd.  6.  Abh.  6 
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Zum  Schlüsse  dieser  an  das  Maqqeph  geknüpften  Be- 
trachtungen muss  ich  noch  auf  eine,  von  der  Consequenz  der 
Accentuatoren  und  ihrem  Streben  nach  der  Erhaltung  des 
festgestellten  Accenttextes  zeugende  Erscheinung  aufmerksam 
machen;  Genes.  5  enthält  neun  kleine,  mit  m'n  beginnende  Ab- 
schnitte; nach  dem  Gesetze  der  Maqqephverbindung  lehnt  sich 
das  Wort  ••n"'!  an  ein  folgendes  einsilbiges  oder  eine  Segolatform 
aufweisendes  Wort  an,  so  Vers  6:  rwr"»m,  32:  nr^m,  18:TT-^pn, 
28:  ^ö»?•'•^-1,^  während  Vers  3,  9, 12,  15,  21,  25  ^ni  selbstständig 
ist.  Jeder  der  kleinen  Abschnitte  enthält  auch  den  Wortcomplex 
"ö"»  ^S  ^n^i;  doch  haben  nur  diejenigen,  in  deren  Abschnitt  ^rrn 
das  Maqqeph  hat,  -*>&^b3  an  den  folgenden  Eigennamen  durch 
Maqqeph  gelehnt,  hingegen  die  übrigen  jenes  selbstständig.  Be- 
trachten wir  nun  die  Accentuation,  so  sehen  wir  an  den  vier 
Stellen,  wo  *>n^i  das  Maqqeph  hat,  das  grosse  Zaqeph  gesetzt,^ 
obgleich  auch  andere  Accente  hätten  angewendet  werden  können, 
so  dass  es  den  Anschein  hat,  dass  die  neben  den  übrigen  auf- 
fallende Maqqephverbindung  dadurch  gekennzeichnet  werden 
sollte.  Diese  Anwendung  der  Verticale  ist  jedesfalls  eine  spätere, 
doch  hat  sie  einige  Spuren  hinterlassen,  die  noch  erkennbar  sind; 
besonders  für  das  Paseq  mit  dieser  Bestimmung  zeugt  eine 
merkwürdige  Stelle:  Num.  32  hat  siebenmal  den  Wortcomplex 
\^Mn  ^»1  13  ^a;  auffallenderweise  ist  immer  nur  n:  *•»,  niemals 
aber  pun  ^32  mit  Maqqeph  verbunden,  was  in  dem  einsilbigen 
Worte  begründet  zu  sein  scheint;  Vers  29  jedoch  ist  auch  das 
zweite  mit  dem  Verbindungsstrich  versehen,  worauf  Munach- 
Paseq-T'lischa  hinweisen.  Dasselbe  lässt  sich  auch  vom  T'lischa 
erweisen;  Leviticus  20  hat  den  Wortcomplex  MttnrKttnn  fünf- 
mal, wovon  vier  das  'Wh  selbstständig  enthalten;  Vers  18  jedoch 
hat  das  Maqqeph  mit  voraufgehendem  Gross-T'lischa.  Noch  auf- 


ttber   die   letzte  Stelle   vergleiche  Norsi;    Masora  finalis   rOK,    1;    Baer 

nöK  nnir,  Seite  26  ff. 
>  Siehe  Ginsborgr  Musora  I,  rrn  §  176. 
*  Vergleiche  die  Masora  au  Genes.  5,  6:  DPCa  P"9*rv. 
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fiJknder  und  überzeugender  Josua  10,  37  gegenüber  Vers  28, 
30,  32,  35,  39  und  Andere.  Darauf  dürfte  eine  alleinstehende, 
am  nur  acht  Stellen  vorkommende  Accentuationsweise  zurück- 
zuf^en  sein,  die  sich  vom  Gesichtspunkte  der  Dichotomie  nicht 
rechtfertigen  lässt;  Psalm  36,  44,  47,  49,  61,  69,  81  und  85, 
Vers  1  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  aus  vier  Wörtern  be- 
stehen, deren  zweites  und  drittes  zu  einem  Tongliede  vereint 
sind  Diese  sonst  nicht  im  Mindesten  beachtenswerthe  Erschei- 
nung ist  durch  auffidlende  Verticalaccente  hervorgehoben,  die 
entweder,  wie  am  Schlüsse  des  Verses  in  vielen  Fällen  Mhup- 
pach-Lgarmeh-Illuj-Silluq  oder  Uluj-Dluj-Silluq  oder  Azla-Lgar- 
meh-niuj-Silluq  enthalten  könnte;  ben -Ascher  hat  die  zweite, 
ben-Naphtali  die  erste  oder  dritte.^  Es  scheint  also  das  Maqqeph 
zu  sein,  welches  diese  Bezeichnung  nothwendig  machte. 


II.  Die  Yertlealen  als  masorettsclie  Zeichen. 

1.  Bas  Paseq  homonymiouin  und  seine  masoretiBohe  Bedeutung. 

Es  hat  sich  aus  der  an  das  Maqqeph  geknüpften  Betrach- 
tang das  Besultat  gewinnen  lassen,  dass  die  Verticallinie,  die  in 
manchen  Accenten  enthalten  ist,  die  Bestimmung  hatte,  anzu- 
deuten, dass  ein  Wort,  welches  gewöhnlich  des  Tones  entbehrt, 
den  Accent  hat  Da  wir  aber  diese  Anwendung  des  senkrechten 
Striches  mit  solcher  Consequenz  und  in  solch'  entwickelter  Form 
durchgeführt  sehen,  so  kann  nicht  leicht  angenommen  werden, 
dass  diese  Zeichen  zum  ersten  Male  hier  gesetzt  wurden,  viel- 
mehr muss  ihrer  Setzung  in  dem  erwähnten  Falle  schon  eine 


<  Siehe  Wickes  n&K  'fiTQ,  Seite  35,  Note  36,  der  die  beiden  Illuj  ben- 
Kaphtali  zoschreibt;  worauf  diese  Behauptung  sich  mit  Sicherheit  gründen 
konnte,  würe  die  Vergleichung  anderer  Stellen,  die  hier  nicht  zu  Qebote 
stehen;  im  Gegentheil  finden  wir,  dass  ben-Naphtali  gegen  das  allein- 
stehende Illuj  streitet  Psalm  40,  9  und  wahrscheinlich  119,  43.  Doch  ist 
die  Verschiedenheit  eine  unbedeutende,  da  beide  Yerticalen  setzen,  wenn 
auch  in  rerachiedener  Gestalt 

6» 
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andere  vorangegangen  sein.  Die  Sorgfalt^  die  wir  bisher  in  der 
Bezeichnung  der  gegen  die  Regel  zu  betonenden  Wörter,  die 
für  den  Text  selber  ganz  gleichgültig  und  bedeutungslos  ist,  in 
ihrer  Grösse  zu  beobachten  hatten,  musste  sich  vorher,  wenn 
auch  nur  in  beschränktem  Maasse,  auf  den  Text  selber  erstrecken. 
Gab  es  ja  hier  auffallendere  Erscheinungen,  die  gewahrt  werden 
wollten  und  der  Hervorhebung  nur  allzusehr  bedurften.  Dazu 
konnten  nur  die  Zeichen  gedient  haben,  die  wir  bisher  in  sol- 
chem Umfange  angewendet  sahen,  Verticalen  und  Kreise,  deren 
letztere  wir  besonders  hervorhoben  und  bei  deren  Behandlung 
ihres  Zusammenhanges  mit  den  ersteren  wir  uns  dahin  äusserten, 
dass  das  T'lischa  einem  andern  Gebiete,  wo  es  bereits  solclien 
Bestimmungen  diente,  entlehnt  sei.   Waren  ja  Masoreten  und 
Accentuatoren,  wenn  auch  nicht  immer  dieselben  Personen  bei- 
des zugleich,   doch  gewiss  Vertreter  Einer  Richtung  und  des 
Strebens,   den  Bibeltext  den  Ueberlieferungen  gemäss  zu  er- 
halten.   Sie  gingen  deshalb  Hand  in  Hand  imd  bedienten  sich 
in  der  Zeit  ihres  Zusammenwirkens  derselben  Zeichen,  wenn 
auch  als  Hinweis  auf  verschiedene  Momente.  Somit  muss  auch 
die  Verticale  im  Dienste  der  ältesten  Masora  gestanden  haben 
und  es  ist  nun  unsere  Aufgabe,  an  der  Hand  masoretischer  An- 
gaben die  Art  und  Weise  ihrer  Anwendung  festzustellen.  Doch 
müssen  wir  vorerst  eine  Frage  erledigen,  die,  da  sie  schon  in 
der  ersten  Zeit  masoretischer  Studien  aufgeworfen  wurde  und 
sich  noch  in  den  neuesten  Schriften  aufrecht  erhält,  das  klare 
Verständniss  der  erkannten  Thatsachen  trüben  könnte;  ich  meine 
die  Frage,  ob  und  inwiefern  Paseq  und  Lgarmeh  einander  gleich 
oder  von  einander  verschieden  sind?  Während  die  letztere  Ver- 
ticale gar  keiner  besondem  Aufmerksamkeit  gewürdigt  wurde, 
sondern  als  zu  Munach  gehörend,  mit  diesem  vereint,  als  den 
übrigen  Accenten  gleichgestelltes,  bedeutungsloses  Tonzeichen 
behandelt  wurde,  fand  das  Paseq  vielfilltige,  oft  der  Wahrheit 
fernstehende  Deutungen  und  Erklärungen.  Die  älteste  derselben 
wird  auf  ben- Ascher  zurückgeführt,  der  das  Paseq  in  fünf  Fällen 
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gesetzt  wissen  will:'  1.  Zwischen  zwei  Wörtern,  deren  erstes 
mit  demselben  Bachstaben  endet,  mit  dem  das  zweite  anfängt; 
2.  zwischen  zwei  gleichlautenden  Wörtern;  3.  nach  Gottesnamen, 
wenn  das  folgende  oder  vorhergehende  Wort  blasphemisch  oder 
unangemessen  von  Gott  klänge,  so  es  mit  dem  Gottesnamen 
zosammengelesen  würde;  4.  zwischen  Wörtern,  deren  Sinn  eine 
Trennung  erfordert;  5.  zwischen  zwei  Wörtern,  die  von  einander 
fangehalten  werden  sollen.  Grätz,  der  diese  Stelle  bespricht, 
fägt  eine  sechste  Kategorie  hinzu,'  deren  Erklärung  in  der  Aus- 
sprache des  M -Lautes  zu  suchen  sei,  da  das  Paseq  häufig  da 
anzutreffen  ist,  wo  das  eine  Wort  mit  d  schliesst  und  das  fol- 
gende mit  Aleph  beginnt.  Wickes^  verwirft  die  letztere  und 
theilt  das  Paseq  vorerst  in  ein  gewöhnliches  und  ein  ausser- 
ordentliches oder  dichotomisches,  und  jedes  der  beiden  in  Paseq 
distinctivum,  emphaticum,  homonymicum,  euphonicum  und  eu- 
phemisticum.  Doch  gesteht  er  dann,^  dass  das  Fehlen  des  Ver- 
ücalstriches  verdächtiger  als  sein  Vorhandensein  sei,  da  er  eben 
da  vermisst  wird,  wo  er  nach  den  gegebenen  Regeln  erwartet 
werden  muss.  Aber  auch  die  vorhandenen  Paseq  lassen  sich 
nicht  durch  diese  Regeln  erklären;  denn  Wickes  nimmt  an,^ 
dass  das  Paseq  Nehemia  2,  13,  I  Chron.  27,  12  die  richtige 
Leseart  sichere,  Dan.  11,  17,  18  ein  ,Nota  bene'  sei,  11  Reg.  25, 
4  das  Fehlen  eines  Verbums  andeute,'  und  Judicum  16,  2; 
I  Sam.  16,  7;  n  Chron.  21,  19*  die  defective  Construction  her- 
vorhebe, was  er  an  anderer  Stelle  wieder  dem  Lgarmeh  zu- 


*  Dikduke  ha*Teamim  §  28;  Mischp'te  ha*Teamim,  Seite  31  a;  Gr&tsi  Monat- 
schrift 1882,  Seite  392  ff. ;  yergleiche  auch  KOnig,  in  der  Zeitschrift  für 
kirchliche  WiBsenschaft  1889,  Seite  225  ff. 

'  Monatechrift  a.  a.  O. 

*  A.  a.  O.,  Anmerkung  1. 

«  »'S  "QTB,  Seite  124,  Note  11. 

*  A.  a.  O.  Seite  127. 

*  KO  naj^D,  Seite  122. 

^  A.  a.  O.,  Seite  126,  Anmerkung  13. 

*  A.  a.  O.,  Seite  129»  Anmerkung  28. 
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schreibt.'   Wie  ich  es  oben^  mehrere  Mal  betonte,   ist  es  bei 
dem  Streben  nach  genaaer  Unterscheidung  von  den  Accentua- 
toren  unmöglich  vorauszusetzen,   dass  sie   dem  Lgarmeh  und 
Paseq,  als  von  einander  ganz  verschiedenen  Verticalen,  dieselbe 
Gestalt  gegeben  hätten  und  dass  ihre  Erfindungskraft,  die  sich 
bei  der  Schöpfung  der  Accente  sonst  so  sehr  bewährte,  hier, 
Verwirrung  hervorrufend,  Nichts  zu  bieten  vermocht  hätte,  was 
eine  leichte  Unterscheidung  ermöglicht.  Noch  unhaltbarer  wird 
diese  Annahme,  wenn  das  Paseq  erst  nach  Abschluss  der  Ac- 
centuation  entstanden  sein  soll,*  da  dann  angenommen  werden 
müsste,   dass  der  Schöpfer  desselben,   unbekümmert   um  das 
Vorhandensein  derselben  Perpendiculärlinie  bei  Munach- Lgar- 
meh,  neuen  Bedürfnissen  durch  ein  bereits  sehr  häufig  ange- 
wendetes Zeichen  Ausdruck  verlieh.  Denn  wohl  ist  es  sogleich 
an  dem  ihm  folgenden  Accente  in  den  meisten  Fällen  zu  er- 
kennen  und  dadurch   zu  unterscheiden,  dass  Lgarmeh  immer 
vor  R'bhia  steht,  aber  die  Masora^  selber  kennt  eine  Ausnahme, 
wo  es  in  diesem  Falle  Paseq  ist,  und  Wickes  zählt  mehr  als 
70  Stellen  auf,  wo  es,  obgleich  unmittelbar  vor  R'bhia  stehend, 
die  Bedeutung  des  Paseq  hat.  Femer  soll  die  Verticale  zwischen 
^DK  I  "JK  n  Reg.  13,  14  Paseq,  hingegen  2,  12  zwischen  ^SK  I  ^ 
Lgarmeh  sein,   oder  Genes.  18,  15:  8^  I  loin  und  Jos.  5,  14: 
8^  I  •1981;  I  Sam.  2,  19:  nö^*«  I  D;o^b  und  Judicum  11,  40:  I  c'p'O 
nö^o^  I  Reg.  7,  35:  d-'jd  I  h^^  und  daselbst  Vers  23:  ario  \^ 
deshalb  von  einander  unterschieden  werden,  weil  der  Perpen- 
diculäre  andere  Accente  folgen?  Sollte  vielleicht  das  unmittel- 
bar folgende  Tonzeichen  übergangen  und  nur  nach  dem  zweiten 
der  Name  und  die  Bedeutung  der  verticalen  Linie  entschieden 


'  A.  a.  O.  Anmerkung  und  oben  Seite  73  Anmerkung  2. 
3  Seite  20,  25,  33,  46. 
■  A.  a.  O.,  Seite  121  und  126. 

*  Masora  zu  Jesaia  42,  5:  T^^b  püt  fl"'?;  siehe  Wickes  a.  a.  O.,  Seite  119, 
Anmerkung  3  und  ben-BiPam    in  Mischp'te   ha'Teamim  Seite  7,  b:  73 

poß  KXön  Hb  Dbipbi  D^töTTö  möTpö  lö  "o  rai  "ißb  d^ks  mpea«?  na-u'? 
IHK  Dipoa  DK  ^3  ra'i  •'Jto*?* 


Kntfteliuig  und  Entwi^elnog  d«r  htbrütohen  Aecente.  87 

werden?  Soll  sie  in  zahlreichen  Fällen  vor  unmittelbar  folgen- 
dem Hunachy  wie  Ezech.  48^  21  und  anderswo  eine  andere  Be- 
stimmung haben^  als  da^  wo  ihr  Munach-R'bhia  folgt?  Oder 
solhe  das  letzte  allein  bestimmend  und  entscheidend  sein?  Gibt 
es  doch  Lgarmeh^  die  R'bhia  überhaupt  nicht  haben:  Leviticus 
10,  6;  21,  10;  Ruth  1,  2/  ja  sogar  elf  solche,  die  unmittelbar 
vor  Azla-G^esch  stehen.^  Und  um  noch  einen  Einzelfall  aus 
der  poetischen  Accentuation  vorzuführen,  weise  ich  auf  das  der 
Blasphemie  entgegenwirkende,  besonders  genau  durchgeführte 
Paseq  hin,  das  wir  an  einer  derselben  in  noch  grösserm  Maasse 
ak  viele  andern,  bedürftigen  Stelle  vermissen!  Psalm  86,  14: 
ont  crr6K,  die  sich  doch  von  10,  13:  d%*6k  I  j^ttn,  94,  3:  ^  l  D^m, 
139,  19:  j^ttn  I  rrbn  nicht  im  Mindesten  unterscheidet  und  von  der 
im  Tractat  Sopherim^  besonders  bemerkt  wird,  dass  hier  eine 
Trennung  und  Pause  erforderlich  ist,  und  die  doch  kein  Paseq, 
sondern  ein  Lgarmeh  zeigt.  Sollte  es  vielleicht  auch  zu  den 
L^armeh  mit  Paseq -Bedeutimg  gezählt  werden?^  Nicht  gleich- 
gültig dürfte  auch  der  Umstand  sein,  dass  der  perpendiculäre 
Strich  nach  Azla  und  Mhuppach  in  der  prosaischen  Accentua- 
tion Paseq,  in  der  poetischen  hingegen  Lgarmeh  heisst.  Ausser 
diesem  allen  führt  eben  ben-Ascher,  auf  dessen  Erklärung  des 
Paseq  alle  übrigen  fussen,  und  der  noch  Manches  aus  mittel- 
barer oder  vielleicht  auch  unmittelbarer  Ueberlieferung  der 
Schöpfer  dieses  Zeichens  wissen  konnte,  zur  Begründung  seines 
fiinften  Pimktes  Numeri  35,  5  an,  wo  die  senkrechte  Linie  ein 
unbestrittenes  Lgarmeh  ist/  Auch  die  gleiche  Benennung  beider 


'  Wickes  M'3  taTIS,  Seite  129. 

'  Mitora  zu  Jeremia  4,  19. 

>  TricUt  Sopherim  Cap.  IV.  9:  HTW  ^nac  K^K  «Hp  ^bp  10p  OHT  D^^b8 
inX^^S  p^DBO,  vergleiche  Norzi  zur  Stelle. 

^  Siehe  Baer  zu  Psalm  86,  14,  der  das  Lgarmeh  ein  distinctivurn  nennt, 
ebenso  zn  Jeremia  4,  19. 

*  Einen  Irrthom  der  Copisten  anzunehmen  ist  schon  deshalb  nicht  gerecht- 
fertigt, weil  noch  Josoa  19,  51  und  Esra  6,  9  angeführt  werden,  die  mit 
Numeri  35,  5   das  gemein  haben,   dass  sie  das  Grosi-Pazer  enthalten. 
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Verticalen  in  den  ältesten  Quellen^  mit  pOB  zeugt  gegen  die  aus- 
gesprochene Scheidung  der  beiden,  wozu  noch  hinzugenommen 
werden  mnss,  dass  die  ungewöhnlichen  Lgarmehstellen  exege- 
tische Schwierigkeiten  enthalten,  auf  welche  die  Perpendiculär- 
linien  hinzuweisen  scheinen,  wie  es  auch  Wickes^  zugeben  muss. 
Es  sind  also  Gründe  in  genügender  Zahl  vorhanden,  welche  die 
Unterscheidung  des  Paseq  von  Lgarmeh  als  eine  unwesentliche, 
ja  künstliche  und  gewaltsame  erweisen,  zugleich  aber  zahlreiche 
Momente  der  vollständigen  Ueberdnstimmung  darlegen.  Gehen 
wir  nun  nach  dieser  vorbetrachtenden  Beweisführung  von  der 
zweiten  Regel  aus,  die  ben-Ascher  für  die  Anwendung  des  Pa- 
seq gegeben,  und  die  durch  viele  Beispiele  bestätigt  und  ge- 
sichert wird;  sie  lautet:  es  wird  zwischen  zwei  gleichlautende 
Wörter  gesetzt.  Weshalb  und  zu  welchem  Behuf e?  Der  Grund- 
satz, der  uns  in  unseren  Untersuchungen  leiten  soll,  wird  auch 
hier  die  befriedigende  Antwort  ertheilen:  die  Verticalen  be- 
zeichnen alle  jene  Stellen,  die  solchen  Irrthümern 
ausgesetzt  waren,  die  wir  in  den  von  der  ältesten 
Masora  verzeichneten  Erscheinungen  und  Schwan- 
kungen noch   sehen  und  erkennen  können.  Die  Ma- 
sora   ging    vom    festgestellten   Texte   aus,    in   dem    aber   das 
Verfahren  älterer  Zeiten   noch   deutlich  genug  hervortrat;  sie 
wollte  auch  die  zurückgelassenen  Spuren  desselben  treu  erhalten, 
weshalb  sowohl  der  Consonantentext  als  auch  der  von  diesem 
manchmal    abweichende    der   VocaUsation    in    gleicher   Weise 
gehütet  wurde.   Es  gab  nun  einzelne  Wörter,  die  gelesen  wer- 
den mussten,^  ohne  dass  sie  im  Texte  standen  und  wiederum 


woraus  erhellt,  dass  solche  Beispiele  beabsichtigt  waren,  die  die  Verticale 
vor  oder  nach  diesem  Accente  aufweisen;  vergleiche  Mischp*te  ha^Teamim 
31,  b;  Dikduke  ha'Teamim  §  28  Note  6;  siehe  auch  Grätz  in  der  Monat- 
schrift  1882,  Seite  393  ff. 

»  Ben-Biram  109;  Manuel  Seite  72  und  73:  inp3  D:t  nO"i:*?  inp^  ^3'ttVn 
npOB,  siehe  auch  Elia  Levita  DllDOn  nmoö,  U,  Tafeln  4. 

*  K'3  '&]n9,  Seite  118,  133. 

»  Masora  finalis  flSt  |yn3  kSi  f^p  '\ 
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solche^  die  daselbst  vorhanden  waren,  aber  übergangen  werden 
mossten.*  Zu  den  letztem  gehören  die  Doppelschreibungen  Je- 
rem.  51,  3:  yrv  YiT>  Ezechiel  48,  16:  von  WQii,  wie  auch  wahr- 
scheinlich das  mit  den  punctis  extraordinariis  versehene  hyr^n 
Ezech.  41,  20.  Doch  dadurch,  dass  die  Wiederholung  eines 
Wortes  als  nicht  vorhanden  betrachtet  werden  sollte,  ward  dem 
Irrthume  Raum  gegeben,  jede  derartige  Wiederholung  fUr  über- 
flüssig  zu  halten  und  sie  ebenfalls  zu  übergehen,  wie  es  I  Chro- 
nik 21,  3:  ü^rspt  riKo  oro  löp-^j?  "•"•  r|m^  verglichen  mit  11  Sam.  24, 
3:  wän  mcö  ai^i  an?  om  hn  yrhn  ^^  »]dv  und  I  Reg.  7,  24:  a'»ao 
nry  vrm  D^aaiD,  verglichen  mit  II  Chronik  4,  3:  a^o  a^D 
*W  imx  D^naiD  geschehen  konnte.^  Musste  nicht  solchen 
möglichen  und  gar  nicht  femliegenden  Irrthümem  gesteuert 
werden,  wenn  der  Text  unversehrt  erhalten  werden  sollte?  Es 
war  dies  um  so  dringender  geboten,  als  eben  dieselben  Worte 
ond  Redewendungen  an  der  einen  Stelle  nur  Ein  Mal,  an  einer 
anderen  zwei  Mal  gesetzt  waren.  Die  Befürchtung,  dass  eines 
der  wiederholten  Wörter  weggelassen  werden  könnte,  scheint 
in  erster  Reihe  bei  den  Eigennamen  wachgerufen  worden  zu 
sein,  denn  ausser  der  Masora  weist  auch  der  Midrasch  auf  diese 
Erscheinung  hin,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Jene  bemerkt:^ 
^r  bmov  Twt  TWü  spr  ^pp^^  üttoh  orroK  fvrjbDi  pSwiD  nioü  n 
vier  Personen  werden  mit  zweimaliger  Nennung  ihres  Namens 
angerufen.  Was  veranlasste  die  Masora  Dieses  besonders  her- 
vorzuheben? Prüfen  wir  die  betreffenden  Stellen,  so  wird  sich 
uns  alsbald  die  Antwort  von  selbst  ergeben;  die  erste  derselben 
i«t  Genes.  22,  11:  •'in  nbir-j  üttqh  orroK  -tojri;  dieser  geht  im 
1.  Verse  desselben  Capitels  ein  ähnlicher,  ebenfalls  an  Abraham 

'  A.  a.  O.:  pnp  nh)  pm  'H;  vergl.  Cornül,  Ezechiel  Seite  8  £n  48,  16. 

'  Siehe  LXX  zu  Jeremia  22,  29  and  7,  4;  vergl.  Graf:  Jeremia,  Seite  XLIV 
und  unten  im  letzten  Capitel. 

*  Haiora  zn  Genesis  22,  11;  yergl.  Meör  Enajim  zu  Exodus  3,  4.*) 

*)  Bem«rk«ii«werth  ist  die  Ton  Hv IcaTj  (Catelog  der  Petersburger  Bibelluuidscliriften  Seite  163) 
tBffefUrte  Uuon  m  I  Sam.  8,  10:  omau  omau  f\pD  im  j»pot  ';  j«öKno  p3;T  jnor  '1 
•ps  nvü  nvo  poc  humov  htKVSV  ipy  as;r.  wm  bewiese,  dus  bier  mancbe  Codd.  an  Stelle 
des  Paseq,  das  bier  Termisst  wird,  Maqqepb  hatten;  siebe  unten  Seite  M. 
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ergehender  Ruf  voran :^  ^jn  *vskn  urroH  r^H  ^Okn,  wo  jedoch  der 
Name  nicht,  wie  an  der  vorher  angeführten  Stelle,  zweinwJ, 
sondern  nur  einmal  vorkömmt,  wodurch  es  noch  näher  gel^ 
war,  die  Wiederholung  desselben  für  eine  tiberflüssige  Doppel- 
schreibung zu  halten.  Noch  eindringlicher  konnte  sich  diese  Er- 
scheinung I  Sam.  3,  10:  hn^täü  biror  üvf:^  opBa  mpn  oflFenbaren, 
wo  Vers  4,  6  und  8  Samuel  nur  einmal  genannt  ist  Femer- 
liegend,  aber  doch  vorhanden,  ist  der  Unterschied  bei  der  dritten 
Stelle,  Genes.  46,  2:  ^jjn  nbin  apj^^  apjr  "^öki,  wo  wohl  die  ein- 
malige Erwähnung  nicht  wie  in  den  beiden  vorhergenannten 
in  unmittelbarer  Nähe,  sondern  31,  11  steht,  was  jedoch  die 
Vergleichung  nicht  ausschloss,  so  dass  die  erwähnte  Befürch- 
tung noch  immer  gerechtfertigt  war.  Deshalb  ward  zwischen 
die  wiederholten  Namen  eine  Verticallinie  gesetzt,  um  auf  die 
Richtigkeit  der  im  Texte  vorhandenen  Wiederholung  hinzu- 
weisen, welche  die  irreführende  Vergleichung  mit  einer  Parallel- 
stelle abwehren  sollte.  Und  eben  deshalb  hat  Exodus  3,  4:  "Tom 
^33n  "TOKi  mr»  twü,  wie  die  Masora  bemerkt,  das  Paseq  nicht, 
weil  kein  Parallelvers  sich  findet,  in  welchem  Moses  nur  ein- 
mal genannt  wäre.  Das,  glaube  ich,  ergiebt  die  einfachste  Er- 
klärung dieser  Ausnahme,  auf  die  schon  der  Midrasch'  hinweist, 
an  dessen  agadische  Begründung  sich  noch  viele  andere  hin- 
und  herrathende  Erklärungsversuche  reihen.^  Und  so  erklärt 
sich  auch  Exodus  34,  6 :  non  am  D"»ßH  Ti8  psm  Dinn  bK  ••"•  I  «  gegen- 
über Numeri  14,  18:  non  am  d^dk  T«  •",  wie  überhaupt  diese  gegen 
die  Vergleichung  einander  dem  Wortlaute  nach  nahestehender 
Verse  gerichtete  Anwendung  der  Verticale  ausserordentlich  aua- 


*  Vergleiche  LXX  zu  Vers  1. 

«  Masora  Genes.  22,  11:  niTÖ  Jö  ia  ppOB  pn*?av*) 
s  Exodus  Rabba,  Cap.  II  g^egen  Ende. 

*  Siehe  Norzi  zur  Stelle  und  Wickes  K'3  'QPIO,  Seite  124,  der  es  für 
möglich  hält,  dass  das  Paseq  deshalb  nicht  g^etzt  wurde,  weil  der 
Midrasch  eine  agadische  Erkl&rung  an  das  Nichtvorhandensein  desselben 
knüpfte,  vergl.  auch  Strack,  Prolegomena  critica  in  Yetus  Test  Seite  9S. 

*)  Siebe  Seite  89,  Anmerkung  8. 
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gedehnt  ist.  Ich  deutete  schon  oben  an,  wie  die  Nebeneinander- 
ttelloDg  von  II  Chron.  4,  3  mit  I  R^.  7,  4,  wo  das  zweite  yx 
fehh,  den  Anstoss  zur  Beobachtung  dieser  Erscheinung  geben 
konnte;  der  Vers  selber  aber  enthalt  die  ÄnfForderung,  beson- 
dere auf  die  beiden  nebeneinanderstehenden  ^-SD  zu  achten,  da 
ei  doch  thatsächlich  Ubei^angen  wurde,  und  so  sehen  wir  denn 
mit  grOsater  Genauigkeit  und  Conaequenz  in  den  zahlreichen 
FUlen  Ewischen  die  beiden  a^so  das  Faseq  gesetzt,  worauf  sich 
die  Masora'  prtmsT  3"30  3"»  Ssi  bezieht. 

Dadurch  war  aber  auch  die  Anr^ung  gegeben,  überhaupt 
jede  Wiederholung  von  Wörtern  durch  Paseq  za  schützen;  so 
finden  wir  es:  Genes.  39,  10;  Exodus  16,  5;  Levit.  13,  45; 
Nmn.  5,  22;  17,  28;  Joeua  9,  33;  D  Reg.  3,  16;  4,  19;  13,  14; 
Jesaja  6,  3;'  25,  7;  26,  3;  57,  19;  58,  2;  Jerem.  6,  14;  8,  11; 
15,  12;  Ezech.  47,  12;  48,  21;  Zacharia  4,  7;  Psalm  22,  2;  35, 
21;  40,  16;  61,  9;  68,  20;  70,  4;  137,  7;  Prov.  6,  30,  34;  30, 
15;  Threni  1,  16;  Eccies.  1,  6;  7,  24;  Neh.  8,  6;  I  Chron.  12, 
19;  24,  6  und  26  Ual  zwischen  z'X  3'3d.'  Auch  Lgarmeb  hat 
dieselbe  Bestimmung  11  Reg.  2,  13;  Jerem.  8,  19:  tiü  I  *rs,*  wo 
die  Verticale  nicht  minder  notbwendig  ist,  als  an  den  vorher 
■»geführten  Stellen.   Uebrigena  muss   ich  bemerken,   dass  der 

'  Siehe  Baer  za  Ezechiel  Seite  119. 

*  Codex  BabjlonicDS  hat  VT^p  I  VV^p  I  VYlp  sowohl  zwischen  dem  ersten  nnd 
■writan,  aU  anch  zwischen  dieaem  und  dem  dritten  WMp  da«  Paaeq, 
wu  eine  conseqnente  Bezeichnnng  der  Erscheinung,  deren  Orund  dem 
Copisten  dieses  Codex  bekannt  war,  beweist;  siehe  auch  OrStz  in  der 
Uonatschrift  1SS2,  Seite  394,  Anmerkung  2. 

*  Baer  sstit  es  anch  Zacharia  4,  7:  nS  p  I  )n  nWICri;  Wickel  a.  a.  O., 
Seite  126,  Anmerkung,  llast  es  aus,  weil  die  ran  Baer  al«  Beweis  angefilbr- 
ten  Codices  nicht  TerlSssUch  seien  und  auch  andere  es  nicht  haben.  Be- 
■titigi  wird  dieses  —  was  entscheidend  ist  —  dadurch,  dass  dem  Worte, 
■uf  welches  Paseq  fol^n  soll,  ein  Gross-Zaqeph  voraofgeht,  welches 
•eiber  eine  Verticale  ist,  die  eben  dazn  berufen  ist,  die  Wiederholung 
■nmdenten  und  wir  nirgends  finden,  daaa  dieiem  noch  Paseq  folgen 
sollte;  vergleiche  Hosea  10,  16;  Eiechiel^Sl,  14. 

*  Eüne  der  nnregelmlssigen  Lgarmehstellen,  die  nicht  bedeutungslos  sein 
können;  veigl.  oben  Seite  S7  und  siebe  auch  Baer  zur  Stelle. 
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Codex  Babylonicus  hier,  wie  auch  Jes.  36,  2  und  Haggai  2, 
12,  welche  drei  Verse  zu  den  ausnahmsweise  vor  Azia-Geresch 
stehenden  Lgarmeh  gehören,  Paseq  hat,  was  doch  mindestens 
so  viel  beweist,  dass  der  Lgarmehperpendiculäre  dieselbe  Be- 
deutung wie  dem  Paseq  beizumessen  ist. 

Eine  weitere  Abstufung  der  ursprünglichen  Anwendung 
der  grossen  Senkrechten  war  es,  sie  auch  da  zu  setzen,  wo  die 
beiden  Wörter  zwar  nicht  völlig  gleichlautend  aber  doch  ähn- 
liche minder  oder  mehr  verschiedene  Wortformen  desselben  No- 
mons oder  Verbums  darstellen;  Genes.  17,  13:  ^^  |  *?iön;  Deut. 
15,  31:  laaj^nn  l  ^^\^  isacpün  l  ppw;  17,  8:  diS  I  on  pa;  I  Sam.  1,  3; 

2,  19;  7,  14;  18,  10;  II  Sam.  14,  26;  24,  3;  Jes.  21,  22;  24, 

3,  3;  Ezechiel  3,  27;  47,  17;  Psalm  41,  14;  72,  19;  89,  53; 
Esth.  3,  7;  Esra  6,  9;  Neh.  8,  18;  I  Chronik  24,  6;  29,  2; 
II  Chron.  19,  10;  21,  19;  24,  11;  30,  10,  21;  35,  25;  mit  Lgar- 
meh-Paseq:  Deut.  5,  4:  o^SBa  I  D^jß;  Judic.  11,  40;  I  Sam.  21, 
19:  no^o^  I  Dl}"»;  I  Sam.  20,  25;  Jud.  20,  31:  dpm  I  DP^a;  Lgar- 
meh: Levit.  19,  34;  20,  2:  nyi  I  njn. 

Auf  den  hier  so  naheliegenden  Einwurf,  warum  das  Paseq 
nämlich  an  verhältnissmässig  nur  so  wenigen  Stellen  angetroffen, 
aber  bei  dem  grössern  Theile  der  Wiederholungen  vermisst 
wird,^  ist  die  Antwort  um  so  leichter,  als  die  scheinbaren  in  so 
grosser  Zahl  vorhandenen  Ausnahmen  nicht  im  Geringsten  der 
aufgestellten  Behauptung  vom  Ursprünge  und  der  Bestimmung 
des  Verticalstriches  widersprechen.  Denn  sobald  wir  bedenken, 
dass  das  Paseq  nicht  die  einzige  Verticale  ist,  die  im  Dienste 
der  Masora  stand,  dass  es  vielmehr  nur  eine  später  entwickelte 
Form  der  ursprünglich  kleinen  Perpendiculärlinie  ist,*  so  wer- 
den wir  die  in  den  erörterten  Versen  erkannte  Bestimmung  des 
Paseq  in  noch  zahlreichen  Fällen  erkennen  können.  Und  würde 
uns  auch  die  Identität  der  grossen  selbstständigen  Verticale  mit 


1  Wickes  K'3  ^tnTfiS,  Seite  123. 

*  In  Codd.  ist  es  oft  Metheg  und  Sillaq  ühnlioh,  siehe  Wickes  D&K  napC, 
Seite  96. 
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den  kleinen  zu  Accenten  gewordenen  Senkrechten  nicht  als 
bereits  erwiesene  Thatsache  gegeben  sein,  so  müsste  ans  die 
Vergleichung  von  den  Stellen,  wo  ntöi  I  ntö  vorkömmt,  diese 
üeberzeugung  beibringen;  denn  ausser  Josna  8,  33:  njoi  |  ntö 
yrthy  EJzech.  47,  12:  ^SKOf  jr*?a  l  mbi  I  nto  hat  auch  Ezech.  48, 
21  «mprrnönn*?  I  ntöi  l  nto  zwei  Paseqstriche,  hingegen  die  wort- 
getreue Wiederholung  desselben  Verses  in  45,  7  hat  folgende 
Accente:  VTpn  nonn*?  nroi  ntö  H-raS,  das  heisst  Munach-T'lischa 
statt  des  Paseq.  Oder  sollte  hieraus  auf  die  Inconsequenz  der 
Accentuatoren  geschlossen  werden  dürfen?  Keineswegs;  denn 
zwischen  Munach  und  T'lischa  wäre  es  ganz  überflüssig,  weil 
diese  ohnehin  die  ursprüngliche  Perpendiculäre  und  den  be- 
deutungsvollen Kreis  in  ihrer  ersten  Kraft  bewahrten,  wie  wir 
auch  das  Paseq  zwischen  diesen  Accenten  in  seiner  gewöhn- 
lichen Bedeutung  nicht  finden.  So  auch  mit  zwei  Munach :  U  Sa- 
muel 19,  1:  Di^vDK  ^p  -ja;  Ezech.  16,  23:  i^  ^y  -tn;^  Num.  9,  10; 
Ezech.  14,  4;  Munach-Mhuppach :  Ezech.  21,  33:  anij  yrt]  Mer- 
cha-Munach:  I  Reg.  20,  25:  mos  didi,  Munach-Geresch :  jjrai  ]TJ 
Munach -Pazer:  irai|r;;  Ezech.  13,  10;  36,  3;  I  Reg.  20,  25; 
Munach -T'lischa:  Levit  22,  18;  20,  2:  tt^^H,  während  die 
meisten  der  Wiederholungen  mit  Mhuppach-Paschta  versehen 
sind;  um  nur  einige  zu  nennen,  weise  ich  auf  Genes.  7,  15; 
14,  10;  25,  30;  H  Samuel  20,  16,  20;  II  Reg.  5,  4;  9,  12; 
Jes.  21,  9;  52,  11;  62,  10;  Ezech.  11,  15;  24,  6;  33,  11;  Cant 
7, 1;  Threni  4,  15;  I  Chron.  29,  5;  andere  mit  Mercha-Paschta : 
Levit.  17,  3,  8;^  11  Reg.  17,  29  und  Azla-Geresch:  Genes.  7,  9; 
Levit.  17,  10;  Ezech.  14,  7;  33,  4;  während  in  manchen  Versen 
mehrere  sich  aneinander  reihen,  wie  Deut.  19,  21:  p;^  vöb  VBj 
br)s  Sri  Tp  T  i«D  fy  ["ra.  In  den  poetischen  Büchern  sind  die  ent- 

'  Vergleiche  auch  oben  Seite  53,  Anmerkung  d. 

*  Wenn  nach  Wickes  H'2  'D^tO,  Seite  77,  Anmerkung  8,  nicht  2  Munach, 
sondern  Mercha-Paschta  zu  setzen  sind,  ändert  dieser  Wechsel  an  der 
Sache  nichts,  da  auch  diese  perpendiculäre  Accente  sind,  die  wir  auch 
in  dieser  Bedeutung  gleich  Yorführen  werden. 

*  Siehe  Me6r  Enajim  zur  Stelle. 
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sprechenden  Verticalaccente  angewendet,  ¥rie  Prov.  20,  14:  n 
jri;  10:  piq  pK;  Psalm  19,  3:  dv^  dv;  87,  5:  «rxi  «tk.^  Esenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Infinitiv,  der  zur  Verstärkung  des  Verbal- 
begriffes dem  Finitum  in  unmittelbarer  Verbindung  beigesellt 
ist  und  den  wir  an  mehreren  Stellen  mit  Paseq  versehen  fanden; 
wir  sehen  ihn  mit  zwei  Munach  und  folgendem  Tlischa:  Josua 
3,  10:  D3^»ö  «rii^  invn;  Judic.  17,  3:  Tirjpn  vnjpn'^  Ezech.  1,  3: 
^^snrrnrrn;  mit  Munach -Mhuppach:  Genes.  18,  10:  aijnc  ajw; 
Deut.  17,  15:  D^arn  dw;  Jes.  24,  20:  j^Dn  j^d;  61,  10;  Jerem.  42, 
15;^  mit  Darga-Munach;  Genes.  50,  24:  mgrm;5ft;  Azla-Mhup- 
pach:  Exodus  13,  19:  mjje^  'ipß;  mit  T'lischa:  Genes.  43,  3:  tyn 
Trn;  Deut.  12,  2;  15,  11;  24,  13;  Judicum  14,  12;  I  Sam.  14, 
28;  20,  6,  21;  U  Sam.  17,  11;  Jerem.  26,  19.  In  den  poetischen 
Büchern  mit  Mhuppach- Azla-Lgarmeh :  Psalm  126,  6 :  |  -j^^  *y^ 
und  mit  Munach -D'chi:  Prov.  11,  15:  m^jri;  23,  24;  27,  23; 
Job  21,  2 ;  37,  2.  Wir  begegnen  jedoch  in  dieser  Kategorie  einer 
Erscheinung,  die  scheinbar  der  eben  beleuchteten  Thatsache 
widerspricht,  die  aber  in  Wahrheit  alles  das,  was  wir  bisher 
von  der  Bedeutung  der  Verticalaccente  auf  andere  Weise  be- 
wiesen, bis  zur  überzeugenden  Sicherheit  bestätigt.  Wenn  wir 
nämlich  die  Reihe  der  wiederholten  Wörter  in  der  ganzen  Bibel 
Überblicken  und  die  zu  ihrer  Bezeichnung  dienenden  perpen- 
diculären  Striche  prüfen,  so  wird  uns  11  Chron.  13,  11:  -npaa 
siparaipai  "rpaa  auffallen  müssen,  da  wir  daselbst  statt  des  er- 
warteten Paseq  oder  eines  andern  gleichbedeutenden  verticalen 
Accentes  die  wagrechte  Verbindungslinie,  das  Maqqeph  finden; 

*■  Demnach  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Wickes  fiOH  '^tÜPVi,  Seite  48  meint, 
dass  die  Regel  nicht  durchgeführt  sei;  wenn  Psalm  22, 2:  ^^K  ^^K  auch  das 
Paseq,  das  Baer  aus  Codd.  hinzufügt,  nicht  hat,  ist  Mnnach-D^chi  gleichen 
Werthes;  68,  13  verdrängte  das  Athnach  die  zweite  Perpendiculäre. 

*  Mit  Mercha-Munach  und  folgendem  Lgarmehstriche  finden  sich  diese 
Infinitive  bezeichnet,  I  Sam.  1,11:  I  nijtnn  n^TDK;  27, 1 : 1  tt^  IO*?Om3J 
dadurch  ist  auch  Jerem.  9,  2:  IHSt  I  njp'bK  np*1&  ^3  zu  erkl&ren,  wo  das 
Paseq  neben  dem  Darga  die  Stelle  eines  Verticalaccentes,  eines  Munach 
einnimmt,  welches  mit  Azla  tUe  auch  sonst  vorkommende,  oben  angeführte 
Beseichnung  der  Wiederholung  abgibt;  siehe  oben  Seite  76,  76  ff. 
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uni,  um  nicht  die  falsche  Meinung  aufkommen  zu  lassen,  als 
sei  diese  Erscheinung  auf  Eine  Stelle  beschränkt,  weise  ich  noch 
auf  ap^ynn^  in  Numeri  24,  1  und  I  Sam.  3,  10  hin,  welches 
Jndic.  20,  31  und  I  Sam.  20,  25 :  Lgarmeh-Paseq,  Judic.  16,  20 
Mhuppach-Paschta  trägt,  oder  Jes.  62,  10:  i^io  I^ID  mit  Mhup- 
pach-Munach,  hingegen  57,  14  mit  Maqqeph;  so  Jes.  18,  2,  7; 
Arnos  5,  16 ;  I  Chron.  20,  6 ;  11  Chron.  15,  6  und  Psalm  125,  6. 
Bedenken  wir,  dass  das  Paseq  wie  auch  die  übrigen  Perpen- 
diculärlinien  hier  nicht  dazu  berufen  sind,  eine  Trennung  zu 
bewerkstelligen,  sondern  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  es 
rieh  um  keine  überflüssige  Wiederholung  handle,  und  beachten 
wir  femer,  dass  die  Verticale  eigentlich  mit  dem  Maqqeph  in 
dieser  Beziehung  identisch  ist,  so  wird  uns  das  Verbindungs- 
zeichen  an  Stelle  des  Paseq  nicht  auffallen,  umso  weniger,  als  da- 
durch die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  wiederholten  Wörter 
wie  auch  das,  dass  sie  nicht  überflüssig  sind,  deutlich  gekenn- 
zeichnet wird.^  Ich  will  nur  noch  erwähnen,  dass  an  einigen 
Stellen  zwei  ähnliche  Wörter  auch  dann  mit  der  Verticale  auf- 
treten, wo  sie  nicht  so  eng  mit  einander  zusammenhängen,  dass 
eine  Wiederholung  angenommen  werden  könnte,  doch  zeigt 
Cantic.  2,7;  3,  5;  8,  4:  rmrn-DKi  I  itwdk  das  Paseq,  dass  es, 
Qin  bezeichnet  zu  werden,  nicht  in  erster  Reihe  der  vollstän- 
digen Aehnlichkeit  und  des  so  engen  Zusammenhanges  bedurfte; 
Psahn  119,  154:  ^nron;  144,  6:  p"T?ppa;  Cant.  8,  6:  n^tn 
w^wn;  Judic.  13,  6:  TKbönmösirÄnoi;  Ezechiel  43,  3:  ni^^^'2^ 
•Ktaa  mihoi  —  rtthön ;  n  Sam.  13,  36 :  bna  ^ds  isi: ;  Jes.  30,  14 ; 


'  Et  wird  ims  hiedorch  Teratindlicli,  was  ben-Naphtali  mit  der  Erhaltang  der 
beiden  Mercha  am  Schlosse  des  Verses  Psalm  96,  2  bezwecken  wollte;  wir 
finden  nämlich  D1^  D1^  mit  Paseq  Elsther  3,  7;  demnach  mttsste  auch  hier 
entweder  eine  Verticale  oder  Maqqeph  dieselben  Worte  bezeichnen.  Es 
waren  auch  in  Wirklichkeit  zwei  Perpendicnlilraccente  vorhanden,  deren 
einen  ben-Ascher  in  Mercha  vor  R'bhia  gereschatom  wohl  beibehielt,  den 
andern  dorch  letzteres  verdrängfte;  ben-Naphtali  hingegen,  der  das  wieder- 
holte Mercha  anch  sonst  zur  Bezeichnung  des  fehlenden  Maqqephs  yerwendet, 
blieb  auch  hier  mit  Recht  bei  der  Alteren  Form  der  Accente,  die  die  Verticalen 
noch  nicht  völlig  umgestaltet  hatte;  vergleiche  oben  Seite  18,  Anmerkung. 


y.  Abhandlang:    Bttchler. 

15, 19:  ari  sw,  20:  atpm  ajp*/  Num.  4,  30;  7,  5; 
.  Mtr,  i  21 ;  Ezechiel  45,  22.* 

.:r  .^  was  mm  das  Princip  bekannt,  das  die  Masoreten  in 

•diuiiciisiing  mancher  Wörter  durch  Verticallinien  leitete; 

.  .uusttn  überall  darauf,  dass  dieselben  nicht  ftlr  überflüssig 

..4;ea  werden,  am  jedem  Irrthume  zu  begegnen.  Dieser  war 

^a    uadi  dÄon  möglich,  wenn  die  Wiederholung,   die  nur 

.    ütf  Eigenthümlichkeit  der  hebräischen  Satzconstmction 

^u.ui&^  wird,  indem  bei  der  Unterbrechung  des  begonnenen 

.3:,.  .a«"  m  Folge  der  grossen  Entfernung  zusammengehöriger 

r^cr  üe  Wiederaufnahme  eines  bereits  benützten  Wortes  den 

n&ang  herstellt,  thatsächlich  überflüssig  erscheint.  Es 

jt  Folge  dessen  auch  in  diesem  Falle  die  Verticallime 

^sj»«t;a^  werden,  um  vor  der  irrigen  Annahme  zu  schützen, 

^  M3i  iw  rpreite,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  auf  die  erste 

^möi  Setiung  des  Wortes  überflüssig.  Die  senkrechte  Linie 

c-utfW  imtweder  auf  das  erste   oder  zweite  der  wiederholten 

\  "rflur  seeetzt  werden ;  so  Nehemia  9,  8 :  ^nnn  ••5r:3n  pK  riK  r^fh 

trum  ^nm  Tnßm  niöKn ,  Levit.  27,  28 :  imn  nifrh^  Tf 

D-frtD . . .  "«b  «TK  oniT»;  Exodus  28,  21 :  —  n:Vin  D*3a8m 

yjr*?  prtn;  n  Chron.  14,  6:  nri  Tsrni  Tirr^K  "  nK  ««m  ^ 

v>«a5.  48,  15;  Exod.  28,  1;  Num.  3,  4  vergleiche  26,  61; 

17,  5;  n  Sam.  14,  4;  15,  30;  I  Reg.  2,  4;  H  Reg.  7,  8; 

U,  10;  Ezech.  18,  14;  39,  9;  46,  14;  Dan.  7,  11;  Esra 

iA  ^:  I  Chron.  7,  14;  11  Chron.  21,  19.'  Besonders  bei  noin, 


V  ^  ^  den  angeführten  Fällen  das  Paseq  ergänzen  zu  wollen,  wäre  somit 
^Msfiberflüssig;  siehe  Qrätz  in  der  Monatsschrift  1882,  Seite  891,  Anm.  2, 
««•  auch  da,  wo  die  Perpendiculäre  von  den  Tonzeichen  verdrängt  wurde. 

>  Wahrecheinlich  ist  der  Streit  zwischen  ben-Ascher  und  ben-Naphtali  be- 
«iriich  des  Maqqephs  zwischen  ib'Kb  auf  die  oben  behandelte  That- 
suche  zurückzuführen;  letzterer  dürfte  der  Meinung  gewesen  sein,  dass  die 
^«iden  Wörter  nicht  als  Wiederholung  angesehen  werden  können,  wes- 
^b  er  an  allen  Stellen:  Genes.  38,  9;  Hab.  1,  6;  2,  6;  ProT.  26,  17 
das  Maqqeph  nicht  für  nöthig  fand. 

«  Wo  es  ganz  unnOthig  ist,  das  Lgarmeh-Paseq  mit  Wickes  a.  a*  O.  107, 
Anmerkung  28,  auf  die  unregelmässige  Construction  zu  beziehen. 
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welches  oft  wiederholt  wird,  ist  die  Bezeichnung  häufig:  II  Sam. 
14,  4;  24,  17;  I  Reg.  3,  26;  20,  28;  Ezech.  10,  2;  Neh.  3,  34; 
n  Chron.  31,  10.  Auch  die  an  die  Spitze  des  Verses  gestellten 
Nominativi  absoluti,  die  dann,  wo  der  Zusammenhaing  es  erfor- 
dert, nochmals  vorkommen,  gehören  dieser  Kategorie  an:  Levit. 
7,  20:  rviäßi^  kth  »wn  nnnsji ....  D^ebttrn  roTö  nan  bsKn  "itTK  »eiri; 
7, 21;  Num.  13,  32;  15,  30;  31,  36;  Genes.  4t6,  26;  Jerem.  28,  9. 
Und  nicht  nur  Nomina,  sondern  auch  andere  Redetheile  bedurften 
im  selben  Falle  der  dem  Irrthume  vorbeugenden  Zeichen,  so  Ge- 
nes. 41,  10 :  "TW  nxi  "nw  .  • .  löwoa  ^ni«  fn^i,  wo  die  Wiederholung 
den  schon  erwähnten  syntaktischen  Gründen,  wie  Exod.  28,  1; 
Deut  28,  49;  Jes.  30,  9;  Ezech.  43,  1  die  mit  Gross -Zaqeph 
versehenen  Nomina,  entsprang;  ebenso  Numeri  31,  6:  oniK  nbvn 
DTTD  nin  DHTK  VDsh  HBöb  P|bK  Hvo ;  Jcrem.  20, 4.  Hieraus  entwickelte 
sich  wahrscheinlich  das  Verfahren,  das  manchmal  des  Nach- 
druckes wegen  gesetzte  Pronomen  auch  dann  mit  den  maso- 
retischen  Zeichen  zu  versehen,  wenn  es  nicht  die  Wiederholung 
desselben,  sondern  des  im  Verbum  enthaltenen  Fürwortes  oder 
eines  voraufgehenden  Suffixes  ist;  zur  Uebertragung  der  An- 
wendung der  masoretischen  Verticalen  von  dem  vorhergehenden 
Falle,  der  in  der  eigentlichen  Wiederholung  seine  Begründung 
hat,  auf  diesen  dürfte  auch  Jes.  44,  9 :  yrr  bai  ik"p  ba  non  amjn 
beigetragen  haben,  wo  das  auf  den  ersten  Blick  überflüssig  er- 
scheinende Pronomen  non  mit  den  aus  ältester  Zeit  masoretischen 
Wirkens  stammenden  punctis  extraordinariis^  versehen  ist,  die, 
wie  in  Ezech.  41,  20,  die  eben  entwickelte  Bedeutung  der  spä- 
ten senkrechten  Striche  und  der  Kreise  haben  und  das  über- 
fiOssig  erscheinende  Wort  schützen;  so  mit  Gross-Zaqeph :  Ge- 
nes. 6,  18:  ■T':si  nriK  nsTH  bK  n>oi ;  45,  10;  Exod.  18,  18;  Levit. 
10,  14;  n  Sam.  17,  24;  Jes.  7,  3;  Jerem.  27,  15;  Ezech.  38, 
7,  15;  mit  Lgarmeh:  Exod.  20,  10  und  Deut.  5,  14:  bs  nvpn  nh 
Tai  I  nrK  roK*?D  ;*  Levit.  10,  9;  T'lischa:  »rn  nanaro  orrcK  Sri 

^  Siehe  Maeora  Numeri  8,  89. 

*  Nach  den  logeiiannten  ,antem  Accenten';  hingegen  nach  den  obem  mit 
dittimftb«.  d.  pUL-Uit.  Q.  CXXIY.  Bd   6.  Abh.  7 
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inwn^  n  Sam.  9,  10;  I  Reg.  11,  17;  Ezech.  37,  25;  Esra  9,  7. 
Auch  mit  den  übrigen  Verticalen,  wie  Exod.  24,  1 :  rinK  ^  Sk  rhv 
jnnKi;  Genes.  31,  21:  h  '^H  bai  Kin  rrp-n;  Jes.  22,  2  und  viele 
andere,  und  nach  Suffixen,  wie  Exodus  35,  34:  laba  fro  nrm^ 
SK^mn  RVi;  Genes.  44,  16;  Ezech.  30,  11;  32,  18  findet  sich  die 
Bezeichnung  derselben  Erscheinung.  Wenn  das  Maqqeph  das 
wiederholte  Pronomen  mit  seinem  Verbum  verbindet,  fiült  selbst- 
verständlich die  Verticale  weg:  Genes.  7,  1:  ■jn''a"b3i  nnmro; 
vergleiche  I  Chronik  23,  13. 

Ich  muss  hier  ftlr  einige  Augenblicke  von  dem  eben  be- 
sprochenen Punkte  ablenken,  um  von  den  Fällen,  wo  dieselben 
Nomina  oder  andere  Redetheile  wohl  zweimal,  aber  nicht  in 
überflüssiger  Wiederholung  und  auch  nicht  in  derselben  Gestalt 
vorkommen,  daher  auch  nicht  in  die  vorher  behandelte  Elate- 
gorie  gehören,  zu  sprechen,  da  sie  uns  auf  eine  ftlr  uns  wich- 
tige Thatsache  aufmerksam  machen,  die  ftir  die  fernere  Unter- 
suchung von  Bedeutung  ist.  Auch  hier  ist  eines  der  beiden 
Wörter  mit  dem  masoretischen  Zeichen  versehen,  aber  die  Be- 
zeichnung dieser  Stellen  fusst  auf  der  tiefen  Beobachtung  und 
eindringUchen  Prüfung  der  auffaUendsten  masoretischen  Erschei- 
nung, der  T^\^^  ^p,  die  zur  Erkenntniss  dessen  ftlhrten,  dass 
ähnliche  Wörter,  die  einander  nahestehen,  auf  die  Gestaltung 
ihrer  Partikeln  oder  Suffixe  gegenseitig  grossen  Einfluss  übten, 


den  gleichbedeutenden  zwei  Monach;  siehe  darüber  Heidenheim  *tM 
D^rP  zu  Exodus,  Seite  76—81;  Pinsker:  Einleitung  in  das  bab.  Punktat 
Seite  46  ff. 

^  Wickes  a.  a.  O.  Seite  102  nimmt  hier  eine  Umstellung  des  Gtoresch  und 
Tlischa  an  und  erklärt  sie  aus  uns  unbekannten  musikalischen  Grflnden; 
es  ist  aber,  wie  man  leicht  einsieht,  der  masoretische  Kreis  an  richtiger 
Stelle,  wie  an  den  analogen  Fällen  die  Verticalen,  und  erhielt  sich  in- 
mitten der  nach  bestimmten  Regeln  fixirten  Accentuation  unversehrt 

*  Pinsker,  Einleitung  in  das  bab.  Punkt,  Seite  26,  Anmerkung,  führt  yiele 
Stellen  an,  wo  er  auf  demselben  Worte  in  der  bab.  Accentuation  Mhnp- 
pach  und  Pasch ta  fand  (siehe  oben  S.  40,  Anmerkung  2);  eine  derselben 
ist  auch  Jerem.  22,  2,  dessen  obere  Verticale  dem  oben  erwähnten  Um- 
stände zuzuschreiben  ist 
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indem  diese  von  einem  auf  das  andere  tibertragen  wurden,  so 
mm  Beispiel  Judicum  16,  18 :  nbrni  lab-bj  r\H  rh  Tan  ^d  rh^b^  )nm 
a^  ba  HK  r6  n^n  "3  üptn  ihv  "^öKb  dtw^^b  "anob  >npni,  wo  nb  unter 
dem  Einflüsse  des  in  der  ersten  sonst  ganz  übereinstimmenden 
Verahälfte  stehenden  nh  aus  dem  von  Q'ri  richtig  gesetzten  "h 
entstand;  Ezech.  16,  59;  Jes.  29,  11.  Besonders  sind  es  hn  und 
bj,  die  nur  ein  Buchstabe  von  einander  unterscheidet,  weshalb 
sich  bei  ihnen  oft  die  Einwirkungen  der  Nähe  geltend  machte, 
die  von  diesen  Einflüssen  zeugen  und  vornehmlich  in  den  Lese- 
arten der  Babylonier^  viele  Schwankungen  aufweisen;  so  Ezech. 
22, 13 :  ^m  hp^  n'»vp  -WK  n^xs  hn  '•Ea  ^n-an  nam  haben  die  Morgen- 
länder -^  hn  STiD  irxa  hp ;  oder  39,  28 :  D^nD»i  onrrbK  oniK  ^ni*?:na 
cntTTK  bn,  jene  bv]  43,  20 :  mrprr  ni:e  ya-ix  bxi  vma-ip  bp  nnnai,  jene 
•jk;  Dan.  9,17:  T^npö  bp  T^o  "^""  m3nn  *?8i  "pap  nbon  bn,  jene 
l^npö-^K  und  die  zahlreichen  Fälle,  wo  man  anders  hätte  lesen 
wollen  und  vielfach  auch  las,  wie  11  Sam.  21,  1;  Jes.  33,  14 
n.  8.  w.  Diese  oft  wiederkehrende  Erscheinung  hat  nicht  nur 
zahlreiche  masoretische  Bemerkungen  hervorgerufen,  sondern 
an  einigen  Stellen  auch  die  Verticallinie  und  den  masoretischen 
Kreis  unentbehrlich  gemacht,  so  I  Reg.  7,  31 :  nnrnsb  n^nö  vvk) 
•T^  •  •  p  nrpD  ^;r  .7^^  nöKS  nbpni ,  wo  zweimal  n^ipi,  einmal  ^.tdi 
steht,  welches  T'lischa  wahren  soll;  Ezech.  48,  21:  rwtän  "»ae  Sh 
wyi  "»-br  ne'n  rv^'^p  biaa  np  :inm  f\bH^  o^-wri,  wo  dieselben  Worte 
wiederholt  sind  und  sich  nur  in  bv  und  bn  unterscheiden,  was 
ebenfalls  durch  Gross-T'lischa  hervorgehoben  ist;  I  Reg.  16,  16 
ist  bmtr-bD  vor  burnr  bv  zu  schützen,  wie  wir  Ezechiel  16,  29 
dem  p>r^K  der  Palästinenser  ^-ip  pjrbn  stid  pK  *:^3b  der  Morgen- 
länder gegenübergestellt  sehen,  somit  eine  solche  Aenderung  mit 
Recht  zu  befllrchten  war;  Genes.  7,  23;  Levit.  21,  10;  Jos.  15,  3; 


'  Siehe  Strack,  Prolegomena  Seite  86—40  und  Baer  in  den  einzelnen  Aus- 
gaben: D^Blbn;  Ginsburg,  Masora  I:  D''Bl7n. 

'  Siebe  Baer  zu  Ezechiel  43,  20,  Seite  103. 

*  Maaora  finalis  zu  7K  und  bV\  Ginsburg  Masora  II  p"1^D0;  v.  Cornill: 
Ezechiel  Seite  8. 
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23,  4;*  I  Reg.  7,  8;  Jes.  38,  8;  I  Chron.  27,  25.  Es  war  auch 
noth wendig,  diese  Maassregel  auf  die  gleichlautenden  nn^  und 
rujj?  zu  erstrecken,  da  man  die  beiden  thatsächlich  verwechselte, 
wie  es  die  masoretische  Bemerkung  ausdrückt:  pnpi  nnn  fn^ao  ': 
nny;^  deshalb  ward  nnm  mit  den  Verticalstrichen  ausgestattet, 
wo  man  nnpi,  und  nr\p%  wo  man  statt  dessen  nriKi  zu  lesen  ge- 
neigt wäre;^  so  Exod.  28,  1;  Num.  1,  50;  Jerem.  30,  10:  Pazer, 
und  Jerem.  46,  27,  28  auf  demselben  Wortlaute  Gross-T'Iischa; 
daher  auch  11  Sam.  20,  6 :  np  nrik  DibttDK  p  "nss  p  nv  ^:h  jn"  nnr; 


*  wo  Wickes  a.  a.  O.  eine  Transposition  annimmt,  die  auf  musikalischen 
Gründen  beruht;  ebenso  E^ra  8,  17,  wo  jedoch  das  grosse  T'lischa  vor- 
hergehend auf  nK*^K  hinweist,  dem  im  selben  Verse  HK'^r  vorangeht; 
Neh.  3,  15,  wo  dieselbe  Metathese  vor  sich  g^egangen  sein  soll,  will  das 
T'lischa  verhüten,  dass  p"*!!!."!  nicht  zu  p^lHH  werde,  was  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Endsilben  der  beiden  folgenden  Verba  leicht  geschehen  konnte, 
da  man  sie,  wie  es  das  Ch*thib  ITCr^  beweist,  fttr  einen  Plural  zu  halten 
geneigt  war;  tunso  eher  als  das  Subject  nnn'SS'p  den  Anschein  eines 
Collectivs  hat. 

*  Siehe  Frensdorff,  Masora  magna,  Seite  370  und  229,  Anmerkung  3  und  4; 
Ginsburg  II,  pT^D:  Nr.  42  und  Norzi  zu  I  Reg.  1,  18  und  20:  IDOS 

lobö  "jn-j  riKi  jnsr  oa-in  pi  nriKi  sins  \'^.hxo  j«?-  -inx. 

*  Deshalb  fand  es  auch  die  Masora  für  nöthig,  den  Wortcomplex  ^^  nTTI 
und  D'n78  nnpi  besonders  hervorzuheben  und  zu  zählen ,  da  es  ja  sehr 
nahe  lag  und  es  auch  das  folgende  Wort  billigt,  dafür  HrKI  zu  setzen, 
wie  es  auch  manchmal  Codices  hatten;  siehe  Ginsburg  I,  D^BI^n  Nr. 
641,  Seite  600  zu  Jesaia  64,  7,  wo  mitgetheilt  wird,  dass  ein  Codex  fUr 
T\r\H  13^2K  ^"^  nnpi  •  nntO  las;  so  hatte  es  auch  Jonathan  vor  sich,  da  er  ^^  nX 
H3*?y  TOn-J  übersetzt;  Masora  finalis  18:  51;  Ginsb.  11  nnr  '  irr6K''Mnjn 
:  'S;  II  Reg.  19,  19;  Jes.  37,  20;  Dan.  9,  15;  das  letzte  mit  Lgarmeh, 
die  beiden  andern  mit  Paschta-Munach;  '}  DM^X  ^  nnpi:  11  Sam.  7, 
25;  I  Chron.  1,  9  mit  Paschta-Munach;  II  Sam.  7,  28  Lgarmeh;  nripi 
'3  irn^K:  Neh.  9,  32:  Munach-T'lischa;  I  Chron.  29,  13:  Munach-Za- 
qeph;  auch  andere  mit  Pazer  bezeichnete  nrij?  zeigen  es  klar,  dass  ihre 
Verticalen  zur  Verhütung  der  Verwechslung  mit  nnX  berufen  sind;  so 
vor  einem  Verbum  IL  Person:  I  Reg.  5,  20;  II  Chron.  2,  6;  II  Reg.  IS, 
21;  Jerem.  18,  11;  Num.  22,  6;  Neh.  6,  7  u.  s.  w.,  und  dadurch  wird  es 
verständlich,  weshalb  Manche  Genes.  31,  44  Gross-Zaqeph  setzten;  nicht 
darf  hiefUr  der  Samaritaner  unberücksichtigt  bleiben,  der  s.  B.  statt  nrr 

HK^n  im  Exod.  6,  1  nmn  nnx  hat. 
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Jos.  1,  2:  Bjn  ^31  r\r\H  nn  prn  nK  niaj?  oip  nnjn.  Doch,  ich  habe 
mir  vorgegriffen,  indem  ich  in  dem  Obigen  andeutungsweise  zu 
zeigen  versuchte,  dass  die  masoretischen  Accente  nichts  Anderes 
ausdrücken,  als  was  die  Masora  von  andern  ihr  als  schwankend 
Torliegenden  Stellen  ausdrücklich  bemerkt,  und  die  mit  den 
späteren  Zeichen  versehenen  nur  deshalb  nicht  berücksichtigt, 
obgleich  sie  denselben  Irrthümem  ausgesetzt  sind,  von  denen 
jene  den  Text  freihalten  will,  weil  sie  ihr  feststehend,  von  an- 
dern Lesearten  nicht  erschüttert,  vorlagen. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Vorbetrachtung  zu  unserem 
Ausgangspunkte  zurück;  es  ergab  sich  uns  daselbst,  dass  bei 
anscheinend  überflüssiger  Wiederholung  eines  Wortes  die  ma- 
soretischen Accente  angewendet  wurden,  um  die  Beseitigung 
derselben  zu  verhüten.  Diese  jedoch  war  auch  dann  nicht  aus- 
geschlossen, wenn  die  Wiederholung  zwar  nicht  überflüssig  ist, 
doch  in  Folge  dessen,  dass  das  Wort  zwei  bis  viermal  im  Verse 
steht,  mit  Recht  als  solches  erscheinen  könnte.  Darauf  ist  das 
legendum,  sed  non  scriptiun  in  Jerem.  50,  29  zurückzuführen, 
wo  r6  übergangen  ward,  weil  es  ausserdem  noch  zweimal  im 
Verse  vorkömmt.  Wir  werden  daher  das  skrupulöse,  den  Text 
ängstlich  hütende  Verfahren  der  Accentuatoren  in  der  Setzung 
der  Perpendiculärzeichen  gerechtfertigt  finden.  So  sehen  wir 
das  Paseq  Jes.  65,  13 :  üdh)  m«?^  nar  nn  larnn  onw  ibsr  I  naj^  n:rr 
TTun  nr.H)  Trow^  nar  n^T\  tHoacn ;  I  Reg.  7,  25  und  n  Chron.  4,  4 : 


'  Das  Paaeq  ist  nicht  wegen  des  Znsammenstosses  zweier  Jad,  wo  eine 
Absorption  zu  befttrchten  wäre,  wie  Wickes  richtig  gegen  Grätz,  Monat- 
Bcbrifl  1882,  Seite  395,  Anmerkung,  bemerkt,  doch  auch  nicht  dicho- 
tomisch,  wie  Wickes  a.  a.  O.  1*25,  Anm.,  will. 

'  Alle  Wörter  der  Wiederholung  zeigen  noch  die  ursprünglichen  Verticalen, 
80  dass  das  Paseq  als  eine  spätere  Hinzuthat  erscheinen  muss,  deren 
Beruf  es  war,  die  unteren  Verticalen,  die  beiden  Munach,  zu  obem  zu 
gestalten,  die  alle  übrigen  Glieder  der  Wiederholung  haben;  aus  dem- 
selben Grunde  ist  auch  der  Lgarmehstrich  und  das  Paschta  angewendet; 
siehe  oben  S.  62  und  daselbst  die  Anmerkung. 


«srll«r. 


wie  es  * 

nnr  ?    ^i 

wo  ma- 
neigt 
und  J 
daher 
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-   rneeelbe  Bestimmung  hat  da« 
23   4*    I 

nothweTU'  '  *  ,  .  i     i- 

.i-r-TO  ^ij  HV1  lO*»«  I  "^h  ^ö  sich  die 

'"''^^  ^^  *  .  -i  voUständig    erkennen   lassen-, 

r  ciiron.  15,  3;  mit  Pazer:  Exod. 

...  -r  ^^  ninesi  n5öö  o-'^n  "^r  nnn  Tirori 
«  Jerselbe  Satz   dreimal   steht;    mit 

fj^od.  16,  25;  Jesaia  49,  12;  TUscha: 

^  —  ^m  mvn  Tina  d-öiSk  onabKO  linjic  njrn 

^  18.  Auch  bei  zweimaliger  Setzung 

.^.,-  L2*rmeh :  pbn  i*?-ir  iw  TP  nrorn  I  jr^n 

•L  li  33;  Ezech.  41,  22;  Zeph.  2,  2;  Za- 

.^  '-sa  DÜn  ro  "nK^rs  -iw  b^ittr  pon  *?Da  or» 

;^  -y  OKTS  ny  1^3«  lon  nK  nawis  pK  *?k  dk«  "U? 

^'::,  18;  n  Sam.  6,  14;  Ezech  23,  4;  47,  5; 

?cja  auch  Genes.  39,  2;   Jes.  48,  8;  Pazer: 

:.c^h:  n  Sam.  3,  25;  I  Reg.  7,  21;  H  Reg. 

>,  n  Chron.  20,  20;  Tlischa:  Deut.  29,  17; 

' :  1  Reg.  8,  37 ;  H  Reg.  5,  18 ;  Jerem.  29,  14;' 

"    1  okron.  1,  6;  6,  28  u.  s.  w.  In  den  poetischen 

'  , ..  «TT  diese  Erscheinung  durch  das  dem  Gross-Za- 

^.wchie  Schalschelet  bezeichnet:  Proverb.  6,  10  und 

"^ ,.^1  Bpo  möiDn  »PID  m3W  üpo;  Psalm  13, 2:  n:K-ir 

^^^  n»  ^TOOT  -;  13, 3;  29, 11.  Ich  Hess  zum  Schlüsse 

^-   — n«-nKi  nojo  ü^ibH  sM-nKU-nKi  noKS  D-ig*?K  nDig-nKB-nK 

^'ri«rinnDiaD^i?*?K:  mit  dem  Gross-Pazer,  welches 


^  ^ 


%z 


s«At  Tiennal  DDnK,  was  der  Bezeichnung  bedurfte;  und  wenn 

den  Dichotomiegesetzen  auch  nicht  entspricht,  (sieh©  Wickes 

^t©  9i)  braucht  uns  dieser  Umstand  nicht  im  Mindesten  zn 

^"  da  wir  es   schon  oft   sahen,   dass  sich   die    ursprünglichen 

'^^reriüidert,  mit  ihrer  Umgebung  in  unbedeutenden,  unwesent- 

""^^^V^lheiten  nicht  übereinstimmend  erhielten.    Dasselbe  Resultat 

^^j^  uns  auch  bezüglich  der  beiden,   daselbst  als  Ausnahme  an- 

,3^  Stellen  ergeben;  siehe  Seite  134,  Anm.  2. 
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die  viergliederige  Wiederholung  mit  denselben  Accenten  be- 
zeichnet,  mit  denen  wir  eine  analoge ,  aber  mit  gewöhnlichem 
Pazer^  mit  Paseq  vereint  sahen:  I  Reg.  7^  25;  es  kann  also 
auch  dieser  Fall  einen  unumstösslichen  Beweis  für  die  Bedeutung 
der  aus  den  Verticalen  und  dem  masoretischen  Ejreise  entwickel- 
ten Aoeente^  wie  auch  zugleich  dafür  liefern^  dass  das  nur 
sechzehnmal  vorkommende  Gross-Pazer  keine  AusnahmssteUung 
einnimmt,  sondern  sich  in  jeder  Beziehung  den  übrigen  Ton- 
zeichen anschliesst 

2.  Die  eigentliohe  masoretisohe  Bedentang  der  Vertioale. 

Die  bisher  behandelten  Momente  masoretischer  Beziehungen 
sind  jedoch  nur  untergeordneter  Bedeutung,  wie  die  Masora  sich 
mit  denselben  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  nur  wenig  oder 
gar  nicht  beschäftigt.  Von  grösserer  Wichtigkeit  und  dem  eigent- 
lichen Streben  der  Masoreten  entsprechend  war  die  Anwendung 
der  senkrechten  Linien  und  des  T'lischakreises  in  jenen  Versen, 
welche  der  mit  dem  Bibeltexte  vertraute  Leser  aus  einem  gleich- 
lautenden, in  nur  Einem  Worte  abweichenden  Satze,  der  ihm 
geläufiger  ist,  unwillkürlich  ergänzen  könnte,  indem  er  eben 
dieses  dahin  überträgt  und  die  Richtigkeit  und  festgestellte  Form 
des  Textes  gefährdet.  Deshalb  sah  sich  die  Masora  veranlasst, 
ähnliche  Verse  zusammenzustellen  und  die  Wörter,  in  denen  sie 
sich  von  einander  unterscheiden,  besonders  hervorzuheben,  um 
dadurch  jedem  Irrthume  zu  begegnen.  *  Trotzalldem  zeugen  die 
Codices  davon,  dass  solche  Uebertragungen  fremder  Bestand- 
theile  thatsächlich  geschahen,  da  die  Masora  den  Abschreibern 
nicht  zur  Hand  war  und  die  Geläufigkeit  der  Texte  sie  unwill- 
kürlich dazu  verleitete,  unter  dem  Einflüsse  beinahe  vollständig 
übereinstimmender  Verse  Aenderungen  einzuführen,  die  in  dem 
von  der  Masora  behandelten  Texte  nicht  vorhanden  sind.  Die 


^  Es  find  die  sogenannten  D'*Blbn;    vergleiche  Ginsborg,  Masora  I  unter 
diesem  Worte  und  Baer  am  Schlüsse  der  einzelnen  Ausgaben. 
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Fehler  der  Copisten  lassen  sich  in  drei  Gruppen  zusammen- 
fassen: 1.  Das  Wort;  worin  zwei  sonst  gleichlautende  Sätze  sich 
von  einander  unterschieden^  wird  aus  dem  einen  in  den  andern 
getragen  und  an  die  Stelle  des  dortstehenden  gesetzt^  so  dass  sie 
dadurch  vollständig  gleich  werden;  2.  das  Wort^  welches  in  dem 
einen  fehlt ^  im  Parallelverse  jedoch  vorhanden  ist,  ¥m:d  aus 
diesem  ergänzt;  3.  oder  es  werden  ähnliche  Aenderungen  vor- 
genommen ^  die  zur  Ausgleichung  der  Abweichungen  flihren. 
Für  die  erste  liefert  uns  Ezechiel  11,  19  einen  charakteristischen 
Beweis ;  der  masoretische  Text  lautet :  rwm  nm  ihk  sb  örh  -nnr 
Dsanpa  inM;^  schon  Jonathan  gibt  fbr  nnM  dieselbe  Uebersetzung, 
die  fftr  rrann,  mit  der  offenbaren  Beziehung  auf  Ezechiel  36,  26: 
DDa")pa  \r\H  ntrrn  mm  vnn  sb  oa*?  ^nn:i,  so  dass  schon  Norzi  zur 
ersten  Stelle  bemerkt :  r*?  jo^m  ariD«?  ins  vnry  ab  i6  Tro  p  thh  sS 
K^Tn  nm  b^m  ab  arw  nnnw  Mnnno  prr  y^x)  nBon  ma.  Doch  bieten 
die  Schwankungen  im  Verse  selber  ein  klares  Zeugniss  dafür, 
dass  der  erste  Vers  von  dem  zweiten  beeinflusst  wurde ;  in  den 
meisten  Ausgaben  nämlich  ist  oaipa  zu  lesen,  hingegen  besser 
und  genauer  oaanpa,  während  jene  Leseart  als  den  Babyloniem 
angehörend  genannt  wird;  auch  weisen  die  masoretischen  ^Bibn 
rwnp  in  ihren  Nebeneinanderstellungen  paralleler  Verse  auf 
den  Unterschied  in  Bezug  auf  dieses  Wort  nicht  hin;  aber  die 
Einwirkung  der  parallelen  Stelle  ist  nicht  zu  leugnen.  2.  Ne- 
hem.  13,  2^  nanab  nbbpn  ^:''nbH  Tiom  ist  aus  Deut  23,  6 :  Tißm 
na'ttb  rH^pn  r\H  TjnbK  "^  entlehnt  mit  dem  Unterschiede,  dass  nK 
vor  nhhpn  hinweggelassen  ist;  dieses  ergänzten  Manche  in  Folge 
der  Geläufigkeit,  wie  es  schon  Norzi  zur  Stelle  bemerkt  Ebenso 
Ezech.  43,  5:  n^an  •'^  Tiaa  kSd  n:.-n,  dem  gegenüber  Exodus  40, 


1  Vergleiche  Cornill:   Elsechiel  zur  Stelle,  Seite  2S8,  wie  auch  De  Bossi. 

'  Siehe  Norzi  zu  Ezech.  11,  19,  der  sich  für  Da*lpa  entscheidet,  trotzdem 
er  in  seine  Bibel  Oaa")pa  aufgenommen  hatte  und  die  Abweichungen 
dem  Parallelverse  zuschreibt;  vergleiche  #insburg  II:  p^ao  Nr.  39  und 
45;  Baer  zur  Stelle;  vergl.  Codex  Babylonicus  und  Cornill,  Ezechiol 
Seite  8  ff. 


Eatotehang  uod  Bntwiekelaog  d«r  hebrftisohen  Aoo«nt«.  105 

34  35;  n  Chron.  7,  1;  Ezech.  44,  4:  iTonnK  hat,  weshalb 
manche  Codices  es  auch  an  dieser  Stelle  hinzufügten.^  Als  Q'ri 
drang  eine  solche  Ergänzung  Ezech.  9,  11,  wo  das  Ch'thib  *^VM3 
irr%  das  Q'ri  hingegen  ^amx  "WK  bx  lautet,  nach  Deut.  26,  14. 
Am  deutlichsten  jedoch  zeigt  sich  der  Einfluss  solcher  Verse 
Ezech.  9,  9:  cüi  yn^n  xböni,  an  Stelle  dessen  alte  Ausgaben  aus 
Genes.  6,  11 :  oön  pm  nböni  setzen,  während  Eimchi  aus  vielen 
Codd.  die  erste  Leseart  als  richtige  anführt;^  mag  dem  nun  wie 
immer  sein,  die  Abänderung  des  Verses  nach  der  Parallelstelle 
steht  fest  Neh.  9,  18  haben  eine  Reihe  von  Codd.  onj»  pKO^ 
nach  Exodus  32,  4,  8  gestaltet,  wie  Gleiches  auch  Exodus  6, 
27;  18,  1  vor  sich  gegangen  zu  sein  scheint,  da  die  Masora 
von  diesen  bemerkt:  D'»"ü:o  fnKO  p^D.  Zu  denselben  gehören 
and  rechtfertigen  zugleich  die  Hinzufügung  die  von  der  Masora^ 
verzeichneten  D^TXoa  D^-ütö  pio  }ö  pc^nnoi  pptto  'i  onso  pKa  Deut. 
15,  15;  16,  2;  24,  18,  22j  wo  manche  Codices  irrthtlmlich  onatoa 
statt  onxo  pjc  oder  umgekehrt  lesen.  3.  Auch  das  Hinzufügen 
einzelner  Buchstaben  ist  nicht  selten  und  ist  die  Thatsache  in 
der  Masora^  prrnKa  pB^nnoi  fina-roun  pan  ^^üt  'n :  fünf  Verse  ent- 
halten dieselben  Kamen,  aber  sind  in  den  Conjunctionen  ver- 
schieden ausgesprochen  und  bilden  an  vielen  Stellen  den  Gegen- 
stand des  Streites  zwischen  Babjloniem  und  Palästinensern.^ 
Auch  als  Q'ri  findet  es  sich  in  dieser  Weise:  Jerem.  10,  3: 
nfr  ™pö  Dolors  n^ro,  wo  der  masoretische  Text  pm  liest,  nach 
51,  16  und  Psalm  135,  7,  während  die  Morgenländer  das  Ch'thib 


*  Siehe  Norzi  und  Baer  znr  Stelle. 

'  Es  ist  wahrscheinlich,  wie  Baer  znr  Stelle  meint,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  Streitpunkte  zwischen  Abend-  und  Morgenländern  zu  thun  haben; 
liehe  Norzi  zur  Stelle. 

*  Vergl.  Baer  zur  Stelle  und  Qinsburg  p^DO. 

*  Masora  finalis^CQ:  21;  siehe  auch  Frensdorff,  Masora  372,  Anmerkung  3; 
QrStc,  Psalmen,  Einleitung  115,  Anmerkung. 

'  Masora  zu  Deut.  15,  15. 
^  Masora  zu  Exodus  6,  18. 
^  Siebe  Ginsburg  I:  Ü'tlhn. 
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beibehalten;^  Ezech.  25,  2  yerglichen  mit  6,  2;^  auch  manche 
Schwankungen  zwischen  ^k  und  by  gehen  hierauf  zurück,  wie 
Ezech.  43,  3  verglichen  mit  1,  28;'  44,  4;  und  im  Dekaloge 
Exod.  20,  4:  n5UDn  bsi  hüt  if?  rwvr\  nh,  Deut.  5,  8:  prao  roicn  ho 
naionbsi;*  ebenso  Nehem.  3,  37  nach  Jerem.  18,  23  manche 
ohne  Waw.* 

a)  Die  Verticale  als  Warnungszeichen  in  zwei  Ähn- 
lich lautenden  Versen. 

Alles  das,  wenn  es  auch  erst  später  zum  Ausdrucke  ge- 
langte, stand  klar  vor  den  Augen  der  für  die  Bewahrung  des 
Textes  von  der  grössten  Sorgfalt  erfüllten  Masoreten,  was  sie 
dazu  veranlasste,  all  die  Verse  näher  zu  beachten,  auf  welche 
parallele  Stellen  schädlich  einwirken  könnten;  sie  bezeichneten 
aus  demselben  Grunde  das  Wort,  worauf  sich  ihre  Befürchtung 
bezog,  mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Zeichen:  der  Ver- 
ticale und  dem  Kreise.  In  erster  Reihe  war  der  Einfluss  eines 
in  der  Nähe  stehenden  Verses  zu  erwarten,  wie  Ezech.  7,  9: 
I''\nn  nsins  T^manm  jnK  yhv  y^rt^  bianK  i6i  ^rp  oinn  kS,  der  die 
Wiederholung  von  Vers  4  ist  mit  dem  unbedeutenden  Uater- 
schiede,  dass  dieser  yyn  "»d  enthält,  was  man  leicht,  da  es  den 
Zusammenhang  noch  erleichtert,  auch  in  jenem  lesen  könnte, 
weshalb  das  senkrechte  Strichlein  auf  fsnna  gesetzt  wurde,  das 
sich  als  Geresch  erhielt^  Die  Verschmelzung,  die  man  hier  an- 
zunehmen geneigt  wäre,  die  des  ^  für  "»p,  ist  im  Ch'thib  Judiciun 
16,  25:  DS^  2itt  ^D  \'n  vorhanden,   dessen  Q'ri  aiep  lautet.  Und 


'  Codex  Babyionicus  hat  zu  Jes.  24,  6  eine  von  erster  Hand  herrührende 
Glosse  r"lKn  für  pK;  siehe  Zeitschrift  für  luth.  Theologie,  Seite  43. 

*  Siehe  Norzi  zu  Ezech.  25,  2. 

»  A.  a.  O.  zu  Eiech.  43,  3. 

^  Siehe  Frensdorff  a.  a.  O.,  Seite  241. 

^  Vergleiche  Norzi  zur  Stelle  mit  Baer's  Erkl&nmg  der  darauf  bezüglichen 
Masora. 

^  Das  Geresch  Vers  4  ist,  wie  schon  oben  Seite  43  erwähnt  wurde,  wegen 
des  fehlenden  Maqqephs. 
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nnsweifelhaft  ist  auch  das  Paseq  I  Chron.  29,  15 :  ••bp  I3"'ö"'  I  bTD 
pK  darauf  zurückzuführen ;  es  erfordert  nämlich  der  Zusammen- 
hang ^x  "D,  wie  der  Vers  Job  8,  9 :  pK  ^bp  irö^  bat  ^3  lautet,  wo- 
her jener  entlehnt  ist;  es  war  also  nur  allzunoth wendig,  dass 
die  Masoreten  die  Verticale  anwendeten,  um  auf  die  Richtigkeit 
des  vorhandenen  Textes  hinzuweisen  und  jede  unwillkürliche 
oder  absichtliche  Verbesserung  auszuschliessen. '  Noch  noth wen- 
diger, ja  unentbehrlich  war  dies  Zeichen  bei  Wortgruppen,  die 
in  der  Bibel  in  derselben  Fassung  unzählige  Mal  vorkommen, 
da  eben  diese  an  den  Stellen,  wo  sie  nicht  den  übrigen  gleich 
bluteten,  Aenderungen  erfuhren,  die  wohl  in  den  Text  nicht 
eindringen  konnten,  sich  aber  als  n'^nn  Knoia,  andere  Lesearten 
neben  jenem  erhielten;  bekanntlich  bilden  diese  einen  integriren- 
den  Theil  der  vorhandenen  masoretischen  Zusammenstellungen ; 
80  Levit.  7,  36,  38;  Num.  4,  49  statt  des  dem  gewöhnlichen 
•  Wortlaute  nicht  entsprechenden  ^matnvM  setzen  Manche  -nVKS; 
noch  auffallender  Jesaia  10,  23:  pKn-bDsnps,  wozu  Norzi  Fol- 
gendes bemerkt :  ^ans  oncD  nxpöai  te  nbö  vr  vh  D"'3W>n  D^Dißi  naq50S 
nsn  rro  ^*?  pKi  b^  nbe  le-Din  p  tik)  pnn  a-pa  nbnna  aina  rrn  t: 
^einige  alte  Ausgaben  haben  das  Wort  ba  nicht,  doch  stand  in 
einigen  Codd.  ursprünglich :  pin  aipa,  aber  man  fügte  jenes 
am  Rande  hinzu;  ich  kann  hier  nicht  entscheiden/^  Man  Hess 
das  ba  weg,  weil  es  alle  übrigen  Stellen:  5,  8;  6,  12;  7,  22; 
19,  24;  24,  13  nicht  haben.  Hiedurch  wird  es  verständlich,  wa- 
rum Ezcch.  20,  6 :  ^nin  iük  pK-^K  onacö  pixö  D8''Xin'?  mit  Gercsch 
versehen  ist;  es  steht  nämlich  in  solchem  Zusammenhange  vor 
TtK  gewöhnlich  pid,  wie  es  Vers  15  hat;  vergleiche  das  un- 
gewöhnliche Lgarmeh  Jos.  24,  13.  Ebenso  das  Pazer  Jer.  44,  18 


'  Hier  ein  Paseq  emphaticam  anzunehmen,  wofür  auch  sonst  keine  Be- 
recbtignng  vorhanden  ist,  wie  Wickes  X'a  ^ru  123  will,  ist  ganz  un- 
begründet, da  es  solche  Stelleu  unzählige  gibt,  ohne  dass  Paseq  anzu- 
treffen wXre. 

»  Siehe  Frensdorff  220,  Note  2. 

*  Vergleiche  Ginsburg  I:  D'ftlbn,  Nr.  642. 


108  ▼.  AbhAndlnng:    Büchler. 

über  wfoi,  welches  eine  ungewöhnliche  Form  darstellt^  wie  es 
die  Randmasora  bemerkt^  da  es  sonst  immer  r^  lautet :  Genes. 
39,  5;  Exod.  4,  10;  5,  23;  Josua  14,  10;  Jesaia  14,  8;  48,  5, 
7;  Ruth  2,  17  u.  s.  w. ;  es  bedurfte  des  warnenden  Zeichens, 
damit  nicht  das  eintrete,  was  in  den  Fällen,  wo  die  Masora  die 
Präposition  |Q,  obgleich  sie  selbstständig  geschrieben  ist,  mit 
dem  darauf  folgenden  Worte  vereint  und  das  Nun  asBimilirt, 
vor  sich  gegangen  war:  I  Samuel  24,  9;  I  Reg.  18,  5;  Threni 
1,  6  und  worüber  die  Babylonier  mit  den  Palästinensern  zu  Jod 
1,  12  streiten,  indem  jene  'S^*;)!;  als  Ch'thib  ansehen  und  ^3^ 
lesen  imd  was  noch  in  späterer  Zeit  Irrthümer  veranlasste,  wie 
in  Daniel  2,  25,  wo  ^»-jö  durch  die  Masora  gesichert  ist,  trotz- 
dem  aber  Complutensis  ^jr^ip  hat.  Das  Pazer  sollte  die  Bestim- 
mung haben,  die  das  Paseq  Job  38,  1  und  40,  6  zwischen  p 
und  dem  darauf  folgenden  Worte  hat,  wo  das  Ch'thib  es  ver- 
schmelzen wollte.'  Auch  die  angeführte  Stelle  aus  Jesaia  hat 
einen  analogen  Vers  in  dem  Wortcomplexe  witSs,  der  im 
Pentateuch  zwölf  mal  vorkömmt;  wo  das  ^d  fehlt  und  vom  Zu- 
sammenhange erfordert  vnrd,  wie  Genes.  26,  11,  hat  rJT3n  Gre- 
resch;  Leviticus  19,  11  wurde  die  senkrechte  Linie  vom  Mercha 


>  Siehe  Masora  zu  11  Chronik  11,  18  und  34,  6;  Ochla  v'  Ochia  100  und  159. 

*  Vergleiche  Baer's  Anmerkung  zur  Stelle;  siehe  Delitzsch,  Compluten- 
sische  Varianten,  Seite  32. 

3  Es  ist  richtig,  was  Wickes  a.  a.  O.,  Seite  103  bemerkt,  dass  statt  des 
Pazer  eigentlich  Gross -T'lischa  hätte  stehen  müssen,  da  Geresch  folgt; 
doch  eben  der  Umstand,  dass  das  Pazer  gegen  die  allgemeine  Regel  der 
Aufeinanderfolge  der  Accente  sich  erhielt,  beweist,  dass  die  Verticallinie 
ursprünglich  ist.  Wohl  hätte  auch  das  Gross -T'lischa  dasselbe  auszu- 
drucken und  anzudeuten  vermocht,  wie  es  sich  uns  als  zweifellos  ergab; 
doch,  wie  ich  schon  erwies,  ist  es  spätem  Ursprunges  in  dem  Kreise  der 
Verticalen,  wenn  es  auch  gleichzeitig  zu  andern  Zwecken  verwendet 
wurde;  als  man  es  an  die  Stelle  der  Verticalen  in  zahlreichen  Fällen 
setzte,  verblieb  hier  ohne  jede  Veränderung  der  Perpendiculärstrich,  wie 
auf  II  Chronik  3,  3,  wo  das  beim  Baue  des  Tempels  so  häufig  gebrauchte 
Wort  yy\H  oder  ID'T^C  von  T^lKH,  das  sonst  nur  noch  in  Vers  4  vorhanden 
ist,  abgeltest  wird,  weshalb  es  die  senkrechte  Linie  trägt,  die  sich  eben- 
falls neben  Geresch  erhielt. 
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Terdrängt.  Jeremia  46,  25  beginnt  mit  niKax  ^^  *tök,  wo  das  Fehlen 
des  anzählige  Mal  in  dieser  Verbindung  stehenden  r^2  sogleich 
anfielt;   es  ist  durch  T'lischa  angedeutet.   Der  Imperativ  niö^pn 
ist  stets  von  ifp  begleitet  (ausser  wenn  das  Verbum  eine  andere 
Bedeutung  als  diese  hat,  wie  Exodus  23,  21;  Deut.  24,  8;  Je- 
saia  7,  4),  nur  11  Reg.  6,  9  ist  ifp  nicht  vorhanden,  weshalb  ihm 
das  Gross-Zaqeph  beigefügt  wurde.   Die  im  Buche  der  Könige 
and  Chronik  so  häufige  Phrase  ■Qijn  TmaK  tp  a5«n :  I  Reg.  2, 
10;  11,  43;   16,  24;  16,  6,  28;  22,  61;  H  Reg.  8,  24;  13,  13; 
14,  16;    15,  38;   16,  20;  21,   18  lautet  in  H  Chronik  9,  31, 
welcher  Vers  mit  I  Reg.  11,  43  parallel  ist,   innap^,  also  von 
allen  andern  abweichend,  was  das  grosse  Zaqeph   bezeichnet, 
jrncn  kommt  nur  mit  folgendem  ^^  vor:  Exodus  23,  17;  34,  23; 
Jes.  1,  24,  31;   10,  16,  33;   19,  4,  was  in  Maleachi  3,  1  nicht 
der  Fall  ist,  was  durch  den  Lgarmehstrich  hervorgehoben  wird, 
damit  es  nicht  hinzugefügt  werde,  wie  es  die  Morgenländer  zu 
Ezechiel  21,  14  thaten,  indem  sie  nach  ^"^  ^riM  noch  niKnx  setzten, 
da  sie  sich  mit  einem  gewissen  Rechte  darauf  stützten,  dass 
die  beiden  im  Buche  Ezechiel  niemals,  mit  niiox  aber  103  Mal 
vorkommen.  Ich  könnte  noch  manche  ähnliche  Fälle  vorführen, 
doch  erhellt  aus  dem  Besprochenen  zur  Genüge,  dass  die  Ur- 
heber der  spätem  Accente  in  den  Fussstapfen  ihrer  Vorgänger, 
der  ersten  Masoreten   gingen  und  die  begonnene  Arbeit  der 
schärfsten  Wachsamkeit  allda  fortsetzten,  wo  es  die  von  Seiten 
irriger  Geläufigkeit  drohende  Gefahr  und  ihre  Abwehr  erfor- 
derten. 

Doch  soll  uns  noch  eine  andere  Seite  desselben  Strebens 
sich  zur  Betrachtung  darbieten;  das  Verbum  ;na»  in  der  Be- 
deutung ,gehorchen'  ist  gewöhnlich  durch  folgendes  Sip?  gefolgt, 
während  bip^  seltener  ist;'  von  den  Stellen  des  letztem  bezieht 
sich  auf  das  Gehorchen  auf  Gottes  Stimme  nur  £xodus  15,  26, 
Tr6n  ^  h^pb  po«?n  jTlop  a^c,  dem  die  Rection  mit  bipa  Exodus  19,  5; 

>  Hasora  finalis  P&V7:  9:   T''  b^ph  ni^^t^V]    siehe  Frensdorff,  Masora  200; 
Ginnbnrg  II:  Sp  nnd  Masora  zu  Psalm  68,  6. 


110  Y.  AbhftBdlang:    BOohler. 

23,  22;  Deut.  15,  5;  28,  1;  Zacharia  6,  15  gegenübersteht;  es 
ist  demnach  eine  Ausnahme,  die  das  auf  sie  folgende  Lgarmeh 
vor  der  Ueberzahl  der  anders  lautenden  Stellen  schützt.  Ich 
habe  dieses  Verbum  absichtlich  als  Beispiel  gewählt,  weil  es 
in  Folge  der  vielfachen  Rection  Verwirrung  hervorrufen  konnte 
und  von  der  Masora  auch  nur  aus  diesem  Grunde  berücksichtigt 
und  besonders  hervorgehoben  wurde,  und  eben  dadurch,  was 
ich   als  Ausnahmsfall   bei   der  Verbindung   des  Verbums    mit 

• 

"  ^ip  nannte,  in  einem  andern  Falle  Schwankungen  verursachte; 
Proverbia  5,  13  steht  nämlich  mo  Sipa  ^nj^ow,  wie  es  die  meisten 
Codices  haben,  während  einige  dafllr  bipb  setzen,  was  aber  mit 
der  angeführten  Masora  nicht  übereinstimmt.^  Der  mehrfachen 
Rection  des  Verbums  entsprangen  ähnUche  Fehler  auch  sonst, 
von  deren  einem  Norzi  zu  Esra  3,  10  berichtet:  oiD^a  ^  n>c  bhrh 
>nn  nijnDi  '^b  bbr^b  pp%  der  unter  dem  Einflüsse  von  Vers  11  oder 
vielmehr  dessen  entstand,  weil  ^^nb  gewöhnlich  mit  folgendem 
b  construirt  wird:  I  Chronik  23,  30;  II  Chronik  5,  13;  20,  19; 
29,  30;  30,  21.  Hierher  ist  zu  zählen  das  Paseq  I  Sam.  14,  3: 
^^  I  ins,  weil  dieser  Begriflf  sonst  durch  ^*?  |n3  ausgedrückt  wird : 
Genesis  14,  18;  I  Samuel  1,  3;  I  Reg.  2,  27;  I  Chronik  13,  9; 
entgegengesetzt  heissen  die  Priester  Gottes  im  Plural  ^-  ^ro : 
I  Samuel  22,  17,  21;  Jes.  61,  7;  11  Chron.  13,  9;  aber  11  Chro- 
nik 26,  17 :  ^^*?  I  D^JTD  mit  Paseq. 

Wenn  ein  Wort  in  einem  Abschnitte  wiederholte  Mal  in 
derselben  Form  vorkömmt,  diese  aber  nachher  wechselt,  so 
kann  es  leicht  geschehen,  dass  der  Leser,  der  sich  in  Folge 
der  Wiederholung  derselben  Wortform  an  diese  gewöhnte,  sie 
auch  beim  Eintritte  des  Wechsels  liest.  Unverkennbar  offenbart 
diese  Erscheinung  das  Ch'thib  I  Chronik  6,  11;  daselbst  näm- 
Hch  steht  von  Vers  5  bis  11  das  Wort  13^  mit  einem  vorauf- 
gehenden Namen  siebzehnmal,  nur  dreimal  unterbrochen  von 
der  an  die  Spitze  des  Familienregisters  gestellten  Aufschrift 
"2^  mit  dem  Namen  des  Familienhauptes;  Vers  11   setzt  nun 

^  Siehe  Baer  zu  Proverbüi  6,  13. 
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mit  einem  Namen  an^  so  dass  erwartet  wird;  dass  eine  Reihe 
der  vorhergehenden  analog  ^  mit  sich  wiederholendem  I39  nach 
jenem  folgen  wird;  so  hat  es  in  der  That  das  Ch'thib,  der  Er- 
wartong  gemäss^  welches  sich  um  so  leichter  geltend  machen 
konnte,  als  Vers  8  mit  133  rt:pbu  voraufgeht.  Ebenso  11  Reg.  9, 
19,  wozu  die  Masora  die  Bemerkung  macht:  aiStmp^ao  '3,  so 
dass  im  Abschnitte  diese  Form  mit  der  Fragepartikel  viermal 
stehen  müsste ;  thatsächlich  sind  aber  nur  drei  vorhanden,  aber 
wie  schon  Norzi*  richtig  angibt,  weil  Vers  17,  18,  22:  Di^rn 
haben,  wurden  Manche  zu  dem  Irrthume  veranlasst,  die  Frage- 
partikel auch  bei  dem  vierten  zu  lesen.  Dasselbe  hegt  der  Va- 
riante der  Babylonier  in  Judicum  1,  21 :  "on^  zu  Grunde,  indem 
Vera  19,  27,  27,  27,  30,  30,  31,  32,  33,  33,  33  das  Wort  in 
dieser  Form  haben.  Und  demselben  Irrthume  will  das  Paseq 
Numeri  30,  13  entgegenwirken,  da  rwH  I  üty\H  id^  nirröKi  Vers  6: 
.■muc  rraK  vrTi  Dm ,  9 :  nniK  ury  rwu  nor  ora  qki  ,  12.  nmK  »rn  16, 
also  drei  nniM  vorangehen.'  Mit  Lgarmeh :  Exodus  28,  43 :  |  Qtnnn 
TTö  bnij-^K,  weil  Vers  29  und  35 :  mpn-*?K  imaa,  30 :  «  ^3d*?  iKiaa 
stand;  I  Reg.  9,  14 — 25  ist  Hadad  siebenmal  mit  dem  Namen 
yn  genannt,  Vers  17  jedoch  tt(j,  worauf  das  Pazer  die  Auf- 
merksamkeit lenken  soll;  mit  T'lischa:  Exodus  25,  19:  nvpi 
dem  Vers  13,  17,  18:  nnwn  gegenübersteht;  Dan.  7,  8:  i9ki 
verglichen  mit  Vers  2,  5,  6,  7 :  mn.  Diesem  Umstände  ist  höchst- 
wahrscheinlich auch  das  mit  dem  grossen  Zaqeph  wechselnde 
Oeresch,  Exodus  24,  4,  6^  10,  19  und  völlig  übereinstimmend 


*  Nond  m  H  Sam.  18,  29:    rr3ia  ^J^r*?  yn313  ühvn  fTOOn  rrS  D^WÖI 

mrr  whwn  "löin  mna  ^03  msnsi  T;\vnn  aana ;  vergleiche  auch  das 

Targom  zur  Stelle  und  Peachitta. 
'  Man  w&re  geneigt,  denselben  Qrund  für  das  Paseq  Josua  19,  11:  rnpi 
I  D^U3  anzunehmen,  dem  im  vorhergehenden  Capitel  zahlreiche  7133  n^jD 
vorangehen;  doch  wird  der  Anblick  der  das  Paseq  begleitenden  Accente 
genügen,  um  den  wahren  Grund  der  Verticale  zu  erkennen;  es  müssten, 
wie  Josua  18,  12,  13,  14,  16,  19  Verticalaccente  angebracht  sein,  von 
denen  der  eine  im  Azla  vorhanden  ist,  der  andere  vom  Darga  ver- 
dringt, wird  durch  die  Senkrechte  ersetzt;  siehe  oben  Seite  76. 
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an  der  Parallelstelle  36,  11,  13,  17,  24  zuzuschreiben;  es  ver- 
dient besondere  Beachtung,  wie  sich  bei  dem  Wechsel  einzelner 
Formen  die  verticalen  Linien  regelmässig  einstellen  und  zwar 
hat  26,  1  zweimal  rrtj^o?  Vers  4:  ir^j^  mit  Geresch;  4 — 5  das 
frühere  rwpn  dreimal;  6.  n^ri  mit  dem  grossen  Zaqeph;  7.  mit 
Paschta-Munach ;  10.  mit  Q^resch;  da  es  mm  schon  dreimal 
aufeinanderfolgend  stand,  erscheinen  die  in  Vers  11,  14,  15,  18 
folgenden  nicht  mehr  auffallend,  haben  aber  regelmäs&ig  die 
Verticalaccente,  wo  sie  die  eigentlichen  Tonzeichen  nicht  ver- 
drängten; hingegen  wird,  nachdem  n^Wi  siebenmal  vorkam, 
TWpn  in  Vers  19  mit  Gross-Zaqeph  versehen.  Ebenso  conseqnent 
ist  die  Bezeichnung  des  rmv  und  rri  &n  der  erwähnten  Parallel- 
stelle durchgeführt,  wodurch  man  zur  Ueberzeugung  gelangen 
musSy  dass  es  nicht,  wie  die  Accentuologen  annehmen,  der  musi- 
kalischen Abwechslung  halber,  sondern  aus  triftigen  masore- 
tischen  Gründen  geschah;  so  auch  Exodus  40,  29  verglichen 
mit  Vers  18,  19,  21,  24,  26,  28,  30;  Levit  8,  26  vei^lichen  mit 
Vers  10,  15,  16,  23,  25. 

Der  Einfluss  einer  ähnlichen,  in  unmittelbarer  Nähe  stehen- 
den Wortform  auf  eine  andere  bezeugen  die  mannigfaltigen 
und  verschiedenartigen  Schwankungen,  die  an  manchen  Stellen 
in  den  Codd.  auftreten.  Ein  diese  Thatsache  klar  darlegender 
Beleg  hat  sich  im  Codex  Babylonicus  Jes.  31,  8  als  Ch'thib 
erhalten:  a-in  ^»o  uh  D31  •ü^jSKn  dik-k^  anm  vTH'ub  anna  -wk  ^ki; 
im  Verse  stehen  zwei  mit  k^  zusammengesetzte  Wörter,  die 
ihren  Einfluss  auf  das  folgende  a^n  ^3CQ  h  d:i  ausübten  und  es 
zu  vh  gestalteten,  was  auch  einen  guten  Sinn  gibt  Nach  Cod. 
Bibl.  Tschufutkale  ist  k^  die  morgenländische  Leseart.  *  So  auch 
Ezech.  14,  22,  wo  der  masoretische  Text  öbrTf^Sp  hat,  hingegen 
der  babylonische  ob^Dvrhk,  oflFenbar  unter  der  Einwirkung  des 
im  vorhergehenden  Verse  stehenden  ohwnrhH,  Noch  deutlicher 


>  Siehe  Stxack  in  der  Zeitschrift  für  lutherische  Theologe  Seite  44;  ver- 
gleiche auch  Jeremia  3,  16,  wo  Cod.  ReuchL  su  ^  bemerkt:  yhlL  ^ 
und  auch  das  Targom  1)P  laa. 
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Jesaia  56,  6,  wo  die  masoretische  Leseart  •'^p  D'n^yi  lasmsai, 
die  morgenländisehe  hingegen  ^hu  a^bin  lautet,  weil  Vers  3  diese 
darbietet.  Jes.  65,  7:  ap^n-^K  roir^n  ön*?ij?D  ^nnoi,  wo  sich  das 
Ch'thib  bu  in  Folge  des  nahen  op^rrbp  TioSn  in  Vers  6  Geltung 
zu  verschaffen  vermochte.  Auch  für  die  Gestaltung  von  End- 
silben nach  Nachbarwörtem  findet  sich  ein  Beispiel  f^ech.  46, 
21:  Tinn  ^jnxpo  nww  ^8,  wo  die  Mischna^  mracpbpanK  anfuhrt, 
von  Vera  22  beeinflusst,  wie  Strack  richtig  darauf  hinweist. 
Deshalb  war  es  nöthig,  Leviticus  10,  6:  nTj?*?i6i  pin8-b8.ntwa  niam 
•om6i  über  pvurSH  den  Verticalstrich,  das  Pazer  zu  setzen, 
weil  es  doch  den  nebenanstehenden  Parallelgliedem  gemäss  y^nvh 
heissen  müsste,  wie  es  Vers  12  in  Wirklichkeit  hat;*  so  I  Reg.  16, 
7:  I  nprrte  bjn  in-a-^  wwn-^K,  wo  Mercha  -  Munach  -  Lgarmeh 
das  hv  gegenüber  den  beiden  bu  gleichsam  betont;  Ezech.  31, 
12.  Derselben  Verwechslung  will  auch  das  Paseq  und  Paseq- 
Lgarmeh  zwischen  üb  I  ^om  vorbeugen,  die  in  Folge  des  so 
naheliegenden  ^b  noK^i,  welches  sich  in  der  Aussprache  von  jenem 
nicht  unterscheidet,  leicht  zur  Hand  wäre.  Doch  kann  dieses 
allein  nicht  der  Grund  der  Bezeichnung  sein,  da  es  eben  so 
viele  Fälle  gibt,  wo  wir,  obgleic]i  derselbe  Irrthum  möglich 
ist,  die  Verticale  nicht  antreffen;  betrachten  wir  jedoch  die 
wenigen  Stellen,  wo  sie  angebracht  ward,  näher,  so  erkennen 
wir  alsbald,  dass  die  Perpendiculärlinie  nur  da  gesetzt  wurde, 
wo  im  selben  oder  in  dem  in  unmittelbarer  Nähe  stehenden 
Verse  ^b  "loin  imd  Aehnliches  vorkömmt,  welches  jenes  beein- 
flussen könnte;  so  Josua  5,  14:  |  nipin  . .  • .  i^  ibK-i  v^K  P)VXT  -j*?^ 
'h  lom  . . .  ^  >DX  nw  'dk  ^3  h*?,  wo  manche  Codd.  in  der  That  naicn 

1  MiBchna  Middoth  C.  n,  5. 

^  Strack:  Prolegomena  critica  Seite  96. 

•  Deshalb  wurden  Vers  12:  "Mpn-'K-'^irJ  '^IvbH  bip  pnurbu  nrO  ti-n  die 
beiden  letzten  Namen,  die  bu  haben,  welches  sie  in  Vers  6  nicht  hatten, 
mit  Verticallinien  bezeichnet,  der  erste  mit  Munach-TIischa,  der  zweite 
mit  Azlach-Munach  anf  demselben  Worte;  dadurch  erkl&rt  sich  die  ausser- 
gewöhnliche,  nur  dreimal  vorkommende  Accentsetzung;  siehe  Masora  zur 

steUe:  n^jno  ^nna'i 

Siuüogtbtf.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIV.  Bd.  fi.  Abh.  S 
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h  hftben ;  I  Reg.  11,  22:  I  -v^  . . .  "ör  non  nru  no  "3  nr^»  i^  "«mti 
n^r^3  8^,  wo  eine  lange  Reihe  alter  Codd.  die  Leseart  i^  tan 
darbietet.  Judicum  12,  5:  h*?  I  "«Mn  nriK  "n-iwn  np^a  t?3K  t*?  non;^ 
I  Reg.  2,  30.  Es  war  der  verticale  Strich  nothwendig^  denn 
I  Sam.  2,  16  tritt  dieselbe  Schwankung  in  der  Gestalt  eines 
Ch'thib  auf,  welches  ebenfalls  das  ähnliche  v^k  noK^  in  lA  I  "tow 
hervorrief  5^  deshalb  ist  er  Genes.  19,  2;  I  Sam.  8,  19;  Hs^.  2, 
12  nicht  angewendet  worden;  Genes.  18,  15  scheint  dem  ersten 
Grunde  allein  sein  Paseq  zu  verdanken.  Als  Beweis  hiefür  kann 
auch  n  Chron.  25,  15 :  ih  "löin  »rrs  vhu  rhvn  angefllhrt  werden, 
wo  die  meisten  Ausgaben  rhu  nom  haben  und  ^h  zu  den  Va- 
rianten zählen  und  es  als  die  Leseart  Hillelis  anführen;  dieses 
Schwanken  ist  die  Folge  des  vorhergehenden  v^k.  Auch  in  dem 
bereits  oben  angedeuteten  Falle,  wo  eine  Wörtergruppe  sich 
wiederholt,  nachher  jedoch  ein  Glied  derselben  durch  ein  an- 
deres ersetzt  wird,  waren  die  masoretischen  Zeichen  unentbehr- 
lich ;  so  steht  I  Sam.  3,  5  und  6 :  apip  aw,  Vers  9  in  derselben 
Verbindung  app  ^^  mit  Paseq  nach  dem  ersten  Worte,  welches 
in  den  vorhergehenden  Versen  nicht  stand.  Auch  wenn  es  sich 
um  dieselbe  Erscheinung  in  zwei  Parallelversen  handelt,  ward 


1  Anffallenderweise,  aber  als  natürliche  Folge  des  genannten  Umstandet 
haben  hier  einige  Codd.  das  frOherstehende  h  in&in  in  K^  nOKn  ge- 
ändert; 8.  Doederlein  zur  Stelle 

■  Die  Masora  pPOOTJ  vh  lOTI,  wozu  vergleiche  Baer  in  der  Zeitschrift 
der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  1886,  Seite  743,  Anmerkung, 
und  die  Masora  zu  Leviticus  11,  21  und  Jes.  9,  2;  diese  zählt  15  17, 
die  als  Ch'thib  K^  lauten,  von  denen  Levit.  11,  21;  25,  SO;  Exodus 
21,  8:  Hb  nVK  unter  der  Einwirkung  des  so  häufigen  uh  "lüK  entstan- 
den; siehe  auch  Grätz  in  der  Monatschrift  1887,  Seite  473  ff.  and  Gins- 
burg Masora  I:  uh  "1V7K.  Beachtenswerth  ist  Genes.  27,  18,  wo  n&tn  vor 
Athnach  Munach  hat,  wo,  wenn  das  Paseq  an  den  oben  angeführten 
Stellen  dazu  berufen  wäre,  um  "ICITI  von  K^  fernzuhalten,  eine  ähnliche 
Verticale  oder  ein  entsprechender  disjunctiver  Accent  hätte  geeetst  werden 
müssen.  Betreffs  uh  "WH  in  seinem  Verhältnisse  zu  'h  'VffH  vergleiche 
De  Rossi  zu  Ezechiel  21,  32:  ,Codex  mens  782  notat  in  alüs  libris  legi 
erttron  lS;*  8.  Comill.  zur  Stelle. 
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die  bezeichnende  Vertieale  gesetzt;  eines  der  Lgarmeh^  denen 
wegen  ihrer  ungewöhnlichen  Nachbar -Accente,  Azla-Geresch, 
die  ausserordentliche^  den  Accenten  nicht  eigene  Bedeutung 
auch  von  Wickes  nicht  abgesprochen  wird,  hat  diese  Bestim- 
mong,  was  eigentUch  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
brauchte,  da  uns  die  Identität  des  Paseq  und  Lgarmeh  schon 
anderweitig  klar  geworden ;  ich  meine  Genesis  28, 9 :  I  n^OTiH  np'^ 
nraaniHKaVoK-p  bibor"»"na,  welcher  Vers  der  Angabe  36,  3: 
nr33  mriK  SKroizr-na  nawa  mn  . . .  irss  msao  i^rnK  npb  iw  wider- 
spricht, aber  doch  gesichert  ist;  die  Richtigkeit  des  vorhandenen 
Textes  mit  allen  seinen  Schwierigkeiten  deutet  die  Vertieale 
an.  Eigentlich  hätte  als  dem  Pazer  gewöhnlich  folgendes  Ton- 
zeichen das  kleine  T'lischa  stehen  sollen,  doch  wäre  dann  nur 
npn,  nicht  aber  der  auffallende  Widerspruch  angedeutet;  es 
wurde  deshalb  die  Vertieale  gesetzt  und  neben  derselben  das 
ursprüngliche  Munach  beibehalten.^  Auf  dieselbe  Weise  ist  wahr- 
scheinlich auch  das  Paseq  Jos.  24,  32  zu  erklären,  wo  auf  den 
Widerspruch  mit  Exodus  13,  19  schon  der  Midrasch'  aufmerk- 
sam ward.  Deuter.  31,  20:  "npirs  lyK  I  n^mcr^H  i3)raK  "3,  sonst 
immer  pKn-*?K:  Exodus  13,  5,  11;  Deut.  6,  10;  7,  1;  11,  29; 
vergleiche  das  T'lischa  Jos.  23,  13;  15,  16;  Deuteron.  21,  21 
und  22,  21;  Levit.  13,  34  und  32;  Deuter.  9,  28  vergleiche 
Num.  14,  16;  Ezech.  1,  25  und  26. 

b)  Die  Vertieale  bei  scheinbaren  Zusätzen. 

Wenn  wir  uns  von  den  Residtaten,   die  wir  im  Laufe  un- 
serer bisherigen  Ueberlegimgen  gewannen,  in  der  Prüfung  solcher 

>  Wickes  K'S  *'ün:  Seite  118,  EzcepUons;  siehe  oben  Seite  85,  86;  das 
Pazer  weist  auf  das  fehlende  ^h  hin,  welches  neben  diesem  Verbum 
auch  dann  steht,  wenn  17  nachher  nochmals  wiederholt  wird,  wie  Genes. 
4,  19;  Exodus  6,  25;  dasselbe  bezeichnet  das  T'Iischa  Genesis  27,  46; 
Teigleiche  anch  II  Reg.  4,  1.  Vergleiche  den  Samaritaner  zu  Genes.  36, 
4,  9,  13,  17,  der  rhnu  hat. 

'  Siehe  oben  Seite  48  ff. 

'  Siehe  Raschids  Erklärung  zur  Stelle. 

8» 
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Stellen,  die  Parallelen  haben,  leiten  lassen,  so  werden  wir  die 
masoretische  Bestimmung  der  senkrechten  Accente  und  des 
T'lischakreises  in  noch  auffallenderer  und  zugleich  überzeugen- 
der Weise  bestätigt  finden.  Wenn  es  sich  nämlich  nicht  um 
eine  Abweichung  in  Bezug  auf  einen  Buchstaben,  auch  nicht 
um  die  befürchtete  Verwechslung  eines  Wortes  mit  einem  wi- 
dern, sondern,  wie  in  dem  zweiten,  der  oben  (Seite  104)  be- 
sprochenen Fälle,  um  ein  hinzugefügtes,  an  den  parallelen  und 
geläufigen  Stellen  gar  nicht  vorhandenes  und  auch  im  Zusammen- 
hange nicht  vermisstes  Wort  handelt,  so  war  eine  Massregel 
unumgänglich  nothwendig,  wenn  nicht  das  scheinbar  hinzuge- 
kommene Glied  als  überflüssiger  Zusatz  betrachtet  und  unwill- 
kürlich übergangen,  oder  absichtlich  hinw^gelassen  werden 
sollte.  Natürlich  war  auch  hier  der  fanfluss  naher,  im  selben 
Abschnitte  oder  zusammenhängenden  Capitel  vorkommender 
Verse  in  vorwiegender  Weise  zu  befürchten,  weshalb  eben 
dieses  Moment  besonders  berücksichtigt  werden  muss.  Einen  in- 
teressanten und  überzeugenden  Beleg  bietet  uns  eine  der  Stellen, 
die  die  oft  unerklärlichen  puncta  extraordinaria  haben :  Numeri 
3, 39 :  •••'  ^B  hv  prrici  rwt  npfi  'wn  a^bn  mpo  bs.^  Fassen  wir  die  Stelle 
näher  in's  Auge;  sie  enthält  die  Zusammenfassung  einer  voll- 
zogenen Zählung  der  Leviten,  die  auf  Gottes  Befehl  abgehalten 
wurde ;  dieser  lautet  Vers  14 — 16 :  la^  ^ro  "Otea  mwa  h^  *«  naTi 

mro  oniK  -npfin ^b  ••»  nn  mpD;    sowohl  die  Anordnung   der 

Zählung,  als  auch  die  Vollstreckung  des  Befehles  ist  nur  an 
Moses,  nicht  aber  an  Moses  und  Ahron  geknüpft,  demnach  muss 
pnx  in  dem  Verse,  wo  auch  er  neben  Moses  genannt  wird,  ab 
überflüssig,  da  dem  Vorhergehenden  widersprechend,  erscheinen, 
worauf  die  darüber  gesetzten,  aus  alter  Zeit  stammenden  Punkte 
hindeuten,  um  aber  zugleich  die  Richtigkeit  des  Textes  durch 
dieselben  Zeichen  hervorzuheben.  Diese  Stelle,  wie  die  an  die- 
selbe sich  knüpfende  Thatsache  veranlasste  die  älteste  Masora, 


»  Miwora  wi  Numeri  3,  39:  rrwa  nnpj 
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wie  sie  uns  in  den  Zusammenstelltingen  vorliegt^  wie  auch  die 
spfttere^  entwickelte,  die  auf  jenen,  in  den  halachischen  Midra- 
schim  gegebenen  beroht,  alle  die  Verse  aufzuzählen,  wo  Moses 
and  Ahron  nebeneinander  und  wo  sie  besonders  genannt  sind. 
Dieselbe  Beobachtung  liegt  auch  dem  zweifelsohne  alten  Mid- 
rasch  zu  Qmnde,  in  welchem  folgender  Ausspruch  enthalten 
ist:  jrmc  rora  nob  nom  rr^  »na'»  dm  vntp  '^pthu  pr^u  hv  Tipj  nob 
jrrhn  irrnmps  pinaie  naa  nana  nß"  •tbir  am  ürvbp  ^nnp3  laa.  Dasselbe 
ist  auch  an  der  andern  Stelle,  Numeri  9, 10:  «rwbkbiD.'Tn^  "a  «rin 
oa^nnn^^  im  ash  npim  yrn^  im  in  dem  über  npin^i  gesetzten  Punkte 
ausgesprochen;  derselbe  Vers,  nur  in  negativ  -  hjrpothetischer 
Form,  steht  wiederholt  Vers  13 :  rrri  uh  Tinai  "Tino  Min  iwm  r-'Mm 
ynn,  woselbst  das  ftlr  die  Gesetzesbestimmung  nicht  gleich- 
gültige Wort  npinn  ganz  unberücksichtigt  bleibt,  was  zu  der 
halachischen  Erklärung  führte,'  dass  es  sich  um  keine  eigent- 
liche Entfernung  handle ;  es  wurde  auf  Grund  der  Vergleichung 
der  parallelen  Verse  npipn  flir  überflüssig  gehalten,  weshalb  der 
Punkt,  der  sich  nicht  auf  einen  Buchstaben,  sondern  auf  das 
ganze  Wort  bezieht,*  gesetzt  ward,  der  aber  der  Hinweglassung 
des  Wortes  mit  aller  Kraft  entgegentreten  sollte.  Es  ist  die 
älteste  Bezeichnung  der  Erscheinungen,  die  wir  bald  mit  den 
masoretischen  Verticalen  versehen  kennen  lernen  werden  und 
wir  haben  somit  schon  vier  Stellen,  wo  die  puncta  extraordinaria 
ab  mit  den  verticalen  Linien  gleichbedeutend  sich  erweisen. 
Dass  man  ein  solches  Wort,  das  sich  aus  der  Vergleichimg 
paralleler  Verse  als  überflüssig  ergab,  auch  in  Wirklichkeit 
wegliess,  erfahren  wir  aus  Bereschit  RAbbati,^  einem  angeblich 

^  Siehe  8ifra  und  Mechilta  Anfang. 

>  Midntsch  Rabba  zu  Numeri  3,  39  Cap.  III.  Ende. 

*  Vergleiche  Targum  Jonathan  und  Sifre  zur  Stelle:  Nr.  69:  npinn^ina  IM 

ncBn  riM  am^p  rnw  Jm  m^  mcb  Mim  nainp  -pna  h'^iLH  Mnn  bv  tipD. 

*  Siehe  Geiger:  Urschrift  Seite  186. 
'  Vergleiche  oben  Seite  89  und  97. 

*  Siehe  darüber  Zunz:  Gottesdienstliche  Vortrüge  Seite  298;  Epstein  in  der 
Monatschrift  1885,  Seite  387—61:  Ein  von  Titus  nach  Rom  gebrachter 
Pentateuchcodez  und  seine  Varianten;  und  Neubauer  a.  a.  O.  S.  509  ff. 
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von  Moses  ha-Darschan  herrührenden  Midraschwerke,  welches 
zu  Genesis  45,  8  33  Pentateuch- Stellen  aufzählt,  in  denen  der 
jerusalemitische  Text  von  dem  unserigen  abweicht;  eine  dieser 
Varianten  ist  Exodus  26,  27:  n^jrn  pwön  r^x  "vnpS  dtj^-o  nrorn 
ptwan  ph^  '^vnpb  a*n^^  nwom,  wozu  daselbst  bemerkt  wird:  Kran 
DTT'^D  ro  n^bj  dass  das  zweite  a^nna  nicht  vorhanden  war,  was 
nur  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  von  Vers  26 :  o^nna  rnw 
ptwan  j^^x  "vipb  rwan  a^or  ^XP  vor  sich  gegangen  sein  konnte. 
Solche  Irrthümer  könnten  oft  wiederkehren,  wenn  die  Maso- 
reten  zur  Abwehr  derselben  nicht  die  Verticalen  gesetzt  hätten. 
So  ist  dem  mit  dem  kritischen  Punkte  versehenen  Verse  analog 
Deuter.  27,  15:  trürrinH,  dem  elf  andere  mit  Ti-iK,  aber  ohne 
vrici  unmittelbar  folgen,  so  dass  das  eine  srnn  leicht  übergangen 
werden  könnte;  alle  übrigen  haben  auch  die  Verticale,  damit 
der  Unterschied,  wie  später  in  den  Nebeneinanderstellungen 
der  Masora,  klar  hervortrete;  ebenso  klar  ist  die  Bestimmung 
des  Pazer  11  Chronik  20,  17 :  ^^  nnttr  nu  ^im  no3?  i3x;nn,  welcher 
Vers  aus  Exod.  14,  13 :  •••'  npiir  riK  iim  larrn  entlehnt  ist,  wo- 
durch dem  bewanderten  Leser,  dem  dieser  geläufig  war,  Zweifel 
gegen  das  hinzugekommene  map  erweckt  werden  müssen.  Einen 


1  Vers  19,  20,  22,  26  haben  statt  Gross -Zaqeph  und  Pasch ta  der  üb- 
rigen sieben,  Bbhia,  obgleich  andere  Accente  hätten  stehen  kOnnen.  Ich 
kann  hier  die  Frage,  welche  Stufen  in  dem  Uebergange  der  Verticalen 
zu  Tonzeichen  zu  unterscheiden  sind,  nicht  behandeln,  da  sie  zu  weit 
führen  würde;  doch  will  ich  erwähnen,  dass  es  ganz  natürlich  ist,  d»ss, 
als  die  ursprünglichen  Perpendiculärlinien  von  den  neugeschaffeneu 
Tonzeichen  verdrängt  wurden,  mit  dem  einfachsten  derselben  begonnen 
wurde  und  das  ist  ohne  Zweifel  das  aus  einem  Punkte  bestehende  R'bhia; 
so  ist  es  klar  zu  erkennen  Jes.  8,  6:  TMn  D^H  DKO  ^3  IP%  gegenüberge- 
stellt 3,  16:  pX  n]:a  ins:  ^3  [jr,  wo  alle  Accente  dieselben  sind,  mit 
Ausnahme  des  ersten,  wo  Rbhia  an  Stelle  des  Mhuppach  gesetzt  ist; 
noch  deutlicher  in  dem  poetischen  Accentuationssysteme,  wo  statt  Munach- 
D'chi,  welche  die  Auflösung  der  Maqqeph Verbindung  zu  bezeichnen  be- 
rufen sind,  Rbhia  gesetzt  wird,  DVhi,  auf  den  Ursprung  klar  hinweisend, 
jedoch  verbleibt;  z.  B.  Proverbia  1,  19;  2,  5,  9,  21;  ö,  23;  6,  29  u.  s.  w.; 
siehe  weiter  Seite  142,  Anmerkung  3  ff. 
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fiberzeagenden  Beweis  können  wir  uns  noch  aus  einem  mehrere 
Mal  mit  derselben  anscheinlich  hinzugefügten  Wörtergruppe  sich 
wiederholenden  Verse  erbringen.  Numeri  29,  13  erscheint  in 
Vv.  17,  20,  23,  26,  29,  32  wiederholt;  die  Fortsetzung  desselben 
in  Vers  14  beginnt  mit  annaoi,  welchem  Worte  an  den  andern 
sechs  Stellen  aTOo:i  D^ns&i  entspricht,  wo  der  Zusatz  jedes  Mal 
das  Pazer  hat.  Num.  19,  13  verglichen  mit  Vers  11;  Levit.  11, 
26,  3;  Jos.  12,  2  verglichen  mit  13,  9,  16  und  Deut.  2,  36;  4, 
48;  Daniel  6,  13,  8;  H  Chronik  6,  41  und  Psalm  132,  9;*  so 
das  Lgarmeh  11  Reg.  2,  4:  rtD  »^-sar  I  Vf^hu  wbu  h  nöin,  gegen- 

'  Yen  37  gehört  nicht  mehr  dieser  Gruppe  an,  da  auch  der  vorhergehende 
Ton  dem  dem  Zusätze  voraufgehenden  14.  sich  unterscheidet 

'  Diese  Erfahrung  und  Erkenntniss  g^bt  uns  für  einen  der  nur  viermal 
vorkommenden,  von  der  Masora  finalis  DjTIS  33  als  Ausnahme  bezeichneten 
AccentuationsfSUle:  nnu  ^^TO  8^110  80ip  :VTIK\  HSIDp  Vmhty  KOjnaS  % 
wo  auf  Klein-Tlischa  Azla-Geresch  auf  demselben  Worte  folgt,  eine 
einfache  Erklärung;  I  Chron.  28,  11 :  D^IKH  n^»n  r\U  M  HO^rb  in  jn-1 

Sa  n-'sam  n'^t^n  n-ai  o^^stn  imm  rnr^j^i  rsTsai  rna  riKi  gibt  sich 

das  zweite  PK  schon  beim  ersten  Anblicke  als  überflüssig  zu  erkennen, 
da  die  ganze  Reihe  der  spezificirten  Glieder  Genitive  zu  n''3in"rM  ent- 
hält; es  konnte  infolge  dieses  Umstandes  als  von  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden r^^^riTIX  übertragen  betrachtet  werden,  wie  es  Dan.  4,  14 
geschah,  wo  einige  Codices  und  Ausgaben  ""i&KCDI  haben  und  auch 
manche  Talmudausgaben  in  Pessachim  33,  Sanhedrin  38,  b  anführen 
(siehe  Baer  zur  Stelle,  der  aus  Codex  Monacensis  die  richtige  Leseart 
^AKOI  citirt,  wie  sie  auch  Ibn  Esra  vor  sich  hatte  und  auch  von  Nach- 
manides  in  seinem  Commentar  zu  Leviticus  18,  25  bestätigt  wird;  ver- 
gleiche Strack:  Prolegomena  Seite  106).  Somit  müsste  DK  eine  der  Verticalen 
aufweisen!  Doch  ergab  sich  uns  schon,  dass  Qadma-Azla  selber  Verti- 
calen sind,  so  dass  wir  hier  beide  auf  dem  zu  bezeichnenden  Worte 
nicht  für  bedeutungslos,  sondern  zum  Schutze  des  rx  angebracht  halten 
dürfen;  I  Reg.  12,  24:  ponSn"X^1  pSpn  kS  ist  aus  Deut.  1,  42  ent- 
lehnt, mit  der  fOr  den  Inhalt  gleichgiltigen  Aenderung,  dass  das  Nun 
paragog^cum  an  der  ursprünglichen  Stelle  nicht  vorhanden  ist,  welches 
auch  hier  übergangen  werden  konnte,  da  es  auch  r^VD  nicht  hat,  worauf 
die  Verticalen  aufmerksam  machen.  Hiedurch  wäre  gerechtfertigt,  wes- 
halb die  Biasora  nur  vier  Stellen  zählt,  obgleich  II  Chron.  11,  4  dieselbe 
Accentnation  zeigt;  jedoch  steht  daselbst  lon^n  ohne  Nun,  so  dass  hier 
die  ungewöhnliche  Accentnation  keine  Anwendung  hat.  Siehe  Heiden- 
heim: Mischp'te  ha'Teamim  21,  b;  Frensdorff  366,  Anmerkung  2. 


120  V.  AbhADdliing:    BflohUr. 

über  Vers  2:  nt  lo-aw  pJirhH'hu  ^7vhH  ■ttMn,  6:  k3  as;  xrrhut  h  -«in 
nfi.  Numeri  32,  1,  2,  6,  25,  29,  31  steht  na  -»i  pwi  ^aa,  hingegen 
Vers  33 :  nrjo  I  oay  I  ^^^i  pim  "sa^i  na  ^aa^;  T'lischa:  Esther  4, 
8  gegenüber  3,  14;  Paseq:  Num.  3,  38:  ^nh  nong  pwix^  ^\th  ö'^yurn 
nrnTö  I  niiD-^nK,  während  die  parallelen  Verse  23 :  wr»  pvür\  nrnt 

no%  29:  nao^n  jDüön  Ti"  bp  ian%  35:  naiwt  larr  idwohti' "^5^  ^*® 
Gross  -  Pazer  Neh.  1,  6 :  nininfi  Tj-'jn  nayp  ^am  Kj-^nn  verglichen 
mit  Vers  11 :  -par  n^ßn  S>k  rarp  ^aw  ic  ^•^n. 

c)  Die  Verticale  bei  scheinbaren  Ltlcken. 

Bisher  erstreckte  sich  unsere  Betrachtung  nur  auf  die 
Nebeneinanderstellung  ähnlicher  Nachbarverse  und  deren  Con- 
sequenzen  und  hie  imd  da  auf  die  aus  andern  Büchern  ent- 
lehnten Stellen,  die  Abweichungen  zeigten.   Mit  beiden  stehen 

auf  gleicher  Stufe,   indem  in  ihnen  die  Beeinflussung  paralleler 

• 

Bestandtheile  in  gleichem  Maasse  nachweisbar  ist,  die  meistens 
übereinstimmenden  oder  grösstentheils  entsprechenden  Verse 
derselben  in  zwei  verschiedenen  Büchern  aufgenommenen  Ab- 
schnitte. Die  Masora  unternahm  es,  Vergleichungen  zwischen 
beiden  Theilen  anzustellen  imd  die  Unterschiede  nebeneinander 
aufzuzählen,  weil  sie  hiedurch  den  auf  die  Reinheit  des  Textes 
schädlich  wirkenden  Einfluss  derselben  aufeinander  verhüten 
und  unmöglich  machen  wollte ;  so  zum  Beispiel  II  Reg.  18 — 19 
und  Jes.  36 — 37.  Doch  darf  man  nicht  meinen,  als  ob  jede  der 
verzeichneten  Abweichungen  mit  den  masoretischen  Zeichen 
versehen  wäre;  das  wäre  nicht  nur  überflüssig,  da  nicht  bei 
jedem  Worte  der  umgestaltende  Einfluss  vorauszusetzen  und 
zu  befürchten  war,  sondern  oft  auch  unmöglich,  da  sich  die 
Verschiedenheit  häufig  auf  einen  ganzen  Satz  erstreckt.  Des 
Schutzes  gegen  Aenderungen  bedurfte  der  Text  nur  dann,  wo 
der  Zusammenhang  durch   irgend    eine   Schwierigkeit   gestört 


I  Siehe    auch  JeremU  17,  i5  v^r^eiche    mit  ^,  4  and  Graf:    Jeremia 
Seite  253. 
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wird,  oder  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  die  Ergänzung  einer 
Partikel  erfordert  oder  auch  nur  gutheisst^  in  welchem  Falle 
man  die  Parallelstelle  zu  Rathe  ziehend,  nach  derselben  jene 
hmzofllgen  wollte.  Letzteres  ist  zum  Beispiel  I  Reg.  18,  37  zu 
finden,  wo  die  masoretische  Leseart  :ipvyi  ^"Di  ib  n^ri  lautet, 
hingegen  die  n^orgenländische  rtpv^yi  nan  riM,^  was  aus  Jesaia 
36,  22  genommen  wurde;  entsprechend  gestalteten  die  Baby- 
lonier  Jes.  37,  9 :  npmn  bv  jwattn  aus  11  Reg.  19,  9  zu  npmrrbH. 
Dasselbe  Verfahren  ist  auch  in  Jeremia52  gegenüber  11  Reg.  25 
wahrzunehmen,  wie  es  das  Q'ri  Jerem.  52,  32  nach  11  Reg.  25, 
28  und  hier  Vers  10  das  aus  dem  14.  Verse  jenes  Capitels  hin- 
zugefügte riK^  bezeugt;  noch  auffallender  11  Reg.  25,  1 :  nsra  vn 
^:hth  n^jrrrn,  wo  die  Morgenländer  als  Ch'thib  njva  haben,  wie 
68  der  Text  Jeremia  52,  4  enthält.'  Dieselbe  Erscheinung  tritt 
klar  n  Samuel  10,  9  verglichen  mit  I  Chron.  19,  10;  Psalm 
96,  3  mit  I  Chron.  16,  24  ;*  Esra  2,  1  mit  Nehemia  7,  6*  zu 
Tage.  Jedesfalls  steht  die  Thatsache  der  gegenseitigen  Einwir- 
kung der  parallelen  Stellen  fest,  wodurch  es  nicht  schwer  wird, 
uns  über  die  Bedeutung  des  Paseq  in  H  Reg.  25,  4  und  des 
Pazer  in  Jerem.  52,  7  Gewissheit  zu  verschaflfen;  der  erste 
Vers  lautet :  D^niöinn  pa  -iw  "pn  nh'^bT^  ntsnbon  ^jk  ^di  -rjn  rpam ; 
betrachten  wir  ihn  mit  auch  nur  oberflächlichem  Blicke,  so 
wird  uns  die  Schwierigkeit,  die  das  Fehlen  des  Verbums  be- 


'  Siehe  Norzi  zur  Stelle. 

'  Vergleiche  Norzi  zu  U  Reg.  26,  10:    T  ana  irw  -IßOD^  Ö^nSID  31  IttW 

p  pm  w[hnn  nro  mpn  ir  riK-amo  per  oifiia  03i  ai  nx  'wu  ains 

'  Siehe  über  die  schwankende  Form,  wie  über  die  Vergleichnng  beider 
Ctpitel  Norzi^s  AosfÜhningfen. 

*  Wo  nx  in  den  Text  gedrungen  war  und  manche  Codices,  die  es  hatten, 
sich  mit  Scriptum,  sed  non  legendum  helfen  wollten;  vergleiche  Norzi 
zu  Psalm  86,  11  und  zur  Stelle. 

*  Siehe  Norzi  daselbst  s.  v.:  iTTirP^I;  I  Chron.  16,  8  hat  der  masoretische 
Text  pK  inx,  die  Ifaddincha^  hingegen  pnK  nX  {DX,  nach  Psalm  105, 
11;  so  Codex  Aleppo  und  Tschufutkale  7;  vergleiche  Baer  zu  den  an- 
geführten Stellen. 
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reitet,  alsbald  in's  Auge  fallen,  die  selbst  durch  die  Annahme 
eines  kühnen  Zeugmas  noch  immer  nicht  gehoben  wird;  das 
veranlasst  natürlicherweise,  die  Parallelstelle  in  Jeremia  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  in  der  wir  jeden  Anstoss  dadurch,  dass  das 
Verbum  vorhanden  ist,  beseitigt  sehen :  nönbon  "vaK  h^^  T^n  vp^m 
nh'^h  T'rno  ikx^  in-O',  woraus  ftlr  jenen  die  Gefahr  erwuchs,  dass 
man  das  vom  Zusammenhange  erforderte  Wort  ergänzen  werde, 
was  sich  auch  thatsächlich  findet.*  Die  Masora  (die  es  sich  zur 
Aufgabe  gemacht  hatte,  den  überlieferten  Text  vor  jedem  Ein- 
flüsse zu  wahren),  musste  auch  an  dieser  Stelle  jeder  Ergän- 
zung durch  ein  sichtbares  Zeichen  ernst  entgegentreten,  was 
durch  das  Paseq  auf  dem  Platze,  wo  die  Lücke  klaffte,  ge- 
schah; das  hinzugefügte  Verbum  in  Jeremia,  als  Ausfluss  des- 
selben Grundgedankens,  erhielt  das  Pazer.  Unwiderleglich  wird 
diese  Erklärung  noch  durch  Jeremia  39,  4  bestätigt,  wo  das 
fehlende  Wort,  wenn  auch  in  einer  durch  Waw  veränderten 
Construction  vorhanden,  das  bedeutsame  T'lischa  aufweist.  Ein 
ebenso  auffallendes  Beispiel  desselben  Verfahrens  bietet  II  Chro- 
nik 10,  16  dar:  anb  i*?on  po\r  vh  "3  bK"W'  tei,  wo  offenbar  das 
Verbum  n^p  ergänzt  werden  müsste,  wie  es  die  Parallelstelle 
I  Reg.  12,  16 :  Drr*?K  i^ön  vnv  vh  "3  *?K-«r  ^a  m-n  hat  und  wie  es 
auch  manche  Ausgaben  ergänzen,  was  aber  unrichtig  ist.'  Die 
Lücke,  deren  Ergänzung  sich  so  sehr  von  selbst  darbietet,  durfte 
nicht  ohne  Verticallinie  bleiben,  deshalb  das  Pazer  ;^  vergleiche 


*  Vergleiche  Thenius  zu  II  Reg.  25,  4  und  Graf:  zu  Jeremia  52,  7. 

«  Ginsburg,  Maaora  I.  Ö'ßiSn  Nr.  656:  IH-O  ^nKXO  l6  D-p-mcn  önßon  h^ 

Kimchi  und  Gersonides  zur  Stelle;  siehe  Theniua  zur  Stelle;  vergleiche 
auch  Kenincott  93,  168,  180,  250,  De  Rossi  20,  wo  dieselben  Er- 
gänzungen sich  finden. 

*  Denn  die  meisten  Codd.,  wie  auch  die  masoretischen  mrnp  ''B1*?H,  Abul- 
walid  Rikmah  164,  Pärchen,  Seite  5,  haben  es  nicht;  siehe  darüber  Baer 
zur  Stelle. 

*  Die  meisten  Ausgaben  haben  hi^r  R'bhia,  was  an  sich  auch  richtig  sein 
konnte,  vergleiche  oben  Seite  118,  Note  1;  doch  ist  die  oben  gegebene 
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das  Geresch  Zacharia  8,  12.  Nicht  minder  beweiskräftig  ist 
die  durch  das  unregelmässige  Lgarmeh  ausgezeichnete  Stelle 
II  Reg.  18,  17 :  hu  r'sS-jö  rrpvnr^  rm  I  ano  ai  n>n  imn  n8  n*?ttn 
Vre  rppm  ^bon,  von  deren  Perpendiculärlinie  auch  Wickes^  be- 
hauptet, dass  sie  den  Widerspruch,  in  dem  diese  Angabe  zu  der 
parallelen  in  Jesaia  30,  2 :  no'^«n*r»  r^a^o  rtp^vyi  r\u  tivk  n*?o  n^w^ 
hTi2  vrpm  i^on  hu  steht,  lösen  soll,  indem  sie  Rabschakeh  und 
die  mit  ihm  genannten  Personen  von  dem  Folgenden  absondert. 
Doch  ist  dieser  senkrechte  Strich  keine  alleinstehende  Ausnahme, 
sondern  die  vorher  in  mehreren  Belegen  erörterte  Verticale,  die 
hier  den  scheinbaren  Zusatz  bezeichnet.  Auch  eine  masoretische 
Bemerkung,  die  sich  über  Pazer  imd  T'lischa  äussert,  spricht 
klar  die  auf  diese  Erscheinung  sich  beziehende  Bestimmung 
dieser  Accente  aus;  sie  bemerkt  nämlich  zu  Leviticus  3,  2:  Sa 
P"m  wffhr\  D^rran  -onm,  ipin  iifir  pnu  "ja  p1'^^  -ma  a^nan  «a^Ki  Ka\"i: 
wo  a-ron  den  Worten  pnK  ^3a  ipnn  folgt,  da  hat  ipnn  Pazer,  wo 
jenes  fehlt,  da  hat  dieses  TUischa.^  So  auch  I  Sam.  18,  10  das 
Paseq,  vergl.  mit  16,  23;  Deut.  6,  22  vergl.  mit  29,  2;  7,  9; 
26,  8;  Jerem.  32,  20,  21;  I  Chron.  9,  10.  Wir  gelangen  bei 
der  Ergrtindung    der   masoretischen   Bedeutung    der   Vertical- 


Accentuation  ans  Cod.  Margpolis  unzweifelhaft  die  richtige,  da  ausserdem 

auch  noch  "Flischa  folgt;  siehe  Nonsi  und  Baer. 
>  K'a  najns  Seite  183  ff. 
*  Was  das  TMischa  hier  zu  bedeuten  hat,  erhellt  klar  aus  air  den  Stellen, 

wo  vor  pTIK'ja  noch  ein  Vorbum  steht;  Leviticus  1,  6:  I"nK"'Da  la^pm 

D^^ian,  9,  9:  pnK  -ja  la^ipm;  i,  7:  inanpnK''33i3n3'i;  s,  8,  i3:  "33  p*in 

pnK;  9,  12,  18:  pnK  "Sa  IK-XQ-I,  in  allen  sieben  Versen  haben  die  Verba 
Qross-T'Iischa  und  ^Sa  Azla,  deren  Bestimmung  aus  der  Yergleichung  mit 
Leviticus  3,  5  und  10,  1  sich  erschliessen  lässt,  dass  es  nämlich  auf  das 
nach  "33  fehlende  Maqqeph  aufmerksam  machen  soll,  weshalb  es  1,  18: 
D'jnpn  pVTK  "ja  la'TPI,  wo  Mhuppach-Paschta  vorhanden  ist,  fehlt.  Das 
wäre  nun  auch  1,  11  und  3,  2:  D'snan  piX  'Sa  pnn  n()thig,  damit  die 
Auflösung  der  Maqqeph  Verbindung  gekennzeichnet  sei;  da  aber  auch  die 
Erweiterung  des  Wortcomplexes  angedeutet  werden  sollte,  ward  die  Ver- 
einigung des  verticalen  Pazer  mit  dem  ihm  gewöhnlich  folgenden  Tlischa 
in  Anwendung  gebracht. 
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accente  zu  derselben  Erkenntniss,  die  sich  uns  bei  deren  Be- 
leuchtung im  Zusammenhange  mit  Maqqeph  erschlosS;  dass  die 
Perpendiculärlinie  dem  zu  bezeichnenden  Worte  vorangehen 
könne,  wenn  sich  ihr  auf  diesem  selber  gleichbedeutende  Senk- 
rechten anschliessen.  Diese  Behauptung,  die  die  eben  angefUhrte 
Masora  deutlich  beweist,  wird  durch  ein  sehr  auffallendes,  jeden 
Zweifel  vernichtendes  Beispiel  bestätigt;  es  wird  nämlich  bei 
der  Beschreibung  des  Regierungsantrittes  der  Könige  die  mit 
der  synchronistischen  Angabe  verbundene  typische  Formel  an- 
gewendet li^i^'hrnvD^  -br  ^bp  "pj  "1^9  '^^tf  'hrnTff^:  so  I  Reg.  15, 
25;  16,  29;  22,  41,  52;  TL  Reg.  1,  17;  3,  1;  8,  25;  12,  2;  14, 
1;  15,  1,  13,  32;  16,  1;  18,  1.  In  keinem  dieser  Verse  folgt 
auf  «^i^jp  die  Dauer  der  Regierung  des  betreflfenden  Königs;  wo 
dieses  jedoch  geschieht,  wie  I  Reg.  16,  8;  11  Reg.  13,  1,  10; 
14,  23;  15,  8,  17,  23,  27;  17,  1,  da  hat  i?if  Gross-T'Hscha;  an 
zwei  Stellen  ist  von  der  streng  durchgeführten  Regel  scheinbar 
eine  Ausnahme  gemacht:  I  Reg.  16,  15,  23,  da  hat  aber  das 
erste  Wort  des  Verses,  nara  T'lischa,  welches  hingegen  keiner 
der  regelrechten  neun  Fälle  aufweist.  Es  ist  kaum  möglich,  diese 
Consequenz,  die  keine  Ausnahme  erschüttert,  irgend  einem  musi- 
kalischen Gesetze  oder  gar  dem  Zufalle  zuschreiben  zu  wollen; 
es  wäre  die  vollständige  Verkennung  solch'  offenbarer,  einfach 
verständlicher  Tbatsachen;  Leviticus  13,  34  verglichen  mit 
Vers  32  und  55;  14,  48;  Esra  7,  21  vergl.  mit  Vers  13  und  4,  19; 
6,  8,  11;  Daniel  3,  29;  4,  3;  6,  27.  Gewöhnlich  steht,  wenn 
vom  Abende  der  Reinigung  im  Pentateuch  die  Rede  ist,  Yn^aoasi: 
Levit.  13,  6,  34;  14,  9;  15,  2,  8,  11,  13,  27;  17,  15;  Numeri 
19,  7,  19;  nur  Leviticus  14,  8:  vi^nTiK  intDön  D3D1  und  Numeri 
19,  10:  rij3-nH  nnen  iBjf-DK  »iDiKn  d£di,  beide  mitTIischa;  Gene- 
sis 29,  33,  34,  35  steht  pn'^mTipinm,  ohne  den  Namen,  das 
Subject  ausdrücklich  zu  nennen,  weil  jener  schon  vorher  ge- 
nannt ist;  30,  7  jedoch  p  nnbn  nbrn  mp  inm  mit  Gross -Zaqcph; 
Judicum  20,  26:  ^d  verglichen  mit  Vers  18,  19,  23,  24,  27,  30; 
Leviticus  4,  12,  21.  Genes.  17,  14:  njj  I  h'y^  mit  Paseq-Lgarmeh, 
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weil  "Ol  überflüssig  und  auch  die  Zusammenstellung  der  beiden 
Wörter  nicht  vorkömmt 

Auf  der  Bezeichnung  eines  scheinbar  hinzugefügten  Wortes 
wie  auch  des  Umstandes,  dass  ein  für  denselben  Begriff  mehrere 
Mal  angewendeter  Ausdruck  durch  ein  anderes,  selbstverständ- 
lich synonymes  Wort  ersetzt  wii'd,  fusst  die  Setzung  der  maso- 
retischen  Verticalen  in  dem  FaUe,  wenn  ein  Eigenname  oder 
dessen  Apposition  durch  ein  anderes  Nomen  abgelöst  oder  um 
ein  neuhinzugekommenes  bereichert  wird.  Es  ist  eigentlich  nur 
ein  Specialfall  der  bisher  behandelten  allgemeinen,  der  aber 
besondere  Berücksichtigung  verdient,  und  zwar  nicht  nur  des- 
hiJb,  weil  die  Masora  auf  die  in  dieser  Kategorie  häufig  ein- 
tretenden Schwankungen  sehr  oft  aufmerksam  macht,  sondern 
auch  deshalb,  weil  es  für  die  Erkenntniss  des  Paseq  sehr  lehr- 
reich ist,  welches  eben  von  dieser  Seite  völlig  missverstanden 
wurde.  Es  betrifft  meist  die  verschiedenen  Gottesnamen,  bei 
denen  die  gleiche  Schreibung  grosse  Verwirrung  hervorrief. 
So  haben  wir  zum  Beispiel  Proverbia  20,  27 :  ••'•  -13,  während  der 
Chaldäer  DTibma  übersetzt,  wie  auch  der  Talmud,^  Tosifta,^ 
Pesikta  VIII,  Midrasch*  und  Othioth  di  Rabbi  Akiba*  hat  Da- 
durch sah  sich  die  Masora'*^  veranlasst,  die  verschiedenen  Gottes- 
namen zu  zählen,  um  auf  diese  Weise  den  falschen  Schreibungen 
um  so  sicherer  und  erfolgreicher  zu  begegnen.  Doch  gelang  es 
ihr  nur  theilweise,  denn  wir  sehen  zum  Beispiel  I  Chron.  15,  2 
die  alten  Ausgaben,  ja  schon  den  sogenannten  Codex  Hilleli 

^  Pessachim  7,  b;  8.  a. 

*  Peasachim  Anüang. 

'  Tanchmiia  zu  Noeh. 

*  Buchstabe  Nun;  siehe  Baer  zur  angeführten  Stelle;  vergleiche  auch  die 
weitläufige  Auseinandersetzung  Norzi*8  zu  Psalm  46,  9. 

*  ICasora  finalis  TK,  28:  pKtn  ^hp. 

*  Siehe  tlber  diesen  Codex  Strack,  Prolegomena  critica,  Seite  15 — 22  und 
Zeitschrift  fSr  lutherische  Theologie  1875,  Seite  599  und  vergleiche  Neu- 
bauer: Archives  des  missions  scientifiques  et  litt^raires,  IE.  Serie,  Tom.V, 
Paris  1868,  Seite  428  und  427  und  The  introdnction  of  the  Square  cha- 
racters  in  biblical  mss.,  Seite  28,  das.  Note  2. 
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gegen  die  angefahrte  Masoraangabe  "^  p-ucnK  lesen.  Selbstver- 
ständlich darf  diese  Erscheinung  unter  den  Streitpunkten  der 
Palästinenser  und  Babylonier  nicht  fehlen  und  wir  finden  die 
Meinungsverschiedenheit  in  Jesaia  38,  14,  wo  der  ebengenannte 
Codex  Hilleli  wie  die  Morgenländer  hat,  und  Threni  5,  21  nam- 
haft  erwähnt.  Wir  werden  in  Folge  dessen  das  Paseq  an  den 
gleich  zu  nennenden  SteUen  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern 
auch  nothwendig  finden ;  I  Chron.  21,  15 :  tk'^O  I  üvhvn  n^«n,  wo 
im  ganzen  Abschnitte  (von  Vers  9  ab)  nur  ;;  und  zwar  sieben- 
mal, von  denen  zwei  im  selben  Verse,  vorkommen.  An  der  Pa- 
rallelstelle ist  auch  die  einzige  Ausnahme  nicht  vorhanden,  da 
daselbst  alle  ;■;  haben.  II  Chron.  13,  2 :  my\  I  D\'T^?Kn  crma  WT  hsti, 
während  in  der  ganzen  Rede,  in  der  dieser  Vers  enthalten  ist, 
entweder  nur  ^^  oder  irn*?«  ;^  gebraucht  wird.  I  Chron.  13,  6: 
^  I  D\nbKn  p"iK  weist  das  Paseq  auf  das  als  Zusatz  erscheinende 
^  hin,  da  Vers  5,  7,  12,  14  d\-6k  p-iK,  3:  irn^K  jriK  steht  Viel- 
leicht regte  diese  Stelle  die  Masora  an,  die  Wortverbindung 
;''P"TK  und  deren  verschiedene  Variationen  zusammenzustellen.' 
Ebenso  verständlich  ist  die  Perpendiculärlinie  11  Chron.  30,  19: 
rms«  \nbK  ••"•  I  D\n'?Kn  wnnb,  weil  in  der  ganzen  Bibel,  wo  \'tSk  '^ 
häufig  ist,  diesem  Complexe  nirgends  noch  ein  Gottesname  voran- 
geht, so  dass  in  diesem  Verse  ein  willkürlicher  Zusatz  erblickt 
werden  könnte.  Derselbe  Grund  muss  auch  in  Bezug  auf  Josua  22, 
22:  ^*'»  I  crr^H \h^  ^^\ üvhn  I  hk  und  Psalm  50,  1 :  ^  d-h^k  I  htf  gel- 
tend gemacht  werden,  weshalb  das  neben  ü^rhn  fremd  erschei- 
nende ^H,  wie  jenes  neben  ^^,  durch  das  zweifache  Paseq,  be- 
ziehungsweise durch  Paseq  und  das  gleichwerthige  Pazer  gewahrt 
wird.  Psalm  59,  6 :  niKDX  I  d\*6h  '•^  nno  hat  auch  die  Verticale, 


*  Siehe  Baer  zur  Stelle  und  zu  Ezechiel  21,  14  und  Daniel  9,  8. 

'  Codex  Babylonicus  weicht  auch  in  Jesaia  28,  2  und  37,  20  von  unserem 

Texte  ab;  siehe  Strack  in  der  Zeitschrift  ftir  luth.  Theol.  1882,  Seite  46. 
»  Masora  ünalis  *?«:  46,  96,  107;  TH:    18,  109;  siehe  Frensdorflf  Masora, 

Seite  334,   Anmerkung   1;    Baer    zur   Stelle.    Vergleiche    auch   Comill, 

Ezechiel,  Seite  172,  der  Oottesname  bei  Ezechiel. 
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weil  es  von  dem  häufigem,  ebenso  gelesenen  niKrxnjrr:  69,  7 
und  von  niio^t  rm^  -pjf :  Jesaia  3,  15 ;  10,  23,  24 ;  22,  5,  12,  14, 
15;  28,  22;  Jerem.  2,  19;  46,  10;  49,  5;  50,  25,  31  unter- 
schieden werden  sollte.  Dem  charakteristischen  Beispiele  aus 
Josoa  entspricht  auch  das  Paseq  zwischen  "^  |  hnn:  Jesaia  42,  5; 
Psalm  85,  19;  118,  27,  während  die  Senkrechte  Exodus  23,  17; 
34^  23  zwischen  "»^  I  {mri  dazu  berufen  ist,  die  Ergänzung  des 
Wortes  niKai  zu  verhindern,  da  nur  mxax  ^^  frinn  mit  einander 
vereint  vorkommt:  Jesaia  1,  24;  3,  1;  10,  16,  33;  19,  4  und 
beide  Stellen  dem  Verfahren  ausgesetzt  sind,  welches  die  Baby- 
lonier  übten,  indem  sie  in  Ezechiel  21,  14  zu  ^3*ik  *tM  ro  noch 
nirr  hinzufügen,  weil  im  ganzen  Buche  wohl  die  beiden  Gottes- 
namen  107  Mal  vorkommen,  der  erste  allein  niemals.  Es  wird 
ans  nun  vollständig  klar,  warum  das  Paseq  wohl  zwischen  "»^  |  dt6x 
nicht  aber  zwischen  D\nbK  "»^  angetroflFen  wird,  welche  doch  nicht 
verschieden  sein  dürften,  wenn  jenes,  wie  Wickes*  meint,  to 
insore  emphatic  pronunciation,  berufen  wäre.* 

*  AolTallend  wäre  nur,  dass  Psalm  80,  6,  20  ohne  jede  Perpendiculäre  steht. 

'  Masora  finalis  T\KV  41. 

'  Psalm  45,  8  kommt  die  Nebeneinanderstellung  von  *]\*17K  D\*l7M  Tor,  die 
sich  nnr  noch  einmal  wiederholt:  50,  7,  während  es  sonst  unzählige  Mal 
*]'n7X  ^  heisst ;  zwischen  den  beiden  Gk>ttesnamen  findet  sich  keine  Ver- 
ticale,  die  die  Aufmerksamkeit  auf  den  auffallenden  Wortcomplex  lenken 
wOrde;  nehmen  wir  jedoch  die  schon  in  vielen  Beispielen  erwiesene 
Setzung  der  Senkrechten  vor  die  zu  bezeichnenden  Wörter  an,  so  werden 
wir  in  dem  vorhergehenden  Pazer  das  erforderliche  Zeichen  erkennen; 
ausserdem  haben  ja  beide  Gottesnamen  Munach-D'chi.  Aehnlich  ist 
Psalm  48,  15:  irn*?K  DTT^K,  welches  auch  nur  noch  Psalm  67,  7  vor- 
kommt, die  Verticale  wird  wieder  vermisst  und  konnte,  da  schon  Lg^r- 
meh  zur  Bezeichnung  der  aufgelösten  Maqqephverbindung  steht,  auch 
vorhergehend  nicht  bezeichnet  werden ;  doch  ist  auch  hier  Munach-D'chi 
vorhanden. 

«  «'S  najnD,  Seite  123. 

^  Nicht  sind  hierher  zu  reihen  die  Lgarmeh  zwischen  ^n^K  ^^  an  verein- 
zelten Stellen,  da  diese,  wie  wir  es  aus  Deuter.  4,  25;  17,  2;  25,  19; 
27,  3;  Jesaia  21,  17;  Ezech.  13,  12;  28,  9;  44,  2;  Arnos  4,  13;  5,  15; 
I  Chron.  29,  18;  II  Chron.  30,  5  ersehen  können,  wegen  des  fehlenden 
Maqqephs  gesetzt  wurden,  in  Judicum  2,  12;  6,  8;  11,  23;  I  Reg.  8,  25; 
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Wie  ich  oben  andeutungsweise  schon  erwähnte,  können 
wir  denselben  Wechsel  und  ähnliche  Schwankungen  bei  andern 
Eigennamen  und  bei  Bezeichnungen  von  Würden  beobachten. 
Zu  I  Reg.  12,  2  führt  Ginsburg^  Folgendes  an :  rwoa  i^on  •»& 
■iBDn  ainaw  iod  ^b'^ns  nabw ;  Norzi  hat  hier  eine  ganz  andere,  aber 
auf  dieselben  Worte  bezügliche  Bemerkung :  t  'oro  onco  nxpöa 
D^-TBo  nscpos  031  D^Jiwm  Dionn  nftoai  ibon  nabw  aina  o^jnnK  D^mcna  D3i 
3^13  TKöa  mn  f ai  in3\T  oa-in  pi  nö*?»  i^on  nina  o^p-'^no  t  -ans ;  er  spricht 
von  der  Umstellung  der  beiden  Wörter  ^btän  nö^»,  die  sich  in 
Codd.  und  alten  Ausgaben  vorfand.  Beide  Notizen  sind  auf  eine 
Thatsache  zurückzuführen:  es  hatte  in  alten  Exemplaren  ^b'on 
nicht  gestanden  und  wurde  später  nach  dem  Worte  rtehB  er- 
gänzt; da  aber  24  Mal  nabw  ibon,  jedoch  kein  einziges  Mal  no*» 
^bön  vorkömmt,  strebte  man  durch  die  Metathese  zu  dem  rich- 
tigen, durch  die  Masora  gesicherten  Wortlaute  rushv  ^btan  zn 
gelangen.  Diese  Thatsache  gewährt  uns  einen  Einblick  in  die 
Bedeutung  einiger  Verticalaccente ;  I  Reg  5  steht  16  Mal  rvche 
ohne  jede  Apposition,  dreimal  nöbw  i^ön,  aber  nur  einmal  vr. 
ibon  mit  Pazer;  ebenso  I  Samuel  22,  6,  6,  7,  9  wird  Saul  mit 
dem  Namen  allein  genannt,  Vers  11  jedoch  ^bon  lyn;  I  Sam.  17, 
25  mit  Lgarmeh;  Esther  1,  5.  Das  Gegentheil,  indem  ein  Zu- 
satz auftritt,  hat  einen  unwiderleglichen  Beweis  in  I  Chron.  18, 
10 :  Tin  ^b{^-'?K  mit  Gross-T'lischa,  weil  zwölfmal  n*n  ohne  die 
später  genannte  Apposition  steht.*  Nehemia  3,  1,  4,  5  wird  Esra 
iBion  K1TP  genannt;  Vers  2  hingegen  niiDn  I  jron  »nip  mit  Mu- 
nach-Paseq-Pazer.  Auch  innerhalb  desselben  Verses  findet  sich 


19,  10,  14;  Psalm  81,  11;   89,  9;  106,  47;  H  Chron.  7,  22;  18,  6;  mit 

Tlischa  I  Chron.  29,  18,  an  die  sich  entsprechend  Ezech.  6,  3;  86,  4; 

21,  3;  25,  8  mit  Tlischa  und  Pazer  und  viele  mit  unteren  Perpendi- 

culären  reihen. 
>  Qinsburgr,  Masora  I,  D'Blbn  Nr.  608. 
2  Die  Parallelstelle  U  Sam.  8,  10  hat  auch  das  Tlischa,  obgleich  Vers  9 

schon  m  I^On   hatte,   was  vielleicht  darauf  zurücksulUhren  ist,   daas 

die   Accentuation   übertragen   wurde,    ohne   dass   dieselbe   Erscheinung 

TorlXge. 
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ein  derartiger  Wechsel  mit  den  masoretischen  Zeichen  ange- 
deutet: n  Reg.  9,  21;  22,  3;  n  Chron.  22,  11. 

Ich  Hess  bei  der  Behandlung  der  vorher  angeführten  ein- 
zeben  Fälle  eine   eigenthümliche  Art  von  Wortverbindungen 
ausser  Acht,  um  sie  besonders  vorzuführen,  weil  sie  an  sehr 
sahireichen  SteUen  in  Begleitung  der  masoretischen  Zeichen  auf- 
treten. Es  ist  die  Anwendung  der  Verba  der  Bewegung:  ina, 
T^n,  r6p,  op,  sw  und  nhv  neben  einem  andern  Thätigkeits- 
worte,  welches  selber  entweder  auch  Bewegung  oder  eine  an- 
dere Handlung  ausdrückt  und  bald  coordinirt  als  zweites  Finitum 
oder  untergeordnet  als  ein  mit  Partikeln  verbundener  Infinitiv 
steht   und  meist  in  Ermanglung  selbstständiger  Adverbien  zur 
nähern  Bestimmung  des  Verbums  dient.  Im  ersten  Augenblicke 
scheint  diese  Construction  mit   den   masoretischen  Zeichen  in 
keinem  Zusammenhange  zu  stehen,  doch  lässt  sich  auch  hier 
die  Ausfuhrung   des  in  den  vorhergehenden  Erwägungen  er- 
kannten Grundgedankens,  wenn  auch  nicht  bis  zur  selben  Sicher- 
heit, erkennen.  Betrachten  wir  zum  Beispiel  Josua  18, 8 :  iD^nnm  lab 
pio  und  Judicum  18,  10:  iKnn  DDKiaa,  Jeremia  35,  11:  Kjaai  Tinj, 
so  wird  uns  die  Nothwendigkeit  einer  Verticale  insofern  ein- 
leuchten, als  wir  sahen,  dass  die  Trennung  ähnlicher,  vom  selben 
Stamme  gebildeter  Wörter  mit  Consequenz   durchgeführt  ist; 
ausserdem  werden  wir  eines  der  beiden  Verba  für  überflüssig 
kalten,  da  der  Zusammenhang  nicht  im  Mindesten  gestört  wird, 
wenn  wir  es  ganz  übergehen;  das  wäre  ein  zweiter  Grund  für 
das  Vorhandensein  des  Pazer,  T'lischa  und  Mhuppach,  die  wir 
in  diesen  Fällen  angewendet  sehen.  Doch  scheint  es  der  zweite 
allein  gewesen  zu  sein,   der  die  Masoreten  in  der  Setzung  der 
genannten  Zeichen  leitete,  denn  Josua  22,  9:  px-bx  n3^b...03S^ 
TpSn;  II  Chron.  20,  27 :  Dwm  ttßnm  obni^  rmrr  «r«  ba  inirn 
Ttch,  wo  die  beiden  Formen  desselben  Verbums  von  einander 
durch  mehrere  Wörter  getrennt  sind,  kann  das  T'lischa  und 

*  Siehe  Oesenius-Kautzsch,  Hebräische  Grammatik,  Leipzig  1889,  Seite  372 
and  373;  vergl.  Ewald  280  b. 
SttzoDpber.  d.  phil.-biit.  Cl.  CXXIV.  Bd.  5.  Abh.  9 
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Geresch  nicht  auf  die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  un- 
mittelbarer Aufeinanderfolge  Bezug  haben.  Bestätigt  wird  dieses 
auch  dadurch,  dass  auch  von  einander  verschiedene  Verba  die 
Verticalaccente  aufweisen,  was  nur  dem  Streben,  der  Annahme 
eines  überflüssigen  Satzgliedes  entgegenzutreten,  entsprungen 
sein  kann.  So  Numeri  13,  16;  Jos.  2,  1:  "jfoa^  iD^"n;  I  Reg.  1,  3: 
^bo^rbK  I  ^Km  "«Db;  Exodus  33,  1 :  niö  nbr  n^;  32,  34:  d^  nns  I T^^; 
Jesaia  2,  3;  Hosea  6,  1;  Micha  4,  2;  Jerem.  41,  10.  Genes.  21, 
16 :  arni  ^bm ;  ProveA.  3,  28 :  siri  ^^ ;  Josua  22,  9.  Genes.  14, 
7:  iKisi  laiW^;  H  Reg.  4,  35;  H  Chron.  19,  4.  H  Sam.  3,  21: 
hd'^ki  I  noißK ;  Genes.  28,  2;  31,  13,  13,  17;  43,  15;  H  Sam.  6, 
2;  I  Reg.  17,  9,  10;  19,  3;  Jerem.  49,  28;  Ezech.  3,  22.  Genes. 
22,  3;  Judic.  19,  10;  I  Sam.  3,  8;  I  Reg.  1,  50;  U  Reg.  9,  6; 
10,  12;  14,  4;  Jerem.  13,  5;  46,  16.  Judic.  20,  18:  ibn  ^p^; 
Josua  11,  5;  I  Sam.  6,  21;  II  Sam.  17,  21;  I  Reg.  10,  29;  19, 
4;  n  Reg.  1,  3;  Jesaia  47,  1;  Daniel  2,  2;  I  Chron.  10,  7; 
II  Chron.  19,  4.  Auch  bei  transitiven  Verbis,  zu  denen  die  Be- 
wegung bedeutenden,  doch  transitiven,  wie  n^ip,  den  Uebergang 
bilden,  sehen  wir  dieselbe  Bezeichnung  vorgenommen:  11  Reg.  3, 
7:  n'^tt^'nib^;  Esther  4,  16;  Neh.  6,  2.  Jerem.  2,  2:  riK-ipi -p'?n; 
3,  12;  28,  13;  34,  2;  39,  16.  I  Sam.  5,  8:  iBD>n  inb«?^i;  Judic. 
16,  8;  Jerem.  25,  9;  39,  14;  Dan.  3,  2.  Die  Bestimmung  der 
verticalen  Accente  in  diesem  Falle  ergibt  sich  deutlich  aus 
n  Reg.  13,  21 :  pr^^K  maacrs  «rKn  rn  iV-")  vv^hn  napa  vrnn  hk  iD-bcn, 
wo  doch  ^h^  keinen  Sinn  gibt  und  ohne  Weiteres  weggelassen 
werden  könnte,  was  aber  das  Geresch  verhindern  soll;  Judic. 
21,  10;  I  Reg.  14,  9;  U  Reg.  5,  5;  22,  13;  I  Chron.  19,  5; 
n  Chron.  21,  10;  34,  21.  kis:  Deut.  4,  34;  I  Samuel  17,  22; 
n  Sam.  20,  15;  I  Reg.  1,  35;  H  Reg.  4,  33;  5,  4;  10,  24;  18, 
32;  Jesaia  36,  17;'  Jerem.  1,  15;  32,  23;  43,  23;  Hosea  10, 


'  An  der  einen  Stelle  mit  T'liscba,  an  der  parallelen  mit  Gross-Zaqeph, 
was  auch,  —  wenn  es  noch  eines  Beweises  bedarf,  —  die  Identität  der 
beiden  Accente  bezeugt.  Siebe  Ginsburg  I,  D^B17H  zu  dieser  Stelle,  wo 
fiir  beide  Verse  aus  Codd.  derselbe  Accent  angeftthrt  wird. 
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12;  Maleachi  3,  24;  Ruth  2,  12;  3,  7;  I  Chron.  19,  7;  H  Chron. 
30,  5;  35,  22.  a\p:  Genes.  19,  5;  Exodus  32,  1;  I  Samuel  25, 
41;  Zacharia  5,  1;  Eccles.  9,  11;  Nehem.  9,  28.  nbp:  Judic.  16, 
31;  I  Reg.  22,  20;  H  Reg.  4,  34;  6,  24;  II  Chron.  18,  19.  2w: 
I  Reg.  13,  33:  w'-n  2ttn.  ht:  Cant.  3,  11:  nripifrir^üt;  I  Reg. 
19,  13;  Zacharia  6,  5;  Daniel  11,  11.  Hierher  ist  auch  nnö  zu 
zählen,  welches  Josua  8,  14:  ijjan  lO'^Dttn  nnö'n  für  die  Bedeu- 
tung des  Pazer  einen  zuverlässigen  Beleg  liefert,  wo  auch  lo^Sttn 
aus  demselben  Grunde  dieses  Tonzeichen  hat;  I  Sam.  25,  18, 
23;  I  Reg.  20,  41;  Jerem.  9,  17;  Esther  6,  10.  Diesen  Verbis 
entsprechend  finden  wir  noH^i  jyn  und  ähnliche  Wörterpaare  mit 
den  masoretischen  Zeichen  versehen,  da  auch  hier  die  Annahme 
eines  überflüssigen  Wortes  nahe  liegt:  Deuter.  1,  41:  inoKmlyyn 
^k;   I  Reg.  12,  7;  Zach.  4,  6:  -»bK  "tök^i  iri;   11  Reg.  1,  11:  jr-h 
T^ijTi;  I  Chron.  12,  18.  Aus  demselben  Grunde  ist  der  Ver- 
ticalaccent  auch   da  vorhanden,  wo  all  diese  Verba  nicht  un- 
mittelbar aufeinander  folgen,  wie  Deuter.  1,  19:  ^b3^  aifinopDsi; 
Josua  2,  23;  6,  23;  I  Samuel  7,  1;  18,  27;  31,  12;  U  Samuel 
4,  5;  7,  12;   13,  29;   17,  18;  I  Reg.  2,  19;  3,  15;  8,  20;  21, 
13;  n  Reg.  15,  14;   19,  35;  Jes.  37,  36;   Esth.  4,  4;  Esra  1, 
3,  5;  n  Chron.  6,  10;  30,  27;  iri:  Genes.  23,  10;  42,  22;  Num. 
11,  28;  Josua  22,  21;  Judic.  20,  4;  I  Sam.  14,  12,  28,  43;  16, 
18;  21,  6;  22,  9;  30,  22;  26,  6;  H  Sam.  13,  32;  14,  19;  I  Reg. 
2,  22;  13,  6;  11  Reg.  3,  11;  7,  13;  Zachar.  1,  10;  4,  5;  Job 
32,  6;  Esra  10,  2;  auch  das  Lgarmeh  Genes.  19,  14,  wie  auch 
der  im  Buche  Ezechiel  oft  wiederkehrende  Wortcomplex  K5|ri 
mom:  21,  14;  30,  2;  36,  6  und  21,  33;  34,  2;  36, 8;  37,  8  mit  den 
abwechselnden  Perpendiculärzeichen  sind  in  diese  Kategorie  zu 
zählen.    Die  Belegstellen  Hessen   sich   noch  vermehren,*  doch 
geben  die  angeführten  genügenden  Aufschluss  und  gewähren 
einen  klaren  Einblick  in  das  Verfahren  der  Masoreten.  Selbst- 
verständlich gehört  die  eben  behandelte  Seite  desselben  nicht 

'  Vergleiche  besonders  die  vielen  Beispiele  des  Verbnms  Tiphy  welches  auch 
oft  ein  Adverbinm  vertritt;  siebe  Glesenius-Kautzsch  a.  a.  O.:  Seite  372  ff. 

9» 
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in  die  erste  Zeit  der  Anwendung  der  Verticalen,  wo  noch  die 
eigentliche  Bestimmung  der  masoretischen  Zeichen  zu  ersehen 
ist,  sondern  in  die  spätere  Periode  der  Entwickelung,  wo  diese 
schon  ziemlich  abgeschwächt  waren  und  auch  zur  Bezeichnung 
solcher,  eigentlich  gar  nicht  auffallender  Erscheinungen  dienten, 
die  keine  Spur  ihres  Vorhandenseins  zurückliessen,  indem  weder 
die  Masora,  noch  Schwankungen  der  Lesearten  in  den  verschie- 
denen Schulen  oder  spätem  Codices  sie  jemals  berühren  imd 
eben  hiedurch  beweisen,  dass  sie  vor  Irrthümem  nicht  geschützt 
zu  werden  brauchten.  Kehren  wir  nun  nach  dieser  Unterbrechung 
zur  Betrachtung  der  eigentlichen  Bedeutung  der  senkrechten 
Striche  zurück.  Wenn  der,  dem  oben  zuletzt  behandelten  ent- 
gegengesetzte Fall  eintritt,  dass  ein  Wort,  welches  mehreremal 
wiederholt  wurde,  da  ausblieb,  wo  flir  sein  Vorhandensein  die- 
selbe Berechtigung  und  gleiches  Bedürfniss  obwaltet,  bedarf  es 
der  masoretischen  Zeichen,  um  die  Ergänzung  des  fehlenden 
Wortes  oder  einer  Partikel  zu  verhindern.  Jene  konnte  am 
leichtesten  da  vorgenommen  werden,  wo  mehrere  Wörter  im 
Verse  dieselbe  Partikel  vor  sich  haben,  diese  aber  einem,  das 
sie  rechtmässig  haben  müsste,  fehlt.  Es  bedurfte  in  diesem  Falle 
kaum  der  Absicht,  sie  hinzuzufügen,  da  es  sich  um  einen  be- 
deutimgslosen  Buchstaben  oder  eine  den  Sinn  des  Satzes  nicht 
beeinflussende  Partikel,  wie  sehr  häufig  n^c,  die  wir  auch  sonst 
schon  ergänzt  fanden,  handelt.  Auch  die  Masora  hat  uns  Bei- 
spiele solchen  Vorgehens  in  der  Gestalt  anderer  Lesearten  oder 
Ch'thib  erhalten:  11  Reg.  17,  24:  ktpci  nniaoi  baae -mwe  1^9  lO'i 
D^ncDi  DDHö,  wo  vier  parallele  Satzglieder  die  Präposition  p 
haben,  das  fünfte  hingegen  nach  dem  Ch'thib  sie  entbehrt;  sie 
ist  jedoch  im  Q'ri  auch  diesem  ergänzend  beigefügt  worden. 
Proverbia  28,  8:  n^-<nai -^r»  wn  nj-p  hat  das  Ch'thib  auch 
beim  zweiten  Worte  das  3,  welches  das  Q'ri,  da  es  irrthündich 
nach  dem  des  ersten  Gliedes  gesetzt  wurde,  weglässt.  I  Chron.  3, 

'  Die  MeinnngfsrerAchiedenheit  der  Babylonier  und  Palästinenser  in  Bexng 
auf  11  Rep.  1,  12  pehOrt  nicht  hierher;  r.  üinsburg  I,  D^W^H. 
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16—17  lautet:  i»  htcrhM:  tüh  n^3D-  "33i  133  xvpnx  1»  rrsD^D-p^rr  ^am; 
alle  aufgezählten  FamiUenglieder  haben  m  hinter  sich,  so  dass 
wir  es  folgerichtig  auch  bei  t'OK  erwarteten;  so  hat  es  auch  in 
Wirklichkeit  der  Midrasch/  Talmud,^  Zohar/  Aruch/  Aehnlich 
die  Wiederholung  desselben  Wortes  Nehemia  12,  10,  wo  die  Ma- 
8ora  bemerkt :  p  vh^  •^^^n  nn«  nßa  T^in  tü^  nh  jn'T'  riK  y cr^^Ki,  so  dass 
der  Text,  der  ihr  vorlag,  2'whH  riK  T^in  crp^n  D-pi^  riK  •rb\n  rmn 
rrr  riK  fbm  snrr^Ri  gelautet  haben  muss,  wo  aber  das  dritte  T^in 
von  Manchen,  die  sich  auf  die  beiden  vorhergehenden  stützten, 
irrthümlich  hinzugefügt  wurde.*  Von  solchen  spätem  irrigen  Zu- 
sätzen berichtet  Norzi  zu  11  Chron.  4,  18:  o^ban  b:2  nthv  VT^ 
ronr:  nirar«s  pr  Dicnn  D3i  d-'^dh  Sa  nK  sts  nnK  ncoa :  hkö  s'n'?  nbitn 
oneo  "TKttn  p  ^rxxQ  »6t  p^aa,  wo  sich  n^  aus  dem  folgenden  Verse 
einschlich.®  Derselbe  Umstand  führte  auch  die  Meinungsver- 
schiedenheit der  Morgenländer  und  Abendländer  in  Betreflf  Jere- 
mia  44,  18:  trso:  nb  "pm  o^ewn  naböb  nop^  herbei,  wo  die  ersteren 
auch  •Tiipn  mit  der  Partikel  ^  versahen.  Diesen  Hinzufügungen 
suchen  an  vielen  Stellen  die  Verticalaccente  vorzubeugen,  wie 
Genes.  14 ,  2 :  noiK  ib?  I  2H}v^  rmop  n*?©  p^na  nm  ono  ^bo  p-12  hk 
das  Lgarmeh;  II  Regum  14,  14:  cbsn  bs  mki  P|ODm  ann  ta  DH 
das  T'lischa,  an  der  Parallelstclle  II  Chron.  25,  24  das  Pazer; 
Ezech.  20,  28:  0^;  Zach.  6,  10:  nry\\^  riKöi  nbnö  nbun  mkö  mpb 
•"TrnKOi  das  Gross-Zaqeph ;  Genes.  7,  2;  Jerem.  20,  16;  I  Chron. 
23,  32.'  Paseq- Lgarmeh:  II  Reg.  25,  16;  Jerem.  52,  21,  weil 

'  Midniflch  Rabba  zu  Leviticus,  Cap.  X. 

'  Sanhedrin  37,  b. 

'  Zohar  zur  Perikope  D'*I9BV&. 

*  S.  V.  "TCK;  verg^leiche  Norzi  zur  Stelle;  Strack:  Prolegomena,  Seite  107 
and  Baer  zur  Stelle. 

^  Siebe  Norzi  und  Baer. 

*  Aehnlich  Arnos  4,  1,  wo  manche  Codices  theils  als  Text,  theils  als  QVi 
rnn  lain  DK  haben,  wa«  auf  3,  1  znrückzuflihren  ist;  auch  Daniel  5,  14 
ans  Vers  11:  punp;  siehe  darüber  Norzi. 

*  Auch  Cant  2,  17:  -[b-nön  21D  und  8,  14:  ^S-na^  ^TIT  I  n^TS,  wo  der  ge- 
läufige Mund  "^7  ergänzt  wünscht,  wie  es  bei  dem  letzteren  Verbum  an 
den  drei  Stellen,  wo  es  in  dieser  Form  vorkömmt,  sich  vorfindet:  Genes. 
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von  Vers  13 — 16,  respective  17 — 20  elf  Gegenstände  aufgezählt 
sind,  die  alle  die  den  Aceusativ  bezeichnende  Partikel  dk  haben, 
welche  bei  omö^n  vermisst  wird.^  Auch  wenn  andere  Partikel 
fehlen,  wie  Num.  18,  9;^  Nehemia  6,  1:  ^;  Ezech.  38,  13  das 
Frage  -n;  Leviticus  11,  32:  ik;  Num.  4,  49:  hv^  Eccles.  9,  2:  ?.^ 
Dieselbe  Bestimmung  ist  auch  dem  Pazer  Ezech.  40,  19:  19^ 
an^n  beizumessen;  es  gehen  nämlich  Vers  5  und  11:  nnn-nK  "toi, 
6:  p]D-nK  10^,  8  und  9:  obwnK  nö^,  13:  ijntrnK  *tö^i  sechs  Stellen 
mit  auf  10*^  folgendem  dk  voran,  welches  an  der  mit  Pazer  be- 
zeichneten Stelle  fehlt.^  Dasselbe  Princip  bewährt  sich  bei  der 
Bezeichnung  des  Wortes,  dem  das  Suffix  fehlt,  welches  alle 
übrigen  parallelen  Glieder  haben,  wofür  wir  in  Josua  8,  33 
einen  unumstösslichen  Beweis  finden :  insBin  I  onttwi  vipi'\  hvnvr  bn 
riTöi  mö  D^nöTp,  wo  das  weder  mit  dem  vorhergehenden,  noch  mit 


27,  48;  Nnm.  24,  11;  Arnos  7,  12;  vergleiche  hiemit  das  Paseq-Lg&rmeh 
Ruth  3,  13  mit  Num.  22,  8;  Judic.  19,  9. 

^  Derselbe  Irrthum  ist  auch  Genes.  10,  13  und  I  Chron.  1,  11  möglich;  es 
steht  nämlich  Vers  2 :  nt"  "32%  3 :  "lOi:  -531,  4 :  p"  -asi,  6 :  DH  "331,  7 :  "»l 
CID,  dann  im  Vers  13  ganz  abweichend  0^*^3031,  was  durch  das  auffallende 
Pazer  gekennzeichnet  ist.  Vers  8  kommt  nicht  in  Betracht,  da  er  die 
Fortsetzung  von  dem  im  siebenten  Verse  stehenden  tt?1D  '3ST  ist. 

2  Dieser  Vers  gehört  den  schon  oben  Seite  102,  Anmerkung  1  erwähnten 
drei  Ausnahmsfällen  an,  wo  T'lischa  an  Stelle  des  Lgarmeh  stehen  soll; 
da  sich  uns  aus  zahlreichen,  auch  mit  anderen  Accenten  versehenen 
Stellen  die  Nothwendigkeit  dieses  Tlischa  ergab,  kann  uns  die  Umgebung 
desselben  nicht  stören,  da  wir  schon  oft  Gelegenheit  hatten,  zu  erfahren, 
dass  sich  die  ursprünglichen  Zeichen  oft  selbstständig,  den  Gresetzen  der 
späteren  Accente  nicht  unterworfen  erhielten. 

'  Das  ist  wahrscheinlich  der  Grund,  weshalb  das  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Geresch  stehende  und  deshalb  auffallende  Pazer  in  I  Chron.  24,  4  ge- 
setzt ist;  es  geht  nämlich  zweimal  •3-"fQ  voran,  wie  auch  im  selben  Verse, 
wozu  noch  hinzukommt,  dass  der  Zusammenhang  JD  gutheisst. 

*  Das  Geresch  in  Vers  5,  8,  9  und  das  Lgarmeh  Vers  6  sind,  wie  es  die 
Vergleichung  mit  Vers  11  und  13,  >\o  sie  fehlen,  beweist,  das  aufgelöste 
Maqqeph  zu  bezeichnen  berufen;  vergleiche  Vers  7:  "TTUn  ffjC;  Vers  11 
schliefst  sich  ein  dem  ersten  folgendes  zweites  Segolat  mit  Maqqeph  dem 
darauffolgenden  Worte  an,  so  dass  daselbst  keine  Auflösung  der  Ver- 
bindung stattgefunden  hat,  demnach  auch  keine  Verticjde  erforderlich  ist 
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dem  folgenden  Worte  übereinstimmende  onoin  allsogleich  auf- 
falien  muss,  wobei  sich  zugleich  eine  Verbesserung  unwillkür- 
lich darbietet,  wie  es  Jos.  23,  2  und  24,  1  als  Text  hat  und 
wie  die  Mischna^  auch  jenen  Vers  anführt;  um  jener  zu  be- 
gegnen, ward  das  Paseq  gesetzt;  ebenso  Esra  2,  66 — 67:  orroTO 
D^^  nw  Dn^n  —  niKö  P3-ik  arrhü:  c^nKö  onn-iB  . . .  mKö  ra«?,  wo 
doch  orrmcn  erwartet  wird.*  Ezechiel  34,  4:  onpTn  nb  rrhnTrnH 
rn^TKH  n>n  onuwn  nb  nrn^n  nio  onvan  nh  rnifv^h^  onKßi  nh  n*?inn  nm 
orirps  ah  hat  das  erste  Wort  T'lischa,  weil  es  in  seiner  End- 
silbe den  Plural  aufweist,  der  dem  Singular  der  andern  vier 
GUeder  gegenübersteht;^  Levit.  22,  22.  Darauf  ist  die  Variante 
zurückzuführen,  die  als  Streitpunkt  zwischen  Jerusalemitischen 
und  andern  Texten  angeführt  wird,  Numeri  36,  1:  p  T'Dö  p 
«pr  ^a  mne^roo  mr«s,  wofür  jener,  von  den  vorhergehenden  bei- 
den p  verleitet,  b^dt»  p  las.^ 

Doch  nicht  nur  der  Wechsel  innerhalb  desselben  Verses 
beanspruchte  die  Setzung  der  masoretischen  Zeichen,  sondern 
auch  der  im  selben  Abschnitte,  wo  der  Einfluss  paralleler  Verse, 
wie  wir  gesehen  haben,  sich  sehr  häufig  geltend  machte.  Eben 
deshalb  zieht  er  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich, 
deren  er  nur  allzusehr  würdig  ist.  Ich  will  ihn  an  einem  sehr 
belehrenden  und  interessanten  Beispiele  darstellen  und  den  Nach- 
weis für  diese  Bedeutung  der  Verticalen  aus  demselben  führen, 
da  die  dazu  gehörigen  Verse  diese  in  mehreren  einander  ab- 
lösenden Formen  enthalten.  Leviticus  13,  49  zählt  die  Gegen- 
stände auf,  an  denen  die  dort  beschriebene  Verunreinigung  haften 
kann:  "ttp  ^^d  tea  iK  3"ip2  ik  ^nra  ik  "nrs  ik  naa  und  Vers  56  eben- 
so: s-irrqo  IK  'nürrp  1K  iirrTp  ik  tjan-p,  deren  Wiederholung  noch 
in  Vers  51,  52,  53,  57,  58  vorkömmt;  nehmen  wir  den  erst 

*  Sota  Vn,  5;  siehe  Strack,  Prolegomena,  Seite  96:  pro  DneiVT  scribitur 
VHBW1 ,  neqne  vero  hoc  minim,  cum  antecedat  V3pT1,  sequatur  VeßWl. 

^  Bezüglich  der  übrigen  Zaqeph  im  Verse  siehe  weiter  Seite  162. 
»  Vergleiche  34,  16. 

*  Bereschit  Rabbati  zur  Stelle;    siehe  Monatschrift   1885,  Seite  394  und 
Neubauer  daselbst  Seite  509;  vergleiche  oben  Seite  117,  Anmerkung  6. 
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angeführten  in  Betracht  und  vergleichen  wir  ihn  mit  Vers  57: 
nniB  "TTP  '•ba  ^Da  tk  yiv^  ih  "riva  ik  n:as,  so  wird  uns  sogleich  klar, 
dass   hier  das  zweite  Glied  der  an  jener  Stelle  vollständigen 
Aufzählung  wegblieb;   es  liegt  sehr  nahe,  es  aus  dieser  zu  er- 
gänzen, weshalb  auf  naa  in  Vers  51  und  57  das  Gh*oss-T'lischa 
gesetzt  ward.   Derselben  Gefahr  war  auch  Vers  58  ausgesetzt, 
doch  steht  daselbst  das  Pazer  der  Annahme  einer  Lücke  ent- 
gegen; Vers  52  mit  derselben  Bestimmung  das  Mercha-Munach- 
Lgarmeh,  53  das  Gross -Zaqeph/  Ebenso   unabweislich  zeugt 
I  Chron.  6,  46  für  diese  Kraft  der  Verticalaccente;  es  heisst 
daselbst :  nw3ö  "atn  ntto  n^xnao  T^wsn  nnca^öö  o^'vnn  nnp  '•anbi ,  wo 
hinter  möön  der  Name  des  Stammes  fehlt,  der  im  ähnlich  con- 
struirten  56.  Verse:  f'jirnK  nwiö maö ^atn  nncröö  Di«nj ^53^  und  auch 
48  vorhanden  ist  und  an  der  Parallelstelle  Josua  21,  5  folgen- 
dermassen  lautet:  p  nttooi  oncH  niDönln^^p  D'nmjn  nnp  "aabi,  so 
dass  auch  Wickes^  sich  veranlasst  fühlte,  dem  Pazer  die  An- 
deutung der  Lücke  zuzuschreiben.   Auch  das  Paseq  kann  von 
dem  Gesichtspunkte  aus  in  Judicum  20,  25  erkannt  und  seine 
diesbezügliche  Bedeutung  erwiesen  werden.   In  diesem  Kapitel 
wird  der  Krieg  zwischen  Benjamin  und  den  übrigen  Stämmen 
beschrieben  und  jener  po"'3a  ••33  genannt:  Vers  3,  14,  15,  18,  21, 
23,  24,  28,  30,  31,  32,  36,  48  mit  Ausnahme  einiger  Verse,  wo 
der  Stamm  als  Ganzes  aufgefasst  und  po''»  oder  pona  «tk  ge- 
nannt wird.^  An  einer  Stelle,  Vers  13,  wo  ^ja  fehlt,  da  es  das 


»  Daa  Klein-Tlischa  auf  1323  im  Vers  49  hat  mit  dem  fehlenden  Worte 
nichts  zu  thun,  sondern  weist,  wie  Vers  51,  52,  59  die  unteren  Verticalen 
und  Vers  49  das  Lgarmeh,  auf  das  nach  1K  fehlende  Maqqeph  hin;  ver- 
gleiche Meor  Enajim  zu  Leviticus  13,  49  und  Ginsburg  I,  D^CI^n,  Nr.  511. 

2  K'D  "03^  129:  ,a  fatal  Omission  here,  which  the  accents  are  meant  to  in- 
dicate*;  umso  auffallender  muss  es  erscheinen,  wenn  er,  die  erkannte 
Thatsache  auf  diesen  einzigen  Fall  beschränkend,  die  oben  angeführten 
und  überzeugenden  Stellen  Leviticus  13,  57  für  eine  nur  musikalisch 
begründete  Metathese  des  Geresch  und  T'lischa  erklärt,  wie  Vers  68  fUr 
die  Substitution  des  Pazer  für  T'lischa. 

3  Thatsächlich  findet  sich  "32  hinzugefügt  in  V.  20,  26,  35  und  W^K  V.  34 
in  zahlreichen  Codd.  bei  ifnwi.nH.  und  De  Rossi. 
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daselbst  stehende  hnrvD^  ^jn  erforderlich  macht,  ist  es  als  legen- 
dum  sed  non  scriptum  ei^änzt;  Vers  25  wird  es  ebenfalls  ver- 
misst  und  bimr  ^33  regt  ebenso ,   wie  in  dem  vorher  genannten, 
die  HinzufUgung  desselben  an,  doch  tritt  derselben  das  Paseq 
entgegen;  analog  ist  Vers  39,  wo  po^a  neben  h^w^  v^  derselben 
Gefahr  ausgesetzt  ist,  jenes  mit  Pazer  versehen;  an  den  übrigen 
SteUen  bedurfte  es  dieser  den  Zusatz  abwehrenden  Perpendicu- 
lären  nicht,  da  kein  Wort  vorhanden  ist,  welches  die  Beftlrch- 
tung  jenes  erweckte.  So  Num.  9,  10:  vftjh  mit  Paseq  und  Pazer, 
weil  Vers  6  und  7  on«  vtzh  stand.  Hierher  gehören  auch  I  Reg. 
7,  24  und  I  Chron.  21,  3,  wo  die  Wiederholung  des  ^••so,  bezw. 
D.n5  ausfiel.*  Genes.  1,  21  fehlt  pKTrbp,  ohne  welches  oder  ein 
diesem  entsprechendes  Wort  das  Verbum  »on  an  den  13  Stellen, 
wo  es  vorkommt,  niemals  steht;   ebenso  Ezechiel  47,  9:  p«?; 
Ezech.  41,  16  und  II  Chron.  4,  2  und  das  Paseq-Lgarmeh  Reg.  7, 
23  und  Paseq  in  Vers  35  ebenfalls  a^so;  Josua  22,  31  verglichen 
mit  Vv.  30,  32.   Ein  auch   im  Satzgefüge  fehlendes  Wort  ist 
n  Chron.  2,  6:  arm  mw^  wn-ttrK  '•b"nbr,  das  sich  aus  dem  pa- 
rallelen Verse  13  ergänzen  Hesse,   was  das  Pazer  verhindern 
soll.  Jesaia  36,  1  ist  der  assyrische  König  -;^W("^bo  nnn»  ge- 
nannt, doch   schon  im  unmittelbar  darauffolgenden  Verse  nur 
•DTR^bö,   wo   das  L'garmeh   das  scheinbar   ausgefallene  Wort 
andeutet;   ebenso  ist  es  II  Reg.  18,  13,  14,   wo  dieselbe  Ver- 
ticale,  weil  ihr  T'lischa  vorangeht,  Paseq  heisst;  auch  ein  deut- 
licher Beweis,   wenn  es  dessen  noch  bedarf,  für  die  Identität 
der  beiden  grossen  Perpendiculärlinien.   Interessant,  weil  darin 
die  Befürchtungen  der  Masoreten  klar  ausgesprochen  sind,  ist 
Jerem.   38,  7:   d^d  r^H '«^iDn  i^önar  rw'i,^  11.*   nbö-tar  I  np^ 

1  Siehe  oben  Seite  89. 

'  Wickes  M'D  ^&rfi  96  oben  zählt  dieses  Pazer  zu  denjenigen,  die  an  Stelle 
des  TMischa  stehen,  weil  ihnen  dieses  nicht  folgt;  wir  sehen  es  in  diesem 
Falle  wohl  begründet  angewendet  nnd  werden  es  noch  in  Betreff  der 
Obrigen  daselbst  als  Ausnahmen  angeführten  Verse  erfahren,  so  dass  es 
auch  in  diesen  F&llen  tinnSthig  wird  sich  an  musikalische  Gesetze  sn 
wenden;  siehe  weiter  Seite  141,  Anm.  1. 
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••«nDn/  12.  "nriDn  ^bo  nap  "Toiri,  die  auch  deshalb  beachtenswerth 
sind,  weil  hier  eines  der  ausnahmsweise  vor  Qadma-Azla  stehen- 
den Lgarmeh  und  ein  ungewöhnliches  Pazer  vorkömmt;  der 
dritte  Vers  hat  an  derselben  Stelle  ein  regelmässiges  Pazer,  so 
dass  die  Identität  der  drei  Senkrechten  nicht  erst  nachgewiesen 
zu  werden  braucht.  Der  Grund  derselben  ist  einfach;  Jonathan 
übersetzt  Ks'^on  Kiap  röwi  und  der  Talmud^  meint  auch,  dass 
der  Name  des  Aethiopiers  nicht  genannt,  nap  hingegen  ein 
Appellativum  sei,  so  dass  es  nahe  liegt,  mit  dem  Talmud  jenen 
zu  ergänzen,  weshalb  das  Lgarmeh  und  die  beiden  Pazer  ;^  Vers  8 
und  10  sind  die  verticalen  Linien  von  den  Accenten  verdrängt 
worden.  So  das  Geresch:  I  Reg.  4,  19,  wo  vor  p-iK  das  Wort 
"j^  vermisst  wird,  wie  es  Vers  10  und  13  haben;  Exodus  5,  3 
und  3,  18 ;  Levit.  14,  39,  44  und  13,  5,  3,  6,  10,  13,  15  u.  s.  w. 
Numeri  18,  20  rhn:  verglichen  mit  Deut.  10,  9;  12,  12;  14,  27; 
18,  1.  n  Sam.  21,  14  und  Vers  12,  13;  H  Reg.  22,  12,  14  und 
4,  8;  I  Chron.  28,  2.  Besonders  ist  Josua  18,  7:  wnpiimnai 
onSna  'inph  rtv^rzrt  mw  zu  erwähnen,  wo  die  beiden  ersten  Worte 
je  ein  Pazer  haben,  weil  sonst  nur  piKn  ^3m  n:  ^33  vorkömmt,  so 
Num.  32  siebenmal  und  Josua  22,  9,  10,  11,  13,  15,  21,  31  oder 
nj^i^animb:  Deut.  3,  16;  Josua  1,  12;  22,  1;  I  Chron.  12,  9. 
Ebenso  bemerkenswerth  ist  11  Chron.  33,  18:  inScm  nr:o  nan  nnn 
^Kitt?"« '•Dbönm  bp  DJb'M  wo  man  unwillkürlich  das  in  derselben 
so  häufig  vorkommenden  Redewendung  niemals  fehlende  Wort 
c^ins  vermisst,  wie  man  II  Chron.  13,  22:  rnsm  D^s« ''■nTnn^ 
np  K^an  tnnöD  D^airD  das  immer  vorhandene  n|n  oder  nörrxbn  zu 


*  Codex  Babylonicus  sieht  diese  Verticale  für  Lgarmeh  au  in  Jerem.  40,  11 
und  Ezech.  9,  2;  hingegen  als  Paseq  Jesaia  36,  2;  Haggai  2,  12;  umso 
auffallender  ist  es,  dass  sie  hier  ganz  übergangen  wird  und  Monach- 
Zaqeph  an  Stelle  derselben  erscheint 

2  MoM  Qat&n  16,  b;  siehe  Raschi  znr  Bibelstelle  and  Kimchi,  bei  dem 
die  richtige  Ansicht  auftritt;  s.  Qraf:  Jeremia  zur  Stelle. 

3  Bemerkenswerth  und  für  die  Folgerichtigkeit  der  Accentuatoren  cha- 
rakteristisch ist  der  Umstand,  dass  auch  Jerem.  39,  16  dem  1^C"*12J?  ein 
unregel massiges  Pazer  voraufgeht. 
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ergänzen  geneigt  wäre;  beide  Stellen  haben  das  Gross-Zaqeph. 
So  oft  in  der  Bibel  nbaa  vorkömmt,  ist  es  von  neno  begleitet: 
Levit.  17,  24;  17,  15;  22,  8;  Ezech.  44,  31;  Deut.  14,  21  jedoch: 
i»nn  T^Twa  "^^  "^b  nbaa  bs  ibsKn  nh  ohne  dieses,  aber  mit  T'lischa. ' 
Deut.  6,  10;  7,  1;  11,  29  hat  ynbn  '•^  ^K^^''  "'S  .Tm,  hingegen  Exo- 
dus 13,  5  und  ^  i^ra''  "'s  .Tm,  wo  das  Pazer  die  HinzufUgung  des 
geläufigen  Ausdruckes  verhindern  soll.  Zugleich  ist  eine  andere 
Verschiedenheit  der  angegebenen  Verse  von  einander  zu  be- 
achten; der  letzte  hat  als  Fortsetzung  des  mit  Pazer  bezeich- 
neten Wortes :  '•mm  möKni  -nnn  "STÄn  pnK  *?k,  während  die  übrigen 
fi^m  bn  yrhn  '•''  yt'T  "D  mm  lauten,  weshalb  Deut.  6,  10  Geresch, 
7,  1;  11,  29  das  grosse  Zaqeph  aufweisen.  H  Chronik  35,  18: 
wvn^  I  bipD^  r^bts'b^'i  mit  der  Parallelstelle  verglichen,  zeigt  uns 
die  naheliegende  Möglichkeit  eines  Zusatzes,  den  der  Sinn  des 
Verses  noch  herausfordert,  nämlich  mnm  "»Dböi,  wofür  wir  in  der 
Mischna  einen  Beleg  haben,'  die  Amos  9,  14:  -^  nn«?  hk  tswi 
bmv  mit  miimi  ergänzt  anführt.^   Zu   air   diesen   gehören   die 


1  Siehe  Norzi  und  Medr  Enajim  zar  Stelle. 

2  Auch  II  Beg.  17,  13:  D^mn  DTSTJO  HW,  wo  nach  der  Masora  finalis 
TM,  5  das  erste  Wort  mit  Geresch  und  T'lischa  versehen  ist,  was  ein 
Zeugniss  für  die  Substitution  des  ursprünglichen,  verticalen  Geresch  mit 
T^lischa  enthält,  gehört  zu  den  Stellen,  die  wegen  eines  anscheinend 
fehlenden  Wortes  bezeichnet  wurden,  denn  Jeremia  18,  11;  25,  5;  35,  15; 
Zacharia  1,  4  haben  alle  K3*121«S?;  jenes  musste  demnach  vor  der  Hin- 
zofügung  der  Partikel  K3  geschützt  werden. 

'  Jadajim  IV,  4;  vergleiche  Strack,  Prolegomena,  Seite  95. 

*  Ich  will  hier  auf  eine  noch  gar  nicht  beachtete,  viel  weniger  erklärte 
Thatsache  hinweisen,  ohne  sie  näher  zu  entwickeln,  da  sie  den  engen 
Rahmen  dieser  Arbeit  überschreiten  würde.  Eine  alte  Masora,  schon  im 
Dikduke  ha'Teamim,  §  72  mitgetheilt,  lautet:  in  p  na  HflB  &)»  pwb  ^3 
pop  n-mDl  piOB  J^IDI  n:nK  bsi  f^^  pim  pop  alle  ^H  haben  Pathach,  mit 
Ausnahme  von  U  Chron.  28,  13  und  derjenigen,  die  bei  Athnach  und 
am  Schlosse  des  Verses  Q&mez  haben.  Was  soll  diese  einzige  Ausnahme 
bedeuten?  Sollte  sie  an  einem  so  auffallenden  Platze  der  Willkür  eines 
Pnnctators  entsprungen  sein?  Keinesfalls.  Prüfen  wir  den  Wortcomplez 
^H  jmn,  so  werden  wir  sehen,  dass  er  nirgends  ohne  folgendes  ^^  vor- 
kommt:  Num.  25,  4;   32,  14;  Jerem.  4,  8;  12;  13;   25,  37;   30,  24;   51, 
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beiden^  mit  Pazer  versehenen  ilon?,  wo  Tiib,  welches  sonst  in 
unmittelbarer  Nähe  desselben  steht,  Psalm  30,  1  und  98,  1 
scheinbar  fehlt^  und  an  der  letztem  Stelle  jede  nähere  Bezeich- 
nung, die  nirgends  ganz  ausbleibt,  vermisst  wird.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  den  von  der  Masora^  gezählten  sieben  Tnh  mit 
Lgarmeh  imd  den  beiden  mit  Pazer  versehenen,  bei  denen  wie- 
der -TTOTO  fehlt:  Psalm  26,  27,  35,  37,  103,  144  und  25,  28;  dem- 
selben Umstände  ist  auch  das  Lgarmeh  nach  rfühwb  Psalm  72, 
1  zuzuschreiben,  wie  vielleicht  auch  die  Aufschrift  einiger  Psal- 
men, die  das  Wort  n^hhr^  bUdet:  106,  111,  112,  113,  135,  147, 
148,  149,  150  mit  Lgarmeh,  146  mit  Pazer. 


45;  Esra  10,  14;  11  Chron.  28,  11,  ausser  JesaU  13,  9  und  11  Chron.  28, 
13,  beide  mit  der  Pausalform,  die  erstere  Stelle  in  Folge  des  Athnach; 
nar  unsere  Ausnahmsstelle  scheint  ohne  jede  Begründung.  Eis  war  aber 
die  Befürchtung  vorhanden,  dass  das  überall  stehende  ^  auch  da  ergänzt 
werden  könnte,  umso  eher,  als  eben  zwei  Verse  vorher  ^^  *)K  fnn  steht. 
Yerticalen  konnten  nicht  angewendet  werden,  denn  es  ist  das  vorletzte 
Glied  des  Verses,  oder  waren  noch  nicht  vorhanden;  es  wurde  also 
ein  viel  wirksameres  Mittel  angewendet,  das  den  Leser  darauf  aufmerksam 
machte,  dass  hier  der  Satz  oder  der  Begriff  vollendet  sei,  somit  nichts 
mehr  hinzugefügt  werden  könne;  die  Pausalform  schloss  die  Wortver- 
bindung endgültig  ab.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Wortcompleze  *1VX  Dp&3 
^^  ina%  dem  an  allen  17  Stellen,  an  denen  er  im  Deuteron  12—17  vor- 
kommt, ^^  oder  ^mSk  J^  angehört,  mit  Ausnahme  von  16,  16;  die  Ge- 
läufigkeit machte  den  Zusatz  beinahe  unvermeidlich,  weshalb  die  un- 
gewöhnliche Pausalform  gesetzt  ward,  um  die  Möglichkeit  des  Zusatzes 
des  mit  dem  Ausdrucke  verwachsenen  Wortes  zu  vernichten;  wenn  sich 
dieses  Wamungszeichen  als  zu  schwach  erwies,  indem  Codd.  ^^  dennoch 
hinzufügen,  so  ist  dieses  nur  der  Nachlässigkeit  der  Copisten  zuzu- 
schreiben. 14,  23  war  die  Befürchtung,  dass  ;^  hinzugefügt  würde,  in 
Folge  der  Construction  nicht  vorhanden. 

J  Frensdorff  Masora,  Seite  862;  Baer  nOK  nnin,  Seite  31. 

2  Wenn  es  auch  später  folgt,  muss  es  im  ersten  Augenblicke  als  fehlend 
erscheinen;  so  auch  Mich.  4,  1 :  p23  ^  n-3  in  m^  D-OTT  mnKa  mm  ver- 
glichen mit  Jesaia  2,  1 :  -••  n^S  nn  mm  pS:  D''0\-l  nnniO  rnmi;  Genes.  19, 
35:  \!T2H  KiTTl  nb^S  üi  fprm,  vergleiche  V.  33 :  jmSK  HK  ]^pvny,  Num.  5, 
23:  1BC3  pSH  n^KH  m^KH  TK  2r2\  gegenüber  den  zahlreichen  Stellen, 
wo  auf  das  Prädicat  unmittelbar  das  Subject  folgt. 

>  Masora  finalis  H:  9;  Baer  a,  a.  O.  31,  HA. 
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Dem  Verfahren,  das  Fehlen  eines  Wortes,  welches  in  der- 
selben Verbindung  gewöhnlich  steht,  durch  einen  Verticalstrich 
kenntlich  zu  machen,  um  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  auf  die  sich  darbietende  Schwierigkeit  zu  lenken  imd 
jedartige  Verbesserung  zu  verhindern,  entsprang  das  auf  das 
Verbum  noK  so  häufig  gesetzte  Perpendiculärzeichen,  welches 
in  all'  jenen  Fällen  auftritt,  wo  die  Person,  zu  der  gesprochen 
wird  oder  werden  soll,  nicht  genannt  ist,  es  aber  dem  Zusammen- 
hange nach  sein  müsste.  Ich  hebe  diesen  Specialfall  der  oben 
entwickelten  allgemeinen  nur  deshalb  mit  Nachdruck  hervor, 
weil  er  mit  den  jans  i6i  ^^p-  legendis  sed  non  scriptis  in  Ver- 
bindung steht  und  es  für  die  sichere  Erkenntniss  der  Bedeutung 
der  masoretischen  Verticalen  von  hohem  Werthe  und  grosser 
Wichtigkeit  ist,  die  Nothwendigkeit  dieser  aus  solch'  auffallen- 
den masoretischen  Erscheinungen  ableiten  zu  können,  wie  wir 
es  auch  bisher  schon  häufig  thaten.  Ich  meine  Ruth  3,  11:  m 
iniorrbtt  opn  ^an-^K  ?^  iök  ^d  -b  jna  nbin  Dmjnin  und  Vers  5:  -lOKm 
rwPH  ^  '•-lOKnirK  ba  n^bn,  wo  das  Fehlen  des  Wortes  ^hn  störend 
wirken  würde.  Vielleicht  sind  auch  die  puncta  extraordinaria 
Genes.  18,  9:  vhi  in&in  nur  zu  dem  Behufe  angebracht,  um  das 
Ausfallen  des  Wortes  vhn  zu  verhüten,  was  unter  dem  Einflüsse 
von  Vers  5:  mrpnpinöK'i  und  10:  aiwKSW'noin,  wo  dasselbe 
fehlt,  leicht  hätte  geschehen  können.  Da  wir  nun  für  diese  Er- 
scheinung auch  in  dem  Bibeltexte  deutliche  Angaben  finden, 
kann  auch  in  Bezug  auf  folgende  Stellen  kein  Zweifel  mehr 
obwalten,  dass  sie  ihre  Bezeichnung  demselben  Grunde  ver- 
danken; Exodus  12,  27:  dd*?  nKin  rmajn  na  oa"»  oa-^K  inoir  ^a  rrni 
Km  HOB  nat  onnoKi, '  wo  offenbar  nrh  ergänzt  werden  müsste,  wie 
es  nach  demselben  Vordersatze  Exod.  13,  14:  -|33  ibiw  "a  mm 
T  pnna  vbn  niöKi  nw  nö  nöK*?  nnc  und  Deut.  6,  21  durch  die  Wie- 
derholung der  Person  ausgedrückt  ist.   Ebenso  Josua  22,  28: 


^  Eines  der  Pazer,  welches,  da  Ulm  kein  Tlischa  folgt,  an  Stelle  dieses 
stehen  soll;  siehe  oben  Seite  187,  Anmerkung  2;  auch  hier  ist  das  Pazer, 
wie  es  die  gleich  folgenden  Stellen  bezengen,  nothwendig. 
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T»n  lanoKi  nno  Ta-nmT'rKi  13^k  iiok"  "D  mm  und  Ezech.  21,  12:  mm 
mo  "3  nriOttr^K  n*ÄKi  n»o  nnK  nb-*?r  t^^k  noK"  ^a.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dass  die  Masora  von  der  Beobachtung  der  consequenten  Be- 
zeichnung dieses  Verbums  angeregt  wurde,  die  Pazerstellen  des- 
selben zu  zählen,  wobei  später  von  den  Masoreten,  denen  die  der 
alten  Angabe  zu  Grunde  liegende  Erscheinung  und  deren  Anfor- 
derungen bereits  unbekannt  waren,  auch  solche  hinzugefügt  wur- 
den, die  nicht  zur  Ausführung  jenes  Grundgedankens  gehören. 
Doch  ist  in  manchen  derselben  die  Bestimmung  des  Pazer  noch 
klar  zu  erkennen:  Genes.  22,  2;  43,  7;  Judic.  18,  24;  I  Sam.  30, 
15;  n  Reg.  8,  12;  Zach.  4,  2,  vergl.  Vers  4  und  11;  Nehem.  5, 
13;  6,  10,  wie  auch  ein  grosser  Theil  der  zahlreichen,  mit  dem 
Gross -Zaqeph  versehenen  noK-n,  wie  Zacharia  4,  14:  nhn  'tok"'1 
■nrn  ■•»  ••:«?,  vergl.  Vers  2:  '•^k  ick^i,  5,  6,  13;  Genes.  27,  2, 
welches  in  seinem  Verhältnisse  zu  vorhergehendem  vhH  nam  voll- 
ständig 22,  2  entspricht;  12,  7  und  17,  1,  18;  Hosea  1,  9  und  6 
u.  s.  w.;  mit  T'lischa:  Genes.  43,  23;  Geresch:  19,  2;  Amos.  9, 
1;  Dan.  10,  19,  vergl.  11,  12;  Lgarmeh:  I  Sam.  17,  28;  Paseq- 
Lgarmeh:  Genes.  19,  9.  Auch  das  nur  siebenmal  vorkommende 
Schalschelet  findet  sich  zweimal  über  lon:  Genes.  24,  12; 
Amos.  1,  2,  doch  hängt  es  nur  mittelbar  mit  der  eben  behan- 
delten Erscheinung  zusammen.^    Ich  kann  nicht  umhin,  noch 


>  Masora  za  U  Samuel  23,  17:  ntB  DPn  '}  nntaiO;  siehe  Frensdorf  Masora, 
Seite  374,  Anmerkung  6  und  Mischp'te  haTeamim,  Seite  24,  a;  dann  die 
Masora  zu  Ebcodus  34,  9:  ")?B  D7fiD2  VfiD  "i&K'*');  vergleiche  Frensdorff  a.  a. 
O.  348,  Anmerkung  1.  Baer  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
ländischen Gesellsch.  1886,  Seite  749.  Vergl.  Genes.  12,  7  bei  Samar,  LXX, 
Peschita,  Yulgata. 

'  Masora  zu  Leviticus  8,  23;  Masora  finalis  DPfi  12;  Mischp*te  ha'Teamim  7,  a: 

p,TDBöi  po^jnö  KtapM  pbö  'T. 

'  Was  der  auffallende  Accent  eigentlich  bedeuten  soll,  wird  aus  folgender 
Betrachtung  klar:  die  Masora  zu  Leviticus  8,  16  bemerkt:  pXÖp  '3  DHt7*1 

rhv:bv9  nKn-'bn  KnnarK  Kran  r-an  Könp  köpö3  panwai,  dreimal  steht 

im  Abschnitte  Dn«?''!  in  Pausalform,  aber  mit  verschiedenen  Accenten, 
Rbhia,  Athnach,  Schalschelet.  Die  Form  des  Wortes  bleibt  dieselbe  trotz 
der  wechneluden  Accente;   alle  drei  Stellen  haben  das  gemein,   dass  sie 
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einer  kleinen  Gruppe  von  Stellen  zu  gedenken,  deren  Vertical- 
accentuation  auf  derselben  Erscheinung  beruht,  um  darzulegen, 

am  Anfange  des  Verses  stehen  und  zugleich  den  Satz,  dessen  Prädicat 
sie  sind,  abschliessen.  Somit  kann  die  Pausalform  nur  deshalb  gebraucht 
sein,  weil  ein  Wort  am  Anfange  des  Verses  einen  selbstständigen  Satz 
bildet  Betrachten  wir  nun  die  Stellen,  wo  z.  B.  "i&K^  am  Anfange  des 
Verses  mit  der  Pausalform  steht,  so  sehen  wir  Genes.  15,  8;  18,  3;  Exod. 
33,  14;  n  Sam.  22,  2  mit  Athnach;  Deut.  33,  1;  I  Reg.  8,  23;  II  Chron.  6, 
14;  20,  6  mit  Rbhia;  dasselbe  können  wir  nun  bei  vielen  anderen  Verben 
in  derselben  Weise  erfahren.  Doch  nicht  durchweg,  denn  an  zahlreichen 
Stellen  sehen  wir  die  verticalen  Accente  angebracht,  wie  es  wieder  1II2IC^ 
beweisen  kann,  welches,  ausser  an  den  oben  bereits  angeführten  Stellen, 
noch  Pazer  hat:  I  Sam.  20,  29;  11  Sam.  23,  17;  I  Chron.  11,  9  und  was 
besonders  beweiskräftig  ist,  dass  es  Psalm  18,  2  auch  Pazer  aufweist, 
wo  es  II  Sam.  22,  2  Athnach  trägt;  an  zahlreichen  Stellen  mit  Gross- 
Zaqeph;  Exod.  15,  26;  Genes.  18,  30,  32  mit  Tlischa.  Der  Berührungs- 
punkt mit  den  eine  Lücke  aufweisenden  Stellen  besteht  eben  darin,  dass 
auch  diese,  da  ihnen  das  Nachbarwort,  das  sie  sonst  neben  sich  haben, 
fehlt,  als  alleinstehende  Wörter  bezeichnet  werden.  Alle  übrigen  ohne 
Ausnahme  haben  Rbhia,  von  dem  ich  schon  (S.  118)  zu  zeigen  versuchte, 
dass  es  an  die  Stelle  der  Verticale  trat,  was  hier  in  zahllosen  Beispielen 
bestätigt  wird.  Auch  haben  wir  noch  eine  Spur  der  ursprünglichen  Per- 
pendiculäre  Jes.  30,  16  in  den  Doppelaccenten  Azla-Mercha  erhalten,  von 
denen  das  erstere,  da  es  vom  Standpunkte  der  eigentlichen  Accentnation 
keine  Berechtigung  hat,  ohne  Zweifel  die  von  uns  auch  sonst  in  diesem 
Tonzeichen  erkannte  Verticale  ist.  Mit  einem  Worte,  es  ist  klar  zu  er- 
kennen, dass,  wo  ein  Wort  am  Anfange  des  Verses  einen  selbstständigen 
Satz  bildet,  die  senkrechte  Linie  gesetzt  ward.  Das  ist  aber  bei  allen 
sieben  Stellen,  wo  das  Schalschelet  angetroffen  wird,  der  Fall;  Genes.  19, 
16,  wo  das  folgende  Qadma-Azla  darauf  hinweist,  dass  an  Stelle  des  Schal- 
schelet eigentlich  T'lischa,  respective  das  ursprüngliche  Verticalzeichen, 
wie  es  hier  durch  Munach-Lgarmeh  ausgedrückt  werden  könnte,  stehen 
müsste;  es  wurde  aber  die  zur  Bezeichnung  des  aus  einem  Worte  be- 
stehenden Satzes  dienende  Senkrechte  mit  dem  später  gesetzten  Accente 
vereint;  Genes.  24,  12  vor  R'bhia  deutet  es  auch  auf  die  eigentliche  Per- 
pendicnläre  hin,  die  wir  an  mehr  als  70  Stellen  als  Paseq-Lgarmeh  kennen 
lernten;  89,  8  und  Amos  1,  2  ist  die  Verticale  vor  Paschta-Munach  un- 
versehrt erhalten,  während  sie  sonst,  wie  I  Sam.  28,  23,  auf  denselben 
Worten  von  R^bhia  abgelöst  wurde;  Levit.  8,  23  vor  Mliuppach-Paschtn, 
wie  sonst  das  verticale  Azla;  über  Jesaia  13,  8  siehe  weiter  Seite  173; 
Esra  5,  15  vor  Tthib.  Es  ist  somit  keine  Ausnahme,  an  diesen  Stellen 
da«  Schalschelet  zu  sehen,  an  anderen  entsprechenden  aber  R'bhia,  da 
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wie  weit  die  ängstliche^  nur  in  dem  Ausgangspunkte  und  in  der 
Bezeichnung  verwandter  Momente  vollständig  gerechtfertigte 
Sorgfalt  der  Masoreten  jeder  Aenderung  des  Textes,  die  aus 
Irrthümem  hervorgehen  könnte,  entgegentrat.  Es  handelt  sich 
um  die  der  hebräischen  Sprache  eigenthtimliche  Construction 
bei  der  Bestimmung  des  Datums  nach  Jahren,  Monaten  und 
Tagen,  oder  nur  nach  den  beiden  letztem:  die  Ordinalzahl,  die 
den  Monat  bestimmt,  ohne  diesen  oder  sein  Appellativum  vrin 
zu  nennen,  wird  als  erstes  Glied  gesetzt,  dann  folgt  die  gewöhn- 
liche Bezeichnung  des  Tages  und  zuletzt  das  Wort  «rjn,  so  dass 
es  den  Anschein  hat,  als  ob  dieses  neben  der  Ordinalzahl  fehlte, 
umso  eher,  als  es  in  den  meisten  Fällen  vorhanden  ist,  wie  Le- 
viticus  23,  5:  «nnb  "wr  ron'iKa  pvica  vnn2  und  noch  vollständiger: 
Num.  28,  16:  vnnb  dv  nrr  nra'^a  pwKin  TD^n^,  hingegen  Exod.  12, 
18;  Num.  9,  5:  jffinh^wv  np3"tta  ptTKia,  mit  dem  auf  das  ver- 
misste  Wort  hinweisenden  Pazer;  Num.  29,  1:  nnKa^jram  vnn^ 
vnrh,  aber  Ezech.  45,  25:  vnnb  nr  nrp  rwcna''r3tt?a;  mit  T'lischa 
Ezech.  45,  21;  mit  Gross-Zaqeph :  Ezech.  29,  1;  Haggai  2,  1 
mit  Paschta-Munach:  Genes.  8,  5,  13;  Ezech.  1,  1;  8,  1;  20,  1 
45,  18.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Pronomen  demonstrativum,  wenn 
es  ohne  Nomen  steht;  Pazer:  Psalm  32,  6;  Geresch:  Num.  28, 
24;*  Deut.  3,  5;  I  Reg.  7,  9;  Jerem.  10,  16;  52,  19;  Gross- 
Zaqeph:  Genes.  6,  15;  Exodus  29,  38;  Num.  34,  29;  Deut.  14, 
12;  Josua  13,  32;  Jes.  28,  29;  Esth.  2,  13;  5,  13;  Nehem.  10, 
1;  12,  26;  13,  16;  Lgarmeh:  Deut.  4,  19;  T'lischa:  Genes.  49, 
28;  Deut.  27,  12;  Ruth.  4,  7.  Auch  Ezechiel  48, 10,  wo  nach  der 


ja  derselbe  Wechsel  das  Pazer,  Geresch,  T'lischa  trifft;  nm  ans  der  grossen 
Zahl  der  auf  dem  ersten  Worte  des  Verses  stehenden  Yertlcalen  einige  heraus- 
zuheben, weise  ich  auf  die  von  der  Masora  gez&hlten  D*lK*p  im  Buche 
Ezechiel  hin;  31  sind  mit  Gross-Zaqeph,  beinahe  ebensoviele  mit  R^bhia, 
drei  mit  Pazer,  vier  mit  Paschta  und  eines  mit  Athnach;  oder  "TOITI, 
Genes.  18,  80,  32:  nOÄTI,  31 :  nö»n,  wie  Levit.  8,  16:  »mm,  23:  I  »Httn, 
19:  tSnVH;  vergleiche  oben  Seite  142,  Anmerkung  3. 

^  Gefienins- Kautsch,  Seite  421  ff. 

'  Siehe  Heidenheim  im  Me6r  Enajini  zur  Stelle. 
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Masora  T'lischa  und  Geresch  zu  setzen  ist;  es  ist  das  letztere 
ein  Ueberrest  der  ältesten  Verticalen,  an  deren  Stelle  in  der 
späteren  Entwickelung  der  masoretische  T'Hschakreis  trat,  hier 
jedoch  die  Perpendiculäre  nicht  zu  verdrängen  vermochte,  so 
dass  beide  Zeichen  neben  einander  bestehen  blieben;  Tthib- 
Munach:  Zach.  1,  10;  Paschta-Munach:  Maleachi  2,  13.  Doch 
sind  diese  wohl  zu  unterscheiden  von  den  übrigen  Stellen,  in 
denen  dasselbe  Pronomen  ziemlich  häufig  mit  denselben  Accenten 
vorkommt,  da  dem  Pronomen  demonstrativum  das  Nomen  un- 
mittelbar folgt;  es  sind  diese  berufen  ein  fehlendes  Maqqeph  zu 
bezeichnen.^ 

Unsere  letztere  Erörterung  hatte  abweichend  von  den  vor- 
hergehenden die  Durchführung  des  in  den  Verticalen  niederge- 
legten Grundgedankens  auch  in  jenen  Fällen  nachzuweisen  ge- 
sucht, deren  Bezeichnung  keine  Parallelstelle  und  auch  kein 
nahestehendes  Wort  veranlasste  und  die  dennoch  auf  eine  schein- 
bare Lücke  hinweist.  £s  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  unsere  Auf- 


1  Masora  finalis  Ht,  5:  t^D  ^^D^  pbö  Tl;  siehe  Heidenheim  Mischp*te  30,  a. 

*  Mit  Pazer:  Leviticas  6,  18;  Deat.  18,  S;  Jesaia  64,  17;  mit  Gross-Zaqeph : 
Eccles.  5, 18;  Tlischa:  Genes.  31,  38;  Nom.  34,  12;  Josoa  14,  10;  15,  2; 
Zeph.  2,  6  und  Genes.  5,  29;  die  beiden  letzteren  haben  nebst  dem 
Tlischa  noch  Doppelgeresch,  was  auch  darauf  hinweist,  dass  die  später 
erfundenen  Accente  die  masoretischen  zu  verdrängen  suchten,  aber  an 
einzelnen  Stellen  nicht  durchdrangen.  Lgarmeh:  Num.  7.  84;  Zach.  14, 
12;  Job  18,  21;  Esra  7,  11;  Fthib-Zaqeph :  Zach.  5,  3,  6;  Ezech.  41,  22; 
I  Chron.  4,  33.  Besonders  augenfällig  ist  der  Zusammenhang  mit  Maq- 
qeph bei  TV^^  zu  erkennen.  Dieses  tritt  nämlich  da  mit  den  Verticalen 
auf,  wo  ihm  ^33  oder  ähnliche  Nomina,  die  selber  das  Maqqeph  haben 
müssten,  folgen,  was  auch  dafür  einen  Beleg  liefert,  dass  sich  die  per- 
pendiculären  Linien  häufig  auf  das  auf  sie  folgende  Nomen  beziehen. 
So  finden  wir  es  mit  Mhuppach-Munach  und  den  verwandten  Verticalen : 
Genes.  35,  26;  36,  5;  46,  18,  22,  25;  I  Chron.  7,  17;  8,  28;  Psalm  20, 
8;  42,  5;  50,  21;  Gross-Zaqeph :  Genes.  36,  12,  17;  I  Chron.  2,  23;  Lgar- 
meh: Genes.  46,  15;  Esra  2,  1;  Neh.  7,  6;  I  Chron.  5,  14;  Tlischa:  Jo- 
sua  17,  2.  Bei  anderen  Nominibus:  Genes.  2,  4;  6,  9;  11,  10;  36,  16,  17, 
21,  30,  43;  37,  1;  Exodus  38,  21;  Num.  26,  63;  34,  17  (siehe  Me6r  Enajim 
zu  Num.  26,  14);  Zach.  2,  2;  Cant  l,  16;  7,  8;  1  Chron.  9,  33;  12,-  24 
und  viele  andere. 
SitzoDgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIV.  Bd.  5.  Abb.  10 


146  V.  Abkftodlnng:    BftohUr. 

merksamkeit  solchen  Versen  zuzuwenden^  in  denen  nach  dem 
hebräischen  Sprachgebrauche  und  den  allgemeinen  syntaktischen 
Regeln  gemäss  das  Fehlen  eines  Wortes  klar  zu  Tage  tritt  und 
die  Ergänzung  desselben  aus  dem  Verse  selber  sich  ergibt,  jenes 
aber  oft  den  Spracheigenthümlichkeiten  des  Hebräischen  zuzu- 
schreiben ist.  Zunächst  weise  ich  auf  zwei  charakteristische 
Stellen  hin,  die  es  zur  Genüge  darthun,  wie  noth wendig  ein 
schützendes  Zeichen  ist:  Judicum  16,  2:  nii  pwbw  KD  noK*?  I  D^ntp^ ' 
und  Jeremia  3, 1 :  int?K  nK  r^  nbttr«  p  noK^,  wo  das  Paseq-Lgarmeh, 
respective  das  Pazer  auf  die  Richtigkeit  des  Textes  hinweist 
und  die  Ergänzimg  der  Ellipse  verhindert.  Auch  das  Gross-Pazer 
n  Samuel  4, 2:  ^Kttrja  r^  omn:  nw  d"«?»  ^3ttn,  wo  die  Hinzufügung 
der  Partikel  ^  zu  p  genügen  würde,  die  Schwierigkeit  zu  be- 
seitigen.^ Doch  stehen  diesen  an  auffallender  Ausdrucksweise 
und  elliptischer  Construction  auch  andere  Stellen  nicht  nach, 
wie  Exodus  16, 6 :  oDriK  K^ann  ^  o  Dnrrn  anr  h^rvtr  "33  hu  pn»o  nro  nöin 
und  Num.  16,  5:  ib  ntwc  dk  '•''  PTi  ipa,  wo  dieselbe  Schwierigkeit 
durch  Gross-Zaqeph  und  T'lischa  gekennzeichnet  ist,  wie  auch 
in  den  elliptischen,  aus  nur  einem  oder  zwei  Wörtern  bestehenden 


'  Doch  dftrf  uns  der  Umstand,  dass  das  Yerbum  ")23M  so  oft  mit  den  Ver- 
ticallinien  vorkommt,  nicht  zu  der  irrig^en  Meinung  verleiten,  als  knüpfe 
sich  jedesmal  die  Annahme  einer  Lücke  im  Texte  und  Aehnliches  an  die 
horizontalen  Striche.  Besonders  verfehlt  wäre  es  bei  ")&K7,  dem  vielemal 
Paseq  vorangeht  nnd  an  vereinzelten  Stellen  auch  folgt:  Genes.  42,  22; 
Levit.  10,  3;  Judicum  11,  17;  I  Sam.  11,  7;  II  Sam.  2,  1 ;  14,  32;  I  Reg.  12, 
16;  21,  2;  U  Reg.  10,  5;  18,  4;  Jes.  3,  7;  Jerem.  35, 15;  44,  25;  U  Chron.  10, 
16;  12,  7;  35,  21.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Paseq  gab  der  Streitpunkt 
der  Babjlonier  und  Palästinenser  zu  Jes.  20,  2,  wo  jene  haben:  lÜHb 
plDB  tt^KH  nnnci  ^p  p17D3  (siehe  Baer),  die  durch  das  in  Mitten  des 
Verses  stehende  lOK"?  verleitet,  den  Vers  in  zwei  Theile  theilten.  Das- 
selbe wäre  nun  auch  in  den  oben  angeführten  Stellen  möglich,  weil  die 
meisten  derselben  ziemlich  lang  sind;  diesem  Irrthume  sollte  das  Paseq 
vorbeugen.  Vergleiche  Grätz  in  der  Monatschrift  1887,  Seite  446  ff.,  wo 
er  nachweist,  dass  das  ■^OK^  am  Schlüsse  kurzer  Verse  einen  Punkt  er- 
hielt, um  auf  den  Schlnss  hinzuweisen. 

'  Siehe  Jonathan,  Raschi  nnd  Kimchi. 
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Redewendungen:  Exod.  32,  32:  k3  '^no  [»irDio  onKSsn  Kwn  dm  nnri/ 
Judic.  9,  15  mit  Gross-Zaqeph;  Zech.  11,  2:  Paseq;  Genes.  24, 
49;  42,  12,  16;  Jos.  24,  21;  I  Sam.  12,  12;  H  Sam.  13,  26;  16, 
18;  Ezech.  34,  8;  zwei  Mhuppach:  Judicum  15,  13.  An  vielen 
Stellen  tritt  die  Perpendiculäre  auch  da  auf,  wo  das  auf  ein 
vorhergehendes  Nomen  sich  beziehende  Suffix,  oder  das  im  Zu- 
sammenhange erforderliche  Object  überhaupt  vermisst  wird: 
Numeri  19, 6 :  mtn  ntnw  Tin-^K  i^'wn  r\pb)n  "swi  ainn  nx  pr  fnan  npbi ; 
Leviticus  8, 15:  n^Xün  manp  bv  fri^  cnn  nK  nro  np^v,  Genes.  21,  14; 
Exodus  39,  19,  vergl.  28,  26;  Levit.  4,  25,  30,  34;  Num.  5,  7, 
vergl.  Levit.  5,  24;  Num.  11,  25;  Jerem.  36,  23;  Dan.  3,  21 
und  Jesaia  41,  21;  Jerem.  14,  21;  Habak.  3,  16;  Ezechiel  43,  20, 
welches  der  angeführten  mit  T'lischa  versehenen  Stelle  aus  Le- 
vit. 8,  15  ganz  entspricht,  ohne  eine  der  Verticalen  aufzuweisen, 
ist  durch  Qadma-Azla,  welches  nach  der  Meinung  der  Accentuo- 
logen  das  Metheg  vertritt,  bezeichnet. 

d)    Die  Verticale   bei   unregelmässigem   Numerus   und 

Genus. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtung  ist  es  noch  nothwendig, 
wenn  das  Bild,  das  wir  von  der  masoretischen  Bedeutung  der 
Perpendiculäraccente  gewannen,  vollständig  sein  soll,  ein  wich- 
tiges Moment  des  masoretischen  Verfahrens  der  ersten  Accen- 
tuatoren  zu  berücksichtigen  und  eingehender  zu  besprechen. 
Wir  kehren  wieder  zur  Untersuchung  des  Einflusses  der  nahe- 
stehenden Wörter  zurück,  die  sich  jedoch  von  einem  ganz  andern 
Gesichtspunkte  vollzieht.  Denn  während  wir  uns  dort  mit  einem 
hinzugefügten  oder  hinweggelassenen  Worte,  mit  der  Umge- 
staltung einer  Endsilbe  nach  der  eines  ähnlichen  Satzgliedes 
beschäftigten,  bildet  hier  die  Congruenz  der  Nomina  und  Verba 
in  Bezug  auf  Numerus  und  Genus  den  Gegenstand  der  Ueber- 
legung;  jene  ist  nicht  überall  mit  strenger  Folgerichtigkeit  durch- 


'  Siehe  Oesenias-Kaatzscb,  Seite  458  und  645. 

10* 
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geführt;  aber  diese  Ausnahmen,  die  durch  die  HinzufUgung  oft 
nur  eines  Buchstaben  entfernt  werden  könnten,  zogen  die  Auf- 
merksamkeit der  Masoreten  auf  sich,  die  den  Text  auch  von 
richtigstellenden  Verbesserungen  gewahrt  wissen  wollten.  Dass 
man  es  schon  frühzeitig  unternahm,  derartige  Aenderungen  vor- 
zunehmen, beweisen  die  von  der  Masora  verzeichneten  prao- 
Stellen,  die  das  Genus  oder  den  Numerus  eines  Wortes  nach 
dem  eines  vorhergehenden,  aus  welchem  sie  deutlich  hervor- 
gehen, gestalteten;  so  z.  B. :  i:oö  ["«npi  naoo  jn^x  '^  Levit.  6,  8; 
27,  9;  Judic.  11,  34;  I  Reg.  22,  43;  11  Reg.  4,  39,  deren  erstes 
lacopa  "):ob  on-n  nach  dem  im  siebenten  Verse  stehenden  nniK  yy;>n 
pCTK  ^33  zu  verbessern,  der  Versuch  gemacht  wurde;  das  vor- 
letzte jedoch  beruht  imzweifelhaft  auf  der  Vergleichung  mit  der 
Parallelstelle  11  Chron.  20,  32,  die  die  Wiederholung  jener  ist, 
aber  n^öö  hat.  Ebenso  ist  es  um  die  na  pn^aon  la  '^  beschaflfen 
in  Exodus  4,  17;  Deut.  17,  19;  24,  7;  Jes.  30,  21;  Ezech.  2,  9; 
Job  2,  8  und  viele  andere,  wie  Exod.  11,  6;  29,  28;  Levit.  27,  9; 
Num.  5,  15  u.  s.  w.  Was  den  Numerus  anbelangt,  sehen  wir  die 
Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  denselben  in  ähnlicher  Weise 
anstreben:  D-'ai  pwb  p^no  'n  Kin*  und  K13'' pnpi  ikis"  p'-aoT^^  noin 
TTöK'n  pn-'aD,^  vm  p^ao  n  ^m '  und  andere  mit.  Auch  gibt  es  einige 
Ch'thib,  die  auf  dasselbe  Streben  nach  Congrueriz  zurückgehen: 
Jerem.  17,  24:  na  mw  "rh^b,  Q'ri:  la;  Num.  34,  4:  rmK»n  n^m, 


'  Masora  finalis  }&  7;  vergleiche  Orätz,  PsalmeD,  Einleitung  115,  Anm. 

'  Dass  das  p")^30  daher  abzuleiten  ist,  geht  aus  dem  Umstände  hervor, 
dass  die  beiden  Stellen  auch  sonst  einander  beeinflussten,  insofern  man 
das  KOK  rSK  der  Chronik  nach  V2K  KOK  der  KOnige  umzustellen  ver- 
suchte, wie  es  Codices  und  Soncin.,  Brixiensis,  Venet.  1518  haben;  siehe 
darüber  Baer. 

3  Masora  finalis  ^2  3;  siehe  Norzi  zu  den  angeführten  Stellen  und  Frens- 
dorff  Masora  370,  Anmerkung  4. 

*  Masora  finalis  K3  9;  Norzi  zu  Ezech.  23,  47. 

A  Masora  magna  zu  Levit.  11,  34. 

>  Masora  magna  zu  Num.  32,  25. 

"^  A.  a.  O.  zu  Num.  9,  6;  siehe  Frens^orfi"  a.  a.  O.  79,  Anmerkung. 
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Q'ri:  rm;  Josua  15,  4,  12,  14,  18,  19.  Hierauf  beruht  auch  die 
Meinungsverschiedenheit  der  Morgenländer  und  Abendländer  in 
Betreff  11  Reg.  21,  12:  n?K  ^nr  roh:tn  vyow  Sd  "»wk  ri^  rsö  "»an, 
wo  das  Q'ri  njnsw  lautet,  wie  es  Jerem.  19,  3  im  Texte  hat, 
während  die  Babylonier  das  Ch'thib  der  andern  als  Q'ri  bei- 
behielten. Ebenso  I  Sam.  4,  15  lesen  diese  «aß  vrr.  Auch  die  in 
Bereschit  Rabbati*  mitgetheilte  Variante  der  jerusalemitischen 
Schulen  bezüglich  Genes.  18,  21 :  Dnprxan  ist  ein  Ausfluss  des- 
selben Umstandes.  Doch  blieben  viele  Stellen,  obgleich  sie  ähn- 
liche Aendeningen  zulassen,  unberücksichtigt,  weil  sich  keine 
anderen  Lesearten  neben  der  masoretischen  geltend  machten; 
die  Begründer  der  verticalen  Bezeichnungen  jedoch,  die  auch 
die  Erhaltung  des  Textes  in  der  überkommenen  Gestalt  im  Auge 
hatten,  sahen  die  Möglichkeit  der  Verbesserungen  an  diesen 
Stellen  vorhanden  und  wandten  deshalb  bei  denselben  die  per- 
pendicidären  Linien  an.  Eine  solche  ist  offenbar  Deut.  30,  10: 
rmnn  ijdcö  roinan  vmpim  rmxö  mör*?  und  29,  10 :  nnan  trhn  baD 
rnn  rmnn  neos  näinsn  (vergleiche  II  Chron.  34,  24),  wo  der  Sin- 
gular nainsn  auf  den  Plural  rnipim  vnixo  und  m^K  sich  bezieht 
und  deshalb  mit  Gross-Zaqeph  versehen  wurde.  11  Chron.  5,  9: 
Dm  ip  D«rm onan  lamn,  wo  sich  Dttrn'n,  wie  es  die  Parallel- 
stelle I  Reg.  8,  8  beweist,  auf  D''ian  bezieht;  Exodus  23,  11;  mit 
T'lischa:  11  Chron.  35,  12:  onnb  rS^ifn  nw;^  Geresch:  Deut.  27, 
4,  da  von  Vers  2*^  ab  und  in  dem  Folgenden  immer  der  Sin- 
gular steht.  Am  häufigsten  bieten  sich  Beispiele  dieser  Art  bei 
der  Construirung  der  Collectiva  dar,  da  bei  denselben  der  Nu- 
merus fortwährend  schwankt,  das  Regelmässige  jedoch  der  Sin- 
gidar  ist;^  auch  viele  der  p^ao  tauchen  bei  diesen  Nominibus 

*  Vergleiche  Norzi. 

'  Siehe  Epstein  in  der  Monatschrift  1885,   Seite  344;  Nenbauer  a.   a.  O. 

508  und  die  Uebersetznng  der  LXX. 
»  Auch  einer  der  Verse,  deren  T'lischa  Wickes  (K'3  ''0^»  102—103)  nur 

durch  die  Annahme  einer  Metathese  des  Geresch  und  T'lischa  erklären 

kann. 

*  Siehe  Qesenins-Kautzsch,  Seite  448;  435 
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auf,  wie  Num.  11, 10:  D"'Dia  p"'3D  rois  Dj^n  riK  mro  v&tr)]  Josua  2, 
4,  21:  'nstfy\  p^ao  Dj^n  nö»n;  11  Sam.  19,  9:  i>m  p^sooprrbDKia^; 
auch  ein  Ch'thib  Josua  9,  7 :  binvr  Vf^  "noin.  Nur  die  Erkenntniss 
dieser  Thatsache  macht  uns  die  grosse  Zahl  der  masoretischen 
Accente  verständlich.  So  bei  nj?,  das  Gegenstand  der  eben  an- 
geführten Varianten  der  p-'SD  bildete,  Exodus  4,  31:  opn  |öin 
TTOt?^;^  I  Sam.  14,  34:  on^  dh-iöki  dw  in»;  Jerem.  14,  16:  ojm 
orh  D^K3:  TVän  "Wk;  Ezech.  22,  21;  und  wenn,  wie  in  jenen  Stellen, 
noch  h^  zum  Collectivnomen  hinzutritt,  noch  häufiger:  Exod.  16, 
1:  'tkiw  "•»  mr 'rs  "I36"'i5  16,  2;  Numeri  17,  6;  Nehem.  13,  12: 
i^ran  bin«"» 'ra,  alle  mit  Geresch;  Pazer:  Esra  3,  11;  Zaqeph: 
Exodus  35,  21:  wirba  ■jkÄ"'i;  II  Reg.  7,  16;  Lgarmeh:  Jerem.  13, 
10:  "nm  nair'?  I  o^^ijöyi  T^n  rrin  ovri]  II  Chron.  24,  24;  30,  35;  T'li- 
scha:  Exodus  17,  1;  35,  22 -^  Num.  11,  8;  11  Reg.  11,  18;  Jerem. 
44,  27;  Esth.  1,  5;  I  Chron.  10,  7;  vergleiche  H  Sam.  19,  43; 
20,  2;  zwei  Munach:  I  Reg.  12,  16;  IE  Chron.  10,  16;  Tthib: 
Jud.  20,  33;  Azla-Geresch:  Ruth.  4,  11.  Andererseits  ist  das 
Gegentheil  der  Collectiva  in  Bezug  auf  die  Construction ,  die 
distributive  besonderer  Beachtung  würdig;  diese  Verbindung 
wird  bekanntlich  in  Ermangelung  besonderer  Pronomina  distri- 
butiva  durch  die  Hinzufügung  des  Wortes  VTH  zum  Verbum  aus- 
gedrückt. Da  dieses  die  Pluralform  hat,  entsteht  nun  der  Zweifel, 
ob  ein  folgendes  Nomen  und  dessen  Suffixe,  die  auf  das  Verbum 
sich  zurückbeziehen,  laut  der  Form  dieses  in  den  Plural,  oder 
dem  näheren  w'H  entsprechend  in  den  Singular  zu  setzen  sei. 
Diese  zweifache  Möglichkeit  hat  die  Spuren  des  Schwankens 
unverkennbar  in  zwei  Ch'thibstellen  hinterlassen:  11  Sam.  18, 17: 
^hnnb  w^h  loa  bK-ir»  bsi  und  n  Reg.  14,  12:  ^hr(Hh  r^  idi:^,  wo  das 
Q'ri  vhnHb  lautet,  wie  es  die  Parallelstelle  der  letzteren:  11  Chron. 
25,  22  im  Texte  hat.  Der  Plural  in  diesem  Falle  ist  sehr  selten, 
was  die  Ungewissheit  noch  steigerte,  wie  sie  sich  in  der  An- 


»  Einer  der  Verse,  wo  Wickes  a.  a.  O.  96  die. Substitution  des  Pa^er  für 
Tlischa  annimmt,  weil  dem  ersteren  selber  das  letztere  nicht  fol^. 
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ftibrung  des  Verses  Deuteron.  24,  16:  inor  iKttna  «tk  in  II  Reg.  14, 
6:  mo^Ti«Dn3tt?i«DK"'3;  n  Chron.  25, 4:  •inib"''iKÄrottr'K  im  Schwanken 
und  Wechsel  des  Numerus  offenbart;  vergleiche  Jerem.  31,  29; 
Jerem.  11,  8:  jrj^  D^^  nn^"W3  vm  ID*?^.  Um  diese  Unsicherheit  vom 
Texte  fernzuhalten,  wurde  das  Verbum  mit  der  Verticale  versehen, 
wodurch  die  ungewöhnliche  Pluralform  gekennzeichnet  ward,  die 
auf  die  Gestaltung  des  folgenden  Singulars  nicht  einfliessen  sollte; 
so  Pazer:  Jerem.  34,  14:  rmc  nk  WH  in*?rn  D-'ar  nv  fpö;  36,  15: 
rrjnmsnö  VK  kSisw;  Lgarmeh:  Exod.  16,  29:  Sk  rnnn  ry  M51J7 
ttTKKr;  Num.  16,  7;  I  Sam.  25,  13;  I  Reg.  22,  10;  11  Chron. 
18,  9;  Geresch:  11  Sam.  2,  16:  inri  rxna  ctk  p''?n''i;  Zaqeph: 
rn^K  DBD  tt?^  lä'?'»  ff'orrrbs;  Levit.  25,  18;  Jerem.  26,  2;  36,  7; 
Zach.  11,  9;  T'lischa:  Jerem.  1,  16;  und  mit  den  verschieden- 
artigen Munachverticalen:  Exod.  17,  12;  Judicum  7,  21;  20, 
8;  I  Sam.  4,  10;  25,  13,  wo  auch  mit  Lgarmeh;  11  Sam.  15, 
30;  I  Reg.  20,  20;  H  Reg.  9,  13;  11,  9;  Jerem.  16,  12;  18,  11, 
welches  wir  in  mehreren  Beispielen  mit  Pazer  anftlhrten;  49, 
5;  51,  6;  Zeph.  2,  11;  Job  2,  11,  12;  Munach-Darga:  Micha  4, 
4;  Munach- Pazer:  I  Reg.  10,  25;  II  Chron.  9,  24;  I'thib  und 
Mhuppach:  Levit.  25,  10;  Deut.  1,  41;  3,  20;  I  Reg.  12,  24; 
Jerem.  16,  12;  25,  5;  34,  16;  Josua  3,  6;  11  Chron.  11,  4;  Za- 
qeph und  Munach  oder  Azla  auf  demselben  Worte:  Exod.  33, 
8;  I  Sam.  25,  10;  Jerem.  23,  14.^  Wenn  iri«  dem  darauffolgen- 
den Worte  durch  Maqqeph  angeschlossen  ist,  dann  ist  die  Fem- 

*  Leviticus  25,  46 :  T^ßS  13  1-nn  Hb  rnK3  »"K  h^TW^ "»  DS-nKSI  ist  "O  nach 
dem  ihm  näher  stehenden  VnX3  V^H  construirt,  wodurch  aber  eine  Ana- 
coluthie  entoteht,  indem  das  an  die  Spitze  des  Satzes  gestellte  D3^nK31 
unberücksichtigt  bleibt  und  die  in  diesem  Worte  enthaltene  Partikel  3 
keine  Wirkung  auf  das  Folgende  mehr  hat.  Hieraus  erwuchs  für  D3^nK31 
die  Qefahr,  dass  es  als  Singularform  betrachtet  würde,  was  der  Couso- 
nantentext  nicht  verhindert,  indem  er  die  Vocalisation  D3^nX31  zulässt; 
es  wurde  deshalb  die  Verticale  darüber  gesetzt,  die  sich  neben  dem  Accente 
des  Wortes  Mhuppach  als  Azla  erhielt.  Dieselbe  Bestimmung  hat  die  Ver- 
ticale Deut.  24, 14:  T^:o  TK  T^nKD,  wo  die  Nähe  des  Singulars  T^:0  die 
Vocalisation  *l^n^  erfordert,  die  Perpendiculäre  jedoch  diesem  entgegen- 
tritt; vergl.  LXX  zu  Genes.  24,  26,  48,  55. 
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Haltung  des  Plurals  im  Verbum  von  dem  Singular  des  vth  be- 
reits dadurch  erreicht  und  die  Verticale  überflüssig:  11  Reg.  3, 
25;  18,  31;  Jesaia  36,  17;  Neh.  13,  10;  ebenso,  wenn  es  klar 
wird,  dass  trotz  des  Plurals  Einzebe  gemeint  sind,  indem  ttk 
vijrrnK  oder  vnKnKtrK  es  bewerkstelligen:  Genes.  11,  3;  42, 
21,  28;  Exod.  10,  23;  32,  27;*  nur  selten  findet  sich  auch  in 
diesem   Falle  die  Verticale:   I  Sam.  20,  41   als  Lgarmeh  und 

9  

Paschta-Munach.      Aus  den  bei  den  CoUectiven  und  Distribu- 


^  Dieser  aus  den  ma^oretischen  Erscheinungen  abgeleiteten  und  in  zahl- 
reichen Beispielen  bestätigten  Regel  scheinen  zwei  Ausnahmen  entgegen- 
zutreten: Num.  2,  17:  'hn  hv  tt?"K  lyD"  p  ism  1tt?K3  und  2,  34:  IPCJ  p1 
VilinfiV)S7  V^,  in  denen  allen  obgenannten  Bedingungen  entsprochen 
ist,  aber  eine  Verticale,  die  den  Plural  17D\  beziehungsweise  12^03  von 
dem  Singular  V^X  trennte,  ist  dennoch  nicht  gesetzt.  Doch  betrachten 
wir  sie  näher,  so  finden  wir  beide  in  der  Reihe  der  Wörter,  die  bei  Klein- 
Zaqeph  die  Pausalform  aufweisen,  wodurch  die  erforderliche  Trennung, 
die  erzielt  werden  sollte,  viel  schärfer  ausgedrückt  ist.  Sollte  nicht  die 
verdrängt  Verticale  auf  diese  Weise  ersetzt  worden  sein?  Ich  habe  schon 
oben  (Seite  139,  Anm.  4)  bei  Betrachtung  einer  anderen  masoretischen  Er- 
scheinung darauf  hingewiesen ;  die  überall  beobachtete  Consequenz  zwingt 
uns  zur  Annahme  dessen,  dass  die  Accentuatoren  sich  dieses  Mittels  be- 
dienten, obgleich  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Pausalform  eine 
den  Verticallinien  vorangehende  Art  der  Bezeichnung  ist.  Doch  steht 
demselben  Genes.  41,  50  D''5a  'Sü  17 V  ff)DV71  entgegen;  in  diesen  Worten 
ist  die  Congruenz  in  Bezug  auf  Numerus  nicht  beobachtet,  was  man  aller- 
dings mit  der  passiven  Construction  rechtfertigen  kann  (siehe  Gesenius- 
Kautzsch  375).  Doch  konnte  das  unmittelbar  folgende  ^TD  zu  der  Hin- 
zufügung  de.s  Pluralsuffixes  ^  au  das  Verbum  leicht  veranlassen;  dieses 
zu  verhindern,  ward  die  ungewöhnliche  Pausalform  angewendet,  die  das 
Subject  vom  Prädicate  trennt.  Doch  hat  ben-Naphtali  die  gewöhnliche 
Form  mit  Pathach,  so  dass  angenommen  werden  kann,  dass  sie  nicht  ur- 
sprünglich ist,  da  eben  ben-Naphtali,  wie  wir  sehen,  bei  den  älteren 
Formen  verharrt.  Sie  muss  also  der  Zeit  der  Accentuationsbildnng  an- 
gehören, wo  man  das  Fehlen  der  Verticale  auf  die.se  Weise,  und  man 
muss  gestehen,  sehr' treffend  ersetzte.  Jedesfalls  sehen  wir,  dass  die  Pau- 
salform, die  auch  hier  allein  steht  (siehe  Me6r  Enajim  zur  Stelle)  und 
den  Streitpunkt  zwischen  ben-Ascher  und  ben-Naphtali  bildet,  nicht  be- 
deutungslos ist;  vergleiche  Samarit.  zu  Gtones.  35,  26  ^i?\' 

2  Nicht  gehört  hierher  Num.  31,  60:  MX&  nWK  ttTK  •"  pnp  HK  Sipjl,  da  ja 
das  Verbum  von  W^H  durch  mehrere  Wörter  getrennt  ist,  sondern  das 
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tiven  angewendeten  Vorsichtsmassregeln  folgt  auch  die  Bezeich* 
nung  des  Verbums  in  dem  Falle,  wenn  es  einen  andern  Numerus 
haty  als  die  übrigen,  obgleich  sie  ein  gemeinschaftliches  Subject 
haben.  Auffallend  ist  die  Incongruenz  bei  zwei  Subjecten,  wo 
das  voraufgehende  Prädicat  im  Singular  steht,  das  folgende 
hingegen  den  Plural  zeigt:  Num.  20,  6:  bnpn  ^3Dö  pnxi  nre  Kia-n 
Dn^ß  hv  ht^  njno  *?nK  nnc-bK,*  Esther  2,  1:  -»ono  "»:«?  snm  inas<)atp 
pn*w*?  iwpa^  l'rön;  Deut.  22,  15;  I  Sam.  20,  21;  Pazer:  Genes. 
50,  11;  Exodus  3,  18;  Josua  3,  1;  11,  11;  I  Sam.  4,  1;  H  Reg. 
17,  27;  Jesaia  20,  6;  36,  22.  Hiedurch  gelangen  wir  zur  Er- 
klärung eines  der  Ausnahmsfälle,  wo  auf  Klein-T'lischa  Qadma- 
Azla  auf  demselben  Worte  folgt.*  Josua  8,  25  und  Judicum  20, 
46:  D'^'rBwr^D  rn  geht  der  Singular  einem  noch  durch  ^3  ver- 
stärkten Plural  voran,   welch'  letzteres,   wie  wir  sahen,  selber 


Tlischa  rechtfertigt  das  ausgefallene  Maqqeph,  wie  das  Zaqeph  im  I  Sam. 
20,  15  und  das  Lgarmeh  in  Exodus  11,  2. 

*  Gesenius-Kautzsch  453  ff.;  vergleiche  das  Gegentheil  Num.  20,  10:  I^Mp^l 
nOKn  r'^on  "30  '^K  hr^pn  HK  pnjn  rWü,  wo  wohl  das  erste  Verbum  im 
/  Plural  steht,  aber  das  folgende  im  Singular,  so  dass  die  Verticale  nöthig 

war;  Job  30,  6:  mob»  ^Wn  VI^W  ist  wohl  der  Plural  vor  die  beiden 
Subjecte  gesetzt,  aber  die  Plnralform  ist  defectiv  geschrieben,  so  dass  leicht, 
wie  es  die  folgenden  Verba  haben,  der  Singular  gelesen  werden  könnte, 
weshalb,  wie  Seite  151,  Anm.  1,  die  Verticale  angewendet  wurde.  Diese 
Bestimmung  derselben  ist  deutlich  I  Reg.  12,  27:  •  •  .  nn  DPn  nbp^  DK 
Oysm-'rK  lattn  'jKti  .  .  .  orr-nirbK  rvn  Orn  sb  nn,  wo  das  vorher- 
gehende Prädicat  desselben  Subjectes  die  EUnzahl  hat  und  dieses  im 
ganzen  Satze  mit  dem  Singular  construirt  ist,  dann  aber  ^d^nTD  im  Plu- 
ral steht,  aber  defective  gfeschrieben,  so  dass  man  unwillkürlich  den  Sin- 
gular lesen  mUsste. 

«  Die  Masora  zählt  vier  Fälle:  I  Reg.  12,  24;  I  Chron.  15,  8;  28,  11  und 
P1WTnD^7B13n^3\Tn;  somit  wäre  der  Vers  im  Buche  der  Richter  aus- 
drücklich ausgeschlossen,  was  einfach  die  gegebene  I^klärung  wider- 
legt; doch  theilte  mir  Herr  Dr.  S.  Baer  mit,  dass  die  Masora  sowohl  die 
eine,  als  auch  die  andere  Stelle  meint,  und  die  Schlussworte  jener,  die 
nur  den  Vers  aus  Josua  einschliessen,  ein  späterer  Zusatz  sind;  dadurch 
wurde  die  Bestätigung  der  in  der  Ausnahmsaccentuation  niedergeleg^n 
Bedeutung  der  Tonzeichen  in  beiden  Fällen  gefunden.  Bezüglich  II 
Chron.  11,  4  siehe  oben  Seite  119,  Anmerkung  2. 
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genügt;  das  Prädicat  eines  Subjects  im  Singular  mit  dem  Plural 
zu  construiren;  diese  Ausnahme  wurde  durch  Klein-T'lischa  und 
eine  folgende  Verticale  bezeichnet/ 

Was  die  Uebereinstimmung  der  Nomina  und  Verba  in 
Bezug  auf  Genus  anbelangt,  hat  sie  auch  bei  der  Anwendung 
der  Verticalen  Berücksichtigung  gefunden;  wenn  auch  die  Be- 
legstellen hiefür  in  nur  geringer  Zahl  vorhanden  sind,  ist  ihre 
diesbezügliche  Beweiskraft  überzeugend  genug,  um  der  Bestim- 
mung der  Perpendiculärlinien  in  diesen  Fällen  Anerkennung  zu 
verschaffen;  Num.  36,  3:  n'jna-*?^  p]m3nrniaK  nf?nip  nynijy!,  wo  es 
dem  ersten  Verbum  entsprechend  npDi3i  heissen  müsste,  wie  es 
Vers  4  hat:  nöon  nbnrbr  [nbn:  npoi3i;  Levit.  5,  15;  Deut.  31, 
21;  Judicum  18,  7.  Auch  das  Azla,  welches  an  einer  der  von 
der  Masora  verzeichneten  drei  Ausnahmsstellen  auf  einem  Worte 
neben  Mercha  steht,  hat  diese  Bedeutung:  Judicum  21,  21:  nn 
^b^v  ni3a  )H^  ök,  wo  die  Unregelmässigkeit  des  Prödicats  in  Be- 
zug auf  Genus  auffallend  ist.  Das  Azla,  das  wir  hier  als  Ver- 
ticalaccent  deutlich  hervortreten  sehen,  begegnete  uns  schon  in 
zahlreichen  Fällen  in  gleicher  Stellung  als  zweites  Tonzeichen, 
wo  sich  seine  Bedeutung  ebenso,  wie  die  anderer  selbstständiger 
Senkrechten  ermitteln  Hess,  und  es  wird  noch  in  der  folgenden 
Betrachtung  mit  auffallender  Beweiskraft  sich  den  vorhergehen- 
den anschliessen. 


*  Dem  Klein-T'lischa  folgt  noch  eine  Verticale  auf  dem  folgenden  Worte, 
was  davon  zeug^  dass  jenes  nicht  genug  Kraft  enthält,  die  Ausnahme  zu 
bezeichnen.  Ich  erwähnte  schon  oben  (Seite  146,  Anm.  1),  dass  wir  nach 
Klein-TUischa  an  acht  Stellen  Paseq  finden  (Masora  zu  I  Sam.  12,  3), 
und  zwar  an  solchen  Stellen,  wo  sonst  Pazer  oder  Athnach  und  ähnliche 
auf  Verticalen  zurückgehende  Accente  stehen,  was  auch  beweist,  dass  es 
noch  einer  Perpendiculärlinie  bedurfte,  um  dem  Klein-T'lischa  die  Be- 
deutung zu  geben,  die  Gross-T'lischa  an  sich  schon  hat.  Diese  Distinction 
der  beiden,  die  von  der  Abschwächung  jenes  zeugt,  gehört  einer  späteren 
Entwickelungsperiode  an  und  daher  erklärt  es  sich,  wie  das  babylonische 
Accentuationssystem  Gross-T'lischa  ganz  eliminirte,  Klein-T'lischa  aber, 
das  schon  beinahe  Accent  geworden  war,  aufnahm. 

'  Und  wie  es  der  Samaritaner  auch  im  Texte  hat. 


\ 
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III.  Die  Yertlcalen  der  Speeification. 

Indem  wir  nach  der  Ursache  und  dem  Zwecke  des  zwischen 
wiederholte  Wörter  gesetzten  Paseq  forschten,  gelangten  wir  zur 
Erkenntniss  der  masoretischen  Bedeutung  der  Verticalen  über- 
haupt, deren  Setzung  sich  als  mit  dem  eigentlichen  Verfahren 
der  Masoreten  eng  zusammenhängend  erwies  und  dafür  reich- 
liche Bestätigung  darbot.  Doch  ist  damit  die  Frage  der  Senk- 
rechten und  des  gleichbedeutenden  T'lischa  noch  nicht  ganz 
gelöst  und  es  wäre  unmöglich,  sie  alle  auf  Grund  der  gewon- 
nenen Resultate  erklären  zu  wollen.  Das  aber  konnte  mit  Sicher- 
heit festgestellt  werden,  dass  die  Erkenntniss  der  Bestimmung 
der  in  den  Accenten  enthaltenen  Perpendiculärstriche  mit  der 
der  Beweggründe,  die  die  Masoreten  in  ihren  Bemerkungen  und 
Zusammenstelhmgen  in  der  Zeit  ihrer  Anfänge  leiteten,  auf  das 
Innigste  zusammenhängt.  Wir  können  nun  wieder,  von  der  Ma- 
sora  ausgehend,  zur  Erklärung  einer  zahlreiche  Stellen  um- 
fassenden Gruppe  von  Verticallinien  schreiten  und  wir  werden 
das  oben  abgeleitete  Princip,  dass  diese  eine  Art  im  Texte  an- 
gebrachter Masora  bilden,  wieder  bestätigt  finden.  Fassen  wir 
wieder  ein  bestimmtes  .Paseq  in's  Auge,  dessen  Bedeutung  be- 
reits theilweise  erkannt  und  gesichert  ist.  Ben- Ascher  gibt  als 
vierte  der  von  ihm  aufgestellten  fünf  Regeln  der  Anwendung 
des  Paseq  Folgendes  an ;  Es  wird  gesetzt  zwischen  zwei  Wörter, 
deren  Sinn  eine  Trennung  erfordert.  Wickes*  nennt  dieses  Paseq 
distinctivum  und  fügt  hinzu,  dass  es  einigemal  zwischen  zwei 
Städtenamen,  die  man  für  die  einer  Stadt  halten  könnte  und  in 
wenigen  Fällen  bei  Specificationen  anzutreffen  ist;  zugleich  be- 
merkt er  aber,  dass  es  in  den  meisten  der  letztem  Fälle  ver- 
misst  wird.  Da  wir  schon  oft  uns  davon  zu  überzeugen  Gelegen- 
heit hatten,  dass  Inconsequenz  den  Begründern  und  Fortbildnem 


*  Dikdnke  haTeamim,  §.  28;  siehe  oben  Seite  85  ff. 
«  Wickes  Ifa-W©,  Seite  122. 
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der  Accentuation  fern  lag,  so  kann  uns  die  Beschränkung  einer 
erkannten  Thatsache,  wenn  die  Erklärung  derselben  für  richtig 
gehalten  werden  soll,  keineswegs  befriedigen,  besonders  wenn 
sie  nur  in  acht  Fällen  nachweisbar  sein  soll.  Es  muss  hier  ein 
tieferliegender  Grund  sein,  von  dem  ausgehend  alle  Schwierig- 
keiten und  etwaigen  Ausnahmen  erklärt  werden  können.  Be- 
trachten wir  vorerst  eines  der  Beispiele,  auf  denen  die  erwähnte 
Annahme  eines  an  die  Specification  sich  knüpfenden  Paseq  be- 
ruht; Josua  19,  7:  pri  "irijn  Jlo'n  I  pr  hat  die  Verticale,  weil  die 
beiden  ersten  Namen  zusammengelesen  werden  könnten,  was 
ein  Missverständniss  ergäbe.^  Doch  kann  dieser  Umstand  allein 
kaum  den  wahren  Grund  fiir  jene  ergeben;  denn  nehmen  wir 
Ezechiel  47,  16:  d''-od  n^ln^  I  nijn,  oder  Josua  15,  55:  büiQ  Ijlrp 
T\^r\  p]^T  in  Betracht,  so  finden  wir,  dass  an  diesen  Stellen  die 
Befürchtung  des  Zusammenlesens  kaum  vorhanden,  das  Paseq 
aber  dennoch  gesetzt  ist.  Prüfen  wir  eine  Aufzählung,  die  Namen 
von  Personen  enthält,  zum  Beispiel  Genes.  46,  11:  nioi  nnp  ]^vn 
und  sehen  wir,  was  eine  alte  Glosse,  die  zahlreiche  Codices 
unterstützen,  zu  derselben  bemerkt;  sie  hat  am  Rande  des  Textes : 
nnpi  Kxa3  D^iTTiö  onBDs:  sorgfältige  Texte  haben  nnpi  mit  Waw; 
dagegen  sagt  Norzi :  ct^on  nnanb  nnn  hni  O'-iBon  ^23  iKi  nhn  sts  p 
DK  ffjip  niK  rhn:  m^Dos  pi  k'iktii  "oniprfn  '3  n-!oi  nnp  n-nooa  ttök  nnü 
nhn  inb  nn  D-enön  ns^s,  dass  die  Randbemerkung  unrichtig,  nnp 
aber  ohne  Waw  richtig  ist,  was  auch  masoretisch  festgestellt  ist; 
so  I  Chron.  5,  27;  6,  1;  23,  6.  Was  hatte  diese  Schwankung  und 
den  Irrthum  hervorgerufen?  Es  kann  nicht  der  Einfluss  der 
Parallelstellen  Exodus  6,  16  und  Numeri  3,  17  allein  sein,  da 
diese,  wie  wir  sahen,^  niemals  zu  Rathe  gezogen  werden,  wenn 
nicht  im  Verse  selber  eine  Schwierigkeit  vorhanden  ist.  Es  war 
das  Bedürfniss  der  Conjunction,  welche  die  Hinzu- 
fügung  derselben   auf  Grund  jener   herbeiführte   und 

»  Vergleiche  Nehemia  11,  29:  n^On^^i  njn^l  fian  p^SI. 
*  So  z.  B.  Kennicott  1,  4,  9  und  viele  andere. 
^  Siehe  besonders  Seite  121  ff.  und  sonst. 
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das  sollte  die  in  diesem  Falle  gesetzte  Perpendiculär- 
linie  verhüten.  Dass  es  nöthig  war  solchen  Irrthümem  vor- 
zubeugen, beweist  ausser  der  eben  besprochenen  Stelle  Hosea 
4,  11:  ^h  n,T  wn^m  p^  nw,  wo  die  meisten  landläufigen  und  zahl- 
reiche andere  auf  Handschriften  beruhende  Ausgaben  p  lesen, 
wie  es  der  natürliche  Sprachgebrauch  und  Zusammenhang  er- 
fordert, obgleich  das  einzig  richtige  und  durch  die  Masora  ge- 
sicherte p  ohne  Waw  ist,  wie  es  viele  Codices,  Kimchi  und 
Ibn-Esra  haben  und  auch  der  Talmud^  anführt.  Wir  haben  es 
wieder  mit  der  Masora  zu  thun,  die  uns  auch  ihrerseits  hieflir 
viele  Belege  liefert;  denn  abgesehen  von  der  grossen  Zahl  der 
Stellen,  wo  die  Babylonier  und  Palästinenser  in  Bezug  auf  ein 
Waw  streiten,  gibt  es  auch  Ch'thib  dieser  Art:  Jeremia  5,  24: 
«np*?öimr  owinu-i  das  Q'ri,  aber  mr^  das  Ch'thib;^  9,  3:  ninp 
pKS  np-nn  ößrö  lon  lesen  die  Morgenländer  mitöi;  32,  11:  npKi 
maton  Dinnn  nx  nDpon  nco  nx,  dieselben  rruöiTi.  Auch  einige  p^ao, 
deren  Verbesserungen  sich  schon  frühzeitig  einschlichen  und 
auch  dauernd  erhielten,  beziehen  sich  auf  diese  Conjunction; 
80  theilt  Aruch*  aus  älterer  Quelle  Folgendes  mit:  D^ainp  nrrn  ir 
TKn  npö  uhn  neaiD  nom  yt  hv  ro«r  Kbj  i>npi  -unnrö  u-i  wwrh.^  Die 


^  J6ma  76,  b;  vergleiche  Baer  zu  Hosea  4,  11. 

'  Wie  sehr  eben  solche  Stellen  zur  Hinsufttgung  des  Waw  verleiteten,  zeigt 
der  älteste  der  vorhandenen  Bibelcodices,  Ck>dex  Babylonicns,  der  die 
Conjunction  an  zahlreichen  Stellen  hinzufügt;  um  nur  einige  hervorzu- 
heben, nenne  ich  Jes.  1,  7:  DSnri;  16,  2:  bsi;  15,  4:  WW1;  16,  10:  K^l; 
33,  20:  W^bai;  36,  9:  .T.T-Kbl;  86,  15:  jnan-K^;  38,  18:  nar»-Kbl; 
39,  6:  nnr-Kbv,  46,  8;  49,  9:  -«WÄl;  52,  9:  i:m;  63,  10:  HVD;  64,  3: 
i:iKmcbl;  65,  22:  TTö-Kbl.  In  Betreff  von  8,  8:  Pl»n  und  31,  1:  bjn 
O'DIO  vergleiche  Strack  in  der  Zeitschrift  für  luth.  Theol.  1877,  Seite  40 
und  44  und  Comill,  Ezechiel,  Seite  8  ff. 

3  Siehe  auch  das  ChHhib  in  Threni  4,  12. 

*  Aruch  s.  V.  "lÖP. 

»  Siehe  Norzi  zu  Exodus  23,  13;  Geiger,  Urschrift  252  ff .  In  I  Chron.  4,  32: 
pni  pcn  pri  OtD'P  haben  viele  Codd.  falsch  }1&n%  wie  Josua  15,  82;  die 
Veranlassung  zu  diesem  Irrthume  gab  offenbar  die  vermisste  Copula, 
deren  Hinzufiigung,   wie  erwähnt,  in  Josua  19,  7  ein  Paseq  entgegen- 
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Ergänzung  des  Waw^  die  sich  schon  in  ältesten  Zeiten  an  den 
im  Talmud  mit  onwo  •mcp  bezeichneten  vier  Stellen:  Genes.  18, 
5;  24,  55;  Num.  31,  2;  Psalm  36,  7  Geltung  verschaffte  und 
selbst  zwischen  ben- Ascher  und  ben-Naphtali,  die  in  Bezug  auf 
den  Consonantentext  an  nur  drei  Stellen  von  einander  abweichen,^ 
Gegenstand  der  Meinungsverschiedenheit  bildete,  musste  durch 
die  masoretische  Verticale  verhindert  werden.  Deshalb  war  sie 
an  allen  den  Stellen  nöthig,  wo  man  die  Conjunction  unbewusst 
hinzufügen  könnte  und  damit  hängt  die  Thatsache  zusammen, 
dass  die  Senkrechte  dort  angebracht  ist,  wo  zwei  Namen  für 
einen  gehalten  werden  könnten.  Deshalb  ausser  an  den  bereits  an- 
geführten Stellen  in  Josua  15,  25:  nvnpi  nnnn  I  -nxn;  I  Chron.  1, 
24:  rhv  nwsß-iK  I  D\p  als  Paseq;  Josua  15,  41 :  norai  pan  n^a  nrnai 
als  Zaqeph;  und  auch  die  auffallende  Accentuation  Josua  18, 
28:  'oia^  cj^KTi  P^» ,  die  Wickes'  einer  Substitution  des  Pazer 
fllr  T'lischa  zuzuschreiben  genöthigt  ist,  enthält  in  unverkenn- 
barer Gestalt  die  Verticalen  als  Pazer  und  Geresch;  Dan.  3,  21 
hat  das  Wort  selber,  dem  das  Waw  fehlt,  die  Perpendiculäre. 
Daher  ist  es  abzuleiten,  dass  auf  das  erste  Glied  mehrerer  Spe- 
cificationen  die  verticale  Linie  als  Paseq  folgt:  I  Chron.  8,  38: 
bwnaw«  naa  l  Dpnir  omotr  n'jio;  Deut.  8, 15;  I  Reg.  7, 29;  Jerem.  7, 9 ; 


wirkt;  wahrscheinlich  dürfte  das  Lgarmeh  in  I  Chron.  4,  42  demselhen 
Umstände  entsprungen  sein,  wie  es  die  Lesart  }&1  des  Cod.  Jamanensis 
(s.  Baer  zur  Stelle)  andeutet. 

*  Nedarim  37,  b;  siehe  Aruch  a.  a.  O.;  Ascher  b.  Jechiel  zu  Nedarim  37,  b, 
der  die  richtige  Erkl&rung  für  D^^IBID  "TlOP,  Entfernung  des  Waw,  gibt. 
Auch  die  vierte  Stelle  bezieht  sich  auf  das  eingeschlichene  Waw,  der 
Vers  jedoch,  den  der  Talmud,  wie  auch  sonst  der  Midrasch,  nicht  ganz 
anführt,  muss  zu  Ende  gelesen  und  die  Conjunction  als  bei  *|^IDB7&  vor- 
handen gedacht  werden;  siehe  Geiger,  Urschrift  a.  a.  O.  Anmerkung  und 
Baer  und  Strack  im  Dikduke  haTeamim,  Seite  XIII;  siehe  auch  Norzi 
zu  Num.  12,  14,  der  die  verschiedenen  Ansichten  bespricht 

2  Siehe  Zeitschrift  für  luth.  Theologie  1876,  Seite  611,  Anmerkung  und  Baer 
und  Strack,  Dikduke,  Seite  XIII,  Anmerkung;  die  Stelle  ist  Jeremia  11, 
7,  wo  ben-Naphtali  "ip  liest 

»  Wickes  K'a  n^ns,  Seite  103. 
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Esra  7,  17;  Neh.  12,  44/  Lgarmeh:  Esth.  1,  6:  rhitn  D^na  I  mn; 
Exodus  7,  19:  a-rö-ö  mpo-ba  bri  DrptMK-*?r"i  DnnK''-*?r  I  onnnr'^r; 
Jerem.  21,  7;  Zaqeph:  Leviticus  19,  35:  n-nwöai  bpwoa  rnoa;  Ge- 
nes. 13,  2;  Levit.  22,  19;  Deut.  14,  4;  Pazer:  Esra  2,  2:  v^ir 
rrTTO  mbjn  nnw  rfons;  Exodus  22,  8:  niön-bp  ^vi'hv  rr£-naT^a-*?p 
nö^br;  Deut.  1,  1;  Ezech.  9,  6:  d*»»:!  »j»  nbina  nna  pt;  Esra  3, 
9;  n  Chron.  5, 12;  Jes.  39,  2;  H  Reg.  20, 13.*  T'Uscha:  Exod.  28, 
6:  CTn  nrny'jin  joaiKi  nban  arn;^  Levit.  13,  5;  Ezechiel  23,  24; 
29,  16;  Esth.  1,  10;  8,  11,  was  3,  13  mit  Pazer  bezeichnet  ist; 
Daniel  2,  35;  Esra  6,  18;  11  Chron.  2,  13;  Geresch:  Esra  9,  7: 
nttroai  maai  Ottn  anna;  Exodus  18,  21;  Deut.  22,  6;  Jesaia  9,  5;* 
49,  7;  Nehem.  13,  5.  Munach-Mhuppach :  11  Chron.  1,  11:  nny 
Toai  0^533,  vergleiche  Vers  12:  maai  a^osi^  ntnp  mit  Waw.  Als 
Beweis    dessen,    dass  diese    so   häufigen  Verticalen  von   dem 


^  Es  ist  dieses  Wort  ein  Streitpunkt  zwischen  ben-Ascher  nnd  ben-Naphtali, 
wenn  die  Worte  Dikduke  ha'Teamim,  §.21:  D-JIITKnn  onßDn  naq5Ö21 
möTinb  rinSflKb  O^inip  sowohl  auf  die  Doppelaccente,  als  auch  auf  das 
Paseq  zu  beziehen  sind;  vergleiche  auch  die  Bemerkung  Luzzatos  in 
Eonteros  ha*Massoreth,  Seite  60;  wie  mir  Herr  Dr.  Baer  mittheilte,  IXsst 
es  sich  aus  keinem  der  bekannten  Chilluphim  nachweisen,  dass  ben- 
Naphtali  die  Doppelaccente  verwerfen  würde,  wie  es  Wickes  a.  a.  O., 
Seite  1 10  ohne  jede  Grundlage  behauptet,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
ben-Naphtali  nur  gegen  die  Setzung  des  Paseq  stritt,  weil  sich  die  ur- 
sprüngliche Verticale  in  der  G^talt  des  Azla  als  zweiter  Accent  er- 
halten hatte,  somit  jenes  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  ohne  Be- 
rechtigung ist 

*  Codex  Babylonicus  hat  ^DSTKI,  was  uns  klar  darlegen  kann,  wie  noth- 
wendig  es  war  dem  ersten  Oliede  der  Aufzählung  die  Verticale  beizufügen. 

'  Vers  8  und  39,  2,  8,  die  dieselbe  Reihe  enthalten,  haben  das  erste  Glied 
mit  R*bhia  versehen,  woraus  auch  ein  Beweis  dafür  erbracht  werden 
kann,  dass  die  Verticalen  in  der  ersten  Zeit  der  Entwickelung  der  eigent- 
lichen aus  Punkten  bestehenden  Accente  durch  einen  Punkt  ersetzt 
wurden;  siehe  oben  Seite  118,  Anm.  1. 

*  Die  Auffassung  der  Accentuatoren  in  diesem  Verse  lässt  sich  durch  die 
Erkenntniss  der  Bestimmung  des  Gross-T'lischa  klar  sehen,  dass  sie  näm- 
lich das  Wort  xbfi  als  ein  selbstständiges  Glied  betrachteten,  so  dass  es 
nicht  so  weit  hergeholter  Beweise  bedarf,  wie  sie  Wickes  a.  a.  O.  134, 
Note  11  zu  erbringen  sucht 
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fehlenden  Bindeworte  ansgiengen,  kann  noch  der  Umstand  an- 
geführt werden,  dass,  wo  wohl  das  zweite  Wort  die  Conjunetion 
hat,  diese  aber  dem  dritten  fehlt,  die  Perpendiculärlinie  nicht 
mehr  auf  dem  ersten,  sondern  auf  dem  zweiten  Gliede  der  Auf- 
zählung steht,  da  jetzt  die  Befürchtung  der  Hinzufügung  des 
Waw  nur  das  dritte  betreflFen  kann,  wie  es  das  Ch'thib  Daniel 
9,  5:  lajnjnnf  i3^n  i3KBn  erfuhr;  so  das  T'lischa  Esra  7,  24:  -ba  n 
K'Vin  KnöT  K^ibi  Kjsna;  Nehem.  9,  5:  n'n^n  .Tanw  iraawcj  "aa  •^Rnaipi  rijr 
und  folgerichtig  auf  dem  dritten  Worte  Exod.  20,  10:  ;;|3aininK 
. .  ^^2P  inai,  wo  auch  eine  Ergänzung,  die  von  der  parallelen 
Stelle  ausgehen  konnte,  zu  befürchten  war;  Deut.  7,  13.  Die 
consequente  Anwendung  der  Senkrechten  bei  Specificationen 
führte  an  mehreren  Stellen  zur  wiederholten  Setzung  derselben, 
indem  es  nicht  selten  ist,  dass  eine  Reihe  von  Asyndetis  Glieder 
einer  Aufzählung  sind;  Wickes  hat  die  Erscheinung  bemerkt 
und  sie  auch  constatirt,  ohne  jedoch  auf  ihren  Ursprung  und 
Grund  einzugehen,  da  er  ihn  nicht  kannte  und  er  meint,  die 
Accentuatoren  hätten  die  Wiederholung  des  Pazer  auf  24  Fälle 
beschränkt,  worin  ihr  Streben  nach  der  Acht-Zahl  Ausdruck 
gefunden  haben  soll.^  Doch  wenden  wir  uns  den  Stellen  selber 
zu:  Neh.  8,  7:  ^iri"  nWr  Hp^hp  .twö  ttiti  I  "»nsw  aipr  po''  I  rrann 
Tvnht  ijn,  stehen  11  Namen  jeder  Conjunetion  entbehrend,  die 
aus  diesem  Grunde  alle  mit  den  masoretischen  Zeichen  versehen 
sind,  indem  das  2,  3,  5,  6:  Pazer,  1,  4:  Munach-Paseq,  7:  Mu- 
nach,  8:  T'lischa,  9:  Azla,  10:  Mhuppach,  11:  Paschta,  alle  solche 
Tonzeichen  haben,  von  denen  wir  weitläufig  in  zahllosen  Bei- 
spielen nachwiesen,  dass  sie  fortgebildete  und  entwickelte  Formen 
eines  imd  desselben  Perpendiculärstriches  sind;  so  auch  Nehem. 
12,  41.  Dass  diese  so  vielfache  Wiederholung  des  Pazers  nur 
in  den  letzten  Büchern  der  Hagiographen  vorkommt,  ist  ein- 
fach dem  Inhalte  und  Stile  derselben  zuzuschreiben,  da  wir 


^  Siehe  Medr  Enajim  zu  Exodus,  Seite  76—80. 
«  Wickes  nOK  '•ÖPÖ  97  und  106. 
3  A.  ft.  O.  106. 
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derartige  Sätze  im  Pentateuch,  in  den  Propheten  und  den  ersten 
Theilen  der  Hagiographen  nirgends  finden.  Bevor  ich  in  der 
Betrachtung  dieses  Punktes  fortfahre,  muss  ich  auf  einige  Augen- 
blicke den  natürlichen  Lauf  dieser  Untersuchung  unterbrechen, 
um  vorerst  die  folgende,  schon  von  weitergeführter  Entwicke- 
lung,  oder  vielmehr  Abschwächung  zeugende  Stufe  derselben 
Anwendung  der  Verticalzeichen  zu  erörtern.  Es  lag  nämlich  als 
sich  selbst  ergebende  Abstufung  der  auf  masoretischen  Gründen 
beruhenden  Setzung  der  Senkrechten  und  des  Kreises  nahe,  das 
erste  Glied  der  Specification  auch  dann  zu  bezeichnen,  wenn 
die  Conjunction,  deren  Vermissen  allein  die  warnenden  Accente 
erforderlich  machte,  vorhanden  ist;  so  Paseq:  Exod.  30,  34: 
rrrah  on»  nDa'jm  nbnttn  l  fpy,  36,  35;*  Jerem.  34,  1;  Paseq-Lgar- 
meh:  Cant.  4,  14;  Lgarmeh:  I  Samuel  14,  47:  pojr'^sai  I  nirttn 
^boaiomai;  Jerem.  40,  11:  onKai  pojr-'jaai  I  3»poa-^wK.*  Pazer: 
Genes.  8,  22:  n^bi  orn  fpm  ppi  oini  npi  Txpi  jht;  I  Reg.  2,  33; 
n  Reg.  17,  24;  Jes.  66,  20;  Ezech.  4,  9;  22,  20;  38,  13;  41, 
16;  44,  25;  Esra  8,  9;  Nehem.  4,  1;  I  Chron.  3,  20;  4,  42;  7, 
10;  12,  7;  34,  20;  T'lischa:  Jerem.  52,  18:  dth  nm  nrTon  nm 
mpniön  nw  m-töTön  nin;  Deuter.  14,  7;  Josua  6,  23;  I  Sam.  8, 
14,  16;  n  Sam.  3,  29;  18,  12;  I  Reg.  7,  50;  H  Reg.  24,  14; 
Jerem.  17,  26;  27,  8;  43,  6;  52,  19;  Ezech.  14,  21;  22,  18; 
Esra  4,  9;  7,  7;  Nehem.  8,  4^;  I  Chron.  3,  5;  26,  7;  H  Chron. 
4,  16;  34,  4;  35,  9,  18.  Geschah  es  nun,  dass  in  einem  Verse, 
wo  mehrere  der  Conjunction  entbehrende  Glieder  in  unmittel- 
barer Aufeinanderfolge  mit  mehreren  verticalen  Linien  aus- 
gestattet wurden,  auch  mit  Waw  versehene  sich  jenen  anschlössen. 


*  Daae  Josna  8,  38  nicht  in  diese  Kategorie  gehört,  sondern  eine  wichtigere, 
masoretische  Bestimmung  hat,  ist  oben  Seite  134  gezeigt  worden. 

'  Die  beiden  letzten  in  drei  Gliedern  vollständig  tibereinstimmenden  Stellen 
gehören  zu  den  eilf  von  der  Masora  aufgezählten  Ausnahmen,  wo  Lgar- 
meh Tor  Qadma-Azla  steht,  was  uns  unzweideutig  zeigt,  dass  solche  vom 
Staudpunkte  der  Accentuationsgesetze  fUr  Unregelmässigkeiten  erklärte 
Fälle  auf  der  folgerichtigen  Ausführung  der  erkannten  Regeln  beruhen; 
sieh  oben  Seite  91,  115,  123  ff.  138. 

Sitxangsber.  d.  pbil.-hist.  Cl.  CXXIV.  Bd.  5.  Abb.  11 
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80  erhielten  auch  diese  den  Perpendiculärstrich;  so  in  dem  schon 
angeführten  Beispiele  Neh.  8,  7,  wo  den  elf  Asyndetis  zwei  mit 
Waw  vorangehen  und  das  Pazer  aufweisen.  In  dieser  Setzung 
scheint  allein  die  Bezeichnung  dessen  den  Accentuatoren  vor- 
geschwebt zu  haben,  dass  jedes  Wort  ein  mit  dem  folgenden 
nicht  zusammenhängendes  Glied  bildet.  Die  ursprünglichen  Ver- 
ticalen,  die  diese  Bedeutung  haben,  erhielten  sich  in  der  Gestalt 
auffallender  von  den  Accentuologen  als  Ausnahmen  gerechneter 
Tonzeichen,  die  wir  kurz  betrachten  wollen.  Daniel  3, 2 :  inB-nrrrKb 
»rntn  lonam  )if:ny\y  »r-irmK  Kninci  k^^:d  enthält  sieben  Appellativa, 
von  denen  nur  eines  das  erforderliche  Waw  hat;  die  Accente 
sind  folgende:  1.  und  3.  Pazer,  2.  Munach,  4  T'lischa,  5.  Azla- 
Mhuppach  auf  einem  Worte,  was  einen  Beweis  für  den  Ursprung 
des  Azla  liefert,  welches  sich  hier,  den  übrigen  Verticalen  gleich, 
in  deutlich  erkennbarer  Gestalt  erhielt;  Vers  3,  der  die  getreue 
Wiederholung  des  vorhergehenden  ist,  weist  wohl  andere  Ton- 
zeichen auf,  die  aber  ebenfalls  auf  die  Senkrechte  zurückgehen: 
zwei  Pazer,  zwei  Munach  imd  T'lischa.  So  sind  auch  noch  einige 
der  von  der  Masora^  verzeichneten  sieben  Azla  zu  erklären: 
Esra  7,  24,  wo  die  ursprünglichen  Perpendiculären  als  Munach, 
T'lischa,  Azla-Mhuppach,  Paschta,  Munach  -  Zaqeph  sich  dar- 
stellen; so  Ezechiel  43,  11.  Auch  I  Chron.  15,  18  ist  besonders 
hervorzuheben,  da  daselbst  ausser  den  acht  Pazer  und  dem 
Paseq  auch  Azla-Geresch  nach  Klein  -  T'lischa  auf  demselben 
Worte  —  eine  der  vier  Ausnahmsstellen ^  —  vorkömmt;  wie  es 
die  Zusammenstellung  beweist,  ist  es  kein  Zufall,  sondern  ein 


^  Da49  der  Specification  vorangehende  Pazer  findet  sich  noch  an  einigen 
Stellen:  Ezech.  4,  9;  36,  6;  Dan.  3,  2;  Esra  8,  16;  I  Chron.  28,  1; 
II  Chron.  1,  2;  23,  1;  31,  16  und  andere;  sie  stehen  meist  am  Anfange 
des  Verses,  wo  sonst  Munach  hätte  angebracht  werden  können,  aber  es 
ist  denselben  keine  besondere  Bedeutung  beizumessen,  da  sie  nur,  den 
übrigen  Pazer  zugesellt,  auch  in  diese  Yerticale  umgestaltet  wurden. 

'  Siehe  oben  Seite  142,  Anmerkung  3  ff. 

'  Masora  magna  zu  Leviticus  25,  46. 

^  Siehe  oben  Seite  119,  Anmerkung  2  ff.  und  153  ff. 
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unverkennbares  Zeugniss  für  Azla  als  Verticale.  So  lösen  einan- 
der Paseq,  Pazer,  Lgarmeh,  Azla,  T'lischa  zur  Bezeichnung 
derselben  Erscheinung  ab:  Jerem.  21,  7;  31,  39;  Daniel  5,  12; 
Esra  8,  16;  10,  25;  Nehem.  12,  36;  I  Chron.  12,  21;  26,  7; 
31,  13,  15.  An  nur  wenigen  Stellen  ist  die  wiederholte  Verticale 
da  anzutreffen,  wo  alle  Glieder  der  Specification  die  Conjunc- 
tion  haben,  demnach  von  dem  Ursprünge  der  Anwendung  der 
Verticale  schon  femabliegen,  indem  sie  einer  spätem  Entwicke- 
lung  angehören.  Zwei  dieser  Fälle  zeigen  wieder  Azla  neben 
Darga  auf  einem  Tongliede:  I  Chronik  3,  24;  II  Chron.  17,  8; 
auch  Josua  8,  33  die  Pazer;  II  Reg.  15,  29;  I  Chron.  4,  36; 
5,  13,  24;  7,  7,  8;  15,  24;  16,  5.^  Auch  die  imtere  Verticale,  Mu- 
nach,  die  wir  auch  sonst  in  Begleitung  des  Pazers  und  T'lischas 
sahen,  findet  hier  Anwendung:  I  Chron.  28,  1:  nwba-riK  "nn  hrtp^ 
mXcon  '•nn  d^jj^kh  nn  if^ün  r\H  D-nnrön  mi5bnön  ^^n  onpam  nr  hinw' 
n^portnaT^a  •»■in;  jedes  Glied  der  Aufzählung,  welches  hier  aus 


*  Beachtenswerth  ist  Nehemia  11,  7:  .T^npia  TTHt^p  TTI'^p  D^lVÖ-p  lobo 
rPJ^Z^^p  bn^iT^irp  rPVWp,  welcher  Vers  den  gegebenen  Regeln  inso- 
ferne  entspricht,  als  er  drei  Pazer,  T'lischa,  ja  sogar  Azla-Darga  hat,  ohne 
eine  Anfzählung  zu  enthalten;  vergleichen  wir  ihn  mit  dem  auf  dieselbe 
Weise  gestalteten  Verse  in  I  Chron.  5,  14:  nrrqa  ^'y\n'p  h^n^^H  ^33  n'?K 
n^ia  ^'^n^''p  ^Vrü'^'p  h^VS^'2  ipb^-p  n^K^p;  beide  haben  das  gemein, 
dass  ihre  Einleitung  ^33  H^K  lautet;  diese  aber  erweckt  die  Erwartung, 
dass  nun  mehrere  Personen  aufgezahlt  werden,  was  aber  nicht  geschieht, 
indem  statt  dessen  sieben  Glieder  mit  *]^  folgen,  die  alle  als  Appositionen 
gesetzt  zu  sein  scheinen.  Es  war  hiedurch  zwei  Irrthümem  Raum  ge- 
geben; entweder  musste  für  ''Sd,  p  gelesen  werden,  wie  aus  demselben 
Gninde  '•321  [^pi  p1  pT2D  '1  entstanden  (Masora  finalis  p  7;  PrensdorflF 
871,  Note  1;  vergleiche  auch  die  Variante  des  jerusalemitischen  Textes 
zu  Numeri  36,  1  oben  Seite  135,  Anmerkung  4),  oder  zwischen  die  ein- 
zelnen Glieder  ein  Waw  gefügt  werden,  wodurch  es  klar  würde,  dass 
mehrere  Personen  gemeint  sind.  Das  Fehlen  des  eigentlichen  Namens 
wftre  kein  Hindern iss  für  diese  Annahme,  da  ja  das  zweite  Beispiel  an 
der  Spitze  der  langen  Kette  der  Genealogie  auch  keinen  hat;  somit  soll 
auch  in  diesem  Ausnahmsfalle  der  Verticalaccent  die  Hinzufüg^ng  des 
Waw  verhindern.  Daraus  konnte  sich  die  Accentuation  entwickeln,  die 
wir  I  Samuel  1,  1;  Nehem.  11,  12;  II  Chron.  20,  14  unbegründet  ge- 
setzt sehen. 

11» 
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zwei  Wörtern  besteht,  hat  entweder  zwei  Munach  oder  Munach- 
Pazer  (über  das  Gross-Pazer  siehe  unten);  27,  1  ist  den  beiden 
Munach  noch  je  ein  Paseq  beigefügt,  was  mit  dem  vorhergehen- 
den Verse  verglichen  auf  den  spätem  Ursprung  der  grossen 
Perpendiculärlinie  neben  zwei  Munach  hinweist,  die  nur  ange- 
wendet wird,  wo  die  Kraft  der  kleinen  Munach verticalen  zur 
Bezeichnung  der  Specification  nicht  ausreichend  erscheint;^  an- 
dere horizontale  Accente:  Dan.  3,  15;  Esra  6,  9;  Neh.  10,  34. 
Auch  das  grosse  Pazer,  als  den  übrigen  gleiche  Perpendiculär- 
linie, diente  denselben  Zwecken,  was  eigentlich  nicht  besonders 
bemerkt  zu  werden  brauchte,  da  es  hinsichtlich  der  Gestalt, 
Stellung  und  des  Wesens  mit  Pazer  imd  T'lischa  übereinstimmt. 
Josua  19,  51:  htnw^  "32  mteöS»  mann  "wm  pa-ja  ri^nm  l  inan  •nij^bK; 


»  Darauf  weist  die  Masora  zu  Deut.  8,  16:  mOW  Km  DTM  P^^  '^  ^^^ 
(siehe  über  diese  Angabe  Frensdorff,  Masora  365,  Anm.  2;  Medr  Enajim 
zu  Exodus  30,  34);  sie  zählt  Exodus  30,  34;  Deut.  8,  Id;  Josua  16,  26; 
I  Reg.  8,  29;  Jesaia  4,  6;  Esra  7,  17.  Heideuheim  und  Frensdorff  wollen 
die  21ahl  1  zu  T  corrigiren,  indem  sie  Ezech.  47,  16  hinzufügen,  was  richtig 
ist;  Wickes  K'S  "OTfi  107,  Note  28  will  noch  Jesaia  58,  2  (siehe  Baer);* 
Jerem.  12,  6;  Ruth.  4,  11;  I  Chron.  8,  38;  9,  44  aufgenommen  wissen, 
weshalb  er  die  Angabe  der  Masora  für  corrupt  erklärt,  da  ja  zwölf,  nicht 
aber  sechs  Stellen  vorhanden  sind.  Doch  ist  kaum  anzunehmen,  dass  der 
Masoret  die  Hälfte  derselben  übersehen  haben  soll.  Doch  wie  die  von 
Wickes  hinzugefUg^n  Stellen,  gegen  die  sich  kein  Einwand  erheben  lässt, 
mit  der  masoretischen  Angabe  in  Einklang  bringen?  Betrachten  wir  die 
von  der  Masora  gegebenen  sechs  Verse,  so  finden  wir  in  fünfen  von  ihnen 
Aufzählungen,  die  nur  Jesaia  4,  ö  nicht  enthält;  von  den  von  Wickes 
aufgezählten  sechs  neuen  Stellen  sind  I  Chron.  8,  38  und  9,  44  auch 
Specificationen;  wir  hätten  demnach  acht  Paseq  zwischen  Mhuppach- 
Paschta  und  zwischen  zwei  Nominibus,  die  die  ersten  Glieder  einer  Auf- 
zählung sind.  Unter  diesen  sind  die  beiden  letztangeführten  identisch, 
somit  von  der  Masora  nur  für  eine  gezählt,  wie  immer  bei  Parallelstellen ; 
wir  hätten  also  sieben  Stellen,  was  mit  der  von  Heidenheim  mitgetheilten, 
handschriftlichen  Masora  vollständig  übereinstimmt:  DUOV  KID  DTOS  pbo  t, 
von  denen  auch  die  Masora  magna  fünf  richtig,  eine  falsch,  eine  gar 
nicht  aufzählt. 

2  Der  Aufzählung  folgen   noch  drei  Wörter,  die  selber  eine  Art  von  Spe- 
cification bilden  und  deshalb  auch  zwei  Paseq  aufweisen. 
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II  Reg.  10,  5:  D^ieiKm  D-'jpm  ^^vrrhv  ^fv^  nrprhv'^'VH  nbtjn;  Jerem. 
13,  13:  DK  D^ran  n>o  ü^yan  nin  . . .  D'«abbn  riKi  ninh  p^p  "^rr-^nK 
abmr  ^a«n^-*?3;  Nehem.  13, 15:  cr^OTjn  m^-vn  Mpai  nara  mn:  o^a-m 
onuahrr^p.  Es  ist  die  Identität  dieses  seltenen  Accentes  auch 
daraus  zu  ersehen,  dass  er,  wie  das  gewöhnliche  Pazer,  von 
einem  andern  Verticaltonzeichen  begleitet,  bald  auf  dem  ersten^ 
bald  auf  dem  zweiten  und  auch  auf  dem  dritten  Gliede  der 
Specification  erscheint.  Es  ist  jedoch  auch  in  der  Abwechslung 
der  perpendiculären  Zeichen  eine  Absicht  zu  erkennen,  die  die 
logische  Eintheilung  der  Specification  im  Auge  hat;  der  Ein- 
theilungsgrund  ist  zum  Beispiel  in  I  Chron.  12,  41  deutlich 
sichtbar:  a^^yi  nt^  bsKö  ipaai  I  OT^cai  D^^tuai  onibna  on^  o^yaö 
jipn  npai  p^n  p^i  irpiö»;  der  Vers  enthält  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Aufzählungen,  deren  eine,  und  zwar  die  wichtigere, 
die  herbeigeführten  Nahrungsmittel  enthält,  deren  Reihe  mit 
D»jS  beginnt,  welches  Pazer  hat,  und  deren  zweites  Glied  bsKö 
ist,  welches  ebenfalls  Pazer  trägt;  zwischen  beide  ist  die  Speci- 
fication der  Lastthiere  geschoben,  deren  vier  Glieder  mit  drei 
Munach  und  Pazer -Paseq  bezeichnet  sind.^  Noch  klarer  tritt 
die  logische  Trennung  Josua  7,  24  hervor:  nnrja  jarriK  r«rirp  np*^ 
Twn'nwi  rTi\r-nKi  rniaa-nm  vJa-nin  anTrrpB?f?-riKi  rrnnm-riKi  Bjoarrnio 
rbmrriKi  liKTTiio,  wo  die  Personen  von  den  sie  unterbrechenden 
Sachen  durch  drei  Pazer  geschieden  sind,  die  letztem  hingegen 
zwei  Munach  und  ein  den  Schluss  der  eingeschobenen  Auf- 
zählung andeutendes  Pazer  haben.  Hiedurch  erklärt  sich  auf 
die  einfachste  Weise  das  Gross -Pazer  I  Chron.  28,  1:  i]!  bnpi 
a*ip^Kn  njpi  i^an-nK  D-nntt?Ä-i  mpbnon  nn  D^oa^^n  ^-nr  birw  narbaTiK 
riafn  iibhh  I  n3pöi-«nai*'?a  ntt?"!  niKOn  nn;  da  werden  acht  Würden- 

*  Die  den  SchloBs  bezeichnende  Perpendiculäre  finden  wir  auch  Lieviticas 
10,  6,  12:  onnun  ras  I  non^Kbl  -ITp'^Kbl  pnK-'?K,  wo  die  auf  aUe  vor- 
hergehenden Personen  sich  beziehende  Apposition  folgt;  ebenso  II  Reg.  12, 
22;  ähnliche  Bestimmung  hat  das  Paseq  Numeri  3,  2;  I  Chron.  2,  25. 
Vergleiche  auch  das  Paseq  in  Jeremia  31,  39,  wo  die  Construction  D^fin 
als  besonderes  Glied  erwünscht,  dem  die  Verticale  entgegenwirkt;  vergl. 
dagegen  Graf,  Jeromia,  Seite  401   und  Thenius  zu  I  Reg.  13,  3. 
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träger  aufgezählt,  deren  Reihe  jedoch  durch  die  Angabe  unter- 
brochen wird,  dasB  die  bis  dahin  genannten  dem  Könige,  die 
der  Unterbrechung  nachfolgenden  dem  Könige  und  seinen  Söhnen 
Dienste  leisteten;  jene  wird  durch  das  Gross -Pazer  kenntlich 
gemacht,  der  zweiten  geht  als  Zeichen  des  Schlusses  der  Speci- 
fication  Paseq  vorauf.  Ebenso  Esra  6,  9 :  jnDm  pin  ^pi  jnm  n^i 
nröi  non  I  nbe  rü:n  k-ow  rt^nb  I  phph  pTöKi,  wo  die  Reihe  der  Opfer- 
gaben durch  zwei  verschiedenartige  Elemente :  die  Bestimmung 
des  Zweckes:  phvb  und  dessen,  wem  sie  geweiht  werden,  un- 
terbrochen sind;  die  erste  ist  durch  Paseq,  die  zweite  durch 
Gross-Pazer,  welches  sich  auch  neben  Doppelgeresch  behauptete, 
gekennzeichnet;  siehe  die  zweifache  Theilung  in  Nehemia  8, 
9;  13,  15.  Deuteron.  14,  29  ist  zwischen  das  erste  und  zweite 
Glied  eine  jenes  betreffende  Begründung  gesetzt,  weshalb  das 
Gros8-T*lischa;  Leviticus  11,  4,  was  die  Parallelstelle  Deuteron. 
14,  7  in  einen  Vers  zusammenfasst;  Josua  22,  5;  I  Reg.  7,  50. 
Der  Bezeichnung  der  Aufzählung  im  Allgemeinen  schliessen  sich 
auch  die  bei  Schilderungen  imd  Beschreibungen  angewandten 
Aneinanderreihungen  von  Verben  mit  den  diesen  als  Comple- 
mente  dienenden  Wörtern  an;  so  Paseq:  Jesaia  22,  13:  -ipa  I  mn 
mo3  nno  ^3  ^^m^  ^dk  p*»  mnun  ntpa  h^^H  |kx  iQ^nv^-,  Jer.  7,  9 :  mxn  I  ami 
bpab  nopi  -ipüb  rarm  b)ik3i;^  Lgarmeh:  Ezechiel  17,  24:  yv  I  ^nbcm 

*  n  Samuel  24,  13  ist  die  die  einzelnen  Glieder  besonders  hervorhebende 
Verticalaccentuation  genau  ausgeführt,  wie  auch  an  der  parallelen  Stelle 
I  Chron.  21,  12,  wo  man  innerhalb  des  zweiten  Gliedes  zwei  Theile 
anzunehmen  geneigt  wäre,  weshalb  das  Paseq  auf  den  Schluss  desselben 
hinweist 

*  Nicht  ist  hierher  I  Sam.  12,  3  zu  zählen,  wo  das  Paseq  mit  der  Auf- 
zählung nichts  zu  thun  hat;  dieses  gehört  zu  den  von  der  Masora  finalb 
OTD  6  gezählten  acht  Stellen,  wo  Paseq  auf  Klein-TMischa  folgt;  an  sich 
selbst  ist  die  Accentuation  "nnpb  ''O  I  "IICTHM  auflfallend,  da  ^D  ohne 
Zweifel  durch  Maqqeph  an  das  vorhergehende  Wort  geknüpft  «werden 
sollte,  wie  es  das  Darga-Munach  von  **&  ^^&n  auch  bezeug^.  Dazu  noch 
anzunehmen,  dass  das  Paseq  berufen  sei,  das  conjunctive  Klein-Tlischa 
zu  einem  disjunctiven  Tonzeichen  umzuwandeln  (Wickes  K'3  ''ZaPtS  124), 
macht  die  Accentuation  unmöglich,  da  doch  Maqqeph  stehen  sollte 
Nehmen  wir  noch  eine  zweite  in  diese  Gruppe  gehörende  Stelle  hinzu: 
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aq"  py  ^rrnßn  nS  yj^  ^ntriin  bßw  py  ^nnian  msj,  wo  noch  die  Verti- 
calen  jedes  einzelnen  Gliedes  erkennbar  sind.  Dass  auch  die 
poetischen  Bücher  hierin  mit  den  prosaischen  auf  gleicher  Stufe 
stehen,  bezeugt  ein  charakteristisches  Beispiel,  wo  jenes  Gesetz 
genau  durchgeführt  ist;  Proverbia  30,  9:  "^"nVi  I  ü^vrrhv  'ö 
p^poB>H?3  D-ßn  ^9  n'?0tt7a  I  d''0-ttx  ^9  vkna  I  nri-e|OK,  wo  sich  das 
Lgarmeh  mit  Pazer  auf  dem  letzten  Worte  jedes  Gliedes  ein- 
findet; Micha  3,  11;  Daniel  7,  9;  Pazer:  Ezechiel21,  12:  nriöttr'pK 
mn-ba  nriTOt  on^a  iD-n  ab'ba  do3i  nÄ-^a;  II  Reg.  3,  25;  11  Chron. 
31,  1;  Munach-T'lischa:  II  Chron.  28,  15:  oib-aK^i  01*?^^  Dip-ab^i 
Dibn3'n  DiaiD^  mpttPi;  Daniel  12,  10;  Gross-Zaqeph :  Esra  2,  66; 
8,  35,  worin  sich  noch  einzelne  Spuren  der  Bezeichnung  jedes 
Gliedes  erkennen  lassen.  Hierauf  beruht  das  sich  so  vielemal 
wiederholende  Gross-Zaqeph  des  Geschlechtsregisters  Num.  26, 
5 — 50,  wo  es  sich  39  Mal  findet,  während  fünf  Stellen  Azla- 
Zaqeph  zeigen;  und  wo  im  Verse  drei  Personen  genannt  wer- 
den, ist  die  Verticale  des  ersten  durch  R'bhia  ersetzt;  Vers  5, 
29:  Paschta;  41:  Munach-Zaqeph;  I  Chron,  27,  16—22;  25—31. 
Man  wird  es  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  bemerkt 
haben,  dass,  wenn  ein  Glied  der  Specification  aus  mehreren 
Wörtern  besteht,  das  Perpendiculärzeichen  auf  dem  letzten  der- 
selben angebracht  ist,  da  es  doch  dazu  berufen  war,  zwischen 
zwei  Glieder  der  Aufzählung,  das  fehlende  Waw  bezeichnend, 
zu  treten;  ausser  an  den  bereits  zerstreut  genannten  Stellen 
findet  es  sich  so  Genes.  1,  30;  I  Reg.  1,  8,  10,  38;  10,  5;  11  Reg. 
10,  19;  20,  13;  22,  12,  13;  24,  15;  25,  23;  Jes.  39,  2;  Jerem.  24, 
1;  29,  2;  36,  12;  40,  8;  Ezechiel  27,  17;  Chaggai  1,  12;  Zachar. 
8,  19;  Daniel  1,  4;  5,  12;  Esra  3,  8;  Nehem.  10,  34;  I  Chron.  27, 
1;  nChron.  9,  4;  23,  1,20. 

Ezechiel  39,  11:  "isp  DVTDipC  i  :hh  {DK,   so  wird  es  uns  klar,  dass  das 
Paseq  sur  Bezeichnung  der  auffallenden  Verbindung  der  Wörter  berufen 
ist;  vergleiche  oben  Seite  126  unten  zu  Josua  22,  22;  146,  Anmerkung  1; 
164,  Anmerkung  1;  165  unten  zu  I  Chron.  28,  1. 
*  Siehe  Me6r  Enajim  zu  Numeri  26,  17:  e|pn  mKttn  p^S  }©p  »jpn  hu  bs 
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Um  nicht  von  unserer  eigentlichen  Betrachtung  abzulenken, 
unterliess  ich  es  oben,  die  Frage,  wie  das  Fehlen  der  Conjunc- 
tionen  sich  auch  anderweitig  bekundete  und  die  Anwendung 
der  Verticalen  nach  sich  zog,  näher  zu  erörtern.  Ich  erwähnte 
bereits,  dass,  obgleich  der  Text  auf  das  Genaueste  festgestellt 
wurde,  doch  zahlreichen  Irrthümem,  wo  man  das  Bindewort 
vermisste,  Raum  gegeben  war,  die  wohl  oft  den  Zusammenhang 
erleichterten,  aber  von  der  Masora  als  Fehler  angesehen  wer- 
den müssen;  so  zum  Beispiel  Proverbia  26,  8:  •monb  Mio  Dieb  läw 
lesen  manche  Codices  :in&^  und  eine  handschriftliche  Randmasora 

T 

bemerkt  dazu:  p  nh  :n&i  D'*nnK  onco;  dass  die  Hinzufligung  des 
Waw  der  Masora  nicht  entspricht,  geht  daraus  hervor,  dass  sie 
dieses  Wort  nicht  in  die  Reihe  der  Paare  aufnahm,  deren  eines 
mit  &  und  deren  anderes  mit  ei  beginnt.  In  Folge  solcher  Be- 
obachtungen werden  uns  die  masoretischen  Verticalen  in  solchen 


^  Wie  Codices  yeranlasst  wurden,  Exodus  25,  22:  bS'flKl  und  Ezecb.  47, 
1 1 :  IKCn^'K^I,  wie  Raschi  an  beiden  Stellen  hat,  zu  setzen,  ist  nicht 
leicht  zu  begreifen,  da  ja  die  hinzugpefiigte  Conjunction  stOrend  in  den 
Weg  tritt  und  derartige  Fehler  nur  die  Folgen  des  Strebens  nach  Er- 
leichterung des  Verständnisses  sind  und  eben  das  Gegentheil,  vorhandene 
schwierige  Waw  zu  übergehen,  zu  bemerken  ist,  wie  z.  B.  Codex  Ba- 
by lonicus  zu  Jesaia  57,  1 2  in  ähnlicher  Verbindung.  Man  kann  mit  Baer 
nur  daran  denken,  dass  es  die  Leseart  der  Morgenländer  ist,  obgleich 
keine  der  Listen,  die  die  Varianten  aufzählen,  diese  erwähnt;  aber  die 
Schüler  Menachem  ben-Saruqs  in  ihrer  Polemik  gegen  Dunasch  ben-La- 
brat  (mSIWn,  ed.  Stern,  Seite  68)  vertheidigen  die  Form  ohne  Waw  und 
sagen,  dass  sie  die  andere  in  keinem  Codex  tiberiensischer  Punctation 
fanden.  Von  Dunasch  konnte  sie  auch  zu  Raschi  gelangt  sein.  Auffallend 
ist  es,  dass  Ihn  Esra  diese  Leseart  hat  Vergleiche  Norzi  zu  Exodus  25, 
22,  der  seiner  Verwunderung  darüber  Ausdruck  gibt, .  dass  Raachi,  Ihn 
Esra  und  Chazquni  so  lasen;  er  will  die  Richtigkeit  des  Wortes  ohne 
Waw  durch  die  Masora  finalis  lac,  23 :  '^  ItTX  bs  HK  HKUS,  zu  denen  auch 
Exodus  25,  22  gehört,  sichern;  doch  ist  diese  corrupt,  da  es  solcher 
Stellen  noch  mehrere  gibt;  siehe  Frensdorff,  Seite  159,  Note  3  und  Gins- 
burg U  ^^. 

'  A.  a.  O.  zu  Proverbia  26,  3. 

'  Siehe  Baer  zu  Ezechiel  47,  11;  bezüglich  Codex  Babylonicus  siehe  oben 
Seite  157,  Note  2. 
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Fällen  nur  allzu  begründet  erscheinen;  so  Paseq:  I  Sam.  9^  10: 
rojpj  I  njb  -pan  ano  rwh  ^kt  "töäti,  wo  man  schon  an  sich  selbst 
n3^3i  zu  lesen  geneigt  ist,  wozu  noch  das  im  vorhergehenden 
Verse  stehende  nabsinab  beitragen  und  verleiten  mtlsste.  Und 
eben  diese  Construction  ist  es,  bei  der  dieser  Fehler  sich  in 
der  That  geltend  machte:  Hosea  6,  16:  rowic  i^K.  Die  Masora 
zu  Genes.  50,  6  zählt  sieben  Stellen,  wo  roinn  vorkömmt,  unter 
denen  auch  jene  genannt  ist;  dass  diese  Angabe  unsicher  ist, 
erhellt  daraus,  dass  eine  andere  zu  Maleachi  3,  7  nur  sechs 
kennt,  indem  sie  imsere  Stelle  nicht  erwähnt.  Die  Richtigkeit 
der  letztem  bestätigt  eine  handschriftliche  Randmasora,  die  zu 
unserem  nawK  hinzufügt:  n^b;  siehe  auch  Jerem.  4,  10;  Ezech. 
26,  16;^  Lgarmeh -Paseq:  Dsnijn^  Dipo  Dsb -nnb  Tm  DS^scb  i^m 
TTO  oammb  r6-b*  l  two;  5,  22;  Jerem.  50,  34;  Ezechiel  35,  12; 
13,  11 ;  Zaqeph :  -mn^P  pß  riK  -UD  Kibön  DH  nJD  nobw;  15,  30;  Je- 
saia  48,  20;  Hosea  7,  6;  I  Chron.  15,  28;  U  Chron.  11,  18  und 
Exodus  11,  1;  n  Samuel  7,  16;  Jesaia  27,  10,  11;  47,  6;  51,  6; 
Jerem.  5,  4;  8,  21;  12,  3;  15,  15;  17,  3;  46,  7;  49,  21:  51,  12; 
Ezech.  24,  24;  Hosea  5,  10;  10,  15;  12,  9;  Habak.  1,  7,  8,  13;  3, 
7;  Cant.  2,  11;  Threni  2,  9;  Eccles.  1,  17;  Esth.  8,  16;  Daniel  2, 
33;  Nehem.  1,  8.  Geresch:  Nehemia  7,  70:  iDns  niDK.TrKi  natpöi 
n»Kb  jn3  KTttnnn  rOKbob;  Deut.  8,  2;  H  Samuel  12,  9;  Jesaia  51, 
17;  Daniel  4,  9.  Pazer:  Exodus  28,  32;  I  Sam.  30,  14;  I  Reg.  22, 
49;  Ezechiel  5,  16.^  riischa:  I  Reg.  10,  22;  H  Chron.  9,  21:  ^  ^a 


*  A.  A.  O.  zu  Ezechiel  47,  11. 

«  Geneeis  42,  13:  IHK  ttTK  ^33  IJHDK  I  D-rjK  yi^P  IUP  D-3W  hat,  wie  es 
schon  der  erste  Blick  lehrt,  keine  einfache  Construction,  deren  Erkennt- 
nis» der  Parallelvers  32:  13'DK  '3D  13n3K  nvp  D'3V  klar  macht;  sobald 
wir  nSmIich  bei  "^HSP  eine  Pause  eintreten  lassen,  oder,  was  in  diesem 
Falle  gleich  ist,  zu  D^HK  ein  1  hinzufügen,  ist  der  Sinn  des  Satzes  un- 
zweifelhaft; das  sollte  auch  hier  das  Paseq  verhüten.  Vergleiche  Ols- 
hausen  zur  Stelle,  dagegen  Delitzsch  und  Dillmann. 

'  Die  Masora  finalis  p  3  zählt  neun  Stellen,  wo  p*7j7  mit  Pazer  und  zwei, 
wo  es  mit  Gross-Tlischa  versehen  ist  (siehe  hierüber  Frensdorff  Masora 
245,  Anmerkung  5);  schon  dieser  Umstand  allein  müsste  zur  Beachtung 
der  Stellen  veranlassen ;  hinzutritt  ein  noch  wichtigeres  Moment,  welches 
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-3K  Knn  D^sw  vnhvh  r\m  orrn  -jk  üp  d^d  ibob  B^^ann;  8,  7;  Deuter.  1, 
28;  10,  8;  17,  19,  20;  I  Sam.  13,  14;  I  Reg.  10,  2  vergleiche 
n  Chron.  9,  1;  Jesaia  33,  20;  46,  7;  61,  3;  Jerem.  50,  2.  In  der 
Aufzählung  Deuteron.  8,  14 — 16  könnte  ebenfalls  das  Waw  am 
Anfange  der  Verse  hinzugefügt  werden,  ohne  dass  wir  eines  der 
warnenden  Perpendiculärzeichen  angewendet  sehen  würden;  doch 
zählt  die  Masora  •;ib^iKt:n  zu  den  aussergewöhnlichen  Fällen,  wo 
ein  Wort  zwei  Tonzeichen  hat,  und  wir  erkennen  in  dem  Azlä, 
wie  an  den  übrigen  Stellen,  die  ursprüngliche  Verticale  wieder, 
was  es  wahrscheinlich  macht,  dass  das  Qadma-Azla  über  Ta^Sien 
eine  dieselbe  Bestimmung  erfüllende  Senkrechte  enthält.  In  den 


dazu  drängt,  dieselben  zu  untersuchen;  es  sind  nämlich  unter  den 
Pazerstellen  solche,  wo  diesem  Accente  unmittelbar  Doppelgeresch  folgt, 
was  bekanntlich  zu  den  Ausnahmen  der  Accentensetzung  gehOrt  (Wickes 
K'D  ^ÖPtD,  102 — 103).  Fassen  wir  vorerst  diese  ins  Auge,  so  finden  wir, 
dass  Jesaia  16,  9:  p"73?  am  Anfange  des  Verses,  Eccl.  8,  11^  n  Chron. 
20,  26  am  Anfangs  des  Halbverses  nach  Athnach  steht  und  zwar  da,  wo 
wir  im  Zusammenhange  ein  Waw  hinzuzufügen  geneigt  wären;  dasselbe 
ist  auch  mit  den  übrigen  Stellen  der  Fall:  Genesis  32,  33;  Judicum  18, 
12;  I  Sam.  5,  5;  Jesaia  5,  25;  Esther  9,  26,  wo  das  Pazer  ein  regel- 
mässiges ist,  wie  auch  die.  mit  T'lischa:  Exodus  16,  29;  Josua  5,  26. 
Zuzurechnen  sind  auch  die  mit  anderen  Verticalaccenten  versehenen,  von 
denen  einige  ihre  Zugeh()rigkeit  zu  der  Gruppe  der  Pazer-  und  Tlischaverse 
dadurch  bekunden,  dass  sie  sich  an  denselben  Wortcomplex,  HHp  p"br 
knüpfen:  Genes.  16,  14;  Judicum  15,  19  und  andere:  Exodus  13,  15; 
Jerem.  5,  6;  Psalm  1,  6;  18,  50;  45,  8.  Ich  fand  es  für  nöthig,  hervor- 
zuheben, dass  diese  p*7j7  am  Anfange  des  Verses  oder  längeren  Halb- 
verses anzutreffen  sind,  weil  d^e  erwähnte  Phrase  K^p  p"?]?  noch  häu- 
figer vorkommt,  aber  in  nur  kurzen  Versen:  Genesis  19,  22;  25,  30;  29, 
34;  31,  48;  33,  17;  Exodus  16,  23;  I  Samuel  23,  28;  TL  Samuel  5,  20; 
I  Chron.  11,  7;  14,  11,  wo  der  Bestand  der  Verticallinie  unmöglich  war; 
hingegen  Genes.  11,  9;  21,  31;  50,  11  die  Hinzufügung  des  Waw  nicht 
zu  befürchten  ist.  Die  von  einigen  Masorazusammenstellungen  nicht  auf- 
genommene neunte  Pazerstelle,  Jeremia  38,  9  ist  mit  Recht  als  nicht  in 
diesen  Zusammenhang  gehörig  weggelassen,  da  sie,  wie  es  die  Ver- 
gleichung  mit  Genes.  33,  10  und  38,  26  beweist,  wegen  des  fehlenden 
Maqqephs  gesetzt  ist,  welche  Verbindung  ben-Naphtali  33,  10  löst;  ver- 
gleiche Numeri  10,  31  das  Lgarmeh. 
'  Siehe  oben  Seite  162,  Anmerkung  3. 
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poetischen  Bttchemy  wie  ich  schon  nachwies^  entspricht  dem 
Zaqeph  das  Schalschelet,  welches  dieselbe  Bedeutung  auch  in 
dem  mit  dem  fehlenden  Waw  zusammenhängeirden  Falle  dar- 
legt: Psalm  143,  6:  i^h  nc^p  pKD  I  4d3  ybn  n^  ^nmo;  33, 12:  -n^K 
6  n*?n3b>  triD  I  Dpn  rn^K  ^ -nwe  ^an;  50,  6;  77,  4;  143,  11;  146,  3; 
Job  15,  23;  16,  9;  40,  23.'  Denn  dass  auch  in  diesen  Büchern 
die  Hinzufügimg  der  Conjunction  zu  befürchten  war,  beweist 
Psalm  40,  17 :  h^r  Tön  nö»r  i^sö  h^  ^a  viöttn  wv*,  wo  viele  Co- 
dices und  Ausgaben  inom  haben,  wie  es  in  der  Parallelstelle 
70,  5  lautet;  doch  ist  die  Anregung  zur  Verbesserung  nicht 
von  der  letztem  ausgegangen,  da  wir  viele  Verse,  die  auch  ab- 
weichende Parallelen  haben,  unbeeinflusst  sehen,  wenn  sie  nicht 
selber  eine  Schwierigkeit  enthalten,  die  zur  Heranziehung  jener 
ftlhrt 

Es  wird  hier  am  Platze  sein,  von  den  Stellen  zu  sprechen, 
wo  das  Fehlen  der  Conjunction  es  zweifelhaft  macht,  ob  ein 
in  der  Mitte  des  Verses  stehendes  Wort  zu  dem  vorhergehen- 
den oder  folgenden  Theile  jenes  gehört.  Bekanntlich  zählen  schon 
die  ältesten  Midrasch werke  und  der  Talmud  fünf  Verse,  in  denen 
diese  Schwankung  herrscht  und  indem  an  letzterer  Stelle  bezüg- 
lich I  Reg.  6,  19  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wohin  no^3ßO  zu 

>  Psalm  58,  3 :  pp^cn  DdH'  O^H  pJO  pbptn  m^TT  2^3  f\^  haben  manche 
Ausgaben  über  p*iK3  Pazer  gesetzt,  wofür  Codex  Brixiensis  Schalschelet 
hat  (vergleiche  oben  Seite  71,  Anmerkung  1);  es  sind  dieses  die  deut- 
lichen Spuren  der  Verticallinie,  die  einst  auf  dem  Worte  stand,  um  die 
Hinzufügung  des  erforderlichen  Waw  zu  verhindern;  im  textus  receptus 
sehen  wir  sie  durch  Athnach  ersetzt.  Doch  ist  es  noch  deutlich  zu  er- 
kennen, dass  dieser  Accent  hier  nicht  ursprünglich  ist;  denn  es  ist  nicht 
leicht  und  einfach  verständlich,  Athnach  unmittelbar  auf  Ole  v'Jored 
folgen  zu  sehen,  wenn  auch  Psalm  3,  6  gleiches  zeigt.  Ausserdem  ist  es 
hier  unentschieden,  wohin  P*^2,  wenn  die  Accente  noch  nicht  vorhanden 
w&ren,  gelesen  werden  soll. 

'  Siehe  Norzi  zu  Psalm  40,  17. 

•  Joroa  52,  a,  ff.  Mechilta  nbv^,  sectio  pbcj?  I;  jerusai.  Talmud  Aboda 
Zarah  II,  8;  siehe  auch  Samuel  b.  Meir  in  seinem  Commentar  zu  Ge- 
nesis 36,  12;  siehe  auch  Weiss'  Anmerkung  zur  Mechiltastelle  und  Norzi 
zu  Deut.  31,  16;  Grätz,  Monatschrift  1882,  Seite  388,  Anmerkung  1  und  3. 


172  V.  Abhandlong:   Bfichler. 

beziehen  sei,  erfolgt  die  Antwort,  dass  es  zweifelhaft  wäre  und 
jene  Angabe  nur  die  Stellen  des  Pentateuchs  berücksichtige, 
während  andere  auch  in  den  übrigen  Büchern  der  Bibel  vor- 
handen seien.  Wenn  wir  zum  Beispiel  II  Chron.  34,  33:  mapS 
j*;  nnKö  ino  k^  vö-^d  orrn^K  ;•;  nK  lesen,  so  werden  wir  vc^ba  ebenso 
hinauf,  als  auch  hinunter  beziehen  können;  doch  sobald  wir  wissen, 
dass  die  älteste  Verticalaccentuation,  die  das  Athnach  noch  nicht 
kannte,  das  Wort  mit  einem  senkrechten  Striche  versah,  indem 
sie  bei  jenem  das  Waw  vermisste,  dessen  Hinzufügung  sie  ver- 
hindern wollte,  so  wird  es  uns  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass 
es  zum  Folgenden  gehört.  Von  diesem  Zeichen  Hessen  sich  auch 
die  spätem  Accentuatoren  leiten,  indem  sie  das  demselben  voran- 
gehende Wort  mit  Athnach  oder  Klein-Zaqeph  ausstatteten,  das 
letztere  besonders  da  setzten,  wo  das  verticale  Strichlein  ebenso 
die  fehlende  Conjunction  des  Wortes,  auf  welches  jenes  gesetzt 
war,  als  auch  die  des  darauf  folgenden  bezeichnen  kann,  also 
auch  den  nicht  entschiedenen  Zweifel  ausdrückt,  den  die  Accen- 
tuatoren in  derselben  Unentschiedenheit  dadurch  kennzeichneten, 
dass  sie  sowohl  neben  die  Perpendiculärlinie,  als  auch  auf  das 
ihr  voraufgehende  Wort  denselben  Accent,  Zaqeph,  setzten,  so 
dass  Gross -Zaqeph  auf  das  kleine  folgt;  so  Genesis  22,  13;  24, 
21;  33,  9;  Exodus  28,  26;  Levit.  6,  15;  Num.  2,  2;  Jesaia23,  10; 
Hosea  4,  2;  12,  2;  Amos  6,  5;  I  Chron.  5,  18;  15,  28;  II  Chron. 
31,  6.  Darauf  ist  die  auffallende  Erscheinung  zurückzuführen, 
dass  Micha  5,  3  ein  auf  Athnach  folgendes  Wort  die  Pausal- 
form  aufweist,  indem  diese  die  üngewissheit  klar  ausdrückt, 
die  über  die  Zugehörigkeit  desselben  herrschte,  und  es  wird 
uns  der  innige  Zusammenhang,  der  zwischen  den  beiden  ob- 
waltet, als  unzweifelhafte  Thatsache  gelten,  wenn  wir  sehen, 
dass  das  babylonische  Accentuationssystem  in  Ezechiel  15,  2: 
•Tr\-r  "^n  n\-r  irK  nn'^on  pybao  jcn  yv  das  Athnach  unter  niion 
setzt,  wo  bei  uns  Gross-Zaqeph  steht. 

Die  Verbindung  der  masoretischen  Accente  mit  dem  ver- 
missten  Bindeworte  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  führt  uns 
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auch  zur  Erkenntniss  des  an  ffpn  sich  knüpfenden  Gross-Zaqeph; 
die  Masora^  verzeichnet  nämUch  drei  Stellen^  wo  Einige  zu  dem 
auf  jenes  folgende  Zahlwort  ein  Waw  hinzufügten :  Num.  4,  36 : 
trrom  niwa  ww  D-'^bx;  26,  51 :  ü'vrhvr\  niKO  n'v  ^b^]  31,  52:  mw 
D'Vbm  niKö  jnw  f\h^  "wr,  weil  es  an  allen  ähnlich  lautenden  Stellen 
vorhanden  ist,  nur  Esra  2,  3 :  D-3n  D-jnw  hkö  Ere*?K,  6 :  nsiow  D^ftbK 
niKts,  7:  npD-iKi  D^Wön  crnKö  »ibK,  12,  31,  38,  Nehem.  7,  8,  12,  34, 
41;  Daniel  12,  13:  rwam  DMmbw  mKtD  nbrr  »jbK  ona^  nicht;  doch 
haben  alle  angeftlhrten  cj^k,  beziehungsweise  o^c^K  das  Gross- 
Zaqeph.^  Auch  das  Schalachelet  Jesaia  13,  8:  o^am  on^x  I  ^^Äjasi 
pmir  hat  dieselbe  Bestimmung,  die  sich  mit  der  Bezeichnung 
des  am  Anfange  des  Verses  einen  selbstständigen  Satz  bilden- 
den Wortes^  in  dem  auffallenden  Zeichen  vereinte.  Auch  das 
Zaqeph  auf  r^t^:^,  dem  gewöhnlichen  und  häufigen  nr\P]  gegen- 
übergestellt, scheint  hierauf  zu  beruhen,  denn  auch  hinsichtlich 
des  Wortes  weist  zum  Beispiel  Codex  Babylonicus  in  Jesaia  43, 19 
Abweichungen  auf:  Genesis  19,  9;  Num.  22,  38;  I  Keg.  12,  16; 
Jerem.  4,  12;  11  Chron.  10,  16  u.  s.  w. 

*  Ginsburg  Masora  II  jn-SD,  Nr.  37. 

'  Esra  2,  14,  37,  39;  Nehem.  7,  19,  40,  42  ist  die  Verticale  von  Mercha 
verdrängt  worden;  Nehem.  7,  11  hingegen  ist  das  Gross-2^eph  wegen 
des  nach  dem  folgenden  Worte  fehlenden  Maqqephs  gesetzt,  wie  I  Chro- 
nik 9,  13:  mKO  PDtfn  C)Vk,  wo  Cod.  Brix.  und  Soncino  mKOTattn  f\bH 
mit  dem  Verbindnngsstrich  haben. 

3  Siehe  oben  Seite  142,  Note  3  ff. 

*  Aach  in  diesem  Falle  sehen  wir  die  Pausalform  im  Dienste  der  Masora 
stehen;  Dikduke  ha*Teamim,  §.  72,  Seite  63,  bemerkt:  nnB  D'O  pwb  bD 
HBpn  pOp  '3  }D  12 :  0^0  ist  immer  mit  Pathach  versehen,  mit  Ausnahme 
von  Deut.  8,  7  und  Joel  1,  20,  die  Qamez  bei  Klein-Zaqeph  haben.  Die 
erste  Stelle  enthält  eine  Aufsähhing,  die  sich  von  der  im  folgenden  Verse 
stehenden  dadurch  unterscheidet,  dass  ihrem  zweiten  Gliede  das  Waw  fehlt, 
die  Verticale  aber,  die  hier  in  Folge  dessen  noth wendig  wäre,  vermissen  wir; 
statt  dessen  hat  das  erste  Glied  die  Pausalform,  wodurch  derselbe  Zweck 
erreicht  ward,  indem  durch  die  herbeigeführte  Pause  die  Conjunction  nicht 
mehr  vermisst  wird.  Ebenso  unverkennbar  tritt  diese  Bedeutung  der  Pau- 
salform Genesis  31, 18:  ir3p  nspo  »^n  nwK  ittTian  bs  riKi  vi3pö  b^  r\H  nsn 

hervor;  49,  26;  Jes.  33, 9, 10;  32,  14;  34,  10;  37,  17;  63,  11 ;  68,  2;  Jeremia 
10,  8;  32,  23;  Ezechiel  12,  17;  17,  15;  18,  8;  Daniel  9,  18;  Esra  l,  9  u.  s.  w. 
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Eine  Bemerkung  der  Masora^  der  die  ältesten  Erschei- 
nungen des  Textes  zu  Grunde  liegen,  macht  uns  darauf  auf- 
merksam,  dass  nicht  nur  das  fehlende  Waw,  sondern  das  Ver- 
missen auch  anderer  Conjunctionen  auf  die  Gestaltung  des  Textes 
Einfluss  übte,  der  noch  nach  der  endgültigen  Feststellung  des- 
selben für  seine  Bewahrung  imd  reine  Erhaltung  schädlich  sein 
konnte.  Die  Masora^  zählt  nämlich  vier  Stellen  auf,  wo  oy  ge- 
schrieben, aber  nicht  gelesen  wird:  II  Samuel  13,  33;  15,  21; 
Jeremia  39,  12;  Ruth.  3,  12;  betrachten  wir  diese  näher,  so 
finden  wir,  dass  sie  der  Ausfluss  der  Anforderung  und  Erwartung 
sind,  die  aus  dem  durch  die  vorhergehenden  Worte  bestimmten 
Zusammenhang  sich  ergeben,  indem  sie  alle  nach  ^a  stehen,  drei 
derselben  aber  einen  Gegensatz  aussprechen,  der  durch  du  "»^ 
ausgedrückt  zu  werden  pflegt.  Diese  vom  schlichten  Sprach- 
gefühle hervorgerufenen  Zusätze  zogen  auch  andere  nach  sich, 
die  die  Masora  in  den  Worten  pro  pj^öi  DX  pnD  n^S  ^piOD  'n  aus- 
drückt: Gfenesis  24,  4;  I  Samuel  18,  25;  I  Samuel  19,  8;  Je- 
remia 22,  12;  n  Chron.  6,  9.  Dass  es  sich  nicht  um  erdachte 
und  befürchtete  Irrthümer  handle,  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Babylonier  I  Samuel  18,  25  dk  im  Texte  haben,  was  zur  strengen 
Ueberwachung  noch  mehr  anregte.  Auch  diese  hatte  dasselbe 
Bedürfniss  gezeugt,  dem  die  Scripta  sed  non  legenda  ent- 
sprangen und  wieder  bietet  dieser  Fall  Gelegenheit,  die  schon 
erkannte  Thatsache  hervorzuheben,  dass  die  Parallelstelle  I  Reg. 
8,  19  niemals  auf  die  Gestaltung  von  II  Chronik  6,  9  einge- 
wirkt hätte,  wenn  nicht  in  jenem  Verse  selber  die  Anregung 
zur  Vergleichung  vorhanden  gewesen  wäre.  Prüfen  wir  nun 
von  diesem  Gesichtspunkte  die  Bibel,  so  werden  sich  uns  viele 
Stellen  darbieten,  die  die  Ergänzung  einer  Partikel  erheischen 
und  dazu  auch  verleiten  könnten:  Genesis  21,  23:  nv2VT^  T^^\p^ 
nop  nwn  lap  ^n^w  nttm  nons  '•tsd^i  ^r:b^  "h  mpwn  ok  nn  o\ib>a  ^S, 


>  Masora  zu  Rbth.  3,  12. 

'  Masora  zu  Qenesis  24,  4;  vergleiche  Grätz,  Psalmen,  Einleitung,  Seite  115, 
Anmerkung. 
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WO  der  Zusammenhang  dk^s  erfordert,  weshalb  Tona  das  ver- 
ticale  Geresch  hat;  Genes.  44,  17:  iiüh  vin  riKT  nwpo  "h  rh^bn  lOK'n 
lap  ^  rrm  »m  n-D  jraan  «ato:  mit  Pazer  ;^  Judicum  12, 1 :  nKnp  i6  «S^ 
wca  yhp  ^wn  ^n^  ^er  nabS  mit  Gross-Zaqeph;  11  Chron.  14,  10: 
irn^K  ■«  isnw  na  p>6  an  p  -mpb  lop  j^h  ;;;  Ezechiel  35,  12:  ^  np-n 
Xmaoö'^TK  ^iTytp!p  ^;;  ^3K,  wo  leicht  nam  ergänzt  werden  könnte, 
mit  Paseq-Lgarmeh;  Jerem.  48,  20:  Paseq;  Genes.  23,  13;  24, 
56;  26,  10;  31,  41;  33,  5;  41,  16;  44,  26;  Exodus  10,  14;  Jo- 
sua  2,  18;  10,  9;  I  Sam.  2,  18;  H  Sam.  15,  20;  19,  30;  21,  5; 
Jesaia  51,  9;  Proverbia  22,  29;  Job  7,  20;  II  Chron.  9,  6  und 
andere. 

IT.  Das  Paseq  euphemisticani. 

Damit  haben  wir  nun  die  Vertieallinien,  deren  Anwendung 
von  dem  fehlenden  Bindeworte  ausging  und  sich  auch  auf  andere 
Erscheinungen  erstreckte,  die  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  der  ersten  und  ursprünglichen  Setzimg  der  Perpendiculären 
standen,  in  ihren  verschiedenen  Arten  kennen  gelernt  und  sind 
auch  hier  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  Senkrechten  nichts 
anderes,  als  die  Bezeichnungen  solcher  Stellen  sind,  denen  ana- 
loge Fälle  sich  als  auffallende  masoretische  Erscheinungen  dar- 
stellen und  zahlreiche,  theils  von  der  Masora  selbst  verzeichnete, 
theils  in  derselben  verwandten  Quellen  und  Bibelcodicibus  er- 
wähnte und  begangene  Irrthtimer  veranlassten.  Dieses  Prinzip 
beweisen  auch  die  übrigen  Paseq,  die  wir  bisher  imberück- 
sichtigt  Hessen,  und  die  nur  kurz  zu  erwähnen  sind.  Eines  der- 
selben ist  das  Paseq  euphemisticum,  dessen  Anwendung  un- 
streitig auf  das  älteste  Verfahren  der  Masoreten  zurückzuführen 
ist,  indem  die  onBio  ppi?,*  die  zur  Aenderung  des  Textes  führten, 
auf  der  Vermeidimg   der  Blasphemie    beruhten   und   dasselbe 


>  Verg^leiche  die  Pattsalform  in  I  Eeg.  11,  13;  Jeremia  8,  6. 

'  Mechilta  nbvS;  Sifre  zu  Numeri  10,  35;  Midrasch  Rabba  zu  Genesis  18, 

22,  Cap.  41;  Dikduke  ha'Teamim,  §.  57;  Midrasch  Jelamdenu:  nbvS; 

Masora  zu   Namen  1,  1   und  Psalm   106,  20;   vergleiche  Norzi  zu  Za- 

charia  2,  12.  ^ 
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Streben  zahlreiche  Paseq  hervorrief.    Die  Beispiele  sind  nicht 
selten^  besonders  in  den  drei  Büchern:  Psalmen,  Proverbia  und 
Job  häufig  und  bilden  mehrere  Gruppen,  denen  allen  jedoch  die 
Verhütung   einer  Zusammenlesung   zu  Grunde  liegt,   die   eine 
Blasphemie  ergeben  würde,  da  neben  dem  Gottesnamen  Wörter 
wie  Dpn  rKJto  re|in :  Deuteron.  28,  25;  II  Reg.  19,  23;  Jesaia  37 
24;  Psalm  5,  7;  10,  3;  58,  7;  74,  18;  77,  8;   139,  21,  143,  9 
Proverbia  15,  25,  oder  a^iK  »D^y  .D^oj?  ,3?^^rrttn:  Psalm  5,  5;  10 
13;  139,  19;  18,  50;  57,  10;  59,  2;  66,  8;  67,  4,  6;  69,  34;  86,  8 
113,  4;  Job  27,  13;  Threni  2,  5;  onjt  .jr^M-TOmn:  Deut.  4,  32 
Genesis  2,  21;   11  Reg.  19,  4;   Jesaia  37,  4;   Zephania  3,  15 
Psalm  44,  24;  78,  65;  I  Chron.  29,  13;  D^^i.D^nSfp:  Psalm  94,  3 
119,  156;  n^yfp:  Jesaia  11,  11;  Chag.  2,  20;  np^:  I  Samuel  18 
10;  19,  4;  i^^:  I  Reg.  11,  14;  orn:  I  Samuel  24,  11;  26,  23 
I  Reg.  13,  11:  r^i^;»  l  jy.  11  Chron.  21,  10  stehen.  Ich  wies  schon 
oben^  auf  das  gleichbedeutende  Lgarmeh  Psalm  86,  14  hin,  zu 
dem  10,  14  und  51,  16:  n^ribn  I  dwo  ^sb^acn,  92,  10  urd  96,  10 
zu  zählen  sind,  denen  immer  zwischen  denselben  Wörtern  Paseq 
entsprechen.    Bei  der  Behandlimg  des  mit  Waw  conversivum 
versehenen  Verbums,  dessen  Subject  immittelbar  auf  jenes  folgt, 
erwähnte  ich  bereits,     dass,  wenn  das  letztere  ein  Gottesname 
ist  und  darauf  ein  Wort  folgt,  welches,  mit  jenem  zusammen- 
gelesen,  auch  eine  nur  minder  auffallende  Blasphemie  ergibt, 
das  Paseq  gesetzt  ist;  wie  ich  schon  bemerkte,  gehört  diese  Be- 
zeichnung, wie  die  der  genannten  Verbindung  des  Subjects  und 
Prädicats  einer  späteren  Entwickelungsperiode  an.   Das  Paseq 
findet  sich  Genes.  1,  5,  10,   wie  im  Allgemeinen  dann,  wenn 
der  Name  einer  Person,  wie  Genesis  46,  2,  oder  eine  mit  Suf- 
fixen versehene  Partikel,  die  sich  auf  eine  Person  beziehen,  auf 
den  Gottesnamen  folgt :  Genes.  30,  20 :  "niK  I  D\'ibK  "»siDt ;  Deut.  3, 
20:  ob^nK^  I  ^  n^3*-n»Kir;  Judicum  2,  18:  cft^  M^  D^prr-^si ;  Deut. 
28,  12 :  •!«?  I  ^^^  nriB^ ;  II  Reg.  24,  2 :  n  M-  n^tp^i ;  Genes.  26,  28 : 

1  Siehe  oben  Seite  87. 

'  Vergleiche  oben  Seite  76  und  Seite  77,  Anmerkiiug"  1. 
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■pjy  I  ^  n;.T^3 ;  Deut  25,  19;  Josua  1,  15;  14,  10;  Zacharia  3,  2* 
und  andere. 

Y.  Die  fibrlgen  Paseq. 

Was  das  Paseq  euphonicum  betrifft,  welches  zwischen 
zwei  Wörtern  sich  findet,  deren  eines  mit  dem  Buchstaben 
schliesst,  mit  welchem  das  zweite  anfängt,  hat  es  auch  eine  im 
Texte  selber  sich  offenbarende  Erscheinung  zur  Grundlage.  Es 
sind  nämlich  einige  Q'ri-Ch'thib  vorhanden,  wo  das  auslautende 
Aleph  eines  Wortes  dem  Einflüsse  des  folgenden  anlautenden 
80  weit  ausgesetzt  war,  dass  es  ausfiel  und  in  dem  Consonanten- 

9  

texte  ganz  fehlt;  so  IT  Samuel  5,  2:  ^«rriK  "W^'j  I  Reg.  21, 
21:  jb^^»;  n  Reg.  13,  6:  ^jnttrTiK 'tDnni;  Jeremia  19,  15;  32, 
35;  49,  16,  oder  als  klein  geschriebener  Buchstabe  sich  dar- 
stellt: Leviticus  1,  1;  vergleiche  Nehem.  13,  30:  nsj-bao  D^nnmai. 
Die  spätem  Masoreten  erkannten  den  Ursprung  der  Erscheinung 
imd  wollten  durch  den  Verticalstrich  die  Erhaltung  beider  un- 
mittelbar  auf  einander  folgender  Buchstaben  sichern,  wozu  noch 
die  Bemerkung  des  Talmud,^  die  die  genaue  Aussprache  bei 
einem  solchen  Zusammenstosse  der  Consonanten  im  Auge  hat: 
b-nc  »pan  mno  omaKi  yw^  aw  osaaS  bv  naab  bp  pnp^  i^^t  i^k 
^  3nw3  uriH  an  o^n  wsn  an  pKO  dstik  beigetragen  haben  mochte ; 
80  das  Paseq:  Exodus  15,  18;  20,  4;  Deuteron.  5,  8;  7,  1;  9,  4; 
Judicum  1,  7;  20,  25;  I  Samuel  17,  40;  25,  14;  28,  12;  H  Sa- 
muel  7,  24;  24,  13;  Jesaia  6,  2;  66,  20;  Jeremia  51,  37,  37; 
Hosea  9,  4;  Psalm  68,  21;  141,  4;  Proverb.  8,  21;  Job  7,  20; 
40,  9;  Cant.  4,  12;  Nehemia  2,  12;  I  Chronik  17,  22;  22,  3,  5; 


^  Dieses  fügt  Baer  aus  der  Masora  des  Erfurter  Codex  hinzu;  Wickes 
(K'a  ^taPIO  Seite  128,  Note  24)  beetreitet  die  Richtigkeit  desselben,  obgleich 
auch  andere  Codices  dieses  Paseq  haben.  Wie  es  die  in  analogen  Fällen 
und  Versen  gesetzten  Paseq  beweisen,  muss  es  auch  hier  vorhanden  sein, 
wenn  keine  Ausnahme  angenommen  werden  soll. 

'  Siehe  darüber  Stade,  Hebräische  Grammatik,  Seite  29;  Graf,  Jeremia, 
Seite  275. 

'  Jerusal.  Berachot  4,  d;  babyl.  Berachot  16,  a. 

Sitraogtber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXXIY.  Bd   5.  Abb.  12 
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27,  1;  29,  11;  H  Chron.  2,  9;  16,  8;  20,  1;  34,  12.  Da  die 
Verticallinie  I  Chronik  29,  11  am  Schlüsse  des  Verses  zu  dem- 
selben Behufe  stand :  vi(n^  I  bb^  und  Proverbia  8,  21  vor  Ath- 
nach :  «r  I  ^^*-iM,  kann  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das 
Paseq  Genesis  18,  15:  n>nM '5  dieselbe  Bestimmung  hat;  denn 
welche  Emphasis  sollte  in  einem  sonst  mit  Maqqeph  verbundenen 
Bindeworte  in  solchem  Zusammenhange  liegen?^  Finden  wir  es 
ja  auch  sonst  mit  Munach  vor  Athnach,  so  oft  das  Maqqeph 
fehlt,  wie  Genes.  31,  15;  Ezech.  23,  13;  Zacharia  10,  8  und 
mit  nicht  geringerem  Nachdrucke,  aber  nirgends  mit  der  Per- 
pendiculärlinie,  da  das  folgende  Wort  nicht  mit  Jad  anfangt;' 
mit  Paseq  -  Lgarmeh :  Numeri  7,  13 — 79  zwölfmal  zwischen 
zweien  o,  worauf  besonders  geachtet  worden  zu  sein  scheint, 
da  die  Hälfte  der  oben  angeführten  Paseqstellen  zwischen  diesen 
Consonanten  angetroflRen  wird.  So  auch  mit  dem  unregelmässigen 
Lgarmeh  Ezechiel  9,  2:  p^pnipwTno  I  d-ks;  auffallend  ist  die 
Reihe  der  Stellen  demnach,  an  denen  wir  jede  Verticale  ver- 
missen; doch  werden  wir  auch  hier  die  ursprüngliche  Perpen- 
diculäre  wieder  finden  imd  in  dem  Pazer  Esra  3,  12:  D^i'm 
B^arono,  dem  T'lischa  11  Chron.  23,  23 :  o-irao  D^äni,  dem  Paschta- 
Munach  Deuteron.  7,  24;  9,  3:  n^inö  Dörti  und  in  den  der  Ac- 
centuation  einverleibten  Munach  die  Trennung  der  Senkrechten 
wiedererkennen.  Vielleicht  ist  auch  das  Metheg,  von  welchem 
Norzi  ^  sagt :  -nw  pa  vr^^rb  d^m^w  -3«?  iob?  ph  -a  o^opte  "awa  üp  pown 

1  Siehe  Wickes:  K'S  '•tSptt  124. 

'  Dass  es  Genesis  19,  SO  zwischen  denselben  Worten  nicht  hat,  obgleich 
wir  sonst  zwischen  Mercha-Tipcha  das  Paseq  antreffen,  ist  einfach  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dass  vor  Athnach  noch  eine  Verticale,  nämlich 
Munach  steht,  in  welchem  Falle  das  Paseq  nicht  gesetzt  wird;  das  be- 
zeugt die  dreifache  Wiederholung  Ezechiel  21,  32:  IStp^VK  TV\p  Tt\p  Hip, 
die  wir  sonst  überall  mit  Paseq,  im  Codex  Babylonicus  sogar  mit  zweien 
bezeichnet  fanden  (siehe  oben  Seite  91,  Anm.  2)  und  die  hier  keines 
aufweist.  Wo  das  Paseq  nach  Mercha  erscheint,  wie  Genes.  18,  15; 
Exodus  15,  18;  Num.  21,  1;  Levit.  18,  46;  Deut.  7,  20  u.  s.  w.,  ist  kein 
Munach  vorhanden. 

'  Norzi  zu  Deuteron.  4,  3;  siehe  Heidenheim  im  Misch p*te  haTeamim60; 
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rhiän  nntriro  in  nSön  »iioa  it  nrniK,  dass  es  gesetzt  ward,  um 
die  beiden  Consonanten  am  Ende  und  Anfange  des  Wortes  von 
einander  zu  trennen,  desselben  Ursprunges,  denn  es  kann  eine 
Verticale  gewesen  sein,  die  hier  zu  Metheg,  Psalm  13,  6 :  ^d^  bj^ 
zu  einem  Perpendiculäraccente  geworden  ist.  Diesem  entspräche 
Deut.  6,  11:  D"^o  D^nai  Azla-Geresch  auf  einem  Worte,  wo  eines 
der  beiden  Tonzeichen  die  ursprüngliche  verticale  Linie  ist,^ 
wie  es  sich  ims  in  anderen  Betrachtungen  deutlich  ergab.  ^ 
Uebrigens  scheinen  die  Accentuatoren  auf  diesen  Zusammen- 
stoss  der  Consonanten  kein  grosses  Gewicht  gelegt  zu  haben, 
denn  ben-Naphtali,  bei  dem  wir  die  ursprungliche,  oder  we- 
nigstens nicht  so  weit  entwickelte  Form  der  Accentuation  zu 
finden  pflegen,  lässt  das  Paseq  in  Psalm  141,  4:  pn  I  ^nb  weg, 
wo  zwei  n  neben  einander  stehen. 

Zum  Schlüsse  weise  ich  noch  auf  das  Paseq  Psalm  20,  7 : 
«  I  r^n  -a;  56,  20:  bn  I  por»;  Job  35,  13:  bn  I  potr-K*?;  Psalm  66, 
18 :  ••31«  I  potr^S;  116, 1 : "  I  poftr»-^;  Job  27, 9 :  bn  I  vi^vr  hin,  die  alle 
für  emphatische  zu  erklären  wohl  kaum  möglich  sein  dürfte; 
doch  betrachten  wir  sie  näher,  so  fällt  uns  alsbald  auf,  dass 
das  dem  Paseq  voraufgehende  Wort  in  allen  angeführten  Stellen 
mit  p  schliesst,  das  darauf  folgende  mit  k  beginnt.  Nehmen  wir 
noch  die  oben  angeführten  Worte  R.  Acha's  hinzu,  der  auch 
"^  WW  beim  Lesen  besonders  beachtet  wissen  will,  so  wird  uns 
die  Bedeutung  der  zwischen  den  beiden  unhörbaren  Lauten, 
deren  einer  dem  Gottesnamen  angehört,  angewendeten  Verticale 
klar;  bestätigt  wird  diese  Erklärung  auch  durch  die  Perpen- 
diculäraccente, wie  Psalm  132,  11:  iri^  I  ••'»  pjws;  6,10:  ^ppw 
T^jnn;  78,  59:  njrn^i  onbit  j^w  und  daselbst  Vers  21:  ^^j^ipwj^b 
■T^pn^i;  64,  2:  mbnvt^vf;  Amos  4,  2:  d-h^jk^wü:;  6,  8:  ^jnvj 
dt6k  u.  s.  w. 


Baer  in  Merx  Archiv  fttr   die  wissenschaftliche  Erforschnng   des   alten 
Testaments  I  und  II;  Stade,  Hebräische  Qrammatik,  57. 

^  Heidenheim  a.  a.  O.  tind  Me6r  Enajim  zu  Exodus  1,  21. 

2  Oben  153. 

12» 


IBO  V.  Abhandlung:    Büchler. 

Ich  habe  hiemit  die  an  die  Verticale  geknüpfte  Betrach- 
tung beendet.  Wohl  gibt  es  noch  einige  Paseq  und  Lgarmeh- 
striche,  die  durch  die  bisher  gewonnenen  Resultate  nicht  erklärt 
werden  können,   doch  gehören  sie  theilweise  der  spätem  Ent- 
wickelung  der  Perpendiculärlinien  an  und  können  auch  ohne- 
dies die  erkannte  und  bewiesene  Thatsache,  dass  zwischen  der 
Masora  und  den  senkrechten  Strichen   ein  inniger  Zusammen- 
hang herrscht,   nicht  erschüttern.   Kennten  wir,  wie  in  den  im 
Laufe  der  Untersuchungen  erörterten  Masoraangaben,  die  Gründe, 
die  die  ältesten  Masoreten  leiteten,  denen  es  nicht  um  die  künst- 
liche Zusammenstellung  nur  äusserlich  zusammengehörender  Wör- 
ter, sondern  um  die  unmittelbare  Beobachtung  und  Abwehr  einer 
Elrscheinung  zu  thun  war,  die  auf  den  überlieferten  Bibeltext 
ihren  Einfluss  geltend  machte,  der  auch  ftlr  die  Zukunft  zu  be- 
fürchten war,  so  würden  auch  die  scheinbar  unerklärlichen  Ver- 
ticalen  offen  und  begründet  vorliegen.  Doch  das  steht  fest,  dass 
in  derAccentuation  derBilfel  zwei  von  einander  in 
Bezug  auf  Charakter  und  Ursprung  verschiedene 
Bestandtheile  verschmolzen  sind,  deren  einer,  die  Ver- 
ticallinien  ursprünglich  zur  Bezeichnung  dessen  dienten,   dass 
ein  Wort,   welches  gewöhnlich  des  Tones  entbehrt,   denselben 
hat  und  dessen,  dass  ein  Satzglied,  welches  unter  dem  Einflüsse 
verschiedener  Factoren,  deren  Kraft  sich  in  den  von  der  Ma- 
sora verzeichneten  Varianten  und  in  den  Abweichungen  anderer 
Schulen  von  dem  masoretischen  Texte  offenbart,   irrthümlichen 
Verbesserungen  ausgesetzt  war,  in  der  festgestellten  vorhandenen 
Form  bewahrt  werde. 
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Handschriftenschätze  Spaniens. 

Bericht  Ober  eine  im  Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  den  Jahren  1886 — 1888  dnrchgeftthrte  Forschungsreise. 

Von 

Dr.  Budolf  Beer, 

Amannentis  der  k.  k.  Hofbibliothek. 


I  Einleitung. 

-Noch  bevor  die  von  Dr.  Gustav  Loewe  in  Spanien  an- 
gelegten Beschreibungen  der  werthvoUsten  patristischen  Hand- 
schriften durch  Herrn  Hofrath  Wilhelm  Ritter  von  Hartel  eine 
abschliessende  Bearbeitung  und  Publication  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kais.  Akademie  erfahren  hatten^  war  von  mass- 
gebender Seite  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben  worden,  dass  das 
vorliegende  Material  bei  aller  Vortrefflichkeit  die  thatsächlich 
auf  der  iberischen  Halbinsel  vorhandenen  Handschriftenschätze 
bei  Weitem  nicht  erschöpfe,  vielmehr  zu  einer  neuerlichen 
Exploitirung  spanischer  Bibliotheken  einlade.  Dieser  Ansicht, 
welche  sich  nachträglich  als  nur  zu  begründet  erweisen  sollte, 
entsprang  der  von  der  Kirchenväter-Commission  durch  ihren 
Obmann  an  den  Schreiber  dieser  Zeilen  gerichtete  Auftrag, 
unter  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  bereits  von  Loewe, 
sowie  auch  von  anderen  Forschern  ausgeführten  Arbeiten  an 
eine  möglichst  umfassende  Durchforschung  der  bisher  minder 
berücksichtigten  Handschriftenbestände  spanischer  Bibliotheken 
und  Archive  zu  gehen ,  die  vorzüglichsten  Manuscripte  von 
Werken  patristiseher  wie  elassischer  Autoren  zu  beschreiben, 
ohne  wichtigeres  Material  aus  anderen  Disciplinen  und  über- 
haupt die  Gelegenheit  ausseracht  zu  lassen,  über  das  gesammte 
Sehriftthum  de^  mittelalterlichen  Spanien  einen  Ueberblick  zu 
gewinnen. 

Sitxnngsbcr.  d   phil.-hitt.  Cl.    CXXIV.  Bd.    6.  Abb  1 
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Mit  diesem  Auftrag  verband  sich  eine  von  Seite  Sr.  Ex- 
cellenz des  Herrn  Oberstkämmerers  Sr.  k.  und  k.  apostolischen 
Majestät,  Ferdinand  Grafen  zu  Trauttmansdorff-Weinsperg  zu- 
gewiesene Mission.  Die  Würdigung  der  von  Karl  V.  und 
Philipp  II.  so  ausserordentlich  geförderten  spanischen  Kunst- 
epoche im  16.  Jahrhundert  liess  den  Wunsch  rege  werden, 
wenigstens  einen  Theil  jener  Urkunden,  welche  die  Kunst- 
bestrebungen der  spanischen  Habsburger  illustriren,  zu  sam- 
meln, um  sie  in  dem  vom  Oberstkämmereramte  herausgegebenen 
,Jahrbuch  der  kunsthistorischen  Sammlungen  des  Allerhöchsten 
Kaiserhauses'  zu  veröffentlichen.  Da  die  Resultate  der  in 
der  angedeuteten  Richtung  zu  Madrid  und  Simancas  gepflo- 
genen Forschungen  zum  grossen  Theil  bereits  publicirt  sind,* 
wird  hier  nur  an  wenigen  Stellen,  zumal  solchen,  wo  es  sich 
um  Büchererwerb  der  Habsburger  handelt,  auf  dieselben  Rück- 
sicht genommen  werden. 

Vor  dem  Beginn  des  eigentlichen  Berichtes  über  die  im 
Auftrage  der  kais.  Akademie  vorgenommenen  Arbeiten  sei  es 
gestattet,  die  Namen  derjenigen  Persönlichkeiten  zu  nennen, 
welche  die  Lösung  der  gestellten  Aufgaben  durch  wohlwollende 
Unterstützung  gefördert  haben.  An  erster  Stelle  —  fausto 
omine  —  Ihre  Majestät  die  Königin  -  Regentin  Doiia  Maria 
Christina  selbst,  welche  nicht  nur  die  eingehende  Benützung 
der  Palastbibliothek  und  des  Palastarchivs  zu  Madrid  aller- 
gnädigst  gestattete,  sondern  auch  durch  Höchsteigene  Em- 
pfehlung die  Pforten  schwer  zugänglicher  Privatsammlungen 
huldvollst  erschloss.    Der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften, 


*  V^I.  Acten,  Regesten  und  Inventare  ans  dem  Archiro  g^eneral  su  Si- 
mancas. Jahrbuch  Bd.  XII  (1890),  p.  XCI — CCIV.  Im  Zusammenhang  mit 
der  nir  das  Jahrbuch  unternommenen  Mission  stehen  noch  folgende, 
vom  Referenten  übersetzte  Publicationen :  1.  Unveröffentlichte  Beiträge 
zur  Geschichte  der  Kunstbestrebungen  Karls  V.  und  Philipps  II.  mit 
besonderer  Berücksichtigung  Tizians,  von  Manuel  Remon  Zarco  del 
Valle,  Jahrbuch,  Bd.  VII,  p.  221—288.  —  2.  Ueber  Krönungsinsignien 
und  Staatsgewänder  Maximilians  I.  und  Karls  V.  und  ihr  Schicksal  in 
Spanien,  von  Pedro  de  Madrazo,  ibid.  IX,  p.  446—464.  —  3.  Bilder- 
inventar der  Waffen,  Rüstungen,  Gewänder  und  Standarten  Karls  Y.  in 
der  Armeria  Real  zu  Madrid,  herausgegeben  vom  Grafen  Valencia  de 
Don  Juan,  ibid.  Bd.  X,  p.  CCCIII— CCCC  und  Bd.  XI,  p.  CCXLIH— 
CCCXXIV. 
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^.xcellenz  dem  Herrn  Oberstkämmerer  verdankt  das 
nicht  blos  die  Initiative,   sondern  auch   wieder* 
nterstützung,  dem  hohen  k.  k.  Ministerium  für 
lit  die  Zuwendung  eines  Reisestipendiums. 
.,  mein  hochverehrter  Lehrer,  hat  die  durch 
-^  häftigung  mit  Loewe's  Nachlass  gewonnenen 
mir  mündlich  und  schriftlich  zugute  kommen,   in 
^LTi  und  kleinen  Fragen  seinen  schätzenswerthen  Rath 
liion  lassen. 
In  Spanien  waren  es  vornehmlich  die  Mitglieder  der  Real 
Academia  de  Buenas  Letras  zu  Barcelona  imd  der  Real  Aca- 
demia  de  la  Historia  zu  Madrid,   welche  die  wissenschaftliche 
Expedition  mit  lebhafter  Freude,  ja  gar  oft  mit  echt  spanischem 
Enthusiasmus   begrüssten   und   auch   demgemäss   unterstützten. 
Dort  vor  allen   der  greise  Archivar  Don   Manuel   Bofarull  j 
Sartorio   mit    seinen    reichen   Erfahrungen,    seinem    eminenten 
Organisationstalent,  hier  D.  Antonio  Cänovas  del  Castillo,  der 
Präsident  der  Akademie,  femer  D.  Fidel  Fita  y  Colom^,  der  seit- 
dem bereits  verschiedene  D.  Vicente  de  La  Fuente,  D.  Manuel 
Danvila,  D.  Marcelino  Menendez  Pelayo  und  viele  andere,  deren 
Namen   an   geeigneter  Stelle   dankbar  erwähnt  werden  sollen. 
Mit  besonderem  Nachdruck  sei  jedoch  hier  noch  des  Wohl- 
wollens gedacht,  welches  Se.  Excellenz  Graf  Victor  Dubsky, 
der  Botschafter  Oesterreich-Ungarns  an  dem  spanischen  Hofe, 
meinen  Arbeiten  zugewendet.    Ein  echter  Freund  der  Wissen- 
schaft^ hat  Graf  Dubsky  weder  Zeit  noch  Mühe  gescheut,  der 
nach  so  vielen  Richtungen  ausgreifenden  Mission  die  Wege  zu 
ebnen,   die  Arbeiten  zu  erleichtem,   wirksame   Empfehlungen 
zu  erlassen. 

Aus  Loewe's  Nachlass  gelangte  unter  verschiedenen  an- 
deren handschriftlichen  Aufzeichnungen  auch  ein  Heft  in  den 
Besitz  der  Akademie,  in  dem  der  genannte  Gelehrte  mehr  als 
hundert  spanische  Bibliotheken  in  alphabetischer  Reihenfolge 
verzeichnet  und  unter  jeder  Rubrik  bibliographische  Notizen 
eingefügt  hatte,  welche  sich  auf  verschiedene  Vorarbeiten  frü- 
herer Forscher  bezogen.  Das  meiste  Material  hatten  nebst 
Murales  und  Villanueva  die  Berichte  Valentinelli^s,  Graux', 
insbesondere  die  im  Serapeum  niedergelegten  Arbeiten  ver- 
schiedener Bibliographen  geliefert.     Bei   der  Sammlung  dieser 
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zerBtreuteii  Nachrichten  war  Loewe  offenbar  von  der  Ueber- 
zeugung  geleitet  gewesen,  dass  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
handschriftlichen  Bestände  Spaniens,  bei  dem  ausserordentlich 
raschen  Wechsel,  dem  sie  bis  in  die  jüngste  Zeit  unterworfen 
waren,  und  bei  der  absoluten  Unmöglichkeit,  das  gesammte 
Material  durch  die  Kraft  eines  Einzelnen  zu  bewältigen,  jede 
auch  noch  so  unbedeutende  Notiz  über  Handschriftensamm- 
lungen der  verschiedenen  Epochen  soi'^am  zu  berücksichtigen 
sei.  Es  ist  auch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Loewe,  falls  es  ihm 
vergönnt  gewesen  wäre,  seine  Forschungen  über  spanische 
Handschriftenkunde  foiiizusetzen,  dieser  Ueberzeugung  durch 
die  That  Rechnung  getragen  hätte. 

Die  nachfolgenden  Blätter  sind,  wenn  man  will,  nichts 
Anderes  als  ein  Versuch,  das  auszuführen,  was  Loewe  plante. 
Je  weiter  die  erneute  Durchforschung  der  zahllosen  Sammlungen 
auf  Spaniens  Boden  fortschritt,  desto  klarer  wurde  die  Er- 
kenntniss,  dass  eine  methodische  Katalogisirung,  eine  Wür- 
digung irgend  eines  der  vorliegenden  Textzeugen  unter  seinen 
Geführten  gerade  in  Spanien  nur  möglich  sei  durch  strenge 
Beobachtung  des  historischen  Princips,  durch  Ermittlung  der 
Gründe  der  Textpropagirung.  Man  ist  heute  darüber  einig, 
dass  die  Handschrift  des  Werkes  eines  Autors  mehr  sei  als 
ein  Beitrag  zur  Verbesserung  einiger  corrupten  Stellen,  die 
Chronik  mehr  als  eine  Sammlung  historischer  Daten,  das 
Missale  oder  Passionale  nicht  blos  ein  Theil  der  ,omamenta 
ecclesiae'. 

Das  geschriebene  Buch  des  Mittelalters  ist  unser  wichtigstes 
Mittel  für  die  Erkenntniss  der  Ideen,  der  geistigen  Entwicklutig 
und  litterarischen  Veranlagung  von  Gemeinden  und  Staaten, 
überhaupt  Culturträger  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes.  Die 
blosse  Notiz,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einer  bestimmten 
Stätte  eine  Handschrift  vorhanden  gewesen,  beweist  als  Grund- 
bedingung das  Bedürfniss,  einen  solchen  litterarischen  Schatz 
zu  besitzen,  femer  die  Noth wendigkeit  der  Beschaffung  eines 
oder  mehrerer  Originale,  aus  denen  er  gehoben  werden  sollte, 
und  setzt  einen  kundigen  librarius,  wo  nicht  ein  geschultes 
scriptorium  mit  Künstlern  in  ihrem  Fache  voraus.  So  bildet 
der  codex  einen  Zeiten  und  Völker  überdauernden  Markstein 
geistiger  Bethätigung.     Die  Herrschaft  der  Ideen  als  der  trei- 
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benden  Elemente  in  der  Weltgeschichte  ist  proclamirt,  allein 
die  Verwerthung  der  urkundlichen  Beweise  fUr  den  Gang  der- 
selben ist  kaum  noch  begonnen. 

Fast  nirgendwo  gestaltet  sich  dieselbe  dankbarer  als  auf 
spanischem  Boden.  Die  Annalen  des  Landes  erzählen  von 
einer  celtiberischen ,  phönicischen ,  römischen,  gothischen  und 
maurischen  Epoche;  das  nationale  Element  äussert  sich  in 
Ästurien,  Leon,  Aragonien  und  Catalonien  durch  charakte- 
ristische^ vielfach  divergirende  Kennzeichen;  das  lemosinische 
Idiom,  die  Quelle  des  catalanischen,  mallorquinischen  und  valen- 
cianischen  Dialektes,  übt  im  13.  und  14.  Jahrhundert  einen 
heute  noch  gar  nicht  absehbaren  Einfluss.' 

Freilich,  wenn  man  daran  geht,  die  sicheren  Daten  ftkr 
die  Litteraturzeugnisse  aller  jener  Epochen  zu  sammeln,  erprobt 
man  die  Wahrheit  des  Goethe'schen  Wortes:  ,Litteratur  ist  das 
Fragment  der  Fragmente:  das  Wenigste  dessen^  was  geschah 
und  gesprochen  worden,  ward  geschrieben;  vom  Geschriebenen 
ist  das  Wenigste  tlbrig  geblieben';  zumal,  da  ja  erforscht  werden 
soll,  wann  und  wo  die  wenigen  Ueberreste  noch  vorhanden 
gewesen.  Am  empfindlichsten  macht  sich  der  Mangel  an  Nach- 
richten bemerkbar,  wenn  wir  über  das  Handschriften wesen  \n 
den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  Aufschluss  suchen. 
Nur  hie  und  da  ftlllt  eine  Brieftiotiz,  eine  subscriptio  auf,  welche 
das  Dunkel  blitzartig  erleuchtet.  Vom  9.  Jahrhundert  an 
werden  Kataloge  und  katalogartige  Berichte  von  Handschriften- 
sammlungen häufiger;  in  ihnen  spiegelt  sich  auch  die  Viel- 
seitigkeit litterarischer  Production  wieder,  welche  den  oben 
erwähnten  Einflüssen  entspricht. 

Und  doch  ist  bei  all'  den  heterogenen  Eindrücken,  welche 
das  spanische  Volk  im  Lauf  der  Jahrhunderte  erfahren,  ein 
dem  Wesen  nach  einheitlicher,  echt  nationaler  Zug  in  Leben 
und  Litteratur  desselben  unverkennbar.  Dass  derselbe  von  An- 
beginn einerseits  eine  ritterlich-patriotische,  andererseits  eine 
religiös-poetische  Richtung  eingeschlagen,   ist  kürzlich  von  be- 


1  El  idioma  lemosin,  que  en  el  siglo  XIII  habia  aido  ei  de  las  cörtes  de 
Aragon,  Sicilia  y  Provenza,  conserraba  todavia  en  los  siglos  XIV  y  XV 
toda  BU  grandeza,  y  era  lo  que  ahora  el  francds  en  cuanto  al  ndmero 
de  tradacciones.  Villanueva,  Viage,  tomo  XVIII,  p.  238. 
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rufener  Seite  treffend  nachgewiesen  worden.^  *  Grund  fUr  jene 
Richtung  war  die  Einwirkung  römisch-classischen  WesenS;  fUr 
diese  die  der  römisch-katholischen  Kirche.  Wie  der  Spanier 
heute  noch  fUr  die  circenses  schwärmt,  als  nationales  Kleidungs- 
stück die  capa-toga  trägt,  so  hütet  er  ängstlich  die  Gesetze 
der  alten  urbanitas,  der  cortesia,  und  wahrt  Sinn  und  Talent 
für  jeden  Zweig  oratorischer,  speciell  aber  forensischer  Be- 
thätigung.  Mass  und  Formgefühl  hat  er  von  Alt-Rom  über- 
kommen. Denn  der  Spanier  ist  Meister  der  Form,  ob  seine 
Hand  nun  Stift  oder  Feder,  Meissel  oder  Pinsel  führt.  Die 
römisch-katholische  Religion  hingegen  lieh  ihm  ^Stolz  auf  den 
wahren  Glauben,  Bekennermuth,  Begeisterung  für  die  Kirche*, 
welche  sich  in  heroischen  Thaten  äusserten,  freilich  auch  den 
,Ha6s  gegen  die  Unchristen',  der  beklagenswerthe  Opfer  for- 
derte. Die  Religion  war  die  Quelle  der  Expansionskraft,  welche 
die  bis  in  den  äussersten  Winkel  asturischer  Berge  zurück- 
gedrängten Spanier  in  Jahrhunderte  langem  Kampfe  wieder  zu 
Herren  der  Halbinsel  machte.  Der  orthodoxe  Glaube  wurde 
das  Palladium  spanischer  Nationalität.  Die  Verkennung  dieser 
Thatsache  begründet  auch  den  Gegensatz  der  fremdländischen 
zu  den  nationalen  Historikern  in  ihren  Urtheilen  über  das 
spanische  Volk  und  seine  Herrscher. 

Den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  dieser  Grund- 
richtung, sowie  späteren  Erfahrungen  einerseits  und  der  litte- 
rarischen Bewegimg  andererseits  nachzuweisen,  ist  die  erste 
Aufgabe  einer  methodischen  Erforschung  dessen,  was  uns  an 
Schriftdenkmälern   Spaniens  aus  dem   Mittelalter  erhalten   ist. 

Man  sagt  nicht  zuviel  mit  der  Behauptung,  dass  ein 
solcher  Nachweis  weder  für  Spanien,  noch  für  irgend  ein  anderes 
Land  bisher  unternommen  wurde.  Denn  Litteraturgeschichte 
und  Katalogforschung  sind  ja  streng  zu  scheiden.  Jene  sagt, 
was  geschrieben,  diese,  was  gelesen  wurde.  Erst  dann,  wenn 
wir  aus  mehrfachen  Notizen  die  Verbreitung  eines  oder  des 
andern  Werkes  erschliessen ,  können  wir  den  Einfluss  dieser 
oder  jener  litterarischen  Production,'  damit  aber  auch  geistiges 
Leben  und  dessen  Richtung  erkennen. 


1  Vgl.  Cornel  August  Wilkens,  Geichichte  des  spanischen  ProtestantiBmus, 
Gütersloh  1888,  p.  6  ff. 
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Die  ersten  Nachrichten,  welche  wir  über  das  Öchriftwesen 
Spaniens  im  Mittelalter  besitzen,  bestätigen  die  Beobachtungen 
über  den  Eipfluss  des  römisch-classischen  und  römisch-christ- 
lichen EHementes.  Von  Allen,  die  über  spanisches  Handschriflen- 
wesen  gehandelt,  blieb  eine  merkwürdige  Notiz  unbeachtet, 
die  sich  in  einem  heute  in  der  Biblioth^ue  d'Ecole  de  m^de- 
cine  zu  Montpellier  aufbewahrten  codex  H.  212  findet.  Es  ist 
eine  subscriptio,  auf  welche  bereits  Jahn '  aufmerksam  machte, 
und  die  von  mir  anlässlich  meines  Aufenthalts  in  Montpellier 
(1886)  revidirt  wurde.  Fol.  79»,  nach  den  Satiren  des  Persius, 
heisst  es  wie  folgt: 

^^    I    K 

FLAÜII  lUL  TRE  NN  SABINl  UT  POTECTOR  DOMES 

TICUS  TEMPTAÜI  EMENDARE   SINE   ANTIGRAPHO  ME 

ü'ET  ABNOTAÜI^ARCELLONE  CSS  DO  NN  AR 

CKADIO  ET  HONORIO  Q 

Aus  einer  zweiten  subscriptio  in  derselben  Handschrift 
(nach  Nonius,  De  compendiosa  doctrina)  erhellt  der  vollständige 
Name  des  Emendators:  Flavius  Julius  Trifonianus  Sabinus. 
Da  eine  sorgfältige  Würdigung  der  von  Libri  in  seinem  Katalog^ 
arg  vernachlässigten  Handschrift  noch  bevorsteht,  seien  nur  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Details  erwähnt  Trifonianus  Sabinus 
verbesserte  seinen  Persiuscodex  zu  Barcelona,  und  zwar  im 
fUnften  Consulatsjahre  des  Arcadius  und  Honorius,  d.  h.  402; 
er  arbeitete  sine  antigrapho,  doch  beweist  diese  Bemerkung 
mehr  das  Selbstbewusstsein  des  Recensenten,  als  etwa  eine 
Klage  über  Mangel  an  geeignetem  Apparat  von  Hilfsbüchern; 
denn  Rollen  und  —  zur  Zeit  des  Trifonianus  —  Codices 
classischer  Autoren  mögen  in  so  belebten  Emporien  wie  Bar- 
celona kaum  gefehlt  haben.  Auch  des  Vegetius  Bücher  de  re 
militari  wurden  im  Jahre  450  zu  Constantinopel  ,sine  cxem- 
plario'  emendirt.^ 


1  Otto  Jahn,  Ueber  die  Sobscriptionen  in  den  Hjuidscbriflen  der  römi- 
schen Classiker.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  königl.  sächsiBchen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Classe  III  (1851),  p.  327—372. 

^  Enthalten  im  Catalogae  g^n^ral  des  manuscrits  des  bibliothöques  des 
d^partements.  Paris  1849.  Vol.  1. 

3  Vgl.  Jahn  a.  a.  O.  p.  344  und  insbesondere  Fr.  Haase,  De  latinorum 
codd.   mss.  subscriptionibus    commentatio   im   Iudex    lectionum   in   uni- 
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Ein  volles  Jahrhundert  verstreicht,  bis  wir  wieder  zu 
einem  bestimmten  Datum  tiber  handschriftliche  Fixirung  eines 
umfassenden  Textes  gelangen.  Sie  geht  zwar  xvon  Toulouse 
aus,  hat  aber  weite  Verbreitung  auf  der  pyrenäischen  Halb- 
insel. Rom  übt  seinen  legislatorischen  Einfluss.  König  Alarich  IL 
stellt  in  den  ersten  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts  aus  dem 
Codex  Theodosian US,  den  Novellen  des  Theodosius,  Valentinianus, 
MartianuB,  Maioranus,  Severus,  den  Institutionen  des  Gaius, 
den  Sentenzen  des  Paulus,  dem  Codex  Gregorianus  und  Heimo- 
genianus,  endlich  aus  des  Papinianus  erstem  Buch  der  Responsa 
das  bekannte  ^Bi'^^iAi^um  Alarici'  zusammen  und  sendet  im 
Jahre  506  allen  Grafen  der  Städte  und  Herzogen  der  Provinzen 
Spaniens  je  ein  authentisches,  von  Anianus  gezeichnetes  Exemplar 
als  ausschliessliche  Norm  künftiger  Rechtsprechung.  ,Et  ideo 
secundum  subscriptum  librum,  qui  in  thesauris  nostris  habetur* 
heisst  es  in  dem  commonitorium  an  der  Spitze  des  Werkes, 
yoblaium  librum  tibi  pro  distinguendis  negotiis  nostra  iussit 
dementia  destinari,  ut  iuxta  eins  seriem  universa  causaruni 
sopiatur  intentio:  nee  aliud  cuilibet  aut  de  legibus  aut  de  iure 
liceat  in  disceptationem  proponere,  nisi  quod  directi  libri  et 
subscHpti  vin  spectabüis  Aniani  manu,  sicut  iussimus,  ordo  cwn- 
plectitut;^  •  Die  Nachwirkung  des  ,Cödigo  de  Aniano*  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Litteratur  wird  an  einem  Beispiel  später  dar- 
gethan  werden. 

Ueber  den  littcrarischen  Apparat,  mit  dem  Martinus 
Dumiensis  und  Licinianus  von  Cartagena  im  sechsten  Jahr- 
hundert arbeiteten,  lässt  sich  wenig  Bestimmtes  melden.  Diesem 
letzteren  standen  wohl  einige  Werke  des  Augustinus,  Hilarius, 
Ambrosius,  vielleicht  auch  ein  Claudiancodex  zur  Verfügung. 
Im  Nordosten  Spaniens  schöpft  gegen  das  Ende  dieses  Jahr- 
hunderts Johannes  de  Valclara  aus  historisch  -  patristischen 
Quellen. 

Vom  siebenten  Jahrhundert  an  wird  das  geistige  commer- 
cium auf  der  iberischen  Halbinsel  durch  sichere  Anhaltspunkte 


versitato  litterarum  Vratislavionsi  per  hiemem  a.  MDCCCLX  .  .  haben- 
darum,  p.  9  u.  llss. 
I  Lex  Romana  Visigothorum.  Ad  LXXVI  librorum  manu  scriptonim  fidem 
recognovit  .  .  .  Gustavus  Uaonel.  Lipsiae  1848. 
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vergegenwärtigt.  Die  Mitte  des  gedachten  Zeitraumes  bietet 
uns  bereits  ein  Schauspiel ,  das  sich  in  Spanien  öfter ,  und 
zwar  in  gewissen  Perioden  wiederholt:  das  der  gekrönten 
Bibliophilen.  Chindaswinth  und  RecesMrinth  im  7.,  Ordono  U. 
im  10.,  Alpbons  X.,  der  Weise,  im  13.,  Philipp  II.  im 
16.  Jahrhundert  sind  typische  Zeugen  fUr  diese  Richtung.^ 
Stets  ist  es  die  Geistlichkeit,  welche  dem  Herrscher  in  seinen 
Neigungen  zur  Seite  steht  und  ihrerseits  wieder  hiedurch  ge- 
fördert wird. 

Die  Reise,  welche  Tajo^  Bischof  von  Zaragoza,  649  nach 
Rom  im  Auftrag  Chindaswinth  s  zu  dem  speciellen  Zwecke 
machte,  die  in  Spanien  noch  fehlenden  Theile  der  Moralia 
Gregors  des  Grossen  zu  beschaffen,  wird  in  der  Legende  viel- 
fach ausgeschmückt,  ist  aber  an  sich  und  in  ihrem  glücklichen 
Resultat  historisch  sicher.  ,Igitur',  schreibt  Tajo  an  Eugen  UI. 
von  Toledo,  ,cum  Romae  positus  eiusdem  (Gregorii),  quae  in 
Hispaniis  deerant,  volumina  sedulus  vestigator  perquirerem, 
inventaque  propria  mami  transcriberem  tantaque  dulcedo  ver- 
borum  animum  meum  inaestimabili  suavitate  mulceret,  speciale 
quiddam  in  eadem  sine  cuiuspiam  perspexi  comparatione  po- 
tissimum.*  '^  Mit  Recht  bemerkt  hiezu  Risco,  es  sei  diese  Notiz 
ein  Beweis,  dass  dlis  neuerworbene  Werk  für  Spanien,  von 
einem  Spanier  geschrieben;  das  heisst  also,  kein  fremdes 
graphisches  Element  in  die  Entwicklung  der  nationalen  Schreib- 
schule gebracht  wurde.  Die  litterarische  Acquisition  reizt  sofort 
die  Wissbegierde  der  Gelehrten  des  Landes;  Braulio  ersucht 
Tajo  dringend  um  eine  Abschrift:  ,Unum,  quod  mihi  est  prae 
Omnibus  necessarium  et  hie  fuerat  praetermissum,  peto,  ita 
Christus  cursum  propositi  tui  efficiat  gloriosum,  ut  mihi  Codices 
sancti  papae  Gregorii  inexpositos,  qui  necdum  in  Hispania  erant 
tuoque  studio  et  sudore  de  Roma  huc  sunt  delati,  ad  tran- 
scribendum  ocius  mittas,  nam  non  solus  ego  huiuscemodi  rei 
sum  petitor,  sed  et  dominus  germanusque  mens,  amator  tuus.^^ 


1  Ueber  die  Bibliothek  Alphons  n.  ^1  Casio'  (796-843)  handelt  Ewald 
in  seinem  Reisebericht  p.  220.  Vgl.  auch  Ewald-Loewe,  Exempla  not. 
ad  tob.  XIV.  Tailhan  p.  319. 

'  Manuel  Risco,  Espana  Sagrada,  tom  XXX  (1776),  p.  82. 

3  Risco  a.  a.  O.  p.  168. 
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Bekundet  Chindaswinths  Auftrag  ein  bemerkenswerthes 
Streben,  durch  eine  Art  litterarischer  Expedition  dem  Mangel 
an  Büchern  nach  einer  gewissen  Richtung  hin  abzuhelfen ,  so 
ist  die  Correspondenz  Receswinths  mit  Braulio  ein  interessantes 
Zeichen,  wie  von  leitender  Stelle  für  die  Correctheit  der  Texte 
vorgesehen  wurde;  leider  erhellt  nicht,  welchem  Werke  diese 
Sorgfalt  zugewendet  ward.  Braulio,  der  vom  König  einen  Codex 
zur  Emendation  erhalten,  klagt  in  seiner  Bestätigung:  ,Mendo- 
sitas  codicis,  quem  ad  emendandum  accepi,  omnes  vires  suas 
contra  caligines  meas  armavit  .  .  .  nam  tantis  obrutus  est  negli- 
gentiis  scribarum,  ut  vix  reperiatur  sententia,  quae  emendari 
non  debeat,  ac  sie  compendiosius  fuerat  denuo  scribi,  quam 
possit  scriptus  emendari/  Daraufhin  ermuntert  der  königliche 
Adressat:  ,.  .  .  Studium  laboris  tui  pro  emendando  codice  vobis 
dudum  a  gloria  nostra  porrecto  non  sine  suspiriis  innotescit  .  .  . 
sed  in  parte  reficimur,  dum  te  scribente  cognoscimus,  sancti- 
tudinem  tuam  vigilantiae  suae  vela  suspendere,  et  prosperantibus 
auris  ad  evellendas  vel  corrigendas  librariorum  ineptias  divina 
gratia  pervolare.  Erit  igitur  voto  tuo  a  Domino  attributa  tuarum 
virium  fortitudo  et  internorum  luminum  copiosa  praevisio»  dum 
putredines  ac  vitia  scribarum  intellectus  tui  constanter  incboa- 
verit  incisio  resecare,  et  tunc  protinus  laetior  nostra  gloria 
exultabit,  dum  tua,  ut  optamus,  patemitas  promissa  factis  com- 
pleverit.'  Endlich  hören  wir  von  der  Vollendung  der  Arbeit: 
,Nudavi,'  berichtißt  Braulio,  ,occulta  ignaviae  meae,  et  huius 
quidem  codicis  textum,  ut  praecepisti,  sub  titulis  misi;  sed 
utinam  tam  efiicaciter,  quam  obedienter.'  Der  König  ermangelt 
nicht,  in  einem  neuerlichen  Schreiben  seinen  Dank  auszu- 
sprechen. * 

Noch  lehrreicher  ftir  uns  ist  Braulio's  Correspondenz  mit 
einer  andern  Persönlichkeit,  die  wir  eingehend  zu  besprechen 
haben,  mit  Isidor  von  Sevilla. 

So  misslich  es  erscheinen  mag,  aus  den  Werken  eines 
Schriftstellers,  der  sich  von  der  Masse  seiner  Zeitgenossen 
durch  umfassenderes  Wissen  abhob,  sofort  auch  als  Quellen 
seiner  Gelehrsamkeit  bestimmte  Werke  bestimmter  Autoren  zu 

1  Epistolae  SS.  Isidori  Episcopi  Hispalensis  et  Braulionis  CaeBaraogustani 
mutuo  directae.  EspaJia  Sagrada,  tom  XXX  (1775),  p.  374  88.,  Ep. 
XXXVra— XLI. 
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erschliesBen ,  so  getrost  dürfen  wir  bei  Isidor  eine  Ausnahme 
machen  und  bezüglich  seines  Bücherapparates  einen  derartigen 
Versuch  wagen.  Auch  wenn  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre, 
dass  sich  in  den  thecae  seines  Studienheims  zahlreiche  Schriften 
profaner  und  patristischer  Autoren  vorfanden,  können  wir  aus 
seinen  Werken,  weniger  aus  seinen  eigenen  Angaben,  eine 
ganze  Reihe  von  handschriftlichen  Exemplaren  ziemlich  hete- 
rogenen Inhalts  feststellen,  die  sich  in  seinem  Besitz  befunden 
haben  müssen.  Arevalo  gibt  in  seiner  —  bis  jetzt  —  noch 
immer  als  massgebend  anzusehenden  Gesammtedition  *  eine 
ziemlich  umfangreiche  Liste  der  von  Isidor  benützten,  be- 
ziehungsweise citirten  Autoren,  und  es  liegt  nahe,  dieses  Ver- 
zeichniss  ohne  Weiteres  auch  als  Katalog  der  Bibliotheca  Isi- 
doriana  anzunehmen,  aus  demselben  textgeschichtliche  Schlüsse 
zu  ziehen.  Das  zu  thun  hat  Tailhan  ^  auch  kein  Bedenken 
getragen.  Mit  Rücksicht  auf  die  erwähnten  Zeugnisse  sagt  er 
(p.  234 f.):  ,Ces  documents  divers,  qui  se  prStent  un  mutuel 
appui,  prouvent  k  qui  veut  prendre  la  peine,  je  ne  dis  pas  de 
les  Studier  k  fond,  mais  d'j  jeter  un  simple  coup  d'oeuil  qu'Isi- 
dore  n'exag^rait  pas  lorsqu'il  affirmait .  .  que  sa  biblioth^ue 
renfermait  des  oeuvres  nombreuses  de  la  litterature  sacr^e  et 
profane : 

„Sunt  hie  plura  sacra,  sunt  et  mundalia  plura^. 
La  Theologie  j  ätait  repräsent^e  par  les  saintes  ^critures, 
les  ouvrages  de  TertuUien,  d'Origfene,  de  Cyprien,  du  pseudo- 
Cläment  (Recognitiones),  de  Lactance,  de  Victorin,  d'Athanase, 
d'Hilaire  de  Poitiers,  de  Basile,  de  Grögoire  de  Nazianze, 
d'Ambroise,  de  J^röme,  d'Epiphane,  de  Rufin,  de  Chrysostome, 
d' Augustin,  de  CyriUe  d' Alexandrie ,  de  L^n  le  Grand;  la 
Philosophie  par  Aristote,  Piaton,  Porphyre  (d'aprfes  Boöce); 
les  Sciences  par  Aratus,  Hygin,  Solin,  Pline,  etc.;  les  Anti- 
quit^s  par  Varron  et  Macrobe;  la  Grammaire  et  la  Röthorique 
par  Cic^ron,  Quintilien,  Priscien,  Donat,  Servius,  Victorin, 
Velius  Longus,   Charisius,  etc.;   les  orateurs  par  D^mosth^ne 

»  Bomae  1797—1808,  VII  Voll. 

3  Jules  Tailhan,  Appendice  sur  lea  bibliotheques  espagnoles  du  haut 
iDoyen-Age,  in  Ch.  Cahier,  NouTeaux  M^Iang^  d'Arch^olog^e  d'histoire 
et  de  litterature  sur  le  moyen  ftge,  s^rielll,  vol.  4  (1877),  p.  2U  ff.  Ich 
komme  auf  diese  verdienstliche  Arbeit  noch  zurück. 


13  Tl.  Abhandlang:    Beer.  Handtohriftenioh&tie  Spaniena. 

(les  Olynthiaques)  et  Cicöron;  le  Droit  par  Caius,  Ulpien, 
Paulus ,  le  Code  Thc^odosien,  etc. ;  la  M^decine  par  Coelius 
Aurelianus;  THistoire  par  Salluste,  Tite-Live^  Suötone,  Justin, 
Jules  Äfricain,  H^g^sippe,  Eusfebe,  Paul  Orose,  etc.;  la  Poesie 
par  Atta,  Cinna,  Dracontius,  Horace,  Juv^nal,  Juvencus,  Lu- 
cain,  Lucrice,  Martial,  N^vius  —  sous  le  nom  d'Ennius  — 
Ovide,  Perse,  Piaute,  Pomponius,  Proba  Falconia,  Törence  et 
Virgile;  TArchiture  par  Vitruve,  etc.^ 

Der  hier  gezogene  Kreis  von  Isidors  litterarischem  Apparat 
ist,  «wie  Tailhan  ausdrücklich  bemerkt,  zu  eng;  er  ist  aber  auch, 
wenn  wir  die  dem  Gelehrten  wirklich  zugebote  gestandenen 
Handschriften  im  Auge  behalten,  zu  weit.  Wir  brauchen  uns 
nicht  erst  an  Isidor  als  Compilator  par  excellence  zu  erinnern,* 
um  bei  Identiiicirung  eines  an  sich  vollkommen  richtigen 
Autorenkataloges  mit  einem  Bibliothekskatalog  grösste  Vorsicht 
obwalten  zu  lassen.  Die  sich  von  selbst  ergebende  Wichtig- 
keit einer  solchen  Unterscheidung  wird  noch  durch  allgemeine 
Erwägungen  erhöht.  \  Isidor,  unstreitig  der  gelehrteste  Kopf 
seiner  Zeit,  der  rührigste  Litterat,  war  gleichzeitig  der  Mittel- 
punkt geistigen  Verkehrs,  Präsident  zweier  Concilien,  eine 
Autorität  für  Bücherkunde  und  der  so  innig  mit  ihr  in  Ver- 
bindung stehenden  Ilandschriftenfabrication.  So  war  er,  wenn 
irgend  jemand,  in  der  Lage,  sich  Notizen  und  Auszüge  aus 
Werken  zu  verschaffen,  die  er  vielleicht  nie  gesehen.  Aller- 
dings fällt  diese  Erwägung  bei  dem  vorliegenden  Katalog  nicht 
so  sehr  ins  Gewicht  als  eine  andere:  Welche  Werke  kannte 
Isidor  in  ihrer  Originalform,  welche  durch  vermittelnde  Quellen? 
Hierüber  ist  noch  eine  umfassende  Untersuchung  nöthig,  die 
zu    Luebeck's    Studien    über    Hieronymus^    eine    interessante 

Parallele    bieten    und    sich    auf    schätzenswerthe    Vorarbeiten 

« 

stützen  könnte.-^ 


*  Epist.  Vn  neunt  Isidor  seine  Etymologiae:  ,opus  de  origine  quarnndam 
rerum,  ex  veteris  lectionis  recordatione  collecium*,  allerdiugs  mit  dem 
aufrichtigen  Zusatz:  ,atque  ita  in  quibusdam  locis  aduotatum,  sicut 
extat  conscriptum  stilo  maiorum\ 

2  E.  Luebeck,  Hieronymus  quos  noverit  scriptores  et  ex  quibus  bauscrit. 
Lipsiae  1872. 

3  Zunächst  zu  nennen:  H.  Dressel,  De  l^idori  Originum  fontibus,  Turin 
1874  (von  mir  benützt  in  dem    Abdruck   Hivista   di   filologia  III  [1B75], 
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An  dieser  Stelle  müssen  wir  uns  mit  wenigen  Andeutungen 
begnügen^  eine  gründliche  Darlegung  von  Isidors  Quellen  füllte 
mit  ihrem  nothwendig  beizubringenden  Beweismaterial  allein 
ein  stattliches  Buch.  Ein  flüchtiger  Blick  auf  den  oben  mitge- 
theilten  Katalog  lehrt  aber  sofort,  dass  z.  B.  Plato,  Varro,  Atta, 
Cinna,  Naevius-Ennius  zu  streichen  wären;  Plato  war  Isidor  — 
wenngleich  eine  Uebersetzung  des  Timaeus  aus  dem  4.  Jahr- 
hundert in  Spanien  vorlag  —  kaum  anders  als  dem  Namen 
nach  bekannt.  Die  vage  Citirung  seines  Namens  zu  Beginn 
der  Origines  neben  dem  des  Aristoteles  bei  Berührung  der 
durch  die  ganze  Scholastik  hindurchgeführten  Frage  über  ars 
und  disciplina*  gilt  hiefUr  als  ein  hinreichender  Beleg;  dass 
Isidor  des  Griechischen  kaum  mächtig  war,  ist  mehrfach  hervor- 
gehoben worden.  Die  Schriften  Varro*s  kannte  Isidor  durch 
Augustin  und  Hieronymus.  Priscian  scheint  überhaupt  der 
letzte  gewesen  zu  sein,  welcher  Varro's  Antiquitates  in  ihrer 
Originalform  las.  Die  Ausscheidung  der  drei  letztgenannten 
Autoren  bedarf  wohl  keines  Commentars.  Die  Quelle,  aus  der 
sich  Isidor  über  Gaius,  Ulpian,  Paulus  und  den  Codex  Theodo- 
sianus  unterrichtete,  ist  unschwer  zu  errathen:  er  benützte  diese 
juridischen  Werke  zusammen  in  ^inem  Compendium,  nämlich 
in  einem  Exemplar  der  Lex  Romana  Alarich  IL,  die  wir  oben 
besprachen.^ 

Drossel  weist  in  seiner  oben  citirten  Abhandlung  nach, 
dass  Isidor  von  Sallust  das  Bellum  Jugurthinum  und  die 
Historien,  nicht  aber  das  Bellum  Catilinae  kannte;  des  Plinius 
Naturalis  Historia  war  Isidor  durch  eine  ,der  Bamberger  Hand- 
schrift ähnlichen'  vermittelt,  ,welche  an  manchen  Stellen  voll- 
ständiger war  als  alle  sonst  bekannten'.^  Besonders  merk- 
würdig sind  DressePs  Ausführungen  ,De  vetere  Vitruvii  com- 
pendio    quod    inscribitur   de   diuersis    fabricis    architectonicaeS 

p.  207 — 268)»  wo  aucli  die  Litteratur  über  die  Qnellen  Isidors  berück- 
sichtigt ist;  weitere  Beiträge  zusammengestellt  von  W.  S.  Teufiel,   Ge- 

.    iicbichte  der  römischen  Litteratur «  (1B82),  p.  1192  f. 

1  Vgl.  des  Referenten  Ausgabe  von  Joannis  Wiclif  De  Ente  praedica- 
mentali  etc.  London  1891,  cap.  XV,  p.  134. 

^  Der  Aufsatz:  II.  E.  Dirksen,  Ueber  die  durch  Isidor  von  Sevilla  be- 
nützten Quellen  des  r((mischen  Rechts,  in  dessen  hinterlassenen  Schriften  I 
(1871),  p.  185—203,  stand  mir  leider  nicht  zur  Verfügung. 

^  Jan,  citirt  von  Dressel,  p.  251. 
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das  Isidor  vorlag.  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Kunde  isidorianischer 
Quellen  soll  noch  später  geboten  werden.  Eine  suisammen- 
fassende,  methodische  Untersuchung,  mühsam  wohl,  aber  in 
hohem  Grade  dankbar,  steht  uns,  wie  bemerkt,  noch  nicht  zur 
Verftlgung. 

Isidor  geizte  nicht  mit  seinen  Schätzen^  wohl  wissend, 
dass  nur  in  dem  liberalen  Austausch  geistiger  Bildungsmittel 
die  Möglichkeit  zu  fruchtbarer  Anregung  liege.  Schon  der 
erste  Brief  der  oben  (p.  10)  genannten  Sanmilung,  an  den 
damaligen  Archidiaconus  Braulio  gerichtet,  enthält  den  Satz: 
,Dum  pariter  essemus,  postulavi  te,  ut  mihi  decadem  sextam 
Sancti  Augustini  transmitteres . . .  Mittimus  vobis  synonimorum 
libellum,  non  quod  alicuius  utilitatis  sit,  sed  quia  eum  volueris.' 
Der  zweite  Brief  Isidors  kündigt  Braulio  die  Uebersendung 
eines  quaternio  regularum,  also  wohl  Gregorys,  an.  Braulio's 
Antwort  (III)  erbittet  weitere  Handschriften:  ,Suggero  sane  et 
omnimoda  supplicatione  deposco,  ut  librum  Etymologiarum, 
quem  iam  favente  Domino  audivimus  consummatum,  promissionis 
vestrae  memores  servo  vestro  dirigere  iubeatis.  .  .  .  Gesta  etiam 
synodi,  in  qua  Sintharius  examinis  vestri  igni  etsi  non  purifi- 
catus,  invenitur  tamen  decoctus,  quaeso,  ut  vestro  instinctu  a  filio 
vestro  Domino  Rege  nobis  dirigantur  cito.'  Die  Bitte  um  eine 
Handschrift  der  Etymologien  findet  sich  unter  bemerkenswerthen 
Umständen  in  dem  fünften  Brief  wiederholt:  ,libros  Etymolo- 
giarum,  quos  a  te  Domino  meo  posco,  etsi  detruncatos  corro- 
sosque  iam  a  multis  haberi  sciam :  inde  rogo  ut  eos  mihi  trans- 
scriptos,  integres,  emendatos  et  bene  coaptatos  digneris  mittere, 
ne  raptus  aviditate  in  perversum  cogar  vitia  pro  virtutibus  ab 
aliis  sumere',  eine  Klage,  die  deutlich  darauf  hinweist,  dass 
schon  wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der  Origines  zahl- 
reiche Exemplare  von  minder  Kundigen  ohne  Superrevision 
des  Autors  oder  berufener  Correctoren  angefertigt  wurden. 
Isidor  erfüllt  den  Wunsch  und  thut  noch  ein  Uebriges;  die 
unmittelbare  Antwort  bringt  die  Nachricht:  ,Codicem  Etymolo- 
giarum  cum  aliis  codicibus  de  itinere  *  transmisi:  licet  inemen- 
datum  prae  valetudine,  tamen  tibi  modo  ad  emendandum 
statueram  afferre.^ 


1  Auf  der  Reise  imch  Toledo.  ^  Epiat  VI;  vgl.  auch  VII. 
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Der  Einfluss  Isidors  auf  die  litterarische  Bethätignng  seiner 
Zeitgenossen  ist  in  seinem  ganzen  Umfang  schwer  absehbar 
und  erheischt  gleichfalls  eingehende  Untersuchungen.^  Braulio 
übte  einen  Act  der  Pietät,  indem  er  an  Isidors  unvollendetes 
Hauptwerk  die  letzte  Hand  legte.^  Wie  er  selbst  seine  litterari- 
schen Hilfsmittel  zu  erweitern,  im  Geiste  Isidors  zu  sammeln 
strebte,  haben  wir  bereits  oben  an  einem  Beispiel  gesehen,  dem 
sich  noch  zwei  weitere,  gleichfalls  ftir  das  commercium  libro- 
rum  im  7.  Jahrhundert  Mrichtige  Belege  hinzufügen  lassen, 
,l8tum  Äpostoli  commentariumS  schreibt  Braulio  an  Abt  Fruni- 
mianus,^  ,quem  direximus^  diligenter  legite  prius  et  in  ordine 
constituite^  et  quia  diversorum  opiniones  etiam  ad  aurem  habet 
conscriptas,  unumquodque  ut  fidei  catholicae  congruum  esse 
perspicitis  et  ordo  se  a£Feret,  in  corpore  contexite  et  ita  dili- 
genter conscribite,  ut  per  singula  capita  commenta  sequantur, 
et  non  per  paginas  divisum  opus  habeatur,  sicut  istud  est,  ut 
iterum  nos  de  vobis  debeamus  nobis  retroscribere/  Vom  Abt 
Aemilianus  verlangt  Braulio  ein  seltenes  Buch:  ,quaeso  ut  quia 
librum  Aprincii  Pacensis  Episcopi  tractatum  Apocalypsin 
quaero  et  non  invenio,  a  vobis  ad  transscribendum  accipiam 
directum/^  Ob  sein  Wunsch  erfüllt  wurde,  wissen  wir  nicht; 
das  Antwortschreiben^  besagt  blos:  ,omni  intentione  quaesivi, 
ut  potui,  et  quando  alibi  invenire  non  valui,  filio  vestro  Domno 
nostro  sugessi,  et  ipse  inter  libros  suos  inquirere  iussit,  sed 
omnino  iste  codex  inveniri  non  potuit/ 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  der  begabte  und  eifrige 
Schüler  und  Nachfolger  Eugen  H.  (HI.)  auf  dem  erzbischöf- 
lichen Stuhl  von  Toledo,  Julian  (680—690),  die  Werke  Ter- 
tullians,  Cyprians,  Hilaiius,  Ambrosius^  Fulgentius,  Cassianus, 
Vigilius  Tapsensis,  Gr^orius  Magnus,  Isidorus  und  schliesslich 
Eugens  selbst  in  ausgedehnter,  zum  Theil  selbstständiger  Weise 

>  Das  Werk :  Ernest  Bourret,  L^^cole  Chr^tienne  de  SMIle  sons  la  mon- 
archie  des  Visigoths,  Paris  1855,  stand  mir  nicht  zur  VerfQgang. 

^  . .  Etymologiamm  codioem  nimia  magnitadine,  distinctum  ab  eo  titniis, 
non  libris.  Quem  quia  rogata  meo  feeit,  quamvis  impeifectnm  ipse 
reliquerit,  ego  in  XX  libros  diyisi.  In  der  Praenotatio  zu  Isidors 
Werken. 

»  Epist.  XIV.         *  Epist.  XXV. 

»  Epist.  XXVI. 
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benutzte/  so  wird  der  Schluss  berechtigt  erscheinen,  dass 
Spanien  im  7.  Jahi*hundert  ein  Bild  reichbewegten  litterari- 
sehen  Lebens  und  ununterbrochenen  Austausches  der  Quellen 
für  dasselbe  bot,  das  wir,  ohne  uns  von  der  Wahrheit  zu  ent- 
fernen, um  so  mannigfaltiger  ausmalen  dürfen,  als  ja  die  spärlich 
erhaltenen  Notizen  über  jenen  Verkehr  den  thatsächlichen  Ver- 
hältnissen auch  nicht  im  Entferntesten  gerecht  werden. 

Die  Gründe,  infolge  deren  dies  Bild  sich  in  erstaunlich 
kurzer  Frist  vollkommen  änderte,  sind  bekannt.  Die  Frage, 
ob  die  mit  aller  Energie  ins  Werk  gesetzte  Unterdrückung 
christlich-abendländischen  Lebens,  seiner  Sitte,  Religion  und 
Litteratur,  welche  die  Araber  vom  Jahre  711  an  unverrückt 
verfolgten,  für  die  Civilisation  Spaniens  einen  Fortschritt  be- 
deutete, ftlllt  ausserhalb  des  Rahmens  unserer  Untersuchung.' 
Thatsache  ist,  dass  bereits  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhun- 
derts Alvar  von  Cördoba,  ein  echter  Sohn  seines  Volkes, 
begeistert  für  die  Grösse  der  katholischen  Kirche  und  die 
Leuchten  christlicher  Gelehrsamkeit,  klagen  konnte:  die  Liebe 
zur  heiligen  Schrift,  zu  den  Lehrern  derselben  sei  erloschen, 
die  heiligen  Werke  vergessen.  Die  christlichen  Jünglinge  sind 
in  Miene,'  Sprache,  Geberde,  Bildung  Araber  geworden,  das 
eigene  Erbtheil  verachtend.  ,Ihre  Sprache  kennen  die  Lateiner 
nicht,  und  in  einer  Versammlung  von  Christen  findet  sich  unter 


»  Vgl.  Tailhan  a.  a.  O.  p.  233. 

3  Dafl  Nämliche  gilt  von  den  arabischen  Bibliotheken.  Die  fabelhaften 
Scimtzüngen  derselben  werden  übrigens  von  Tailhan  oiner  herben  Kritik 
unterworfen  (a.  a.  O.  p.  235).  Von  der  tr^s  l^gendaire  bibliotheqne  de 
Cordova  sprechend  sagt  er:  ,Cette  biblioth^que  aurait,  s'il  fant  en  croire 
les  historiens  arabes,  compt^  400.000  volunies.  En  divisant  ce  chiffre 
par  vingt,  le  quotient  sentit  encore,  k  mon  humble  avis,  au-dessus  de 
la  v^rit^.*'Les  Arabes,  qu'il  s^agisse  des  arm^es  vaincnes  par  les  lenrs, 
des  milliers  de  pieces  d*or  contenus  dans  les  coflfres  de  leurs  califes  ou 
de  leurs  sultans,  ou  des  livres  de  leurs  biblioth^qnes ,  prennent  voIon- 
tiers  ponr  multiplicatenr  du  chiffre  r^el  celui  de  cetU  et  m^me  de  miUe. 
Ce  quMI  y  a  de  plus  merveilleux,  c^est  que  le  fondateur  de  cette  biblio- 
tbeque,  le  calife  Hacam  II,  au  dire  de  ces  mdmes  clironiqueurs  fantai- 
sistes,  aurait  lu  Um»  les  quatre  eent  mille  volumes  et  en  aurait  annot^ 
de  sa  niain  lo  plus  grand  noinbre.  Vgl,  auch  ebenda  p.  ^^12  not.,  sowie 
Viceute  de  La  Fuente,  Historia  de  las  Universidades  de  EspaAa,  Madrid 
1884,  I,  p    38,  not.  2. 
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tausenden  kaum  einer^  der  seinen  Bruder  in  einem  Briefe  richtig 
begrüssen  könnte.^ 

So  sind  es  im  8.  Jahrhundert  fast  nur  die  in  abge- 
schiedener Stille  errichteten  Klöster,  in  denen  die  litterarische 
Tradition  bewahrt,  dem  fremden  Joch  Widerstand  geleistet 
wird.  Ein  Beispiel  hieitir  bietet  Liebana,  wo  Beatus  seinen 
später  in  zahlreichen  Prachtexemplaren  verbreiteten  Commentar 
zur  Apokalypse  schrieb,  und  zwar  unter  Heranziehung  ver- 
schiedener patristischer  Quellen,  welche  später  in  der  ent- 
sprechenden Rubrik:  Biblioteca  del  Monasterio  de  Santo  Toribio 
behandelt  werden. 

Doch  sammelte  sich  auch  hinter  dem  natürlichen  Bollwerk 
galicischer  und  asturischer  Berge  ein  Häuflein  glaubensstarker, 
von  nationalem  Geist  erflillter  Spanier,  welche  den  Unter- 
drückern Stand  hielten  und  die  ideelle  Grundlage  fUr  die 
reconquista  legten.  Kirche  und  Kloster  werden  zum  Haltpunkt 
der  neuen  Bewegung  in  jeder  Hinsicht,  auch  mit  Bezug  auf 
die  Litteratur.  Man  wird  nicht  mit  Unrecht  den  allerdings  in 
der  Natur  der  Sache  gelegenen  Umstand  beklagen,  dass  die 
Ghündungsurkunden  der  Klöster,  welche  für  das  9.  bis  11. 
Jahrhundert  den  weitaus  überwiegenden  Theil  der  Katalog- 
quellen bilden,  nur  theologisches,  ja  fast  nur  liturgisches  Ma- 
terial anföhren.  Psalterium,  comicum^,  antiphonarium,  liber 
orationum,  manuale,  liber  ordinum  und  liber  passionum  —  dies 
ist  gewöhnlich  der  Grundstock  der  libreria  —  waren  ebenso 
nothwendige    Gebrauchsgegenstände    für    ein    zu    errichtendes 


*  Alvari  Cordabensis  Indiculos  Inminosas  35  8.  f. :  ,Qai8  rogo  hodie  solers 
in  noBtris  fidelibns  laicis  invenitnr,  qni  Bcriptnris  sanctis  intentns  yoIq- 
mina  quommqaamqQe  doctonim  latine  conscripta  respiciat?  Qnis  evan- 
gelico,  quis  prophetico,  qnis  apostolico  nstns  tenetnr  amore?  Nonne 
omnes  invenes  Christiani  valtn  decori,  lingna  disserti,  habita  gestuqae 
conspicui,  gentilicia  eruditione  praedari,  Arabico  eloqnio  sablimati  yo- 
Inmina  Caldaeomm  ....  disserant  et  ingenti  studio  cong^regantes  lata 
constrictaqne  lingna  landando  divnlgant,  ecclesiasticam  pnlchritadinem 
ignorantes  et  ecciesiae  flnmina  de  paradiso  manantia  qaasi  vilissima 
contemnentes.  Heu  proh  dolor!  linguam  saam  nesoinnt  Christiani  et  lin- 
gnam  propriam  non  advertunt  latini,  ita  ut  omni  Christi  collegio  vix 
inTeniatnr  nnns  in  milleno  hominnm  nnmero,  qui  salntatorias  fratri  possit 
rationabiliter  dirigere  literas  (Espafla  Sagrada  Tom.  XI  [1758],  p.  274). 

^  Auch  Liber  comitis,  eine  Art  Lectionar. 

.Sltznnfsbcr.  d.  phil.-bitt.  Cl.  CXXIV.  Bd.   6.  Abh.  2 
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EJoster,  wie  Kelch  und  Dalmatica.  Doch  scheint  es  rathsam, 
den  Werth  einer  Sammlung  der  vielen,  wenn  auch  noch  so 
übereinstimmenden  Verzeichnisse  nicht  zu  unterschätzen.  Der 
durchwegs  in  gleichförmiger  Kürze  erscheinenden  Bezeichnung 
der  liturgischen  Bücher  entspricht  nicht  immer  die  Gleich- 
förmigkeit des  Inhalts.  Wir  erinnern  z.  B.  an  das  Legionenser 
Antiphonar'  aus  dem  Jahre  1066,  das  neben  dem  eigentlichen 
liturgischen  Inhalt  merkwürdige  Quellen  für  Grammatik,  Pro- 
sodik,  Musik  bietet,  insbesondere  aber  vom  ikonographischen 
Standpunkt  Interesse  verdient.  Freilich  bedarf  es  der  Meister- 
schaft eines  Villanueva,  fast  ein  jedes  der  so  zahlreichen  Ritual- 
bücher Spaniens  nach  Abfassungszeit,  Provenienz  und  Charakter 
zu  bestimmen.  Erwägen  wir  nun,  dass  in  dem  angedeuteten 
Zeitraum  mindestens  ein  halb  tausend  Klöster  gegründet  und 
mh  dem  noth wendigen  Bücherschatz  dotirt  wurden,  so  ergibt 
sich  als  Resultat  einer  einfachen  Rechnung  die  Existenz  einer 
Buchfabrication  innerhalb  dieser  Jahrhunderte,  die  um  so  mehr 
unsere  Aufmerksamkeit  erregen  muss,  als  sie  sich  ja  nur  auf 
einen  Theil  der  Gesammtthätigkeit  auf  diesem  Gebiete  erstreckt. 

Denn  dem  nothwendigen  litm*gischen  Apparat  gesellten 
sich  fast  stets  die  litterarischen  Mittel  zum  Studium  der  Väter, 
gar  oft  auch  historische  und  grammatische  Handbücher  sowie 
Werke  classischer  Autoren  hinzu.  Wir  kennen  auch  nicht  ein 
Gesammtinventar  einer  spanischen  Klosterbibliothek,  in  welchem 
derartige  Zeugnisse  fehlten.  Darum  beweisen  die  scheinbar 
recht  trockenen  Verzeichnisse  in  den  ,Fundaciones^  der  Klöster, 
dass  der  Same  litterarischer  Bethätigung  an  Stätten  ausgestreut 
wurde,  wo  wir  sie  ohne  jene  Urkunden  nimmer  vermuthet  hätten.' 

Diese  Gründe  veranlassten  mich  zu  einer  möglichst  voll- 
ständigen Sammlung  der  eben  besprochenen  Documente,  welche 


*  Nammer  8  in  den  Noticias  bibliogr^ficas  y  Catdlogo  de  los  Codices  de 
la  Santa  Iglesia  Catedral  de  Le<Sn.  Leon  1888,  p.  9  ff. 

'  Sehr  richtig  bemerkt  Tailhan  a.  a.  O.  p.  325:  On  Tanra  remarqn^  sans 
doQte,  snr  la  liste  qn'on  vient  de  lire,  a  c6t£  des  plns  riches  et  des  plus 
pnissantes  abbayes  de  Castille  et  de  L4on,  figurent  an  assez  g^rand 
nombre  d*humbles  monast^res  qui  n'ont  laiss^  ancane  trace  dans  Thistoire 
eccl^iasüqne  de  la  Pöninsule,  et  dont  le  nom  meme  aurait  p^ri,  91 
les  mannscrits  qne  nons  a  16gu^  la  plume  diligente  des  ^crivains  de 
lenr  scriptorinm  respectif,  ne  Pavait  sauv^  de  Toubli. 
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mit  den  übrigen  Katalogen  aus  alter  und  neuer  Zeit  in  der  biblio- 
graphischen Uebersicht  zur  Veröffentlichung  gelangt.  Indem 
ich  bezüglich  der  Details  auf  diese  verweise,  erübrigt  nur  noch, 
den  ursächlichen  Zusammenhang  der  dort  mitgetheilten  Daten 
kurz  anzudeuten  und  in  ganz  allgemeinen  Umrissen  Qang  und 
Fortschritt  des  Bildungsmateriales  zu  zeichnen. 

Die  frühesten  Nachrichten  weisen  auf  jene  Stätte,  welche, 
wie  oben  erwähnt,  in  der  Zeit  äusserster  Bedrängniss  die  Burg 
des  glaubensstarken  nationalen  Elementes  bildete.  Das  Kloster 
Atan  bei  Lugo  z.  B.  erhält  762  durch  Archidiaconus  Romandus 
Kirchenbücher  sowie  ,alios  doctores,  numero  XXIHI®'',  die 
freilich  nicht  recht  gedeutet  werden  können.  Odoarius,  Bischof 
von  Lugo,  gründet  760  eine  Reihe  von  Kirchen  und  dotirt,  wie 
es  in  der  Schenkungsurkunde  heisst,  ,omne8  ecclesias  supra- 
dictas'  mit  Büchern.  Nach  einer  in  ihrer  Echtheit  allerdings 
angezweifelten  Urkunde  gab  Adelgastar,  ein  asturischer  Prinz, 
780  der  Kirche  zu  Obona  neben  den  liturgischen  Handbüchern 
Gregors  Dialogi  und  Benedicts  Regula. 

Schon  aus  dem  ersten  Jahre  des  9.  Jahrhunderts  be- 
sitzen wir  ein  Zeugniss,  wie  Catalonien,  das  später  in  der 
Verbreitung  der  Litteratui*denkmäler  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt,  in  der  Propagation  derselben  mit  den  westlichen 
Provinzen  wetteiferte.  Sisebut  IL,  Bisehof  des  Bergsitzes  Urge), 
schenkt  801  einer  Reihe  von  Klöstern  Beda's  und  Ambrosius' 
Commentare  zu  Lucas,  Tajo's  Auslegung  von  Gregors  Sen- 
tentiae,  femer  ,librum  Expositum  beati  Augustini  contra  haereses 
quinqueS  desselben  Bücher  de  Trinitate,  eine  Auslegung  des 
Evangeliums  Matthaei  und  eine  Bibel.  Dass  das  nordwestliche 
Spanien  seine  Tradition  aufrecht  erhielt,  beweisen  die  Notizen 
über  Bobadilla  bei  Samos,  Barreto  bei  Lugo,  Leon,  Lugo,  Vini- 
agio  im  Vierzo,  Tunon  —  vor  Allem  der  vielbehandelte  Katalog 
der  Kathedralbibliothek  zu  Oviedo  aus  dem  Jahre  882. 

Das  für  uns  interessanteste  Ereigniss  aus  dieser  Zeit  ist 
aber  des  Eulogius  Cordubensis  Reise  nach  dem  Norden.^ 


*  Alvari  Cordubenais  Vita  vel  Passio  beatisaimi  Martjris  Eulogii,  Presby- 
teri  et  doctoris,  zuerst  yeröffentlicht  von  Florez,  Espaila  Sagrada  X 
(1763),  p.  643  ff.,  cap.  9.  Vgl.  ibid.  p.  414.  —  Wolf  Wilhelm  Graf  von 
Baudiasin,  Eulogius  und  Alvar.  Ein  Abschnitt  spanischer  Kirchen- 
geschichte aus  der  Zeit  der  Maurenherrschaft.   Leipzig  1872,  p.  98.  — 
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Eulogias  von  Cördoba,  mit  dem  früher  erwähnten  Alvar 
eng  befreundel:  und  auch  mit  ihm  die  Begeisterung  fUr  die 
christlich-nationale  Idee  theilend^  zieht  im  Jahre  848  nach 
Navarra,  um  über  seine  Brüder,  die  sich  nach  deutschen  Gauen 
gewendet  hatten,  EIrkundigungen  einzuziehen.  Verschiedene, 
hier  nicht  zu  erörternde  Umstände  vereitelten  den  eigentlichen 
Zweck  der  Reise;  aber  statt  der  Kunde  aus  der  Gegenwart 
gewann  Eulogius  solche  aus  der  Vorzeit.  Von  Jugend  an  ge- 
wöhnt, die  Klöster  seines  Heimatlandes  zu  besuchen,  übt  er 
dieselbe  Gewohnheit  im  Norden,  von  Wiliesind,  Bischof  von 
Pampelona,  hiebei  freundlich  unterstützt.  In  San  Zacharias,  einem 
am  Fluss  Agra,  am  Fuss  der  Pyrenäen  gelegenen  Kloster 
erhält  er  vom  Abt  Odoarius  kostbare  Gastgeschenke:  Augustins 
De  Civitate  Dei,  Vergils  Aeneis,  die  Bücher  Juvenals,  Horazens 
Satiren,  gewisse  Werke  Porphyrius',  Aldhelms  Epigramme, 
Aviens  Fabeln,  endlich  ,katholische  Hymnen^  Dass  Eulogius 
diese  in  Cördoba  unbekannten  Werke  wohlbehalten  nach  seiner 
Heimat  brachte,  ist  ausdrücklich  bezeugt.^  Die  Auswahl  der 
Schriften,  welche,  wie  man  sieht,  vornehmlich  der  poetischen 
Litteratur  angehörten,  steht  in  enger  Beziehung  mit  Eulogius' 
früherer  litterarischer  Bethätigung;  2  dass  sie  überhaupt  möglich 

Vicente  de  La  Fuente,  EUstoria  de  las  Universidades  de  Elspafla  I, 
p.  42,  45  ff.  —  Bartolom^  Sanchez  de  Feria,  Palestra  Sagrada  I,  p.  88  f., 
110.  Vgl.  ibid.  ni,  p.  84.  —  Josä  Maria  ESgnren,  Memoria  descriptiva 
de  los  (MSdices  notables  etc.,  p.  LXXVII.  —  Tailhan  a.  a.  O. ,  p.  290. 
—  Marcelino  Men^ndez  Pelayo,  Horacio  en  EspaSa.  Madrid  1886. 
Tom.  II,  p.  8f.  —  Theodor  Gottlieb,  lieber  mitteli^lterliche  Bibliotheken, 
Leipzig  1890,  p.  431. 

*  Die  betreffende  Stelle  in  Alvars  Vita  beaü  Enlogii  lautet:  .  .  .  Monaste- 
rium  Sancti  Zachariae  ingressns  .  .  .  mnlta  Volumina  librorum  reperiens, 
abstrusa  et  paene  a  multis  remota,  huc  remeans  sno  nobis  regressu 
adduxit .  .  .  Ibi  Beati  Odoarii  est  fruitns  conloquio,  cui  centum  quinqua- 
ginta  reguläres  monachi  militabant.  Inde  secum  librum  Civitatis  Bea- 
tissimi  Augustini  et  Aeneidos  Virgilii  et  Juvenalis  metricos  itidem 
libros  atque  Flacci  saturata  poemata  seu  Porphyrii  depicta  opuscula  vel 
Aldhelmi  epigrammatum  opera  necnon  Avieni  fabulas  roetricas  et  Hym- 
norum  Catholicorum  fnlgida  carmina  cum  multis  minutissimarum  cau- 
sarum  ex  sanctis  quaestionibns  multorum  ingenio  congregatis,  non  pri- 
vatim sibi,  sed  communiter  studiosissimis  inqnisitoribns  reportavit. 

2  Vgl.  Cap.  4  der  Vita  Eulogii:  .  .  .  metricos,  qnos  adhuc  nesciebant 
sapientes  Hispaniae,  pedes  perfectissime  docuit  nobisque  post  egressionem 
snam  ostendit. 
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war,  beweist  den  Reiohtham  an  Handschriften  in  einem  ELloster, 
von  dem  wir  ohne  jene  fast  zufällige  Nachricht  nicht  einmal 
den  Namen  wttssten. 

Die  Verbreitung  liturgischer,  patristischer  und  classischer 
Werke  nimmt  aber  im  10.  Jahrhundert  noch  weit  grössere 
Dimensionen  an.  Die  FtÜle  der  aus  diesem  Zeitraum  vorlie- 
genden katalogartigen  Notizen  fordert  von  selbst  eine  Ordnung 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten.  Ja,  es  ist  sogar  möglich, 
gewisse  Schulen  und  Propagationsstätten  festzustellen,  was  Ewald 
noch  ftir  undurchftlhrbar  hielt.  ^  Bei  dem  trotz  der  Publication 
von  Ewald  und  Loewe^  fortbestehenden  Mangel  an  einer  genü- 
genden Anzahl  von  Proben  aus  Handschriften  sämmtlicher 
wichtiger  Bibliotheken  Spaniens  sind  freilich  nur  allgemeine 
Andeutungen  statthaft.  So  bieten  Manuscripte  aus  dem  Süden 
Spaniens,  wie  die  Toletaner  Bibel  (Tolet.  2,  1,  jetzt  in  der 
Nationalbibliothek  zu  Madrid)  ^  und  der  ihr  sehr  ähnliche  Legio- 
nensis  (Kathedrale)  Nr.  22^  stark  ausgeprägte  Charaktere  mit 
mehr  in  die  Breite  als  in  die  Höhe  gehenden  Buchstaben  der 
Mittellage. 

Die  Typen  der  Handschriften  aus  dem  Norden  sind 
schlanker,  höher;  asturische  und  legionensische  Manuscripte 
sind  ausgezeichnet  durch  stilvolle  Illuminirung,  welche  in 
keiner  der  übrigen  Provinzen  Spaniens  so  sehr  blühte  wie  in 
diesen.^  Neben  dieser  erscheint  die  Anwendung  einer  eigen- 
artigen Kurzschrift,  die  ausschliesslich  in  Handschriften  Leons 
anzutreffen  ist.  Catalanische  Schulen,  z.  B.  RipoU  und  Vieh, 
waren,  wie  natürlich,  dem  karolingischen  Einfluss  früher  und 
nachdrücklicher  ausgesetzt  ab  die  westlichen  Schreibstätten;  in 
Bezug  auf  Miniaturen  kamen  sie  selten  über  die  Anfänge  hinaus. 


*  Reise  niush  Spanieu  im  Winter  von  1878  auf  1879.  Neues  Archiv  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  VI  (1881),  p.  220. 

^  Exempla  scriptnrae  visigothicae.  Heidelbergae  1883.  4^. 
>  Exempla  tab.  IX. 

*  Noücias  etc.  p.  23  f. 

^  Auch  für  den  prächtigen  ,C6dice  escrituario*  der  Kathedrale  zu  Gerona 
ist  der  Legionenser  Ursprung  nachgewiesen.  Vgl.  Francisco  Bofarull  j 
Sans,  Apuntes  biblogprMcos  y  noticia  de  los  manuscritos,  impresos  y 
diplomas  de  la  Exposiciön  Universal  de  Barcelona  en  1888,  publicirt 
in:  Conferencias ,  dadas  en  el  Ateneo  Barcelona  relativas  k  la  Expo- 
siei6n  Universal  de  Barcelona.  Barcelona  1890.  8^  p.  407. 
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Weitere  xrnd  zuverlässigere  Merkmale  fllr  den  Gang,  den 
die  Verbreitung  der  Handschriften  genommen,  ergeben  sich  durch 
Berücksichtigung  gewisser  persönlicher  Einflüsse  und  localer 
Beziehungen.  Ordono's  II.,  des  königlichen  Bibliophilen,  wurde 
oben  gedacht.  Schon  898  schenken  er  und  seine  Gemahlin 
Elvira  an  San  Pedro  de  Montes  zehn  Kirchenbücher.  Noch 
bedeutender  ist  die  durch  den  König  im  Jahre  922  erfolgte 
Dotirung  des  Klosters  Samos;  sie  umfasst  nicht  weniger  als 
27  Handschriften,  welche  das  Document  in  libros  ecclesiasticos 
und  libros  spirituales  theilt.  Unter  den  letzteren  erscheinen 
die  Homilien,  Moralia  und  Dialogi  Papst  Gi-egor  des  Grossen, 
die  Etymologiae  und  Synonimiae  Isidors.  Den  Schlusssatz  ,Abta- 
ticum  laterculum'  nennt  Tailhan:^  titre  ^nigmatique  pour  moi 
qui  abandonne  volontiers  k  de  plus  doctes  le  sein  d'en  pön^trer 
le  mystfere.  Es  sind  offenbar  zwei  Werke  gemeint,  und  zwar 
der  ,Heptateuch* ,  sowie  das  bekannte  Hilfsbuch  für  die  Be- 
rechnung des  Ostertermins.  Derselbe  Ordono  stattet  zur  näm- 
lichen Zeit  das  Kloster  Lauzara,  einige  Jahre  früher  Lerez 
mit  den  nöthigen  Kirchenbüchern  aus.  Es  bedürfte  also  nicht 
gewisser  anderer,  noch  gelegentlich  mitzutheilender  Daten  über 
Ordono's  IL  Einfluss  auf  die  Herstellung  von  Handschriften, 
um  nachzuweisen,  dass  er  über  ein  eifrig  thätiges  scriptorium 
verfügte. 

Wie  dies  fürstliche  Beispiel  der  Geistlichkeit  selbst  un- 
mittelbare Anregung  bot,  dafür  besitzen  wir  interessante  Belege. 
Hormenegild,  Beichtvater  desselben  Ordofio  IL,  stattet  922  das 
Kloster  Sahagun  mit  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Kirchen- 
büchern aus,  und  von  dem  genannten  Jahr  an  gruppirt  sich  um 
diese  berühmte  Centralstelle  kirchlichen  und  gelehrten  Lebens 
eine  Reihe  von  Monasterien,  welche  durchwegs  ihren  eigenen 
geistlichen  Bücherschatz  besitzen;  Sahelices  (922),  Piasca 
(930),  Ceia  (949),  Compludo  (959),  Pozuelo  (973),  Bodas  (996) 
u.  a.  m. 

In  den  Bereich  der  Kathedrale  zu  Leon,  welche  928  von 
Fruinimius  IL  nebst  anderen  Brüdern  die  Homilien  Gregors 
und  CoUationes  Cassians  erhält,  gehört  San  Cosme  y  Damian 
im  ,Torribiothal^   Die  merkwürdige  Schenkung  des  Bischofs  von 

»  A.  a.  O.  p.  316. 
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Leon  Cixila  Ü.  an  dieses  Kloster  im  Jahre  927,  welche  auch 
einige  classisclie  Werke  in  sich  schloss,  wird  in  dem  betreffenden 
Abschnitt  besprochen  werden.  Im  Jahre  951  schenkt  Oveco, 
Bischof  derselben  Didccse,  an  San  Juan  de  la  Vega  siebzehn 
kostbare  Handschriften;  unter  den  libri  spirituales,  die  aoch 
hier  eine  besondere  Abtheilung  bilden,  finden  sich  die  Werke 
Isidors,  Gregors,  Augustins,  des  Fulgentius  und  Cassianus. 

Ad  diese  munificcnten  Dotationen  koUpfen  sich  wiederholt 
ausdrückliche  Vorschriftea  über  die  Benutzung  der  htterarischen 
Schätze.  Indem  Bischof  Oennadius  915  (919?)  an  das  bereits 
erwähnte  Kloster  San  Pedro  de  Montes,  zugleich  aber  auch  an 
Santiago  de  Pen  alba  und  San  Andres  im  Vierzo  eine  noch 
später  zu  Bpecificirende  ßUcbersamnilung  schenkt,  bestimmt  er: 
Mos  omnes  libros  iuheo,  ut  omnibus  fratribns  in  istis  locis  com- 
munes  sint,  nee  quisquam  eorum  pro  dominatione  sibi  vindicet; 
sed,  sicut  disi,  per  partes  et  in  commune  possidentes  videant 
legem  Dei  .  .  .  Verbi  gratia,  ut  quantoscumqne  fuerint  et  eis  in 
S.  Petro,  alioB  tantos  in  S.  Andrea,  et  alios  tantos  similiter  in 
S.  Jacoho.  Et,  multo  eos  dispoaentes,  istos  quoeque  legerint 
in  uno  monaBterio,  commutent  eos  cum  alio  [monasterio],  ita 
per  singula  loca  discurrentes,  ut  totos  eos  communiter  babeant, 
et  totos  per  ordinem  legant  .  .  .  Nulli  liceat  ex  bis  in  alio  loco 
transferre,  donare,  vendere  aut  commutare  .  .  .  Sed  in  hac  eremo 
lundata  sint,  eeu  etiam,  si  adhuc  alia  oratoria  in&a  istis  montibus 
constructa  fuerint,  babeant  participationem  in  bis  specialibus 
libris.  .  . . '  In  dasselbe  Jahr  fällt  des  Oennadius  Schenkung 
an  Silencio. 

Ueber  die  Thätigkeit  der  scriptoria  der  Klöster  San 
Millan  de  Cogulla,  in  welchem  Petrus  de  Grarion  vielleicht  noch 
die  leges  XII  tabularum  benutzen  konnte,  und  San  Pedro 
de  Cardena  —  beide  in  der  Nähe  von  Burgos  —  liefert  das 
10.  Jahrhundert  keine  katalogartigen  Nachrichten.  Au  deren 
Stelle  treten  aber  die  uus  erhaltenen  Handschriften,  freilich  nur 
spärliche  Ueberreste  einstigen  Reiclithuma,  aber  gleich  ausge- 
zeichnet durch  Schönheit  der  Schrift  wie  durch  Vollendung  der 
Illumination.  Es  wird  die  Aufgabe  einer  späteren  Untersuchung 
bilden,    die    heute    in   verschiedenen    Bibliotheken    zerstreuten 

■  QuelleiiHiKaben  bei  dem  Artikel  ,Moiites'. 
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Handschriften  der  beiden  genannten  Klöster  zusammenzastellen 
und  —  dies  gilt  namentlich  fUr  die  Aemilianenses  —  auf  Grund 
der  in  der  bibliographischen  Uebersicht  und  in  den  geplanten 
Indices  gegebenen  Nachweise  ein  übersichtliches  Schema  fUr 
die  alten  Sammlungen  zu  liefern^  wobei  Datirung  und  Schreib- 
art;  der  Einfluss  der  jeweiligen  Aebte^  sowie  die  Gattung  der 
vervielfkltigten  Werke  zu  berücksichtigen  wären.  Selbstver- 
ständlich kann  diese  Zusammenstellung  auch  auf  die  späteren 
Jahrhunderte  ausgedehnt  werden. 

Während  sich  also  die  Handschriftenproduction  in  den 
Mittelreichen  des  nördlichen  Spaniens  sorgfältiger' Pflege 'erfreut^ 
bleiben  weder  der  äusserste  Westen,  noch  das  östliche  Cata- 
lonien  in  dieser  Richtung  unthätig.  Dort  ist  natürlich  Santiago 
der  Mittelpunkt.  Daselbst  wird  923  die  Basilica  de  San  Juan  y 
San  Jorge  dotirt,  und  schon  früher  (914)  Monte  Sacro  in  dieser 
Diöcese  mit  Kirchenbüchern  versehen,  über  welche  der  Aus- 
steller der  Schenkungsurkunde,  Leodulfus,  sagt:  ,ibidem  propriis 
manibus,  auxiliante  Domino,  laboravi  vel  ganavi,  seu  quod  ex 
populo  ibidem  obtulerunt'.  Aehnliche,  zum  Theil  sehr  beträcht- 
liche Dotirungen  erfuhren  andere  Eüöster  desselben  Kreises: 
San  Felix  y  los  Macabeos  (933J,  Celanova  (942,  mehr  als 
zwanzig  Handschriften),  Sobrado  (952  und  956),  Lorenzana 
(969),  Curtis  (995)  u.  a. 

Minder  zahlreich,  doch  nicht  minder  interessant  sind  die 
Nachrichten  aus  dem  10.  Jahrhundert  über  die  Bücherbestände 
der  Klöster  im  Osten.  Leider  ist  der  Katalog  der  Handschriften 
von  Ripoll  aus  dem  Jahre  979  noch  nicht  aufgefunden;  wir 
wissen  nur,  dass  er  65  Nummern  umfasste.  Sehr  beträchtlich 
ist  die  vollständig  überlieferte  Schenkung  des  Barcelonenser 
Bischofs  Vilara  an  Vieh  (957),  welche  ein  früheres  Legat  des 
Vicenser  Bischofs  Idalricus  (909)  ergänzte.  Daneben  sind  zu 
erwähnen  Bagues  (972),  Biania  bei  Gerona  (958),  Salinuas 
(949)  und  Scalas  (960). 

Die  Uebersicht  über  die  litterarische  Propagation  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  kann  um  so  kürzer  gehalten  werden, 
als  für  diese  ja  die  eigentlichen  Zeugen,  die  Handschriften 
selbst,  in  entsprechender  Zahl  vorliegen  und  auf  die  Beschrei- 
bungen derselben,  sowie  auf  die  Indices  verwiesen  werden  kann, 
welche  auch  den  localen  Einflüssen  und  Beziehungen  Rechnung 
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tragen  sollen.  Wii*  erkennen,  dass  die  gerade  im  10.  Jahrhundert 
gegebene  reiche  Anregung  zur  Vervielfältigung  liturgischer, 
patristischer,  historischer  und  classischer  Werke  in  der  Folge- 
zeit nicht  nur  keine  Schädigung  mehr  erfährt;  sondern  mit 
dem  siegreichen  Vordringen  des  nationalen  Elementes  fort- 
schreitet. Der  ^conqnista'  auf  dem  Schlachtfelde  steht  die 
auf  geistigen  Gebieten  würdig  zur  Seite. 

Ein  treffliches  Beispiel  für  diesen  Aufschwung  liefert  das 
eben  erwähnte  Kloster  RipoU.  Seine  Bibliothek ,  welche  979 
bereits  65  Bände  zählte ;  hat  sich  innerhalb  der  86  folgenden 
Jahre  verdreifacht.  Das  nach  dem  Tode  des  Abtes  Oliva  (1046) 
aufgenonunene  Inventar  verzeichnet  192  Bände,  darunter  neben 
einer  grossen  Zahl  der  bekannten  Ritualbücher  die  Werke 
Gregors,  Cassians,  des  Flavius  Josephus,  Bedas,  Augustins, 
Isidors,  Prospers,  Eugippius',  Ciceros,  Plutarchs,  femer  von 
Boetius,  Juvenalis,  Athanasius,  Donath  Priscian,  Vergil,  Sedu- 
lius,  Arator^  Porphyrius,  Aristoteles.  Dieser  Katalog  eines 
spanischen  EJosters,  einer  der  wenigen  vollständigen  aus  dem 
früheren  Mittelalter,  ist  ein  wichtiges  Zeugniss  für  die  reiche 
Schreibthätigkeit  der  gelehrten  Mönche,  eine  Thätigkeit,  die 
ja  doch  nur  durch  die  Mannigfaltigkeit  litterarischer  Interessen 
bedingt  war.  Für  die  hohe  Werthschätzung  nicht  blos  theolo- 
gischer, sondern  auch  rein  grammatischer  Werke  in  dieser  Zeit 
gibt  es  keinen  schlagenderen  Beweis  als  das  Kaufinstrument 
aus  dem  Jahre  1043,  nach  welchem  Gislibert,  Bischof  von 
Barcelona,  und  das  Capitel  der  Kathedrale  von  dem  Juden 
Remundus  zwei  Handschriften:  Priscianus  maior  und  construc- 
tiones  Prisciani  grammatice  artis,  um  den  Preis  eines 
Hauses  und  Feldes  erwerben. 

Weitere  Klostergründungen,  wie  Fontanet  (1019)  und 
Sacosta  (1064)  in  der  Genmdenser  Diöcese,  übergehend,  haben 
wir  hier  vor  Allem  Silos  (bei  Burgos)  ins  Auge  zu  fassen; 
zunächst  deshalb,  weil  ältere,  diese  berühmte  Schreibschule 
betreffende  Verzeichnisse  nicht  vorliegen,  und  die  Prachtwerke 
des  Silenser  scriptoriums  fast  sämmtlich  ins  Ausland  gewandert 
sind.^    Beinahe  die  Hälfte  der  von  der  Biblioth^ue  Nationale 

>  Vgl.  Leopold  Delisle,  Manuscrits  de  TAbbaye  de  Silos,  acquis  par  la 
Bibliothique  Nationale  in  dessen  M^Ianges  de  pal^ographie  et  de  biblio- 
graphie.  Paris  1880,  p.  53—116. 
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1878  erworbenen  Silenser  Handschriften  stammt  aus  dem  10. 
und  11.  Jahrhundert.  Nebst  prächtig  geschriebenen,  auf  Grund 
eines  reichen  patristischen  Apparats  zusammengestellten  Earchen- 
büchem  finden  wir  einen  Codex  von  Isidors  Etjrmologien 
(Nr.  XXV),  deren  Redaction  in  gewissen  Theilen  sogar  bis  in 
den  Anfang  des  9,  Jahrhunderts  zurückreicht;^  das  Exemplar 
selbst  wurde  1072  geschrieben.  Zu  erwähnen  sind  femer  ein 
Codex  von  Cassians  CoUationes  s.  XI  (Nr.  XXXV),  endlich 
Proben  bemerkenswerther  glossographischer  Studien  (Nr.  XXVI, 
XXVn,  XXVin).  Die  Schreibthätigkeit  der  Süenser  Mönche 
kennzeichnet  der  Umstand,  dass  die  Bibliothek  des  EJosters 
noch  vor  der  Epoche  Alphons  X.  über  100  Bände  zählte.^ 

Wenden  wir  uns  von  Burgos  zu  den  hier  so  oft  erwähnten 
nordöstlichen  Bergprovinzen,  so  zeigt  sich,  dass  auch  im  11.  Jahr- 
hundert die  Bücherdotirungen  dort  nicht  aufhören:  in  Leon 
schenkt  Pelagius  (1073)  der  Kathedrale  17  Kirchenbücher  und 
spricht,  wohl  etwas  hyperbolisch,  von  dem  infinitus  numerus 
der  Handschriften,  die  er  ,disruptos  et  disperses'  wieder  in 
Stand  setzte.  Kleinere  Schenkungen  erfahren  S.  Miguel  der- 
selben Diöcese  (1029),  femer  die  Kathedrale  Oviedo  durch 
Muma  Domna  (1012);  endlich  in  den  galicischen  Bergen  Lugo 
(1042),  Chantada  (1073),  sowie  Laiin;  dieses  erhielt  bereits 
1019  15  Handschriften,  deren  genaue  Specificirung  wir  ver- 
missen. Interessant  ist  die  im  Jahre  1099  erfolgte  Schenkung 
von  11  Handschriften  an  San  Pedro  de  Eslonza:  sie  umfasst 
die  Hauptwerke  Gregors,  Isidors  Etymologien,  einen  libellum 
de  virginitate  Sanctae  Mariae,  ferner  ,Apocalip8im^,  das  heisst 
wohl  des  Beatus  berühmten  Commentar  zu  dieser  Schrift. 

Die  durch  solche  Anregung  reich  befi^chtete  Schreib- 
thätigkeit des  christlichen  Spaniens  erfährt  im  Laufe  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  durch  einen  äusseren,  nur  scheinbar  gering- 
ftlgigen  Umstand  wesentliche  Förderung:  die  Anwendung  der 
fränkischen  Minuskel  in  Handschriften  und  Urkunden  dringt 
siegreich  vor  und  hat  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts bereits  das  ganze  Terrain  gewonnen.  Die  Vortheile 
der  leichten  und  geftlUigen  französischen  Schrift  gegenüber  den 


^  Delisle  a.  a.  O.  p.  104. 

2  Vgl.  deu  Artikel  ,8iIo8'  in  der  bibliographischeu  Uebersicht. 


Binleitnng.  27 

zwar  altehrwürdigeD;  aber  doch  schwerßllligen  weBtgothischen 
Buchstaben  musBieD  auch  von  echt  nationalen  Patrioten  zu- 
gegeben werden. 

Das  durch  äussere  und  innere  Umstände  so  sehr  be- 
günstigte litterarische  Leben  dieses  Jahrhunderts,  welches  sich 
ja  in  erster  Linie  auf  den  Handschriftenverkehr  gründete, 
erläutert  kaum  ein  Beispiel  besser  als  das  der  Lucenser  Earche 
und  Diöcese.  Man  vergleiche  die  Daten,  welche  von  Villa-Amil 
in  seiner  fleissigen  Zusammenstellung  beigebracht  wurden. 
Besonders  fällt  das  eifrige  Studium  der  Rechtsquellen  auf; 
während  früher  nur  zuweilen  ein  fuero  juzgo  oder  eine  Lex 
Romana  erscheint,  stellen  nun  Codex,  Decretalen  und  eine 
Menge  anderer  juridischer  Hilfsmittel  die  übrigen  Fonds  der 
Bibliotheken  in  Schatten.  Die  betreffenden  Patres  studiren, 
entlehnen,  copiren  die  Decreta,  Snmmae,  Lecturae,  Casus  u.  s.  w. 
so  eifrig,  als  müssten  sie  sich  jeden  Augenblick  bereit  halten, 
einen  Ruf  als  Rechtslehrer  nach  Bologna  anzunehmen.  Auf 
diese  Studienrichtung  musste  aufmerksam  gemacht  werden,  um 
die  merkwürdige  Zusammensetzung  vieler  spanischer  Biblio- 
theken zu  verstehen.  Wie  wenig  man  übrigens  sonst  den 
eigentlichen  Grundstock  der  Kirchenbibliotheken  vernachlässigte, 
beweisen  der  Katalog  von  Pöblet  S.  XII,  die  sehr  bedeutende 
Schenkung  des  £rzbischofs  Diego  Gelmirez  an  Santiago  de 
Compostella  (1134)  und  das  Verzeichniss  der  omamenta  Esto- 
pand's  (1156).  Um  diese  Zeit  beginnt  auch  die  Verbreitung 
abendländischer  Litteraturwerke  in  den  südlichen,  eben  dem 
Feinde  abgerungenen  Provinzen,  welche  schon  im  folgenden 
Jahrhundert  reiche  Früchte  trägt,  wie  die  Schenkimg  des 
Bischofs  Fernando  de  Mesa  an  die  Kathedrale  von  Cördoba 
(1274)  bezeugt.  Es  vereinigten  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  alle  Umstände,  um  das  ausserordentliche 
Wirken  einer  Persönlichkeit  zu  ermöglichen,  welche  ohne 
Gleichen  in  der  Geschichte  dasteht. 

Alphons  X.,  der  Weise,  dieses  ,inverosimil  fenömeno*,  wie 
ihn  Amador  de  los  Rios  nennt,  war  unstreitig  der  fruchtbarste 
Geist,  der  grösste  Gelehrte  und  Forscher,  welcher  je  einen 
Thron  innegehabt.  Von  seinen  poetischen  Werken  kennen 
wir  die  erst  in  den  letzten  Jahren  so  glänzend  veröffentlichten 
Cantigas  de  Santa  Maria;    von  den  der  morgenländischen  Er- 
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Zählungsart  sich  nähernden  Schriften^  die  Bücher  Arte  simbölico^ 
Calila  7  Dimna,  Engannos  j  Assayamentos  de  las  mugieres; 
von  den  didaktischen  die  Bocados  de  oro  und  Poridat  de  Fori- 
dades;  von  den  sogenannten  obras  recreativas  den  Libro  de  los 
Juegos  und  Libro  de  la  Monteria;  von  den  philosophischen  das 
merkwürdige  Septenario;  von  den  historischen  die  Estoria  de 
Espanna ;  das  Universal  werk  der  Grande  et  General  Ektoria, 
sowie  die  Chronica;  von  den  juridischen  die  Siete  Partidas; 
von  den  naturwissenschaftlichen  nicht  weniger  als  21  ver- 
schiedene Schriften;  unter  denen  die  Tablas  Astronömicas  den 
meisten  Ruhm  gewannnen. 

Gewährt  schon  die  blosse  Aufzählung  der  alfonsinischen 
Werke  einen  Ausblick  auf  die  ausserordentliche  Vielseitigkeit 
und  schöpferische  Thätigkeit  des  königlichen  Autors^  so  wird 
derselbe  noch  erweitert  durch  die  Erwägung,  dass  viele  der 
von  ihm  oder  in  seinem  Auftrage  verfassten  Schriften  verloren 
gegangen ;  andere ,  die  sich  erhalten,  heute  noch  unbekannt 
sind.  So  fand  ich  in  der  Paladtbibliothek  zu  Madrid  zu  meinem 
nicht  geringen  Staunen  fünf  mächtige,  ,vitae  patrum^  betitelte 
Foliobände,  die  spätere  Copie  eines  Werkes,  welches  Bemhardus 
de  Brihuega,  ,illustrissimi  regis  Alfonsi  clericus  et  alumpnus^, 
offenbar  im  Auftrage  des  Königs  verfasste  und  bis  zur  Zeit 
fortftlhrte,  ,in  quo  dominus  meus  illustrissimus  rex  Alfonsus 
decimus  iilius  regis  nobilissimi  Ferdinandi  et  beatissime  Regine 
domine  Beatricis  Imperator  electus  extitit  Romanorum.'  Es 
ist  eine  etwas  bunt  durcheinander  laufende  Sammlung  von  etwa 
zweitausend  Stücken  (nicht  ausschliesslich  Vitae,  sondern  auch 
theologische  und  auf  das  geistliche  Leben  sich  beziehende 
Tractate),  aufgebaut  auf  Grund  eines  ausserordentlich  reichen 
historischen  und  patristischen  Apparats.  Dieser  war  aber  der 
alfonsinische :  Bd.  IV,  fol.  289™  berichtet  der  Verfasser  ,De 
nominibus  librorum,  qui  apud  nos  reperiuntur'  und  ,De  nomini- 
bus  eorum,  quos  videre  non  potui/^ 

Die  Fixirung  der  Bibliothek  Alfons  des  Weisen  ist  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  spanischer  Katalogforschung.  Sie  ist 


'  Vgl.  Los  cinco  libros  que  compilö  Bemardo  de  Brihuego  por  ördeu  del 
Rey  Sabio.  Boletin  de  la  Real  Academia  <le  1a  Historia.  Tom.  XI  (1887), 
p.  363—369. 
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freiKch  so  lange  undurchführbar;  als  wir,  wie  eben  gezeigt 
wurde,  noch  nicht  einmal  die  Quellen  kennen,  aus  welchen 
wir  sichere  Schlüsse  zu  ziehen  in  der  Lage  sind.  Dass  die 
litterarischen  Hilfsmittel  des  Eöm'gs  ausserot^dentlich  reich  waren, 
lehrt  auch  eine  selbst  oberflächliche  Durchsicht  seiner  Werke. 
,Sin  pretender  formar  un  catalogo^,  sagt  Amador  de  los  Rios  bei 
Besprechung  der  Quellen  zur  Gb^ande  et  General  Estoria,* 
.pondremos  aqui  algunos  nombres  de  escritores  griegos,  latinos, 
hebreos  j  ärabes,  que  contribuirin  sin  duda  i,  esclarecer  este 
punto.  Entre  los  griegos  se  cuentan:  Hesiodo,  Macon  6  Machaon, 
Agatheo,  Acusilao,  Ephoro,  Eusebio,  Josephe,  Maneton,  Belenico, 
Theodocion,  Methodio,  Papias,  Origenes,  Nicholao  de  Damasco, 
Hieronimo  de  Egipto ,  Constantino-Manass^s  6  Manasseas  etc. ; 
entre  los  latinos:  M.  Varron,  M.  Tulio,  Virgilio,  Plinio,  Livio, 
Mela,  Ovidio,  Comelio  Nepote,  Orosio,  Lucano,  Trogo  Pompeyo, 
Justine,  Justiniano,  San  Gerönimo,  Donato,  San  Agustin,  Simaco, 
Prisciano,  San  Isidoro,  Beda,  Pedro  de  Riga,  Maestre  Gualtero, 
Pedro  Lombarde,  Strabon  (Walafrido),  Rabano  Mauro,  Godo- 
fredo  de  Viterbo,  don  Lucas  de  Tuy,  den  Rodrigo  de  Rada  etc. 
Entre  los  hebreos  j  ärabes,  demds  de  los  sagrados  libros,  la 
Misnäh,  la  Cäbala  y  el  Talmud,  Miniami,  Beroso,  .  .  .  y  otros 
muchos,  cuyos  nombres  paso  en  silencio.' 

Diese  Liste  bedarf,  wie  man  sofort  sieht,  nach  mehrfacher 
Richtung  der  Modification.  Leider  sind  die  authentischen  Hilfs- 
mittel, auf  Grund  deren  sie  durchzuführen  wären,  vorläufig  noch 
spärlich  gesäet.  Auch  das  Testament  des  Königs,  welches  wün- 
schenswerthe  Aufschlüsse  hätte  geben  können,  verfügt  nur,  man 
möge  bei  den  Exequien  verwenden  ,los  quatro  libros  (Eapejo 
istortal)  que  mandö  facer  el  Rey  Luis  de  Francia'  und  ,que  las  dos 
biblias  et  tres  libros  de  letra  gruesa,  cobiertas  de  plata,  e  la 
otra  en  tres  libros  estoriada,  que  nos  diö  el  rey  Luis  de  Francia 
,  .  .  6  otras  cosas  .  .  .  que  lo  aya  todo  aquel,  que  con  derecho 
por  nos  heredare  el  nuestro  senorio  mayor  de  Castilla  ö  Leon. 
E  que  todas  las  vestimentas  de  la  nuestra  capilla  con  todos 
los  otros  libros,  que  los  den  ä  la  iglesia  Mayor  de  Sancta  Maria 
de  Sevilla,  6  ä  la  iglesia  de  Murcia  .  .   et  las  dos  biblias  que 


*  Hifltoria  critica  de  la  literatara  Elspaflola.  Tom.  III,  p.  593,  not.    Vgl. 
ibid.  p.  670. 
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mandamos  dar  ä  aquel  que  heredare  lo  nuestro.  Otrod  man- 
damos  que  todos  los  libros  de  los  cantares  de  ioor  de  Sancta 
Maria  sean  todos  en  aquella  iglesia  do  nuestro  cuerpo  se  enter- 
rare  .  .  .  ^  que  los  fagan  cantar  en  las  fiestas  de  Sancta  Maria. 
£  si  aquel  .  .  .  quisiere  aver  estos  libros  de  los  cantares  de 
Sancta  Maria,  mandamos  que  faga  por  ende  bien  .  .  .  Otrosi 
mandamos  d  aquel  .  .  .  el  libro  Setenario  que  nos  fezimos.^ 

Doch  lässt  sich,  wie  oben  angedeutet  wurde,  aus  der 
gründlichen  Durchforschung  derLitteratur  jener  Epoche  manches 
brauchbare  Katalogmaterial  ermitteln.  Zu  diesem  gehören  natür- 
lich auch  die  Ausleihverzeichnisse.  Delisle  hat  gelegentlich  der 
Veröffentlichung  einer  derartigen  Liste  aus  Silos  ^  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  einzelne  Vermerke,  wie  La  cronica,  el  rey 
.  .  .  Paulo  Orosio,  el  rey  sich  auf  Alphons  beziehen.^  Und  mit 
Recht.  Der  Silenser  Katalog  ti*itt  hiedurch  in  ^ine  Linie  mit 
den  längst  bekannten  Empfangsbestätigungen  von  Seite  des 
Königs  an  die  Klöster  Albelda  und  Najera.  Hier  entlehnt  er 
15^  dort  aber  blos  4  Handschriften.^  Die  classische  und  nach- 
classische  Litteratur  ist  in  diesen  Verzeichnissen  durch  Statins' 
Thebais,  Boetius  de  consolatione,  Prudentius,  Vergil's  Aeneis 
und  Bucolica,  Ovid's  Episteln,  Cicero's  Somnium  Scipionis, 
Lucan  etc.  vertreten.  Einen  interessanten  Theil  bildet  ,La 
historia  de  los  Reyes  de  Isidro  el  menor.'  Wie  die  entlehnten 
Handschriften  verwendet  wurden,  lehrt  die  Einleitung  zur 
Estoria  de  Espanna:  ,Tomamos  de  la  Crönica  dell  ar9opispo 
don  Rodrigo,  que  fiso  por  mandado  del  rey  don  Ferrando, 
nuestro  padre,  et  de  la  de  Maestre  Luchas,  obispo  de  Tuy,  et 
de  Paulo  Orosio  et  de  Lucano,  et  de  Sant  Esidro,  el 
manceboy  et  de  Idacio,  obispo  de  Gallisia,  et  de  Sulpi9io, 
obispo  de  Qascoua,  et  de  los  otros  escriptos  de  los  Concillios 
de  Toledo;  et  de  don  Jordan,  chanceller  del  sancto  palayo; 
et  de  Claudio  Tholomeo,  que  departiö  del  cerco  de  la  tierra 
meior  que  otro  sabio  fasta  su  sa9on ;  et  de  Dion  que 
escreviö    verdadera  la  estoria  de   los   godos,    et   de  Pompeyo 


<  Memorial  historico  Espailol  II  (1B51),  p.  125 sq.  —  Alfonso  el  Sabio,  Cka- 

tigas  de  Santa  Maria.  Madrid  1889.  Vol.  I,  p.  17. 
'  A.  a.  O.  p.  76  aus  Cod.  VI. 
3  A.  a.  O.  p.  60. 
*  Vgl.  die  betreffenden  Artikel. 
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Trogo,  et  de  otras  estorias  de  Roma,  las.  que  podiemos  aver, 
que  contassen  algunas  cosas  del  fecho  d'Espanna,  et  Com- 
possiemos  este  libro  de  todos  los  fechos  que  fallarse  pudieron  J 

Diese  eiuleitende  Uebersicht  kann  eigentlich  mit  der  Behand- 
lung der  Bticherschätze  des  Alphonsinischen  Kreises  abbrechen. 
Zu  zeigen;  wie  weit  die  Vervielfältigung  und  Bereicherung  der 
vorhandenen  Sammlungen  bis  zur  £rfindtmg  des  Buchdruckes 
fortschritt,  ist  Aufgabe  der  mitgetheilten  oder  noch  mitzu- 
theilenden  Handschriftenbeschreibungen  und  der  ihnen  folgenden 
Indices.  Und  dies  umsomehr,  als  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
die  Sammlungen  der  religiösen  Gemeinden  Spaniens  weit  weniger 
oft  registrirt  wurden  als  in  anderen  Ländern.  Die  Verzeich- 
nisse der  Bibliothek  der  Templer  in  Daroca  aus  dem  Jahre 
1308;  der  Colegiata  San  Felix  von  Gerona  aus  dem  Jahre  1310; 
San  demente  von  Toledo  (1331),  Barbastro  (1335),  der  Kathe- 
dralbibliothek von  Toledo  (1455);  von  San  Juan  de  las  Abadesas 
(1458)  sind  zwar  interessant,  aber  die  Zahl  derselben  steht  in 
keinem  Verhältniss  zu  der  grossen  Menge  von  Sammlungen, 
welche  wir  aus  jener  Zeit  kennen;  und  deren  Kataloge  nicht 
angelegt  oder  wenigstens  nicht  überliefert  worden  sind.^ 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Privatbibliotheken.  Im 
vollen  BewusstseiU;  dass  es  sich  in  gar  vielen  Fällen  nur  um 
ein  ephemeres  Gut  handelt;  welches  oft  nach  kürzester  Frist 
in  die  Hände  anderer;  uns  unbekannter  Besitzer  überging, 
habe  ich  doch  kein  Bedenken  getragen,  eine  Reihe  mittel- 
alterlicher Privatbibliotheken  in  die  nachfolgenden  Listen  auf- 
zunehmen; ohne  jedoch;  was  namentlich  fUr  die  überaus  zahl- 
reichen Sammlungen  der  Mitglieder  des  hohen  Adels  gilt,  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen.  Die  Anlage  der  Privat- 
sammlungen wurde  durch  die  Leichtigkeit  der  Entlehnung  und 
Copirung  von  Handschriften  begründet,  auf  welche  oben;  bei 
Berührung  der  einschlägigen  Verhältnisse  in  der  Kirche  Lugo 
im  12.  und  besonders  im  13.  Jahrhundert  aufmerksam  gemacht 
wurde;  Verhältnisse;  die  sich  in  den   meisten  übrigen  Central- 

*  Vgl.  Amador  de  los  Kios,  Historia  critica  de  la  literatnra  ESspafloIa, 
tom.  III,  p.  570. 

2  Der  Katalog  der  Bibliothek  in  der  Real  Cartocha  de  Portaceli,  der  im 
Jahre  1464  angelegt  worden  sein  nnd  nicht  weniger  als  669  Stücke  nm- 
fasst  haben  soll,  ist  heute  verloren.  Vgl.  diesen  Artikel. 


1^      '?.>**r.   bBAMkriftonsebiice  Spftniens. 
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_    u    Lebens    kaum    anders    gestaltet    haben 

»^-  :.  ?.  '^r  Bischof  von  Cuenca,  D.  Gonzalo 

-. JÄ«*  bereits  im  Jahre  1273  eine  Sammlung 

.1     moL  Thifü  ^^  kostbaren  Handschriften  zu 

uJft^  :n  «»?»  bisher  wenig   bekannten  Katalog 


C'i>.'' 


v**»-'-^    «A*h    auffallend    viele    Werke    aus    der 

.tcr^tur.  «B  Umstand,  der  auf  die  Studienrichtung 

X  tMtir>tt:tt  «Ä  günstiges  Licht  wirft.     Leider  fehlen 

-.-   -  .c-^Vicfcttttgspttnkte  fUr  diese  Epoche.   Der  Bericht 

•  •ut  irs^^i^^'^f  Rodrigo  Jimenez  de  la  Rada  um  die 

^^    .^  ;4iA«»dert8  an  das  CSstercienserkloster  Huerta 

..«-  '<iicib«'  erwähnt  nur  allgemein  ,selectiore8  MSS.  latini 

j^Hv*"     kWfltaMief  kennen  wir  einige  Privatbibliotheken  des 

j^>t^»uoU'«t*:  dw  des  Bischofs  von  Valencia  Raymund  de 

"*...t       >l?    Ätt  wichem  theologischen,   liturgischen  und  juri- 

•.-<.*K<»    -VK-tÄWit:   die    fast  ausschliesslich  juridischen    Samm- 

;x.*s^vtt  vfe»  »^^^Ä«rd^8  Alegretus  in  L^rida  (1336)  und  des  Notars 

>xiÄ.^*/  IVw«  von  Pontevedra  (1381).    Der  Jude  Jaffuda  Cofe 

ii  Su'MtV  yMwrriedo)  beklagt  in  seiner  Indemnisationsbittschrift 

v*>    (jk«i  Y«ritt8t  seiner  Bücher,  die  ihm  sammt  der  übrigen 

K»*vtC*Vi^«  Habe  geraubt  worden  seien.    Er  verlangt  fUr  jene 

^V  :j»>w^*   eine  der  höchsten  in  dem  Verzeichnisse  specificirten 

>iiijiM^;yyK«:  tor  die  Bücher  seines  Bruders  Mainio  Cofe  60  sous. 

^<:>S  ^henkt  Fernando  CalviUo,  Bischof  von  Vieh,   neunund- 

J:iNi$*iS  Handschriften  an  die  Kirche  Tarazona. 

Im  königlichen  Hause  Aragon  erbt  sich  die  Vorliebe  für 
tilhMutur  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort.  ^  Jaime  II.  (1291 
U^*  1S37\  der  Gründer  der  Universität  L^rida,  erwirbt  ein 
R\ewii>lar  von  Raimundus  Lullus  ,De  proverbis'  und  ,Filosofia 
Anu>ris%  Arnaldus  de  Villanuevas  ,Constituciones  sobre  escla- 
viuid,  juegos  y  derechos*  und  erhielt  von  P.  de  Queralto  einen 
^^<M^ox  jCanonum  et  Copularum'  sowie  aus  Paris  einen  prächtigen 
.Libro  de  Horas'.  Pedro  IV.  (1336-1387)  empfing  1348  von 
dem  CapeUaa  Sancho  Martin  ein  Chronikenbuch,  kaufte  1348 


»  Vgl.  den  Artikel  »Cuenca*. 

»  Vjfl.  hierüber  die  interessanten  aus  dem   Archive  general  de  la  Corona 

de  Aragon  zu  Barcelona  gesammelten  Daten  bei  Bofarull  y  Sans,  in 

seinen  Apnntes  bibliogr^cos  a.  a.  O.  p.  612  ff. 
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einen  zweiten  Libro  de  las  Crönicas;  1359  werden  von  ihm  die 
aus  Pöblet  entlehnten  ^Coronicas  gotorum'  zurückerstattet J 

Die  Privatsammlungen  der  unmittelbaren  Nachfolger  Pe- 
dros, Juan  I.  (1387—1397)  und  besonders  Martin  11.  (1396  bis 
1410)  waren  so  bedeutend,  dass  ihnen  besondere  Artikel  gewidmet 
werden  mussten.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Büchern  Carlos'  de 
Viana,  Principe  de  Aragon  (f  1461),^  sowie  den  Büchereien  der 
Königin  Maria  de  Sicilia  (1458)  zu  Valencia,  des  berühmten  Inigo 
Lopez  de  Mendoza,  Marques  de  Santillana  (f  1458)  zu  Guadala- 
jara und   der  Grafen  von  Benavente   (Mitte  des   15.  Jahrb.). 

Die  Vorliebe  Alfonso  V.  von  Aragon  ftlr  Bücher  ist  längst 
bekannt;  den  Mangel  eines  vollständigen  Verzeichnisses  seiner 
Bibliothek  ersetzen  zwei  uns  erhaltene  königliche  Ordres, 
Bücherkäufe  in  Italien  betreffend.  Die  eine,  an  den  Lugarteniente 
del  Baile  general  de  Aragon,  Gacia  de  Urrea  im  Jahre  1455 
gerichtet,  befiehlt  den  Ankauf  folgender  Werke  :^  (1)  Nicolaus 
de  Liria,  super  Bibliam  (2)  Questiones  Nicolai  de  Liria  de  ad- 
ventu  messie  (3)  MiUe  loquium  veritatum  Augustini  per  Alpha- 
betum:  sunt  duo  volumina  magna  (4)  Deductorium  morale  Jacobi 
magni:  sunt  duo  volumina  magna  (5)  Primus,  secundus,  tertius 
et  quartus  Scoti  super  sententias  (6)  Quotlibeta  Scoti  (7)  Colla- 
ciones  Scoti  (8)  Historie  scolastice  (9)  Marmotretum  (10)  Itine- 
rarium  Clementis  cum  epistolis  suis  (11)  Pastorale  Dambrosii 
(12)  Addiciones  ad  Nicolaum  de  Liria,  editas  ä  magistro  Paulo 
de  Santa  Maria  episcopo  de  Burgos :  sunt  due  partes  (13)  Mariale 
Alexandri  de  Ales  (14)  Bemardus  super  cantica  (15)  Bruno 
super  pentateucum  (16)  De  auctoritate  conciliorum  secundum 
greces  (17)  Quolibeta  Enrici  de  Gandavo  (18)  Enricus  de  Ala- 
mania  super  libros  eticorum  (19)  Enricus  de  Bac^n,  de  universo 
(20)  Petrus  de  Alvemia  super  libros  meteorum  (21)  Policcaton, 
alias  loannes  Camotensis  Episcopus  (22)  De  principatu  secun- 


1  Nach  Pedros  Tode  kam  die  Mehrzahl  seiner  Uandsohriften  —  zumeist 
in  prachtvollen  EinbXnden  —  nach  Pöblet,  wurde  aber  von  dort  ans 
nach  allen  Richtungen  zerstreut.  Vgl.  den  Artikel  ^Pöblet*. 

2  Sämmtlich  unter  den  Privatbibliotheken  von  Barcelona  behandelt. 

3  Mitgetheilt  (mit  allen  Fehlem)  von  Francisco  Bofarull  j  Sans  a.  a.  O. 
p.  617.  Das  gleichfalls  die  Büchersammlung  Alphons  V.  betreffende  Docu- 
ment  aus  demselben  Jahre,  gedruckt  im  Archivio  storico  per  le  provincie 
Napolitane  VI  (1881),  p.  419  hat  mit  dem  unsrigen  nichts  geroein. 

8itraDr«b«r.  d.  pkll.-kiit.  Ol.  CXXIV.  Bd.   6.  Abb.  8 


34  ▼!•  Abhandlung:    Beer.   Huidschriftensch&ize  Spuiiens. 

dum  FranciBCom  de  Haironis  (23)  Conflatus  Francisci  de  Mai- 
ronis  cum  tribas  sais  libris  sequentibus  super  sententias  (24) 
Sermones  Francici  de  Maironis.  Der  zweite  noch  merkwürdigere 
Auftrag  lautet  in  der  von  Amador  de  los  Rios  mitgetheilten 
Originalform :  *  Et  vol  lo  dit  Senyor  (Rey )  que  lo  dit  Claver, 
quan  sia  en  Veneyia,  Tentremeta,  si  alli  6  en  altra  part  vehina 
se  trobasen  los  libres  deüall  scrits,  los  quals  lo  dit  Senyor  vol 
per  la  sua  libreria  que  sien  ben  scrits  ^  vertaders;  6  aquels  com- 
prarä  h  li  trasmeträ  per  aquella  pus  segura  via  que  porä,  no 
sperant  häberlos  tots,  mas  axi  com  ne  haurä  comprat  un  6  dos 
6  mes,  axi  los  trasmeträ  no  sperant  los  altres.  E  son  los  libros 
ques  seguexen:  (1)  Ovidius  Methamorphoseos  (2)  Ovidius,  De 
fastis  (3)  Epistöle  Ovidii  (4)  Ovidius  De  Tristibus  (5)  Ovidius 
de  Pento  (6)  Ovidius  De  arte  amandi  (7)  Ovidius  De  Remedio 
amoris  (8)  Stacius  De  beUo  thebano  (9)  Achiley  de  Stacii  (10) 
Argonauticon  Valerii  Flacci  (11)  Odae  Oratii  (12)  Sermones 
Oratii  (13)  Epistöle  Oratii  (14)  Poetica  Oratii  (15)  Olaudianus^ 
De  laudibus  Stiliconis  (16)  Claudianus  De  Raptu  Proserpinae 
(17)  Lucretius  De  natura  Rerum  (18)  Silius  Italiens  De  Belle 
Punico  (19)  Elegiae  Propertii  (20)  Elegiae  TibuUi  (21)  Valerius 
Catullus  Veronen.  (22)  Persicus  (23)  Epigrammata  Valerii  Mar- 
tialis  (24)  Servius  (2ö)  Donatus  super  Terentium  . . .  Castelnuovo 
NeapoHs  die  XXXI  Maii,  anno  millesimo  CCCCLin.^ 

Nach   ihrer  localen  Bestimmung   nicht   genau   definirbar 
sind  die  Bücher,   welche  Constanza  de  Anglerola,  Tochter  des 


*  Vgl.   Historia   crftica  de  U  literatara  Espaflola,    tom.  VI,   p.  392   (aas 
dem    Archivo  de  la  Corona  de  Aragon,    Reg.    N^-general  2697,    Fol. 
1510).    Auffallender  Weise  war  Amador   weder   die  erste   (spüter   ron. 
Bofarnll  mitgetheilte)  Ordre,  noch  Bofarull  dieser  sweite,  bereits  vor 
26  Jahren  verOfifentlichte  Auftrag  bekannt. 

^  Als  Beispiel  für  Bücherpreise  aas  jener  Zeit  sei  eine  Stelle  aas  der 
E^on  de  los  precios  que  tavieron  en  la  Villa  de  Valbuena  los  granos 
y  otros  comestibles  en  el  rejnado  de  D.  Enrique  IV.  angeführt  (vgl. 
Fraj  Liciniano  Saez,  Demostracion  hist<Srica  del  verdadero  valor  de 
todas  las  monedas  que  corrian  en  Castilla  durante  el  reynado  del  SeAor 
Don  Enrique  IV.  Madrid  1805,  p.  521): 

Afto  1469:  Item  costaron  ciertos  libros  que  se  compraron  del 
bachiller  de  Trasedo  12  enriques  que  montAron  k  CCCLX  mrs.  cada 
enrique  .  .  .  4080.  Que  fneron  los  libros  un  especulador,  una  suma  de 
Ostiense,  el  quarto  de  Inocencio. 
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^noble  Caballero  D.  Raimundo  de  Änglerola,  baron  de  Cabrera^ 
1403  ihrem  Gatten  Pedro  de  Beviore  zur  Aussteuer  mitbrachte. 
Ich  theile  daher  die  Liste  an  dieser  Stelle  mit:  (1)  Catolicon 
vermeU  ab  Uli  bancadors^  les  istories  scolastiques  un  libre. 
(2)  Item,  Les  hores  de  Hadona  Santa  Maria  queus  dona  en 
pere  MaloU  et  altres  que  foron  de  Mosen  Galceran  vostre  oncle 
&  qui  Dens  perdo,  (3)  Item  lo  libre  apeUat  de  les  Sentencies, 
(4)  un  rotlandi,  (5)  un  elucidari  de  Lesplya,  (6)  un  libre  de 
VirgUi  appeUat  Georgicorum  bucalicorum  et  eneydos,  (7)  mo- 
rals  de  Job,  (8)  expo8i9ions  dels  Evangelis,  (9)  llibre  de  Qi- 
drach,  (10)  6009!  en  lati  ab  cubertes  vermelles,  et  Boe9i 
arroman9at  en  paper  scrit  de  ma  nostra,  (11)  Item  la  vida  de 
Sent  Honorat  en  paper,  (12)  Item,  les  epistoles  de  Sent  Ihero- 
nimn,  et  de  Sent  Agosti.  ^  Es  sind,  wie  man  sieht,  Werke  der 
classischen  und  patristischen  Litteratur,  welche  dieselbe  geistige 
Richtung  im  Lande  bezeugen,  wie  sie  tausend  Jahre  früher 
bestanden. 

Der  grösste  Theil  der  Handschriften,  deren  Existenz 
durch  die  hier  angeführten  Verzeichnisse  nachgewiesen  wird, 
ist  heute  verloren.  Diesen  Umstand  hat  vornehmlich  der 
Philologe  zu  beklagen.  Inwieweit  aber  selbst  diese  scheinbar 
trockenen  Notizen  der  Textgeschichte  klassischer  Autoren 
dienen  können,  möge  kurz  an  einem  Beispiel  gezeigt  werden; 
ich  wähle  hieftir  einen  meinen  Studien  näher  liegenden  Gegen- 
stand, die  Satiren  Juvenals.^ 

Es  ist  eine  mit  unseren  Mitteln  nicht  zu  beweisende 
Hypothese,  dass  der  Protector  domesticus  Julius  Trifonianus 
Sabinus,  dessen  wir  oben  erwähnten,  neben  dem  Persius  auch 
einen  Juvenal  gelesen.  Diese  Vermuthung  könnte  sich  darauf 
gründen,  dass  Juvenal  in  der  überwiegenden  Zahl  von  Fällen 
zusammen  mit  Persius  erscheint,  sowie  darauf,  dass  in  unserem 
speciellen   Fall   der    Schreiber   des   Montepessulanus  H.    212 


>  Vgl.  Jos^Bfaria  E^ren  Memoria  descriptira  de  lof  Codices  notables  en 
los  arohivos  ecdesiasticos  de  Espaiia.  Madrid  1869,  p.  LXXXm.  Nach 
einer  Urkunde  des  Archivs  der  Real  Academia  de  la  Hisioria. 

'  Vgl.  De  nova  scholiomm  in  Javenalem  recensione  institnenda  libelli 
duo  (ex  ,Meletematam  Vindobonensium*  VoL  VI  et  VII  seorsnm  ex- 
pressi)  Vindobonae  1885.  —  Spicilegium  Javenalianam.  Ldpsiae  1886.  — 
Der  Codex  ^Budensis*  des  Juvenal.  Wiener  Stadien  VIII,  p.  .S42  ff. 

8» 
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6ber  ^eiuig  Ferguaent  Toftgte,  qb  weilgic  Werke  m 
mime  SaunJim^  aafnmebaeD.  Dies  geht  aas  dem  —  tob  des 
libri  frnHeh  nielit  beaeliteteo  —  Uimtaiid  herror,  das  die 
ktste  Seite  des  Codex  remenbirt  ist:  ae  e&diik  in  |HiMlm 
Sehrift  HieroDynnts  eontm  Helridiam. 

Als  stdier  wurde  sDgOBein  sngeiioauiieii,  daat  Inder 
eine»  JoTenal  bctcesea;  doch  ift  zm  besehten,  dass  die  Mdir- 
zaM  dior  in  deo  Etjmirfogiea  citiiteB  Steflen  der  Sstiren  sbs 
fsdtrecten  Qodl»  geschöpft  ist,  zanlehst,  wie  ich  noch  nach* 
zoweiseii  hoffe^  stu  Servins  und  den  Scholien  zn  lAcsn.  Eä^r 
die  Scholien  m  JuTensl  als  der  Dichter  selbst  waren  es,  die 
einen  Mann  wie  Udor  interessirten;  aneh  ist  nicht  aaige- 
•ehloftten^  dass  die  ältere  Classe  der  Jnvenalcommentare  Inder 
▼oriagy  snmal  wir  Sparen  d^'sdben  aof  spanischen  Boden 
noch  bente  constatiren  kdnnen.  Aber  trots  mancher  Uebo** 
einstinunnng  (vgl  EtymoL  XV,  5,  4  und  Schol.  Jav.  XHI,  83) 
ist  ein  endgiltiges  Urtheil,  das  noch  eine  Reihe  Spedalstndien 
erfordern  würde^  vorläufig  nicht  m^lich. 

Um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  war  Juvenal  im  s&d> 
liehen  Spanien  unbekannt  Eulogius  bringt  ^uvenalis  metricos 
Hbros'  um  diese  Zeit  aus  einem  Kloster  bei  Pampelona  als 
etwas  ganz  Neues^  vielmehr^  wie  wir  aus  dem  Bericht  heraus- 
lesen  können.  Vergessenes  nach  Cördoba.^  Im  Norden  Spaniens 
waren  Exempliu'e  der  Satiren  keineswegs  selten;  neben  dem 
eben  erwähnten  Zeugniss  lehrt  dies  die  Schenkung  Cixilas  an 
San  Cosme  y  Damiano  und  der  Katalog  der  Ovetenses  aus 
dem  Jahre  882.  Tailhan,'  lehrreich  auch  dort,  wo  er  irrt, 
bemerkt  zu  der  betreffenden  Stelle  des  Verzeichnisses:  ^Juvenalis 
libros  V;  corpore  uno  .  .  .  Livre  est  ici,  je  pense,  synonyme 
de  Satire  y  dont  cinq  seulement  auraient  6ti  contenues  dans  le 
manuscrit/  Das  Ovetenser  Exemplar  der  Satiren  war  gewiss 
vollständig,  aber  wie  in  den  ältesten  und  besten  Handdcbriften 
in  fünf  Bücher  getheilt.  Die  uns  erhaltenen  Juvenalhandschriften 
der  guten  Recension  bieten  aber  auch  die  ältere  Scholienmasse. 
Ich  komme  auf  diesen  wichtigen  Umstand  sogleich  zurück. 


<  Vgl.  oben  p.  20. 
3  Vgl.  oben  p.  28. 
'  A.  s.  O.  p.  808. 
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In  dem  Verzeichnis  der  Handschriften  des  Klosters  Ripoll 
bei  Barcelona  aus  dem  11.  Jahrhundert  werden  nach  den  litor- 
gischen  Büchern  angeführt:  quatemiones  de  Boecii;  de  Javenal, 
de  Atanasio.  Damals  waren  also  nur  noch  einzelne  Lagen  eines 
orsprttnglich  offenbar  vollständigen  Satirencodex  vorhanden. 
Es  erscheint  als  eine  etwas  ktlhne  Vermuthung,  zu  sagen,  dass 
diese  Lagen  nicht  jünger  waren  als  aus  dem  10.  Jahrhundert, 
dass  sie  nur  wenige  Blätter  enthielten,  auf  welchen,  um  von 
geringen  Fragmenten  anderer  Satiren  abzusehen,  blos  Sat  I 
und  n  und  die  erste  Hälfte  der  VL  Satire  sammt  Schollen 
geschrieben  waren.  Diese  Vermuthung  gründet  sich  auf  einige 
Aufzeichnungen,  welche  ein  Ripoller  Mönch  auf  eine  der  letzten 
Seiten  des  heute  im  Archive  de  la  Corona  de  Aragon  zu  Bar- 
celona aufbewahrten  Rivipullensis  Nr.  74,  s.  X  eingetragen  hat; 
ausführliche  Mittheilung  hierüber  auf  eine  andere  Gelegenheit 
aufsparend,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  unter  diesen  Notizen 
sich  ein  offenbar  aus  jenen  Quatemionen  geschöpfler  Juvenal- 
commentar  findet,  der  aber  der  Hauptsache  nach  nur  Sat.  I — II 
und  Sat.  VI  init.  umfsisst.  Dieser  Commentar  weist  aber  un- 
verkennbar Beziehungen  mit  den  Scholia  vetera  des  Juvenal 
auf,  und  die  sorglich  ausgeschriebenen  Lemmata  stinmien,  wie 
dies  nach  den  angedeuteten  Prämissen  zu  vermuthen  war, 
auch  mit  der  guten  Recension  des  Textes.  Da  also  die  Ver- 
breitung des  nicht  interpolirten  Juvenaltextes  auf 
spanischem  Boden  als  erwiesen  gilt,  wäre  es  interessant, 
Qenaueres  über  die  Juvenalhandschrift  s.  XI — XII  zu  erfifthren, 
welche  Francisque  Michel  ^  in  der  Eathedralbibliothek  zu  Pam- 
pelona  gesehen.  Sie  ist  meines  Wissens  die  einzige  ältere 
Juvenalhandschrift  Spaniens,  die  sich  bis  heute  erhalten  hat, 
vielleicht  zu  den  Abschriften  jener  Sammlung  von  S.  Zachariae 
bei  Pampelona  zählend,  aus  welcher  Eulogius  seine  Schätze 
nach  Cördoba  brachte. 

Für  die  spätere  Zeit  sind  eigentliche  documentarische 
Zeugnisse  über  spanische  Juvenalhandschriften  selten.  Menendez 
Pelayo,  von  dem  Oventenser  Katalog  (882)  sprechend,  sagt:^ 


*  Vgl.  Rapport  aar  ane  mission  en  Espagne.  Archires  def  missions  scien- 

tifiqaes,  B^r.  m,  vol.  VI  (1880),  p.  284. 
3  Horacio  en  Espana.  Madrid  1885.  Tom.  II,  p.  9  Note. 


^«I. 


yTeoM»  CO  d  IIB  \irpBOf  um  Jcrenal  j  wa  Ovidio.  Etim 
Uhrm,  j  wArm%%  «na  Telnudo  de  Sucio,  7  d  laeio  de  Sdpwjo 
de  Xareo  Tufio^  recÜMiS  e&  prtenno  AUanso  d  SkIho  dd 
Prior  7  eoBrento  de  SsaU  Nsjers'.*  EHe  EmpfiyigsbeMttigng 
AlphoDs  X.  cotkik  aber  nad»  dem  besten  AbdndL^  keneo 
Javendy  es  ist  dsber  Mwnfbmcn,  dsss  der  beftthmte  Gefehrte 
gdnrt  oder  ,Un  libfo  de  Jnstieia'  ib  ,Un  libffo  de  JmreHd* 
gelodert  ffleiehwoU  steht  fest,  daas  Alphoos  X.  eioen  Jvrend 
bessss;  er  benOtzte  die  Sotiren  wiedcriidt  in  seiner  ^Estoria 
de  Eqiaana^'  Ob  der  VerCus»  des  ^Libro  de  los  Ezemplos' 
oebeo  Seoeea,  CScero,  Chrid,  MacrobiiiSy  Boetins  etc.  einen 
JaTouü  rar  Veiftginig  hatte,  iit  zwdfelhaft.*  Das  Gleiche  gut 
▼OD  lkv;er  Fnm9isco  Imperid.^  Dem  14.  oder  15.  Jahrhondert 
gebdrteo  die  drei  Juvendhandschriften  an,  wdche  nnter  den 
1550  dem  Kloster  San  Miguel  de  los  Re7es  geschenkten  Lilmis 
dd  estndio  dd  Exmo  senior  de  Calabria  erscheinen.*  Sie  sind 
heute  veiioren,  wenigstens  nicht  mehr  unter  den  Deberresteo 
der  Sammlung,  welche  sich  jetzt  in  der  Univerdtltsbibliothek 
£0  Valencia  befindet  Aas  den  eriuüt^ien  Handschriften  dieser 
Privatbibliothek^  die  nahezu  sSmmtlich  in  dem  erwähnten  Zeit- 
raum geschrieben  wurden ,  eigibt  sich  auch  die  italienische 
Provenienz  derselben.  Die  in  diesen  Handschriften  vertretene 
Becension  der  Satiren  war  gewiss  die  der  interpolirten  Vulgata^ 
welche  auch  in  den  übrigen  jttngeren  Juvendhandschriften  vor- 
kommt, wie  in  dem  jetzt  zu  Madrid  aufbewahrten  Tdetanus 
101,  22^  und  dem  Colombinus  5,  52,  der  allerdings  nur  die 
späteren,  immer  mit  den  interpolirten  Texten  auftretenden 
Glossen  zu  enthdten  scheint.** 

In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahriiunderts  besass  Inigo 
Lopez  de  Mendoza,  Marques  de  Santillana,   einen  Codex  der 

>  Vgl.  dieMn  Artikel. 

>  Memorial  HUtorico  Espanol  I  (1851),  p.  258. 

'  Anuidor  de  IO0  fiios,  Historia  critica  de  la  literatura  Espaflola,  tom.  IV, 

p.  670  Note. 
«  Amador  de  los  fiiot  a.  a.  O.  p.  308  Note. 

*  Amador  a.  a.  O.,  tom.  V,  p.  191  Note. 

^  Nummer  322,  328  und   354  des  in  der    Revista  de  Archivos,  tom.  IV 

(1874),  Nr.  1  ff.  pnblicirten  Katalogs. 
''  Ilartel-Lfoewe,  Bibliotheca  patmm  latinomm  Hispaniensb  I,  p.  639. 

*  Spieilegiom,  p.  82. 
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Satiren,^  in  der  zweiten  Hälfte  Alfonso  de  Ävila^  der  Verfasser 
des  Compendio  Universal  de  las  Ystorias  romanas.*'^  Zu  dieser 
Zeit  machte  endlich  Pedro  Femandez  de  Villegas  durch  die 
zum  ersten  Mal  veranstaltete  Uebersetzung  einiger  Satiren  ins 
Spanische  den  Dichter  weiteren  Kreisen  bekannt' 

Was  ich  eben  für  Juvenal  versuchte,  die  Darstellung  der 
Textgeschichte  im  mittelalterlichen  Spanien,  lässt  sich  noch 
ertragreicher  ftlr  die  Werke  anderer  classischer  Autoren  aus- 
führen: des  Seneca,  Lucan,  Ovid,  Cicero,  vor  allem  natürlich 
des  Vergil.  Dem  Philologen  eröffnet  sich  hier  ein  weites,  unbe- 
stelltes  Feld.  Ist  dasselbe  einmal  nach  Gebühr  bearbeitet,  so 
wird  sich  zeigen,  dass  Spanien  bezüglich  der  Pflege  des  clas- 
sischen  Schriftthums  im  Mittelalter  anderen  Culturvölkern  wenig 
nachstand.  Berücksichtigen  wir  noch  die  Verbreitung  von 
Werken  anderer  Gebiete,  der  liturgischen,  patristischen,  histo- 
rischen, juridischen  Litteratur,  so  ergibt  sich  eine  Fülle  geistigen 
Beichtbums  und  intellectueller  Bethätigung  auf  der  iberischen 
Halbinsel,  welche  mit  der  äusseren  Machtstellung  des  Volkes 
gegen  Ende  des  Mittelalters  gar  wohl  im  Einklang  steht. 

Langsam  voUzieht  sich  der  Uebergang  von  dem  produc- 
tiven  Schaffen  und  Propagiren  zum  Sammeln  und  Ueber- 
schauen  des  litterarischen  Besitzes.  Die  Bewegung  findet  in 
den  Herrschern  des  Landes  ihren  Mittelpunkt  Dies  bezeugt 
die  reiche  Sammlung,  welche  die  Reyes  Catölicos  anlegten. 
Karl  V.  wird  auch  in  dieser  Richtung  ihr  Nachfolger,  Philipp  H. 
krönt  in  glänzender  Weise  das  Werk  seiner  Vorfahren.  Die 
Schöpfung  der  Escorialbibliothek  ist  an  sich  eine  litterarische 
That,  welche  in  ihrem  Einfluss  bis  jetzt  nur  zum  Theil  ge- 
würdigt wurde.  Eine  vollständige  Darlegung  ihrer  Tragweite 
ist  noch  nicht  versucht,  zum  Nachtheil  der  Erkenntniss  des 
geistigen  Lebens  im  16.  Jahrhundert  nicht  minder  als  zum 
Nachtheil  des  Gründers  der  berühmten  Sammlung,  des  best- 
verkannten Trägers  der  spanischen  Krone. 

Unter  den  vielen  Fragen,  welche  mit  dem  erwähnten 
&eignis8  zusammenhängen,  kommt  hier  nur  eine  in  Betracht. 

1  Vgl.  die  Ausgabe  seiner  Obras  von  Amador  de  los  Rios.   Madrid  1852, 

p.  619  nnd  247. 
3  Amad«r  de  los  Rios,  Histona  etc.,  tom.  VII,  p.  317,  Note  1. 
3  Amador  a.  a.  O.,  p.  211. 
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Philipp  U.  ordnet  eine  systematische  Durchforschung  der  filteren 
Klosterbibliotheken  an  und  gibt  hiedurch  den  Impuls  zu  den 
litterarischen  Reisen  und  bibliographischen  Untersuchungen,  die 
uns  werthvoUes  Material  für  die  im  Folgenden  gebotene  lieber- 
sieht  verschaffen.  Eine  gedrängte  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlich zu  Rathe  gezogenen  Gewährsmänner^  erschien  mehr 
als  ein  Act  der  Pietät,  da  ja  jeder  derselben  die  von  ihm  durch- 
forschten Bücherbestände  nach  Umfang  und  Zeit  seiner  Studien 
gewissermassen  festlegt.  Wie  wichtig  derartige  Berichte  gerade 
auf  spanischem  Boden  sind,  braucht  nicht  erst  hervorgehoben 
zu  werden. 

Hauptgestalten  in  dem  Kreis  der  mit  Philipp  II.  direct 
oder  indirect  in  Beziehung  stehenden  Gelehrten  sind  Ambrosio 
de  Morales  und  Arias  Montane.  Des  Ersteren  Bericht  über  die 
im  Auftrag  des  Königs  1573  in  den  nördlichen  Provinzen  Spa- 
niens ausgeführte  Reise  gibt  Kunde  von  Sammlungen,  welche 
sonst  gänzlich  der  Vergessenheit  anheimgefallen  wären.  Neben 
der  Viage  bietet  aber  auch  Morales'  Fortsetzung  von  Ocampo's 
Corönica  general  de  f^pana  (1574 — 1586)  wichtige  Nachrichten 
über  alte  Handschriften.  Ausserdem  existiren  manche  Berichte 
Morales'  noch  handschriftlich;  die  Opüsculos  casteUanos  bieten 
nur  einen  Theil  dieses  Materials.  Benito  Arias  Montane,  der 
erste  Bibliothekar  des  Escorials  und  Herausgeber  der  Polyglotte, 
steht  an  Sammeleifer  ebenbürtig  neben  Morales,  übertrifft  ihn 
an  Universalität  des  Wissens.  Seine  Bedeutung  als  Biblio- 
thekar ist  noch  nicht  gewürdigt;  ein  selbstständiger  Aufsatz  wird 
hierüber  eingehend  berichten.  Die  Bedeutung  dieser  beiden 
Männer  für  Sammlung  und  Beschreibimg  der  älteren  Schrift- 
denkmäler wird  erst  recht  klar,  wenn  wir  die  Thätigkeit  anderer 
Gelehrten  auf  diesem  Gebiet  vergleichen.  Antonio  Agustin,  Je- 
rönimo  Zurita,  Garcia  de  Loaisa  sammelten  mit  glücklichem 
Erfolg,  aber  ihre  Wirksamkeit  hat  lediglich  privaten  Charakter. 
Weiteren  Ausblick  auf  das  geistige  Leben  Spaniens,  speciell 
Aragons,  geben  Uztarroz-Dormer,  PrOgressos  de  la  historia  en 
el  reino  de  Aragon  1680,  jedoch  nicht  mit  entsprechender 
Berücksichtigung   der  handschriftlichen   Denkmäler.     Nicolaus 

1  Die  vollständige  Liste  mit  den  bibliographischen  Nachweisen  bringt  der 
am  Schluss  beigegebene  Autoren-Index. 
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Antonia  (1617 — 1684)  sucht  durch  neue  BeBcbaffung  und  Durch- 
forschung des  handschriftlichen  Materials  seine  Angaben  zu 
begründen;  freilich  wird  der  betreffende  Apparat  erst  hundert 
Jahre  nach  Antonio's  Tode  durch  Perez  Bayer,  den  Herausgeber 
der  Bibliotheca,  vervollständigt. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  beginnt  in 
Spanien  eine  methodische  Durchforschung  der  frühesten  Schrift- 
denkmäler, an  welcher  sich  die  tüchtigsten  Gelehrten  des 
Landes  mit  bewnndemswerthem  E^r  betheiligen.  Die  heute 
in  der  Biblioteca  Nacional  zu  Madrid  aufbewahrte  CoUection 
Burriel  umfasst  allein  252  Folianten.  <  Neben  dem  bereits  ge- 
nannten Perez  Bayer  erscheinen  in  dieser  2jeit  Palomares, 
Iriarte,  Casiri,  Rodriguez  de  Castro,  Terreros,  Sanchez  de  Feria 
y  Morales,  der  Reisende  Antonio  Ponz,  vor  Allen  aber  Enrique 
Florez,  der  maestro  xor'  e^ox^^v.  Gelang  es  ihm  auch  nicht, 
das  Riesenwerk  der  Espana  Sagrada  zum  Abschluss  zu  bringen, 
so  hatte  er  doch  die  Vorarbeiten  auf  das  gesammte  Gebiet 
spanischer  Earchengeschichte  ausgedehnt  und  in  den  siebenund- 
zwanzig Bänden,  die  er  publicirte  (1747—1772),  eine  Fülle 
historischen,  liturgischen,  sprachlichen  Materials  geboten,  das 
sich  fast  ausschliesslich  auf  gewissenhafte  Durchforschung  der 
Codices  und  Urkunden  gründete.  In  den  Principien  der  Edition 
war  er  seinen  Zeitgenossen  um  ein  Jahrhundert  voraus:  er  will 
emendiren,  aber  nicht  corrigiren.  Manuel  Risco,  Antolin  Merino, 
Jos^  de  La  Canal,  Pedro  Sainz  de  Baranda  setzten  das  Werk 
im  Geiste  des  Gründers  fort^  das  nun  in  seinen  einundfünfzig 
Bänden  eine  Hauptquelle  für  spanisches  Scbriftthum  in  früheren 
Jahrhunderten  bietet.  Sehr  nahe  an  Werth  kommt  ihm  Villar 
nueva's  Viage  literario,  dessen  Publication  bereits  1803  be- 
gonnen, jedoch  erst  1852  mit  dem  22.  Bande  abgeschlossen 
wurde.  Der  ausgezeichnete  Gelehrte  verfügte  über  reiche  litte- 
rarische und  bibliographische  Kenntnisse,  er  hat  unermüdlich  aus 


>  Die  reiche  Copimngsthätigkeit  der  Gelehrten  dieser  Epoche  erfordert 
noch  eine  genauere  Untersuchung,  als  sie  mir  rergOnnt  war.  Die  von 
Morales,  Nicolaus  Antonio,  Burriel,  Perez  Bayer,  Palomares,  Florez,  Villa- 
nueva,  Jove-Xilanos  u.  s.  w.  aufgespeicherten  Collectaneen  sind  nur  in 
geringen  Bruchstücken  publicirt,  obwohl  sie  heute  zum  grossen  Theil 
selbst  urkundlichen  Werth  haben.  Daher  auch  die  Nothwendigkeit,  ver- 
hältnissmässig  ganz  junge  Hss.  Spaniens  gewissenhaft  zu  registriren. 


42  VI.  Abhudlimg:    Beer.  HuidsohriftensehAtse  Spaniena. 

Tausenden  von  Handschriften  Excerpte  und  Copien  angefertigt, 
die  heute,  nachdem  viele  Originale  in  dem  Unabhängigkeits- 
krieg verloren  gegangen,  doppelt  sch&tsBbar  sind.  ViUanueva 
bereiste  allerdings  nur  Catalonien,  Aragon  und  Valencia^  aber 
dieses  Gebiet  hat  er  so  gründlich  erschöpft,  dass  die  Hälfte 
unserer  bibliographischen  Daten  tlber  diese  Provinzen  ihm  allein 
zu  danken  istJ 

Schon  frühzeitig  lenken  diese  dankenswerthen  Bestre- 
bungen die  Auftnerksamkeit  gelehrter  Ausländer  auf  sich. 
Clarke's  Lettres,  (1762)  Plüer's  interessante  Schilderung  der 
Eataloganlage  im  Escorial  (1770),  Tychsen's  Beschreibung  der 
Homerhandschriften  in  Madrid  und  im  Escorial,  Moldenhawer's 
Arbeiten  über  spanische  Evangeliare,  des  Portugiesen  Ferreira 
Gordo  fleissige  Apontamentos ,  La  Borde's  allerdings  nicht 
immer  zuverlässige  Voyage,  La  Sema  Santander's  Praefatio 
zur  coUectio  canonum  sind  daftlr  beredte  Zeugnisse.  Aber  es 
sind  doch  nur  Vorarbeiten  im  Vergleich  zu  den  umfassenderen 
Studien  von  Haenel,  Vogel,  Heine,  Knust,  Gachard,  deren 
Werth  durch  die  Thatsache  charakterisirt  wird,  dass  wir  heute, 
also  nach  einem  halben  Jahrhundert,  noch  immer  wieder  auf 
sie  zurückkommen  müssen. 

Mit  Vorsicht  hingegen  sind  die  abenteuerlichen  Berichte 
über  spanische  Bibliotheken  aufzunehmen,  welche  Ford  seinem 
sonst  so  brauchbaren  Handbook  einverleibt  hat.  Wunderlich 
genug,  dass  Edwards  sie  in  seinen  bibliographischen  Arbeiten 
für  baare  Münze  angenommen  und  wieder  ausgegeben  hat. 

Nach  den  Stürmen  der  vierziger  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts, in  denen  das  ohnedies  schwer  geprüfte  Land  die 
kostbarsten  Denkmäler  seiner  Vergangenheit  verlor,^  beginnt 

1  GenAueres  über  die  hier  ang^eführten  Quellen  bringt  die  auch  sonst  für 
uns  schätseuBwerthe  Beiträge  liefernde  Einleitung  zum  zweiten  Bande 
des  Corpus  iuscriptionum  latinarum,  ed.  Huebner. 

3  Ueber  die  spauibchen  Manuscripte  im  Auslande  konnte  allein  ein  mehr- 
bändiges Werk  handeln;  man  würde  daraus  ersehen,  wie  massenhaft 
gerade  die  kostbarsten  litterarischen  Schätze  in  die  Fremde  wanderten. 
Neben  den  bekannten  Werken  von  Gayangos,  Ochoa,  Delisle,  Morel- 
Fatio,  Harrisse,  Salvi,  ferner  den  Angaben  unserer  Tabulae  sowie  des 
Münchner  Hss.-Katalogs  wären  noch  die  wichtige  Zusammenstellung  im 
Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Uistoria  I  (1880),  p.  381;  Eguren 
Memoria   descripüva,    p.   XLVI;   Tailhan    p.   319  f.   u.  ö.;   Kevista  de 
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man  den  Blick  weiter  rückwärts  zu  lenken  und  die  Reste 
einstigen  litterarischen  Besitzes  zu  überschauen.  Mit  Hoch- 
achtung nennen  wir  die  Arbeiten  Munoz  y  Romeio's,  seine 
Fuerosammlungen  und  sein  Diccionario  bibliogr&fico.  Als  Chef 
der  ersten  Bibliothek  des  Reiches  bat  er  die  litterarischen 
Fäden  über  das  ganze  Land  gesponnen  und  in  seiner  Hand 
vereinigt.  Er  ging  stets  auf  die  handschriftlichen  Quellen 
zurück;  über  viele  derselben  konnte  nur  auf  Orund  seiner 
Angaben  berichtet  werden. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  neu  erwachten  Thätigkeit 
steht  Eguren's  Memoria  descriptiva  de  los  cödices  notables  etc. 
Madrid  1859.  lieber  diese  ist  ein  vernichtendes  Urtheil  ge- 
sprochen worden;  1  jedoch^  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht.  Man 
darf  nicht  vergessen,  dass  der  Autor  fbr  eine  systematische 
Darstellung  spanischer  Handschriftengeschichte  so  gut  wie 
keine  Vorarbeiten  besass  und  trotzdem  in  der  Handhabung 
der  historischen  Methode  und  in  der  Darstellung  der  ftir 
Verbreitung  der  Schriftdenkmäler  wichtigen  Epochen  einen 
richtigen  Blick  bewährt  hat.  Freilich  vermisst  man  fast  durch- 
wegs Angabe  der  QueUen  und  bei  der  Beschreibung  der  Hand- 
schriften die  Bezeichnung  der  Signaturen.  Wie  wichtige  Dienste 
aber  seine  Arbeit  geleistet  hat,  bezeugt  ihre  Benützung  von  Seite 
aller,  die  über  den  Gegenstand  nach  E^uren  gehandelt  haben. 

Eine  werthvolle  Ergänzung  der  Memoria  bildet  Valen- 
tinelli's  Aufsatz  ,Delle  biblioteche  della  Spagna',  welcher  unge- 
theilte  Anei^ennung  gefunden  hat.  Da  er  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Akademie  (1860)  erschien,  somit  wohl  in  den 
Händen  Aller  ist,  welche  die  vorliegende  Arbeit  benützen,  mögen 
einige  Bemerkungen  gentigen.  Valentinelli  hat  die  Handschriften, 
welche  uns  ausschliesslich  beschäftigen,  nur  gelegentlich  berück- 
sichtigt, in  den  seltensten  Fällen  selbst  neu  durchforscht.  Elr 
ist  aber  ein  vortrefflicher  Führer  durch  die  spanischen  Biblio- 
theken selbst,  die  er  vollständiger  verzeichnet  hat  als  irgend 
Jemand  vor  ihm.  Die  Resultate  früherer  Forschungsreisen  und 
Beschreibungen  von  Sammlungen  sind  gewissenhaft  zusammen- 
gestellt, so  dass  wir  ihm  manche  nützliche  Hinweise  danken. 

Archivos  V  (1875),  239  f.,  VI,  326  ff.  u.  ö.;    Jos^  Ignacio  Miro,  CatAlogo 
de  mannscrito  eepailoles,  Anvers  1886  u.  a.  zu  erwähnen. 
<  Hindachins,  Zeitschrift  für  Kirchenrecht  lU  (1863),  p.  136  ff. 
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In  ähnlicher  Weise  hat  einige  Jahre  später  (1866)  Borao 
im  Boletin  bibK<^räfico  Espanol  ein  bisher  wenig  beachtetes 
Gesammtbild  spanischer  Büchereien  als  ^Ap^ndice  ä  la  Biblio- 
teconomia  de  Mr.  Constantin'  geboten.  Er  schöpfte  aus  hei- 
mischen Quellen,  zumeist  aus  dem  ofificiellen  Anuario  estadistico 
und  bewährt  gesundes  Urdieil.  Auch  dieser  Arbeit  konnte 
manches  brauchbares  Detail  entnommen  werden. 

Amador  de  los  Rios'  Monumentalwerk  der  Historia  oritica 
de  la  literatura  Espanola  (Madrid  1861—1865,  7  Voll.)  bedarf,  was 
die  in  demselben  niedergelegten  Quellenstudien  anlangt,  keines 
Commentars.  Alle  Bibliotheken,  welche  Material  liefern  konnten, 
sind  benützt,  die  Handschriften  mit  ihren  Signaturen  angefiihrt, 
oft  genau  beschrieben.  E^  kann  daher  nur  auffallen,  dassAmador's 
Arbeit  für  Handschriftenkunde  bisher  so  wenig  verwerthet  wurde. 

An  Miller's  und  theilweise  auch  Gachard's  Arbeiten  an- 
knüpfend, haben  mehrere  französische  Gelehrte  Forschungs- 
reisen nach  Spanien  unternommen.  Ruelle  untersuchte  eine 
Reihe  griechischer,  Francisque  Michel  zahlreiche  lateinische 
Manuscripte,  Fierville  stellte  die  spanischen  Quintilianhand- 
Schriften  zusammen,  Charles  Graux,  der  einen  vollständigen 
Katalog  der  griechischen  Handschriften  Spaniens  plante,  lieferte 
seinen  trefflichen  Rapport  und  schliesslich  als  Hauptwerk  den 
,E}8sai  sur  les  origines  du  fonds  grec  de  TEscurial',  die  reife 
Frucht  langjähriger  Thätigkeit. 

Jules  Tailhans  Aufsatz  über  die  mittelalterlichen  Biblio- 
theken (1878)  wurde  bereits  wiederholt  erwähnt.  Die  in  vielen 
Theilen  musterhafte  Darlegung  des  Conezes  zwischen  Cultor 
und  Litteratur,  welche  durchwegs  auf  Grund  unserer  letzten 
QueUen  geführt  ist,  widerspricht  eigentlich  der  oben  geäusserten 
Klage,  dass  eine  solche  Arbeit  für  Spanien  noch  fehle.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  Taliban  eine  Streitschrift  wider  Dozy 
liefern  will  und  manchmal,  vielleicht  unbewusst,  tendenziös 
wird  —  auch  die  Barbares  d'outre-Rhin  werden  gelegentlich 
schlimm  behandelt  —  so  ist  der  Rahmen  der  Untersuchung 
örtlich  und  zeitlich  zu  eng  gesteckt  Catalonien  ist  nicht 
behandelt,  die  Zeugnisse  für  das  Schriftwesen  werden  über- 
haupt nur  bis  zum  11.  Jahrhundert  berücksichtigt.  Doch  bleibt 
Tailhan's  Abhandlung  noch  immer  das  Beste,  was  über  spa- 
nisches Schriftwesen   im  Mittelalter  bis  jetzt  publicirt  wurde. 
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Die  lehrreichen  Monographien  und  Urkundenpublicationen 
der  yRevista  de  Archivos',  die  officiellen  Berichte  des  ,Anaario 
del  Cuerpo  facultativo  de  Archiveros,  Bibliotecarios  y  Anti- 
cuarios'  und  die  einschlägigen  Aufsätze  im  ^Boletin  de  la  Real 
Academia  de  la  Historia'  sind  an  den  betreffenden  Stellen  be- 
sprochen. 

Sehr  nützliche  Daten  lieferten  endlich  Carini  in  seinem 
ausführlichen  Reisebericht  (1884f.),  sowie  Riano  in  seinen  Notes 
on  spanish  music  (1887).  Ueber  Ewald  und  Loewe's  Arbeiten 
gibt  die  Vorrede  v.  Harters  zum  1.  Band  der  Bibliotheca  aus- 
reichende Kunde. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  über  eine  Reihe  von  Fächern 
zahlreiche,  noch  gelegentlich  zu  nennende  Specialstudien  vor- 
handen sind;  welche  sich  gleichfalls  mit  spanischen  Hand- 
schriften beschäftigen,  so  dürfte  man  vermuthen,  dass  die 
Thätigkeit  so  vieler  heimischer  und  fremder  Forscher  genügt 
habe,  um  Spaniens  Handschriftenschätze  in  entsprechender 
Weise  bekannt  zu  machen.  Aber  selbst  die  grösste  Anstrengung 
reichte  bisher  noch  nicht  hin,  um  die  Schuld  gegenüber  der 
Vergangenheit  und  ihren  Denkmälern  abzutragen,  sowie  gleich- 
zeitig den  Forderungen  der  Gegenwart  gerecht  zu  werden;  der 
Etat  spanischer  Bibliothekare  ist  ungenügend,  es  wächst,  wenn 
man  sich  so  ausdrücken  will,  das  Capital  sammt  Zinsen  mit 
jedem  Jahr  zu  einer  immer  drückenderen  Last  an,  und  den 
einzigen  W^  zu  einem  Ausgleich  sehen  wir  in  einer  gesteigerten 
Mitarbeit  auswärtiger  Gelehrter.  Von  Paris  und  Berlin  ist  Madrid 
nicht  entfernter  als  Rom  und  Athen,  und  das  Idiom  liegt  dem 
humanistisch  gebildeten  Deutschen  näher  als  dem  Spanier  das 
unsrige.  Doppelt  fühlbar  wird  unter  solchen  Umständen  das 
Schicksal  derer,  welche  sich  den  mühsamen  Bibliotheksforschun- 
gen auf  spanischem  Boden  widmeten.  Knust,  der  dort  seine 
beste  Kraft  eingesetzt  hatte,  sah  sein  Vaterland  nicht  wieder; 
Heine  bUsste  kurz  nach  der  Reise  sein  junges  Leben  ein; 
Ewald,  Taliban  und  Graux  wurden  gleichfalls  dahingerafft,  ehe 
sie  ihre  fruchtbaren  Arbeiten  abschliessen  konnten.  Loewe's 
unglückliches  Schicksal  ist  in  aller  Erinnerung. 

So  lagen  die  Verhältnisse,  als  an  mich  der  Ruf  erging, 
zu  den  bestehenden  Katalogarbeiten  EIrgänzungen  zu  liefern. 
Das  Arbeitsfeld   war   durch  Loewe's  Forschungen   örtlich   be- 
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stimmt:  zunächst  sollte  der  von  diesem  Gelehrten  nicht  berück- 
sichtigte Osten  und  Norden  der  Halbinsel  bereist,  sowie  an 
den  Centralstätten  in  Madrid,  im  Escorial  und  in  Toledo  das 
von  ihm  gesammelte  Material  ergänzt  werden. 

Ich  betrat  im. Juli  1886  den  spanischen  Boden  zuerst  in 
Barcelona.  Das  herrliche  Emporium,  welches  in  einer  Hügel- 
landschaft reizumflossen  daliegt,  bewährte  sich  als  das,  was 
Cervantes  von  ihm  rtthmt:  Archive  de  la  cortesia,  albergue 
de  los  extrangeros,  hospital  de  los  pobres,  patria  de  los  valientes, 
venganza  de  los  ofendidos,  y  correspondencia  grata  de  firmes 
amistades,  y  en  sitio  y  en  belleza  Anica.  So  auch  das  ganze  Land. 

Erst  im  Spätherbste  desselben  Jahres  konnte  mit  der 
Durchforschung  der  Barcelonenser  Schätze  abgeschlossen  und 
die  Excursion  nach  Gerona,  Vieh  und  San  Juan  de  las  Aba- 
desas  unternommen  werden.  Schon  hier  ergab  sich  die  Norm 
fUr  die  Bearbeitung  des  Materials,  welche  auch  späterhin  beob- 
achtet wurde.  Es  wurde  darnach  getrachtet,  womöglich  sämmt- 
liche  Manuscripte  einer  geschlossenen  Sammlung  zu  berück- 
sichtigen und  zu  verzeichnen.  Es  sollte  diese  Arbeit  die  positive 
Gewähr  bieten,  dass  alles  vorliegende  handschriftliche  Material 
einer  Bibliothek  durchgesehen  und  neuerliche  vollständige 
Durchsicht  desselben  überflüssig  sei.  Selbstverständlich  bezog 
sich  diese  Arbeit  nur  auf  die  Handschriften  im  engem  Sinne 
des  Wortes;  von  Archivalien  wurden  nur  die  Tumbos  (Becerros, 
Copialbücher)  berücksichtigt,  deren  Bedeutung  ftU*  das  lingui- 
stische Studium  erst  jüngst  von  Taliban  hervorgehoben  wurdet 

In  dieser  Weise  wurden  um  die  Jahreswende  1886 — 1887 
die  Bibliotheksstätten   Cataloniens   und  Aragons  durchforscht; 


>  Im  BoleÜn  de  U  Real  Academia  de  la  Hiftoria  II  (1882),  p.  S86:  Quant 
anx  richeises  qae  oes  meines  Becerros  tiennent  en  reserve  pour  les  philo- 
lognes,  elles  sont  immenses.  Poor  vons  en  donner  une  id^e,  il  me  snffira 
de  vous  dire  qne  le  seul  d^ponillement  du  Tnmbo  de  L^on  m*a  mis  en  pos- 
session  de  plas  de  denx  cents  textes  portant  chacnn,  encbass^  dans  les 
phrases  latines  dont  il  se  compose,  an,  denx  et  parfois  jnsqn^ä  qaatre  mots 
de  la  längue  vnlgaire  parl^e  dans  les  pays  espagnols  du  Nord>Oneet  dans 
le  cours  du  haat  moyen-&ge.  Ces  textes,  r^nnis  ohronologiqnement,  me 
donnent  T^tat  civil  de  chaqne  raot  depuis  sa  naissance  et  sa  forme  la 
plus  antique  jusqu'ü  sa  forme  la  plas  moderne  en  passant  par  tontes  les 
formes  interm^diaires.  Hs  tranchent  ainsi  historiqnement  bien  des  qae- 
stions  ^tymolog^qaes  mal  r^solnes  ou  rost^es  insolables  jasquUci. 
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die  erste  Hälfte  des  Jahres  1887  ward  den  Sammlangen  Madrids 
gewidmet,  hierauf  die  Elxcorsion  nach  dem  Norden,  nach  dem  E^- 
curial,  Valladolid,  Leöu;  Oviedo,  Gijon  unternommen  und  endlich 
noch  in  den  ersten  Monaten  1888  in  der  Hauptstadt  Spaniens  gear- 
beitet. Ueber  die  Einzelheiten  der  Untersuchungen,  welche  sich 
auf  etwa  2000  Handschriften  in  nahezu  achtzig  verschiedenen 
Fundstätten  erstreckte,  geben  die  Schlusssätze  der  betreffenden 
Abschnitte  in  der  bibliographischen  Uebersicht  Aufschluss. 

Dass  die  Veröffentlichung  dieser  nun  folgenden  Zusammen- 
stellung noch  vor  dem  EIrscheinen  des  2.  Bandes  der  Biblio- 
theca  einem  dringenden,  auch  von  Loewe  empfundenen  Be- 
dürfniss  entspricht,  wurde  oben  ausführlich  dargethan.  In  der 
äusseren  Anlage,  vorzüglich  in  der  Beobachtung  einer  einheit- 
lichen localen  Anordnung,  ist  sie  den  Verzeichnissen  ähnlich, 
welche  über  die  Handschriften  -  Kataloge  Deutschlands,  der 
Schweiz  und  Oesterreich-Ungams  im  Centralblatt  für  Biblio- 
thekswesen veröffentlicht  wurden,  insbesondere  dem  letztge- 
nannten, welches  meinen  verehrten  Commilitonen  Dr.  Arthur 
Goldmann  zum  Verfsisser  hat.  Nach  dem  Beispiele  dieses 
kenntnissreichen  Forschers,  der  auch  die  vorliegende  Arbeit 
fretmdlichst  unterstützte,  habe  ich  darnach  getrachtet,  jedem, 
selbst  noch  so  unbedeutenden  Zeugniss  über  litterarische  Auf- 
zeichnungen auch  in  kleineren  Stätten  nachzugehen,  jedoch 
darauf  verzichtet,  sämmtliche  Quellen  anzugeben,  welche  ein- 
zelne Handschriften  grösserer  Sammlungen  berühren. 

Die  folgende  DarsteUung  unterscheidet  sich  jedoch  in- 
sofern von  den  erwähnten  Bibliographien,  als  ich  die  von 
Anderen  beschriebenen  Handschriften  selbst  berücksichtigte  und 
entsprechende  Auszüge  überall  mittheilte,  wo  es  sich  nicht  um 
Eatalogpublicationen  geschlossener  Sammlungen  handelt.  Die 
heute  nicht  mehr  existirenden  Bibliotheken  und  Archive  wurden 
mit  einem  Kreuz,  die  vpn  mir  besuchten  Sammektätten  mit 
einem  Sternchen  versehen.  Die  Grenze  des  aufzunehmenden 
Materials  wurde  möglichst  weit  gesteckt,  um  auch  andere,  auf 
jüngeren  Zeugnissen  basirende  Disciplinen  als  die  philologisch- 
patristische  an  dem  Resultat  der  mühsamen  Auszüge  aus 
Tausenden  von  Werken  participiren  zu   lassen.^     Hiebei  kam 

^  Treffend  bemerkt  VillanaevA!  Hfty  mnchos  emditos,   qne  solo  aprecian 
lo0  Codices  de  los  godos  y  apenas  haoen  caso  de  los  de  nuestros  tiempos. 
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mir  der  reiche  Fonds  spanischer  Werke  an  der  k.  k.  Hof- 
hibliotheky  der  von  dem  seither  zurückgetretenen  Vorstand 
Dr.  Ernst  R.  v.  Birk  in  rühmenswerther  Weise  erweitert  worden 
war,  gar  trefflich  zu  statten.  Freilich  hat  gerade  diese  Ar- 
beit die  Publication  des  Berichtes  in  unliebsamer  Weise  hinaus- 
geschoben. Der  durchgängige  Mangel  an  entsprechenden 
Indices  in  den  spanischen  Werken  erschwert  die  Arbeit  in 
unglaublicher  Weise.  So  musste  z.  B.  die  gegen  20.000  Seiten 
umfassende  Espana  Sagrada,  welche  hier  zum  ersten  Male  voll- 
ständig für  spanische  Handschriftenkunde  ausgenützt  wird, 
Zeile  für  Zeile  durchgegangen  werden. 

Behufs  Vervollständigung  des  Apparats  wurde  im  vorigen 
Herbste  von  mir  noch  eine  Reise  nach  Paris  unternommen 
und  in  der  Bibb'oth^que  Nationale  aus  seltenen  Drucken  und 
Handschriften  werthvoUes  Material  für  spanisches  Schriftthum 
gesammelt.  Hiezu  gehört  der  Katalog  der  Bibliothek  der 
Grafen  von  Benayente  und  das  ausführliche,  bis  jetzt  un- 
edirte  Verzeichniss  der  Manuscripte  von  Urgel.  Ich  nehme 
hier  Gelegenheit,  meinem  geschätzten  ReisegefUhrten,  Herrn  Dr. 
theol.  et  phil.  C.  A.  Wilkens  in  Kalksburg,  für  die  gütige  Theil- 
nahme  an  allen  meinen  Studien  und  die  werkthätige  Unter- 
stützung bei  der  Ausarbeitung  dieses  Berichtes  den  herzlichsten 
Dank  auszusprechen. 

Indem  ich  diese  Vorarbeit  zum  zweiten  Bande  der  Biblio- 
theca  der  wohlwollenden  Beurtheilung  der  Fachgenossen  em- 
pfehle, bemerke  ich  noch,  dass  eine  Reihe  von  Specialunter- 
suchungen, wie  die  über  den  von  mir  in  Leon  aufgefundenen 
Palimpsest  der  ,Lex  Romana  Wisigothorum'  und  über  den 
bisher  verloren  geglaubten  Originalkatalog  der  von  Philipp  H. 
dem  Ekcorial  geschenkten  Handschriften,  dessen  vollständige 
Copie  in  meinem  Besitze  ist,  sowie  einige  kleinere  Copien 
und  Collationen  hier  nicht  aufgenommen  wurden.  Vielleicht  ist 
es  mir  vergönnt,  diese  Arbeiten  als  einen  zweiten  Theil  des 
Berichtes  später  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 


La  historia  no  reconoce  preferencia  de  edades,  y  acaso  las  venideras 
culparÄn  en  esta  parte  nuestro  descuido,  como  nos  quejamos  ahora  de 
nuestros  majores. 
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Biblio^aphiselie  Uebersicht. 

Aaro. 
!•  f  Iglesia  de  San   Vicente. 

Aus  dem  Testamente  der  Dona  Leonor  Gonzalez^   1334: 

It.  mando  a  ssan  Vicen9o  d'aaro  CC.  soldos  para  hun  liuro. 

Nach  dem  Tumbo  des   Klosters  Tojosutos  publicirt  von 

Villa-Amil  y  Castro   in  der  Zeitschrift  £1  Eco  de  la  Verdad, 

Santiago  1868 ,  Nummer  20,   und  Los  cödices  de  las  Iglesias 

de  Galicia;  Madrid  1874,  p.  20,  Revista  de  Archivos  in,  p.  310. 

Ager. 
2.  Arckivo  de  la  Colegiata. 

ViLLANTjBYA,  Viaje,  tom.  IX,  p.  142  ff.  erwähnt  ausser  etwa 
2600  Documenten  (1.)  einen  cödice  epistolar  s.  XIII;  (2.)  ein 
Antiphonar  s.  XI/XII.  Ueber  das  erstere  gibt  V.  noch  nähere 
Daten  a.  a.  O.,  p.  148  und  281  ff.,  sowie  tom.  VI,  p.  258  ff. 

CoRMiNAs,  Suplemento  ä  las  memorias  .  .  .  que  en  1836 
publicö  Don  Felix  Torres  Amat,  Burgos  1849,  8^,  p.  296  nach 
Villanueva. 

Alaon. 

3«  t  Biblioteca  dd  Monasterio  de  Santa  Maria. 

Sisebutus  II.,  Episcopus  Urgelensis  bestimmt  in  seinem 
Testament  a.  839:  Do  et  concedo  domum  domnae  meae  Vir- 
ginis  Mariae  monasterium  Alaone  Bibliotecam. 

Villanueva,  Viaje,  tom.  X,  p.  235  und  tom.  XVII,  p.  123. 

VnxANUBVA,  Viaje,  tom.  XVII,  p.  126  erwähnt  ein  Bre- 
viario  de  la  örden  de  San  Benito  de  mitad  del  siglo  XIV  und 
bemerkt  hiezu,  von  anderen,  früher  in  Alaon  vorhandenen  Hand- 
schriften sprechend:  es  fama  que  los  habia  muy  apreciables 
por  8u  antigüedad,  pero  tuve  el  sentimiento  de  no  hallarlos, 
porque  los  habia  extraido  de  alli  el  Sr.  Abad  y  Lasierra,  que 
despues  fu^  Arzobispo  de  Selimbria  i  Inquisidor  general.  De 
estos  robos  literarios  podia  poner  un  largo  catAlogo. 

flit««Bfftb«r.  4.  pkU.-kiat.  Cl.  CXXIY.  Bd.  6.  Abb.  4 
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Canal,  Josä  DB  LA,  Elspana  Sagrada,  tom.  XLVI  (1836), 
p.  208  über  ein  Cartuario  de  Alaon;  aus  demselben  ein  Frag- 
mentum  historicum  veröffentlicht  ibid.  p.  323 — 329. 

AlbelcUu 

4,  t  Biblioteca  del  Monctsterio. 

Bereits  im  Jahre  1064  besass  das  Kloster  ein  ^^^ro  de 
los  ordenes,  en  quien  se  contenia  el  oficio  del  bautismo  y 
sepultura',  also  eine  Art  Ritual.  Dasselbe  wurde  vom  Kloster 
nach  Mantua,  woselbst  sich  damals  Papst  Alexander  II.  befand, 
gesendet^  um  die  Approbirung  zu  erwirken.  Da  dies  Manuscript 
als  Muster  spanischer  Rituale  auserwählt  wurde,  darf  mit  Grund 
auf  die  Authenticität  dieses  Exemplares  aus  der  Albeldenser 
Schule  geschlossen  werden. 

Vgl.  Florez,  Espana  Sagrada  HI,  p.  281. 

Empfangsbestätigung  König  Alphons  X.  des  Weisen  an 
das  Kloster  aus  dem  Jahre  1270:  Sepan  cuantos  esta  carta 
vieren,  como  yo,  Don  Alfonso,  por  la  gracia  de  Dies  Rey  de 
Castilla  .  .  .  rotorgo,  que  tengo  de  vos,  el  Cavildo  de  Alvela 
quatro  libros  de  letra  antigua,  que  me  emprestastes,  et  el  uno 
dellos  es  (1)  el  libro  de  los  Canones,  et  el  otro  el  (2)  Esidoro 
de  Ethimologias,  et  el  otro  el  (3)  libro  de  Cassiano  de  las 
Collationes  de  los  Santos  Padres  et  el  otro  (4)  el  Lucan  .  .  . 
Dada  en  Santo  Domingo  de  la  Calzada,  XXII  dias  de  Hebrero 
era  de  mill  6  trecientos  6  ocho  afios. 

Nach  dem  Doeumente  in  der  Real  Academia  de  la  Historia, 
Colecciön  del  conde  de  Mora^  tom.  XXIII,  O.  23  abgedruckt 
im  Memorial  histörico  espanol.  Colecciön  de  documentos,  op- 
Äsculos  y  antigüedades  I  (1851),  p.  257,  Doc.  Nr.  CXIV.  Vgl. 
ausserdem  Ibanez  de  Segovia^  y  Peralta,  Marques  de  Mondejar, 
Gaspar,  Memorias  historicas  del  rey  Don  Alonso,  Madrid  1777, 
p.  453;  Saez,  Liciniano,  Demostracion  histörica  del  verda- 
dero  valor  de  todas  las  monedas  que  corrian  en  Castilla 
durante  el  reynado  del  Senor  Don  Enrique  III  etc.,  Madrid 
1790,  p.  371;  Amador  de  los  Rios,  Historia  critica  de  la 
literatura  espaOola;  tom.  III,  p.  592;  E^ren,  Memoria  descrip- 
tiva,  p.  LXXIX  (u.  XLVII);  Tailhan,  Appendice  p.310,  welcher 
den  codice  canönico  mit  dem  berühmten  AibeldensiB  oder  Vigi- 
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lianos  identifioirt.  Ueber  dies  Manuscript  vgl.  u.  a.  Risco,  Es- 
pana Sagrada  XXXIII,  p.  192  und  apänd.  p.  471;  Eguren  a. 
a.  O.  p.  70;  Ewald,  Reise,  p.  238;  Hartel-Loewe,  BPLH,  p.  43. 
La  fubmtb,  Vicbntb  de,  Historia  de  las  Universidades 
I,  49  über  die  BlUthe  der  Albeldenser  Schule. 

Alcäl4  de  Henares. 
5«  t  BibUoteca  dd  Colegio  Mayor  de  San  Edefonso. 

Ä.  Handschriftliche  Kataloge: 

1.. Index  omnium  librorum  bibliotece  colegij  santi  illefonsy 
oppidi  complutensis  (22  Blätter),  um  1510  verfasst. 

2.  Tabula  librorum  bibliotece  collegij  Sancti  iUefonsi.v. 
1523  verfasst. 

3.  Katalog,  verfasst  von  Baltasar  Femandez  de  Quinones 
(79  Blätter)  im  Jahre  1720. 

4.  Elatalog,  wahrscheinlich  verfasst  von  Vallejo,  späterem 
Erzbischof  von  Santiago,  enthält  zum  Schluss  die  Notiz:  In 
Oppido  de  Estremera  me  exarabat  Antonius  k  Cruce  an. 
MDCCXLV. 

Ueber  diese  Indices,  welche  Handschriften  und  Druck- 
werke mixtim  verzeichnen,  handelt  ausführlich  Villa-Amil  y 
Castro,  Jos^,  Catälogo  de  los  manuscritos  existentes  en  la  Biblio- 
teca  del  Noviciado  de  la  Universidad  Central,  Madrid  1878, 
p.  IVflF. 

5.  Index  manuscriptorum  bibUothecae  complutensis.  Codex 
Nr.  4137  der  Bibliothek  von  Sir  Thomas  Phillipps. 

Vgl.  Graux,  Charles,  Rapport  sur  une  mission  en  Espagne, 
Archives  des  missions  scientifiques  et  litt^raires  UI,  s^rie  T.  V, 
p.  125,  n.  1. 

B.  Druckwerke: 

Brief  des  Licenciaten  Ortiz  an  König  Ferdinand  I.  vom 
26.  März  1550 : 

Yo  pens^  embiar  con  Salazar,  portador  desta,  el  psalterio 

de  sant  Isidro ;  pero  ya  que  el  se  hallö  embarcado  para  llevarlo, 

procurarä   que  Julian   de  Salazar  lo   liebe   con    media  dozena 

de  missas  muz&raves,   que  se  sacan  en  Alcalä  del  missal  que 

esti  en  la  libreria  del  coUegio;  porque,  si  se  hubiesse  de  embiar 

todo  el  missal,  seria  menester  un  carro. 

4»   • 
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Voltelini,  Hans  von,  Jahrbuch  der  koiiBthistoriBchen  Samm- 
lungen des  a.  h.  Kaiserhauses,  Jahrg.  XI^  1889,  p.  XLIX,  Doc. 
Nr.  6422. 

Der  Herzog  von  Medina  sehreibt  in  Puerta  de  Santa 
Maria  am  20.  August  1661  auf  dem  Vorsetzblatte  des  Codex 
der  Werke  des  heil.  Villanueva:  En  la  libreria  de  la  cassa  de 
Alcala  que  comprä  de  los  bienes  libres  del  Duque  mi  Senor 
D.  Fernando  Enriquez  de  Rivera  hall^  el  libro  de  las  Obras 
de  Santo  Thomas  de  Villanueva,  escrito  de  su  letra,  y  pare- 
ciendome  Reliquia  mas  que  libro,  le  retire,  e  hize  autorizar  de 
los  Padres  .  .  .  Y  pude  hallar  la  firma  del  Santo  con  los  ren- 
glones  de  su  letra,  que  va  en  la  ultima  foja  por  mas  com- 
provacion  del  libro  .  .  .  u.  s.  w. 

Vgl.  La  Fuente  Vicente  de,  Cubiertas  de  Plata  de  las 
Obras  de  Santo  Tomas  de  Villanueva.  Museo  Espanol  de  Anti- 
guedades  IV  (1875),  p.  162. 

Jacob  de  Saint  Charles,  Louis,  Traict^  des  plus  heiles 
biblioth^ques  publ.  et  part.,  Paris  1644,  p.  323:  .  .  .  celle 
(biblioth^ue)  qui  se  void  dans  eette  Universite,  qui  est  en 
grande  recommandation  pour  la  multitude  de  ses  livres  im- 
primez  et  manuscrits.  Vgl.  ibid.  p.  324. 

PoRTiLLA  Y  EsQüiVEL,  lIiGüEL  DE,  Historia  de  la  ciudad  de 
Compluto,  vulgarmente  Alcala  de  Santjuste,  y  ahora  de  Henares. 
Alcala  1725—1728,  2  Bände,  4»  gibt  ein  sehr  unklares  Bild 
der  Geschichte  Alcala's  und  erörtert  vornehmlich  die  religiösen 
Momente  auf  Grund  unzuverlässiger  Quellen.  Die  Biblia  com- 
plutensis  (vgl.  unten)  behandelt  er  Bd.  11,  258. 

MoLDENHAWER,  Daniel  Gotthelf,  der  dänische  Gelehrte, 
welcher  im  Jahre  1784  Spanien  bereiste,  soll  nach  Valentinelli 
(p.  64)  eine  schwere  Anklage  gegen  die  Bibliotheksführung 
erhoben  haben.  ,Moldenhauer',  heisst  es  a.  a.  O.,  ,recatosi  nel 
1784  a  quella  biblioteca  per  consultarvi  uno  de'  piä  ricchi 
Evangeliarj,  usato  nella  compilazione  della  Complutense,  non 
ve  lo  trovö^  in  onta  alle  rieerche  fatte  ai  Direttori  di  que' 
Collegj,  e  ai  loro  Membri.  Contemporaneamente  il  Moldenhauer 
rilev6  che  nel  1749  quel  bibliotecario,  mancando  di  stanze  per 
coUocarvi  alcune  sue  cose,  vendette  molte  pergamene  ad  un 
fabbricatore  di  (uochi  artificiali,  ehe  le  usava  per  inviluppo 
di  razzi.    Questo  fatto,  aggravato  dalla  doppia  circostanza,  che 
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la  Tendita  delle  pergAmene  ,coino  membranaa  inätUes'  era  oficlal- 
meote  riportata  bu'  quadero!  dell'  ammintstrazione,  e  la  quantitK 
venduta  era  Bi  forte  che  fu  pagata  in  rate'  etc.  Diese  Angaben 
vermag  ich  auf  ihre  Richtigkeit  nicht  za  prUfen;  schon  Heine 
hat  gegründete  Zweifel  gegen  dieselben  erhoben  (Serap.  VIII 
[1847],  p.  286).  Der  (im  bibliographischen  VerueicbniBB  des 
Artikela  in  der  Allg.  deutschen  Biographie  fehlende)  Bericht 
Moldenbawer's  in  der  praefatio  zu  Birch,  Andreas,  Variae 
lectiones  ad  textom  IV  Evangelionun,  Hanniae  1801,  p.  LXX 
bis  XC  bezieht  sich  nur  auf  Evangeliarien  des  Escorials. 

FnoRBz,  welcher  die  Bibliothek  aus  eigenen  Stadien  genan 
kannte,  beschreibt  im  HI.  Bande  der  Espana  Sagrada  ein 
Breviarium  Historiae  catholicae  derselben,  mit  Auslegung  dcB 
Alten  und  Neuen  Testamentes,  welchem  ein  Prolog  über  die 
Verbreitung  des  Predigeramtes  der  Apostel  voranging.  Ein 
Theil  dieses  StUckes  ist  abgedruckt  a.  a.  O.  p.  56.  Ueber  den 
,codex  Itaeio',  welchen  Florez  Esp.  Sagr.  IV,  195  bespricht^ 
vgl.  die  Notiz  bei  Oviedo,  Biblioteca  de  la  Catedral. 

Derselbe  Esp.  Sagr.  III,  ap.  p.  XXV  berichtet  von  einer  sehr 
alten  Handschrift,  ,que  sc  hallaba  en  eata  libreria  Complutense, 
en  letra  Gothica,  con  eete  titulo:  Vita  SS.  Pontificum  Torquati, 
Teeiphonlis,  Hesichii,  Indaletii,  Secundi,  Euphrasii  et  Caecilü 
ete.',  welche  sich  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  in  AlcalA  befand. 
Aus  einem  Lectionar  derselben  Bibliothek  gibt  Florez  eine 
ganz  ähnliche  Sammlung,  ibid.  p.  XX — XXV.  Einen  Codex 
mit  Chroniken  des  Eusebius,  HieronymuB,  PrOBpor,  Victor 
Tudensis  u.  A.  erwähnt  Florez  Esp.  S.  IV,  419  u.  ö. 

Derselbe  Esp.  Sagr.  VH,  p.  161—202  Über  die  älteste 
GcBcbichte  der  Stadt. 

VnjjuiDEVA,  Viaje,  tom.  UI,  p.  308  ff.  veröffentlicht:  La  vida 
de  loB  primeros  obispOB  de  Espana,  copiada  por  cl  Sr.  D.  Juan 
Bautista  Perez  obispo  de  Segorbe  de  un  antiquisimo  cödice 
complutense.  Es  ist  die  oben  erwähnte  Handschrift.  Das  Nähere 
über  die  Copie  hei  dem  Artikel  ,Segorhe'. 

Laxordjb,  AL.EZANi>Ka  t>B,  Idn^raire,  tom.  HI,  p.  91. 

La  Serna  Santandkr,  Carolüs,  Praefatio  historico-criti 
veram  et  genuinam  coUectionem  veterum  canonnm  ecc 
Hispanae,   Bruxellae   1800,   p.  7  erwähnt  zwei  Canonencc 
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dieser  Bibliothek;  einer  derselben  jetzt  in  der  Kathedrale  zu 
Toledo.    Vgl.  diesen  Abschnitt. 

VooEL,  Ernst  Gustav,  Litteratur  etc.,  p.  473  trennt  fälschlich 
die  Bibl.  San  Ildefonso  von  der  der  Universität.  Auch  gibt 
Nicolaus  Antonio  an  der  von  Vogel  citirten  Stelle  (Bibl.  Hisp. 
vet.  II;  p.  60 — 61)  keinen  Handschrifienkatalog;  sondern  er- 
wähnt nur  änen  Complutensis  nach  Morales'  Vorgang. 

Baillt,  A.,  Notices  historiques  sur  les  bibliothfaques  an- 
ciennes  et  modernes.  Paris  1840,  p.  54. 

Heine,  Serapeum  VTII  (1847),  p.  104 f.  gibt  eine  Liste 
einiger  weniger  (damak  schon  in  Madrid  befindlicher)  Hand- 
schriften; ibid.  p.  286  f.  berührt  er  Moldenhawer's  Bericht  und 
zählt  einige  hebräische  Handschriften  Alcal^  auf. 

Valbntinelli,  p.  64  f.  gibt  einen  Ueberblick  über  die  Ge- 
schichte der  Bibliothek. 

La  Fuente,  Vigente  de,  Historia  de  las  Universidades  II, 
p.  66 — 85,  über  die  ersten  Jahre  der  Universität,  auffklligerweise 
ohne  auf  die  Bibliothek  einzugehen. 

Carini,  IsmoRO,  Gli  Archivi  e  le  biblioteche  di  Spagna  I, 
p.  70  erwähnt  nur  kurz  das  bereits  Bekannte.^ 

C.  Schriftproben: 

Merino,  Andres,  Escuela  paleographica  6  de  leer  letras 
antiguas  desde  la  entrada  de  los  Godos  en  Espana  etc.,  Madrid, 
1780,  fol.,  gibt  p.  61  Proben  aus  zwei  Bibeln  von  Alcalä  s.  IX 
und  p.  63 — 66  Erläuterungen  zu  denselben. 

La  Serna  Santander,  Praefatio  etc.,  Tab.  Nr.  VII  einige 
Zeilen  aus  dem  ,Codex  Complutensis   Gothicus'  der  Concilien. 


1  Einen  guten  Ueberblick  über  die  Alcal^  und  seine  Geschichte  behan- 
delnden (zum  Theil  handschriftlichen)  Studien  liefert  MufSoz  y  Rivero 
in  seinem  Diccionario,  p.  7  ff.  Vgl.  ausserdem  C.  J.  y.  Hefele,  Der 
Cardinal  Ximenes  und  die  kirchlichen  Zustände  Spaniens  am  jEnde  des 
15.  und  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  1844,  8<^,  p.  120  ff.  —  Der- 
selbe, Tübinger  Quartalschrift  für  katholische  Theologie  1844,  p.  242. 
—  Bibliotheca  Novi  Testamenti  Graeci,  cuius  editiones  ab  initio  typo- 
graphiae  ad  nostram  aetatem  impressas  quotquot  reperiri  potuerunt, 
collegit,  digessit,  illustravit  Eduardus  Reuss.  Brunswigae  1872,  8^  Editio 
Complutensis,  p.  15 — 25.  —  Franz  Delitzsch,  Studien  zur  Entstehungs- 
geschichte der  Complutensischen  Polyglotte.  London  1872,  4^  (Lag  mir 
nicht  Tor.) 
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6.  f  Biblioteca  del  colegm  de  JemUat. 

Labordb,  Itineraire,  tom.  II,  p.  93:  bibliothäque  nombreuee 
.  . .  eile  renferme  quelques  msouscrito,  mais  ils  aont  modernes. 
Vgl.  tom.  V,  p.  165. 

Hänkl,  Catalogi  col.  1005  registrirt  Dur  die  vorhergehenden 
Citate. 

VooBL,  Litteratur  etc.,  p.  473, 

Valentdjkijj,  p.  66  bietet  gleicbfalle  nur  das  Bekannte. 

La  vubntb,  VicBNTB  Ds,  Historia  de  las  Universidades  II, 
128  ff.  über  die  Gründung  des  CoUegiumB. 

Das  Collegium  ist  beute  aufgelöst ,  die  archivalischen 
Schätze  (1439  — 1«45)  sind  »um  Theil  im  ArcHivo  General 
Central  zu  AlcaU,  theilweise  im  Archivo  Historico  Nacional  zu 
Uadrid  nntergebracbt. 

7.  •  Archtvo  General  CantraL 

Ueber  dieses  im  Jalire  1858  gegründete  Institut  gibt 
ofiicielle  Nachrichten  das 

Anuario  del  cuerpo  facultativa  de  Archiveros,  Bibliotecarios 
j  Anticuarios  I  (1881),  p.  31—46.  Ueber  die  Bibliothek  vgl. 
p.  45,  woselbst  die  Handschriften  leider  Übergangen  werden. 

Carini,  Isidoro,  Gli  Archivi  I,  p.  71 — 99  gibt  einen  guten 
Abrifis  der  Geschichte  des  Archivs  und  verlässliche  Auskunft 
über  einzelne  Tbeile  seioes  Bestandes. 

Referent  hat  das  Archiv,  welches  ca.  zehn  Handschriften 
(aus  dem  Ende  des  Mittelalters)  aufbewahrt,  am  2.  Februar 
1887  besucht  und  drei  Handschritlen  genau  beschrieben. 

AUoante. 

8.  BiMioteca  provindaL 

In  dem  Anuario  del  Cuerpo  facultativo  de  Archiveros  I, 
313   wird  zwar   berichtet:   No  exinte  ningun  cödic 
Bcritos  notables  que  merezcan  mencionarse,    doch 
p.  445   mitgctheilten  Tabelle   die  Zahl   der  Handst 
zehn  angegeben. 
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Allaris. 

9.  t  Archivo  dd  MaruMterio  de  Santa  Clara. 

Dieses  Kloster  besass  einen  kostbaren  Hjmnencodex, 
aus  welchem 

Amador  DB  LOS  Rios,  Josj^,  Historia  eritica  de  la  literatura 
Espanola  II;  p.  350  f.  Proben  mittbeilt.  Ueber  seine  Schicksale 
erfahren  wir:  El  himnario  de  Allariz  fu^dolorosamente  destruido 
por  los  mismos  monjes  y  destinadas  sus  fojas  k  servir  de 
cubiertas  ä  los  documentos  de  sa  archivo:  algtinas  de  estas 
cubiertas  han  Uegado  ä  poder  de  la  Real  Academia  de  la 
Historia  y  de  ellas  hemos  sacado  este  precioso  himno  y  su 
facsimile,  no  menos  estimable  para  la  historia  de  la  müsica. 
Otros  himnos  igualmente  apreciables  conservamos  del  referido 
Ms.  Auf  der  dem  Bande  beigegebenen  Tafel  ist  das  erwähnte 
Facsimile  das  dritte  von  oben  gerechnet.     Die  Schrift  scheint 

s.  xm. 

Alquesar, 

10.  Archivo  de  la  Iglesia  colegial, 

MuNoz  Y  RoMERO;  TomAs,  Colcccion  de  fueros  municipales, 
Madrid  1847,  4**,  tom.  I  (un.),  p.  246 — 252  zwei  DocumentO; 
Fueros  und  privilegios  aus  einem  Codex  des  Archivs,  genannt 
Lumen  ecclesiae,  offenbar  eine  Art  Tumbo. 

Amer. 

11.  Biblioteca  del  convento  de  Santa  Maria, 

ViLLANUBVA,  Viajc,  tom.  XIV,  p.  234  verzeichnet  ein  Car- 
tular,  welches  sich  damals  in  diesem  Archive  befand,  jedoch 
ursprünglich  der  Kirche  Santa  Maria  de  Rosas  gehörte. 

San  Andrea  en  el  Vieno. 

12.  t  Biblioteca  del  Monasterio. 

Bischof  Gennadius  schenkt  in  seinem  Testament  fkti  953 
(915 ')  dem  Kloster:  libros  Ecclesiasticos,  id  est  (1)  Psalterium, 
(2)  antiphonarium,  (3)  orationum,  (4)  comicum,  (5)  manuale, 
(6)  ordinum,  (7)  passionum. 

Sandoval,  Fundaciones,  Abth.  S.  Pedro  de  Montes  f.  28*. 


1  Vielleicht  Era  943.  Vgl.  den  Artikel  ,Monte8'. 
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AroBBno« 

13.  t  IgUsia  de  Santiago, 

Im  Jahre  757  schenken  Auzano  y  sus  hijos  an  diese 
Kirche  libros  de  toto  anni  circulo. 

Villa- Amil^  Los  Codices  de  las  iglesias  de  Galicia,  p.  36.  * 

Arlansa. 

14.  t  Bülioteca  dd  Monasterio  de  San  Pedro. 

Sandoval  y  Fundaciones,  letzter  Theil  (Sahagun);  f.  79% 
p.  79:  Halle  en  el  Monasterio  de  San  Pedro  de  Arlansa  un 
libro  manascrito  en  pergamino,  que,  en  el  ano  912^  el  conde 
Feman  Gonzalez  le  avia  dado^  donde  entre  otras  vidas  de 
santos  estk  la  desto  bienaventurado  (Fractuoso). 

Ybpbs,  Chron.  I,  fol.  150  (,160'  ist  Druckfehler)  col.  2: 
Un  libro  que  halle  en  el  monasterio  antiquisimo  de  Arlanya, 
escrito  en  letra  gotica,  que  se  intitulara  Regia  de  los  Padres. 
Estan  en  este  libro  las  reglas  de  Macario,  Pacomio,  Cassiano, 
Basilio,  Isidoro,  Augustino,  Benedicto,  y  la  que  el  obispo  san 
Fructuoso  escrivio  para  monges. 

Tailhak,  Appendice,  p.  319  bespricht  diese  Notizen. 

Armedilla  (CaatiUa). 
15«  t  Biblioteea  de  la  Igleria. 

In  dem  Testamentum  Fortuni  episcopi  Legionensis  ann. 
1460  findet  sich  folgende  Bestimmung:  Et  (1)  Decretum  magnum 
secundum  sedem  magnam,  (2)  sententiarum,  (3)  Theodoreti  com- 
pendium,  (4)  Epistolas  Sancti  Hieronymi  et  alios  libros  quos 
dimisi  segregatos  pro  Armedilla  ...  et  (5)  librum  (sie)  de 
anima  lectos  per  Sanctum  Thomam  dabitis  ad  statum  de 
Armedilla. 

Bisco,  Espana  Sagadra,  tom.  XXXVI  (1787),  Ap.  LXXVDI, 

p.  CLXXXVI. 

Astorga« 

16.  BibUoteca  dd  Cabildo  de  la  Santa  Iglena  Catedral. 

MoRALEs,  Viaje,  p.  179:  Libreria  tienen  grande  y  muchos 
Ubros  de  derecho  de  mano  en  ella,  y  mas  estos  (1 — 7)  Dos 

1  Ich  citire   im    Folgenden   steUi   nach  dieser   erweiterten   AoBgabe   des 
gleichnamigen  Aufsatses  in  der  Revista  de  ArchiTOS,  tom.  m,  Nr.  18  ff. 
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Biblias  de  300  anos  (eine  in  drei,  die  andere  in  vier  Bänden), 
(8)  Prosper  de  vita  activa  et  contemplativa,  (9,  10)  Dos  libros 
sobre  los  Psalmos. 

Diese  Bibliothek  ist  bei  dem  vor  einigen  Jahren  im 
bischöflichen  Palaste  ausgebrochenen  Brande  fast  vollständig 
zu  Grunde  gegangen;  erhalten  blieb  nur  äine  Handschrift, 
welche  nach  freundlicher  Mittheilung  des  Administrador  del  Ho- 
spicio  zu  Astorga  D.  Indalecio  Serur  de  Cabot  (vom  13.  December 
1887)  ,08  un  catilogo  6  indice  que  indica  los  cödices  antiguos 
quc  existian  en  el  archivo  de  esta  Iglesia  CatedraP.  Ein  ,Epis- 
copologio  de  la  sede  de  Astorga',  compuesto  por  el  Dr.  D.  Vito 
Magaz,  Canönigo  doctoral  de  la  santa  Iglesia  Catedral  de  Astorga, 
vom  Jahre  1853  existirt  handschriftlich  als  ,Apendice'  zum 
Band  XVI  der  Espana  Sagrada.  Cf.  Boletin  de  la  Real  Aca- 
demia  de  la  Historia,  Bd.  X  (1887),  p.  189. 

Atan. 

17.  t  BiLlioteca  del  Monasterio. 

Das  Kloster  erhält  durch  Archidiaconus  Romandus  im 
Jahre  762:  libros  I  ecclesiasticos  vel  alios  doctores  numero 
XXniP''  nach  einer  Notiz  in  dem  Tumbo  dieser  Kirche;  das 
sinnstörende  I  ist  wohl  zu  streichen. 

Villa- Amil,  Los  cödices  de  las  Iglesias  de  Galicia,  p.  36. 

Avüa. 

18.  t  Biblioteca  de  la  Catedral. 

Eine  stattliche  Zahl  von  werthvollen  Handschriften  aus 
dieser  Bibliothek  wurde  in  das  Museo  histörico  nacional  (Madrid) 
überführt.  Wir  haben  hier  nur  des  auffälligen  Umstandes  zu 
gedenken,  dass  Nachrichten  über  den  Bestand  der  Sammlung 
vor  ihrem  Transporte  vollständig  zu  fehlen  scheinen.  Weder 
Florez  (der  im  VH.  Bande  der  Espana  Sagrada  über  Ävila  han- 
delt), noch  Gonzalez  Qil,  Teatro  de  las  iglesias  de  Espana  II, 
p.  189  (Teatro  ...  de  Avila),  noch  Carramolino,  Juan  Martin, 
Historia  de  Ävila,  Madrid  1872—1873  (3  Bände),  haben  über 
die  Manuscripte   Mittheilung  gemacht.^     Ganz  allgemeine   Be- 

1  Vgl.  jedoch  Amador  de  loa  Rios,  Uistoria  critioa  de  la  literatnra  Espa- 
nola,  tom.  II  (1862),   p.  161,  not.  2  Aber  die  Copie  einer  UiBtoria  an- 
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merknngen  betreffs  des  TransportoB  der  Handschriften  nach 
Madrid  gibt  Carramolino  a.  a.  0.  I,  p.  29  f.  Die  Notizen  über 
die  letzten  Darchforschungen  sind  in  dem  Artikel  Madrid, 
Moaeo  histörico  naciona)  zuBammengestellt. 


19,  t  /S^Mto  de  San  Salvador  {f). 

Flokez,  EspaSa  Sagrada  XI,  p.  SIS:  Tenemos  tambien 
uuos  vereos  latinos  uompuBstoe  por  el  Abad  Samson  para  Epi- 
taphioB  de  tree  varones  iluetres,  Iob  qualea  se  mantienen  en  el 
famoBO  Codice  Qotbico  de  Azagra,  despnes  de  los  del  Arzipreste 
Cyprian  .  .  . 

Baesa. 

20.  t  Bibltoteca  particular  de  D.   CrüUibal  de  Peralta. 
XncsNA  JuRADO,   Martin  de,    Catälogo   de   loa   obispos  de 

las  iglesiaa  catedrales  ...  de  Jaen  .  .  .  HatriU  1654,  p.  251  und 
AuADOR  DB  LOS  RioB,  JobA,  Historia  critica  de  la  literatura 
Espanola  IV  (1863),  p.  235,  Note  3  handeln  tlber  diese  Samm- 
lung, welche  kostbare  Handschriften,  darunter  den  heute  ver- 
lorenen Codex  der  Cantigas  (CantarcB)  des  Prinzen  Manuel 
enthielt. 

Bages. 
31.  t  Bibltoteca  del  Convenlo  de  S,  Benito. 
Acta  consecrationis  ecelesiae  Monasterii  Sancti  Benedicti 
de  BagiiB  in  Dioecesi  Ausonensi  (Vique) :  .  .  .  Itenim  ad  mini- 
Bterium  altaris  concessit  hie  Abbo  Levita  (1)  antipUonario  nno 
(2 — 3)  Mascarone  Presbitcro  Codices  duos  quae  vocant  omnia 
bona  et  (4)  lecljonario  ...  (5)  Daulano  Presbytero  antiphonarium 
unum  (6)  Isamus  missalo  unum  .  .  .  Haeo  omnia  ad  ministerium 
altaris  a  fidelibos  concessa  sunt  ad  ipeum  dedicationie  diem. 
Jam  enim  dudum  a  fidelibus,  sive  ad  ipsos  fundatorea  ecelesiae 
data  fuerant,  quod  nunc  modo  scribimus.  Habebat  vero  inter 
ipsum  dedicationie  diem  ...  (7)  Misaate  unum  (8)  fiores  evange- 
liorum  (D)  Salomonem  (10)  Passionarium  (11)  martyrologium  (12) 
Psalterium.  .  . .  BorcUus  Comee  et  Marchio  confirmavi  et  con- 
sensi,  Miro  gratia  Dei  Episcopns  subecnpsi.  A.  972. 

llgtut  de  Atüi  iSBcads  od  AtSU  por  LnU  Pkcheco,  regtdor  de  la  rnisma 
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Maroa,  Petrut  de,  Maroa  hiapanica  app.  Num.  CXII, 
p.  896.   Florez-Risco,  Eapana  Sagrada,  tom.  XXVm,  p.  317  f. 

ViLLANUBVA;  Viage,  tom.  VII,  p.  229  f.  berichtet  blofi,  dass 
die  Bibliothek  sowohl  im  10.  Jahrhundert  durch  die  Mauren, 
ala  auch  1635  durch  einen  Brand  sehr  gelitten;  Handschriften 
scheint  Villanueva  in  Bages  nicht  mehr  gesehen  zu  haben. 

CoRMiNAS;  Suplemento  p.  298  bestätigt,  dass  sich  eur  Zeit 
Villanuevas  kaum  eine  HandBchrift  in  Bages  vorfand. 

Valbntinblu  p.  163  nach  Villanueva. 

Barbastro. 
32.  BibUoteca  de  la  Iglesia  Catsdral, 

In  dem  Inventario  de  ropas  y  efectos  de  la  iglesia  mayor 
de  Barbastro,  ano  1326  werden  angeführt:  (1)  It  un  livro  que 
ompiesa  en  la  primera  linia  Benedictus  et  la  2*  linia  Dens  qui 
vult  omnes  homincs  et  en  la  2*  linia  en  la  fin  —  bilis  nunc  et 
semper  per  infinita  secula  et  en  la  zaguera  linia  seculorum 
amen.  (2)  It  otro  libro  vcrsificado  el  quäl  empieza  en  la  1* 
linoa  Omnis  scriptura  divinitus  et  en  la  zaguera  linea  fenex 
oxplicit  liber  con  Ictras  scriptas  de  tomasol.  (3)  It  un  libro  de 
disposicioncs  de  Evangelio  et  depistolas. 

Original  im  Stadtarchiv  Barbastro,  cajon  del  obispado 
Ligamen  1,  num.  11;  nach  einer  Copie  Traggia's  herausgegeben 
von  Pedro  Sainz  de  Baranda,  Espana  Sagrada,  tom.  XLVIUL, 
Ap.  XIV,  p.  227. 

Canal,  Joää  de  LA,  Espana  Sagrada,  tom.  XLVI  (1836), 
p.  Vf.  über  ein  Breviar  s.  XIV. 

dS.  ArcUco  dd  ComvmiUo  de  &  FrandmxK 

CxsxLy  Jos*  DB  LA,  boschreibt  a,  a.  O.  eingehend  eine 
Handschrift  dieses  Convcnts:  Gabriel  de  Sese,  Historia  de  la 
anti^^^ad  y  obispado  de  Barbastro,  y  union  con  el  de  Roda  elc 
s,  XVI  in, 

Mrxoz«  Dicciooaria.  p.  47  dber  dieselbe  HandschrifL 


^^  *  Arciiw  ftmenä  de  la  oprcma  de  Arofon, 
Dem   Aifhive    wurden    in    den   Jahren    l>äS— lSo7    auf 
:>cht^    Betreiben    des    damaligen   Cfccfs   1>.   Pn^speni   de 
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Bof&rull  y  ÜMScwtd  die  reichen  Ueberreste  der  Kloaterbiblio- 
theken  von  Ripoll  und  San  Cncufate,  sowie  das  einzige  damals 
ans  dem  Brande  gerettete  M&nuscript  von  Montaerrate  einverleibt. 
Die  Kachrichten  Qber  die  genannten  Sammlungen,  welche 
Über  dies  Datum  hinaufreichen,  wurden  unter  den  betreffenden 
Abschnitten  behandelt,  einige  ttltere  Notizen  über  die  heute 
noch  vorhandenen  Handacbriften  jedoch  hier  gegeben. 

A.  Handschriftlicher  Katalog: 

Eia  solcher,  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  angelegt, 
dient  noch  heute  zur  Orientirung.  Vgl.  Bofarull  y  Sans  in 
dem  unten  genannten  Aufsatz  und  Ewald  p.  389. 

B.  Druckwerke: 

Hbrvas  I  pANncRo,  LORBNzo,  Descripciou  del  Archive  de 
la  Corona  de  Aragon  existente  en  la  ciudad  de  Barcelona  etc. 
Cartagena,  1801,  4**,  72  pp.  Dos  Werk  lag  mir  nicht  vor.  Ueber 
dasselbe  vgl.  E^cudero  de  la  Pena,  Joaä  Uaria  in  seinem 
Aufsatz  El  Archivo  de  Ucl^s,  Revista  de  Archivos  II  (1872), 
p.   150. 

ViLLANCEVA,  Viaje,  tom.  VI,  p.  191  Über  cod.  Rivipoll. 
40  und  57,  beide  saec.  XI;  aus  dem  letzteren  D.  Olivae  Auso- 
neasia  episcopi  et  ahbatta  Rivipollenaia  carmen  in  laadem  mona- 
sterii  Rivipollensia  editum  poat  anniim  MXXXII;  Eiusdem 
epiatola;  epiatola  altera,   ebendaselbst,   p.  SOG  ff.  veröffentlicht. 

Ibid.  VIU,  p.  35—60  wird  von  dreihundert  damals  noch 
vorhandenen  Handschriften  berichtet,  und  eine  Reihe  derselben 
beschrieben.  Die  Identification  der  von  Villanueva  behandelten 
Stucke  mit  den  heute  noch  existirenden  bleibt  Air  den  eigent- 
lichen Katalog  in  der  Bihliotheca  Patrum  latinonim  Hiapa- 
niensia  aufgespart.  Im  Appendix  desselben  Bandes  werden 
einige  Inedita  Rivipollensia  (so  Nr.  3,  p.  215f.  eine  Warnung 
vor  Entwendung  von  Docnmenten  ans  cod.  104)  abgedruckt 

HAnbl  coI.  920,  ohne  Handachriften  zn  nennen. 

Hami:,  Serapeiim  VHI  (1847),  p.  82—88  hat  eine  Reihe 
von  Handscliriften  ganz  kurz  beschrieben  und  sich 
schliesalich  auf  die  Titelangabe  beschrftnkt.  Leider 
diese  nnganan,  weil  gar  oft  bloa  von  den  Dorsalen  i 
der  rütiiielliafte  liber  glosaanim  et  tonologiarum 
welche  Aufschrift  allerdinga  auf  dem  Rucken  der  He 
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ZU  finden,   aber  nur  fidsche  Copie  einer  Inhaltsnotix  saec.  XI 
in  dem  Codex  selbst  ist  (richtig  Etymologianim). 

CoLECciöN  de  Docamentos  in^tos  del  Archive  general  de 
la  Corona  de  Aragon,  pablicada  de  Real  örden  por  el  Archi- 
vero  Mayor  D.  Prospero  de  Bofaroll  j  Mascaro,  Barcelona 
1847  ff.y  und  fortgesetzt  von  D.  Manuel  de  Bofarull  y  Sartorio. 
Die  Sammlung,  jetzt  40  B&nde  umfassend,  bietet  zahfa-eiche 
Publicationen  aus  den  Documenten  des  Archivs  und  auch  aus 
den  Handschriften.  Der  Nachweis  der  einschlägigen  Details 
wird  gleichfcills  in  unserem  Kataloge  gegeben  werden. 

BoPABULL  T  Sartojuo,  Manubl  DK,  Hcmoria,  quo  en  la 
solemne  apertura  del  Archive  general  de  la  corona  de  Aragon 
en  el  nuevo  edificio,  &  que  ha  sido  trasladado  de  Real  örden 
lejd  SU  archivero  etc.  Barcelona  1853,  gibt  schiltzenswerthe 
Nachrichten  über  die  Neuinstallirung  des  Archivs. 

CoRMiNAB,  Suplemento,  p.  288  über  die  biblischen  Hand- 
schriften aus  S.  Cucufate  und  RipoU,  p.  296  über  die  litur- 
gischen, p.  300  über  die  patristischen  und  theolc^schen,  femer 
p.  301  f.  in  den  Abschnitten  Moral,  Costumbres,  Catequistica, 
Ascötica;  p.  306  über  Handschriften  des  canonischen,  p.  308  f. 
des  Civilrechts;  p.  311  Medicina,  p.  316  Filosofla:  p.  318 
Historia,  p.  320  Geografia;  p.  322  Gramatica  etc.;  p.  328 
Musica:  liber  glosarum  et  tonologiarum(!);  330  f.  Elocuencia 
sagrada. 

Fi  t  A&imon,  Andres  Avelino,  Barcelona  antigua  y  mo- 
dema,  Barcelona  1854,  U,  p.  201  ff.  beurtheilt  in  sachkundiger 
Weise  die  Schätze  des  Archivs. 

GiL  D£  Zaratb,  Ahtokio,  De  la  instrucciön  publica  en 
Espana,  Madrid  1855,  vol.  HI,  p.  364 f.  Notizen  über  An- 
ordnung des  Instituts. 

Die  gelegentliche  Notiz  bei  Eauasi,  p.  LH:  Todavia  en 
el  archivo  de  la  Corona  de  Aragon  subsisten  algunos  (cödices 
de  Ripoll)  casualmente,  pues  los  demäs  fneron  devorados  por 
las  Hamas  del  incendio  que  asolö  esta  insigne  casa  en  la  ^poca 
actual,  despues  de  la  muerte  del  ultimo  soberano  beweist,  daaa 
Eguren  sich  über  den  wahren  Sachverhalt  nicht  klar  war  und 
auch  zum  grossen  Schaden  fükr  sein  Buch  die  Handschriften 
selbst  nicht  benutzt  hat. 
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MilA  y  Fontanals,  Manuel,  Noticia  de  la  Vida  y  escritos 
de  D.  Pröspero  de  Bofarull  y  Mascarö,  Barcelona  1860,  4® 
gibt  auf  y  p.  24,  27,  46  f.  wichtige  Nachrichten  tlber  die  Elr- 
Werbung  der  Handschriften  von  RipoU  und  San  Cacufate  durch 
den  ,Mabillon  espanol^ 

VAiiBNTnnBLLi,  p.  150 — 162.  Guter  Ueberbiick  über  die 
einzelnen  Besfönde  unter  Beibringung  nütalicher  bibliogra- 
phischer Daten. 

Amador  Dfi  LOS  Rios,  Jos6,  Historia  critica  de  la  literatnra 
Espanola,  tom,  11  (1862),  p.  332,  zwei  fipitaphe  aus  einem  Rivi- 
pullensis  s.  XII.  (Nach  Bofarull,  Condes  de  Barcelona  vindi- 
cados,  tom.  I,  p.  42).  Tom.  IV  (1863),  p.  663  not.  über  das 
liturgische  Drama  Mascaron,  dessen  Fragmente  sich  in  einem 
Manuscript  von  Ripoll  und  einem  andern  von  S.  Cucufate  finden. 

Qraux,  Rapport,  p.  116  spricht  nur  von  dem  Katalog 
von  Heine  ,auquel  je  n'ai  rien  k  ajouter^ 

Ewald,  Reise,  p.  386  —  392  beschränkt  sich  auf  Notizen 
über  den  Fond  Ripoll,  stützt  sich  im  Allgemeinen  auf  Heine, 
gibt  jedoch  für  einige  Handschriften  dankenswerthe  Details 
und  noch  werthvollere  Mittheilungen  über  die  ältesten  Kataloge 
der  Klosterbibliothek. 

MioHBL,  Francisqüb,  Rapport  sur  une  mission  en  Espagne, 
Archives  des  missions  seien tifiques ,  s^r.  HI,  tom.  VI,  Paris 
1880,  p.  283  f.  über  eine  Handschrift  aus  S.  Cucufate,  enthaltend 
Las  Leys  de  amor  (herausgegeben  von  GatienAmoult,  Tou- 
louse) und  Cod.  Rivip.  Nr.  161,  s.  X — XI. 

Anvario  del  cuerpo  facultativo  de  Archiveros  etc.  I  (1882), 
p.  69—77,  und  II  (1883),  p.  60—63,  bringt  schätzenswerthe 
authentische  Darstellungen  über  Installation  und  die  documen- 
tarischen  Bestände  des  Archivs,  jedoch  leider  ohne  Berück- 
sichtigung der  Handschriften. 

Das  BoLRTlM  de  la  Real  Academia  de  la  Historia  IV  (1884), 
p.  86  —  104,  bringt  Beschreibung  des  cod.  Rivipoll.  88  mit  den 
Usajes  de  Cataluna  und  Publication  einiger  Partien  des  Textes. 

Cabhu  I;  p.  25 — 37  gibt  einen  Theil  der  Resultate  seiner 
umfassenden  Untersuchungen  im  Archive,  verzeichnet  auch  eine 
Reihe  von  Handschriften,  ist  jedoch  in  seinen  Angaben  nicht 
durchaus  verlässlich.  Auch  bei  ihm  (p.  33)  spukt  der  ,liber 
glossarum  et  tonologiarum^ 
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lu  finden  y   aber  nur  fidsche  Copie  einer  Inhaltsnotiz  saec.  XI 
in  dem  Codex  selbst  ist  (richtig  Etymologianun). 

CoLBCciöN  de  Docamentos  in^tos  del  Archive  general  de 
la  Corona  de  Aragon,  pablicada  de  Real  örden  por  el  Archi* 
vero  Major  D.  Prospero  de  Bofamll  j  Mascaro,  Barcelona 
1847  ff.y  und  fortgesetzt  von  D.  Manuel  de  Bofamll  j  Sartorio. 
Die  Sammlung,  jetzt  40  Bände  umfassend,  bietet  zahlreiche 
Publicationen  aus  den  Documenten  des  Archivs  und  auch  aus 
den  Handschriften.  Der  Nachweis  der  einschlfigigen  Details 
wird  gleichfalls  in  unserem  Kataloge  gegeben  werden. 

BoFABULL  Y  Sartorio,  Makuel  DE,  Mcmoria,  que  en  la 
solemne  apertura  del  Archivo  general  de  la  Corona  de  Aragon 
en  el  nuevo  edificio,  &  que  ha  sido  trasladado  de  Real  örden 
leyö  SU  archivero  etc.  Barcelona  1853,  gibt  schätzenswerthe 
Nachrichten  über  die  Neuinstallirung  des  Archivs. 

CoRHiMAs,  Suplemento,  p.  288  über  die  biblischen  Hand- 
schriften aus  S.  Cucufate  und  Ripoll,  p.  296  über  die  litur- 
gischen, p.  300  über  die  patrisiischen  und  theologischen,  ferner 
p.  301  f.  in  den  Abschnitten  Moral,  Costumbres,  Catequistica, 
Asc^tica;  p.  306  über  Handschriften  des  canonischen,  p.  308  f. 
des  Civilrechts;  p.  311  Medieina,  p.  316  Filosofia;  p.  318 
Historia,  p.  320  Geografia;  p.  322  Gramatica  etc.;  p.  328 
Musica:  über  glosarum  et  tonologiarum  (!) ;  330  f.  Ellocuencia 
sagrada. 

Fi  y  Arimon,  Andres  Avelino,  Barcelona  antigua  y  mo- 
dema,  Barcelona  1854,  H,  p.  201  ff.  beurtheilt  in  sachkundiger 
Weise  die  Schätze  des  Archivs. 

GiL  DS  Zarate,  Antonio,  De  la  instrucciön  publica  en 
Espana,  Madrid  18ö5,  vol.  UI,  p.  364 f.  Notizen  über  An- 
ordnung des  Instituts. 

Die  gelegentliche  Notiz  bei  Eoubbn,  p.  LH:  Todavia  en 
el  archivo  de  la  Corona  de  Aragon  subsisten  algunos  (cödices 
de  Ripoll)  casualmente,  pues  los  demäs  fueron  devorados  por 
las  Hamas  del  incendio  que  asolö  esta  insigne  casa  en  la  ^poca 
actual,  despuös  de  la  muerte  del  ultimo  soberano  beweist,  dass 
Eguren  sich  über  den  wahren  Sachverhalt  nicht  klar  war  und 
auch  zum  grossen  Schaden  fttr  sein  Buch  die  Handschriften 
selbst  nicht  benützt  hat 
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So  gewissenhaft  als  möglich  wurden  auch  die  zahlreichen 
Schreiber-,  Besitzer-,  Kauf-  und  Verkaufvermerke  aufge- 
nommen und  alle  diesbezüglichen  Documente,  Angaben  etc. 
copirt.  Ebenso  wurde  alles  glossarisch ,  sprachUch  und  Utte- 
rarisch  Interessante  für  spätere  Beilagen  abgeschrieben  oder 
excerpirt,  so  dass  diese  Aufnahme  der  bedeutendsten  Hand- 
Schriftenbibliothek  Catalonien3  den  Anspruch  erheben  darf,  die 
vorgesteckte  Aufgabe   nach  Thunlichkeit  erschöpft  zu  haben. 

35«  *  BibUoteca  de  la  Santa  Iglena  Catedral. 

A.  Handschriftliche  Kataloge: 

1.  Der  Index  Caresmar's.  Ueber  diesen  berichtet  aus- 
führlich Villanueva,  Viaje,  tom.  XV Hl,  p.  87  ff.  Derselbe  wird 
noch  heute  aufbewahrt  und  von  den  Bibliothekaren  benutzt. 
Eine  Einsicht  in  das  Manuscript  ward  mir  nicht  gestattet, 
jedoch  die  Auskunft  ertheilt,  dass  der  Index  neben  den  Hand- 
schriften auch  Druckwerke  behandle.^ 

2.  Indice  de  los  cödices  de  la  Catedral  de  Barcelona, 
gleichfalls  von  Caresmar.  Er  existirte  zu  Villanueva's  Zeit  in  der 
Bibliothek  derPrämonstratenserzu  BellpuigdelasAvellanas  (s.d.) 
(wie  Viaje,  tom.  XII,  p.  89  angegeben  wird),  wurde  behufs  Druck- 
legung nach  Madrid  gesendet,  diese  aber  nicht  bewerkstelligt. 

B.  Druckwerke: 

Als  ältestes  Zeugniss  fUr  litterarische  Bethätigung  im 
Schoosse  der  Kirche  zu  Barcelona  gilt  das  mehrfach  citirte 
Kaufinstrument  aus  dem  Jahre  1^3,  nach  welchem  Bischof 
und  Capitel  von  dem  Juden  Remundus  einen  Codex  der  Ars 
des  Priscian  um  den  Preis  eines  Hauses  und  Feldes  erwerben. 
Dieser  Codex  ist  heute  noch  unter  der  Signatar  Ripoll  59  im 
Archivo  general  de  la  Corona  de  Aragon  aufbewahrt.  Da- 
selbst befindet  sich  auch  das  Originaldocument,  Nr.  75  unter 
den  Escritoras  en  pergamino  del  Conde  de  Barcelona  Ramon 
Berenguer  I"  el  viejo.  Durch  die  Gttte  des  Archivdirectors 
D.  Manuel  de  BofaruU  y  Sartorio  war  es  mir  möglich,  die 
Urkunde  zu  copiren:^ 


^  VillanueTE  (a.  a.  O.  p.  88)  constatirt  auch  Lücken  des  Katalogs. 
^  Mittlerweile  ist  die  Urkunde,  wie  ich  eben  erfahre,  von  Salvador  Sanpere  j 
Mignel,  Historia  del  lujo,  Barcelona  1887,  p.  869  f.  yer(fffent)icht  w«rden. 
8itsiuigtb«r.  d.  phil.-Utt.  Cl.  CHI?.  Bd.  6.  Abk.  5 
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In  nomine  Domini  %o  GiaÜbertn« 
Barchinonensis  Episcopus,  un.  com  41«««'^*"  ^*'  """'^  S«*8 
corum  meonun  venditor  smn  tibi  RemZj  ^*  ''*""^'°  «*ooni. 
censori  emptori:  Manifestum  est  mmauTT ■'^'''°^'^'  '«^^  et 
neoessitate  librorum  gramatice  artig  '„'"^  compolsi  maxin,, 
maxima  omnibus  clericis,  qni  moreLti  "^  "*^*«  ««*  P«r- 
quia   non    habentur   Jibri  Prisciani  Gram.«  ten»ram:  et 

sede,  qui  Corona  &  Jitterarom  reguIaris^Kr/^  ^   »«^ra 
librorum    qui  sub  celo  leguntur,lt  quia  T!  "^°  '"°*  ""»^«n» 
omn.8  xpi   «clesia,   Vendimus  tibi  ner  hT       •       ^°'  ^*'»«'^ 
cionis  nostre  unum   kasalem,   qui  L  .„f       """"P*»«»«»  vendi- 
civitatis  prope  nostram  sedem  et  Cmn     ""^  B*rchinone 
que  est  ecclesie  santi  mikaelis  barchinonenr""  *'"^  ''""'""' 
Folgen  nähere  Bestimmungen  über  R« 
^  Quantum  iste  affrontationenncludun?"'  """^  *'«''^- 
predicta   omnia  totum  integriter  cum  e^iL?  ?'*'^'°"'^  ^^^ 
eorum  propter  precium  Hbros  duos   obtimos^       «^gressibus 
«nus,   qui  vocatur  priscianus  maior  e    atr    0«^**"'  *•*«' 
struccones  prisciani   gramatice  artis     quo!   t,^      ^""^^"^  °°°- 
matri    .clesie   sedi   predict,    dedisti  'et    trldSi;«'""*"'   °°'*^ 
nobis  presentibus.  traaidisü   propriaÜter 

Folgt  noch  eingehende  Versicherung  des  Jf*.,f 
Actum   et   hoc    kalendis    decembn^    annfxmr    o 
Henne,  Regis  =  Guisbertus  gracia  Dei  Episcopr„„  J^^   ^*^^ 
conem  fieri  jussi  et  firmavi  efhis  testibus' Iberr  foL/"'  ''"''- 
Folgen  die  Namen  der  Zeugen  und  zum  S^r«:"  ~^''^'' 

quTs^p:/"^'  '"^  '"  "^"^^^^  ^-  -  -o, 
Aus  dem  Testamentum  D.  Amalli  Ermencaudi  R  • 
nensis  episcopi  mense  decembri  MOCLir  S^  *™'"''" 
Sanctae  Cruci  et  Sanctae  Eulaliae  in  meis  ^Krr  '^  •**™'° 
-ioribus  et  minoribus  L.  mora^  Los  ^^^T'  ^'^««"«- 
eadem  ecclesia  sunt,  bibliothecam,  quam  feci Terib  ^^^^^^        " 

«nnötlltTe^arios'^iLfr;  '^  '*''^''   --*^«' 

bibliotecadeJacatedrT  ue  ep^3^:   ?:,r^^   '  'T  '«  '* 

Villanueva,  Viaje,'  ^   xvin   p  m"'"     '"  '^'"""'«- 
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1197,  ä  20  de  octubre,  el  conönigo  Berenguer  de  Palou 
recibiö  de  la  iglesia  varios  Codices  biblicos,  los  cuales  ofreciö 
glosar. 

Villanueva,  Viaje  a.  a.  0. 

Florez-Risco,  Espana  Sagrada,  tom.  XXIX,  p.  64  (der 
2.  Ausg.)  benutzen  ein  Breviario  manusorito  s.  XII/XIU  dieser 
Kirche. 

Ibid.  p.  375—390  wird  aus  cod.  107  Vita  vel  Passio 
Sancte  Eulaliae  Barcinonensis  scripta  anno  1106  a  Renallo 
grammatico  doctore  Barchinonensi  publicirt. 

Ibid.  p.  252  von  dem  zweiten  Santorale  der  Kirche:  Una 
vida  de  San  Olegario  se  halla  en  el  Santoral  segundo  de  la 
Santa  iglesia  de  Barcelona,  manuscrito  en  pergamino,  y  visto 
per  Diago  j  citado  en  el  libro  2  (3),  donde  dice  haber  com- 
puesto  esta  vida  un  canönigo  de  Gerona,  cuyo  nombre  se 
ignora.  Pero  al  fin  del  Santoral  se  nota  qne  Uegö  i  ser  canönigo 
de  Gerona  el  presbitero  Guillermo  de  Muntells,  que  en  26  de 
setiembre  del  ano  1360,  dia  sdbado  donö  d  la  catedral  este 
santoral  en  satisfacciön  por  sus  pecados  y  con  pacto  de  que 
jamis  se  venda  ni  enagene,  como  dice  una  nota  en  el  principio 
(vgl.  hierüber  auch  Villanueva,  Viaje,  XVIII,  tom.  p.  109). 

Ibid.  p.  473-491  (Apöndice  XXI):  Vita  sancti  Ollegarii 
ex  Sanctorali  secundo  membranaceo,  quod  in  sancta  ecclesia 
Barcinonensi  ab  anno  MCCCLX  servatur. 

Risco,  Esp.  Sagr.,  tom.  XXX,  p.  305 — 311,  verwendete 
die  Codices  106  und  109,  enthaltend  die  Acta  S.  Braulioni 
Episcopo  adiudicata  de  Martyribus  Caesaraugustanis  nach  einer 
CoUation  Caresmar's  zur  Herausgabe  derselben.  Vgl.  die  Note 
auf  p.  315. 

ViLULNUEVA,  Viaje,  tom.  XVIII,  p.  84 — 112  hat  die  Bibliothek 

am  gründlichsten  beschrieben.  Er  erwähnt  (1)  Gregorii  Homiliae 

(2)  Gregorii  Morales  in  Job   [alte  Nummer  102]  (3)  Gregorii 

in  Ezechielem  (4)  Beda  in  EvangeUum  S.  Marci  [28]  (5)  Isidori 

Hispalensis    libri   Sententiarum  [69]    (6)   De  potestate   Papae, 

Elcclesiae  et  principum  saecularium  [2]  (7)  Johannes  de  Margarit, 

Templum   Domini   [83]    (8)  Guido   de  Terrena  über  Häresien 

(9)  IV  EvangeKa  [18]  (10)  Missale  saec.  XIV  (11)  Rituale  [84] 

(12 — 16)  Santorale  mit  Aimonius  (s.  IX)   De  translatione  reli- 

quiarnm  Sancti  Martyris  Vicentii  und  einem  Carmen.  —  Ausser- 

6* 
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dem  werden  Acten  zum  Baseler  Concil,  juridische  und  theo- 
logische CommentarC;  Sermones  und  Schriften  in  lemosinischer 
Sprache  angeführt. 

CoRMiNAs,  Suplemento^  p.  294  .  .  .  en  el  archivo  (soll 
heissen  biblioteca)  existe  un  manuscrito  procesional,  otro  que 
contiene  las  letanias  de  los  santos,  que  se  usaban  desde  tiempo 
immemorial  hasta  la  recepcion  del  breviario  de  S.  Pio  V  y 
varios  breviarios,   de  los  cuales  uno  es  de  entre  el  siglo  Xu 

ai  xra. 

Heine,  Serapeum  VIII  (1847),  p.  89.  Er  hat  die  Bibliothek 
nicht  gesehen  und  gibt  nur  Auszüge  aus  Viilanueva. 

Valentinelli  p.  145  f.  fusst  gleichfalls  ganz  auf  Viilanueva. 

Carini,  I,  p.  39  blosse  Auszüge  aus  Viilanueva -Valentinelli. 

TAmaro,  Eduardo,  Ghiia  historico-descriptiva  de  la  Santa 
Iglesia  Catedral  Basilica  de  Barcelona.  Barcelona  1882.  Vgl. 
Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia  V  (1884),  p.  56, 
VI  (1885),  p.  363. 

C.  Schriftproben. 

Villanubva,  Viaje,  tom.  XVIII,  p.  88  gibt  aus  dem  ältesten 
Codex  der  Kathedrale,  die  Homilien  Oregors  enthaltend,  zwei 
Proben. 

Die  jetzt  in  dem  nördlichen  Tracte  des  herrlichen  Doms 
aufbewahrte  Bibliothek  war,  wie  man  aus  den  oben  gegebenen 
Daten  ersieht,  durch  nahezu  ein  Jahrhundert  den  Forschem 
unzugänglich  gewesen.  Auch  der  gründliche  Kenner  der  Biblio- 
theken Barcelonas,  Pi  y  Arimon,  Barcelona  antigua  y  modema 
(vgl.  unten)  führt  sie  nicht  an.  Die  Erlaubniss  zur  Benützung 
der  Handschriften  hängt  durchaus  vom  Beschluss  des  vollzählig 
versammelten  Capitels  ab,  der  natürlich  nach  Outdünken  er- 
folgen kann  und  auch  die  Abweisung  vollkommen  vertrauungs- 
würdiger  Personen,  wie  z.  B.  des  Padre  Denifle,  decretirte. 
So  muss  ich  es  als  ein  Glück  bezeichnen,  dass  ich  durch  die 
gütige  Vermittlung  des  Professors  der  Universität  Barcelona, 
D.  Antonio  Rubio  y  Lluch,  dem  derzeitigen  Bibliothekar,  Cano- 
nicus  Estadella,  vorgestellt  und  empfohlen,  und  mir  auf  diesem 
Wege  die  Erlaubniss  zur  Benützung  der  Bibliothek  und  des 
Archives  gegeben  wurde.  Aber  auch  diese  Erlaubniss  gewährt 
nur  geringe  Freiheit.     Man   arbeitet   täglich   nur  eine  Stunde 
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(während  des  Absingens  des  Chors)  und  nur  drei  oder  vier 
Tage  in  der  Woche.  Einsicht  in  den  Katalog  wurde  nicht  ge- 
stattety  ebenso  wenig  das  Foliiren  oder  Durchzeichnen  von  Hand- 
schriften. Von  diesen  Gesichtspunkten  mag  man  die  in  dem 
U.  Bande  der  Bibliotheca  zu  gebenden  Mittheilungen  über  die 
Handschriften  der  Kathedrale  beurtheilen.  Von  etwa  100 
Nummern  habe  ich  nur  vierzehn  genauer,  weitere  acht  cur- 
sorisch aufnehmen  können.  Es  sind  diese  Notizen  —  abgesehen 
von  den  spärlichen  Beschreibungen  Villanueva's  —  die  ersten, 
welche  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen. 

36.  *  Archive  de  la  Santa  Iglesia  CtUedral. 

ViLLANUEVA,  Viajc,  tom.  XVUI,  p.  110:  El  archivo  de  esta 
iglesia  tiene  todo  el  arreglo  y  distribucion  suficiente  para  servir 
al  publice.  Ademas  de  los  documentos  sueltos  .  .  .  conserva 
por  fortuna  cuatro  grandes  cartularios  .  .  .  libros  de  antigue- 
dades,  donde  estan  copiados  todos  los  documentos  tocantes  & 
la  iglesia.  En  la  escalera,  por  donde  sc  sube  &  este  archivo, 
hay  otro,  donde  estan  olvidados  otros  muchos  documentos  .  . . 
Aus  diesen  libri  antiquitatum  theilt  Villanueva  im  Appendix 
zum  XVn.  Band  seines  Werkes  mehrere  interessante  Documente 
mit,  vgl.  oben  p.  66. 

Pi  Y  Abimon,  Barcelona  antigua  y  moderna  H,  p.  211: 
Posee  (el  archivo)  muchos  volümenes  en  folio  de  Privilegios 
Pontificios  y  Reales,  de  AntigUedades  y  otros  varios  curiosos, 
titulados  Exemplaria  .  .  .  Custodia  diferentes  cödices,  breviarios 
del  rito  mozärabe,  santorales  .  .  .  y  ejemplares  de  sinodos  dio- 
cesanos.  El  ilustre  D.  Jaime  Caresmar  .  .  .  estuvo  encargado 
en  el  pasado  siglo  del  arreglo  y  coordinacion  de  este  Archivo; 
y  apesar  de  que  no  recorriö  mas  de  una  cuarta  parte  del 
mismo,  escribiö  hasta  doce  tomos  de  letra  muy  compacta. 

FrrA,  FiDBL  gibt  Nachricht  über  diese  libri  antiquitatum 
im  Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia  IV,  p.  79  ff., 
VI,  317  ff.  Aus  dem  Cartular  II,  f.  16^,  17'  die  Destruccion  de 
Barcelona  por  Almanzor  (Julio  985)  veröffentlicht  Boletin  VQ 
(1885),  p.  189  f. 

Ein  ganz  kurzer  Einblick  in  diese  wichtigen  Sammelhand- 
schriften ist  mir  vergönnt  gewesen. 
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37.  *  Bibliqteca  publica  Epücopal  (dd  Sendnario,  onft^ua 
de  Bden.), 

A.  Handschriftliche  Kataloge: 

1.  Catilogo  de  la  Biblioteca  publica  episcopal  por  D. 
Antonio  Jabregas  Cancny  1878.  207  pag.,  kl.  fol. 

2.  Indice  de  los .  manuscritos  de  la  Biblioteca  Epis- 
copal. 1887. 

B.  Druckwerke: 

VnxANUBVA,  Viaje,  tom.  XVIII,  p.  275 — 277  verzeichnet 
nur  Druckwerke  und  Documente. 

Heine,  Scrapeum  VIII  (1847)  erwähnt  die  Bibliothek  ganz 
kurz  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  ^neuerdings'  durch  Legate 
bereichert  wurde. 

Pi  Y  Arimon,  Barcelona  antigua  y  modema  H,  p.  217: 
,170  manuscritos^  P.  218  werden  Cröniques  dels  Roys  Duragö 
h  dels  Comptes  de  Barcelona,  manuscrito  en  folio  de  papel  de 
124  hojas  und  damit  zusammengebunden  Libre  del  Tresor  de 
Mestre  Brunet,  lati,  genannt. 

Valbntinblli ,  welcher  das  Glück  hatte,  die  Bibliothek 
noch  im  alten  Gebäude  des  Seminars  besuchen  und  in  ent- 
sprechender Ordnung  antreffen  zu  können,  gibt  p.  146 — 148 
werthvolle  Notizen  über  Geschichte  und  die  Bestände  der 
Bibliothek.  Nach  ihm  sollen  die  Manuscripte  die  Zahl  von  2000 
erreicht  haben.  Leider  verzeichnet  er  von  denselben  nur  ein 
einziges,  und  zwar:  Lo  llibre  dels.fets  e  dits  del  gi'an  Rey 
alfonso  excelents  e  memorables  trelladats  de  llati  en  roman9 
per  Don  Jordi  centelles  prothonotari  del  papa  Calonge  de 
Valencia  e  doctor  en  Heys  a  pregaries  del  magnifich  messen 
pere  exarch  Cavaller  criat  de  la  sua  altega.  Es  werden 
mehrere  handschriftliche  Kataloge  erwähnt,  doch  ist  nicht  zu 
erkennen,  ob  in  denselben  auch  die  Codices  aufgenommen  waren. 

BoRAo,  EuGBNio  im  Boletin  bibliogräfico  Espanol  VH 
(1866),  p.  55:  ,Cuenta  hoy  20,000  volümenes,  mas  parece  que 
no  hay  ninguno  raro,  no  siendo  tampoco  muy  preciosos  sus  2000 
manuscritos  .  .  .  D.  CArlos  de  Gimbemat  la  favoreciö  con  varios 
manuscritos*. 

Graüx,  Rapport,  p.  112. 

Carini,  I,  p.  39  ff.  nach  Valentinelli. 
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Diese  Bibliodiek  ist  eine  der  wenigen  bedeutenden  Bar- 
celonas, welche  mir  nur  indirect  zugänglich  gewesen.  Die  Hand- 
schriften und  Druckwerke  sind,  wie  ich  mich  durch  Augen- 
schein überzeugte,  in  einem  Keller  des  Hospitals  geborgen. 
Eis  ist  kaum  wahrscheinlich,  dass  der  Transport  in  das  neue, 
grosse  Gebäude  des  Seminars  sehr  bald  erfolge,  doch  habe  ich 
im  Herbste  1886  alle  Schritte  gethan,  um  die  Handschriften 
aus  dem  Locale,  in  dem  sie  sich  befinden,  zu  befreien.  Auch 
hatte  mir  der  Bector  des  Seminars,  D.  Jos^  Vallet,  den  an 
erster  Stelle  citirten  ELatalog  bereitwilligst  zur  Verfügung  ge- 
stellt, doch  ist  das  Verzeichniss  sehr  unzweckmässig  angelegt, 
und  heisst  es  beispielsweise  p.  158: 

8.  Secciön. 

8.  7.  2.  Manuscrito. 

8.  7.  3.  Manuscritos. 

8.  7.  4.  Manuscritos. 

8.  8.  1.  papeles  varios  manuscritos. 
ebenso  9,  2;  11,  2  u.  s.  w.    Ea  ist  daher  aus  diesem  Katalog 
nicht  ersichtlich,  was  die  Handschriften  enthalten.  Die  Gesammt- 
Ziffer   beläuft   sich   auf  5579  Werke  in   19.112  Bänden,    die 
Druckwerke  natürlich  inbegriffen. 

In  einer  am  22.  October  1886  stattgehabten  Audienz  bei 
Sr.  Eminenz  D.  Jaime  CataU  y  Albosa,  Bischof  von  Barcelona, 
war  mir  Gelegenheit  gegeben,  auf  den  Sachverhalt  aufmerksam 
zu  machen  und  das  ehrerbietige  Ansuchen  zu  stellen,  wenigstens 
die  Handschriften  vor  dem  sicheren  Verderben  in  dem  unter- 
irdischen Gewölbe  zu  retten.  Zu  meiner  besondern  Freude 
theilte  mir  der  KirchenfUrst,  da  ich  auf  der  Rückreise  Ende 
März  1888  Barcelona  berührte,  mit,  dass  von  den  279  Bücher- 
kisten 49,  und  zwar  jene,  welche  die  Handschriften  enthielten, 
geöffnet  und  von  diesen  auch  Indices  angelegt  worden  seien. 
Leider  verwehrte  mir  die  Kürze  der  Zeit,  aus  dem  an  zweiter 
Stelle  angefahrten  Kataloge  genaue  Auszüge  zu  machen.  Ich 
notirte  nur  (1)  Ramon  Lull,  doctrina  puerilis  auf  Pergament, 
femer  (2)  ein  Ritual  auf  Pergament  imd  ganz  summarisch  eine 
Reihe  catalanischer  Werke  und  lexikalischer  Oompendien. 
Eint  genaue  Copie  dieses  auf  Veranlassung  Sr.  Eminenz  an- 
gelegten Kataloges  dürfte  jedoch  erreichbar  sein  und  wird 
dann  in  entsprechender  Weise  mitgetheilt  werden. 
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38.  *  Biblioteca  Provindal  y  Universüaria  (antigua  de 
San  Juan). 

Ä.  Handschriftlicher  Katalog: 

Indices  y  catalogos  por  materias  de  los  mss.,  que  existen 
en  la  Biblioteca  universitaria  y  provincial  de  Barcelona^  1861. 

B.  Druckwerke: 

ViLLANUEVA,  Viajc,  tom.  IX,  p.  7  berichtet,  dass  zu  seiner 
Zeit  die  Bibliothek  dem  öffentlichen  Gebrauche  noch  nicht 
dienen  konnte. 

Hänel,  coI.  1005  kannte  noch  keine  Handschriften  des 
Instituts. 

Heine,  Serapeum  VIH  (1847),  p.  88  f.  zählt  sieben  Hand- 
schriften der  Bibliothek  auf. 

Pi  T  Abimon,  Barcelona  antigua  y  modema  H,  p.  214  ff. 
eingehender  Bericht  über  die  Fonds  der  aufgehobenen  Eiöster, 
aus  welchen  die  Bibliothek  gegründet  wurde,  (Sammlungen 
von  23  Conventen  und  5  Colegios  mit  133.855  Bänden);  p.  216: 
,368  manuscritos'. 

FüSTGUBRAs  y  FüSTER,  QiAcoMo ,  Brcvc  resena  de  los 
archivos  bibliotecas  ...  de  Barcelona,  Barcelona  1858,  4^, 
p.  14  gibt  (vgl.  Valentinelli)  die  Zahl  der  Handschriften  auf 
1250  an. 

Valentinelli,  p.  148 — 150  gibt  unter  Anderem  schätzens- 
werthe  Notizen  über  einige  Handschriften,  die  er  selbst  in 
Augenschein  genommen. 

BoRAo,  EüGBNio  im  Boletin  bibliografico  espanol  VII  (1866), 
p.  54  f.  gibt  eine  nützliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Handschriftenfonds  (aus  den  aufgehobenen  Klöstern),  welche 
in  der  Universitätsbibliothek  vereinigt  wurden.  Er  zählt  1250 
Handschriften^  davon  350  auf  Pergament,  und  bemerkt  von 
der  Sammlung:  Debe  tantos  y  tan  preciosos  volämenes  ä  la 
incorporacion  de  cuantos  existian  en  los  conventos  de  Agustinps, 
Benedictinos ,  Capuchinos,  Carmelitas,  Cartujos,  Dominicos, 
Franciscanos,  Jesuitas,  Mercenarios,  Minimos,  Sacerdotes  de  la 
Mision  y  del  Oratorio,  Servitas,  Teatinos  y  Trinitarios,  no  solo 
de  la  ciudad  y  extramuros,  sino  de  Gracia,  Bag^s,  Sarriä, 
Manresa  y  Montalegre. 

Graux,  Rapport,  p.  112. 
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Graux,  Esbhi,  p.  XVI,  35.  100.  137.  195.  234.  283.  288. 
289.  291.  298  über  die  wichtige  Originalsammlung  von  Gelehrten- 
briefen  Cod.  8 — 1 — 40.  Abdrucke  aus  derselben  ibid.  p.  433 
bis  435,  p.  439-440,  p.  442—443. 

Anüario  del  cuerpo  de  Archiveros  I  (1881),  p.  205.  II  (1882), 
p.  128—133,  leider  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Manuscripte. 

CABna,  I,  p.  40—45  Mittheilongen  über  einige  Hand- 
schriften. 

In  der  Ausgabe:  Le  songe  de  Bemat  Metge,  auteur 
catalan  du  XIV  ^  si^cle^  publik  et  traduit  pour  la  premi^re  fois 
en  fran9ais  avec  une  introduction  et  des  notes  par  J.  M.  Ghiardia, 
Paris  1889,  p.  309 f.  findet  sich  das  Manuscript  mit  dem  Dorsal: 
,Mss.  varios  catalanes  de  diversos  autores  Armari  11.  III,  2' 
136  Bl.  (8.  XV?)  beschrieben  wie  folgt: 

a)  Del  tractat  fet  sobra  lo  rahonament,  fet  entre  Scipio  affrica 
et  Annibal  en  carta  I. 

b)  Del  sompni  den  Bemat  Metge  en  carta  XL. 

c)  De  la  creacio  del  hom  et  de  la  anima  en  carta  CI. 

d)  Del  retomament  de  la  anima  e  spirit  de  Guido  de  Corvo 
qui  era  mort  en  la  ciutat  de  Bolunya  e  de  las  demandes 
qui  li  foren  fetes  en  carta  CV. 

e)  Historia  de  las  beilas  virtuts  per  Francesco  Petrarca 
(jedes  Stück  von  anderer  Hand). 

Cadi£r,  LftoN,  Les  Archives  d' Aragon  et  de  Navarre. 
Bibliothfeque  de  Yicole  des  chartes  XLIX  (1888),  p.  47—90 
bringt  p.  61  f.  auch  einige  Notizen  über  Handschriften  der 
Universitätsbibliothek. 

Die  Bibliothek  wurde  vor  einigen  Jahren  in  dem  pracht- 
vollen Neubau  der  Universität  im  westlichen,  gegen  Gracia 
gelegenen  Theil  der  Stadt  untergebracht.  Das  an  erster  Stelle 
erwähnte,  mir  vorgelegte  Gesammtinventar  der  Manuscripte 
theilt  sich  in  einzelne  Kataloge  (XIV  an  der  Zahl),  diese 
wieder  in  Partes.  Obwohl  mir  die  Herren  Bibliothekare  D. 
Mariano  Aguilö  y  Fuster  und  D.  Plicido  Aguilö  y  Fuster  aufs 
Liebenswürdigste  zur  Seite  standen,  so  lagen  objective  Schwierig- 
keiten vor,  welche  eine  vollständige,  exacte  Au&ahme  der 
Bibliothek  dermalen  noch  nicht  ermöglichten.  Als  Haupt- 
schwierigkeit ist  der  eben  erwähnte  nach  Materien  geordnete 
Katalog  zu  bezeichnen,  welcher  die  grösste  Verwirrung  hervor- 


/" 
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ruft.  Und  doch  ist  er  die  einzige  Hilfe,  mit  der  wir  einen 
Ueberblick  gewinnen  können.  Es  ist  nämlich  nicht  wahr- 
scheinlich,  dass  so  bald  ein  neues  Inventar  angelegt  werde, 
und  das  ominöse  Verzeichniss  dürfte  noch  für  lange  2jeit  die 
U  rundlago  aller  handschriftlichen  Forschungen  in  der  Bibliothek 
bilden«  Andererseits  muss  hervorgehoben  werden,  dass  viele 
Handschriften  ohne  Signatar  im  Katalog  eingetragen  sind,  dass 
forner  manche  derselben  existiren,  die  ich  im  Katidog  nicht 
fand,  dass  also  eine  vollständige  Revision  des  Katalogee  mit  Con- 
frontation  der  Mannscripte  voi^nommen  werden  muss.  Diese 
wird  aber  erst  geschehen  können,  wenn  die  Handschriften  ge- 
bunden sind  und  fortlaufende  Signaturen  ehalten  kOnnen. 
Damit  wurde  der  Anfang  allerdings  bereits  gemacht,  das  Ende 
ist  aber  nicht  abzusehen,  da  trotz  des  besten  WiDens  der 
gi^nannten  tüchtigen  Beamten  die  Arbeitskräfte  in  der  BiUiothek 
gänzlich  imzureichend  sind.  Ich  habe  mich  also  unter  strengem 
Au$chlus$  an  den  handschriftlichen  Katalog  darauf  beschränkt, 
in  der  Zeit  vom  ^).  JuH  bis  16.  October  18^  aDe  wichtigereOe 
J4>eciell  alle  aber  das  lö.  Jahihundert  hinaufretcheaden  Hand- 
«chritten  zu  verzeichnea»  die  meisten  derselben  sa  vmficireii; 
die  wenh vollsten«  ca.  30  an  der  Zahl,  wurden  in  alloi  ihren 
IVtaik  srenau  autk^^nommen,  ausserdem  um£ui«rctche  Ans- 
aü^^  au$  dem  Kataloce  selbst  amreferd^  Es  darf  versichcit 
werden«  dass  kiemit  dem  allgemeinen  Intereese  Genusre  ge- 
Reistet  wur\ie. 


U  vxsjL*  evv  ft^>  >iti  in  der  B:rl:::>ek  ke£-e  Hir-isclrlÄett- 

^C-  iifcT'.r.:    *.i>er  \i:e:«e  B:r-'::ne^ 
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30.  *  ÄrcUvo  general  dd  Real  Patrimordo, 

Pi  T  AbimoN;  Barcelona  antigua  y  modema  11^  p.  211  f. 
^Documentos  pertenecientes  &  la  antigua  Bailia  General  de 
Cataluna,  registros  de  Juzgado'  etc.   ,Total  de  44.000  volümenes^ 

Dieses  Archiv  wurde  von  mir  besucht ,  doch  fand  sieh 
von  bemerkenswerthen  Handschriften  nichts  vor.  Das  einzige 
codexartige  Document  enthält  einen  Schiffahrtscontract  s.  XV. 

31.  *  Archivo  dd  Municipio, 

Pi  Y  ABDfONy  Amdrss  Avbijno^  Barcelona  antigua  y  mo- 
dema U,  p.  209  ff.  berichtet  tlber  eine  Reihe  von  Handschriften, 
und  zwar  ausser  den  von  mir  verzeichneten  noch  von  einigen 
jüngeren  Datums. 

Heine  ;  Serapeum  VH!  (1847)^  p.  89  erwähnt  die  alten 
dietarios. 

CoRMiNAS;  SuplementO;  p.  318  spricht  von  den  dietarios 
antiguos,  libros  de  coses  asenyelades,  ceremonial  de  cosas  anti- 
guas^  memorables;  Rubrica  ordinationum  ab  anno  1290  usque 
ad  1471  dieses  Archivs. 

Caeini^  I;  p.  40  notirt  gleichfalls  einige  Handschriften. 

Rada  y  Dblgado,  Bibliografla  numismdtica  espanola, 
Madrid  1886,  4",  citirt  verschiedene  Manuscripte  des  Archivs 
mit  Daten  über  spanische  Münzkunde;  darunter  (p.  32)  einen 
Libellus  de  batailla  facienda  s.  XHI. 

Das  Archiv  ist  im  Municipalgebäude  Barcelonas  unter- 
gebracht, und  zwar  in  derselben  musterhaften  Ordnung  wie 
das  der  aragonischen  Krone.  Eigentliche  Handschriften  besitzt 
es  nur  wenige.  Ich  habe  sie  durchwegs  kurz  verzeichnet  (am 
30.  September  1886),  da  sie  fast  ausschliessUch  im  catalani- 
schen  Idiom  verfasst  sind. 

33«  *  Biblioteca  de  la  Real  Acac^emia  de  Buenos  Letraa, 

Pi  y  Ardcon,  Barcelona  antigua  y  modema  H,  185  ff.  Ge- 
schichte der  Akademie.' 


1  VgL  Real  AcademU  de  buenas  letras  de  Barcelona.  Orfgen  progresos 
y  8U  primera  Junta  General.  Barcelona  1752.  Der  2.  Band  unter  dem 
Titel:  Memorias  de  la  Academia  de  buenas  letras  de  Barcelona  erschien 
erst  1868  (p.  529  ff.  fiber  2  Codices  der  Akademie),  der  8.  1880. 
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Wahrscheinlich  als  eine  fk'bschaft  einer  früheren  Gesell- 
schaft, welche  sich  Academia  de  los  Desconfiados  nannte,  be- 
sitzt die  heutige  Akademie  in  dem  sich  an  das  Museo  de 
antigüedades  (auf  der  Plaza  del  Rey)  anschliessenden  Gebäude 
eine  kleine  Anzahl  von  Handschriften,  eine  grössere  von  Doca- 
menten.  Die  Handschriften  wurden  von  mir  am  4.  und  6. 
September  1886  beschrieben. 

33.  t  Colegiata  de  Santa  Ana. 

ViLLANUBVA,  Viajc,  tom.  XVin,  p.  144  yerzeichnet  ein 
Necrologio  de  CoUegiate. 

34.  Ardävo  dd  PaUm. 

ViLLANUEVA,  Viajc,  tom.  XVHI,  p.  267 — 274.  (1)  Devocionario 
8.  XIV  en  vitela  (2)  Llibre  de  les  iloretes  &  d'amoretes  (3)  Suma 
de  coUacioDs  6  de  justaments  ,lo  cual  feu  escriure  Mossen 
Borra  en  la  ciutat  de  Valencia,  demorant  ab  lo  Senyor  Rey 
de  Navarra:  &  fo  acabat  lo  dit  libre  ä  VIII  de  mars  del  any 
MCCCCXXXVm  (4)  Canals  Antonio,  Tratado.  de  la  confesion 
8.  XIV  en  lemosin.  (5)  ,Aci  comence  lo  libre  de  Tulli,  de 
oficis  compost  de  lati  en  romans  per  frarc  Nicholau  Quiris  del 
ordre  dcls  frares  Menors  de  Barchna'  s.  XV.  (Vgl.  die  weiteren 
Mittheilungen  Villanuevas.)  (6)  ,Comen9a  lo  breu  parlament  de 
les  virtuts  dels  antichs  Philosofs,  compost  per  »Mestre  Johan 
Galens,  frare  del  ordre  dels  frares  Menors*.  A  este  tratado 
sigue  la  traduccion  ,dels  prohemis  de  les  Tragedies  de  Seneca*. 
Despues  de  la  traduccion  de  estos  prölogos  continiia.  ,Aci 
comenya  la  setena  tragedia  de  Seneca  .  .  .  Medea*.  Version  en  le- 
mosin 8.  XV.  (7)  Version  castellana  del  Salustio  entere  (8)  Trac- 
tatus  brevis  de  articulis  fidei,  compilatus  a  D.  Johanne,  Pa- 
triarcha  Alexandrie  (Juan  de  Aragon)  administratore  ecclesiae 
Tarraconen.  pro  instructione  simplicium  clericorum  (10)  Evan- 
gelios  en  lemosin  (Proben  aus  demselben  im  Appendix  XIX) 
fol.  s.  XIV.  (11)  Misal  s.  XIV. 

Valentinblli  p.  169  nach  Villanueva. 

Auch  von  diesem  Archive  sollen  nach  freundlicher  Mit- 
theilung des  Herrn  Sanpere  y  Miguel  noch  Ueberreste  vorhanden 
sein;  diese  Versicherung  wird  bestätigt  durch  den  Aufsatz  von 
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Beroer,  Samuel,  Nouvelles  recberches  sur  les  bibles 
proven9aIe8  et  catalanes,  Romania^  tome  XIX  (1890),  p.  505 — 
561  ff.,  welcher  das  lemosinische  Evangelienexemplar  (Nr.  10 
bei  Villanueva);  p.  536 ff.  bespricht:  Le  ms.  se  tronve  en 
röalitö  dans  les  archives  de  la  famille  de  Sobradiel,  Calle  del 
Palau  Nr.  3  k  Barcelone. 

35*  t  Archivo  de  la  IgUda  parroquial  de  Santa  Maria 
del  Mar. 

ViLLANUBVA,  Viajc,  tom.  XVin,  p.  149  f.  beschreibt  (1)  Un 
libro  en  vitela,  qae  Uaman  de  les  Llunes  y  es  Registrum 
Mariae  de  mari,  1341;  en  cinco  libros.  (2)  Otro  libro  en  papel 
de  principios  del  siglo  XVI ,  donde  estän  copiadas  todas  las 
ordinaciones  manicipales  sobre  pesca  j  pescaderia;  hechas  ä 
fines  del  siglo  XTV.  (3)  Adversarios  y  consueta  1450  (mit 
zahlreichen  Auszügen). 

36*  t  Biblioteca  dd  Carmen  descalzo, 

1654  vermacht  Jos^  Gerönimo  Besora  dem  Convente  seine 
ganze  Büchersammlung,  bestehend  aus  5567  Bänden,  darunter 
zahlreiche  Handschriften. 

Villanueva,  Viaje,  tom.  XVm,  p.  208.  266. 

ViUiANUBVA,  Viaje,  tom.  XVHI,  p.  212—266,  beschreibt  fol- 
gende Handschriften :  ^  (1)  Poesias  varias,  darunter  solche  von 
Fray  Luis  de  Leon  [alte  Signatur  B.  42]  (2 — 5)  Pedro  Juan  Nunez 
philologische  Studien  in  4  Bänden  [F  325],  und  zwar  I.  Institu- 
tiones  oratoriae  ex  variis  scriptoribus  ac  praesertim  ex  Hermo- 
gene;  la  oracion  pro  M.  Marcello,  traducida  al  espanol;  escolios 
Bobre  SU  texto  latino,  y  varias  förmulas  de  elocuencia  escogidas 
de  ella;  Actio  1*  in  Verrem  y  la  Philippica  nona,  ambas  tra- 
ducidas  con  escolios.  H.  Praecepta  ad  epistolas  artificio  con- 
texendas  atque  illustrandas;  M.  T.  Ciceronis  epistolae  selectae 


1  Die  hier  in  aller  Küree  gegebenen  Ansstt^  entsprechen  dem  Berichte 
Villmnueya*«  anf  nabesa  sechzig  Seiten.  Es  mnss  bezüglich  näherer 
Daten  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  das  Original  verwiesen  werden, 
welches  eine  Fttlle  von  Erläuterungen  zu  den  erwähnten  Handschriften 
bietet.  Die  beigegebenen  alten  Signaturen  sind  wichtig  für  Erkenntniss 
der  ursprOnglichen  Bibliothekseinrichtnng. 
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Wahrscheinlich  als  eine  Erbschaft  einer  fräheren  Gesell- 
schaft^ welche  sich  Academia  de  los  Desconfiados  nannte,  be- 
sitzt die  heutige  Akademie  in  dem  sich  an  das  Museo  de 
antigüedades  (auf  der  Plaza  del  Rey)  anschliessenden  Gebäude 
eine  kleine  Anzahl  von  Handschriften^  eine  grössere  von  Docu- 
menten.  Die  Handschriften  wurden  von  mir  am  4.  und  6. 
September  1886  beschrieben. 

33.  t  Cohgiata  de  Santa  Ana. 

ViLLANUBVA,  Viajc,  tom.  XVDI,  p.  144  verzeichnet  ein 
Necrologio  de  Collegiate. 

34«  ArcMvo  del  Palau. 

ViLLANUEVA,  Viajc,  tom.  XVin,  p.  267 — 274.  (1)  Devocionario 
8.  XIV  en  vitela  (2)  Llibre  de  les  floretes  6  d'amoretes  (3)  Suma 
de  collacions  6  de  justaments  ,lo  cual  feu  escriure  Mossen 
Borra  en  la  ciutat  de  Valencia,  demorant  ab  lo  Senyor  Rey 
de  Navarra:  6  fo  acabat  lo  dit  libre  d  VIII  de  mars  del  any 
MCCCCXXXVm  (4)  Canals  Antonio,  Tratado.  de  la  confesion 
s.  XIV  en  lemosin.  (5)  ,Aci  comence  lo  libre  de  Tulli,  de 
oficis  compost  de  lati  en  romans  per  frarc  Nicholau  Quiris  del 
ordre  dels  frares  Menors  de  Barchna'  s.  XV.  (Vgl.  die  weiteren 
Mittheilungen  Villanuevas.)  (6)  ,Comen9a  lo  breu  parlament  de 
les  virtuts  dels  antichs  Philosofs,  compost  per  »Mestre  Johan 
Galens,  frare  del  ordre  dels  frares  Menors^  A  este  tratado 
sigue  la  traduccion  ,dels  prohemis  de  les  Tragedies  de  Seneca'. 
Despues  de  la  traduccion  de  estos  prölogos  continüa.  ,Aci 
comenya  la  setena  tragedia  de  Seneca  .  . .  Medea^  Version  en  le- 
mosin 8.  XV.  (7)  Version  castellana  del  Salustio  entere  (8)  Trac- 
tatus  brevis  de  articulis  fidei,  compilatus  a  D.  Johanne,  Pa- 
triarcha  Alexandrie  (Juan  de  Aragon)  administratore  ecclesiae 
Tarraconen.  pro  instructione  simplicium  clericorum  (10)  Evan- 
gelios  en  lemosin  (Proben  aus  demselben  im  Appendix  XIX) 
fol.  s.  XIV.  (11)  Misal  s.  XIV. 

Valbntinblli  p.  159  nach  Villanueva. 

Auch  von  diesem  Archive  sollen  nach  freundlicher  Mit- 
theilung des  Herrn  Sanpere  y  Miguel  noch  üeberreste  vorhanden 
sein;  diese  Versicherung  wird  bestätigt  durch  den  Aufsatz  von 
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de  coUacions  a  de  aiaatamenta  [B.  243]  (16)  Tmctatus  de 
Tita  et  moribna  pbiloHophornm  et  de  quibnsdam  dictis  eorum. 
Additio  in  vitas  IpocratiB  et  Terentii.  1483  (17)  Antonio 
Canale:  Tractat .  .  .  rednit  de  lati  en  vulgär  fiobre  lo  rabo- 
nament  fet  entre  Scipio  Africa  ^  AnibiÜ  i  la  batalla  entre  ells 
segaida.  Tractat  de  ana  disputa.  Epistola  Fr.  Bernardi  de 
Bjparis  in  A".  [N.  311].  (18)  Pedro  Mejia,  Vida  de  Carlos  V. 
[N.  34&]  (19)  AloDBO  Coronado  Linages  de  toda  Espaöa 
(N.  343]  s.  XVI  (20)  Privilegios  antiguos  y  costumbres  de  Cata- 
luna,  extracto,  1476,  por  Francisco  Marti  y  Bemardo  Soler.  fol. 
Tit.  [M.  566]   (21)  Cörtes  celebradaB  en  Cataluäa  1449—1452 

(22)  Libre  de  tote  los  officis  de  CaB»  del  Senyor  Rey,  del 
qne  qniscn  ba  de  fer  segons  eon  ofGci  [if.  347J.  Zum  Scblnsse: 

Jobannes  Roig  vocatur  qni  scripsit  benedicatur  Amen. 
Die  XX  mensis  octobrie  M.  CCCC.  LXVII. 

(23)  Varios  sermones  de  conceptione,  ortu  et  assumptione  Beatae 
Mariae  Virginia,  de  Inventione  Sanotae  Crucis  etc.  Item  constitn- 
tionee  D.  Joannia  Sabinen.  Epiacopi  in  Blerda.  Synodus  Barcinone 
habita  a  D.  Pedro  de  Albalat  1241.  Chronicon  entero  desde 
la  era  I  de  E^pana  hasta  1340  (wahrBcheinlich  Cbronicon  von 
BipoU.)  fol.  men.  vit.  [L.  335]  (24)  Pedro  Marsilio,  Historia  del 
Key  Don  Jaime  I  de  Aragon  s.  XIV  iniL  (25)  Comentarios 
lemosines  del  Rey  Don  Jaime  I.  [H.  335]  aus  dem  Jahre  1348 
(de  ma  den  Celeeti  destorrens.)  (26)  Antonio  Aguatin,  Di&logo 
de  las  armas  y  ünagea  de  Eepana  [M.  530]  s.  XVII  (27)  An- 
tonio Agustin,  Cartas  [D.  292|  (28)  Luis  Pona  de  Icart  Catflr 
logo  de  los  ÄrzobispoB  Tarraconenaes  [O.  293]  (39)  Anas 
Hontano  Joseph  sive  de  arcano  aermone.  Communes  et  fami- 
liäres hebraicae  lingnae  idiotismi  (30)  Sozomeni  Presbiteri 
Pifitorienaia  Cronice  [B.  273].  Diesen  Codex  kaufte  Lnia  Pons 
de  Icart  (nach  einem  Briefe  an  Antonio  Agustin  vom  7.  Mai 
1575)  von  einem  Schneider  in  Barcelona  um  dreiesig  ,soaB'. 
(31)  Albertanus,  abogado  de  Brescia.  De  doctrina  dicendi  et 
tacendi.  Liber  conaoiationia  et  consilii.  Liber  de  amore  et  dilec- 
tione  Dei  et  proximi.    a.  XIH  fO.  405], 

Hanel  col.  919  (im  Titel  zu  comgiren  Carmelifo«  un 
/tuepetB)  citirt  (32)  Isidorus  Kispal.  Etymologiarum  libri  XI 
»aec.  XIII  membr.  fol.  (33)  Cicero,  de  ofGcüs  lib.  III.  Par; 
doxa.   Somnium  Scipionis  s.  XIV.  membr.  4"    (34  35)  Cicei 
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de  claris  oratoribus.  8.  XO,  et  XIV.  membr.  4^  2  Ebcempl.  (36) 
Biblia  cum  picturis  nitid.  s.  Xm.  membr.  fol.  (37)  Evangelia  IV 
membr.  8^  (der  Sozomenuseodex  ist  offenbar  identisch  mit  Nr.  30), 
femer  (38 — 58)  Viginti  Codices  in  quibus  insunt  opera  S.  Augu- 
stini;  S.  Hieronymi;   Origenis   aliorumque   sanctorum   patrum. 

Amat,  TorreS;  Memorias  de  los  Escritores  Catalanes,  p.  246. 

Valentinblli,  p.  156 — 158,  nach  Villanueva  und  Htoel. 

MilA  y  Foktanals,  Mamubl,  Antiguos  tratados  de  Gaya 
ciencia,  Revista  de  Archivos  VI  (1876),  p.  313  berichtet,  dass 
die  berühmte  (von  Villanueva  p.  230  ff.  beschriebene)  Hand- 
schrift der  Gaya  Ciencia  (Nr.  11)  in  der  ,terrible  noche'  vom 
25.  Juli  1835  verbrannte,  sich  aber  eine  Copie  derselben  erhielt, 
welche  die  Aufschrift  fUhrt  avroYpa^oig  ^\kou;^&':a^  BapxnQouv;  (soll 
heissen:  auro^pa^ov  ^uXceffcexai  Bxpxtvövv]). 

Auch  von  dieser  Bibliothek  gilt  das  bereits  von  der 
im  Convent  der  Dominikaner  aufbewahrten  Handschriften- 
sammlung  Gesagte.  Doch  kamen  einige  Ueberreste  noch  in 
die  Universitätsbibliothek  Barcelonas. 

37*  t  Btblioteca  del  Convento  de  San  Fransisco. 

Villanueva,  Viaje,  tom.  XVm,  p.  167—170  beschreibt  (1) 
Domingo  Cavalca,  Speculum  Crucis,  traduccion  catalana  por 
Fr.  Pedro  Busquets  s.  XV  (2)  Miscellanhs.:  a)  Alanus  de  planctu 
naturae  b)  Liber  Birriae  (Nachahmung  des  Amphitruo  des  Plan- 
tus;^  c)  De  arbore  in  qua  se  suspendebant  mulieres;  d)  Seneca 
de  formula  vitae  e)  Philosophia  magistri  Philippi  Elephantis  cum 
versibus  Nasonis  ac  proverbiis.  f)  Sanccius  de  Riva  aurea 
(Ridaura)  Regimen  contra  epidemiam.  g)  Juhannes  (so!)  de 
Tornamira,  Preservatio  contra  pestilentiam.  h)  Joannes  Jacobi 
Regimen  contra  epidemiam.  Dieses  Manuscript  kaufte  Pedro 
Miguel  Carboneil,  archivero  real,  von  Pedro  Visars  am  16.  Fe- 
bruar 1473  um  den  Preis  von  18  Sueldos  und  schenkte  es 
dem  Convent.  (3)  Berenguer  March,  expositio  de  la  postilla 
de  Papa  Ignocent  tercer  sobre  los  VII  psalms  penitencials. 

Hänel,  col.  920,  ohne  Handschriften  zu  nennen. 

Valbntinblli  p.  158,  Auszüge  aus  Villanueva. 

1  Geta  and  Birria  von  Vitalis  Blesensia. 
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Die  Quellen  für  den  ,Liber  diurnus  concilii 
Basileensis'  des  Petrus  Bruneti. 

Von 

Dr.  Budolf  Beer, 

Amannensis  der  k.  k.  Hof  bibliotbek. 


Infolge  schätzbarer  Anregung  von  Seite  des  Herrn  Hof- 
ratbes  Ernst  Ritter  von  Birk  babe  icb  während  meines  Pariser 
Aofentbaltes  in  den  Ferien  1890  den  Versnob  gemacht ,  jene 
Handschriften  näher  zu  prüfen,  welche  den  von  der  zur  Heraus- 
gabe der  Monumenta  conciliorum  generalium  behufs  Veröffent- 
lichung zunächst  in  Aussicht  genommenen  ^Liber  diurnus'  des 
Petrus  Bruneti  enthalten.  Es  konnte  hiebei  in  wünschens- 
werther  Weise  von  den  Mittheilungen  ausgegangen  werden, 
welche  Karajan  im  Juliheft  des  Jahrganges  1851  der  Sitzungs- 
berichte der  philos.-histor.  Classe  der  kais.  Akademie  der 
Wissenschaften  (p.  259 ff.),  sowie  Palacky  ebenda  Jahrgang 
1854,  p.  277  bis  307  gemacht  haben. 

Insbesondere  der  letztgenannte  Qelehrte  hat  den  ge- 
sammten  Pariser  Apparat  zur  Geschichte  des  Basler  Concils 
an  Ort  und  Stelle  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen 
und  als  Hauptquelle  ftir  den  ,Liber  diurnus'  die  beiden  damals 
mit  ,Sorbonne  1150  und  1151'  signirten  Handschriften  nach- 
gewiesen, ohne  zwei  merkwürdige  Copien  desselben  Werkes 
unberücksichtigt  zu  lassen,  die  kein  Geringerer  als  Etienne 
Baluze  eigenhändig  angefertigt  hat. 

Während  aber  Palacky  bemüht  war,  die  gesammten  hand- 
schriftlichen Schätze  in  Paris,  soweit  sie  für  das  Basler  Concil 
in  Betracht  kamen,  übersichtlich  zu  beschreiben,  blieb  es  ihm 
versagt,  gerade  die  Quellen  für  den  Liber  diurnus  genauer  zu 
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durchforschen,  wie  er  dies  wiederholt  selbst  erklärte.  Das 
Verhältniss  der  Copien  Baluze's  zum  Original  blieb  ihm  un- 
geklärt, und  auch  die  Untersuchung  über  einen  merkwürdigen, 
noch  weiter  unten  zu  besprechenden  Appendix  der  grossen  Copie 
Baluze's  musste  späterer  Nachforschung  überlassen  bleiben.' 
Zudem  hat  sich,  was  Eintheilung  und  Signirung  der  Hand- 
schriften der  Biblioth^que  Nationale  anlangt,  seit  den  letzten 
vierzig  Jahren  gar  Manches  geändert;  daher  schien  es  aus 
verschiedenen  Rücksichten  geboten,  dem  Gegenstand  erneute 
Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zur  ältesten  Quelle  des  ,Liber 
diumu8%  welche  einst  der  Bibliothek  der  Sorbonne  gehörte 
und  daselbst  die  alten  Signaturen  1150  und  1151  trug.  Im 
neuen,  von  Delisle  verfassten  Katalog  ^  finden  sich  diese  beiden 
Handschriften  mit  drei,  beziehungsweise  vier  anderen  zusammen 
angeführt,  nämlich  unter  Nr.  15622  (Expedition  authentique 
et  sellöe  des  actes  du  Concile  de  Bale  1431 — 1438)  und 
15623 — 15627  (Actes  du  meme  concile).  Den  alten  Signaturen 
Sorbonne  1150  und  1151  entsprechen  heute  die  Nummern 
15623  und  15624.  Dass  Bruneti's  Name  nicht  im  Katalog  er- 
scheint, ist  auffallend;  weniger  die  Zusammenfassung  der  sechs 
Handschriften,  welche  sich,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
auf  Geschichte  und  Provenienz  der  Collection  gründet. 

Palacky  beschreibt  die  beiden  Bände  als  Papierhand- 
schriften, von  ein  und  derselben  Hand  sauber  geschrieben, 
nicht  von  Bruneti  selbst,  sondern  von  einem  seiner  französischen 
Schreiber  ,.  .  .  Dass  aber  der  Codex  dem  Verfasser  selbst  ge- 
hörte und  für  ihn  geschrieben  (d.  h.  mundirt)  worden  war, 
das  ersieht  man  aus  dem  Deckel  des  Einbandes,  auf  welchem 
Bruneti  seinen  wohlbekannten  Namenszug  eigenhändig  ge- 
setzt hat.' 3 

Dieser  Namenszug  findet  sich  auf  der  Aussenseite  des 
rückwärtigen  Deckels  von  Nummer  15624,  und  zwar  in  fol- 
gender Weise:  Zunächst  steht  in  grossen,  festen  Zügen: 


J  Vgl.  a.  a.  O.  p.  280  und  284. 

2  Inventaire  des  manuflcrits  de  la  Sorbonue,  cooserv^  k  la  Biblioth^ae 
imp<5riale  sous  les  num<5ro8  16176—16718  du  fonds  latin.  Paris  1870, 
8",  p.  17. 

3  A.  a.  O.  p.  280. 
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darunter  in  kleinerer  Schrift 

pro    SrUnetj    [folgt  Notarzeichen]    ttOt. 

Nun  sind  zwei  Fälle  möglich.  Erstens,  die  Signatur:  pro 
Bruneti  not.  ist  nicht  von  der  Hand  des  Autors,  sondern  von 
der  des  Schreibers  des  Codex,  für  welche  Annahme  die  Prä- 
position pro  sprechen  würde ;  oder  sie  ist  von  Bruneti's  Hand, 
und  wir  würden  das  pro  so  zu  deuten  haben,  es  sei  die  Hand- 
schrift für  ihn  geschrieben  worden,  wie  Palacky  auch  annahm. 
Ich  vermag  mich  aber  dieser  Ansicht  nicht  anzuschliessen ; 
die  Unterschrift  ist  allerdings  authentisch  und  von  Bruneti*s 
eigener  Hand;  aber  der  Text,  wenn  nicht  alle  Schriftver- 
gleichung trügt,  ebenfalls,  und  wir  haben,  meiner  Ueberzeugung 
nach,  in  den  beiden  Codices  vollständige  manuscripta  autographa 
Bruneti's  vor  uns.  Sowohl  der  allgemeine  Charakter  der  Buch- 
staben, als  auch  insbesondere  die  Form  des  e  weisen  deutlich 
auf  einen  und  denselben  Schreiber  von  Text  und  Unterschrift. 
Allerdings  bleibt  das  pro  schwer  zu  erklären.  Doch  haben 
wir  fllr  die  von  uns  angenommene  Identität  noch  zwei  ge- 
wichtige Argumente. 

Noch  unsicher,  ob  das  pro  Bruneti  not.  nicht  doch  einem 
Copisten  angehöre,  zog  ich  Cod.  Lat.  1512,  der  nach  dem 
Katalog  von  1744^  enthält:  ,Acta  et  decreta  in  concilio  generali 
Basileensi  sub  anno  1431  authore  Magistro  Petro  Bruneti  Cano- 
nico  ecclesiae  Atrebatensis,  ac  concilii  Basileensis  Protonotario 
et  Scriba;  quae  quidem  acta  ad  Decanum  &  Capitulum  ecclesiae 
Atrebatensis  transmissa  sunt^  zur  Vergleichung  heran  und  fand 
die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  vollständig  bestätigt. 
Sowohl  der  von  Bruneti  geschriebene  Brief  auf  fol.  27,'^  noch 
mehr  aber  die  folgenden  Seiten  zeigen  denselben  Schrift- 
charakter wie  die  beiden  in  Rede  stehenden  Codices.  Die 
Aehnlichkeit  erstreckt  sich  sogar  auf  ganz  geringe  Details, 
wie   z.  B.    die   Form   der  Capitälcheh   bei   dem   ersten  Worte 

>  Catalogos   oodicum   manascriptorum   Bibliothecae   Regime.    Pars  tertia. 

Tomiu  tertitu  Parisüs  1744,  p.  138. 
3  Qans  yerOffentlicht  von  Palacky  a.  a.  O.  p.  294  ff. 
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Sacrosancta  auf  fol.   33%   auf  die  Farbe  der  Tinte  (fol.  130), 
auf  die  merkwürdige  Form  des  e  u.  s.  w. 

Günstige  Umstände  gestatten  uns  jedoch,  noch  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen.  In  dem  Bestreben^  nähere  Daten 
über  Bruneti's  Lebenslauf  zu  gewinnen,  stiess  ich  auf  eine 
merkwürdige  Notiz,  welche  uns  die  trefflichen  Benedictiner 
Durand  und  Martine  aufbewahrt  haben.  In  der  Voyage  litte- 
raire  de  deux  religieux  Ben^dictins  de  la  congregation  de 
St.  Maur,  Paris  1717—1724,  vol.  II,  p.  71  lesen  wir  nach 
Beschreibung  der  handschriftlichen  Schätze  der  Capitelbiblio- 
thek  zu  Arras  Folgendes:  ,0n  y  conservoit  encore  autre  fois  les 
actes  du  concile  de  Basle  en  six  volumes  en  folio,  Berits  de 
la  main  de  Pierre  Bruneti,  chanoin  d' Arras,  qui  assista  au 
concile,  mais  monsieur  le  cardinal  Richelieu  les  enleva  pour 
les  deposer  dans  la  biblioth&que  de  Sorbonne  et  en  fit  faire 
une  copie  reli^e  trfes  proprement,  qu'il  envoya  k  Arras.' ^ 

Diese  Notiz  ist  in  mehrfacher  Beziehung  aufschlussreich. 
Wir  erinnern  uns  sofort  an  die  oben  erwähnte  Collection  von  sechs 
Bänden  der  Acten  des  Basler  Concils;  erinnern  uns  der  alten 
Signaturen  der  Sorbonne,  welche  unsere  Handschriften  tragen, 
und  werden  daher  kaum  zweifeln  dürfen,  dass  die  sechs  Bände, 
darunter  die  beiden  mit  dem  sogenannten  ,Liber  diurnus',  identisch 
sind  mit  jenen,  welche  Cardinal  Richelieu  aus  Arras  in  die 
Pariaer  Universitätsbibliothek  übertragen  liess,  um  als  Ent- 
schädigung hiefür  dem  Capitel  eine  sauber  ausgestattete  Copie 
einzuhändigen.  Wenn  man  in  Arras  die  Behauptung  aufstellte, 
die  Bände  seien  de  la  main  de  Pierre  Bruneti  geschrieben 
gewesen,  so  hat  diese  an  und  für  sich  nur  den  Werth  einer 
Tradition.  Zusammengehalten  jedoch  mit  den  urkundlichen 
Belegen  ist  sie  eine  erwünschte  Bestätigung  für  die  Ansicht, 
dass  die  beiden  Codices  durchwegs  Autographe  waren,  welcher 
Umstand  auch  erklärt,  warum  Richelieu  für  Paris  keine  Copie 

1  Nach  einer  Notiz ,  welche  ich  Herrn  Hofrath  v.  Birk  verdanke,  ist 
Bmneti  in  der  Kathedrale  derselben  Stadt  —  Notre-Dame  d* Arras  be- 
(praben:  ,8a  representation  en  hasse  est  en  la  table  dndit  ante!,  et  k 
cost^  d'icelny  sar  la  closture  du  choenr  est  son  epitaphe,  qni  est  an 
rond  de  cnivre  de  qnatre  pieds  en  diametre:  Epitaphiom  magistri  Petri 
Bmneti  in  decretis  Baccalaurei  et  canonici  Atrebatensis,  et  obiit  1451. 
28.  Aprilis.  Ygi.  Taverne,  Journal  de  la  paix  d* Arras,  p.  181 — 182. 
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nefamen  Hess,  sondern  vielmehr  das  Original  gegen  die  Copie 
eintaaBchteJ  Die  ganze  Frage  entscheidet  aber  eine  Notiz, 
die  sich  zum  Scbluss  des  Cod.  olim  Sorb.  1153,  jetzt  Lat.  1562Ö 
findet  und  die  in  fiUehtigen  Zügen,  aber  offenbar  von  Bruneti's 
Hand  geschrieben  Folgendes  besagt:  pour  messieure  du  chapitre 
d'Arras.  Auch  diese  Handschrift  gehörte  zur  mehrfach  er- 
wähnten Collection  der  sechs  Bände. 

Die  Geschichte  des  Originals  des  ,Liber  dinrnus'  liegt  daher 
ziemlich  klar  vor  uns.  Von  Bruneti  selbst  geschrieben  und 
der  Capitelbibliothek  von  Arras  ttbergeben,  kommen  die  Manu- 
Bcripte  durch  Richelieu  in  die  Sorbonne,  werden  anter  Nr.  1150 
und  1151  in  die  Schätze  derselben  eingereiht  und  in  unserem 
Jahrhundert  der  Biblioth^que  Nationale  incorporirt,  woselbst 
sie  augenblicklich  die  Signatur  15623  und  15624  tragen. 

Ueber  den  Inhalt  hat  Palaeky  bereits  die  nOthigen  Angaben 
mitgetheilt,  Angaben,  die  wir  später  durch  VerGffenÜichung 
der  Acta  einer  Session  zu  illustriren  versuchen.  Doch  bleibt 
noch  ein  Punkt  zu  erledigen,  und  zwar  die  Frage  nach  dem 
Titel  des  Werkes.  Man  hat,  da  zunächst  nur  die  Copie  Baluze's 
bekannt  war,  den  in  derselben  enthaltenen  Titel  ,Liber  diumus' 
ohne  Weiteres  recipirt,  und  auch  Palacky,  welchem  das  Original 
zur  Verfügung  stand,  hat  sich  bei  der  Tradition  beruhigt. 
Doch  hat  er  selbst  auf  den  wichtigen  Umstand  aufmerksam 
gemacht,  daes  die  Schrift  ohne  jeden  Titel  gleich  mit  dem 
Bericht  über  die  Ereignisse  des  Jahres  1433  beginne  und  auch 
der  zweite  Band  nur  eine  laufende  Fortsetzung  ohne  Titel- 
einschnitt  bilde.  Von  einer  Aufschrift  ,Liber  diumus'  ist  keine 
Rede;  Bruneti  selbst  nennt  seine  Aufzeichnungen  einfach  ,Acta 
concilii  Basiliensis';  hier  also  Acta  nicht  sowohl  , Acten',  als 
vielmehr  , Geschehnisse'. 

Wir  resumiren  nunmehr  das  Gesagte  in  wenigen  Punkten, 
wie  folgt: 

■  Dieis  Copie  scheint  heute  verloren  zu  sein.  Der  Katalog  der  Bibliathäque 
pnbliqDs  d' Arras  (in  welche  die  Capitelbibiothek  einverleibt  wurde),  vi 
Offentlicht  in  dem  Band  IV  de«  Catalo^e  g^u^ral  de«  Manuscrits  i 
Bibliotbeqae«  publique»  de*  Diparteinenl«,  enthttlt  wenlgaten»  kei 
Andeutnug  Über  dieselbe.  —  Bezüglich  der  Einverleibung  der  Bibüotb 
Richeliau's  !n  die  Sorbonne  vgl.  D^lisle,  Le  Cabinet  des  Manuscrits 
la  Biblioth^ue  nationsle  II,  p.  200  ff.' 
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1.  Die  beiden  Pariser  Handschriften  15623  und  15634, 
von  uns  der  Kürze  halber  mit  A  bezeichnet,  sind  von  Bnineti 
selbst  geschrieben. 

2.  Sie  bilden  die  erste  und  vrichtigste  Grundlage  fUr  die 
Edition  seiner  Aufzeichnungen. 

3.  Der  Titel  derselben:  ,Liber  diumus'  entbehrt  der  ur- 
kundlichen Beglaubigung. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  den  Copien  Baluze's,  und 
zwar  zunächst  zur  ersten,  vollständigen,  Paris.  Lat.  1497,  die 
wir  mit  B^  bezeichnen  wollen.  Palacky  konnte  sie  nur  ober- 
flächlich einsehen  und  namentlich  das  Verhältniss  derselben  zu 
A  nicht  bestimmen. 

Bi  besteht  eigentlich  aus  dm  von  einander  zu  sondernden 
Theilen.  Der  ,Liber  diumus'  genannte  Text,  das  heisst  also 
der  Text  von  A  umfasst  nur  618  der  638  (beschriebenen) 
Blätter  der  Grossfoliohandschrift.  Sowohl  vor  Blatt  1,  ab  nach 
618  finden  sich  Stücke,  die  mit  dem  Text  von  A  nichts 
gemein  haben.    Trotzdem  besagt  der  Gesammttitel  wörtlich: 

PETRI  BRVNETI 

Canonici  Attrebatensis  &  Notarij  sacri  Concilij  Basileensis 

LIBER  DIVRNVS 

De  ges tis  ejusdem  sacri  Concilij  Basileensis  k  die  octava 

Februarij   MCCCCXXXII  usque   ad   diem  Sextam  Decembris 

MCCCCXXXVI 
und  weiter  unten: 

Descripsi  ex  vetustissimo  exemplari  anno  MDCXCVIII  exeunte 

Stephanus  Baluzius. 

Wie  man  sieht,  ein  unzweifelhaftes  Autograph  Baluze's, 
und  zwar,  wie  wir  bestätigen  können,  vom  ersten  bis  zum 
letzten  Wort.  Die  naheliegende  Annahme,  dass  Baluze  bei  der 
Abschrift  den  Text  von  A  vor  sich  gehabt,  darf  als  unbedingt 
sicher  gelten.  Zunächst  sei  der  vollkommenen  Coincidenz  des 
Anfanges  und  Schlusses  in  A  und  Bf  gedacht.  A  beginnt: 
In  nomine  domini  Amen.  Anno  a  nativitate  domini  millesimo 
quadringentesimo  tricesirao  secundo  Indictione  decima  die  vero 
Veneris  octava  mensis  februarii  Pontificatus  sanctissimi  in  Christo 
Patris  ac  domini  nostri  Eugenii  divina  providentia  Pape  quarti 
Anno  primo  in  congregatioAe   generali   tenta  in  magna  stupha 
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Conventus  predicatorum  huius  Civitatis  Basiliensis  in  qua  residet 
concilium  generale  in  spirita  sancto  legitime  congregatum  facta 
indactione  vocum  in  eadem  congregatione  ...  u.  s.  w.  Genau 
ebenso  beginnt  auch  B| ;  doch  gibt  schon  dieser  Theil  der 
Abschrift  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass.  Wir  finden  die 
Zahlen  von  Baluze  durchaus  im  Anschluss  an  das  Original  in 
römischen  Ziffern  mit  übergesetztem  °  oder  *  ausgedruckt;  stupha 
wurde  zunächst  von  ihm  fehlerhaft  stuha  copirt,  dann  in  stupha 
corrigirt.  Interessant  ist  ferner  die  Wiedergabe  einer  darauf 
folgenden  Stelle.  In  A  steht:  facta  inductoe  voc^  also  induetione 
vocum.  So  hat  auch  Baluze  anfangs  copirt,  dann  aber  das 
vocum  gestrichen  und  in  votorum  geändert.  Im  Uebrigen  ist 
die  Copie  vollständig  treu;  wir  bemerken,  dass  Baluze  im  An- 
schluss an  das  Original  Basiliensis  schreibt,  während  er  in  dem 
von  ihm  gewählten  Titel  die  richtige  Form  Basileensis  gebraucht 
(vgl.  oben). 

Der  Schluss  des  1.  Bandes  von  A  findet  sich  auf  fol.  328' 
von  Bj:  Die  Sabbati  XXV»  Decembris  MCCCCXXXim*«  que 
fuit  dies  nativitatis  domini  nostri  celebravit  majorem  missam 
Reverendissimus  dominus  Cardinalis  de  Cypro,  in  qua  missa 
episcopus  Sudensis  barbatus  pronunciavit  evangelium  in  principio 
erat  verbum  etc.  in  Graeco,  deinde  magister  Symon  Freron 
pronunciavit  in  Latino,  ut  moris  est  et  fuerunt  presentes  am- 
bassiatores  seculares  Imperatoris  grecorum.  Nach  Auslassung 
einer  Zeile  beginnt  Baluze  sofort  die  Abschrift  des  zweiten 
Bandes  von  A:  In  nomine  domini  Amen.  Anno  a  nativitate 
domini  Millesimo  quadringentesimo  tricesimo  quinto  *  Indictione 
XIII*  die  vero  Sabbati  prima  mensis  lanuarii .  .  .  feriis  obstan- 
tibus  non  fuit  congregatio  generalis  .  .  .  und  flihrt  dieselbe,  wie 
die  zahlreich  vorgenommenen  Stichproben  lehrten,  ohne  Unter- 
brechung bis  zum  Schluss.  Diesen  lesen  wir  auf  fol.  298'  in  A 
und  p.  618  in  B,  (unter  dem  6.  December  1436)  .  .  .  nomine 
et  auctoritate  sacri  Concilii  super  huiusmodi  concordatis  post  pre- 
sentem  Civitatem  Basiliensem  pro  Civitate  Avinionensi  et  Sa- 
baudie  iuxta  deliberationes  sacrarum  deputationum  et  generalis 
congregationis  in  nomine  Domini  conclusit  et  pro  conclusis  habuit. 
De  quibuB  etc.  promotores  pecierunt  instrumentum  et  instrumenta. 


*  Sp  auch  im  Original  ausgeschrieben. 
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Für  die  Tbatsache^  dass  B|  nur  aus  A  geflossen  sein 
kann^  besitzen  wir  eine  Reibe  scblagender  Beweise.  So  lesen 
wir  in  B|  p.  11:  Item  in  dicta  congregatione  fueront  incorporad, 
praestitis  eorum  ioramentisy  ut  est  fieri  eonsuetum,  Domini 
Episoopus  Papiensis,   onus  Abbas  de  Italia,   Greneralis  Carme- 

litarum,  frater  ...  de  sancto  Audomaro  tam  pro  parte  Abbatis 
quam  Capituli  sancti  Audomari  u.  s.  w.  Zu  dem  Zeichen  X 
schreibt  Baluze  am  Rand  X  snpra  lineam  religiosi  sancti 
Bertini.  Thatsächlich  finden  wir  diese  Worte  in  A  in  folgender 
Weise  (fol.  12^: 

Relig  sti  Bertini 

tam  pro  parte  Abbatis  quam  Capituli. 

Forner  sind  wiederholt  die  Lücken^  welche  Bruneti  in  seinem 
Werk  auszufüllen  vergass  oder  überhaupt  zu  ergänzen  nicht 
im  Stande  war,  von  Baluze  mit  einem  sie  angedeutet  worden, 
vgl.  Bj  p.  594  a  stilo  cancellarie  .  .  .  existere  (=  A  fol.  270*), 
ferner  p.  31  Praepositus  .  .  .  Constantiensis  (=  A  fol.  29^)  u.  ö. 

Ist  daher  nach  firmittlung  der  Originalhandschrift  die 
Copie  Baluze's,  deren  Treue  wir  wiederholt  hervorgehoben,  ftlr 
eine  künftige  Edition  überflüssig  geworden?  Man  kann  diese 
Frage  billig  verneinen.  Baluze  war  zwar  ein  sehr  gewissenhafter 
Copist,  aber  nicht  blos  Copist.  Er  hat  an  zahlreichen  Stellen, 
wie  wir  z.  B.  bei  dem  im  Eingang  erwähnten  vocum  —  votörum 
sahen^  das  Original  emendirt;  er  hat  wiederholt  richtig  er- 
gänzt (vgl.  p.  31  ^  A  29^  et  quod  velint  ab  eodem  Episcopo 
petere,  veniant  ad  Concilium,  richtig  si  quod  vehnt);  er  hat, 
was  namentlich  bei  den  zahllosen  Namen  von  grosser  Wichtig- 
keit ist,  die  wahre  Form  aus  der  corrumpirten  herzustellen 
gesucht  (A  fol.  32*  monasterii  sancti  Turpeti,  Baluze  p.  35 
Ruperti);  er  hat,  um  von  Details  abzusehen,  fUr  die  allgemeine 
Lesung  des  in  manchen  Theilen  ziemlich  schwer  zu  entziffernden 
Textes  von  A  ein  sehr  willkommenes  Präcedens  geschaffen  und 
durch  reichlich  und  coiTCCt  eingesetzte  Interpunctionen  das 
Verständniss  wesentlich  erleichtert. 

Der  Werth  der  Copie  Baluze^s  ist  also  etwa  der  einer 
guten  Ausgabe,  wie  es  denn  auch  allen  Anschein  hat,  dass 
Baluze  seine  Abschrift  ohne  Weiteres  in  die  Druckerei  zu 
geben  beabsichtigte. 
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Wir  haben  eben  bemerkt^  dass  sich  sowohl  vor  ak  nach 
dem  Text  des  sogenannten  ^Liber  diurnus'  in  B^  Stücke  befinden, 
welche  nicht  zu  diesem^  d.  h.  nicht  zur  Copie  aus  A  gehören. 
Des  p.  219 — 238  enthaltenen  Appendix  hat  Palacky  bereits 
gedacht.    Er  trägt  die  Aufschrift: 

FRAGMENTA 
Eiusdem  libri  diurni  reperta  inter  schedas  Bruneti 

ein,  wie  wir  sehen  werden,  ebenso  willkürlich  gewählter  Titel, 
wie  Baluze's  Bezeichnung  des  Hauptwerks.  Palacky  bemerkt: 
,0b  sich  diese  „schedae^  noch  irgendwo  vorfinden,  oder  ob  wir 
diesfalls  lediglich  auf  Baluze's  Abschrift  angewiesen  sind,  weiss 
ich  niöht;  auch  hatte  ich  nicht  Müsse  genug,  diese  Bruchstücke 
und  ihr  Verhältniss  zum  obigen  Originalcodex  zu  vergleichen.'  * 

An  eine  Copie  aus  dem  Original  ist  darum  nicht  zu 
denken,  weil,  wie  wir  bereits  gesehen,  der  Inhalt  von  A  sich 
mit  dem  Text  der  Copie  B^  p.  1 — 618  vollkommen  deckt. 
Die  naheliegende  Vermuthung,  dass  Baluze  diese  sogenannten 
schedae  aus  einem  oder  mehreren  anderen  der  sechs  Bände 
der  Acta  entnommen  habe,  hat  sich  nun  als  richtig  erwiesen. 
In  dem  bereits  von  Palacky  a.  a.  O.  p.  283  imter  der  Signatur 
Sorbonne  1153  beschriebenen  Codex,  heute  Lat.  15627,  C>  sind 
nämlich  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  später  zu  verificircnden 
Stückes  sämmtliche  ,Fragmenta'  enthalten,  ja  sogar  von  Baluze 
selbst  mit  fortlaufender  Numerirung  versehen,  und  wir  führen 
zum  Beweis  hiefÜr  die  einzelnen  Acten  der  Reihe  nach  auf: 
B^.  p.  621  Deputati  in  materia  indulgentiarum  —  lohannes  de 

Ragusio  findet  sich  in  C  fol.  191*. 
ibid.  Deliberatio  in  facto  indulgentiarum  —  et  alii  qui  Interesse 

voluerint  in  C  fol.  192  ^ 
Bj.  p.  623  Die    dominica  XIUI  Augusti    MCCCCXXXV    — 

lohannes  de  Turrecremata  etc.  in  C  fol.  137  und  138  \ 
Bj .  p.  625  Conclusa  in  congregatione  generali  die  Veneris  XVI 

mensis  Septembris  MCCCCXXXV  p.  626  deputationum  etc. 

in  C  fol.  138— 139^ 

Bj.  p.  626  Die  Mercurii  XXVI  Octobris    MCCCCXXXV   in 

generali  congregatione   —   a  deputatis   eiusdem  in  C  fol. 
144»-144b. 


*  A.  a.  O.  p.  284. 


'S. 
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.o.   f^^       jy^    Veneria     nona    mensis     Novembris 

H**'W  XXXVI  .  .  .   petierunt  inBtrameiiU  in  C  foL  198 

'  •;-   >Äi^,  Ordinjitiones  sive  regule  facte  per  Dominos 

,-,  .-«^nixrii^   «iper  facto   scriptorum   litterarom   STnodaliam 

t:^>xr*    ad   privationem   officionun,   in  C  fol.   131 

\  .;  •t.v.c«  Stück,  nämlich  Bj  p.  627—629  Seqauntur 
-.-t  ;ä  Ai  sacrum  Concilium  findet  sich  in  der  Hand- 
S'Kvnne   1149,  jetzt  Lat.  15625,   und  zwar  fol. 


.:.u 


«£} 


i     \,>v 


-.:.  ^,*^  ww  von  den    eben   angefiihrten   Stücken    gilt 

.11-  A>^-*hnft   B|    vorangehenden,   lose   eingehefteten 

Sv»   v'-tiAhen   Copien  der  Geleitsbriefe  für  Bruneti, 

l\x^**-Vr   1437,    mit    der   Bemerkung  Baluze's    am 

h-     *il     rHe«e  Originale   bilden   heute  fol.  221 — 224 

V  A  v^  v^gl-  Palacky,  a.  a.  O.  p.  283). 

uiA^t   nun,    dass  Baluze  diese    Stücke  ganz   will- 

v.*..*    -^vW   bAlvl   dort  aus  der  Sammlung  Bruneti's,    die 

^      ^^.j*  jj$  ein  Tagebuch  sein  sollte,  abgeschrieben  hat, 

.a^crvr  Ansicht  beistimmen,  dass  seine  üeberschrift 

,..v>vu:u   Kbri   diumi  reperta  inter  schedas  Bruneti 

Vi   «vradezu   irreführend   ist.     Damit   soll   aber 

v-vwtc   ^^^toUt  werden,   dass   die   beiden  Bände   A 

„  4  4U  0  —  thatsächlich  chronologisch  fortlaufende 

viu^  Bruneti  wahrscheinlich   selbst  aus  seinea 

.>^i:ui«ongestelltund  dann  später  in  der  Reinschrift 

.    \i;x  *1*  welche  sich  eben  A  darstellt. 

,  v^i   >*i^  <^^r  zweiten  Copie  Baluze's  (B^)  einige 

,,  a      Sie  ist,  wie  schon  Palacky  zeigte,  unvoU- 

v^tutur  Suppl.lat.  Nr.  196  ist  jetzt  in  Lat.  9515 

.    V  *  l  Uutet  dem  in  Bj  enthaltenen   genau  ent- 

Ixrwnoti  Canonici  Attrebatensis  et  notarii  sacri 

>.>   -Ivr  diurnus  de  gestis  eiusdem  sacri  Concilii 

^.   ,vt*>Ti   Februarii   MCCCCXXXII  usque   ad 

V  V  o.ubris  MCCCCXXXVI.    Diese  Copie,  gleich- 

'^*.  /c':?  Hand,  reicht  (auf  p.  534)  bis  zum  Samstag 

*;v>  und  schliesst  mit  den  Worten:  Dominus 

.M  doputatione  exhibuit  Domino  praesidenti 


>s.%. 
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quandam  deliberationem  deputationis  reformatorii,  per  quem  con- 
stat  ipsam  deputationem  de  reformatorio  mutasse  suam  primam. 

Hierauf  folgt  von  anderer,  aber  kaum  viel  späterer  Hand: 
I|u]sq  a  la  pag.  343  ligne  2®  du  grand  vol  qui  contient  638 
pag  ecrit  entier  de  la  main  du  meme  Mr  Baluze  und  dann 
ganz  am  Rande  von  derselben  Hand:  cette  copie  n«8t  que  la 
moitiä  du  grand  volume. 

Wiederholte  Nachprüfungen  haben  ergeben ,  dass  auch 
diese  Copie  vollständig  von  A  abhängig  ist.  Die  eben  mitge- 
theilte  französische  Note  beweist  überdies,  dass  beide  Copien 
gleichzeitig  in  die  Nationalbibliothek  kamen,  wo  sie,  wie  man 
sieht,  sofort  verglichen  wurden.  Warum  Baluze  die  zweite 
Copie  nicht  vollendet  hat,  warum  er  sich  überhaupt  der  Mühe 
unterzog,  zwei  Copien  anzufertigen,  sind  natürlich  Fragen, 
die  offen  gelassen  werden  müssen. 

Fassen  wir  nun  unsere  Beobachtungen  über  die  beiden 
Copien  und   ihre  Bedeutung   kurz  zusammen,   so   ergibt  sich: 

1.  Sowohl  B|  als  B2  sind  direct  aus  A  geflossen. 

2.  Die  sogenannten  Fragmenta  libri  diumi  sind  keine  inte- 
grirenden  Theile  der  in  A  enthaltenen  Darstellung  der  Geschichte 
des  Concils,  wie  sie  Bruneti  gab,  sondern  willkürlich  einer  ziem- 
lich regellosen  Actensammlung  desselben  Autors  entnommen. 

3.  Bj  enthält  eine  Reihe  werthvoUer  Beiträge  zur  Consti- 
tuirung  des  in  A  enthaltenen  Textes  und  bildet  daher  bei  der 
Edition  eine  brauchbare  Unterstützung. 

4.  B2  kann  ohne  Schaden  für  die  Constitution  des  Textes 
beiseite  gelassen  werden. 

Wollen  wir  noch  zum  Schluss  für  das  eben  auseinander- 
gesetzte Verhältniss  der  Quellen  des  Werkes  ein  übersichtliches 
Bild  entwerfen,  so  würde  sich  folgendes  Stemma  ergeben: 

Sammlung  Bruneti's 


A  (2  vol.) 


B,  fol.  1—618    Bj  fol.  619—638. 
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Wir  geben  nunmehr  aus  A  die  Darstellung  Bruneti's  über 
die  sessio  prima. 
Cod.  15623.  In  nomine  domini  Amen.  Anno  a  nativitate  domini  millesimo 

Cod.  1497  quadringentesimo  XXXII <^  Indictione  X*,  die  vero  Veneris  VDI» 
pag.  1.  mensis  Februarii  pontificatus  sanctissimi  in  Christo  patris  ac 
domini  n«stri  domini  Eugenii  divina  Providentia  pape  quarti 
anno  primo  in  congi*egatione  generali  tenta  in  magna  stupha^ 
conventus  predicatorum  huius  civitatis  Basiliensis^  in  qua  residet 
concilium  generale^  in  spiritu  saneto  legitime  congregatum^  facta 
inductione  vocum^  in  eadem  congregatione  pro  presidente  in 
absencia  reverendissimi  patris  domini  legati  et  presidentis,  qui 
certis  de  causis  animum  suum  moventibus  de  presidencia  huius- 
modi  se  exoneravit^  fuit  electus  a  maiori  parte  congregacionis 
presidens  in  eadem  dominus  episcopus  Constanciensis  per 
mensem  tantum^  ut  honores  singulis  mensibus  dividantur;  de 
qua  eleccione  domini  ambassiatores  universitatis  pecierunt  a 
me  sibi  fieri  publicum  instrumentum  presentibus  dominis  abba- 
tibus  3  Cisterciensi  de  Virzilayo  et  quam  plurimis  aliis  testibus. 
Item  in  eadem  comparuerunt  ambassiatores  domini  ducis 
Austrie,  qui  per  Organum  alterius  promotorum  concilii  pro  parte 
dicti  domini  ducis  obtulerunt  sponte  teuere  et  adimplere  treugas 
initas  et  dui*aturas  per  sexennium  inter  dominum  ducem  Bur- 
gundie  et  eundem  dominum  ducem  Austrie^  requirendo,  quod 
concilium  induceret  ad  hoc  prefatum  dominum  Burgundie. 
Super  quo  in  dicta  congregatione  fuit  conclusum  mittere  pro 
parte  concilii  ad  dictum  dominum  ducem  Burgundie  venerabiles 
viros  magistros  Johannem  Pulcripatris  et  magistrum  Henricum 
Nithard  nacionis  Germanie.  Similiter  ad  requirendum  eundem 
dominum  ducem,  quod  vellet  inducere  et  invitare  prelatos  et 
alios  viros  ecclesiasticos  suorum  dominiorum  ad  veniendum  ad 
concilium  etc. 

Item  simili  modo  fuit  conclusum,  quod  mitteretur  am- 
bassiata  ad  dominum  regem  Francorum  Karolum  et  scriberetur, 
quod  mandaret  et  scriberet  prelatis  sue  obediencie,  quod  venirent 
vel  mitterent  ad  concilium.  Similiter,  quod  scriberetur  regi 
Polonie  et  ceteris  principibus  Germanie. 

*  stuha,  covr.  in  stupha  Bj. 

2  votorum  corr,  ex  vocum  B^.         ^  Abbatibus  oni  B,. 
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Iteni  in  eadem  congregaoione  fait  admissus  in  procura- 
torem  Bruneti*  nomine  dominorum  meorum  de  capitulo  Attre- 
batensi  et  etiam  deputatus  alter  notariorum  coneilii,  quia  non 
erat  nisi  onicns  notarius;  de  quibus  solitum  prestitit  iuramentum 
in  manibus  dicti  domini  presidentis.* 

Die   dominica   X*   seqaenti   fuit  affixa   cedula  in   valvis  f.  i-. 
ecclesie  fratrum  predicatorum  intimatoria  omnibus  solitis  Interesse 
in  congregationibus,  quod  die  Lune  XI*  esset  generalis  congre- 
gacio  in  loco  solito,  in  qua  inieressent. 

Die  Lnne  XI*  advenienti  in  congregacione  tenta  in  maiori 
stapha  conventns  fratrum  predicatorum  huius  civitatis^  Basiliensis 
facta  indnccione  votorum  per  dominum  episeopum  Constan- 
ciensem  presidentem  quasi  omnes  iuerunt  oppinionis,'  quod 
sessio  publica  cicius  quam  fieri  poterit  celebretur  et  legantur 
decreta  per  dominos  deputatos  ordinata  demptis  domino  abbate 
Cüsterciensi  et  paucis  aliis,  qui  fuerunt  oppinionis,^  quod  huiusmodi 
sessio  et  publicacio  decretorum  differretur  usque  ad  regressum 
nunciorum  per  concilium  domino  nostro  pape  transmissorum, 
allegans  ipse  dominus  Cisterciensis  plures  raciones,  et  maxime 
quia  per  hoc  videretur  esse  divisio  inter  concilium  et  dominum 
nostrum  ^  papam,  nee  credit,  quod  sine  eins  ^  presencia  vel  eins 
legati  possit  huiusmodi  sessio  teneri,  nee  consentit,  quod  fiat, 
'  ymo  protestatus  est  de  non  assenciendo.  De  qua  dissensione 
peciit  a  nobis  notariis  publicum  instrumentum  presentibus  astan- 
tibus  in  congregacione.  Hiis  non  obstantibus  fuit  conclusum  a 
maiori  parte  votorum,  quod  secunda  sessio  huiusmodi  celebretur 
et  decreta  per  dominos  deputatos  avisata^  in  eadem  publicentur 
assignando^diemVenerisproximam^  XV  *°*  huius  mensis  Februarii, 
de  qua  conclusione  ambo  domini  promotores  coneilii  nomine 
ipsius  coneilii  pecierunta  nobis,  ut  supra,  instrumentum  presentes 
in  congregacione'^  in  testimonium   premissorum  invocando  etc. 

Deinde  in  eadem  congregacione  fuerunt  lecte  littere  domini 
Karoli  Francorum  regis,  quibus  lectis  fuit  conclusum,  quod  una 
notabilis  persona   de    concifio   mitteretur  ad   dictum   dominum 

1  BruDeti  m  margine  pottea  tuppUtum  in  A. 

'  civitatis  civitatis  hi»,  et  altera  4ox  pottea  deleta  B,.         '  opinionis  B,. 

*  opinionis  Bj.     **'  nostmm  am.  B,.     ^  eins  ntpra  lineampoHea  mippletttm  in  A. 
'  ft/timum  a  vodit  atfisata  ex  i  corr.  A.         ^  assi^o«  A. 

*  proxima  XV*  AB  ^^  congregatione  ex  congacitione  corr.  in  B,. 
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regem  cum  quodam  notabili  domino  auditore  palacii  nacionis 
germanice,  qui  pro  parte  domini  ducis  Austrie  ad  dictum 
dominum  regem  debet  transire. 

Post  prandium  eadem  die  accessit  ipse  dominus  auditor 
ad  dominos  deputatos  congregatos  in  quadam  stnpha  inxta 
ecclesiam  sancti  Petri  eiusdem  civitatis  Basiliensis  et  tradidit 
memoriale,  continens,  quod  pro  parte  posset  habere  salvum 
conductum  ad  transeundum  secure.  Requestae  cuius  domini 
annuerunt^  et  una  cum  hoc  prefati  domini  deliberaverunt  sibi 
dare  litteras  et  instructiones  et  eciam  litteras  patentes  ad  con- 
vocandum  ^  dominos  prelatos  de  obediencia  dicti  domini  regis.* 
foi.  8.  Similiter   fuit   conclusum   per    dictos   dominos    deputatos^ 

quod  scriberetur  regi  Polonie,  magistro  generali  Prutenorum 
ac  ceteris  regibus  et  principibus  de  Germania,  et  ad  deferendum 
litteras  sc  obtulit  quidam  de  ordine  Cartusiensi^,  cum  quo 
dominus  Henrricus^  de  nacione  Germanie  alter  ^  deputatorum 
debebat  convenire  de  stipendiis  et  expensis.  Et  ad  formandum 
litteras  huiusmodi  assumpsit  in  se  onus  dominus  Scolasticus  de 
Warmacia. 

Item  per  dictos  dominos  deputatos  fiierunt  ordinati  et 
deputati  prior  de  monte  Richesio,  magister  Egidius  de  univer- 
sitate  Parisiensi  et  procurator  domini  Maguntini,  quod  viderent 
inter  se,  in  quibus  concilium  gravatur  tam  in  locacione  domorum 
et  victualibus  etc.,  ut  super  hoc  provideretur. 

Die  Martis  XII  sequenti  domini  deputati  dederunt  nobis 
notariis  in  mandatis^  quod  apponerentur  cedule  in  valvis  pro 
sessione  secunda  celebranda  die  Veneris  proxima  XV  huins 
mensis  in  ecclesia  cathedrali  huius  civitatis;  quod  ita  factum 
est.  Et  toto  illo  mane  vacaverunt  circa  correctionem  articulorum 
legendorum.  Et  nota,  quod  cedula  apposita  in  ecclesia  fratram 
predicatorum  circa  prandium  fuit  semota  etc.*^ 

Eadem  die  post  prandium  domini  deputati  accesserunt 
ad  dominum  legatum  et  postmodum  redierunt  ad  locum,  ubi 
soliti  sui^t  congregari.  Item  de  mane  illa  die  dominus  abbas 
de  Verzelayo  tradidit  michi  decreta  correcta  ad  conscribendum 
treB  aut  qaatuor  copiaa. 

1  couo<l  A,  <M>nvocaDdo8  B,. 

2  cartur  A.         »  HenricuB  B|.         *  alter  ex  atter  correctum  in  B,. 

*  etc.  om.  B,. 
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Die  Mercurü  XIII*  dicti  mensis  Febmarii  in  congregacione 
dominorum  depuUttorum,  ubi  erant  congregati  domini  episcopi 
PetragoricensiS;  Gebennensis,  RatisponensiS;  Rozensis  ordinis  car- 
melitamm  ^y  ambassiatores  domini  dncis  Sabaadie^  ambassiatores 
universitatis  Parisiensis^  domini  abbates  Cisterciensis  et  Virzilia- 
censis;  dominus  Heniricns  auditor,  magister  Henrricus^  Nithard^ 
procoratores;  archiepiscopi  et  episcopi  Maguntinensis  et  Warma- 
ciensis  et  quam  plures  alii,  qui  fuerunt  omnes  oppinionis^,  quod 
sessio  publica  celebraretur,  in  qua  publicarentor  decreta  avisata, 
et  quod  nullo  modo  dilatarentur  demptis  dominis  Gebennensi 
et  Cisterciensi,  quibus  videbatur,  quod  prout  dominus  legatus 
Cardinalis  per  suos  nuncios  requirebat,  debebat  sessio  differri  et 
ipse  dominus  Cardinalis  audiri^  finaliter  fuit  conclusum,  quod 
nullo  modo  sessio  prorogetur^  ymo  quod  celebretur  et  in  illa 
articuli  publicentur^  prout  in  congregacione  generali  ultima  con- 
clusum^  extitity  nee  amplius  debet  poni  huiusmodi  materia  in 
deliberacione.  Nichilominus  ad  contentandum  dominum  Cardina- 
lem  legatum  fuerunt  ordinati  deputati  certi;  qui  die  crastina  de 
mane*  hora  IX '^  adire  deberent  eundem  dominum  Cardinalem  foi.  2' 
persuadendo  eidem  dulcibus  et  honestis  verbiS;  ut  velit  adherere 
conclusioni  capto  in  hac  parte,  nee  propter  hoc  velit  male  con- 
tentari  nee  recedere  ab  inceptis;  nam  concilium  non  intendit 
aliquid  novi  facere,  sed  solum  insequi  decreta  concilii  Con- 
stanciensis  pro  stabilimento  et  felici  progressu  huius  concilii, 
de  qua  conclusione  dominus  et  magister  Ademarus  de  Roussi- 
lione,  canonicus  Lugdunensis,  in  decretis  licenciatus,  alter 'pro- 
motorum  huius  concilii  peciit  a  nobis  notariis  fieri  instrumentum 
et  instrumenta  presentibus  in  dicta  congregacione  nominatis. 

Die  Jovis  XIIII^  sequenti  domini  deputati  accesserunt  ad 
reverendissimum  patrem  dominum  Cardinalem  in  conventu 
canonicorum  regularium  ordinis  sancti  Augustini  Basiliensis, 
postquam  dominus  dux  Bavarie  protector  huius  concilii  dictum 
dominum  Cardinalem  visitaverat,  qui  persuaserunt  sibi,  ut  con- 
tentaretur  de  sessione  die  crastina  celebranda. 

Item  post  prandium  in  stupha  magna  predicatorum  fuerunt 
congregati   domini  deputati  etc.  ad  videndum,  si  aliquid  foret  J 


Cannelitar 

*  Car  (ticj  Bj.         ^  Henricus  B|.         '  opinionis  B,. 

*  conclasö  corr.  ex  conclusione  A. 
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addendum  vel  minuendum  in  articulis  in  dicta  sessione  publi- 
candisy  in  quibns  articulis  Aiit  adiunctus^  per  dominum  Vir- 
ziliacensem  articulus  de  promotoribus  et  notariis  concilii  citra 
revocacionem  aliorum.  In  qua  congregacione  ambassiatores 
et  domini  episcopi  Patavienses  numero  sex  post  recepcionem 
et  post  lecturam  suarum  missarum  concilio  et  prestito  per  eos 
solito  iuramento  fuerunt  admissi  et  concilio  incorporati. 

Item  fuit  conclusum^  quod  scriberetur  ex  parte  concilii 
priori  conventus  predicatorum  Basiliensis  et  socio  suO;  qui  sunt 
in  Nurembergha^  p)*o  parte  concilii  de  solidamento  et  continua- 
cione  concilii  et  de  constancia  dominorum  etc. 

(Hierauf  folgt  die  Secnnda  sessio.) 


>  adianctum  B,. 
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vm. 

Zur  historischen  Topographie  von  Kleinasien 

im  Mittelalter. 

Von 

Dr.  Wilhelm  Tomaschek, 

corresp.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WissenscbaAen. 


I. 

Die  Kfisteng:ebiete  and  die  Wege  der  Kreuzfahrer. 

JJie  mittelalterliche  Topographie  Rleinasiens  ist  bisher 
noch  nicht  in  umfassender  Weise  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen;  diese  Lücke  auszufüllen  darf  somit  nicht  fUr  ein 
müssiges  Unternehmen  gelten^  obwohl  die  Schwierigkeiten,  die 
sich  demselben  entgegenstellen,  nicht  gering  sind.  Denn  allzu 
lückenhaft  und  unvollständig  bieten  sich  die  Quellen  dar,  aus 
welchen  die  Forschung  den  StoflF  zu  ziehen  hat.  Wer  die 
mittelgriechischen  Schriftwerke  kennt,  weiss,  wie  spärlich  in 
ihnen  topographische  Angaben  vertreten  sind,  namentlich  wenn 
wir  den  Reichthum  der  antiken  Litteratur  dagegen  halten,  nicht 
zu  reden  von  dem  Inschriftenmaterial  aus  der  blühenden  Ver- 
gangenheit dieses  Landes.  Das,  was  die  Pilgerberichte  bieten 
und  die  Geschichtswerke  der  Kreuzzüge,  trägt  vollends  einen 
sporadischen  Charakter.  Am  meisten  Stoff,  allerdings  nur  fUr 
die  Küstengebiete,  lässt  rieh  aus  den  italischen  Seekarten  des 
14.  Jahrhunderts  gewinnen,  welche  das  kaufmännische  Be- 
dürfhiss  erzeugt  hat.  In  der  später  nachfolgenden  zweiten 
Abhandlung,  welche  die  Hauptwege  des  Inlandes  behandeln  wird, 
treten  zu  dem  Material,  welches  die  profane  und  kirchliche  Litte- 
ratur von  Byzanz  darbietet,  die  in  den  geographischen  und  histo- 
rischen Werken  der  Araber,  sowie  in  armenischen  und  syrischen 
Schrijftquellen  enthaltenen  Schätze  hinzu,  deren  Verwerthung 
manches  neue  und  beachtenswerthe  Resultat  ergeben  wird. 

Sitevifsber.  d.  phiK-bist  Gl.  CXXIV.  Rd.  8.  Abb.  1 
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addendum  vel  mioaendum  in  articalis  in  dicta  sessione  pabli- 
csndis,  in  qaibus  articulis  fiiit  adiuDCtus'  per  dominam  Vir- 
ziliwsenBem  articulue  de  promotoribas  et  notariis  concUii  citra 
revocacionem  alionun.  In  qua  congregacione  ambaseiatores 
et  domini  episcopi  Patavienses  nomero  sex  post  recepcionem 
et  post  lecturam  suarom  misaamm  concilio  et  prestito  per  eoa 
■olito  iuramento  fuerunt  admissi  et  concibo  incorporati. 

Item  fuit  conclusum,   quod   scriberetur  ex  parte    concilii 
priori  conveotas  predicatorum  Basiliensia  et  socio  sno,  qai  sunt 
in  Nurembergha,  pro  parte  concilii  de  solidamento  et  coatinua- 
ciooe  concilii  et  de  constaecia  dominomin  etc. 
(Hierauf  folgt  di*  8«aiinda  Man«.) 


tni  liistoriscbeii  Topogrmphie  tod  Ktoinasiei)  in  Mittelalter.  3 

loeje  p.  103):  von  der  Hauptstadt  bis  Abjdos  hat  er  eine 
Länge  von  100 .Meilen;  er  steht  in  Verbindung  mit  dem  Pontos 
^y^.'^li^  hinter  dem  letzten  Orte  an  der  Kttste^  Mosann^t  SlLlJ» 
,  Wellenbrecher*  (=  tb  'Icpcv,  al-Qiro),  und  verengt  sich  vor 
der  Hauptstadt  bis  auf  4  Meilen;  bei  Abydos  hinwieder,  wo 
seine  Breite  6  Meilen  beträgt,  mündet  er  ein  in  das  syrische 
Meer,  babr  al-Säm.  Die  Strömung  ist  stark  und  gegen  Westen 
gerichtet;  der  Sund  ist  belebt  von  Fahrzeugen,  welche  theils 
aus  dem  Meere  von  ^m,  theils  aus  dem  Meere  der  Khazar 
einlaufen.  —  Die  Normannen,  welche  mit  ihren  Einbäumen 
und  Kähnen  seit  Askold  a.  865  wiederholt  in  die  Enge  ein- 
drangen und  die  Hauptstadt  bedrohten,  hatten  für  xb  2tsv6v 
den  Ausdruck  sund  (n.);  von  ihren  normannischen  Herzogen 
haben  die  Slowenen  des  Ostens  diesen  Ausdruck  in  der  Form 
sud  ererbt;  der  Pontus  selbst  hiess  lange  Zeit  (bis  1200)  bei 
den  Arabern  das  ^russische  Meer*,  babr  aI-R6s.  —  Die  Abend- 
länder verwenden  seit  den  Kreuzzügen  für  die  Wasserstrasse 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  den  Namen  brachium  S.  Qeorgii, 
le  Braz  Saint- Jorge:  "Afto«;  FewpYtoi;  hiess  nämlich  ein  Castell 
am  europäischen  Ufer  zwischen  Hexamili  und  Peristeri  (vgl. 
Saevnlftis  a.  1102  Agios  Georgios,  auf  den  Seekarten  S.  Georgio 
oder  S.  Ziorzo,  bei  Edrisi  Sant  Gorg^i);  hier,  wie  bei  Rodosto, 
gab  es  ein  Kloster  des  ,Drachentödters  Georgius^,  der  gleich 
Perseus  eine  Königstochter  erlöst  hatte;  der  Ort  hiess  auch 
BpaYX«3eX(ov,  Brachiol.  —  Ueber  die  Länge  der  Meeresstrasse 
finden  wir  nur  bei  Kaiser  Constantinus  VII.  (De  cerim.  H,  45) 
eine  Angabe:  man  rechnete  von  der  Hauptstadt  bis  Herakleia 
60,  von  da  nach  Prokonnesos  40  Meilen,  von  da  bis  Abydos 
wiederum  100  Meilen.  Der  russische  Hegumenos  Daniel  be- 
rechnet a.  1106.  die  Fahrt  auf  dem  Lukomorije  zu  300  Werst: 
zuerst  100  von  Carigrad  bis  Petaly  ,einem  guten  Hafen  auf 
der  ersten  Insel  des  engen  Meeres^,  d.  i.  nexaXir;  X((aiiJv  in  der 
NW.-Ecke  der  Insel  Prokonnesos  oder  Mapfjiapa  (Marmora, 
Malmora  der  Seekarten),  dann  100  bis  Kalipoli;  von  da  80 
Werst  bis  zur  Stadt  Avid  und  noch  20  bis  Krit  (KptÖi'a,  Critea 
der  Seekarten),  wo  man  in  das  ,grosse'  oder  ägäische  Meer 
einführt. 

Die  Üeberfuhr  bei  der  Hauptstadt,  der  alte  M6ato<;  ^opOiiu5<;, 

hiess  gewöhnlich  6  AaixaXcco;  xopöfii;,  nach  dem  vor  Chrysopolis 

1» 


Der   Verfaseer   dieser   UntersuchuT 
sprechen  gedrungen,  daes,  wenn  dieselber 
bares  enthalten  sollten,  dieser  Erfolg  nn 
der  ausgezeichneten  Karteowerke  He 
wurde,  welche  Alles  veranschaulich 
in  topographischer  Hinsicht  fUr  Kl' 
war  es  dem  Verfasser  nicht  meh 
ersten  Theile  seiner  UnterBOchun 
1891   ausgearbeitet  vorlag,    an  : 

Werk   von  W.  M.  Ramsay  ,'!  ..( 

minor'    (Royal   Gec^rapbical 
vol.  IV)  in  gebührender    i 
nehmen;    in    voDstem   Ma^ 
handlung  geschehen,    inv 
auszusprechen,   dass   oi 
Einzeldingen   von    doii 
des  Oefteren   abweic' 
Vorliebe  die  Station 


liehen   Sitze    der    : 
italischen  Seekartt 
die  Angaben  der 
Bchtßt.     Unaen- 
ebenso  mag  di< 
den   beiden  It 
Kleinasien  il 


"'  :'l;-/T,  SöfUlXlf 

-er  Manuel 

!   ebenfalls 

.iiiischen 

,  1' !      Hinter 

karU'n,  Escu- 

■  Im  KUstensehaft 

.  'lu  arabischen  Qeo- 

j.  als    eine   Reihe   von 

.,  n  «ich  auch  die  Formeo 

.  ,,uia  (Ihn  al-Faqih  p.  146, 

:.itli  lueSB  'Hiupov,  ein  Dorf 

:om.  U4,  P-  1385)-     An   der 

;shäoEer,    z.  B.  "Hpmov   (beim 

,^."a.  708,  Const.  Porph.),  ^^i 

~  IM»  Orientis  unter  Arcadius  hatte 

'^  geh'quien  SS.  Petri  et  Pauli  er- 

"  «ffl  Hypatiufl  bezogen  (Acta  S 


j.*.» 


V.    Bild  biesB   nach   dem   Stifter  at 
~^  1  Rufinel   (Albertus   Äq.  H,  20. 

';  und  war  spttter  gut  befestigt; 

j^  ji.  1078:  TS  iv  'Pou^ivtovai?  loXi/viov 

^  ^  ui  3t6(Ui  t^;  Me-faXonäÄEu;  x.eE)icvov. 

.  ^  viele  X^t,  fdpayje^  (Zosimue  II, 

yäceL  Chon.  p.  320),   das  Kloster  t» 

L.  900),  und  weiter  breitete  sich  eine 

TJ  aeSiov  toü  Aoqxorpü  (Nicepboms 

(-^  (privil.  Alexü  HI,  a.  1199),  bei  den 

i^  und  Saman-derö.   Unter  den  HUgeln 

^530"  hohe  AidoB-dagh   j^U.  ^«jJjI, 

tbe  einer  Orotte   und  SUsswasserquelle, 

E  der  Ungläubigen   liegt',    Öihftn-Numft 

T^;  'OJsi«^,  ^i  »'tö  S^**  l^iXioiv  XaXiMiBövoi; 

[85,  Menol.  Basii.  U,  p.  187,   Acta  SS. 

iter  TheodosiuB  II.  der  Mönch  Auxentius 

ichtet  hatte,  bei  den  Klöstern  Tpixivapfa 

iess  diese  Anhöbe   b  toj  'A^'O''  AIi^evtIou 

ihan.  a-  76ö  ti  sX>j7tov  Öpo^  xeö  Ao^iarfO); 
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^  es  im  Leben  des  jüngeren  Stephanus,  alle 
'  rl  bietet  einen  angenehmen  und  kühlen 
^»'I  gaben  einst  ständige  Wärter  auf 
.    die    vom  Olymp   her  die  Einfälle  der 
:a   meldeten,   und  daher  hiess  der  Qipfel 
h.  de  cerim.   p.  284)   oder   SxotcyJ   (Acta  S. 
r  Küste  folgt  der  ,Schatzhügel'  Mal-depö,  wo 
<  tio  Narsetae  lag,   und  weiter  QartaMim4n,  d.  i., 
,ai  tal  JUyJ  ,Adler',  die  chalkedonische  Rhede  Kapta- 
^  wollin  708  der  arabische  Admiral  Yezid  mit  seinen 
eben  Fahrzeugen  die  Küste  besetzte  (Theophan.  p.397), 
,  wie  Ville-Hardouin  §  552,  a.  1205  schreibt,  Chartelemne. 
iter  dem  Landvorsprung  des  heil.  Tryphon  (i%  xora  tov  \ktjpka 
/cpjsvr^ao<;  i%  xoö  'A^toü  Tp6f(i)V0(;,  Vita  Theodori  Stud.  §  119)  Hegt 
in   einer   schönen  Bucht  der  Platz  Pandik,  Pendek  ^j^^  xo 
llavreiytov  (Sozom.  VII,  21),  mansio  Pandicia  oder  Pantichio  der 
Itinerare.     Hinter   dem  überbrückten   Bache    von   Böyük-der^ 
folgt  der  flache,   zweispitzige  Landvorsprung  '\%pkoL<;,  jetzt  ge- 
nannt Ai-Qrigor:  ein  Wunderthäter  Qregorius  (Synax.  5.  Jan., 
Acta  SS.  I,  p.  290;  vgl.  11.  April  11,  p.  74)  hatte  hier  ca.  790 
seinen  Sitz;    in   der  Bucht   lag   xb   efjwroptov   tou  *Axp{Tou   (Georg. 
Mon.)   und  nahebei  das  Inselchen  S.  Andreas  (Genesius  p.  50: 
Ti  vijao;  WvBpioü  tou  drrcocroXoü,  ;^a6'  ^v  b  \\%phoLq  vp(Zv:otCi'f  efji^avt^etat, 
vgl.  insula  Acritas  der  Tab.  Peut.);  im  Hintergründe  liegt  die 
Saline  Tuzla  «Oj^  und  die  ,Sultanswiese'  Öair-i-Sultani.   Gegen 
Süden   erheben   sich   zerklüftete  Anhöhen;   bei  einem  Doppel- 
bache lag  zunächst  die  mutatio  norafACi  (1.  H.):  ev  yiapm  noTafjioug 
hielt    comes    Eutolmius   Gericht   über   Agathönicus    (Acta  SS. 
22.  Aug.  IV,  p.  523);    Swc    üotaiMov   xal   Aax'.ß6llY;<;   äusserte   sich 
das  Erdbeben   von  Nicomedia   unter  Kaiser  Claudius   (Malala 
XII,  p.  299).    Weissliche  Kalkfelsen  ziehen  sich  bis  zum  Vor- 
gebirge Yelqyn-qaya,    wo    der   schmale    Golf   von   Nicoraedia 
anhebt:    diese    Landmarke    der    Schiffer    hiess    promunturium 
Leucatas,   XXV  m.  p.  a.  Calchadone   (Plin.):   ^rapa  tw  AeuxiiY), 
xoTzto   xpr|[JLV(i>$ei  xal  Tapo^akotaoiid  xaii  xbv  Niy.o(i.r,86taatov  x6Xxov  xst- 
(A^ü),  liess  691  Justinianus  H.  10.(XX)  slowenische  Soldaten  ab- 
schlachten (Theophan.  p.  366);  Kaiser  Constantinus  VH.  gedenkt 
des   Ueberfahrtplatzes   6  A£üxixr,c.      Als   Hafen    von   Dakibyza 
wird  seit  der  Comnenenzeit  genannt  xb  'Pix^wv  (Cinnam.  IV,  23, 


Vin.  AbL.. 


befindlichen  Felsvorspr 
(=ßoü<;beiPolyb.IV. 
hat  das  Felsinselcii 
AocfJLaXci;  genannt  \\ 
Sieit  jedoch  -z-x    ' 
Chrysopolis  «)• 
taire  bei  VI« 
TQ  KaXyr,: 


graphoi 

BolhN 

al-K' 


..-  1 


ai 


las  heutige  Darid2^ 

ui  einem  Vorhtigel  die 

1   *^%^  oder  Qeibizö,  Ge- 

^   -cic  Leake  anerkannt  als 

.     amünt»  bithynische  Veste  ta 

.^     -   ^sm  IV,  p.  170;  Theophan. 

^.-  ?sy  snv£{ou,  w  icpoo(i)Vüfji(a  Aoxi- 

^«^v'uMtto»  erwähnen  wiederholt  xb 

^    u«.«trr*  Tü)V   NtxY)Tiaxü)v  rr^^  Äaxi- 

^•K«mich   Esky-hi^&r    gemeint   ist. 

^    JL   1  V.  pc  384  stiftete  unter  Michael 

^.j^^vit»    ittlitiae  ex  vr^<;  Ha^XoqfövtDv  /cipo^, 

^    .,  ,^-;m  «Xscix; 'ApLaorpßo«;,  der  Gottes- 

V«i:*^«^«t   ^^  ^^  'f*?*  x6Xxo)  rf^q  NtxopiiQSeia?, 

vu«J»Hf*  hiessen  NtxTQTtarat;  das  Kloster 

^Ta^T»  KaXou  oryp^  >wt'^  Aopxwvoi;.     Im 

itv  Hauptstadt  belagerte,  landete  i^üfi&n 

.^»i**ttiw»Aiff&n   £1?  Tov   tou  KaXou  deYpoö  X((A£v« 

^  .    itte  »I  wohl   der   frühere  Name    von  Tb 

.iK-  <i.t3p«^  ^  Aöpxcov,   sonst   nur   bei  Suidas 

"^^.^,,,  %val  ti^Dtt  heutigen  Dil  Jj>;   nahebei  muss 

^s,^.     -jt«tt«i^  t   Vi^üOT«  x(J)|jnQ  xat  ^po6piov  sxtOaXaoviov 

w^     tJ^i   »jU*  Rinnsal  des  Dil-der^  hiess  6  ACßuoaoi; 

,'^y  i^^voö^  dw  Namen  bunt  durch-  und  aufeinander: 

^    '  \  ^^  >s^hÄivi>  ^i>WD.  An.  Paris.  III,  353)  soll  Libyssa 

'^'      ^   |;^..,v  ^^A#i»t^n  haben,   vgl.  Georgius  Mon.  a.  862 

|tN'-%v :  Aun*  Comnena  nennt  die  ganze  Küsten- 

\  v.,fc\^^  tAttU  spricht  von  einem  icopO(xb(  6  dva[X£Ta§u  Rißü>- 

An   derselben   Küste    muss   auch    irgendwo 

*       ^w^,    ^^  v^;  *^tX3Äft;^;  xoXr/vtov  icapaXtov  gesucht  werden, 

^  xKM  ft*^^'  ^*ft^  die  Griechen  entscheidend  schlug;  Can- 

\.rt«^»^  U    ^  v'*   P*  ^^^^    schildert    die    Aufstellung   seines 

nxvNw  N»     •>   M^  7T?grri;  £xwpt;a£v  ei<;  ^tXoxpijvr^v.  et;  NtXTjTtotTou 

\     ,    .,  %.^v  >■■>;  IJtxi^NJv  5i  xb  xphov,   xat  fo  TitapTOV  et;  to  'PiT^tou. 

%  ,M^    ittu-**  hwr  das  Hügelgebiet  •  von  EleXexavo;   nebst   dem 

^.wv^     ^^7JMAiwX5t    (Anna  Comn.   XI,   2)    angesetzt    werden; 

iK-^  >^ii)jt4^tt  von  Geibiz^,  das  antike  Castell  Xapa^  (efiiic6ptov 

'*x.s,.^    .^    ^   ^   NiusfATjBei'a;    xoXxo)    xXr^afov    aurfj;   -rij;    itöXew;), 

iv^v^  Swfkv  Niwt,  Chon.  und  Georg.  Acropolita  (p.  64)  ge- 


wk<« 


»••* " 


**K- 
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denken;  es  erscheint  auch  in  einem  Itinerar  bei  MoqaddesI  in 
der  Form  ^ftraqa  ^jU.,  bei  GeoflFroy  de  Ville-Hardouin  §  460. 
481  in  der  Form  Caracas,  Caraeat  ,un  cb^teau  situö  sur  le 
golfe  de  mer  k  6  lienes  de  Nicomie  de  vers  Costantinople', 
und  heisBt  noch  heutzutage  Harakä  dSyb,  Weiter  gegen  SO. 
lag  die  antike  mutatio  Brnnga;  die  italienischen  Seekarten 
vermerken  vor  Nicomedia  eine  Station  Verlia  (Verlique); 
vielleicht  hiess  so  ursprünglich  eine  hervorsprudelnde  Quelle 
(vgl.  slaw.  vrulfi). 

Ueber  NixofJii^eia,  arab.  Niqomüdia  d<y>y\V)  ^die  Hauptstadt 
des  Thema«  al-0fttm4t!,  d.  i.  Ohr  und  Auge  (verkehrte  Volks- 
etymologie für  xo  *0«T{|jLaxov)*,  Nicomia  oder  Nicomie  der  frän- 
kischen Berichte;  COMIDIA  der  italienischen  Seekarten,  Iznik- 
m!d  \x^^^j\  oder  Izmid  j^^3\  der  Türken,  brauchen  wir  nicht 
weiter  zu  handeln;  diese  von  Erdbeben  wiederholt  betroffene 
Stadt  lag  zur  Comnenenzeit  grösstentheils  in  Ruinen  und  besass 
nur  als  geräumiges  und  wohlbefestigtes  Lager  Bedeutung;  vgl. 
die  Schilderung  Ludwig  v.  Rauter's  a.  1668  in  Röhricht  und 
Meissner's  Deutschen  Pilgerreisen  430 fg.;  auf  einer  Verwechs- 
lung beruht  wohl  die  Notiz  Acta  SS.  26.  Sept.  VII,  p.  244 
6  icoTOfib^  FaXXo;  ev  x^  N(xo(AT)8e(i)v  woXet;  der  Ort  des  Tribunals 
biess  Aouao^,  nahe  der  Stadt  wird  ein  a^pog  Ru0ip6)v  vermerkt 
(Acta  SS.  22.  Aug.  IV,  p.  522),  und  ein  Ort  Bafe6(;  (Pachym. 
II,  p.  327,  a.  1302).  Der  ostwärts  gelegene  fischreiche  und 
klare  See,  $abftndia-göly,  hiess  vormals  ifj  Bo<m;  X(|xvr|  (Priscus 
bei  Euagrius  II,  14;  Anna  Comn.  X,  5);  h  toT^  t^^  Bt6uvta<; 
/ü>p{otg  Tot^  T(xpot]voi(  xal  Boovotg  wuchsen  stattlich  hohe  Bäume, 
an  deren  Stämmen  Weinreben  gezogen  wurden  (Qeoponica  IV, 
I,  p.  88,  a.  520).  Die  Anhöhen  am  See  werden  bei  Pachymeres 
(11,  p.  332,  a.  1302)  vielleicht  mit  Bezug  auf  die  alten  Bohr- 
löcher und  Abzugsgräben  am  Westende  ol  ipeivol  Iiooive«;  genannt; 
häufiger  finden  sich  die  Ausdrücke  xb  5po(;  6  2169«i>v,  ai  axpa>pecae 
TOü  Sifwvo;,  a\  tou  ^(ovo^  zpÖTcoJe?  (Scylitzes,  Niceph.  Bryenn., 
Theophan.  p.  307,  a.  708),  und  vieUeicht  stellt  der  Ortsname 
l^ab&ndia  eine  vulgäre  Umformung  von  1690)7  vor.  Ammianus 
26,  8,  3  erwähnt  zwischen  Chalcedon  und  Ancyra  den  lacus 
Sumonensis;  vielleicht  ist  hier  Suphonensis  zu  verbessern.  Die 
Landschaft  westlich  vom  unteren  Sangarius  hiess  r^  MeaoOuvia 
und  gehörte  zum  Thema  Tä)v  'Oxhiaotcov;  Pachymeres  nennt  das 
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Inundationsgebiet  des  Sangarius  und  des  benachbarten  b  MeXag 
Toza\i.o<;  mit  der  -jcovTOYe^ypa  des  Justinianus  Msaovijatov  (j.  Ada- 
bäzftri).  —  Tapaia  hiess  das  Gebiet  südlick  vom  See  und  von 
Nicomedia;  die  Geoponica  gedenken  der  ytipia  ta  TopoYjva,  vgl. 
Nicetas  Chon.  p.  553,  a.  1190  xat^t  rijv  arf/oupo^^  NixofiTjSeöai  Tapawtv, 
Partitio  Romaniae  a.  1204  to  ösfi.«  Tapa(a^  te  Yxxi  UXouatiBo^  xal 
MeTaßoXr,<;  ouv  zoiq  Sepßoxwp^oi«;  (Joannes  I.  hatte  gefangene  Serben 
in  Bithynien  angesiedelt),  Georg.  Acrop.  p.  173  T^YCjAovta  BiOuvta^ 
x«l  Tapata;;  das  Gebiet  der  TapmaTat  bildete  nach  Const  Porph. 
einen  Bestandtheil  des  Thema  xtov  '07CTi|ji.aT(i)v ,  vgl.  Acta  SS. 
17.  Jan.  I,  p.  598:  der  heil.  Eustratius  stammte  ex.if^i;  Tapa{a<;, 
x(i>(jt.iQ^  BiTlJiavijc;,  toü  öeixoro;  twv  'OxrtiJLflcTwv ;  Stephanus  Byz.  bezeugt 
die  Nebenform  Tapadi;,  vgl.  Menaea  4.  Aug.:  der  heil.  Eleutherius 
wurde  bestattet  ^v  Tapaw  vqi;  Biduvtoc^. 

Von  Nicomedia  lief  die  antike  Strasse  nach  Nicaea  aus 
mit  folgenden  Stationen:  NICOMEDIA  m.  p.  X.  Eribolum 
(Dio  Cass.  78,  39  'EpCßwXo^  südlicher  Hafen  von  Nicomedia). 
XI.  Libum  (Theophan.  p.  397,  a.  708  ol  sv  -wT)  Atßw  jwtl  Sdfwvi 
xpu7rc6|Aevot  ßaaiXtxol  ipyprttq).  XII.  Liada  (,das  lange  XtßdBtov', 
tlirk.  Uzun-öai'r  mit  dem  von  Strabo  p.  587  erwähnten  Torrens, 
6  £x  Ntxo|xr|86ta^  el<;  N(xaiav  xotraYwv  -jcoTafxb;  xinapaq  xal  eixoat  i'/jui^'t 
8t«ßacec;).  XX.  NICAEA.  Niqia  i-jJLo,  Nichia  der  ital.  Karten, 
galt  auch  den  arabischen  Geographen  flir  die  Hauptstadt  des 
Thema  al-Obsiq  ('O^^ixtov,  Obsequium);  ,sie  liegt  8  Meilen  vom 
Meere  am  Rande  eines  12  Meilen  langen  Süsswassersees,  der 
auf  drei  Seiten  von  Bergzügen  umschlossen  wird;  aus  der 
Stadt  führt  ein  Thor  zum  See;  in  Kriegszeiten  schiffen  sich 
die  Bewohner  mit  Weib  und  Kind  auf  Barken  ein  und  suchen 
Zuflucht  in  den  Gebirgen';  Edrisi  p.  304  fügt  eine  Notiz  über 
heilkräftige  Fische,  Krebse  und  Steinchen  des  Sees  von  Niqta 
hinzu.  Lage  und  Befestigungen  der  Stadt  schildern  uns  ziemlich 
genau  die  Berichte  über  den  ersten  Kreuzzug;  Pachymeres 
erwähnt  das  67ciT£{xtaiJi.a  y;  Tptxoxx^a,  und  häufig  ist  die  Rede  von 
dem  am  Seeufer  gelegenen  xaoreXXtov  xal  Tro/a'^viov  toü  xüpbu 
I'ewpY^oü,  sowie  von  anderen  Vesten  und  Dörfern,  deren  Lage 
Hich  nicht  bestimmen  lässt;  die  Anhöhe  6  Mapo^6<;,  welche 
Nicopliorus  Bryenn,  nennt,  scheint  den  Gök-dagh  zu  bezeichnen; 
das  Rinnsal  der  Stadt  hiess  seit  der  persischen  Zeit,  wie  Suidas 
und  Plinius  bezeugen,   *I>ipvoüTt(;,   Pharnutias.    —  Von  Nicaea 


Znr  bistoritchen  Topognpbie  Ton  Kleinatien  im  Mittelalter.  9 

führte  ein  anderer  Weg  durch  das  Thal  des  Apixcov  TC0Ta[ji6; 
oder  Qirq-geöid  §ü  in  XXVIII  m.  p.  an  den  sinus  Nicomedicus 
zum  Städtchen  Pronetios  (TP.),  d.  i.  npovcxxo?,  xXiq(j{ov  vfiq  ApeTcavY)^;, 
ijli  IjtTtaav  <^^{vlX6<;  (Steph.  Byz.),  i^  DpaCveTo;  oder  IIpsvsTo;,  eix-jciptov 
xaravTtxpu  lij;  Ntxo|jnr)8e{a!;  xeCfjisvov  (Socrates  VI,  14);  die  Erdbeben 
von  Nicomedia  zogen  auch  das  nahe  Praenetus  in  Mitleidenschaft 
(z.  B.  a.  740);  die  in  der  Tabula  angegebene  Distanz  führt 
uns  zur  Rhede  von  Qara-Mursal,  schwerlich  zu  Kiepcrt's  Ansatz 
bei  Yalaq-abäd  oder  Yalowk,  wo  sich  die  berühmten  neun 
Thermalquellen  von  61  bis  65"  C.  mit  97%  Stickstoff  und  3% 
Sauerstoff  vorfinden,  welche  von  den  Bewohnern  Drepana's  zu 
Heilzwecken  benutzt  wurden.  Im  Jahre  1078  zog  Nicephorus 
Botaniates  aus  Nicaea  über  Praenetus,  Nicomedia  und  Rufinianae 
zur  Hauptstadt;  959  zog  Kaiser  Constantinus  VU.  aus  der 
Hauptstadt  zu  den  Klöstern  am  Olymp,  indem  er  in  Praenetos 
landete  und  den  Weg  über  Nicaea  einschlug.  Der  Drachenfluss 
wurde  1081  als  Grenze  gegen  das  türkische  Territorium  fest- 
gesetzt; wiederholt  bedrohten  die  Türken  die  bischöfliche  Stadt 
Praenetus.  —  Die  Lage  des  benachbarten  Ortes  ApsiravY)  (ApsTcova, 
Apizavov)  am  sichelförmigen  Landvorsprung  bei  Hersek  ^^Miyb 
steht  fest:  hier  wurde  S.  Lucianus  vcrehi*t,  dessen  Leichnam 
ein  Delphin  von  Nicomedia  her  ans  Gestade  brachte  (a.  312 
Acta  SS.  7.  Jan.);  Kaiser  Constantinus  I.  taufte  den  Ort  'EXevö- 
xoXk;;  die  umliegenden  Sümpfe  hemmten  jedoch  den  Aufschwung, 
und  zur  Zeit  des  ersten  Kreuzzuges  war  der  Ort  bereits  ver- 
fallen, eine  wahre  eXeeivouroXe;;.  Ganz  nahe  erhob  sich  daftkr 
ein  neuer  Ankerplatz,  tj  Riß(i)i6;  ,Lade'  genannt,  Civito  oder. 
Civitot  der  Gesta  Francorum,  le  Chivetot  ,un  ch^teau  qui  est 
situ^  sur  le  golfe  de  Nicomie  devers  Niquö'  (Geoffroy  de  ViUe-  . 
Hardouin  §  460.  463,  a.  1207).  Den  schmalen  Sund  zwischen 
Hersek  und  Dil  nennt  Anna  Comnena  6  avaixexafj  Kißwiou  xai 
AiYtaXöv  (XIV,  1.  5)  oder  6  Ti;<;  KtßwTOu  icopOii.6<;  (X,  9,  XI,  8), 
Synonym  mit  6  xora  Tr,v  'EXevircoXiv  iropOfjti;  (Pachymeres  I,  p.  119 
n,  p.  103).  An  Stelle  von  'EptßioXo;  erhob  sich  tö  toO  *A-^io'j 
Tprq^oploi}  9po6piov  To  xora  Se^^av  eioTcXeovrt  tbv  *AaTaxv)vbv  xöXxov 
(Pachym.),  vgl.  ,un  gros  village  S.  Gregorio'  bei  Paul  Lucas, 
Voyage  dans  la  Grice  1,  63.  Nahebei  lagen  wohl  at  Aifjivai 
und  ol  Ziapeoiy  yjmpix  h  Bs^ta  tw  siijxXeovTt  töv  r^q  Ntxo[jLY)56(a^  xca-itov 
(Acta  SS.  Sept.  IV,  p.  17).    Näher  dem  Vorgebirge  Posideium 
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-^er  Ort  Filehdar  ^\>.«JUi.     Schon   die   Tabula 

'   Gegend   PYLA£;    und    überaus   häufig 

.Mialen  von  dem  wichtigen  Landungsplatze 

.t-liiffte   sich   auf  seinem  Zuge   von  Isaurien 

t^adt;  wo  Basilicus  sass,  477  aicb  T(ov  Xe-ppievcov 

ron.  Pasch,   p.  325);    umgekehrt   fuhr   Heraclius 

:  IIjXo^  (Theophan.  p.  303);  der  arabische  Admiral 

.  besetzte  708  die  bithjnischen  Gestade  axb  [IuXa>v  Iw; 

.  x;  (p.  397).    Nach  Constantinus  Porphyrog.  war  ftlr  die 

r  ein  ^£vo26xo<;  l]uX<j>v  bestellt;   das  Thema  'Oij/ixiov  reichte 

.  r  die  Pylen  hinaus  bis  zum  Triton ;  sTcavu)  -cdiv  l]uXä>v  erhob 

.(  h  der  Olymposgipfel  6  MouxtXoi;,   wo  Signalfeuer  angezündet 

wurden.     Manuel  I.  siedelte  1146  die  Griechen  von  Philomelion 

in  diesen  Pylen  an;  der  ez{ax£(j/t^  IluXoiv  xai  IluOuov  (ta  nuXoTTjOtac 

Pachym.  H,  p.  325)  gedenkt  das  Privilegium  Alexii  a.  1199^  und 

die  Partitio  Romaniae  a.  1204  vermerkt  ,provincias   de  Pilon, 

de  Pithion,  de  Keramon';  Pachymeres  spricht  in  seiner  Manier 

von  den  Beßpuxc^  ex  nuXä>v  xai  IluO&dv.     Was   die   benachbarten 

Pythien  betrifft,  so  wird  damit  das  Gebiet  von  Prusa  bezeichnet; 

vgl.  Steph.  Byz.  xa   BaotXtxa   Oeppia   t3(    OuOia   ev    Ilp:^uoY)   (Athen. 

n,  p.  43);  Theophan.  p.  186  a.  528  Ta  Osppia  tcov  OuOuov;  Menol. 

Basil.  I,  p.  28,  Acta  SS.  10.  Sept.  m  p.  490  ta  DuOta,  svOa  ta  Ocpixi 

tidora;  eine  Legende  erzählt  (Acta  SS.  10.  Junii),  unter  Kaiser 

Jnlianus  habe  ein  Drache  tvjv  [uxa^  x^t;  x6Xe(i);  IlpoooY);  xal   tü)v 

Oepii^v  OSdT(i>v  bl&i  unsicher  gemacht.     Die   älteste  Anlage   von 

Prusa    hiess    wahrscheinlich    IIuOotcoXk;    ,Stadt    des    pythischen 

Apollo';  nach  dem  Verfasser  de  mirab.   ausc.   lag  diese  xcopivj 

xepi  Ttjv  'AaxflEv{av  XtpivTjv,    dncexouaa    Ktsu    cSx;    oxaSbü;    £::axbv    eixom; 

den  nahen  Fluss  (Nilüfer-öai)  nannte  der  Fabulist  Menekrates 

(Plut.  Thes.   26,  Suidas)   loXoeii;;   in   den   Worten   des   Plinius 

,in  ora  Dascylos,  dein  flumen  Gelbes'  ist  wahrscheinlich  Sotoes 

zu    verbessern,      üeber   die    klosterbesetzte    regio    Olympena, 

sowie  über   die  dörferreiche  Heeresstrasse,   welche   die  Ebene 

Toe  MftXfl^tva   durchzog,    und    die   zum   Sangarius    streichenden 

Gebiete  werden  wir  erst  in  Abhandlung  U  handeln. 

Westlich  von  Palolimena  und  Quio  verzeichnen  die  Porto- 
lane  Sequin  (Sequim,  Sechin,  Isquin),  Montanea,  Trillia  (Trilia, 
Trigia,  Trichia,  Tregia),  DIASCHILO  (Diasquilo,  Dascoh), 
Lupato  (Lupanto,   und  im  Inlande  Lupay,  Lupai),  Palermo, 
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(Palormi,  Palermi)  und  die  Inseln  Calolimone  (Calomino,  Uzzano 
p.  226  isola  di  Calameneo,  d.  i.  Bsffßixos  mit  dem  Hafen  KaXoXt- 
{xeva)  und  Marmora  (tx  Mappiapa,  d.  i.  npox6wr<ao^).  Was  Seqnin, 
d.  i.  IQ  Sux^  betrifft,  so  lebt  diese  Bezeichnung  in  Syki,  einem 
Uferorte  zwischen  Mudania  und  Trilia,  sowie  in  dem  tUrk. 
Namen  des  x6Xxo(;  Kiav6;,  Indiirlimän,  fort.  La  Montanea,  za 
Moüvtdveta  (Bischofsitz  in  den  Acta  Patr.  Cp..),  tlirk.  Mud&nia 
dLAJj^,  ist  eine  seit  der  Zeit  des  lateinischen  Kaiserthums  auf- 
gekommene Bezeichnung  fUr  'A^rdixeca^  das  alte  MupXeia,  Hafen 
von  Prusa.  In  den  bischöflichen  Listen  findet  sich  i,  Katvapeta; 
verschiedene  Angaben  bestimmen  die  Lage  dieses  Ortes  zwischen 
Prusa,  Apamea  und  ApoUonia;  er  lag  demnach  im  Thale  des 
Nilüfer-öai,  etwa  bei  Bedem-köi.  Nördlich  vom  See  ApoUonias 
lag  der  bithynische  Ort  xa  Mopoxarou  (Cedren.  II,  p.  550  a.  1043, 
vgl.  Symeon  Metaphr.  bei  Migne,  tom.  III,  p.  37,  a.  793  >ui|i.iQ 
MapuxaTOü  T:pbq  toT;  ßopetor^pOK;  r^<;  'AicoXXwviiJo«;  xeipievY)).  Die  vita 
Theodori  Studitae  §  81  erwähnt  Tb  dvTtzdpotv  t^;  xata  tyjv  'AitoXXw- 
vtav  Xipivr^q  xaaxpov,  S  M^(i)7ca  xaXeiTat.  Für  ApoUonias  findet  sich 
der  sacrale  Beiname  Öeoroxtava  bezeugt  (Acta  concil.  a.  680). 
Was  Lupay,  d.  i.  to  AoxiBiov  (AouiraStov),  das  heutige  Ulubäd 
betrifft,  so  begegnet  dieser  Name  zuerst  in  der  Liste  der 
Mansionen,  welche  Theodorus  Studites  circa  810  zu  passieren 
hatte  (I,  ep.  3):  xa  KaOapi  (Olympuskloster),  Atßtova,  Aeuxoi,  xb 
4>upatov,  Yj  nouXoc,  xb  AouicaSiov,  •  TfXtq,  'AXx^ptlJa,  'AvotY^YP^tp^l^^^ot, 
nepTC£p{va,  xb  Ilapiov.  Zur  Zeit  der  Komnenen  war  Lopadion 
stark  befestigt,  ein  Bollwerk  gegen  die  Türken;  um  den 
Brückenkopf  daselbst  (Anna  Comn.  XV,  1  r;  xsO  AoiraJiou  y^"^?*? 
auch  Y£fjpa  xou  Kci)V(jxavx(voü  ev  xw  'juoxäjjwo  VI,  13)  wurde  oft  hart 
gestritten,  da  derselbe  die  Passage  von  Prusä  nach  Adramyttion, 
Pergamos  und  Kyzikos  beherrschte.  Schon  Zosimus  I,  35  be- 
richtet, wie  die  Gothen,  welche  258  Nicaea,  Cius,  Prusa  und 
Apamea  bestürmt  hatten,  durch  die  Fluthen  des  angeschwollenen 
Rhyndacus  in  ihrer  Siegeslaufbahn  gehindert  wurden.  Ducas 
25,  p.  92,  a.  1405  schildert  die  Expedition  gegen  Mustafa:  i^ 
£v  AoTüaBtü)  Y^W^  w^**  abgebrochen ,  der  Weg  durch  den 
reissenden  Strom  gesperrt,  und  volle  drei  Tage  musste  das 
Heer  des  Sultans  den  Umweg  auf  der  Südseite  des  Sees  über 
Anhöhen  und  Sümpfe  zurücklegen.  Vor  Lupar  lagerten  im 
zweiten  Kreuzzug  der   französische    und    deutsche  König;   der 
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Flußs  schied  ihre  Lager.  ViUe-Hardouin  schUdert  ,le  Lupaire, 
une  des  meillors  citez  de  la  terre';  gelegen  zwischen  Pumenienor 
(UoipiavY^voi;)  und  Poliniack  ('ATcoXXcovtii;)^  nahe  dem  Silsswassersee 
dieser  Stadt.  Die  beiden  £7Raxet{/ei^  Lopadiu  et  Appoloniade 
gehörten  nach  dem  Privil.  Alexii  a.  1199  zur  provincia  Opsikiu 
et  Egeupelagi.  Aus  Lupai  wurden  nach  Pegolotti  jährlich 
circa  10.000  Centner  Alaun  ausgeftihrt;  der  Alaun  kam  aus 
Sab-kbäne  vom  Aq-dagh  südöstlich  von  Simav.  Die  Handels- 
blüthe  von  Lopadium  bezeugt  Edrisi  a.  H.  510  (1117),  indem 
er  die  Via  regia  von  Nicaea  bis  zu  dieser  Stadt  schildert: 
;Niqia;  von  da  1  Tagreise  zum  Flusse  Mastra  SjX.^^  (?  Ober- 
lauf des  Bedre-öa\'  oder  Qara-9Ü,  der  in  den  Saqaria  von  W. 
einmündet);  von  da  1  Tagreise  zur  wohlbevölkerten  Stadt 
Abrdsia  ^^^v^^^\  (p.  312,  falsche  Lesart  p.  305);  von  da  eine 
Tagreise  nach  Luhädia  d^^U3  eine  mit  stattlichen  Gebäuden 
und  Kaufläden  versehene  Stadt,  gelegen  an  einem  schiffbaren 
Flusslauf,  in  welchen  Fahrzeuge  aus  dem  khal!^  einfahren; 
ringsum  gibt  es  Dörfer  und  Weiler,  Gärten  und  Wein- 
pflanzungen.' Diese  Strasse  durchzog  das  Gebiet  der  AaYOT0iQvo{ 
(Const.  Porph.  de  them.  1,  4;  Ptolemaeus  kennt  in  Hoch-Mysien 
einen  Ort  Aa^ouTa).  Ueber  Poemanenus  und  die  innei*en  Striche 
handeln  wir  bei  der  Darstellung  des  dritten  Kreuzzuges.  —  Trillia 
der  Seekarten,  das  heutige  Tirlia  tJyi*,  bezeichnet  das  e(x?:6piov 
von  Prusa  i%  TpiYXeia  (Jo.  Cantacuzenus  I,  p.  220,  a.  1327;  p.305, 
a.  1337);  Pegolotti  p.  5  erwähnt  vino  di  Triglia,  p.  370  allume 
grossato  di  Triglia.  Gewiss  bestand  schon  in  antiker  Zeit  an 
dieser  Stelle  eine  nach  der  Seebarbe  (xpi^AiQ)  benannte  Station 
mit  einem  Heiligthum  der  Hekate;  in  christlicher  Zeit  war  -q 
(ikoVv)  xr^t;  Tpi^Xe^o^  Sitz  namhafter  Coenobiten,  z.  B.  des  Stephanus 
(Acta  SS.  26.  Martii).  Der  altpersische  Satrapensitz  AaoxOXicv 
wurde  nachmals  ein  Bisthum;  der  Verkehr  der  ital.  Seestädte 
mit  Diaschilo,  das  noch  im  heutigen  Eskil-limän  fortlebt,  muss 
bedeutend  gewesen  sein,  da  der  Name  als  Hauptstation  ver- 
zeichnet wird;  Nicephorus  Gregoras  37,  15  spricht  von  einem 
%okr^oq  b  AaoxuXto^,  Const.  Porphyrog.  von  einem  AacxuXiov  dxpu>- 
xiQptov  im  Thema  Obsequium.  Die  Mündung  des  Rhyndacus 
oder  Makestos  wird  gelegentlich  (Vita  Theophanis  II,  p.  7)  mit 
tb  T9U  MsyaXou  ::oTapio5  orofAtov  bezeichnet;  weil  man  hier  nach 
Lupai  einfuhr,  haben  die  Seekarten  als  KUstenstation  Lupato; 
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.^^  H.rtv:tjcet,  Jiass  auf  dem  Strome  das  Bauholz  der 
•  .  n--^  ;iJL>«fthrt  wurde.  Das  Steilufer  der  Küste 
.,v.Kü  ie>  r  .-.^phanes  (fSll  im  Kloster  Meva?  «Tp^^?? 
w  u,  IL  1K  ÄK>  t  '^^  Me^i\oo  'AYpou  [Aovij)  mit  xb  töv 
..  c^-c-^,  tat  «f£jJiW)5i3  TOü  •nj(;  Ziypiorrf^q  5pot>^  xopdXta, 
v-w  *uwö  vixNWjr-  Acrop.  28,  p.  50;  41,  p.  73  spricht  von 
^«  -.^N  Xi^;  das  Wort  kehrt  auf  Tenedos  und  Lesbos 
^  -i  i  JLrtW  einer  vorgriechischen  Sprache  angehören 
^.-  v^a?rs<*?  ^.fK^*  ^  «TP'o^s).  Palermo,  Palorme  bei  Ville- 
.  «  «kftä^  keutiä:«  Bandurma  dc^.jO^  bewahrt  den  Namen 
.*%,^'*  »»  CVmieus  nivopjxo;  auf  der  Ostseite  der  Halbinsel^ 

•  V    *-♦   i^*c  WeöststMte  Artaqui   (Lartachi),   das   heutige  Erdek 

v..Jt  N*«^a    ArrixTi,  wofür  sich  auch  TpTöbttov  findet. 
vNiK'U*   selbst  heisst  auf  den  Karten  Chisico,   Quixico; 

*  >»>u.i>e  schreibt  Ville-Hardouin.  Unter  Papst  Innocenz  m.  unter- 
viv^acö  ^W*»  wvhiepisc.  Squisicensis  ultra  brachium  S.  Georgii 

c  Ri^ck^tV  von  Troia,  Palea,  Andrimite^  Lacora(?),  Nico- 
,KV.\i-  i^iHÜmonia,  Lupadium,  Spigua,  Baris.  Pegolotti  erwähnt 
vlv-ev'  ^U  Ohi*ioo,  Corda  (?  vgl.  Cartaga  bei  Uzzano,  20  miglia 
*%»«  l.^^^dJX  la  Rocca  und  Diaschile.  Uzzano  vermerkt  Rodia 
*v*  \\\\M^«d^  der  Halbinsel  gegenüber  Aloni  (tq  'AXwvtj)  als  Sta- 

N^  Äuf  dt>r  Fahrt  nach  Calolimena.  Merkwürdigerweise  findet 
vsk  v\m  Didymotichus  (j.  Dimetoka)  kein  Zeugniss  in  den 
>\*  Si^hrifton.  Auch  der  Küstenort  Upiaizoq  wird  niemals  er- 
%^Ki)t;  an  seiner  Stelle  haben  die  Portolane  Spigua  (Spiga, 
Spinj^»  fopiga)  nebst  C.  Spigua  und  G.  de  Spigua;  Uzzano 
?.i«ioht  deutlich  von  cittk  di  Spigua  am  Meere,  ebenso  Pachy- 
w\t*n'^  11»  P«  •^*^^*  ^1^  v^^  d®**  7rapa6aXacja(a  izokiq  Htj-yaC,  neben 
oin^r  iweiten  mehr  inländischen  Stadt  gleichen  Namens,  ent- 
üurtH^hend  der  heutigen  türk.  Bezeichnung  Qara-bigha  für 
IViapus.  —  Der  nächste  bedeutende  Hafen  war  Haptcv,  Sitz 
d<^  lUschofs  b  Ilaptou;  die  Seekarten  bieten  die  Formen  Paris 
^^Tiunsso,  Paradiso,  Paradixo,  Paraixo)  und  in  späterer  Zeit 
r«nmrc  (KaiJiipxi);  Muntaner  cap.  216  nennt  Paris  ,un  castell 
niolt  bell*;  Uzzano  sagt  ,della  cittk  d'Aveo  a  Paris  k  60  miglia 
por  levante,  e  qu\  ha  buono  porto  di  verso  mezzogiorno'.  Inno- 
ooni  HL  gedachte  in  Paris  ein  lateinisches  £k*zbisthum  ein- 
fturtotxon,  welchem  die  Bischöfe  von  Lapsacus,  Lindum,  Stillaria 
untoi'atohen  sollten ;  es  hat  also  zu  seiner  Zeit  noch  der  Küsten- 
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platz  Aivov  zwischen  Priapas  und  Parinm  bestanden ;  auch  £tu- 
'kdpia  lag  wohl  an  der  Küste.  In  den  Portolanen  folgt  auf 
Paris  die  Station  Lorco,  Arco,  d.  i.  6Xx6<;  ,Platz,  wo  Fahrzeuge 
ans  Land  gezogen  werden',  vgl.  Lorcu,  Qenuesenplatz  in  Pera. 
Wir  suchen  diese  Station  beim  Fanar  der  mondförmigen  Bucht 
nordöstl.  von  Lapsak,  in  der  Taivia  (Acta  SS.  16.  Martii  11,  p.  433) 
der  x^^  Aa|jwj»axiQvt),  Georg.  Acrop.  28,  p.  50:  Jean  de  Brienne 
nahm  ttjV  Aö^oxov  xal  xaO(i)p|xtasv  xepl  tov  'OXkov,  22,  p.  39  xoxo^ 
S^  'OXxb<;  ivoixa^sxat.  Die  vulgäre  Form  'Opxo^  findet  sich  in  den 
Briefen  des  Theodorus  Studites  1,  3:  elq  xb  Ilapiov,  eT-ra  6t<;  'Opxov, 
evx£ü6sv  El?  AijjL^oxov,  sTt«  €v  TW  'Aß6d(i).  Ein  totco;  izapdXioq  hinter 
Abydus  hiess  'Opx6ctO(;  (Genesius  p.  37,  a.  822).  —  Lampsacus 
begegnet  auf  Karten  und  Urkunden  in  den  Schreibweisen  Lam- 
sichi,  Lampsico,  Lapsaco,  Lapsico,  Laspico,  Lipso.  Dieser 
Hafen  sah  und  barg  einst  Fahrzeuge  der  Araber;  so  a.  709 
unter  Sulaimän,  717  unter  Maslama;  häufig  bemächtigten  sieh 
desselben  Rebellen,  z.  B.  822  Thomas;  seit  1093,  wo  Öaghä 
aus  Smyma  in  den  Hellespont  einfuhr,  ertrug  die  Stadt  wieder- 
holt den  Ansturm  der  Türken,  welche  von  da  nach  Gallipoli 
übersetzten;  als  ruhige  Handelsleute,  dann  als  geföhrliche  Ri- 
valen zeigten  sich  hier  Italer  und  Franken;  die  Zölle  in  scala 
et  foro  Lapsaci  wurden  1218  geregelt  (Tafel  und  Thomas  H, 
208,  Heyd  I,  332);  Joannes  Vatatzes  nahm  die  Stadt  den  La- 
teinern ab  und  seit  1243  hob  sich  daselbst  wiederum  die 
Handelsthätigkeit  der  Griechen;  1308  lagerten  hier  die  Cata- 
lanen;  der  von  Türken  und  Genuesen  errichtete  Thurm  wurde 
1417  von  Venezianern  zerstört.  An  der  Küste  zwischen  Lam- 
psacus und  Abydus  wurde  der  Thunfischfang  eifrig  betrieben ; 
die  Legende  vom  heil.  Parthenius  episc.  Lampsacenus  (Acta 
SS.  7.  Febr.  H,  p.  40)  zählt  unter  den  hellespon tischen  Empo- 
rien  die  homerische  'ApiaßiQ  i^  xata  "AßuBov  und  to  xaxa  n-reXata; 
efA'iroptov  auf. 

Die  uralte  Hafenstadt  'Aßu^o^,  am  Eingange  in  den  Helles- 
pant gelegen,  war  die  Hauptzollstätte  des  Romäerreiches;  kein 
HandelsEahrzeug  durfiie  einlaufen,  bevor  es  nicht  den  Zehnten 
entrichtet  hatte  (to  h  Aß63(i>  ^exoreuriQptov  Agathias  V,  12,  a.  558); 
um  die  Zufuhren  in  die  Hauptstadt  zu  vermehren,  wurde  der 
Zoll  mitunter  erniedrigt,  so  unter  Kaiserin  Irene  801  (Theophan. 
p.  475  Ta  x(«)(ACpx(a    vfi^  'Aßjsou).    Die   Stadt   war   gut    befestigt 
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und  galt  als  ScblUseel  zur  Hauptstadt;  wenn  es  einem  Thron- 
rivalen  oder  Rebellen  gelang,  sich  in  den  Besitz  derselben  zu 
setzen;  so  zitteite  Byzanz.  Maslama,  der  geniale  arabische  Heer- 
fuhrer,  erkannte  die  Wichtigkeit  dieser  Position;  nachdem  er 
in  Pergamos  überwintert  hatte,  besetzte  er  im  Frühjahre  717 
Abydos  und  die  hellespontischen  Küsten  (Theophan.  p.  395). 
,Die  Breite  des  Sundes  bei  Abidös  ij-»^joi  beträgt  6  arab. 
Meilen;  hart  an  beide  Ufer  treten  Anhöhen  vor,  auf  Pfeil- 
sohuss weite;  auf  einem  Hügel  ragt  der  Thurm,  woran  die  Kette 
hängt,  welche  den  muselmannischen  Fahrzeugen  den  Sund  ab- 
sperrt; nahebei  ist  eine  Quelle  (mit  einem  Mes^id),  wo  Mas- 
lama lagerte'  (Ibn-Khordädbeh  ed.  De  Goeje  p.  103 f.;  Yäqüt 
schreibt  unrichtig  Andos  j^jJ\).  Edrisi  schreibt  Abdo  «jal 
(U,  p.  135,  301.  303),  ohne  Neues  zu  bieten;  Sauithe  lesen  wir 
bei  dem  Pilger  Saevulf  a.  1103  (p.  853):  ,Tenimu6  ad  mare 
strictum,  quod  brachium  S.  Georgii  vocatur  et  discemit  Ro- 
maniam  et  Macedoniam;  per  quod  velificando  venimus  ad 
8.  Femium,  cui  ex  altero  latere  opposita  est  civitas  quae 
Savithe  vocatur;  quae  civitates  claves  Constantinopolitanae 
dicuntur^  In  S.  Fomius  erkennen  wir  den  Thaumaturgen  Euthy- 
mius  (Acta  SS.  18.  Apr.),  welcher  in  Madytos  (Maito  oder 
MaYdos  er>9JoU,  bei  Muntaner  p.  223  castell  lo  Medice)  und 
Sestos  (Qesto)  verehrt  wurde ;  Abt  Daniel  sagt  ,gegenüber  der 
Stadt  Avid  liegt  der  heil.  Euthymios  der  Jüngere  begrabend 
Wir  finden  seit  der  Komnenenzeit  Venezianer  in  Abydos  an- 
gesiedelt; ihre  Rivalen  waren  auch  hier  Genuesen  und  Pisaner; 
1194  hemmten  fünf  pisanische  Galeeren  vor  Abydos  die  Zu- 
fahr nach  der  Hauptstadt;  1203  begannen  von  hier  die  Angriffe 
der  Lateiner  auf  Byzanz.  Auf  den  italischen  Karten  finden 
wir  als  Hauptstation  AVIDO,  AVEO,  AVER  verzeichnet; 
Avie,  Aive  nennt  sie  Ville-Hardouin ;  der  Sund,  6  iJieTa?)  Skjotoü 
%x\  *Aßu5oü  irop6p.6(;,  xa  xai'  "AßüSov  Grevot,  heisst  la  bocca  d'Aveo, 
d'Aver,  la  boche  d'Avie. 

Edrisi  p.  303  nennt  hinter  Abdo  als  erste  Station  PefkhUl 
UicV  ,gelegen  auf  einem  Hügel,  40  Meilen  vom  Ausgang,  des 
khal!|^  von  Abdo^  Die  Entfemungszahlen  bei  diesem  Autor 
bieten  keine  Gewähr ;  bald  darauf  finden  wir  die  sichtlich  aus 
einem  verzerrten  Kartenbild  abgezogene  Bemerkung:  ,in  dem 
Gebirge  hinter  PefkhiÄ  entspringt  der  nähr  Finiqa'  —  so  weit 
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hinauf;  bis  in  die  Troas,  war  der  Lauf  des  lykischen  Rinnsals 
gezogen!  Die  ital.  Karten  verzeichnen  südlich  von  Aveo  die 
Station  Pafechia  (Paffechia,  Paffichia,  Pafichea,  Pafchia,  Pa- 
fique);  ^a  la  Paffaquia'  lesen  wir  bei  Ramon  Muntaner  209^ 
p.  375.  Nach  Uzzano  p.  225  f.  war  la  Pafequia  nur  12  miglia 
von  der  cittk  d'Aveo  entfernt;  dies  stimmt  gut  zum  Kontier 
bei  Const.  Porphyrog.  de  cerim.  II,  45,  wo  von  Abydos 
12  Milia  gezählt  werden  eox;  ta  IleuxCa.  Der  ans  Ufer  tretende 
Hügelzag  zwischen  dem  Rod2a-öai  und  Deirmen-derösi  trug 
wahrscheinlich  einige  Fichten,  Merkzeichen  ftir  die  Segler. 
Uzzano  nennt  überdies  zwischen  Aveo  und  Pafequia  eine  punta 
d'Irco-petra  (lero-petra),  d.  i.  der  kleine  Vorsprung  nördlich 
von  Eal^-Sult^ni^ ,  und  3  miglia  südwärts  von  Pafequia  eine 
zweite  punta,  d.  i.  Kefez-burnü;  2  miglia  isüdlicher  folgt  porto 
Dardano,  d.  i.  AipBovo;,  Dardanelo  (Dardanello)  der  Seekarten, 
während  die  AapBaveXXeoc  der  Neuzeit  das  nordwärts  gelegene 
ySultansschloss'  bezeichnen.  —  Weiter  südwärts  8  miglia  folgt 
bei  Uzzano  Mandralea  und  10  miglia  weiter  gegen  W.  Capo  della 
Torre  d'Erminia;  Mandralea  bezeichnet  die  Stätte  von 'O^pOvtov 
(Eren-köi),  wo  auch  Torre  d*  Erminia  (Tura  d'Armeni,  Erminio) 
der  Seekarten  anzusetzen  sein  wird,  während  das  Capo  gl.  N. 
das  Vorgebirge  von  Yeni-Sehr  vertritt;  dazwischen  vermerken 
die  älteren  Karten  Remisso  (Remixo,  Remise),  womit  der  Zifiiöe«; 
gemeint  sein  kann,  und  die  jüngeren  kennen  bereits  den  türki- 
schen Ort  Janisari  mit  C.  de  Janisari.  Es  folgen  hierauf  in 
unsicherer  Reihenfolge  die  Ortsnamen  Scorpiata^  la  Lena  (la- 
bena,  belena,  Leuna),  Santi  Quaranta,  zuletzt  C.  Santa  Maria, 
nach  Uzzano  entweder  40  (p.  230)  oder  richtiger  60  miglia 
(p.  225)  von  der  bocca  d'Aver,  d.  i.  das  Vorgebirge  Aextiv.  — 
Die  ganze  Troas  orco  toO  Asxtou  [xd/pi  toO  *PüvBaxcu  iroiapioü  bildete 
das  Thema  to  A^yaiov  ^eXorfo?;  es.  gehörten  dazu  die  Sporaden- 
inseln. Ueber  das  Innere  der  Landschaft  herrscht,  wenn  wir 
von  der  Aufzählung  einiger  bischöflichen  Sitze  wie  Tptoai;, 
"IXtov,  2xi|xavJpoc,  absehen,  meist  tiefes  Stillschweigen.  Die 
trojani89he  Ebene  besuchte  vom  Hafen  Tenedos  aus  Nicephorus 
Gregoras  (35,  18),  er  sah  SxajjLavJpou  worapLoO  zä(;  ixßoXa<;  und 
fand  die  Ufer  bedeckt  mit  Strauchwerk,  Kräutern  und  Blumen 
aller  Art;  er  erwähnt  (30,  3)  den  Skamandros  und  Simoeis  bei 
der  Stadt   des  DurdanoK   —    das   iöt  Alles,    was  er  zu   sagen 

SiUoiiftb«.  d.  phil.-hitt.  Ol.  CXXIV.  Bd.  8.  Abb.  2 
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weiss.  Als  einen  höher  gelegenen  Ort,  von  wo  die  Ebene  am 
Skamandros  überschaut  werden  konnte,  führt  Steph.  Byz.  (vgl. 
Siiidas  V.  "OfAT^po^)  KsYXPsat  an  (verschieden  von  KeYXp^ai  zwischen 
Lampsakos  und  Pegae,  Georg.  Acrop.  28,  p.  50);  derselbe  be- 
gegnet  bei  Pachym.  I,  p.  485,  a.  1282:  ev  xai?  xaxa  SxaixavSpov 
Kef/peat;,  airavOpawro)  TtvJ  ^pouptci),  und  II,  p.  443  a.  1306:  die 
Romäer  Ix  tc5v  xaia  Ix2([jt.av$pov  Yjüipöi'i  suchten  Zuflucht  ev  Tau; 
Ktf^ptai^]  es  fehlte  aber  an  Wasser,  die  Christen  wurden  ge- 
schlagen und  die  Türken  äscherten  die  Veste  ein;  sollte  damit 
die  Oberstadt  von  5i§arlyq  gemeint  sein?  Im  obern  Skamander- 
thal,  etwa  bei  Saraidäyq,  lag  ^poOptov  AdTur^tov,  wohin  Theodorus  II. 
Laskaris  ca.  1257  seine  Cassa  geschafft  hatte  (Pachym.).  Die 
an  der  Flussbeuge  gelegene  türkische  Ortschaft  In^  ^\  liegt 
vielleicht  in  Xiijva  vor,  wo  die  Alanen  1320  ein  Treffen  mit 
den  Türken  bestanden  (Pachym.  de  Andronico  IV,  IG).  — 
Anna  Comn.  XIV,  5  nimmt  einen  seltenen  Anlauf  zu  topo> 
graphischer  Darstellung,  indem  sie  den  Bergstock  des  alten 
KcTüXo<;  unter  dem  Namen  "Ißi?  (gen.  "IßtBo?)  als  Ursprungsgebiet 
mehrerer  Bäche  hinstellt,  des  7;oTa(ju};  BopTiVo^,  des  IxipiavBpoc^ 
des  'Ax^eXo%(»i[».iTriq  und  des  "EfjiTcriXo;;  sie  hätte  noch  den  'AuXw- 
vtTixs«;  hinzufügen  können,  den  wir  beim  dritten  Kreuzzug 
kennen  lernen  werden.  Der  BapiQvo^  dürfte  dem  Oberlauf  des 
antiken  Fpavtxo^  entsprechen;  die  Angabe  eines  Catalogus  de 
mut.  loc:  Mov3Xüxo(;  6  vuv  TcoTapib;  Baprjvoq  beruht  auf  einem 
Missverständniss  (MovöXüxo*;  nennt  Anna  Comn.  einen  türkischen 
Hordenfuhrer,  Manalugh);  den  Bischofsitz  Bapt^  (Not.  ep.  b 
Boipeü)^,  VII,  138  0  2a(jaßap£(i)^,  Acta  synod.  5  Bipri?,  ep.  Varenus) 
nennt  Hierocles  vor  Parium  und  Lampsacus,  etwa  im  Bereich 
der  antiken  apollinischen  Stadt  FepYiOs;  (bei  Pa^a-köi  und  Ilid^a, 
wo  H.  Kiepert  eine  Inschrift  gefunden  hat,  in  der  nicht  weniger 
als  sieben  x^P^^  ^^^  lelegischen  Namen  genannt  erscheinen). 
Der  'AYYSAoxcofJLixr,^  könnte  dem  ToSio;  bei  den  Dardanellen  ent- 
sprechen, und  der  *'E[jwnjXo^  dem  alten  ZarnSeiq  (Tuzla-öai).  Zur 
Comnenenzeit  sassen  in  vielen  Ortschaften  der  Troas  Armenier; 
vgl.  Erminio  der  Seekarten,  und  die  1204  f.  als  Bundesgenossen 
der  Lateiner  auftretenden  TpwVxol  'Ap|X£vtoi  (Nicetas  Chon.). 
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2. 
Kurze  Uebersicht  der  kleinasiatisohen  Inselstationen. 

Der  Curs  der  Pilger  und  Eaufleute  ging  meist  über  die 
dem  anatolischen  Festlande  zunächst  gelegenen  Eykladen; 
Creta,  Rhodus  und  Cyprus  wurden  die  Hauptstationen  auf  der 
Fahrt  zum  heil.  Lande  —  Inseln,  von  denen  jede  flir  sich  zu 
umfkssenden  Monographien  reichlichen  Stoff  darbietet;  wir 
wollen  die  Topographie  der  im  Curse  gelegenen  Eykladen  kurz 
behandeln.  —  Wir  beginnen  im  Norden  mit  der  troischen 
Inselgruppe  Mavro-nisi  (Mediterranean  Pilot  IV,  p.  236):  die 
Seekarten  verzeichnen  Maurea  oder  pl.  Mauree,  d.  i.  vYjjÄtov 
aotxr^Tov  £f]fu;  TsvsScu  Maupia  (Jo.  Cantacuz.  IH,  p.  282);  Boschini 
(FArchipelago  p.  83)  nennt  das  nördlichste  Inselchen  bei  C.  Jani- 
zari  isoletta  Archistratego.  TiveJo;,  nach  Const.  Porph.  8  (corr. 
38)  Milia  von  xa  Fleüxia  entfernt,  heisst  auf  den  Karten  Tenedo, 
Tenido,  Tenio,  bei  Saevulf  Tenit;  Abt  Daniel  zählt  von  Krit 
bis  Tened  30  Werst:  ,das  ist  die  erste  Insel  im  grossen  Meer, 
mit  den  Reliquien  des  S.  Abudimos  (vgl.  Menaea  15.  Juli); 
gegenüber  am  Festlande  liegt  die  Stadt  Troad,  wohin  Paulus 
gekommen  war,  um  die  Einwohner  zu  taufen'.  Uxß  den  Besitz 
der  Insel,  welche  den  Zugang  zur  bocca  d'Aveo  beherrscht 
und  zugleich  (Pachym.  11,  p.  344)  einen  Stützpunkt  flir  Unter- 
nehmungen gegen  alle  Eykladen  darbietet,  entspann  sich  1376 
ein  heftiger  Seekrieg  (Heyd  II,  566);  die  Schiffe  halten  in  einer 
kleinen  Bucht  an  der  Nordostecke  bei  dem  <ppo6ptov  TcveSou, 
castellum  in  pelra.  —  Die  Insel  Lesbos,  im  Volksmund  früh- 
zeitig MüTtXVjvYj  geheissen,  gehörte  ebenso  wie  Chios  noch  zum 
Thema  to  A?y«wv  ^iXoc^o^,  Metelinä  berührte  Saevulf  auf  der 
Hin-  und  Rückfahrt  1102/3;  Daniel  gelangte  von  Tened  in 
einer  Fahrt  von  100  Werst  zur  Insel  Metalina  oder  Metelin, 
in  deren  Hauptstadt  Bischof  Georgios  (f  ca.  826)  den  Bildercult 
vertheidigt  hatte;  Edrisi  nennt  M^t^lini  ,^^-^JJ>U  ,eine  wohl- 
vertheidigte,  auf  einer  Anhöhe  hinter  einer  tief  eindringenden 
Hafenbucht  gelegene  Veste*  auf  der  Fahrt  zwischen  Pefkhi4 
und  dair  Sozont  (p.  303),  100  Meilen  von  Abdo  (p.  135);  Mun- 
taner  219,  p.  386  nennt  sie  illa  del  Mateli.  Die  italienischen 
Seekarten  stellen  gut  dar  die  beiden  Buchten  an  der  Südseite 


^   Hieremia  und  6.  de  Caloni);   die  West- 
-*^-t    S&sri  Segli),  d.  i.  Styptov;   eine  grössere 
^     eü  aemit  erst  Buondelmonti  a.  1422,  darunter 
ÄJÜro?);    porto   lo   Molleut   gibt  Uzzano 
vovs«»  an.  —  Auf  der  Insel  la  Psara  (Pisera) 
.,t^>-äa*^?^l:    man   fuhr    von  Castro   di  Metelini 
:>.   ktt.     X:-;  wird  verschiedentlich  geschrieben: 
XI  X^ataner  illa  del  Xiu.   Die  Araber  nannten 
X:t;4:k;ft  !lho»U,  ^^^ILxO^   was  die  Türken  mit 
Sim»  wiedergeben:   denn  ixaaTixr;,    das  Harz 
"l>«fcctifc  aeotiscuß),  bildete  das  Hauptproduct  dieser 
^^^^    'Vei2.  Oel,    Feigen,   Marmor    und  Töpfererde, 
.fvifcnj    wW  Plüsch    (camelotte,    arab.    khamlah)   und 
•w  .• »  ^^-iüwibt:  ,von  Metalina  sind  100  Werst  zur  Insel 
%viÄ*l>«^   *fc'  Märtyrer   Isidor   liegt;    die   Insel  liefert 
u«t»  W.'^M  und  allerlei  Südfrüchte.'  Mastix  nennt  auch 
.,.  t    ^»m   fiidela,   ebenso  Jordanus  Catalani   (p.  63)  mit 
n:«n>ia  .^i^iäutt  insulam  tenebat  Martinus  Zacharias,  strenuus 
.x.vKi^   Ä*rinus  Januensis,    qui    ultra   X   milia  Turcorum 
vv»;   jb^^  «iptivavit;   sed  imperator  Graecus  eam  sibi  ab- 
^•c4im<«e  tenet  captum^  Der  Mastixpflanzungen  scheinen 
iW  v^v^tt^^en   1304   bemeistert  zu  haben;    1329  gewann 
,.  .a^'iiict«'  lll.  die  Insel  wieder,   1345  nahm  sie  der  genuesische 
^^tttiH.'  ^«one  Vignosi,   und  über  ein  Jahrhundert  blieb  sie 
..***4*   »^  Beödtae   der  Lateiner.     Buondelmonti  nennt  und  be- 
s>.uvH^  »iterst  die  denkwürdigsten  Plätze;   durch  verherrende 
^^ti>cVtt    haben    diese   im   Laufe    der   Zeiten    stark   gelitten. 
'Vr   U^upthafen   an    der   Ostseite   Scio    wird   als   sehr  sicher 
;v^aVÄt;   bei  Edrisi  muss  wohl  mersk  Bost  «jXmo  (II,  p.  135) 
14  Si^^  ^-^ '--  oder  Qastro  ^y^*»*»  geändert  werden.    Westwärts 
'Jä  Iwiwm  liegt  das   berühmte  Kloster  i^  Nda  [jiovt^,   Neamoni, 
V,  iU<^  Gründung  des  Constantinus  IX.  Monomachus.  Der  Mastix- 
vrlr«^  der  Catomeröa  (Kara)fjLep{a),  zumal  des  Thaies  von  Cala- 
wxVti,   wurde  im  porto  Mastico   nach   dem  Orient   ausgeführt; 
yai  der  Westküste,  hinter  p.  d'Amista  (Meuti),  liegt  der  nörd- 
lichste Mastixhafen  P.  Lithi  im  G.  Lithilimena.     In  der  Apa- 
nomer^a   ('Exavu)[jL£p(a)   liegt  in  einer   kleinen  ,Fruchtebene   das 
Städtchen  BoXtaai;  (Anna  Comn.  VII,  8,  a.  1090\  Volisso;  vom 
Nordcap  bis  Metelini  werden  60  Miglia  (400  Stadien)  gerechnet. 
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E^  folgt  die  Hafenbucht  von  Kap^ayjlikri,  Cardamina  (Cardamila) 
mit  der  fiume  Menaletto  und  dem  vorgelagerten  Inselchen 
Parpanta  (inscr.  6|jl  Ilopßavri),  der  Fels  Strovilo  (erwähnt  von 
Nicolai  1551),  das  Inselchen  Strongylo;  der  Inselgruppe  Oinüsa 
ju«)yo^  gedenkt  Sehab  ed-din  (Not.  et  Extr.  des  mscr.  XIII, 
p.  370).  Am  Ostgestade  Hegt  noch  P.  Delfino  (P.  Fino  in  Ur- 
kunden),  AeX^Cviov,  mit  fiume  Belofano.  Der  Sund,  welcher  Scio 
von  der  erythräischen  Halbinsel  scheidet,  heisst  il  Passaggio. 
Gegenüber  C.  del  Mastique  erhebt  sich  der  Kegel  des  Inselchens 
Venetico,  Vinitico.  —  Von  Chios  richtet  sich  der  Schifi^curs 
zur  südlicheren  Insel  *Ixap{<x,  Earija  bei  Daniel,  Nicarea  (Nicalea) 
der  Seekarteji;  hierauf  gegen  Ia(xo<.  Willibald  gelangte  724  in 
insulam  Samo,  Saevulf  auf  seiner  Rückfahrt  1103,  1106  Abt 
Daniel,  welcher  bemerkt:  ,von  Earija  sind  20  Wer&t  zur  Insel 
Sam,  welche  Ueberfluss  hat  an  Allem,  zumal  Fischen';  Eklrisi 
schreibt  S&m  oder  Säm  ^lit>,  die  Seekarten  SAMO,  Siamo, 
Xamo,  Uzzano  Saime;  auch  das  Inselchen  an  der  Südseite 
Xamopulo  wird  vermerkt.  Der  Haupthafen  an  der  Südostseite 
(p.  Tigani)  gegenüber  Mycale  war  der  Hauptsammelplatz  der 
griechischen  Flotte;  die  centrale  Stellung  unter  den  Kykladen 
und  die  Nähe  der  Festlandsküste  veranlassten  die  Vereinigung 
des  ionischen  Küstengebietes  im  Oefxa  iq  I,d[koq  vy}(70(;;  gegen  diesen 
Waffenplatz  richteten  sich  wiederholt  die  Expeditionen  der 
Araber,  z.  B.  ^830.  889.  911;  bei  Chioß  und  Samos  wurde  die 
arabische  Flotte  1027  vernichtet.  —  Die  Gruppe  der  Kopacaiai, 
Kopciott  heisst  auf  den  Portolanen  Corsie,  Crosie,  Crusie,  insulae 
Crussiae.  Die  Hauptinsel  Furni,  Fom|,  isola  de  Fomoli,  Zuflucht 
der  Schiffer  bei  Stürmen,  wenngleich  felsig  und  wasserarm, 
war  eine  Hauptstation  auf  der  Fahrt  nach  Greta;  Const 
Porphyrog.  de  cerim.  H,  45  rechnet  von  Samos  ew;  toIk;  4>o6pvoü? 
30  Meilen.  —  Geg^n  Süden  liegt  zunächst  etwas  abseits  nohr(xo(;, 
llor/o^  (Patino,  S.  Giovanni  de  Patino);  die  Urkunden  des  hier 
befindlichen  Johannesklosters  sind  reich  an  topographischen 
Daten.  Ostwärts  liegen  die  Inselchen  Archi  und  Lipso  (Ar,(|/{a), 
näher  an  Milet  Gatonisi  (Agatonisi,  Agatusa,  j.  Gaidaronisi), 
und  südlicher  isula  de'  Cavalli  (Uzzano  p.  232).  Weiterhin 
Farmaco,  Farmaqui,  bei  Uzzano  Formagice  ,isola  plana  e  bassa', 
d.  i.  ^opiJLaKOÜaaa;  gegen  SW.  Aipoc,  Lero,  genannt  von  Saevulf 
und  Daniöl,  mit  den  in  Urkunden  erwähnten  Localitäten  t6  xe 
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üapö^viov  y.ai  xa  Tsjji^via  (Acta  monast.  III,  p.  35,  a.  1088).  Die 
Insel  KaEXu{xvo^,  Calymno  oder  CalamO;  reich  an  aromatischen 
Kräutern,  Aloeholz,  Heerden  wilder  Ziegen  und  Schafe,  wurde 
gleichfalls  von  den  Pilgern  berührt.  Pisira,  Pesera  (Pserima, 
T^J^ipifflA«)  heisst  auf  einigen  Seekarten  Cappari.  —  Die  Insel 
Kw;  war  schon  unter  Kaiser  Constans  II.  a.  648  das  Ziel  einer 
arabischen  Flottenexpedition.  Willibald  fuhr  725  von  Monembasia 
,in  insulam  Choo',  Saevulf  gelangte  1103  ,in  insulam  Stancho 
('q  TaMi  Kw)',  auch  Daniel  besuchte  ,die  grosse  Insel  Kos,  welche 
reich  ist  an  Allem,  Menschen  und  Vieh*.  Auf  den  Seekarten 
wird  sie  bald  Stancho,  bald  Lange,  Langho  geschrieben;  Uzzano 
rechnet  von  Pharmacusa  bis  Cos  25  miglia.  Ducas  43,  p.  183 
schildert  die  Expedition  der  Türken  sl;  xyjv  Kw  und  erwähnt 
ausser  der  aferstörten  Hauptveste  a>vXo  ti  i:6X{/vt5v,  2  Ti^xeta 
XsY£Tai,  d.  i.  Arangea  bei  Buondelmonti,  Narangia  bei  Bosio 
a.  1455;  ausserdem  werden  Pili  (riuXr,)  im  gebirgigen  Centrum 
und  westwärts  Antimachia  erwähnt;  cpo;  tc  Aaaiov  ^pov  tt  xat 
avtxjxov  xat  epTjp-ov  lesen  wir  in  den  Acta  monast.  IIl,  Nr.  6, 
a.  1079.  —  NiGupo?  heisst  bei  Daniel  Nisera,  auf  den  Karten 
Niseri,  Niyari,  Nixari;  Buondelmonti  cap.  17  gibt  zuerst  An- 
deutungen über  die  vulcanische  Beschaffenheit  von  Nisaro. 
Gegen  Südosten  folgt  T^ao(;,  Tilo  oder  Episcopia,  Piscopia; 
wenn  Daniel  bemerkt  ,auf  Tilos  gibt  es  Zundermehl,  welches 
an  die  Kaufleute  verhandelt  wird*,  so  bezieht  sich  dies  auf 
die  Schwefelproduction  von  Nisyros.  Den  Felsen  Antitilo  nennt 
Buondelmonti  Aschina.  Carchi,  bei  Daniel  Charkija,  und 
Liminia,  Limniona  fuhren  uns  nach  Rhodus  hinüber,  wo  wir 
uns  auf  wenige  Punkte  beschränken  wollen. 

Stadt  und  Insel  benennen  die  Araber  al-R6dhaS  J^>^y^ 
oder  Rödis  i^;»^^;  die  Einnahme  der  Stadt  durch  Mo'awia  filllt 
in  das  Jahr  653.  In  mannigfachen  Fornien  tritt  der  Name  in 
den  Pilgerberichten  und  auf  den  Seekarten  auf:  Rodas,  Rodis, 
Rodes,  Roda,  Rotha,  Rodo,  Rodi,  Rode;  Daniel  bemerkt:  ,in 
Rod  lebte  der  russische  Fürst  Oleg  zwei  Sommer  und  Wintert 
In  den  späteren  Kämpfen  des  Johanniterordens  werden  zahl- 
reiche Ortschaften  und  Castelle  im  Bereich  der  Stadt  namhaft 
gemacht;  einige  davon  lassen  sich  nicht  mehr  nachweisen. 
Wir  heben  hervor,  an  der  Ostküste:  C.  Bo  (Voidhi),  Fando 
('A9fltvTa),    borge  S.  Archangelo,   porto  Strabaea,    Calato,   dann 
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porto  e  castello  LINDO  oder  LENDEGO  und  casale  del  Lardo, 
Sclepio  ('AoxXtjxiaTov),  Tanadi;  entfernter  von  der  Küste,  an  der 
Ostseite  des  centralen  Höhenrückens:  Psito,  Platania,  ApoUonia, 
das  lange  Thal  des  fiume  Qadura  (Gadora,  Gadara),  &mia, 
Vati,  Catavia  (Cattavia).  Und  an  der  Westküste,  von  N.  nach  S. : 
Trianda,  C.  de  Lixola  öder  Uxilica,  Bastida;  darüber  monte 
Filermo  mit  einem  Castell  und  Kloster  gleichen  Namens  (die 
alte  Bergverste  'Oxupü)|i.a  von  lalysos,  ein  von  den  meisten 
Pilgern  besuchter  Punkt;  so  sagt  z.  B.  Dietrich  von  Schachten 
in  der  Pilgerfahrt  des  Landgrafen  Wilhelm  des  Aelteren  von 
Hessen  1491:  ,die  Kirche  Unser  Lieben  Fruwen  de  Filermo, 
hoch  uff  einem  Berge,  von  Rodis  eine  deutsehe  Meile  Weges 
etwann';  Georg.  Acropolita  48,  p.  93  ta  ^poupta  t6  xe  ^iXdpTQjxov 
xal  At)Vt6v);  ferner  Cremasto,  Neochorlo  oder  Villa  nova,  höher 
hinauf  Damatria,  weiter  südwärts  Altoluogo  (öeoXöyo?),  Sorini, 
Fano,Salaquio;  monte  Artemi ta  oder  Artemira  (AToßupo?,  Attdiro? 
oder  Gramytis?);  zuletzt  civltas  Vasilica,  Monolito,  Polachia 
(*A7roXflExxta)  u.  A. 

3. 
Vom  Vorgebirge  Lectum  bis  zum  Golf  von  Makri. 

Nach  der  älteren  Themeneintheilung  gehörten  die  Küsten- 
städte der  Provinz  Asia  vom  Adramyttium  bis  Miletus  zum 
%iyLOL  ii  H\Mq  vy]9o^;  sie  schaarten  sich  um  die  drei  Centra 
Pergamus,  Smyma  und  Ephesus.  Der  erste  bedeutendere  Ort 
am  xöXxo^  *ABpapiüTTr^v6(;,  G.  de  Landremiti,  war  die  bischöfliche 
Stadt  Assus,  das  heutige  Behram-köi  ^^  f)/^?  ^gl*  Ducas 
44,  p.  188:  Ao(7b<;  xoXi;  vuv  xaXeiTat  Ma/pafjLtov:  ein  in  der  Troas 
begüterter  Hofmann  MoxpafjLr^q  besass  tc  tyj;  "Acraou  ^poupiov;  als 
die  Türken  die  Troas  beunruhigten,  floh  derselbe  1306  nach 
Mitylene,  wo  ihn  der  Megadux  grausam  behandelte  (Pachy mores 
V,  26).  Timm*  plünderte  1403  Pergamus,  Adramyttium  und 
'Acff6;.  Wir  übergehen  die  in  den  Portolanen  verzeichneten  Orte 
Femeni,  Mortani  (Mortar)  und  das  unrichtigerweise  schon  hier 
angesetzte  Lesmati  (Lasmati,  'AYiaopiiTiov),  und  wenden  uns  zu'ABpa- 
jjiuTTtov,  ATpaixjvnov,  LANDREMITI  der  Seekarten  (Landramiti^ 
Landrimiti ,  Landermiti,  Landremitre,  Demetria).  H.  Kiepert 
(Ztschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin  1889,  290)  hat  auf  Grund 
eigener  Anschauung   und  gestützt  auf  deutliche  Zeugnisse  des 
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Altertfaums  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  alte  Stadt  dieses 
Namens  am  Meeresufer  gelegen  war,  während  das  heutige 
Edremid  «x^  Sj>\  8^  vom  Strand  abliegt  Ueber  die  Zeit, 
wann  Adramyttium  die  Lage  der  kilikischen  BiSßr)  erhielt,  sind 
wir  noch  im  Unklaren.  Kiepert  nimmt  an,  es  sei  dies  unter 
Kaiser  Alexius  I.  geschehen,  als  der  Türke  Öaghä  seit  1090 
die  Küste  von  Smyma  bis  Abydus  besetzte  und  Adramyttium 
(1093)  völlig  zerstört  und  entvölkert  zurückliess,  worauf  Alexius 
(1109)  den  Philokales  mit  der  Wiederherstellung  der  Stadt 
beauftragte.  Die  Zeiten  waren  unruhig;  schon  1115  durchzog 
der  Türke  Manalugh  Abydus  und  Adramyttium;  Manuel  I., 
welcher  das  Thema  der  lydischen  Nsoxaarpa  einrichtete,  soll 
ebenfalls  Pergamum,  Chliara  und  Adramyttium  neu  befestigt 
haben.  Jener  Philokales  brachte  die  Stadt  v,<;  xb  xpörspov  ^x^puz 
zurück  und  gab  ihr  tov  xpörepov  xoqjiov  wieder;  von  einer  Aen* 
derung  der-  Ortslage  ist  jedoch  nicht  die  Rede.  Vielleicht  hat 
doch  Laurentius  Lydus  Recht,  wenn  er  (de  mens.  IV,  15)  be- 
richtet :  xb  'A5pajjuirc£tcv  izohy  'Aaia?  6  TpaVavb;  ixTiffsv  •  cvoji«  Ik 
awTYj  Tb  TzdXoLi  T-oicXixtoi  Oijßat.  Vielleicht  hat  schon  Traianus, 
etwa  vor  seiner  Expedition  gegen  den  Orient,  die  Stadt  zu 
einem  binnenländischen  Verkehrscentrum  umgestaltet,  woneben 
das  ältere  sx{v£icv  am  Strande  noch  lange  bestehen  mochte; 
wie  Kiepert  selbst  bemerkt,  weisen,  gleich  Edremid,  auch 
Maghnisa  und  Brusa  keine  antiken  Grundmauern  auf,  so  dass 
dieser  Umstand  nicht  gegen  eine  traianische  Anlage  sprechen 
muss.  Edrisi  bemerkt:  ,von  Abdo  sind  drei  Tagreisen  zur 
Stadt  Atarmito  yUy\,  an  welcher  der  nähr  Qomar  jUy»  vorbei- 
fliesst';  vielleicht  ist  hier  Fiumara  ^^^•y^  zu  lesen;  fl.  Marea 
verzeichnen  einige  Portolane  an  Stelle  des  EiJT;vo<;,  Frenely-öai. 
Im  Jahre  1265  gewährte  Michael  Palaeologus  den  Venezianern 
et?  xb  'ATpajjuiTctov  xa  bsicf^iiOL  xal  ib  Xo^^'^^t  ix  övtx  exeice  (Tafel 
und  Thomas  III,  p.  70).  Später  suchte  die  genuesische  Familie 
der  Zacharia  von  Focia  die  Stadt  gegen  die  Türken  zu  schützen; 
es  gelang  dies  nur  auf  kurze  Zeit. 

Die  folgenden  Küstenstationen  S.  Anania  ("Afio?  Wvaviou;) 
und  S.  Zorzo,  Zorzi  ("A^to?  rswpY^o;)  fallen  auf  die  Strecke  von 
Kemer-iskelösi  bis  Tuz-burun.  Dann  war  Lasmati  zu  verzeichnen, 
das  heutige  Ayazmand  j^^j^  oder  die  Scala,  welche  Ducas 
45,  p.  195,  a.  1462  erwähnt:   Mohammed  zog  gegen  Mitylene, 
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zspa93(  dcTcb  To5  *A^iOLa\/.axiz\j,  Die  folgende  Station  Langeliqu^ 
('A"fYeXix6<;)  bezeichnet  das  heutige  Dikely  an  der  Mündung  des 
Baches  von  ^Axipveo^;.  Cavo  de  Stingany  (Stingan^  Stinga)  ent- 
puppt sich  als  vulgäres  *?.ty)v  Kavtjv,  das  Vorgebirge  KivTj,  die 
780  "^  hohe  Landmarke  Qara-dagh,  mit  den  Ruinen  von  Assarlyq^ 
der  alten  Atrroxavr^.  Die  folgende  Station  Marteluzo  (mitunter 
verschrieben  Maurolaco,  Montesagro  u.  ä.)  bezeichnet  wohl  den 
Vorsprung  *Apt«.aTCü(;,  Öinär-burün.  So  treten  wir  ein  in  den 
G.  de  Lalea,  d.  i.  xoXico;  'EXaVdnQ?,  6  t^;  'E^aiaq  xoXxoi;  (Ducas 
p.  90):  Lalea  ist  die  alte  '£Xata,  KLEA,  der  Seehafen  von 
Pergamus.  Daneben  findet  sich  auch  die  Bezeichnung  G.  de 
Castriy  Castro  für  den  Öandarly-körftizi;  Marius  Niger  p.  429 
nimmt  f.  Castri  fUr  den  antiken  Kdiirxx;,  Baqyr-6ai;  nach  Cippico 
a.  1472  gehörte  die  terra  de  Castro^  una  regione  fertilissima, 
posta  nel  territorio  Pergameno^  zu  Folia.  Ob  damit  DtTivr; 
(Öandarly)  oder  'EXata  selbst  gemeint  ist,  bleibt  ungewiss;  von 
K6{iLrj  fehlt  auf  den  alten  Karten  jede  Spur,  obwohl  noch  Ducas 
21,  p.  57  Kupmj  To  ^pouptov  unter  Sult^  Mobammed  anftihrt. 
Auch  von  dem  einst  so  gewaltigen  iiip^a\Loq  ist  in  den  späteren 
Schriftwerken  auffallend  selten  die  Rede;  wir  müssen  zufrieden 
sein,  wenn  z.  B.  Cedrenus  berichtet,  Heuschreckensch wärme 
haben  1034  das  Thema  Thrakesion  und  das  Gebiet  von  Per- 
gamus verwüstet.  Das  wichtigste  geschichtliche  Ereigniss  ist 
wohl  die  Besitznahme  der  Stadt  durch  Maslama  716  (Theophan. 
p.  390);  hiedurch  gelangte  die  Kunde  von  der  starken  Veste 
Ber^^ama  d^JiS  tief  in  den  Orient  (vgl.  T&bari  U,  2,  p.  1236, 
Yäqüt  etc.;  häufig  findet  sich  die  Lesart  ^^y).  Im  Jahre 
1167  stellte  Elaiser  Manuel  I.  die  verfallenen  Befestigungen 
von  Pergama  wieder  her.  Ibn-Batüta  (ü,  p.  315)  zog  1330 
von  Maghnisia  aus  durch  Zeltlager  nomadischer  Turkmanen 
nach  der  zerstörten  Stadt  Berghama  dL^^  und  besuchte  die 
hochgelegene  Citadelle  und  deren  Sultan  Yakhdy-kh4n.  Cippico 
beschreibt  1472  Pergama  als  ein  grosses  Ruinenfeld;  die  Um- 
gebung als  sehr  fruchtbar  und  besiedelt  mit  zahlreichen  Weilern 
und  Dorfschaften.  Uebcr  ChUara  werden  wir  beim  dritten 
Kreuzzug  reden.  Die  KUstenstation  Grrissona  (Grisona,  Grixona, 
Griscona,  Grixia)  hatte  etwa  die  Lage  von  FpOvetov  oder  Mupivrj. 
Dem  antiken  'Ajxävtcc  At|XY5v  entspricht  das  heutige  Yenidäe- 
Foöa,  r,  VC«  4>a)xata,  FOCIA  (Fogia,  Foglia,  Follia,  Folia,  FoUa, 
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Foia)  NOVA,  eine  NeugrUndung  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahr 
hunderts,  3  bis  4  Stunden  von  der  Altstadt  (Hist.  polit.  Cp. 
p.  26),  vorwiegend  bewohnt  von  Genuesen;  ifji^Tcpat  o&  «Ihoxatat, 
Tt  TCaXata  xal  i^  vea,  werden  seither  oft  unterschieden  (z.  B.  Acta 
Patr.  Cp.  a.  1347).  —  FOCIA  (Fogia,  Foglia,  Follia,  Folia, 
Foia,  bei  Muntaner  lo  casteli  de  Fuyila)  VECHIA,  r,  xaXata 
<^cixa•.a,  Eskyd2e-F66a  d<a^  oder  Qaradia-Foqia  A^uii,  bei  Ibn- 
Ba^ta  U,  p.  314  Fo^a  ^5»  ,eine  Stadt  der.  Genuesen  am 
Meeresufer,  eine  Tagereise  von  Maghnisia',  tritt  in  der  älteren 
Zeit  des  römischen  Ostreiches  nur  selten  hervor;  im  Jahre  978 
schlug  der  Admiral  und  Patricius  Theodorus  Carantenus  xaxa 
<l>ü)xaiav  die  Flotte  des  Rebellen  Bardas  Sclerus  (Cedren.);  1090 
bemächtigte  sich  der  Türke  Öaghä  von  Smyma  aus  dieser 
Stadt  und  Mitylenes  (Anna  Comn.  VII,  8)  auf  kure  Zeit.  Die 
Venezianer  trieben  hier  seit  1082  Handel;  doch  gewannen  ihre 
Rivalen  aus  Genua  die  Oberhand.  Im  Jahre  1275  verlieh 
Michael  VIII.  dem  Genuesen  Manuel  Zaccharia  das  Stadt- 
territorium mit  seinen  Alaungruben,  la  t^;  <^(l)xa{a<;  ipstva  ixsTaXXov 
aTj'leox;  l/ovra  (Pachym.  V,  30),  vgl.  Ducas  25,  p.  8Ö:  ev  tf^ 
<^a)Kal$t  TTj  >wtTa  t/jv  'l(i)v{av  ::Xr^ctov  opo?  ?jV,  £v  &  fjiiraXXov  onrxttjpta^ 
ikip/si;  die  Steine  wurden  gebrochen,  im  Feuer  geröstet,  in 
siedendem  Wasser  ausgelaugt,  und  die  so  gewonnene  zähe 
Masse  zur  Krystallisation  gebracht;  der  reine  Alaun  fand  in 
der  Gerberei  und  Zeugfilrberei  Verwendung,  und  reicher  Gewinn 
wurde  aus  dem  Verkauf  erzielt.  Seit  1288  war  Benedetto 
Zaccharia  Herr  in  Foglia;  1296  tiberfiel  der  venezianische 
Admiral  Ruggiero  Morosini  Malabranco  die  Stadt  und  nahm 
die  Alaimkessel  und  Geräthe;  der  Schaden  wurde  bald  gut 
gemacht  und  der  Grubenbetrieb  in  gesteigertem  Masse  fort- 
gesetzt; wahrscheinlich  um  1304  wurde  Foglia  nova  gegründet 
und  zugleich  die  Altstadt  mit  einem  fpouptov  ev  rij  tou  opou?  ocko- 
ßiaet  versehen,  an  dessen  Erbauung  sich  die  Griechen  von 
Menemen,  Nimfi  und  Magnesia  betheiUgten,  um  eine  Zuflucht 
in  der  Türkennoth  zu  besitzen.  Seit  1314  verwaltete  die 
Familie  Cattaneo  für  das  Ilaus  Zaccharia  das  Alaungebiet. 
Als  Jordanus  Catalani  diese  Ktiste  besuchte,  stand  Andreolo 
Cattani  im  Kampfe  mit  Saru-khän  Sultan  von  Maghnesia;  im 
Bunde  mit  diesem  belagerte  der  Grierhenkaiser  Alt-  und  Neu- 
Phocaea   und   zwang   1336   Domenico  Cattani   zur  Entrichtung 
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des  jährlicben  Pachtgeldes,  wie  dieses  1275  stipulirt  worden 
war;  gleichzeitig  musste  die  Colonie  auch  dem  Saru-khan  Grund- 
steuer entrichten,  jährlich  500  byz.  Thaler  (Ducas  p.  90);  1340 
erhoben  sich  die  Griechen  und  vertrieben  die  Lateiner;  1345 
eroberte  Simeon  Vignosi  Chios,  (18.  Sept.)  Alt-  und  (20.  Sept.) 
Neu-Phocaea;  1358  besetzte  wiederum  der  Griechenkaiser  beide 
Städte  auf  kurze  Zeit.  Die  genuesische  Äctiengesellschaft 
Ma'ünah  (Heyd  I,  541)  betraute  1362  das  Haus  Giustiniani 
mit  der  Verwaltung  des  Territoriums:  allume  di  Foglia  (Pego- 
lotti  p.  18.  295.  368)  blieb  nach  wie  vor  das  Hauptgeschäft. 
Als  Timur  1403  lonien  verwüstete,  erkauften  sich  i^  vsa  ^>ü)xata 
Töv  revouiTwv  und  f,  ^raXaia  4>ü)xa(a  des  Hauses  Gateluzi  den 
Frieden  um  hohes  Geld  (Ducas);  unter  wechselnden  Geschicken 
erhielt  sich  die  Colonie  bis  1455.  Bei  der  Stadt  werden  zwei 
Inselchen  vermerkt,  S.  Giorgio  und  Rosso;  auf  der  pisanischen 
Karte  lesen  wir  zwischen  Foglia  und  Lesmire  eine  sonst  un- 
bekannte Station  Orgeni. 

Nicht  minder  wechselvoll  sind  die  Geschicke  der  Stadt 
SjjLupva  oder  Z|x6pvY;.  Als  Vorort  des  Thema  r,  Ia{jio;  und  als 
altes  Erzbisthum  wird  sie  in  politischen  und  kirchlichen  Ur- 
kunden oft  genannt,  aber  gerade  über  die  Handels  Verhältnisse 
erfahren  wir  wenig.  Muhammed  ben  'Abdallah  unternahm  671 
eine  Flottenexpedition  si;  ^ijjiupvav  (Theophan.  p.  353);  1090 
eroberte  der  Türke  Öaghä  die  Stadt  und  behauptete  sich  hier 
mehrere  Jahre;  1103  fuhr  der  Pilger  Saevulf  von  Chios  ,per 
urbem  magnam  Smyrnam'  nach  Metelina;  um  1225  restaurirte 
Joannes  Ducas  Vatatzes  die  verfallene  Citadelle;  Michael  be- 
willigte 1261  den  Genuesen  die  Anlage  einer  Factorei,  welche 
seit  1304  besonderen  Aufschwung  nahm;  doch  setzte  sich  schon 
um  1330  Omar,  Enkel  des  Ai'din,  in  den  Besitz  der  Stadt 
Yazmir  j^)^,  (Ibn-Batuta  H,  p.  371),  deren  Handel  nament- 
lich mit  golddui'chwirkten  SeidenstoflFen  (al-kimkhä)  blühend 
war;  sie  wurde  1344  von  Martine  Zaccharia  zurückerobert, 
und  Omar  fiel  1348  bei  der  versuchten  Wiedereinnahme.  Die 
Johanniter,  o\  vfiq  TcBou  fp^ptct,  erbauten  hier  das  ^pouptov  toO  'AyioD 
n^xpu  (castel  San  Piero,  castello  nuovo);  die  axpizoXt?  -rij^ 
:caXati<;  xai  5t£90apjji.£VY;(;  Sfjiupvr,^  (castello  vecchio)  blieb  aber  in 
den  Händen  der  Türken  (Ducas  cap.  7);  1403  belagerte  Timur 
dieses  zoXixvwv  xwv  ^psp'iwv,   die  Zufluchtstätte  der  Christen  von 
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Nah  und  Fern,  und  zerstörte  es,  nachdem  der  Ba^ilo  übers  Meer 
entflohen  war,  von  Grund  aus.  Nachmals  finden  wir  den  kühnen 
Tzineit,  einen  geborenen  Smyrnäer,  im  Besitze  der  Stadt,  welche 
auf  den  Seekarten  und  in  Urkunden  verschiedentlich  geschrieben 
wird:  SMIRE,  Semire,  Xiniire,  ZMIRRA,  Asmira,  Esmira, 
LESMIRE,  Lesmirre,  le  Smirle,  türkisch  Izmir  j^j\' 

Plinius  erwähnt  im  Rücken  von  Smyrna  den  Berg  Olym- 
pus, an  den  sich  weiterhin  Draco  und  Tmolus  anreihen;  im 
Mittelalter  hiess  derselbe  ßcuvb^  to)v  A£{jt.ß(ov  als  Sitz  eines  Klosters 
i^^  BeopLi^Topo^;  ttJ^  As[Aß(a)T{(7(7if;(;  (Acta  monast.  edd.  Miklosich  et 
Müller  I,  Nr.  1  etc.,  vgl.  a.  787  conc.  Nicaen.  II.  i,  fAS'/Tj  tou 
Aefjißou?),  das  Kaiser  Joannes  Ducas  Vatatzes  1228  mit  Privilegien 
bedachte;  in  den  bezüglichen  Urkunden  wird  eine  stattliche 
Zahl  von'  Localitäten  aufgezählt,  die  sich  gegenwärtig  nur 
schwer  bestimmen  lassen,  z.  B.  tc  yjuiplo'i  MavTa{a^,  i^  *Pot{iQ,  i^ 
Apou^  (E<i).  o\  ApoüiTat),  i^  FoupvY;,  ii  Kö^x^J?  fo  ßißdpiov  6  l'upo^,  Ta 
M^Xa  ev  rg  xsTuoOeaCa  Tfi(;  BapT)<;,  i^  üpiv^ßapt^,  xa  Mo6p[jioüVTa,  i^  tot:o- 
Oeota  Twv  'Af{(i)V  WvapYupwv,  f^  TOTCoOeota  töv  Tpo^sivaiv,  6  ßouvb^  6 
Oußo^,  6  ßouvb;  roü  Mat^oxopToo,  b  icoTaixb^  MsaaTo^,  6  ^a^  6  Bpo^ocnäq 
u.  s.  w.  Interessant  sind  namentlich  folgende  Ausdrücke:  xb 
xeT/og  xoü  üa/xatoxacxpou  x^q  SjjLupvTji;  (p.  30),  (£Xüxa{  (p.  14,  saline 
der  Portolane)  und  'AXixoßaoxoYov  (p.  10),  xb  xaii  xbv  x6Xi:ov  x^<; 
Z\t.{ip*rrf^  ßißapiov  xoü  TcoxafJLOu  ''Epix(i)vo<;  (p.  242),  r;  raXaia  xat  i^^  via 
vopLT)  XOÜ  "EppLWVO?  (p.  241),  6  TTaXatbq  xopo?  xoü  icoxajjiÄü  xoü  ""fipfJKdvoi; 
(p.  10),  endlich  b  xipLxo^  xoü  MejjLovMofAsvoü  (p.  9.  10),  am  südlichen 
Ufer  des  Stromes,  welcher  bekanntlich  einen  ungeregelten 
,verrückten'  Lauf  besitzt.  Die  Form  "Epixwv  (FL.  HERMON 
in  der  Tab.  Peut.)  verwendet  auch  Ducas  p.  45.  97.  106,  und 
derselbe  bezeichnet  die  Älluvialebene  xb  "Epfxoü  weSbv  mit  xijxico^ 
XOÜ  Maivoi^evoü  p.  46.  57.  90,  wie  auch  Pachymeres  II,  p.  314, 
a.  1302:  ol  ToOpxoi  et?  ociizh^f  xbv  xoü  Matvojjidvoü  xäiaxov  exOeoüat;  nahe 
der  Gabelung  des  alten  und  neuen  Stromlaufes  liegt  noch 
jetzt  der  Ort  Menemen  ^^^J^,  dessen  Landungsplatz  am  Golf 
Menemen-iskelösi.  Im  Bereich  der  Vorhöhen,  zwischen  Kyme 
und  Nymfi,  lag  noch  Ducas  p.  57  f  po6ptcv  byjjphy  xb  xoü  Wp/oYT^^®^? 
bei  den  Türken  genannt  Qaya-diiq,  wohl  das  alte  *HpaxXeia. 
Die  Episcopallisten  führen  neben  Archangelos  auch  noch  die 
Sitze  vfi^  Ui-ipaq  und  SüxjavSpwv  an:  t%  IT ixpa  entspricht  dem  alten 
Tr^jxvo^j    zwischen   Nimfi   und   Manissa   dagegen   lag  tq  jjiovtj  xwv 
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I(i>cav3p9y,  der  Gottesmutter  gestiftet  von  Vatatzes  (Niceph.  Greg. 
11,  7),  der  Ort  seiner  Ruhe  (f  1255).  Die  seit  der  Comnenenzeit 
vielgenannte  Stadt  xb  Nufjupaiov,  welche  offenbar  aus  dem  Alter- 
thum  stammt,  ständiger  Wintersitz  des  Vatatzes,  heisst  noch 
jetzt  Nimfi,  türk.  Nif  u^^  (am  Bach  Nif-öai  und  Berg  Ntf-daghi): 
1214  drang  der  lateinische  Kaiser  Henricus  vor  [i^i  xal  otürou 
Tou  NujjLfawü  (Georg.  Acrop.  p.  30);  1232  wurde  hier  ein 
Concil  zur  Vereinigung  beider  Kirchen  abgehalten;  1258  starb 
Theodorus  11.  Lascaris  ,in  urbe  Niphi*  (Bar-Hebraei  Chron. 
Syr..  p.  525);  1261  schloss  Michael  VIII.  einen  Vertrag  mit 
den  Genuesen  ,apud  Niffum'  (Heyd  I,  471);  ,1a  ciutat  de  Nif' 
schreibt  Ramon  Muntaner  205,  p.  369.  —  Näher  an  Smyma  lag 
Tflt  UepCxXucTpa,  ein  weidereicher,  gut  bewässerter  Ort,  Sommersitz 
des  Vatatzes;  ebenso  xi  4>A£ßta  (Georg.  Acrop.  84,  p.  187, 
a.  1261),  vielleicht  bei  Ilid^a,  Agamemnon's  Warmbad. 

Wie  hiess  der  ZiicoXoq  im  Mittelalter?  Darauf  antwortet 
der  Oatalogus  de  locis  mut.  xb  StTO>Xov  5po?  6  vDv  Koucivo;  vgl. 
Eustathius  zu  Q,  615,  p.  1367:  xb  StwuXcv  Bpoq  4>puYiov  6  vuv 
A6y6|x6vo^  Kou^tva;.  Cedrenus  II,  p.  489,  a.  1020:  im  Thema 
Thrakesion  liegt  xb  5po<;  xou  KoüJJiva,  £v  co  wr^-pj  eoxi  xaXX((jxou  xat 
SistBoij^  itlccio^  Klöster  ev  xw  Spei  xou  Kou^iva  gab  es  ebenso  wie 
im  mjsischen  Ko{Aiva^.  Der  Name  entstammt  der  phrygischen 
Sagenwelt  und  mochte  einheimisch  Kud'dHna  lauten :  der  höchste 
Gipfel  des  Sipylus  hiess  ja  i%  KoBSCvou  ic^xpa  (Pausan.  III,  32,  4). 
Den  Namen  TovxaXo;  kennt  Nicetas  Chon.  (de  Alexio  III. 
a.  1198)  als  yndyL&KoXu;  yiaxk  MaiovSpov,  neben  Antiochia  und  Caria 
(Ge'ire);  ein  Zufluss  des  Marsyas  soU  noch  jetzt  Dandal-i=fü 
heissen.  —  In  kirchlichen  Urkunden  findet  sich  statt  MoYvtjcta 
SwcüXoü  wiederholt  Mo^vTicia  'AvtjXtou  oder  auch  getrennt  6  e^cttjxcico^ 
MaYvtjctflu;  xat  'AvrjXfou:  'AvT^Xtog  hiess  vielleicht  der  steil  gegen 
Norden  abfallende  Bergzug  und  ein  Ort  bei  Magnesia;  schwer- 
lich ist  "Av(i)Xo<;  Tc6\iq  AuJta^  (Steph.  Byz.)  zu  vergleichen.  — 
Oestlich  von  Nif  liegt  das  Städtchen  Parsa;  Leo  Diaconus  VII, 
1  und  die  Synode  des  Photius  880  erwähnen  [lap<7axo6xa  xoiiatj 
'Acia<;.  —  Auf  dem  Wege  von  Smyrna  nach  Ephesus  lag  6 
xoxo;  MecouXtov,  eXü)3r^(;  xaj  7coX6;üXo<;  (Ducas  26,  p.  97 ;  18,  p.  46) 
und  weiterhin  t%  ^i^upa  ii  izpoq  FaXi^ctov  5po<;  xsipisw}:  die  Brücke 
war  über  den  Cayster  an  dessen  nordwestlicher  Beuge  geschlagen, 
und  Mesaulion  hatte  die  Lage  des  heutigen  Turbaly  nahe  den 
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Ruinen  von  Metropolis.  Zwischen  dem  Galesios  und  dem  Flusse 
von  Nif  lag  to  /(optov  xa  TpwcxovT«  (Ducas  cap.  28),  das  heutige 
Trianda.  In  denselben  Strichen  lag  irgendwo  xa  Afjt^piouXa  (Acta 
Patr.  Cp.  II,  p.  96,  a.  1387).  Sicher  bestimmen  lässt  sich  xa 
BpueXa,  genannt  neben  Erythrae  und  Clazomenae  (Ducas  26, 
p.  97),  also  das  heutige  Vriula  oder  Vurla,  türk.  Urla  ^j^\y 
cxdXa  lYj;  ßptouXa^  heisst  jetzt  das  antike  KXa^ojjievai ,  mitunter 
geschrieben  KXaJJopiev/^  und  KXuIJcjjLevaC  (vgl.  Anna  Comn.  VII,  8, 
a.  1090-,  Georg.  Acrop.  84,  p.  187,  Ducas). 

Der  Kalkstock  des  Mimas  endet  im  Norden  mit  der 
MeXaiva  axpa,  türk.  Qara^burun  (auf  späten  Portolanen  Cala- 
bemo);  die  Seekarten  verzeichnen  nahebei  die  Landmarke 
C.  Stilari  (Stilar,  Stelar,  Stellar) :  zu  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts bildete  sich  hier  aus  Türken  und  Griechen  eine 
communistische  Bande,  welche  eine  Zeitlang  erfolgreich  sich 
gegen  Mohammed  vertheidigte ;  Ducas  21,  p.  62  schildert  tä 
cT£Vü)TCa  Tou  STuXap(ou  und  fo  5po;  xb  xeijjisvcv  ev  xtj  epißuXY)  icö  x6Xxju 
TTj^  'l(i)v(a;,  5  xotvü)^  xaXoOci  SiuXapiov,  izph^  avaToXr;v  xoravTixpu  Xiou, 
also  näher  an  Rytri  oder  dem  nur  in  kirchlichen  Urkunden 
genannten  'EpuOpa^;  auch  Coriolano  Cippico  p.  275  erwähnt 
,luogo,  che  ora  si  chiama  Oapo  Stilari^  —  Der  Sund  zwischen 
der  Insel  Chios  und  C.  Bianco  heisst  il  Passa^gio  (Urkunde 
a.  1471),  und  ein  Stationsplatz  an  der  Festlandküste  lo  Passagio 
(Pasargo,  Pafaro);  Portolane  aus  späterer  Zeit  verzeichnen  auch 
den  Ort  Cisme  (Cesm^).  Coriolano  Cippico  schreibt  in  seiner 
Darstellung  der  Unternehmungen  des  venezianischen  Admirals 
Pietro  Mocenigo  a.  1472/74  (Sathas,  Docum.  ined.  VII,  p.  266): 
Passagio  e  posto  in  terra  forma  all'  opposito  deir  isola  di  Scio; 
nel  quäl  luogo  quasi  tutte  le  provincie  deir  Asia  portano  le 
loro  mercanzie,  indi  poi  le  conducono  a  Scio;  questa  cittk  al 
presente  si  ritrova  sotto  il  dominio  de*  Genovesi  insieme  con 
tutta  r  isola,  ed  ^  mercato  commune  quasi  a  tutti  i  popoli  d*  Italia; 
per  questa  cagione  il  Passaggio  h  pieno  sempre  di  abitatori  e 
le  botteghe  di  mercanzie.  Derselbe  vermerkt  (p.  267):  ,una 
isola  deserta  e  portuosa,  posta  fra  Scio  e  la  terra  ferma,  la 
quäle  ora  si  chiama  S.  Panagia'.  —  Die  Spitze  C.  Bianco  oder 
Branco  ,caput  album^,  von  Castro  Scio  15,  von  Capo  di  Mastique 
20  miglia  entfernt,  gibt  "Ap^ewov  ixpov  wieder.  Uzzano  p.  231 
beschreibt  hierauf  ein  Inselchen  auf  seichtem' Grunde,  lo  Divato 
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(jetzt  Tavates-island,  MeditciTanean  Pilot  IV,  p.  178),  nahe  dem 
porto  e  capo  del  Divato,  dem  heutigen  Myrsinia.  Die  Poi'tolane 
verzeichnen  ferner  das  Vorgebirge  la  Coraea  (Colica,  la  Colica, 
Corca),  d.  i.  Koraka,  die  Südspitze  des  Kwpuxo?,  Kcop'jxcu  ooLpa. 
%dpT,^0L  (hymn.  Apoll.  39).  Uzzano  fUhrt  fort:  ,dal  Divato  al 
Capo  di  Sozente  a  25  miglia  intro  levante  e  scilocco;  Sozente 
k  grande  porto  e  netto,  che  k  due  entrate,  V  un  di  verso  libeccio, 
l*altro  di  verso  levante;  e  una  isola  ä  la  bocca,  che  h  nome 
isola  di  Sozente^  Unter  den  Seekarten  verzeichnet  nur  die 
Charta  Pisana  bei  Jomard  deutUch  P.  de  Sosanto  (auf  anderen 
lesen  wir  Soxero,  Suo9ere,  Aferie,  Axeria,  Sopero  u.  dgl.). 
Der  Araber  Edrisi  (II,  p.  135)  rechnet  von  Sam  60  Miglia 
nordwärts  nach  dair  Sozont  ^juSj^^-j^^,  und  (p.  304)  von 
Metelini  vier  Tagfahrten  südwärts  nach  dair  Sozont,  d.  i.  tq 
IxovTj  ToO  SciJ^ovro;,  \  tbv  Zcoi^ovTa  ,Salvator^  Die  griechische 
Kirche  kennt  zwei  Heilige  dieses  Namens  (8.  Aug.,  7.  Sept.);  im 
Alterthume  hiess  Oeb;  Zoi)!^ü)v  bald  Asklepios,  bald  Zeus,  oft  auch 
Bakchos-Sabazios.  Uzzano's  Beschreibung  passt  ausnehmend 
auf  die  antike  Sfadt  Tew?,  welche  einen  Tempel  des  Bakchos 
besass;  der  ältere  Hafen  an  der  Südseite,  Tito;  XtpiiSv  bei  Scylax, 
wird  von  einer  Insel  geschlossen;  der  andere  Hafen  an  der 
Nordseite  FeppauSat  oder  portus  Gerraesticus,  heisst  jetzt  i^i- 
ghad^iq  ^^^^duLyo.  Constantinus  nennt  Teo)^  und  AeßeBo«;  unter 
den  Städten  des  Thema  Samos,  und  in  den  kirchlichen  Urkunden 
begegnet  6  etcioxotco^  Tsoü;  das  ist  Alles.  —  Die  alte  Hafen- 
stadt MuowTjGo;  mit  dem  Inselchen  Maxpt?  fällt  auf  den  Vorsprung 
Hypsili-vuno,  dem  Polemo-nisi  vorgelagert  ist.  Ducas  28,  p.  106 
schildert,  wie  Tzine'it  von  Smynia  aus  sich  einschiffte  cv  ^oXt/vfo) 
Ttvl  *V(j/rjXri  •  -Jäv  Se  touto  sv  /iXiro)  ttj;  OaXaccr^j«;  xätoc  ttjv  IcovCov  a;:€vavTi 
rf^tsou  Zipiou;  nachdem  der  Türke  Anatolien  durchzogen,  erschien 
er  wieder  in  Nimfi,  überstieg  Ta  izpo^  raXir^atov  5po;  xe{fJLeva  '::fo^ 
OaXorrcx/  opY)  xal  Tcapeonrj  tyj  T(l/r,Xtj;  vgl.  Sathas,  Docum.  inöd. 
I,  p.  167  a.  1424  ,ad  locum  vocatum  Ipsili,  qiii  et  parum  distat 
a  Sio  et  est  prope  Theologum'.  Die  Portolane  verzeichnen  an 
dieser  Stelle  Cavo  d'orö  (C.  del  oro,  deForzo,  rozo).  —  Der 
Bergstock  raXXYicjtov  5po<;,  häufiger  FaXi^atov  geschrieben,  hatte 
ein  Kloster,  i,  tou  TaXirjcCoü  [koy^  (Pachym.  I,  p.  256.  342),  i^  Iv  tw 
raXtjatci)  [jLovij  (Acta  monast.  II,  p.  264),  welches  1300  mit  i^  vqi; 
'A-^OL^  'Avaciacew^  vereinigt  wurde.  —  Neu  -  Colophon ,   das  ehe- 
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malige  Notium,  wo  Tychicus  verehrt  wurde  (Acta  SS.  29.  Apr.), 
heisst  auf  den  Seekarten  Belveder,  Belver,  vgl.  Marius  Niger 
p.  437  Colophon  civitas  modo  oppidulum,  quod  iuniores  Belveder 
dicunt. 

"E^eao;,  i%  -pwir;  xat  jjLSficTY)  jji.ETp6;coXi<;  rijq  'Aaictq  mit  der 
ältesten  und  grössten  Kirche,  bewahrte  auch  noch  lange  Zeit 
als  Centrum  des  Verkehrs  und  Handels  Bedeutung;  zur  Hebung 
desselben  verringerte  Constantinus  VI.  795,  nach  einem  Siege 
über  die  Araber,  to  x(i){jt.epxiov  tou  Trovrjvupbu  um  eine  hohe  Summe 
(Theophan.  p.  469).  Ibn  -  Ehordädbeh  p.  106  nennt  Efests 
^w^.vi^\  oder  Efesin  ('Efsatov)  die  grösste  Stadt  im  Thema 
Tiraqsin  ^^^.yuSjj  oder  0paxif)aiov,  gelegen  im  District  al-Awasi 
^^^\^'^\;  Yäqüt  schreibt  Efesos  ^y^\,  Edrisi  p.  303  schil- 
dert Efesin  als  eine  alte,  auf  einer  Anhöhe  erbaute,  jedoch 
zu  seiner  Zeit  bereits  verfallene  Stadt.  Constantinus  VI.  hatte 
die  Araber  795  ev  xiTCü)  'Avoüaav,  in  loco  Anusan,  geschlagen 
und  bis  zum  Cajrster  verfolgt;  fUr  arab.  al-Aw4si  vergleicht 
sich  kaum  EiJaC«  (Hier.),  xa  Ku^al^a  (Not.  ep.),  eher  der  home- 
rische "Aato^;  Xetjxcov,  b  -nj^  'E^sdou  xa{jt.xo^  (Ducas  p.  47).  Im 
Stadtgebiete  hiess  eine  Localität  TceStov  TlJouxavtcnfSpiov  ,locu8,  in 
quo  pil&  ludunt  ex  equis'  (Theophan.  p.  445  Acta  SS.  12.  Jan.). 
Den  höchsten  Ruf  bei  Christen  und  Sarazenen  genoss  xb  o^oßepbv 
Oau{jt.a  Ttov  otYiwv  STrua  ica{Ba)v  ev  'E^eao)  (Theophan.  p.  88),  der 
Siebenschläfer,  welche  unter  Decius  tlq  to  arn^Xatov  tö  bv  ev  tw 
5pet  TO)  MoxXü)  (Sym.  Metaphr.  Migne,  tom.  115,  p.  432-,  Varian- 
ten: mbns  Ochlos,  XetXatov  Spoi;,  XdeXo«;,  Chilaeus,  Chaus)  waren 
eingeschlossen  worden,  nach  184jährigem  Schlafe  jedoch  wieder 
erwachten,  am  27.  Juli  429,  just  zur  Zeit,  als  der  Bischof 
Theodor  die  Unsterblichkeit  der  Seele  leugnen  wollte.  Zu  den 
älteren  Zeugnissen  hierüber  gehört  auch  der  Pilger  Theodosius 
(ed.  Gildemeister  p.  27)  a.  525:  civitas  Efesus,  ubi  sunt  septem 
fratres  dormientes  etc.  Bei  den  Arabern  heisst  Decius  meist 
Deqid,nös,  selten  D^kiös  j^^^>.  An  der  Stelle,  wo  einst 
der  Tempel  der  Artemis  stände  im  Nordosten  der  Altstadt  beim 
Bach  SsXivou?,  erhob  sich  die  Kirche  des  heil.  Johannes,  welche 
unter  Anderen  der  deutsche  Pilger  Willibald  725  besucht  hat; 
die  Stadt  hiess  darnach  im  Volksmund  *'Ayio<;  öeoXofoq,  woraus 
die  Lateiner  ALTOLOGO  (Altolnogo,  Altologio,  Latolongo). 
S.  Zuanne  de  Altoloch  gebildet  haben;  vgl.  Theophan.  p.  469 
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a.  795  >wrc€X6u)v  £?<;  *'E96aov  xal  elq  xbv  06oX6yov  eu^fl^i^evoi;;  die 
Paulikianer  machten  873  (Genesius  p.  120)  Einfalle  ptexp^^ 
l(i>avvoü  Tou  0£oX6yoü^  eine  Urkunde  1082  hat  einfach  6£oX6fo? 
für  Ephesus;  der  Türke  Tangri-parmaq  besetzte  1090  (Anna 
Comn.  XI,  5)  xoXtv  xtva  "E^eviojv  dr/^cu  rf^q  8aXa<JOTQ<;  $t2X£t{jLevY)v,  Iv 
^  xaXai  TdpLsvo^  tBpurat  ex'  öv6|xaTt  'Icoivvou  dbcooriXou  tou  0coX6yoü. 
Ibn-Bat^ta  II,  p.  308  schildert  Ayä-Solüq  jj^Juiy  ,eine  alte  und 
grosse  Stadt  mit  einer  Kirche  aus  kolossalen  Steinen  und  einer 
prächtigen  Moschee,  Sitz  des  Emirs  Khidr-b%  aus  der  Familie 
des  Aidin:  in  der  Ebene  am  Flusse  wachsen  Bäume  aUer  Art, 
Weinstöcke,  Jasmin  etc/;  Aia-Oolugh  g^^^  (^P^*  Aiaslug) 
schreiben  die  Türken.  Jener  Ehidr-beg  delebi  schloss  1348 
einen  Handelsvertrag  mit  der  Union  der  christlichen  Mächte 
unter  Gewährung  der  Hälfte  aller  Zolleinnahmen.  In  Altoluogo 
und  dem  wenige  Miglien  entfernten  (Heyd  I,  590  f.)  Küsten- 
hafen wurden  eingeführt  Wolltücher,  Metalle  und  Industrie- 
gegenstände aller  Art;  ausgeführt  (Pegolotti  p.  40)  ,allume  e 
biado  e  cera  e  riso  e  canape  non  filato^;  am  Handel  betheiligten 
sich  auch  diQ  Ragusaner.  Einen  harten  Schlag  erlitt  Ai-Tholug 
1403  durch  Timur;  zwanzig  Jahre  später  sass  hier  Tzineit 
(Sathas,  a.  1424:  ,Zanayti  heg,  signor  de  Altoluogo  e  de 
Palatia  e  ducha  Egeopelagi^).  Gegenwärtig  gibt  es  hier  nur 
Ruinen  und  armselige  Wohnstätten;  wir  setzen  noch  den  Pilger- 
bericht Daniöb  her,  worin  die  Wunder  der  Stadt  vollständig 
aufgezählt  sind  (a.  1106):  ,von  Ohio  sind  60  Werst  zu  der 
Stadt  Efes.  Daselbst  ist  das  Grabmal  und  die  Kirche  des 
Johannes  Theologos;  aus  dem  Grabe  dringt  heiliger  Staub 
(Manna)  heraus  und  man  sammelt  diesen  Staub  zur  Heilung 
jeglicher  Krankheit;  auch  liegt  dort  das  Kleid,  in  welchem 
Johannes  wandelte.  Nahe  der  Stadt  liegt  ferner  die  Höhle  der 
sieben  Knaben,  welche  360  Jahre  schliefen  seit  den  Tagen  des 
Kaisers  Dekij  und  dann  wieder  hervorkamen  unter  Kaiser 
Theodosij  (Jordanus  Catalani  bemerkt  ,ex  fossa  auditur  de  hora 
in  horam  sonus  fortissimus  tamquam  hominis  stertentis') ;  in 
derselben  Höhle  liegen  die  300  Väter  und  der  heil.  Alexander. 
Man  sieht  dort  femer  das  Grab  der .  Maria  Magdalena  und 
ihren  Kopf;  und  in  der  alten  Siadt  liegt  der  heil.  Timothej 
begraben,  der  Schüler  des  Apostels  Paulus;  und  ebenda  in 
einer   alten   Kirche   befindet   sich   das   Bild    der   Gottesmutter, 

SUziUftbcr.  d.  pbil  -bist.  C\.   CXXIV.  Bd.    8.  Abli.  ?) 
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womit  die  heil.  Väter  den  Ketzer  Nestorius  widerlegt  haben; 
und  anbei  das  Bad  des  Dioskorides,  wo  Johannes  bei  der 
Romanis  arbeitete'.  Ueber  die  Kirche  des  Johannes  berichtet 
Wilhelm  von  Boldensele  1336:  Turci  eam  suo  profano  cultui 
applicarunt.  —  Im  Gebiet  von  Ephesus,  nahe  der  CaJ^strus- 
beuge,  lag  Ate;  Upcv,  a.  680  mit  dem  Beisatz  XptcTouroXK;  erwähnt, 
nachmals  tb  Ilup^bv  geheissen  (Acta  Patr.  Cp.  II,  p.  103,  a.  1387: 
vgl.  I,  p.  228,  a.  1342  to  x^P^v  tou  AiodtepoO  %ot\  tb  t>;c  A(v8r<;; 
riüpYtov  bei  Pachym.  II,  p.  236?).  Im  Caystrusthale  gewann  in 
späterer  Zeit  to  twv  Bupotwv  ©pouptov  (Pachym.  II,  p.  588,  a.  1308), 
die  hochgelegene  ciutat  de  la  Tira  (Ramon  Muntaner  cap.  25  sq.), 
das  heutige  Tir^  «^*,  Wichtigkeit;  2  Meilen  davon  stand 
eine  Kirche  des  heil.  Georg,  und  in  Tira  sass  ein  Bischof, 
6  OupaCwv;  Ibn-Batöta  gelangte  über  Birgi  zur  Stadt  Tira,  welche 
Rinnsale  Gärten  und  Fruchtbäume  besitzt  und  dem  Sultan  von 
Birgi  gehörte;  als  Timur  gegen  die  Stadt  heranzog  (1403), 
flohen  die  0upaTot  nach  Smyma  (Ducas  16,  p.  38;  vgl.  26,  p.  97 
ev  'E^saw  %ol\  8upa{ot<;,  29,  p.  109  elq  86pata  xal  "E^eaov).  Man  hat 
in  Tira  den  lydischen  Ort  T6ppa  (EM.  771,  55  vgl.  Tappa  Steph. 
Byz.)  vermuthet.  Ueber  to  KeXßtavov  vgl.  den  zweiten  Kreuzzug. 
SCALA  NUOVA,  eine  Anlage  der  Genuesen  und  Pisaner 
als  Ersatz  ftlr  das  ephesische  Bassin,  welches  immer  mehr 
versandete,  wird  als  Haupthafen  in  den  späteren  Portolanen 
verzeichnet  und  nimmt  die  Stelle  des  alten  MapaOi^^aiov  ein; 
Nova  Efesus,  a  Lombardis  constructa,  nennt  diesen  Hafen 
Ludolf  von  Sudheim  1348.  Auf  das  alte  Bassin  beziehen  sich 
üaniers  Worte:  ,wir  sahen  den  Hafen,  wo  das  Meer  den  heil. 
Johannes  auswarf,  und  hielten  uns  daselbst  drei  Tage  auf;  der 
Hafen  heisst  More-mornoje  (vgl.  Mapvac;,  Bach  von  Ephesus?); 
von  da  bis  Samos  sind  40  Werst^  Der  Compasso  des  Uzzano 
(p.  232)  rechnet  von  Capo  di  Sozente  40  miglia  al  Capo  di 
S.  Joanni,  von  da  5  miglia  südwärts  zum  casale  la  Figuella; 
sämmtliche  Portolane  verzeichnen  gleichfalls  la  Figuella  (Figela, 
Figuela,  Figera),  d.  i.  ^{j^ekoL,  die  alte  karische  Ansiedelung 
llO^eXa;  Tluf«^«  mit  dem  Heiligthum  der  Artemis  Munychia. 
Nach  Const.  Porphyrog.  de  cerim.  H,  44  lag  4>uY£^a  ev  tw 
ösptoTi  TG)v  BpaxTQ(j{(ov  uud  war  der  gewöhnliche  Ueberfahrtsplatz 
von  der  ionischen  Küste  nach  Creta  (vgl.  Theophan.  cont. 
a.  960);  8.  Willibald  besuchte  723  ,ab  Efeso  duo  miliaria  secus 
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mare  villam  magnam,  quae  vocatur  Figila;  petito  pane  ibi 
ibamus  ad  unum  fontem  in  media  villa  et  sedentes  ibi  super 
marginem  tingebamns  panem  in  aqua  et  sie  manducabamus' j 
in  den  Acta  monast.  III,  p.  166.  179.  234,  a.  1212—1275  wird 
To  €|xx6p(ov  Twv  C>üY£Xci)v  odcF  4>tr)f6XXü)v  erwähnt,  einmal  auch 
der  sonst  unbekannte  Hafen  ta  AtvoxepapLara.  —  Südlich  von 
Scala  nova  vermerken  die  Seekarten  ANEA  (Ania,  Annia),  d.  i. 
ii  'Avata,  t«  ''Avata,  j.  Qadi-kal^si^  mit  einem  eictvetov  an  der 
Küste;  lo  porto  d'  Anaia  lag  nach  Uzzano  3  miglia  von  dei^ 
cittk  di  Anaia  (Muntaner  cap.  206  sq.  la  ciutat  d' Ania),  welche 
um  1298  in  den  Besitz  der  Türken  gerathen  war,  vgl.  Pachym. 
n,  p.  420.  Seit  1261  bestand  hier  ein  fondaco  der  Oenuesen, 
und  die  Acta  monast.  III,  p.  166.  183.  233  reden  wiederholt 
von  To  ipL^ptov  xal  xoixixipxtov  xij^  'Avaia^.  In  den  Decisiones 
iudicium  Venetorum  1278  wird  Beschwerde  geführt  über  Be- 
raubimgen  venezianischer  Schiffe  durch  Piraten  aus  Ania,  z.  B. 
Saladinus,  Nicetas,  Corsus,  Bulgarinus  de  Ania;  vgl.  Hopf, 
Chroniques  Gr^co-Rom.  p.  145  ,cor8ari,  che  stavano  in  Anija 
e  in  S.  Zuanne  dell'  Altoloco^ 

Der  Bergzug  MüxaXtj  mit  seiner  Endspitze  Tp^YO^tov  er- 
scheint im  Compasso  Uzzanos  unter  dem  Namen  Monidras  in 
einer  Länge  von  15  miglia  als  ,grande  montagna  sopra  Anaia 
verso  scilocco^  bis  zum.  Capo  di  Monidras  und  zum  Sunde  von 
Samos,  bocca  di  Monidras;  die  Seekarten  verzeichnen  C  de 
Moniare  (Monare,  Moniayre);  vielleicht  hat  diesen  Namen  irgend 
ein  Bergkloster,  i%  |jlovyj  'Upa;  (Acta  monast.  II,  p.  256),  veran- 
lasst. —  EdnBi  nennt  (H,  p.  135)  südlich  von  Sam  einen  50(?) 
Milia  entfernten  Hafenort  Qadansdn  ^^yJLL^  oder,  wie  die 
römische  Ausgabe  edirt,  Tamadan^n  ^^^yiJiyL^,  d.  i.  wahr- 
scheinlich TO  Zoqx^ov  ^•jyJ^Ji^L'S,  TO  oGTu  Tou  Sjfjwj^wv  (Gcorg.  Acrop. 
Ep.  14,  mit  der  Kirche  des  heil.  21a(ju|Mov  Acta  SS.  27.  Junii), 
das  heutige  $amsön-kalesi  oder  die  einstige  karische  Stadt 
riptYjvrj,  welche  zwei  Häfen  besass,  wv  tov  gva  xXeiaröv,  welche 
durch  die  Flussalluvionen  endlich  vom  Meere  abgesperrt  wurden. 
Die  partitio  Romaniae  1204  erwähnt  ,provincia  Meandri,  cum 
pertinentia  Sampson  et  Samachii  (corr.  Malachii)  et  cum  Conto- 
stefanatis  et  Camytzatis^;  in  der  exfoxe^^i«;  toO  SaiJi^cov  (Acta  monast 
I,  p.  290)  lagen  die  Orte  Ta  MaXaxta  und  Stojaot«  (Mativ^pou, 
ibid.IU,  p.  210;  Ew.  oi  iaixtj/r,voi,  ol  MaXa/ioi).  —  Die  italienischen 
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Seekarten  nennen  überdies  porto  Coxino  (Cossino,  Cosino)  im 
Gebiet  der  Mäandermiindung  und  weiter  südwärts  porto  Qipo 
(Chipo,  Qipo,  Gippo),  d.  i.  K^ro;  oder  K^o»,  ein  Ort,  welchen 
die  byzantinischen  Chronisten  866  erwähnen:  die  Sarazenen 
von  Greta  beunruhigten  die  Gestade  des  Thema  Thrakesion 
und  landeten  xaxa  T67iOv  Ttvi  Kt^tcou^*  ol  K^xoi  t6tco;  im  xori  Trjv 
Tzpoq  MatavSpo)  twv  Bpoxr^afwv  xapfle>viov.  —  Im  Mündungsgebiete 
des  Mäander,  einem  überaus  fruchtbaren  Alluvialboden,  besass 
das  Kloster  S.  Johannes  von  Patmos  (Acta  monast.  III,  p.  5  sq.) 
viele  Besitzungen,  und  Schiffe  aus  Patmos  fuhren  häufig  in  den 
Strom  ein  (p.  226).  In  den  Urkunden  ist  oft  die  Rede  vom 
TwOTaixb;  6  xaXatb^  Ma{av5po^  mit  seinem  xapaxXiSiov  ilj  FaßXsa,  und 
von  dem  an  ta  naXdtta  fliessenden  Arme  (III,  p.  190,  a.  1249): 
dazwischen  lag  zh  [xsiix^ov  IIjpvo?  (p.  176).  Ausser  der  Nennung 
von  Toro?  TYjj;  \dlr^q  (p.  8,  a.  1073,  j.  nortviwTtxo)  interessirt  uns 
die  Spur  der  uralten  Tempelstätte  '\a(rfp6<;  (p.  167,  a.  1214  to 
Xorf Axliz^f  Tou  'Aaicaou).  In  der  ptr^TpoTtoXt;  MfAr^Toi;  werden  genannt 
Tb  xisTpsv  naXaT((i)v  und  iQ  axi/v«  tü>v  llaXaTCcav  (p.  157.  183);  daher 
PAL  ATI  A  der  Portolane  (Pallatia,  Palazo,  Palazigo)  und  das 
heutige  Balat  l»^b  oder  Palai^diiq  ^^sr*^.  Den  Venezianern 
war  hier  die  Kirche  S.  Nicola  eingeräumt  worden;  sie  schlössen 
noch  1403.  1414  mit  dem  Beg  Ellias  von  Menteäe  Handelsver- 
träge ab  (Heyd  11,  353);  nach  Pegolotti  wurde  namentlich 
Alaun  alla  Palatia  gebracht  (p.  370).  Genauer  schildert  den 
Handel  Manuel  Pilota  aus  Greta  1420  ed.  Reiffenberg  p.  371. 
376:  ,a  18  milles  de  ysole  de  Scio  est  Palatia,  terre  de  marine, 
\k  que  navilz  de  Genevois  traffiquent  avec  gens  draps,  savon, 
estain,  plomb  etc.  et  de  Ik  en  tirent  cire,  saffran,  susuman,  galle, 
cebibe  noires,  miel,  couvertures  par  balles,  fautres  de  laine,  cuirs 
tins  en  rouge,  tappeti,  sclaves  etc.*.  Von  allerorten  fuhren  in 
den  See  von  Palatia,  den  ehemaligen  x6Xiro^  Aotjjlixo^,  Fahrzeuge 
ein,  um  Fische,  namentlich  Aale,  zu  holen  (vgl.  Sehab  ed-d!n 
p.  353  sq.   Buondelmonti  cap.  53). 

Zur  Metropolis  Milet,  der  ersten  Stadt  der  alten  karischen 
Eparchie  und  des  späteren  The.ma  xwv  KtßuppauoTöv ,  gehörte 
der  Bischofsitz  'HpixXsia  Adrpiou  (var.  Aotöjxoü,  AaxtJLü>v,  Aax6(;.(i>v) 
oder  Aorpoü.  Die  Anhöhe  des  A6Lxy.o<;  oder  Aorpo;,  die  alte  CuItUB- 
Stätte  der  karisch-lelegischen  Artemis,  trug  in  byzantinischer 
Zeit  viele  Klöster,  an  die  Stelle  der  Mondgöttm  trat  die  Gottes- 
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mutter;  jetzt  sind  auch  die  Klöster  im  Be§-parmaq  geschwunden. 
Nach  den  Menäen  15.  21.  Dec.  war  der  heil.  IJaulus  von  Samos, 
wo  er  in  einer  Höhle  des  Berges  KspxY}  gehaust  hatte,  auf  den 
Latrus  übersiedelt  (f  956);  die  Besitzungen  des  von  ihm  ge- 
stifteten Klosters  tq  Kapsa  i^  xaxa  to  Aorpou  [aov^  tou  arfio\i  ITa6Xoü 
werden  in  den  Acta  monast.  III,  p.  296.  299.  315  aufgezählt; 
von  den  Mönchen  am  Berge  Latros  reden  die  byzantinischen 
Annalen  häufig;  mehrmal  drangen  die  Sarazenen  ein  (830 — 840); 
Im  Kampfe  zeichnete  sich  z.  B.  Arsenius  aus,  früher  xaxpCxto«; 
T^;  Ti$€üx;  Twv  Iv  TW  Aaipo)  Ktßuppaici>Tü)v,  dann  Mönch  ebendaselbst; 
genannt  werden  überdies  die  Klöster  xwv  KeXXißapwv,  xou  Aajji- 
zwviou ,  Töv  'AYpowXwv ,  tou  Mupatvwvo; ,  tou  4>aXaxpou  ßouvou ,  twv 
Ktcoiav,  TÖv  Etpr^vouvTwv ,  tou  'AocofjuxTou  (=  BaOu;  ^^W^"*f  j«  Bafi, 
wonach  der  latmische  See  j.  Bafi-denisi).  —  Kurz  wollen  wir 
noch  einiger  Orte  des  Mäanderthaies  gedenken.  Die  Klause 
am  Derwend-öai  südlich  von  £phesus  nennt  Ducas  18,  p.  47 
xi^  xXetaoupa^  xaq  xpbi;  MalovBpov  (vgl.  t%  xXeiaoupa  Acta  mon.  I, 
p.  290).  Tmolus  und  Messogis  werden  einfach  mit  Zu^i;  be- 
zeichnet, vgl.  Ducas  1.  c.  Pachym.  I,  p.  310.  May^rida  i,  Tupcx; 
TW  MaiivBpo),  in  kirchlichen  Urkunden  npwTOfxaiavSpoOicoXK;,  Vorort 
des  Thema  Maeandri,  findet  sich  in  der  Paläologenzeit  sehr 
selten  bezei^gt,  z.  B.  1210,  während  MoYvr^ata  i^  kuxxol  tcv  "Epfxov 
stets  wichtig  und  gross  blieb.  TpiXXet^;  wollte  ob  der  herrlichen 
Lage  Michael  VIII.  1279  neu  befestigen  (Pachym.  VI,  20, 
p.  469);  aber  schon  1282  bemächtigte  sich  Alp-beg  Mantasa 
dieser  Stadt,  welche  jetzt  Güzel-t?i§är  Aidin  heisst;  kurz  vorher 
war  auch  Nuaaa  (j.  Sultänhi§är)  in  die  Hände  des  Türken  ge- 
fallen. Am  Abhänge  des  Messogis  stand  einst  das  unter  Justinian 
an  Stelle  eines  Götzentempels  erbaute  Grottenkloster  Dariro 
(Joannes  V.  Ephesus,  Kirchengeschichte  III,  37  f.);  vielleicht 
erklärt  sich  daraus  6  x&j:o<;  Aaptjv6(;  ev  tw  6i[jLaTt  twv  Opoxyjjtwv  bei 
Theophan.  p.  456,  a.  782;  in  demselben  Thema  vermerkt  Const. 
Porph.  de  cerim.  II,  44,  p.  380  r,  xoupaTwpCa  AijxvofaXox-o;  und 
p.  267  it  xoupaTü)p{a  twv  Tpuxtvwv.  —  Ueber  das  Bisthum  AiJLai;ovo- 
xopaxia  (Acta  monast.  I,  p.  290.  III,  p.  212)  wissen  wir  weiter 
nichts.  Der  Tempel  der  Branchiden,  Tb  MtXr^cjiwv  A'5ufjitov,  soll 
nat'h  Pachym.  II,  p.  211,  a.  1282  in  9poupi6v  ti  twv  Auo  ßouvwv 
umgewandelt  worden  sein;  die  Stätte  heisst  jetzt  TspovTa«; 
(Jeronda?);   in  der  Nähe  stand  auch  die  Ortschaft  MeXavouSiov. 
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MafiaXo;  xoX^viov  ev  tyj  Kapix,   nahe  der  Küste ,   erwähnt  Ducäs 
18,  p-  ^;  ^B  lag  wohl  nahe  an  Mendelia. 

Der  Golf  von  Mendelia  heisst  auf  den  Karten  6.  de  Lacso, 
nach  der  KUstenstation  Laeso,  Laxo  oder  lasso,  d.  i.  'loosSq^ 
Sitz  des  Bischofs  6  laoaou,  j.  Asin-kalö.  Weiter  begegnet  Milaso 
(Milaxo,  MelasO;  Melaxo),  d.  i.  MuXaaa,  MiikacoiXj  das  heutige 
Milas  ^j-^-;^  1?)  MsXiac^.  Unter  den  Comnenen  wird  i^  h:otfr/ia 
MuXiaoY;^  (Nicetas  Chon.  p.  700),  to  Osfxa  MüXiojTj?  xat  McXovouBCou 
(Acta  monast.  I,  p.  291.  317,  vgl.  p.  327  6  Boj^  xoO  OspiaTo^ 
MuXiT(jr,q  xai  MeXavouBCou  xal  KaürcpoßivoXoy ;  privil.  Alexii  a.  1199 
&  partitio  Komaniae  1204  ,provincia  Myiasis  et  Melanudii') 
öfter  genannt;  in  Milas  setzte  sich  die  Familie  MantaSa  fest 
(Sehab  ed-din  p.  339,  Ibn-Batuta  II,  p.  278).  In  der  Legende 
von  der  Jungfrau  Eusebia  i%  ^sy^  (Acta  SS.  24.  Jan.  II,  p.  598), 
welche  über  Cos  gekommen  war  ad  Mylassorum  oppidum,  wird 
auch  eines  Ortes  Leucepagus  gedacht,  d.  i.  entweder  irgend 
eine  Aeuxt}  xcoiati  oder  der  karische  Küstenort  zwischen  Caunus 
und  Samus  Astixiza-p;.  —  Nach  Milaso  verzeichnen  die  See- 
karten p.  Cavalli  (Cavali,  Caval);  dann  folgt  bei  Pietro  Vesconte 
Zumonta,  bei  Sanuto  Jumenta:  hier  könnte  eine  Spur  von  Muvos^ 
vorliegen  (Not.  ep.  5  McvBai,  MsvBcj).  Vorher  erwähnt  Constan- 
tinus  Bop-pXta  oder  ti  WvBivia  (vgl.  'AvSovia,  uralter  L#elegerort 
in  Messene);  hinter  Mjv$s;  jedoch  den  im  Mittelalter  so  häufig 
erwähnten  Küstenplatz  r,  -Tpcßr|Xo;;  Strovilos  wird  als  ein  den 
Venezianern  geöffneter  Hafen  in  den  Urkunden  1082.  .1148. 
1199  vermerkt;  Strovolo  schreibt  die  pisanische  Karte  bei 
Jomard,  eine  andere  Strogoli;  Uzzano  nennt  ,uno  casale,  che 
k  nome  £strigol,  15  miglia  dall*  isola  de  Formagice*.  Wir 
fuhren  die  übrigen  Zeugnisse  vollständig  an.  Ein  Fortsetzer 
des  Theophanes  berichtet,  ca.  900  habe  die  Flotte  unter  Himerius 
hinter  dem  Rücken  des  gegen  Abjdos  ziehenden  Renegaten 
Tripolites  Stellimg  genommen  ev  l^po^i^Ki^  tt,  xari  Ki^jppav  (bei- 
gefügt ist  ein  Citat  aus  dem  vollständigeren  Text  des  Steph. 
Byz.  über  Ktpjppa,  Ktpjpa  und  Ki^pajJuV  Georgius  Monachus: 
915  versuchte  der  arabische  Admiral  Damian  mit  seiner  Flotte 
einen  Angriff  auf  i,  ^tpc^iXc;.  Cedrenus  II,  p.  513,  a.  1035:  500 
Gefangene  aus  den  afrikanischen  Piraten,  welche  die  Kykladen 
verwüstet  hatten,  wiurden  aufgeknüpft  entlang  der  Küste  irb 
l\TpajAjrcüj  xai  ju/pt  -t^piXw.     Die  Legende  vom  Asceten  Leo 
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(Acta  SS.  18.  Aug.  III,  p.  546)  lässt  dessen  Genossin  Juli^na 
den  Tod  erleiden  xXtjatov  toD  ^TpoßiXou.  Unter  Leo  dem  Armenier 
(f  815)  wurde  Theophylactus  von  Nicomedia  verbannt  et<;  Izpo- 
ßuXov  9poüpiov  Bs  toOto  sotIv  uicb  xb  Oefjia  tu>v  Kißuppata)Tb>v  ::apaXiov 
xeifuvov  (Acta  SS.  6.  Martii  I,  p.  787).  Nicephorus  Botaniates 
verlieh  1079  dem  Kloster  S.  Joannes  Prodromus  gewisse  Rechte 
xaxa  Ttiv  litpsßrjXov  (Acta  monast.  III,  Nr.  5);  1235  wird  neben 
anderen  Häfen  i^  (ixaXa  zft<;  SxpoßTfjXoü  erwähnt  (ibid.  p.  183). 
Pa^hymeres  I,  p.  220.  310  schildert,  wie  ifj  2Tp6ßiXo^,  ein  Platz 
des  karischen  Landes,  zu  einem  Bollwerk  der  Türken  wurde. 
Edrisi  II,  p.  135  vermerkt  an  der  Küste  zwischen  Rodos  und 
Tosamps6n  die  kleine,  aber  feste  Stadt  Istrobilo  ^«^y:!}). 
S.  Willibald  fuhr  725  von  Figela  ,secus  mare  ad  urbem  Stro- 
bolim,  in  monte  excelso  sitam^  und  schiffte  sich  hier  nach 
Patara  ein;  Saevulf  gelangte  auf  seiner  Rückfahrt  1103  über 
Roda  zur  Küste  der  Romania  ,ad  Strovilo  civitatem  pulcherri- 
mam,  sed  a  Turcis  omnino  deva^tatam'  und  von  da  nach  Samo. 
—  Die  Portolane  verzeichnen  hierauf  S.  Angelo  (Agnello;  p. 
Angeli,  Agnelli)  und  C.  Petra  (das  alte  Tepfxipiov,  gegenüber 
Cos).  'AXixapvaaoo;  wird  seit  1399  castrum  Petri  genannt  (Bosio 
II,  4),  vgl.  Ducas  22,  p.  64:  6  \t.i^(xq  [Mdtnwp  ToSicdv  ev  toT?  axpai? 
if|(;  Kapta^  ev  h\  axpioiYjpto)  eiriQ^sv  ^pcuptov  xb  Ilexpivtov.  Coriolano 
Cippico  1472  (p.  269)  schildert  Castel  di  San  Pietro,  dann  die 
Veste  Tabia  mit  den  Ruinen  eines  Mausoleums,  und  die  weitere 
Strecke  bis  prom.  Termerio.  Aus  S.  Petrum  erklärt  sich  die 
türkische  Benennung  Butrum,  Budrum. 

Der  x6Xico<;  Kepafjiead;  mit  der  Stadt  K£pa|ji.o^  (Not.  ep.  5 
Kcpijxou,  K£pa{JLu>v;  auf  einigen  Portolanen  Ceramo,  türk.  Kereme 
^^jS)  und  den  Ruinen  von  "Büjjio^  (vgl.  6  ''I5ujjlo(;  xoX7üo<;  bei 
Const.  Porph.)  heisst  auf  den  Seekarten  G.  de  S.  Cosma  (Cosman, 
Cosmin);  offenbar  nach  einer  Kirche  dieses  Namens  (bei  Gök- 
ova,  GjovkV).  Ob  Zermi  ^^j^  bei  Edrisi  II,  p.  304  ,ein  Berg- 
strich am  Meere  von  S&m,  1  Tagreise  östlich  von  Gnidos,  mit 
Eisenerzen ;  wildreichen  Wäldern  und  aromatischen  Pflanzen^ 
KepapLo;  bezeichnet,  bleibt  ungewiss,  da  von  Eisengewinnung 
daselbst  nichts  bekannt  ist;  Wild  aller  Art  findet  sich  in.  den 
Bergen;  auch  wird  dort  Holz  und  Storaxgummi  exportirt 
(Mediterr.  Pilot  IV,  p.  142).  —  Die  Spitze  Tpio^tov  wird  mit 
C.  de  Crio  (Creo),  d.  i.  KviSoq,   welches  uns  fast  nur  kirchUchc 
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Urkunden  nennen,  bezeichnet;  fei?»  Göndio  ^j^^^^^  ^ö^  Edrisi 
ist  vielleicht  Öinido  ^j.-^,  Gnido;  Saevulf  fuhr  1102  (p.  835) 
ex  Stancho  per  portum  LIDO  civitatis  destructae,  ubi  prae- 
dicavit  Titus  discipulus  S.  Pauli  apostoli,  und  gelangte  nach 
Asum  (Syme).  Die  Ruinen  von  Gnido  beschreibt  kurz  Cippico 
(Sathas,  Doc.  inöd.  VII,  p.  268)  1472.  —  Hinter  Crio  haben 
die  Karten  eine  kleine  Bucht  mit  einem  Inselchen^  barba  Nicola 
(j.  Baba-adäsi).  Im  dorischen  Golf,  G.  de  li  Cretixi  (Cretisi), 
folgt  zunächst  die  Bai  von  Daöa,  in  den  Portolanen  benannt 
nach  Stadia  (Stadea;  Statia,  Statea).  Z-.ahia  jfeststehend'  hiess 
voreinst  die  Insel  Rhodus,  ferner  die  Stadt  Cnidus,  vgl.  Plin.  V, 
§  104;  vielleicht  nannten  die  Rnidier  ebenso  das  alte  Bubassus. 
Bezeugt  wird  ein  Bischof  5  Zzol^eIoc^  a.  787  synod.  Nicaen.  IL 
Kaiser  Joannes  III.  Ducas  lagerte  1233  ^ept  xa  tt;(;  StaSCo^  (Ji^pt) 
und  schickte  von  da  eine  Flotte  aus  nach  Rhodus  (Georg. 
Acrop.  28,  p.  49);  Pachy mores  I,  p.  310  fuhrt  unter  den  Orten 
Kariens,  welche  seit  1250  den  Türken  flir  immer  unterlegen 
waren  und  als  Stützpunkte  zu  weiteren  Unternehmungen  dienten, 
!iTi5ia  an;  an  einer  anderen  Stelle  p.  220  fasst  er  die  knidische 
Halbinsel  bis  zu  ihrem  Ostende  bei  Tracheia  in  dem  Ausdruck 
1^  SiaBio-Tpoxeia  zusammen.  Stadia  vergleicht  sich  mit  Dadia 
dk^U»  ÖN.  p.  638,  einer  2  Miles  von  der  Küste  entfernten  ver- 
fallenen Veste,  und  der  sinus  Bubassius  (Mela)  heisst  darnach 
Bai  von  Daöa.  —  Die  Insel  SOjjiyj  rechnet  Const.  Porph.  mit 
zum  OejAa  iwv  Ktßuppaionüiv.  Saevulf  berührte  1102  die  zwischen 
Lido  (Gnido)  und  Roda  gelegene  Station  Asum  ,quod  argen tea 
interpretatur',  d.  i.  xoriiioq  (asymi,  symi),  eine  unrichtige  Volks- 
etymologie; die  Portolane  schreiben  isole  delle  Simie  (Scimie); 
die  Franzosen  erblicken  darin  les  Singes,  der  Türke  schreibt 
Sünbegi  ^^^L6y,^]  Buondelmonti  schildert  die  Bewohner  als 
geriebene  und  misstrauische  Seeleute,  welche  mit  Rhodus  und 
Menteäe  Handel  treiben.  An  der  Südseite  lagern  gefährliche 
Klippen  vor,  scoglie  di  S.  Paulo  (San  Polo).  Landeinwärts 
dehnt  sich,  zwischen  Cavo  Speo  (Indie-burün)  und  C.  de  la 
Volpe  (Coda  de  vorpe,  cauda  vulpis,  j.  Alöpo),  der  Golfo  de 
MESSI  (Mesi,  Mezi,  Mexi,  Maxi),  mit  den  scogli  de  Mesia, 
d.  i.  MesiaBank  bei  C.  Apostoli  (Mediterr.  Pilot  IV,  p.  129). 
Capo  de  Volpe  hiess  auch  Capo  di  Malfetan,  vgl.  Uzzano  p.  233: 
da  Mezi  al  Capo  di  Malfetam  k  10  miglia   entro   mezzogiomo 
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e  libeccio;  e  dal  Capo  di  verso  levante  e  uno  porto  buono, 
ed  dal  Capo  di  verso  ponente  k  un'  altro;  dal  Capo  di  Malfetam 
all'  isola  di  Rodis  k  20  miglia  per  mezzogiomo.  Porto  MAL- 
FITAN  (Marfitan,  Malfatan)  ,der  Hafen  der  Amalfitaner'  feilt 
ofifenbar  in  die  Aplothikabucht ;  hier  landete  1413  Niccolo 
marcbese  d' Este  (CoUezione  di  opere  inedite,  Turin  1861, 
p.  114);  Ghiilbert  de  Lannoy  (Voyages,  p.  Serrure,  Mons  1840, 
p.  127)  worde  von  Kodes  verschlagen  ,a  ung  port  nomm^  Malfata' 
und  erreichte  von  da  in  8  Tagen  Famagusta.  In  derselben 
Bucht  haben  L.  Ross  und  die  karisch -lykische  Expedition 
Benndorf's  und  Niemann's  die  Lage  von  Au>pü|jLa,  'Po${wv  rt 
fpoupiov  ev  T^  Uepaiac,  ermittelt,  d.  i.  LARUMNA  des  Pomp.  Mela 
und  LORYMNAder  TP.  (GR.)  m.  p.  LXX  Cnido,  »Aipupia  des 
Const.  Porph.  de  them.  I,  14.  Von  dieser  Küstenstation  muss 
aber  wohl  unterschieden  werden  das  binnenländische,  IkepOe 
StporrovtxeCa^  gelegene  TXipujxa,  'VX/vaptixa  (Hier.,  Steph.  Byz.  etc.), 
der  Sitz  des  Bischofs  6  Aapupuuv,  tq  Ixtoxoinj  Aapufxou,  ib  xareTCovfactov 
Aap'JiAoa;  Kaiser  Leo  VI.  hatte  ca.  900  dem  latmischen  Kloster 
St.  Paul  die  Besitzung  MeactYYOUjjLtov,  Mecif^o'j[uoL  ev  xij  evopCa  t^^ 
AotpuiAOü  geschenkt  (Acta  monast.  I,  p.  324.  325.  320).  —  Uzzano 
fährt  fort:  dal  Capo  di  Malfetam  a  Sisto  k  12  miglia  per  greco. 
Die  Karten  verzeichnen,  in  der  Lage  von  Finiki  (4>oivt5),  C. 
Sesto  und,  an  Stelle  von  4>iXapo;  des  Stadiasmus  und  Kpf^aaa 
Xiixijv  des  Ptolemäus,  P.  Sesto  oder  P.  Anconitan  ,Hafen  der 
Anconitaner^;  hierauf  einen  Punkt  Conbamisa  (Qamossa,  Gamisa) 
und  die  etwa  mit  lifxo^  des  Stadiasmus  (vgl.  Acta  S.  Christo- 
phori  25.  Julii  VI,  p.  125  in  Lyciae  civitate  Samo?)  zusammen- 
fallende Hauptstation  TRAQUIA,  Trachia,  d.  i.  TpoxeTa;  vgl. 
Pachymeres  I,  p.  310  sw  Xi^si^  Tpayelov  %a\  STaSta,  ^^TpcßtXcv  xe 
xal  xi  avTtx£pav  To^ou,  und  I,  p.  220  xi  wepi  tJ;v  Xxa^ioTpaxt'av.  '■ — 
Es  folgt  als  wichtiger  Hafenort  Porto  FISCO  (Fisquo,  Fischo, 
Fischio,  Fiesco),  d.  i.  <1>6gxo;,  4>ü3x(a,  <I>suaKa  der  antiken  Zeit 
(j.  Marmaris  ,j*o^^);  die  Hafenbucht,  welcher  die  Insel  Nim- 
adä  vorlagert,  ist  tief  und  geräumig;  1801  lag  darin  Nelson's 
Flotte  vor  Anker.  Nach  Caorsino,  de  obsidione  Rhodi  a.  1480, 
beträgt  der  Schiffscurs  ,a  Fisco,  antiqua  continentis  civitate' 
bis  Rhodus  XXII  m.  p.,  nach  Leunclavius  Pand.  217  XVIII 
miliaria  graeca;  vgl.  Gesta  Ricardi  I,  (M.  G.,  Scr.  XXVII,  p.  127) 
^inter  insulam  de  Rodis  et  Rumaniam  est  mare  latum  per  XX 
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miliaria  ad  aestimationem  nautarum';  der  alte  Stadiasmus  rechnet 
450  Stadien.  Cippico  p.  285,  a.  1473  schreibt :  il  Fisco  h  posto 
aUo'neontro  della  cittk  di  Rodi;  del  quäle  si  vedono  oggi  le 
vestigia;  il  territorio  e  abitalo  con  casali.  —  Ostwärts  folgt  die 
Bucht  von  Qaräghaöy  in  deren  Bereich  Aeux^xoYo;  , Weissenfeis* 
lag,  vgl.  la  Colla  (AeuKoXXa?)  der  Portolane.  Vierzig  Stadien 
südwärts  lag  f|  'PoSoiS^ca  oder  'Porouaa  vijao;,  auf  den  Seekarten 
genannt  la  Rossa  (Rosa,  Roxa,  Roza),  jetzt  aber  Linosa.  Uzzano 
nennt  hier  die  ,Insel  der  Feen*,  isola  di  Fatis.  —  Es  folgt  das 
Gebiet  von  Kxjvog  im  sumpfigen  Mündungsgebiet  des  KäXße; 
i:ct3|A5;;  die  Stadt  hiess  den  Not  episc.  zufolge  später  V^  WXsta 
(var.  'AxaXsta);  hängt  damit  türk.  Dalian  ^U3U>  zusammen? 

Im  binnenländischen  Karien  nennt  Const.  Porph.  folgende 
Orte,  welche  die  Grenze  der  Themata  xwv  Opaxri^twv  und  twv 
Kiß-jppjeuoTÖiv  bezeichneten:  MtAr,To?  (|jLr,Tpc7coXt;  Kap^o^  Ducas  16, 
p.  41),  "f,  -Tprrovixeta  xai  tä  xocXojjjLeva  Mc^cXa  (var.  MoywXi;  das 
heutige  Mughla  aJL»^,  Vorort  der  Provinz  Mantafiä  l.^r.^^  Ibn- 
Batuta  II,  p.  278;  dazu  vergleicht  sich  karisehes  MößwXXa  in 
den  Inschriften  xwv  Tapjjuavwv,  Corresp.  Hell.  X,  p.  488)  nebst 
f,  ziXt;  IlirJt;;  (Steph.  Byz.  Iliyjr,,  Ew.  Pisuetae  bei  Livius,  das 
heutige  Pisi),  weiterhin  i%  xaXwjxsvr,  'Av{a  (vgl.  Kot.  ep.  c  1xvü)}a(i»v 
ijrct  TT,;  'A^iac),  Txjzizzki^  (vgl.  schol.  Dionys.  per.  609,  nicht 
zu  verwechseln  mit  der  Metropole  -TXipcrcXi^  "^t  Kap la,  j.  Qeire), 
T>vu>c,  OJviiv^a  und  andere  Ivkische  Orte.  Wir  kehren  zur 
Küste  zurück. 

Die  nächste  Station  la  Prepia  der  Seekarten  Ug  bereits 
nahe  der  Mündung  des  "hB^  oder  DalamanM^i  ^1^  cr^^ 
Abü-1-fedii  berichtet  nach  T^bit  ben  al-U^^id  a.  1321:  ,in  den 
Golf  von  Maqri  mündet  ein  grosser  Fluss,  genannt  nahr-Battal, 
die  Grenze  zwischen  dem  Turkmanengebiet  von  T^^I^urlu  und 
dem  Territorium  der  Romäer;  zur  Mündung  abwärts  wird  Bau- 
holz goflösst  und  von  da  nach  Aegypten  verscfaifit*:  dazu  halte 
man  die  Schilderung  des  Marino  Sanuto:  JVepia  habet  aestivo 
tempore  bonum  portum,  ex  parte  terrae  securum;  deinde  in- 
tratur  tlumen«  qiiod  tunc  aquam  habet  ;>eptem  pedum  altitudinis; 
hie  modo  oneramur  navigia,  quae  defcrunt  liguumina  in  Aegyptum,* 
—  Von  Prepia  bis  la  Guia  sind  X  miliaria:  Ja  Guia  bonum 
portum  haboi,  ex  parle  terrae  sccunim*  aquamque  affluenter 
tarn   in    insula   quam   in   a$taria\     Laguia  ^Agiiia^  Lania)  ver- 
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zeichnen  auch  die  Portolaae,  allerdings  meist  westlich  von 
Prepia,  etwa  an  St«lle  von  fltaiAi;,  b  Kwxilun  itivspixa;;  richtiger 
werden  wir  die  Station  am  Fuse  des  Taksis-dagh  suchen  und 
-  den  Namen  mit  y°^^'  ^°  orfiKatoi  vergleichen;  das  Inselchen 
heisst  Rodia.  —  Wir  umschiffen  den  'fif%m  (C.  Suwla)  und 
erreichen  ,das  Steuerruder'  to  üiiÜXiov,  Pantalea,  ,26  miglia 
dall'  isola  di  Fatis  per  scilocco'  bei  Uzzauo,  Pendale  der  älteren 
Seekarten,  z.  B.  der  cbarta  Pieana,  während  die  jtlngeren  an 
dieser  Stelle  Metiremi  (Metireme,  Matireme,  d.  i.  meta  rem! 
,Kudei'hälfte'?)  verzeichnen.  Die  anliegende  Bucht  Skopl  nennt 
Sanato  Oopi,  d.  i.  xam;  iRudergriff*,  20  miliaria  von  Laguia: 
,Copi  bonum  habet  portubi,  ex  parte  terrae  et  maris  securum 
ac  tutum;  aquam  cistemarum  copiose  retinet  in  insula'.  Während 
der  Hafen  etwa  auf  Kpoua  des  Alterthums  fällt,  kann  die  Insel 
mit  Scope  oder  Cope  des  Plinius  (Didjmae  Helbo,  Scopc  oder 
Helbos,  Copc)  verglichen  werden.  Wir  befinden  uns  im  Innersten 
des  Qolfes  von  Makri  und  legen  unserer  Schilderung  von  nun 
an  die  ,descriptio  riperiae  marinae'  zugrunde,  welche  Marino 
Sauuto  nach  alten  Schifferbe  richten  ca.  1300  verfasst  hat,  wobei 
wir  leider  die  Reihenfolge  der  Stationen  umstellen  milssen 
(Secreta  fidelium  II,  4,  2ö);  hieran  reihen  wir  die  bezüglichen 
Stellen  aus  dem  Compasso  des  Uzzano  und  aus  den  Berichten 
der  Pilger  an,  welche  das  beilige  Land  besucht  hüben;  unter 
diesen  nimmt  eine  hervorragende  Stelle  ein  das  ebenfalls  in  um- 
gekehrter Reihenfolge  aufzunehmende  Itinerarium  Philipp!  regis 
Franciae  a.  1191,  welches  die  Qesta  Ricardi  I.  (ed.  Stubbs, 
London  186T)  bieten;  gutes  Material  bieten,  wie  sonst,  auch 
die  italienischen  Seekarten. 

4. 
Die  lykisohe  Küste  bis  Attalia. 

Von  Cope  rechnet  Sanuto  X   miliaria   ,ad    portum   terrae 
de  MÄCRE  bonum,  in  cuius  introitu  sub  aqua  quaedam  est  sicca 
per  2  vel  3  pedes;  aquam  habet  potahilem   in   af^aentia,    nee 
dubitatur   aliquatenus   ex   parte   terrae'.     Uzzano    rechnet 
Pantalea  10  migha  intra  greco  c  levantc  a  Macri,  che  b  bu< 
porto  in  Golfo';  die  Seekarten  verzeichnen  im  (i.  de  Macri 
Hafenplatz  ersten  Ranges  MACKl.    Der  Hafen  wurde  von  c 
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Lateinern  häutig  besucht,  wie  sich  aus  den  Decisiones  iudicium 
Venetonira  a.  1278  bei  Tafel  und  Thomas  ergibt:  (p.  196) 
Joannes  Bembo,  cum  iret  de  terra  Negropontis  ad  Macrem  de 
Turcia  et  caricaret  de  frumento  et  vino,  stando  in  portu  Macre 
fuit  captus  per  Cryvitziotam  capitanum  de  Rodo;  (p.  208) 
Marinus  Viglonus  bürgen sis  Negropontis,  cum  iret  ad  Macrem 
de  Turchia  et  caricaret  de  frumento  et  vino,  cum  esset  in  portu 
Macre,  captus  et  ductus  fuit  Rotham;  (p.  220)  in  culfo  de 
Macre  etc.  Edrisi  (I,  p.  134)  spricht  von  g;aun  al-Maqri  ^^ 
^^yLJ\,  welcher  sich  70  Meilen  weit  bis  Rödos  ausdehnt  oder 
mit  allen  Küstenwindungen  bis  Qnido  200  Meilen.  Const. 
Porph.  kennt  hier  nur  Tzoka;  TsXjjlicjgo;  t^  xeptwvufjLo;,  die  kirchlichen 
Urkunden  aber  verzeichnen  ausser  TeXjjLtvGc^  (vgl.  TeXejJkevad^  im 
Stadiasmus)  rjfzoi  'AvacraatouTrcXt?  auch  schon  MoxpY)  tq  vijao?  (die 
antike  Mijtpt;  oder  Moxpa)  und  den  Bischof  6  Moxpt;^.  Von  den 
Pilgern  hat  der  russische  Igumen  Daniel  die  Stadt  besucht 
1106^,von  der  Insel  Rod  sind  60  Werst  nach  Makry;  hier 
und  im  ganzen  Landstrich  bis  Mira  hin  wird  der  Weihrauch 
YO|ji^iTr<;  (vgl.  Du  Gange  s.  v.  YOfji(puTi(;)  erzeugt;  es  wächst 
nämlich  ein  Baum,  einer  Erle  ähnlich,  genannt  ^^(x,  welcher 
Balsam  liefert,  den  man  mit  einem  scharfen  Eisen  abnimmt; 
dann  wächst  dort  ein  Strauch,  genannt  arjpaxa,  unter  dessen 
Rinde  ein  Wurm  lebt,  welcher  den  Stamm  anbohrt,  so  dass 
eine  Art  Mehl  oder  Kleie  herauskommt  (vgl.  Strabo  über  den 
pisidischen  Storax  p.  570);  beide  StoflFe  werden  gemischt,  in 
einem  Kessel  gesotten,  in  Schläuche  verpackt  und  als  schwarzer 
Weihrauch  verkauft*.  —  Sanute  fährt  fort;  ,de  Macre  miliaria 
sunt  XV  ad  Caput  Trachili;  id  bonum  habet  portum,  aquam 
in  habundantia  cisternarum  in  (pcn)insula,  nee  dubitatur  ex 
parte  terrae^;  ipx/r^oq  hiess  also  der  Hals  der  felsigen  Halbinsel, 
welche  im  C.  Angisti*o  ausläuft.  —  ,a  Trachilo  sunt  miliaria  V 
ad  S.  Nicolaum  de  Livixo;  is  bonum  retinet  portum,  afifluenter 
aquam,  nee  dubitatur  ex  parte  terrae' ;  die  Seekarten  haben 
Levissi  (Levisi):  nach  den  Acta  Patr.  Cp.  I,  p.  58,  a.  1316 
wurde  f<  sziaxoTrYj  Moxpt;;  xai  Atßjciou  untergeordnet  dem  Metro- 
politen von  Myra;  b  Atßtxjiou  begegnet  noch  a.  1644  (Sathas, 
Mes.  bibl.  III,  p.  577).  Bezeichnet  b  AsßiacoO  (Atgtxwoj,  Atßucoj, 
AtßiccO)  der  Not.  ep.  wirklich  den  Bischof  von  'EBeßiQaao;,  15s- 
ßr^ccc;  im  östlichen  Lykien  und  nicht  vielmehr  den  von  Levisi 
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oder  Qaya-hisär,  KaptAjXriGao;?  das  vorgelagerte  Inselchen  beisst 
noch  jetzt  Ai-Nikolao.  —  Sanuto:  ,a  S.  Nicoiao  de  Livixo 
militaria  IV  sunt  ad  Perdichias^;  Uzzano:  ^de  Macri  alFisoIa 
della  Sperdi(chia)8  H  (Lücke)^  Hier  haben  wir  ein  Zeugniss 
für  die  im  Stadiasmus  angeführte  Station  n£pBtx(at,  vgl.  Steph. 
Byz.  flepSixia  yjiipoi.  xa\  XtfXTiV  Auxta^,  am  Westabhang  des  Anti- 
cragus.  —  Es  folgen  in  den  Seekarten  ,Septem  capita,  Sette 
Ca  vi',  bei  Uzzano  geschrieben  Serecap,  die  sieben  Gipfel  des 
Cragus  (Strabo  hat  axpa?  Jxto)),  türk.  Yedi-burün;  das  höchste 
dieser  Vorgebirge  heisst  im  Stadiasmus  *hpa  axpa.  Den  Namen 
Caput  Turquiae  bezeugen  die  Gesta  Ricardi  (p.  197):  ,transivit 
per  montem  valde  excelsum,  qui  Caput  dicitur  Turkiae,  quia 
ii,  qui  veniunt  de  Apulia  et  cursum  in  gulfo  Sataliae  tenent, 
primo  vident  montem  illum  Turkiae';  hier  war  damals  das 
Ende  der  Rumania.  —  Sanuto:  ,a  Perdichiis  miliaria  sunt  XXX 
ad  Megradicum  sub  Patra;  id  bonum  habet  portum  ex  parte 
orientis,  aqua  tamen  carentem;  ex  parte  terrae  custodia  est 
adhibenda';  Uzzano:  ,de  Serecap  k  Santo  Nicola  della  Patera^  • 
che  &  golfo  ^  (Lücke)^*  die  Seekarten  schreiben  Megarico 
(d.  i.  |jL6Y«pwwv,  Du  Cange?),  C.  Patera,  PATER A.  Ilaiapa  wird 
von  Const.  Porph.  upd  Anna  Comn.  XI,  10  erwähnt;  hier  sass 
der  Bischof  6  Ilaiipcov;  die  Acta  Leonis  et  Paregorii  bezeugen 
ein  Tü/otov  ev  Uoaipoiq  t»j;  AuxCa^  (18.  Febr.  III,  p.  58).  Es  heisst 
im  Hodoeporicon  S.  Willibaldi  724:  ,ex  Strobilo  ibant  in  locum, 
qui  dicitur  Patara,  et  illic  morabantur  usque  dum  hiemis  gelidae 
horrendum  praeteriret  frigus*;  bei  Saevulfiis  a.  1102:  ,ab 
insule  Roda  dieCa  distat  ad  Pateram  civitatem,  ubi  B.  Nicolaus 
natus  fuit;  quo  nos  sero  venimus,  maxima  tempestate  compulsi^; 
bei  Daniel  1106:  ,von  Makrij  bis  zur  Stadt  Patera  sind  40 
Werst;  hier  war  der  heil.  Nikola  geboren^;  bei  Edrisi  1117: 
,von  Kekowa  sind  20  Meilen  zu  der  festländischen  Stadt  al- 
Bätara  s^lJ\';  in  den  Gesta  Ricardi  1191:  ,rex  fecit  transitum 
per  montem  excelsum,  in  cuius  summitate  sita  est  Patera  civitas, 
in  qua  natus  fuit  et  diu  conversatus  est  B.  Nicolaus^;  und  noch 
1484  spricht  Joos  van  Ghistele  über  die  Rhede  von  Patra.  — 
Sanuto  fährt  fort:  ,de  Megradico  miliaria  sunt  XV  ad  insulam 
de  Polcellis;  bonus  ibi  portus,  ex  parte  terrae  securus;  tantum 
Don  habet  bonam  aquam;  magna  sicca  reperitur  infra  insulam 
et  terram  firmam  sub  aqua  tribus  pedibus';  die  Seekarten  haben 
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insulae  de  Porcellis,  Porcelli,  Porci;  gemeint  ist  wohl  die  Gruppe 
der  Fumäkia  mit  den  Klippen  Praso-nisi.  —  Sanuto:  ,de  Pol- 
cellis  miliaria  sunt  XV  ad  insulam  Castri  Rozi;  bonum  habet 
portum,  ex  parte  maris  securum,  dubium  tarnen  ex  parte  terrae; 
in  plagia  vero  fluminis  habet  aquam^  Uzzano:  ^della  Patera  al 
Castel  Roggio  h,  70  miglia  per  levante';.  (p.  276)  ,dal  Capo  Santo 
Pifani  (Westende  von  Cyprus)  all*  isola  del  Castello  Roggio  200 
miglia  entre  ponente  e  maestro'.  Auf  den  Karten  findet  sich 
geschrieben  Castelo  Ruzio,  Rugio,  Ruzo,  Regio,  Regio,  RossO; 
Roig,  Rog,  Rode,  castellum  Rubeum;  bei  Lannoy  und  Van 
Qhistele  chasteau  Rouge.  Anfang  September  1521  wurde  Otto 
Heinrich  Pfalzgraf  bei  Rhein  von  Cypern  aus  nach  Castel  Rode 
verschlagen,  welche  Veste  von  einem  spanischen  Ritter  des 
S.  Johannesordens  von  Rodis  als  Schutzwehr  gegen,  die  Türken 
erbaut  worden  war;  er  rechnet  von  da  bis  Rodis  140  Miglien. 
Die  Gesta  Ricardi  sprechen  bei  castellum  Rüge  von  den  ,insulae 
de  Yse',  welche  von  einer  Jungfrau  Yse  den  Namen  erhielten, 
und  fügen  eine  Schiflfersage  an,  über  welche  der  Autor  selbst 
sagt  ,credat  Judaeus  Apella^  Im  Alterthum  hiess  die  Insel 
MeYtoTTj;  in  der  Translatio  S.  Nicolai  a.  1087  ist  die  Rede  von 
,insulae  Maiestrae'  zwischen  Cacabus  und  Macri;  jetzt  heisst 
sie  Meis;  1644  wurde  die  Kirche  tou  KaoreXXoppCI^ou  dem  Metro- 
politen von  Myra  verliehen  (Sathas,  Mes.  bibl.  HI,  p.  577).  — 
Die  Karten  verzeichnen  weiter  ostwärts  Strongilo  (Stronbilo), 
d.  i.  Z-cpoft^Xr^.  —  Sanuto:  ,de  Castro  Rozo  miliaria  sunt  XX 
usque  Gyam;  bonum  habet  portum,  ex  parte  maris  secumm, 
dubium  tamen  ex  parte  terrae;  in  plagia  vero  fluminis  habet 
aquam^  Futa  ,Schoo6s,  Bucht'  bezeichnet  wohl  die  Assar-bay, 
in  welche  zwei  Rinnsale  ausmünden.  —  ,A  Ghya  miliaria  sunt 
IV  ad  insulam  de  Correntibus;  bonum  habet  paravegium  secu- 
rumque  agente  ex  parte  terrae^  et  aquam  uberrime  cistemarum'; 
die  Portolane  haben  ebenfalls  eine  Insel  le  Goren te,  Correnti, 
die  mappa  Catalana  ylha  de  los  Correntes.  .  Es  ist  die  durch 
den  Qara-boghiz  vom  vorspringenden  l^^estlande  geschiedene 
Insel  Alimetaria,  an  deren  Südseite  günstige  Meeresströmungen 
walten.  —  Sanuto:  ,ab  insula  de  Correntibus  miliaria  sunt  XX 
usque  Caccabum;  bonum  habet  portum  et  in  scoliis  aquam 
cisternarum,  et  opposita  portui  est  astaria;  custodia  tamen 
propter  malam  gentem   ex    parte   terrae   udhibenda'.     Uzzano: 
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dal  Castel  Roggio  al  Caquo  k  40  miglia  per  levante:  lo  Caquo 
k  tre  bocche;  la  bocca  di  verso  levante  (=  Ai-Stefano)  e  larga 
e  netta  e  k  fondo  di  40  passi;  la  bocca  mezzana  (bei  Pondiko- 
nisi)  h  larga  d'  uno  prodese^  e  di  verso  levante  alla  detta  bocca 
fe  una  piana  ed  k  scoglio;  lo  Caquo  fe  porto  e  qui  k  due  isole, 
e  la  maggiore  (=  Trago-nisi)  fe  da  levante  ed  h  lunga;  e  V  isola 
di  verso  pouente  h  p^ca;  alla  terra  forma  k  molte  cisteme  etc/. 
Die  Portolane  haben  Cacavo,  Caccavo,  Cacamo,  einige  mit  dem 
Zusatz  loco  Veneto.  Die  Translatio  S.  Nicolai  a.  1087  nennt 
bereits  insulam  Cacabum  (vgl.  xaxxaßo?  ,Rebhuhn*?  besser  passt 
die  Bedeutung  oyyswv  wegen-  der  kahnähnlichen  Qestalt  der 
Insel).  Edrisi  verzeichnet  auf  dem  Wege  von  Mira  nach  Pätara 
zwei  vorgelagerte  Inseln,  alQaiqab  ^..JUjüI,  zwischen  denen 
man  hindurchschiflft.  Die  Oesta  Ricardi  (p.  195)  berichten  von 
König  Philipp:  ^deinde  venit  ad  bonum  portum  et  securum  in 
omni  tempestate  ac  vento,  qui  dicitur  Caccous;  et  ex  utraque 
parte  ilBus  portus  fuerunt  antiquitus  civitates  pulchrae  et  magnae, 
qnae  dicebantur  Cake;  et  ruinae  magnae  apparent  usque  in 
hodiemum  diem;  et  nemo  in  eis  habitat  propter  metum  piratarum^ 
De  Lannoy  nennt  Cacquau  ,une  ville  jadis  fondue  en  abisme*, 
wie  denn  noch  jetzt  daselbst  die  Bewohner  von  0ouXiaqiivai(; 
yjüipdiq  reden  (L.  Ross,  Kleinasien  und  Deutschland  S.  10). 
Dietrich  von  Schachten  schreibt  in  der  Pilgerfahrt  des  Land- 
grafen Wilhelm  von  Hessen  1491  (Röhricht  und  Meisner, 
Deutsche  Pilgerreisen,  Berlin  1880,  S.  216):  ,da  ist  voriger 
Zeit  eine  grosse  Stadt  gewesen,  so  Cacabo  geheissen,  und  ist 
ersuncken  und  undergangen,  niemand  weiss  aus  wessen  Ur- 
sachen; von  wilcher  man  noch  hausser,  mauren  und  thuerme 
under  dem  wasser  siebet;  ich  Diedtrich  von  Schachten  habe  es 
nicht  gesehen,  dann  wir  nicht  da  waren ;  aber  viel  der  unseren 
auf  der  galea  haben  solches  zuvor  gesehen^  Otto  Heinrich 
Pfalzgraf  bei  Rhein  schreibt  1521  (ebenda  S.  370):  ,40  Meilen 
hinter  Castel  Rode  liegt  die  versenkte  Stadt  Cacuba,  so  unter- 
gegangen wie  Sodoma  und  Qomurra;  dar  von  man  noch  hausser 
und  gebeue  ubers  meer  furgehen  sieht;  wir  haben  es  nit  können 
sehen,  aber  man  sagte  es  uns;  man  fahrt  gen  Cacuba  an,  um 
sich  mit  frischem  wasser  zu  versehen*.  Maxp6vt)(jo;  für  die  antike 
AoXtx(<m;  finden  wir  eingesetzt  im  Bericht  des  Sacvulf  1102 
(p.  835):    ,Patera   solventes   erectis   velis   venimus    ad    urbem 
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omnino  desolatam,  quae  Sancta  Maria  Magronissi  vocatur,  quod 
longa  insula  interpretatur;  quam  Christiani,  a  Turcis  Alexandria 
expulsi,  sicut  in  ecclesiis  et  aliis  patet  aedificiis^  inkabitabant^ 
Die  Erledigung  der  Frage,  ob  der  heutige  Ort  Kekowa  der 
FestlandkUste  I6{i.Y]va  oder  'AirdpXac  vorstellt,  überlassen  wir  den 
Archäologen,  und  machen  nur  darauf  aufmerksam,  dass  die 
pisanische  Karte  bei  Jomard,  welche  au  ob  sonst  viel  Eigenes 
hat,  vor  Cacabo  zwei  Stationen  verzeichnet:  p.  Samarge  und 
p.  Abrile,  in  welchem  letzteren  Namen  'AxipXai,  'Ai:p{/.Xat  sicher 
vorliegt. 

Marino  Sanuto  fUhrt  fort:  ,de  Caccabo  miliaria  sunt  V  ad 
S.  Nicolaum  de  Stamiris;  is  bonum  habet  portum,  ex  parte 
maris  securum;  ex  parte  vero  terrae  custodia  est  adhibenda; 
portus  OS  retinet  strictum  aquamque  dulcem  in  ore  scaturientem, 
quae  in  mare  dilabitur^  Uzzano  p.  234:  ,de  la  grande  isola 
de  lo  Caquo  altres\  del  Cavo  S.  Nicoiao  di  la  Stamira  XV 
miglia^  Die  Portolane  bieten  die  Formen  STAMIRA,  Stamire, 
Eistamire,  Astamire,  Stamirle,  Stermire,  Starmile,  la  MIRA,  die 
pisanische  Karte  S.  Nicola  de  Stamurle.  In  den  Oesta  Kicardi 
heisst  es:  a  Finke  ,devenit  rex  ad  Mirream  civitatem^  ubi  B. 
Nicolaus  archiepiscopatum  tenuit,  quae  graece  dicitur  Stomirre'. 
Saevulf  erreichte  von  ,Macronisi'  urbem  Myreorum,  ubi  S. 
Nicolaus  culmen  archiepiscopatus  regebat;  ibi  est  portus  Adria- 
tici  (=  mediterranei)  maris,  sicut  Constantinopolis  est  portus 
Aegaei  maris%  und  berührte  auf  seiner  Rückfahrt  ,urbe8 
Stamirram  et  Patram  B.  Nicolai'.  Edrisi  schreibt  al-Mira 
*y^\'  Der  heutige  Name  Dembre  gibt  ta  Mupa  wieder,  die 
Form  Stamira  erklärt  sich  aus  \  tx  Mupa^  der  Name  der  Stadt 
vom  Mxtpoq  b  xoTajxi;  (Steph.  Byz.).  Constantinus  Porph.  äussert 
sieh  im  Stile  seiner  Zeit:  f,  Auxi'wv  jjLT^pcrcXi^  li  Mipa,  ev  rjfmp  6 
ji-sva^  NixiXao^  ava^XJI^ei  li  jiipa.  Häufig  findet  sich  it  Mupeuiv 
^cXt;,  neben  5  Mupiwv  xiXxc;,  tc  Müpewv  sxivetcv.  Der  Hafen 
selbst  heisst  Andhriki,  'AvBptaar,.  Wie  die  Acta  S.  Nicolai 
erzählen  (^Migne^  tom.  III,  p.  31 7\  landete  unter  Constantinus  I. 
eine  nach  Attalia  zur  Bekämpfung  des  in  Orossphrygien  aus- 
gebroehenen  Aufstandes  der  dort  angesiedelten  TaYfalen  ausge- 
schickte Heeres-  und  Flottenabtheilung,  durch  Sturm  genöthigt, 
r*  ttT»  Xvjxevu  l^  Wvjptixt;;  xz  rrtv£icv  uiaXeiTc,  Ä)  Stadien  von 
Mjpewv  t  7cXt{;  auch  ist  von  Localitäten  der  Stadt  die  Rede,  x.  B. 
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5  A£u>v,  ol  Atc<Txopot,  6  Bi^pa^.  Eane  Flotte  der  Araber  fuhr  789 
iu^  Tat  Mupa  (Theophan.  p.  465),  eine  stärkere  unter  Chumeid 
wurde  807  si^  ta  Mupa  vom  Sturme  zertrümmert;  1034  besetzten 
wiederum  Araber  die  Metropole  Mjra,  welche  nach  deren 
Vertreibung  neu  befestigt  wurde  (Scylitzes  II,  p.  511);  1087 
wurden  die  Reliquien  des  heil.  Kicolaus  von  Schififsleuten,  die 
aus  Antiochia  in  ihre  Heimat  Bari  zurückfuhren  und  ad  Mireum 
litus  landeten,  mitgenommen  (Surius,  6.  Dec).  Coriolano  Cippico 
p.  286,  a.  1473:  ,Mira  cittä  ora  h  rovinata;  veggono  si  molti 
▼estigii  di  essa,  specialmente  monumenti  sepolcrali  cavati  nel 
sasso  vivo,  li  qüali  sono  omati  di  colonne  e  di  statue  scolpite  e 
intagliate  nel  sasso  medesimo^  —  Wir  wenden  uns  zur  Bucht 
Hieronda,  K'elche  die  Seekarten  mit  Geronda,  Qironda  be- 
zeichnen. Sanuto:  ,de  S.  Nicoiao  de  Stamiris  miliaria  sunt  XV 
ad  scolia  Finigae;  Finigha  bonum  habet  portum  in  scoliis  et 
iuxta  terram,  qui  aquam  habet  fluvialem;  dubius  tamen  est  ex 
parte  terrae  distatque  ab  eo  intra  terram  6  miliariis  quoddam 
casale  magnum;  in  montanis  quoque  vicinis  tam  Graeci  quam 
Turci  faciunt  mansionem^  Uzzano:  ,de  S.  Nicoiao  della  Stamira 
al  Golfo  de  Finica  k  25  miglia  per  greco^  Die  Portolane  haben 
den  blossen  Namen  la  Finica.  Saevulf :  ex  portu  urbis  Mjreorum 
,plenis  velis  venimus  ad  (pen)insulam,  quae  Xandacopas  vocatur, 
quod  latine  interpretatur  sexaginta  remulae  ob  fortitudinem 
maris;  iuxta  quam  est  portus,  qui  Finica  simul  cum  terra 
vocatur;  inde  venimus  post  tres  dies  per  latissimum  pontus 
Adriatici  maris  ad  Pafifum  civitatem  Cypros  insulae^  Gesta 
Ricardi:  ,Filippus  rex  Franciae  recedens  a  Siredone  transivit 
per  montem  excelsum  valde,  qui  dicitur  Reswz;  deinde  venit 
ad  fluvium,  qui  dicitur  Finke;  super  quem  est  castellum  de- 
structum  per  piratas,  quod  dicitur  Reswz;  et  fluvius  ille  dicitur 
portus  Pisanorum,  quod  piratae  Pisani  portum  illum  saepius 
frequentant^  Reswz  bezeichnet  irgend  ein  Bei^castell  bei 
C.  Finika,  nicht  etwa  Aruf  am  'ApuxovSd^.  BUer  ist  auch  Edrisi 
zu  vergleichen,  welcher  (11,  p.  303)  vom"  Golf  ^aun  al-Finiqa 
juLOa)!  ^ya.,  30  Milia  von  al-Mira  und  20  von  den  Selidhönlat, 
sowie  von  dem  daselbst  ausmündenden  Grenzfluss  zwischen 
Antälta  (Pamphylia)  und  P^tara  (Lycia),  dem  nähr  Finiqa 
ajLmIä  j^,  spricht;  im  Flussgebiet  liegt  die  Veste  l^rsü  ^^yo 
oder  bi^ii  AarsCt  \yia^  cy^^  (r^  Reswz?  an  den  Bischofeitz 
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;co  verso  levante;  (p.  275)  dal  Capo  S.  Pifani  (in  Cipro)  all' 
sola  Siredonies  k  150  miglia  per  maeatro,  ciofe  all'  isola  de 
libeccio^  Er  fägt  hinza:  ,sopra  la  maggiore  isola  di  verso 
scilocco  faora  in  mare  25  miglia  k  uno  scoglio;  di  verso  mezzo- 
giomo  60  miglia  in  mare  k  una  secca,  che  k  chiamata  Testa 
del  Satalias^  Qesta  Ricardi  p.  195:  ,transito  gulfo  Sataliae 
transivit  rex  Franciae  cum  galeis  suis  sub  monte,  qui  dicitur 
Siredone^  in  fine  gulfi*.  Abt  Daniel:  ,von  Mira  sind  60  Werst 
nach  Chilidonija,  und  von  da  nach  Kipr  200  Werst';  auf  der 
Rück&hrt  über  Satalija  machte  er  Halt  auf  der  ^kleinen  Insel 
Chilidonija^  Edrisi  nennt  al-äelidh6ni4t  oto^jJLi2J\  ,zwei  felsige 
Inseln,  welche  vom  Festland  10  Meilen  entfernt  liegen*.  Theo- 
phanes  p.  465,  a.  789  berichtet:  die  römische  Flotte  unter  dem 
kibyräischen  Strategen  Theophilus  fuhr  an  Myra  vorüber,  i%a[v^e 
tbv  axpiaTTipa  töV  XeXiBovicov  und  segelte  ext  xbv  x6Xxov  'ArraXeta^ 
gegen  die  Araber.  Greoi^us  Monachus  a.  843:  die  arabische 
Flotte  unter  Abft-Dinär  scheiterte  ev  tw  dbtpwTripiü)  tco  XeXtBovfa 
Tcüv  Ki0uppot«i)tü>v.  Schon  im  Alterthum  waren  a\  XeXt^cvCai  xitpai, 
zwei  oder  drei  grössere,  im  Ganzen  jedoch  fftnf  cx5xeXot  tpoxe^ 
(Ptolem.  V,  3;  daher  türk.  BeS-adä),  berüchtigt  ob  ihres  ge- 
fährlichen Fahrwassers;  sie  waren  ein  Rastort  der  aus  Aegypten 
nordwärts  ziehenden  Schwalben.  Die  Festlandspitze  XeXtBovCa, 
'lepa  dbcpa,  galt  fiir  das  Ende  des  Taurus,  daher  promunturium 
Tauri  (Plin.);  der  Türke  nennt  sie  Selidän-bumü.  —  Sanuto: 
,a  scoliis  de  Chilidoniis  sunt  miliaria  parva  X  usque  Cambruxam; 
ea  bonum  habet  paravegium  et  affluenter  aquam;  a  quo  portu 
quaedam  insula  distat  circa  3  miliaria  intra  mare';  die  Seekarten 
verzeichnen  Cambroxa,  Gambrosa,  Gambrusa;  der  Türke  nennt 
sie  Garabüsa;  ihren  antiken  Namen  Kpipißouca  bietet  der  Stadias- 
mus^  —  ,A  Cambruxa  milia  sunt  VI  usque  Chipascum;  bonum 
portum  et  flumen  obtinet;  tamen  sibi  caveant  a  gente  ex  parte 
terrae^  Die  Station  Kr^xtaxo^  werden  wir  in  der  Atrasän-Bai 
bei  dem  Rinnsal  Mo)pov  ^Bcop  des  Stadiasmus  suchen.  —  ,A 
Chipasco  VIII  milia  computantur  ad  portum  Januensem;  portus 
securus  est,  dummodo  a  Turcis  sibi  caveant  illi  de  portu  ex 
parte    marina   et   terrestri;    qui    portus    in    plagia    sufficienter  / 

fluminis  habet  aquam^   Die  Karten  haben  porto  Genues,  Zeno-  1 

vese,  de'  Genovesi;    Uzzano:  ,dal  Sirodonies  k  20  miglia  lungi 
h  uno  porto,  che  k  nome  Gienoveso,  e  sopro  lo  detto  porto  k 
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una  gran  montagna,  ch'  k  nome  lo  Clar^  Die  kable  und 
weisslich  scbimmemde  Kuppe  des  ''OXu{xtco^  (Musa-dagb)  hiess 
auch  <l>otvtxou;;  die  Genuesen  nannten  sie  lo  Clar,  d.  i.  «i^Xi^et?. 
Die  an  der  Nordseite  an  der  Mündung  eines  Baches  gelegene 
Stadt  der  *OXu|jLicrjVoi  war  frübzeit  Sitz  eines  Bischofs,  vgl.  Hiero- 
nymus  de  script.  eccl.  83:  Metbodius  Olympi  Lyciae  et  postea 
Tyri  episcopus;  nach  einem  Scbolion  (Acta  SS.  20.  Junii)  wurde 
diese  Stadt  auch  Hadrianopolis  genannt.  —  ,A  portu  Januensi 
miliaria  sunt  X  usque  Cyprianas^  Plinius  V,  §  131  nennt  im 
lykiscben  Meere  Cypriae  tres,  insulae  steriles;  sie  beissen  jetzt 
Tria-nisia;  die  KuxpCat,  gegenüber  der  Bucht  von  K(opüxo<;,  waren 
eine  Haltstation  kypriotischer  Schiffsleute  auf  der  Fahrt  nach 
<^ixat;Xt^  1^  TCspixXuTo^  (Const.  Porphyrog)  und  dem  frühzeitig  ver- 
schollenen "^liipo^.  —  ,A  Cyprianis  miliaria  sunt  X  (corr.  XXX; 
wahrscheinlich  ist  jedoch  eine  Lücke  im  Text  anzunehmen) 
usque  Renatiam;  Renatia  bonum  habet  portum  in  insula^  ex 
parte  maris  et  terrae  securum,  habetque  aquam  fluminis  copiose^ 
Die  Seekarten  nennen  das  Inselchen  Ranatia,  Amatia,  Aratia 
u.  ä.;  das  Flusswasser  muss  an  der  Festlandsküste  gesucht 
werden  am  Nordende  des  Klimax,  wo  einst  die  lelegisch- 
kilikische  Veste  AupvTioao;  stand,  auch  genannt  Aupv^xCa,  A6pvavTa; 
v^ao;  Aupvotteta  (j.  RaSat)  finden  wir  bei  Scylax;  Attelebusa, 
'ArceXßoüaa  v^(jo<;  bei  Plinius  und  Ptolemäus.  —  Die  Seekarten 
verzeichnen  sodann  eine  Küstenstation  Quir  Pastor,  Quirpast, 
Zirpast,  porto  Quipastro,  d.  i.  Kup  Ilaaxcop  oder  IlaaTo^,  etwa  an 
Stelle  der  alten  Lelegerorte  TiveSo;  und  ©T^ßy;  (*OXß(a).  Femer  im 
Golf  nahe  an  Attalia  izula  Agio  pendy,  Agioponda,  Aiopendia, 
d.  i.  "Aytoi  wevre  oder  ^Ytov  7U6v6o;(?);  Sanuto  bemerkt:  ,Satalia 
habet  ante  se  scolium  bene  per  VIU  miliaria  foras  in  mari; 
qui  quidam  scolius  proprie  nominatur  Agiopendi  et  ibi  bonum 
statium  reperitur'.  Der  colfus  Sataliae,  0.  di  Setalia^  wird  in 
späten  Pilgerberichten  auch  G.  Sanctae  Helenae  genannt,  weil 
angeblich  die  Kaiserin  auf  ihrer  Rückfahrt  aus  dem  heil.  Lande 
mit  der  Kreuzreliquie  diesen  Golf  befuhr  und  den  Sturm  der 
Wogen  durch  Versenkung  eines  Nagels  zu  stillen  versuchte; 
Saevulf  schreibt:  ,tractu8  civitatis  Satali  nos  fere  devorasset^ 
Die  Gesta  Ricardi  p.  196  ed.  Stubbs  erzählen  folgendes  Wunder: 
Allmonatlich  einmal  steigt  im  Golf  ein  grosser,  in  eine  schwarze 
Wolke  gehüllter  Drache  auf,   dessen  Schwanz  am  Firmament 
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befestigt  scheint,  während  der  Kopf  ins  Meer  taucht  und  die 
Wogen  mit  solcher  Gier  einschlttrft,  dass  jedes  Fahrzeug, 
welches  heranfährt,  in  dem  Strudel  versinkt  —  es  sei  denn, 
dass  die  Schififslente  beim  ersten  Anblick  des  Drachen  lautes 
Oeschrei  erheben  und  zugleich  Bretter  aneinander  schlagen; 
dadurch  allein  wird  der  Drache  verscheucht.  Aehnliche  Sagen 
werden  auch  andernorts  erzählt,  z.  B.  im  Buch  von  den  Wundem 
Indiens  über  die  Taifune  im  Meere  von  §in.  —  Uzzano  rechnet 
,da  Sirodonies  allk  cittä  Satalias  60  miglia',  Sanuto  ,a  Renatia  ad 
Sataliam  novam  miliaria  XV^ 

5. 
Von  Attalia  bis  znr  Mündung  des  Orontes. 

Sanuto  bemerkt:  ,SataIia  nova  est  magna  civitas,  portum 
habens  bonum  et  securum  ex  parte  terrae,  in  quem  dilabitur 
quoddam  flumen^;  Uzzano:  ,Satalias  e  grande  cittk  di  Saracini 
e  k  porto^;  die  Portulane  schreiben  Satalia,  Setalia,  Satalies; 
Daniel  Satilija;  die  arabischen  Geographen  Ant&lta  meist  ohne 
Beisatz,  Edrisi  jedoch  Ant&Ha  al-g^adida  Sjojs^-^  dLJlk3\  oder  al- 
^amaddiOa  du'j<^-L\  ,nova,  renovata^*  ,8ie  liegt  am  Ufer  des 
Meeres  von  Säm,  das  hier  einen  breiten  Golf  bildet,  auf  einer 
Anhöhe  nahe  der  Mündung  eines  Stromes,  und  ist  eine  Haupt- 
station auf  der  Fahrt  nach  dem  khaltg;  al-Qostantinia^;  Abü-1- 
(edk  fügt  hinzu:  ,aus  dem  Flusse  sind  Canäle  abgeleitet,  welche 
die  Gärten  bewässern;  der  Hafen  ist  vorzüglich,  eine  Kriegs- 
flotte liegt  darin  vor  Anker^;  Ibn-Batüfa  II,  p.  258  rühmt  die 
guten  Quellen  und  die  zahlreichen  Gärten,  welche  herrliche 
Früchte  liefern;  Griechen,  Juden  und  Muslemen  bewohnten 
getrennte  Quartiere;  die  christlichen  Händler  hatten  ihren  Sitz 
im  Hafen  al-m!nä  tU^\.  Edrisi  kennt  einen  Hafen  miuk  al- 
mu'tk  J*jcJ\  U^  18  Milia  von  AntlÜia,  53  von  den  Selidhßniät. 
Wir  fügen  einige  Sätze  aus  Cippico  an:  ,Settelia  e  la  maggiore 
cittä  di  marina  Natolica  con  un  porto  fortificato  da  ambedue 
le  parti  con  molte  torri  e  serrato  di  catena,  onde  da'  mercanti 
Egizii  e  Soriani  vien  frenquentata,  ed  6  un  mercato  di  tutta 
la  Natolia;  era  faori  della  cittk  sopro  il  porto  un  borge  molto 
ben  fabricato,  nel  quäle  abitavano  i  mercanti;  erano  le  botteghe 
piene  di  pepe,   di  canella,   di  garofali,   d'  incenso,   di  tapeti  e 
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d'  altre  merci  d'  ogni  maniera.  la  cittk  era  cinta  di  doppie 
muraglie  e  doppia  fossa^  Den  yenezianischen  and  genuesischen 
Antheil  am  Handel,  sowie  die  wechselvollen  Geschicke  der 
Stadt  im  Mittelalter  hat  Heyd  dargelegt;  Ausfahrgegenstände 
de  Sathalia  et  Candiloro  waren  nach  Manuel  Pilota  1420  ed. 
Reiffenberg  p.  371  ,soye,  cire,  saffran,  susumane,  tappedi,  laine 
soubtile,  esclaves,  gall^;  miel  etc.',  femer  ,pegola  (poix)  a  grand 
quantit^,  ligname  de  toutes  rabons  pour  faire  naves  et  gal^s^ 
Ebenso  schreibt  Marino  Sanuto  1,  4,  4:  ,in  terra  Settaliae  et 
Candeloris  midta  vasa  onerantur  de  lignamine,  de  pice,  de  pueris 
et  puellis  tam  christianis  quam  paganis,  et  de  seta  et  aliis 
mercimoniis  et  inde  transferuntur  in  Aegyptum,  unde  extra- 
hunt  zuccharum  et  speciariam  Indicam,  linum  et  alia  multa^ 
Die  österreichische  Expedition  nach  Pamphylien  fand  eine 
Inschrift  Nr.  13.  14,  welche  die  Vollendung  der  zweiten  Stadt- 
mauer 916  zum  Schutze  gegen  die  Angriffe  tüiv  $ua9£ßu)v  'Apißcov 
bezeugt;  später  soll  auch  Manuel  I.  die  Stadt  befestigt  haben. 
Ein  Mitglied  der  lykischen  Expedition,  v.  Luschan,  hat  (II,  208  f.) 
Schädel  der  Attalioten  untersucht  und  frappante  Analogien 
mit  solchen  der  Bewohner  Syriens  nachgewiesen  —  kein  Wunder! 
Seit  675  hatten  sich  die  christlichen  Bewohner  des  Libanon  als 
MopBaiTai  ,Rebe]len'  gegen  die  arabische  Herrschaft  erhoben; 
Justinian  II.  verpflanzte  687  Schaaren  derselben  in  die  Romania 
und  die  taurische  Bergregion;  der  vom  Kaiser  erwählte  xare^ocvfa» 
Toiv  Map^aiTcov  'Avzakia^  nahm  in  der  Heeresadministration  neben 
dem  oTp^xr^Yo^  tü>v  KißuppauoToiv  eine  wichtige  Stellung  ein.  Die 
Attalioten  sind  also  verwiegend  Nachkommen  romaisirter  Syrer. 
Hier  wollen  wir  noch  dem  Wege  von  Attalia  nach  Iconium, 
wie  ihn  der  Araber  Edrisi  II,  p.  310  erkundet  hat,  nachspüren; 
derselbe  betrug  8,  nach  Abü-1-fida  10  Tagereisen;  die  Stationen 
lauten:  Antälia,  von  da  1  Tag  nach  KüOra  sß^  (d.  i.  das  Bis- 
thum  al  KouBpai,  KoBpai,  KoBpo^  in  Pamphylien,  am  Flusse  Keorpo^, 
und  zwar  an  der  oberhalb  Perge  und  Sylleion  gelegenen  Ueber- 
gangsstelle,  wo  die  höhere  Bergterrasse  anhebt;  man  vergleiche 
dazu  den  Namen  der  Kirche  xa  KoBpojXa,  KdSpuXo^);;^  von  da 
1  Tag  zur  Mündung  des  'Ai*üs  ^^^^  ^  (am  Mittellauf  des 
Eurymedon  der  Qegend  von  Selge;  statt  ^  wird  ^'>  dhim,  d.  i. 
Svjixo^  zu  lesen  sein,  vgl.  z.  B.  $^[xo(;  MpuXaacecov,  Bulasän,  und 
andere  pamphylischc  Sr^jAo:,  auch  AiQiAsuma  des  Hiorocles);    von 
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da  3  Tage  (über  die  Oropeda  der  in  Höblen  hausenden  lelegisch- 
pisidischen  Katevveu;  und  *0{Aova)eT{^  deren  Hauptsitz  '0{i.ovaSa, 
CH»|Aava8a,  Oua{xava8a  an  der  Quelle  des  MIXo^  Tzotaifjö^  lag;  es 
gehört  in  die  Kategorie  der  Wunderleistungen,  wenn  ^Opiavriq 
xo  ^ho^  Oü(jLava866^  $i3(  {xia^  "hv^pot^  ol'ko  XiBiq^  t^c  Uaitj^i/kioL^  ^ev  ev 
Oü|Aava$o(^  dq  ty]v  Ioutou  ^caxpCSa,  Acta  SS.  Julii  lU^  p.  186)  nach 
Ag^rästa  ^J>^^^l  ('A^pouata?  lag  jedenfalls  schon  in  Lycaonia, 
etwa  bei  Qarad2a-Ören  und  Fassiler);  von  da  1  Tag  zum  Flusse 
Qdfia  A^^  j^  (vielleicht  Qalünia  ^>X5;  f^  KoXcoveta  im  Gebiet 
von  MCoOeia,  das  heutige  Galünia  oder  Balumia  an  der  Quelle 
des  Sary-özy);  von  da  1  Tag  nach  Amrünt  i^^j^\  (etwa  das 
heutige  Gödene);  von  da  1  Tag  nach  Qönia  d^yi.  —  Inland- 
orte an  der  Grenze  des  Thema  to  K(ßuppa(ü>Tfa>v  zählt  Const. 
Porph.  auf:  hinter  OtviovBa  folgt  xa  OtXiQTa  (eine  Veste  im  Ge- 
biete von  Elmaly ;  Not.  ep.  6  4>tXi5Twv;  1158  zerstörten  die  Türken 
xYjv  4>iXi^xav,  Cinnam.  IV,  24),  lloSccXeta,  gegen  Korden  nave(A6- 
T£(XO(;  (zwischen  Termessos  und  Istanoz;  vgl.  Wesseling's  Note 
zu  Uave|Aou  tsTxo^  bei  Hierocles),  das  Gebiet  von  Zar^akaoQÖ^  und 
der  Stock  des  Taupo;  (Dauräs-dagh,  nach  Hirschfeld),  endlich  der 
pamphylische  Bergzug  to  Wuxpbv  opo?  (der  Oroandes  östlich  vom 
Melas?).  Ueber  Mislhia  und  andere  Orte  Lycaoniens  s.  Abh.  II. 
Sanuto:  ,a  Satalia  nova  XL  miliaria  esse  dicuntur  a  ponente 
ad  levantem  usque  ad  Sataliam  senem',  d.  i.  Satalia  vechia 
der  Seekarten,  auch  bei  Edrisi  2  Tagreisen  hinter  der  ,Neustadt^ 
genannt  als  AnttÜia  al-mol^arraqa  ,eine  Stadt,  welche  vormals 
wohlbevölkert  und  blühend  war,  jetzt  aber  verödet  und  ver- 
fallen daliegt,  seitdem  die  Bewohner  die  Neustadt  bezogen 
haben';  vgl  Gesta  Kicardi:  ,super  golfum  Sataliae  sunt  duo 
castella  et  villae  et  utrumque  dicitur  Satalia;  sed  unum  eorum 
est  desertum  et  dicitur  Vetus  Satalia,  quod  piratae  destruxerunt^ 
Es  ist  das  die  vulgäre  Bezeichnung  für  die  verödete  IBy)  to 
xijiv  xeipaTü>v  epY^tcTK^ptov  (Const.),  fj  -t^Kjxwv  y.rfpoizokt.q  t^;  zpwTtj; 
Ua(jL(pX{ac<; ;  daher  noch  heute  bei  den  Türken  Esky-Adalia 
iLJU>\  i^J^\  oder  Antalla^atiq  ^^^  dcJUa3\.  An  diese  Küste  ver- 
legt Abt  Daniel  den  Hafen  Mavronoros,  to  Moujpov  opoc;  vielleicht 
hicss  so  eine  Landmarke  östlich  von  der  Mündung  des  M^X«; 
oder  Maupox5T2(xo;,  des  heutigen  Manawghät  OU^^tL«  (GN.  p.  612; 
vgl.  Movaßai  bei  Steph.  Byz.  und  das  sidetische  Bisthum  Ta 
Mivaßa,    Mivaus,    Mivauva).     Constantinus   gibt  dem  Melas  den 


56  VIII.  AbliADdliiiig :    Tomaschek. 

Beinamen  6  Wu/pb?  ^0Ta|x6;,  im  Einklänge  mit  ^^\jr^po^  Ipoq,  — 
Sanuto:  .a  Satalia  vetere  milia  sunt  XI  ad  scolium  S.  Focae; 
a  scolio  S.  Focae  XXX  milia  computantiir  usque  ad  CANDE- 
LORUM:  CandeloruB  civitas  est  portam  habens  et  facit  sibi 
operimentum  versus  garbinum^  Uzzano:  ^de  Satalias  a  CAN- 
DELORO  k  60  miglia  per  scilocco  verso  levante^  Die  See- 
karten verzeichnen  hinter  Satalia  veya  zuerst  die  Station  S. 
Gregorio  (Grigori),  sodann  izula  Santo  Nicola  (S.  Nicolo),  zuletzt 
als  Hauptstation  CANDELORO  oder  SCANDELORO.  Die 
Felsbank  "Ayio?  4>u)xa(;  suchen  wir  beim  alten  Artemistempel; 
San  Ghregorio  bezeichnet  wohl  den  verödeten  Hafen  der  alten 
Kt'ßupa  1^  {Aixfa  an  der  Mündung  des  nähr  Alara  \j>!\.  Während 
die  phrygisch-lykische  Gross-Kibyra,  Sitz  des  conventus  Ciby- 
raticuS;  frühzeitig  alle  Bedeutung  verlor  (wohl  seit  dem  grossen 
Erdbeben  20.  April  417,  vgl.  Marcellinus  Comes:  ,Cybira  Asiae 
civitas  aliquantaque  praedia  terrae  motu  demersa^)  und  nur 
als  Bischofsitz  geringen  Ranges  fortbestand  (Not.  ep.  b  Rtßupo^), 
erhob  sich  Klein-Kibyrra  zum  Mittelpunkte  der  byzantinischen 
Seemacht,  zum  Vororte  einer  langgestreckten  Küstenprovinz, 
zu  einem  suTsXe?  xai  dxaTovojJiaffTov  ^6Xia|Aa  (Const.);  eine  be- 
deutende Rolle  spielte  allezeit  der  aTpaTY;Yb<;  twv  Ktßuppauütwv 
(vgl.  Theophan.  a.  733.  789,  Qenesius  a.  826,  Scylitzes  a.  1043) 
als  Führer  des  ct6Xo<;  töv  KtßuppaewTöv;  im  Jahre  697  wurde 
^A^i[i,oLpoq  Bpoüfffltpioq  Tüiv  RtßuppatcdtcJv  vor  Korykos  zum  Kaiser 
proclamirt.  Der  hier  verehrte  "Ayw?  VpTi^opioq  ist  wohl  der 
Dekapolit  aus  Eipr^vo^oXi^  (Acta  SS.  Apr.  II,  p.  583,  Men.  20.  Nov.). 
—  "ÄYio?  Ntx6Xxo(;  kann  entweder  die  Station  AuYa{  oder  auch 
die  durch  ihren  Export  von  Schiffsbauholz  bekannte  'Afjia^Ca, 
^^opfAGv  Ixsüaa,  bezeichnen;  gibt  es  aber  hier  ein  Inselchen? 
eher  einen  blossen  Landvorspining. 

CANDELORUM  ßlllt  auf  KopaxTf^atov,  fpoupoiv  tSpüjAevov  kizl 
7C£Tpa<;  flWTTcoppwYo«;  (vgl.  Marius  Niger  p.  457  castellum  Coracesium, 
quod  haec  aetas  Scandelorum  vocat,  in  petra  praerupta  situm), 
das  heutige  'Aläiya  ^^  oder  'Alkjk,  dessen  ,Ca8tell  der 
Saldiuq  *A14  ed-din  el-Rümi  Kai-qobäd  auf  stolzer  Ai)höhe  er- 
baut und  mit  dreifacher  Mauer  umgeben  hat'  (Abü-1-fedä); 
,der  Hafen  ist  vorzüglich;  hier  landen  Kauffahrer  aus  Mifr 
•und  ^m  und  führen  Bauholz  aus'  (IbnBatüta  II,  p.  257);  ,in 
den  Gebirgen  gibt  es  Eisenminen  mit  reichem  Ekirag,  Gegen- 
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Stand  der  Kämpfe  mit  dem  Takafür  von  Arminiya'  (Sebab  ed- 
dtn  p.  340);  die  Osmanen  berrscben  bier  seit  1425.  Der  Hafen 
wird  in  genuesiseben  Urkunden  oft  genannt;  a.  1290  z.  B.  er- 
beuteten die  Genuesen  ad  Candelorum  ein  mit  Zucker^  Pfeffer, 
Lein  etc.  befracbtetes  Scbiff  aus  Alexandria.  Wie  ist  aber  der 
Name  zu  erklären?  Die  Scbiffsleute  nannten  Kcpaxi^iCtov  nacb 
seiner  stattlicben  Anböhe,  einer  wicbtigen  Landmarke,  nämlicb 
To  KfiiXbv  ipoq  (Const.  Porpb.  de  cerim.  II,  44;  vgl.  im  Tbema 
Cibyraticum  tb  KaXXtorov  Spo?).  Wir  lesen  im  Hodoeporicon 
S.  Willibaldi  724:  ,a  Milite  transfretaverunt  ad  montem  GALA- 
NORUM;  illud  fuft  totum  transmigratum,  et  illi  ibi  aeri  famis 
restricti  fuerunt  asperitate;  et  inde  navigentes  venerunt  in 
insulam  Cyprum,  quae  est  inter  Graecos  et  Saracenos,  ad 
urbem  Pafo^  Abt  Daniel  berttbrte  auf  seiner  Rückfabrt  1107 
hinter  Klein-Antiocbia  zuerst  den  Hafen  Ealinoros,  dann  Mavro- 
noros.  Die  Veste  Kalonoros  \^u0im%m,L^  (spr.  Galonoros)  verloren 
nacbmals  die  Griecben  an  die  rubfinidiseben  Armenier;  zu 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  sass  hier  Eyr  Vard;  aber  1219 
ging  Kilikia  Tracbeia  an  Sulfän  'Alk  ed-din  Kai-Qob&d  ver- 
loren; 1246  starb  Sultan  GbaiaB  ed-din  Kai-Rhosraw  in  Kalo- 
noros (nach  Sömbat's  Chronik). 

Sanuto:  ,a  Candeloro  X  milia  sunt  usque  ad  castrum 
Lombardum ;  a  castello  Lombarde  XXV  milia  computantur  ad 
Antiocetam;  ab  Antioceta  XX  milia  esse  dicuntur  ad  Salinode; 
a  Salinode  XXV  milia  sunt  usque  ad  Calandrum,  bonum  portum; 
a  Calandro  XXX  milia  computantur  usque  ad  Stallimuros;  in 
Stallimuris  possunt  ancorae  figi  et  similiter  portus  coopertum 
habet  a  ponente^  Uzzano:  ,dal  Candelloro  al  castello  Lombart 
^  (Lücke);  dal  Castello  Lombart  ad  Antiocheta  k  20  miglia 
per  levante  verso  greco ;  da  Antiocheta  ad  Stalimene  k  20  miglia 
per  levante  verso  greco^  Die  Portulane  haben  ebenfalls  zuerst 
Castel  Lombarde,  hierauf  Selinunte,  Salinonde,  dann  erst  als 
Hauptstation  ANTIOCETA  (Antiocetta,  Antiocheta),  sodann 
p.  Calandro,  zuletzt  Stalimura  (Stalemura,  Stalimure,  Stelimur, 
Astalimure,  Astalimur).  Bei  Uzzano  ist  zwischen  Antiocheta 
und  Stalimene  die  Mittelstation  ausgefallen;  Sanuto,  sonst  gut 
unterrichtet,  setzt  Salinode  irrthümlicb  hinter  Antioceta.  Die 
erste  Station  Castello  Lombarde,  ein  Hafenplatz  der  Genuesen 
und  Pisaner,  ÜÜlt  an  die  Mündung  des  Qastel-i^uyu  ^yo  ^yu^] 
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hier  lag  im  Altertbum  yjuipio't  Aaipvr^qJ  ^poupiov  ext  X690U  (Ao^roet^ou^, 
ufopiJLov  ^/ov.  Zoiiz^pa  und  'lü)Ta:cr^  finden  sich  nur  in  kirchlichen 
Urkunden  bezeugt.  Salino(n)de  entspricht  der  alten  ZeXtvou^, 
Selinunte  TP.,  r,  SsXivoüvxiq  Not.  ep.,  in  der  Landschaft  SeXeyrf? 
(Ptol.),  dem  heutigen  Selindi,  Selinti;  Basilius  von  Seleuoia 
schildert  (Migne,  tom.  85,  p.  29)  itiv  SeXiQvoüVTa  als  eine  woXi; 
[kir.poi,  xat  e^oXio^  (asy^^^  T^oxh  %a\  euSaifAOvouaa  xb  xplv  1%  etpifvri^; 
die  feindlichen  Einfälle  der  isaurischen  Montagnards  haben  sie 
heruntergebracht;  Const.  Porph.  nennt  SeXtvou?  jAtxpbv  TcoXtoiAiTtov, 
TCOTajAov  6|A(ovu|Aov  ix'^wa,  ANTIOCETA  ist  'Avri^xeia  iiA  KpöcY^p, 
xetjASVY;  ev  zetpa  xsptxpiSlAva)  wpb^  OaXiact);  vgl.  Theophanes  p.  139, 
a.  494:  Aoff^vo^  6  SeXtvouvrto;,  tyjv  'Avctoxei^v  -rij^  ^laotupCa^  otxöv 
lic{  Tivo^  Spou?  xetfAivTiV  u(|;yjXoü  xot«  tyjv  |AS0T]{AßptVT2v  T^5  X^P^^  OdXoaaov, 
illhrte  den  isaurischen  Rebellen  auf  Fahrzeugen  von  allen  Seiten 
Lebensmittel  zu;  Marcell.  Com.  a.  498:  Longinus  Isaurus  Seli- 
nuntius  apud  Antiochiam  Isauriae  civitatem  a  Prisco  comite 
captus  Constantinopolim  missus  est  Der  Ausdruck  'Avitox^ia  1^ 
fAtxp«  findet  sich  zuerst  bei  Const.  Porph.;  Saevulf  1103:  a  Cypro 
velificando  versus  Romaniam  ,ad  parvam  Antiochiam  venimus, 
in  quo  itinere  a  piratis  saepe  sumus  invasi^;  der  Russe  Daniel 
berührte  auf  seiner  Rückfahrt  1107  die  Stadt  am  Meere 
,malaja  Antiochija^;  Antiochia  parva  war  ein  Bisthum  der 
isaurischen  Eparchie  (Itinera  Hieros.  edd.  Tobler  et  Molinier  I, 
p.  329).  Calandro  bezeichnet  ytapio^  Xdpa$po;,  X(|ay)v  xal  eTciveiov 
KiXix£a;  (Hecataeus  ap.  Steph.  Byz.),  epüjAa  &fop|Aov  l^^v,  am  West- 
abliang  des  5po(;  jacY«  "AvSpoxo?  (''Av8pixo(;),  den  heutigen  Küsten- 
platz Charadrän,  Chaladrän.  Nach  den  Gesta  Ricardi  (p.  194 
ed.  Stubbs)  gelangte  König  Philipp  von  Frankreich  1191  von 
Anamur  zuerst  ,ante  castellum  desertum,  quod  dicitur  de  Roto 
(Deroto?),  deinde  venit  ad  fluvium,  qui  dicitur  Scalandros; 
fluvius  ille  dividit  teiTam  Erminiorum  sive  Rupini  de  la  Mon- 
tane a  terra  imperatoris  Constantinopolitani;  et  ibi  ex  una  parte 
illius  fluvii  in  terra  Rupini  secus  mare  est  castellum  quod 
dicitur  Ysanci  (Ysaaci?  oder  es  ist  y  der  weibliche  Artikel 
wie  in  Y-ski  yj  Xio?,  Y-same  i^  SdfAO?,  Y-nixea  ii  Nd§o;,  und 
Sanci  der  eigentliche  Name),  et  ex  altera  parte  fluvii  in  terra 
imperatoris  est  castellum  quod  dicitur  Antiochet,  ubi  rex  moram 
fecit  per  octo  dies;  a  fluvio  illo,  qui  dicitur  Scalandros,  tota 
terra,  quae  est  secus  mare  versus  septentrionem,  est  terra  im- 
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peratoris  Rumania^  Stallimuri,  Stalemura,  ist  Fluss,  Vorgebirge 
und  Castell  Anamur  jy\j\ ,  nach  der  vulgären  Form  '<;  t'  'Avs- 
pio6p(oVy  'Ave(Aü>piov^  Avepi^pir);  zuletzt  gedenkt  dieses  Ortes  Ducas 
28,  p.  106:  Tzineit  fuhr  von  der  ionischen  Küste  6i<;  ^AveiAcoptov, 
von  wo  er  das  Geleit  erhielt  nach  Ikonion  zum  Sult^i^n  Qaraman; 
Daniel  Metropolit  von  Smyrna  fuhr  1498  s5  'I^iwciq;  ixst«  «XoCou 
$ii  xe  Ruicpou  *Ave|jUi)p{ou  te  xal  ^Siq^  )cat  tu^v  t9(out(i>v  ei(;  'AiraXetav. 
Philipp  von  Frankreich  gelangte  1191  ^ad  villam  bonam,  quae 
dicitur  Sta(le)mere,  in  qua  nobilis  abbatia  est  Griffönum'. 

ffier  eine  kurze  Notiz  über  das  Inland.  Die  Acta  conc. 
Kioaen  U.  unterschrieb  'Axi)uo^  6  e^foKoicoq  *AvTioxs(a^  AaiMotiBo^ 
T^  CTcapxto^  'lacxupto^;  Aa(Aii>T{^  hiess  also  der  Gebirgscanton  am 
Kp(r(o<iy  etwa  von  SeUndi  bis  CharadriU;  und  das  isaurische 
Klein- Antiochia  erhielt  davon  den  Beinamen  iq  Aaiuaxiq  (Steph. 
Byz.);  bezeugt  ist  auch  ein  Bischof  6  Aipiou  yjx\  XopaSpcov  (XaXiv- 
Spo'j);  der  Name  Aa|Ao<;  findet  sich  bekanntlich  über  Korykos 
hinaus,  und  in  den  Nuw&^i  gibt  es  noch  jetzt  einen  Ort  Llamds; 
ein  Heros  Aapio^,  Aajjuoq  ist  mit  der  semitischen  Göttersage 
verquickt.  Bei  der  Krönung  des  Leon  U.  1198  war  nach 
S^mbat  zugegen  ^Baron  Haikam,  Herr  von  Lamös  1  «»«To«», 
Zamönkan  iI^mvcDst^mAt  und  Anamor  l^^«»«/*«»«.'^  wo  offenbar  die 
Südecke  Isauriens  gemeint  ist,  —  Eine  starke  Tagreise  nördlich 
von  Antiochia  lag,  mitten  im  Gebirge^  xb  Xipp&ta^  fpouptov,  nach 
dem  Isaurer  Papirios  auch  genannt  xb  Qaxiptou  9po6piov,  6  JIoT^ipCou 
Xofo^  xat  xaoxiXXiov;  eine  Tagreise  weiter  gegen  Norden  erreichte 
man  die  zur  Dekapolis  gezählte  Stadt  NsaicoX«;,  etwa  das  heutige 
Fol  im  Baä-derö  am  Oberlaufe  des  südlichen  Gök-$ü.  Suidas 
berichtet  von  'IvSaxo;,  Sohn  des  Papirios,  einem  Schnellläufer: 
XKO  xoO  £p6|Aaxo(;  Xdppsu)^  hk  [aco^  i^|A£pa^  i^oha  iq  xvjv  *Avxi6x^u  %a\ 
"^iXiv  xij  k^q  iq  xb  fpdupiov  Xeppeü)^,  ex  §e  xouxou  ouOi^  Bta  [uäiq  iiiUpa^ 
siq  N6<3bcsX(v  'I(7(xup{a^.  Die  zehn  Städte  der  isaurischen  Dekapolis, 
welche  Constantinus  aufzählt,  lagen  ziemlich  dicht  bei  einander 
am  KaXuxa3vo<;  in  den  heutigen  ,Bezirken'  Nuw&)^i  ^^^\^,  welche 
auf  den  Münzen  AaXajc^;,  Kevvaxi(;  und  Ky)x{(;  genannt  werden. 
\ocl>^alo^  ist  das  heutige  Lavdhä,  Ao(jLixtouxoX(^  Dindebol  (wenn 
dies  nicht  eher  TixuouicoXt;  vorstellt,  mit  armenischer  Aussprache 
des  X  und  einheimischer  Nunation),  y;  ZßiSirj  Izvid,  Zr^vwvdiroXt? 
oder  Zr|VOJ9coX«;  Iznebol  J^^,\  (das  ehemalige  Tou<70'j(AßXa8ae, 
Geburtsort  des  Zeno,  Candidus  ap.  Phot.  bibl.  cod.  79),  NiixicoXt; 
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Fol,  r6p|jwtvixcxoXt(;  ErmenSk  *£^\JUj\,  EipT;vo6^oXt^  Imebol,  KXow8to6- 
xoXtq  Müd  >yy  Rataipeta  oder  Atoxataipet«  (den  FloBS  weiter  ab- 
wärts), AaX(aav)o<;  (schon  ganz  nahe  an  Seleucia).  Atoxaurapeta  trägt 
auf  Münzen  das  Prädicat  |AT]Tp6xoXt(;  Kswortov^  im  Concil.  Chalced. 
787  unterschrieb  Mocv^tdv  b  e^ctocoxc^  Atoxataapeto^  npoxevc&v;  1144 
eroberten  und  verwüsteten  die  Türken  npöwovov  ic6Xiv  laooptx^v 
(Cinnam.  11,  5),  im  Frieden  mit  Manuel  1147  gab  der  Sultan 
die  Stadt  sammt  der  Beute  wieder  her  (id.  11,  11);  1188  wurde 
der  Connetable  Sir  Baldouin  (von  den  Griechen?)  ermordet  in 
der  Veste  Prakana  <I|ii^«1env,  welche  alsbald  Leo  11.  dauernd 
in  Besitz  nahm;  bei  seiner  Krönung  1198  war  zugegen  Tigran, 
Schlossherr  von  Prakana;  1246  überfiel  Sult4n  OhiäO  ed-din 
Kai-Khosraw  die  Veste,  aber  schon  1248  gewannen  sie  die 
Armenier  zurück;  die  nördlicheren  Striche  dagegen  verblieben 
in  den  Händen  der  Türken.  Noch  bei  der  Krönung  Leon's 
waren  zugegen  die  Barone  Michael,  Herr  von  ManowSat  und 
Alara;  Kyr  Vard,  Herr  von  A161  und  Kotrad;  Graff,  Herr  von 
Lauzad,  nebst  anderen  isanrischen  Castellanen;  1218  sah  sich 
der  Thagavor  gezwungen,  Lauzad  den  Türken  zu  überiassen, 
die  isich  allmälig  der  ganzen  Dekapolis  bemächtigten. 

Sanuto:  ,a  Stallimuris  milia  sunt  XX  usque  Sequin;  in 
Sequin  possunt  ancorae  figi  et  inde  portus  coopertam  recipit  a 
ponente;  similiter  habet  unum  flumen,  quod  labitnr  in  mari*. 
Uzzano:  ,da  Stalimene  al  Sequin  k  20  miglia  per  greco  verso 
levante;  (p.  276)  e  dal  Capo  S.  Andrea  (Ostende  von  Cyprus) 
k  Sequin  ^  miglia'.  Die  Seekarten  haben  hinter  Stalimura 
zunächst  Draganto,  einmal  sogar  als  Hauptstation,  dann  erst 
Sechin  (Sequin,  Sequim,  Sequino,  Sechino).  Der  Stadiasmus 
hat  50  Stadien  hinter  Anemurion  die  Station  TüY|Ji.avo£,  d.  i.  der 
Fluss  'Opu|Aa75o<;  (Ptol.),  Güzeldie-öai,  welcher  den  Thalbezirk 
Ma'mürlyä  d^j^^»^  durchfliesst;  hier  liegen  auf  einer  Anhöhe 
die  Ruinen  von  Na^tSo;,  davor  ein  Inselchen  (?)  Norft^dwjoa  (Steph. 
Byz.);  Ibn-Khordädbeh  nennt  unter  den  Küstenorten  westlich 
von  Tarsus  und  Selewqta  Nabik  dCwo  ,eine  Veste  auf  einem 
Berge^;  es  wird  Na^id  j.^  zu  lesen  sein.  Hauptausfuhrhafen 
für  dragante  (astragalus  tragacanthus),  ein  Product  der  pisi- 
dischen  Oropeda  (im  Markt  von  Boepi^  oder  Isbarta,  Sparta 
einiger  ital.  Portolane),  war  allerdings  Satalia  (vgl.  Pegolotti 
p.  376  draganti  ciofe  chitirra  in  Setalia  di  Turchia);  aber  auch 
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die  Ketis  und  Kelenderis  lieferten  dieses  Gummi  in  Menge. 
Die  folgende  Station  Sequin,  d.  i.  Zuxi^v  fUUt  an  die  Mündung 
des  l^ighj'dai  i^}^  vy^-^*^>  ^^  ^^^  Stadiasmus  allerdings  xa 
Aiovuao^avouq  ansetzt,  50  Stadien  von  der  vorigen  Station,  30  vor 
Arsinoe.  Sycae  (£uxa(  Steph.  Byz.  p.  591)  bat  indess  auch  der 
Ravennate  zwischen  Anemurio  und  Celenderis;  von  £uxia  (^xi;)» 
dem  Entstehungsorte  des  Feigenbaumes  in  Eolikien,  spricht 
Athenaeus  III,  p.  78;  Zux^  wird  überdies  als  Bisthum  bezeugt 
(Acta  conc.  Nie.  787);  771  drang  der  Araber  Banaka  aus 
Isaurien  ei^  xb  xaaxpov  Sux^«;  vor  und  bemächtigte  sich  der  nahen 
xXet9oupa;  773  wurde  Sergius  aus  Ko6pixo;  von  den  Arabern  ge- 
fangen ev  Süx^  (Theophan.  p.  446);  Const.  Porph.  nennt  xb  xij? 
Zuxi]^  xoXi(7|Aax(ov,  Anna  Comn.  XI,  10  verbindet  i^  Suxi^  mit 
Kouptxov;  die  armenische  Chronik  des  Sömbat  gedenkt  1198. 
1216  eines  Kyr  Isaak,  Castellans  von  Valva  ("OXßa?)  und  Sika 
II^M*  (gpr.  Siga).  Nicht  jedes  dieser  Zeugnisse  braucht  auf 
die  vorliegende  Station,  welche  auch  die  Gesta  Ricardi  p.  194 
(castellum,  quod  dicitur  es-Sekin)  unmittelbar  vor  Anamur 
ansetzen,  bezogen  zu  werden;  es  gab  einen  zweiten  Ort  dieses 
Namens  bei  Seleucia,  gegenüber  der  Insel  Provensal,  seitwärts 
vom  Agha-limän.  Marius  Niger  unterscheidet  Sequin  (p.  467) 
an  der  Mündung  des  Orymagdus  von  Sichinum  (p.  469) 
,ca8tellum  in  arduo  monte  situm  inter  litus  maris  et  lacum,  qui 
extenditur  3  mil.  pass.  a  mari  sub  Salefica  ad  occidentalem 
fluminis  partem';  Josafat  Barbaro  p.  22,  a.  1473  schildert  ,un 
castello  Sigi,  edificato  sopra  un  monte,  lontano  dal  Curcho  non 
piü  che  XX  miglia^;  Coriolano  Cippico  p.  279  spricht  von  ,tre 
terre  della  Caramania,  Sighino  Seleucia  e  Curco',  und  Sighino 
lag  ,2  miglia  lontano  dal  mare,  posto  sopra  un  monte  ratto  e 
alto;  muro  era  debole,  gente  vile^  —  Sanuto:  ,a  Sequin  ad 
portum  velscolium  Prodensalium  milia  LX  esse  dicuntur:  scolius 
habet  intus  statium  atque  retinet  magnum  fundum;  et  in  hoc 
sGolio  sunt  quaedam  muralia,  unde  illic  prope  est  statium.  a 
portu  Prodensalium  XV  milia  computantur  usque  ad  portum 
Cavalerium:  portus  bonum  habet  statium  et  bonum  retinet 
fundum.  a  portu  Cavalerio  X  milia  sunt  usque  ad  portum  Pinum: 
portus  Pini  bonum  habet  statium  et  bonum  fundum.  a  portu 
Pini  usque  ad  lenam  de  la  Bagaxa  milia  sunt  XV:  puncta  de 
la  Bagaxa  est  valde  plana  et  in  fundo   sunt  arenae,  et  bene 
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per  xmum  miliare  parTam  habet  aqaam  in  mari'.  Uzzano:  ^da 
Sequin  k  Papadominin  k  60  miglia  per  8<3k>C€o  verso  levante; 
(p.  276)  dal  Capo  S.  Andrea  in  Cipro  al  Papadominam  W^  miglia. 
da  Papadominin  k  Camaalet  k  20  miglia  per  Hbeccio  verBO 
scilocco.  de  Camanlet  alla  lena  della  Bagaasa  k  30  mi^ia ;  dal 
C.  S.  Andrea  alla  lena  di  Bagoassa  ^  nüglia.  della  lena  della 
Bagaasa  10  miglia  verso  ponente  b  lo  scoglio  del  Provinciale'. 
Weit  mehr  Namen  bieten  die  Seekarten  seit  Pietro  Veeconte: 
ySeqoin,  Sporia  (Sporie^  Spurio,  E^sporia,  O.  deboria),  Crionaro 
(Crionario,  Crionero,  Crionari),  p.  Palopoli  (Paleopoli),  Papadola 
(p.  Padola,  Papadora),  p.  Cavaler  (CavaUer,  CavaUer,  Cavaleri), 
p.  Pin  (Pim,  Pi),  lo  Provensal  (scoio  Provenzal,  escnl  Proven^al), 
8.  Todaro  (Todero,  Tedero),  lena  de  Bagassa  (la  Bagaxia,  C.  de 
Vagassa)'.  Bemerken  swerthe  Abweichungen  bietet  di  charta 
Pisana  bei  Jomard:  ^Sechino,  p.  Palopoli,  p.  Sparie,  Papadola, 
Camardase,  p.  Cavaler,  escol  de  Provensale,  p.  Pinj,  p.  Salefico^ 
Wir  beben  zuerst  Crionaro  heraas,  d.  i.  scheinbar  xpuovipo 
yKaltwasser',  thatsächlich  das  heutige  GtÜnÄr,  jlXXS  oder  Öilindr^ 
%jjJi\j^  K£A6v5ept;  rc/a?  xat  Aq^i^,  KeXevJpij  (Not.  ep.  1,  830), 
der  Hafen  der  Landschaft  ReXev$epiTt(;.  Die  Station  Spuria, 
welche  in  der  pisanischen  Karte  unmittelbar  vor  Papadola,  in 
den  übrigen  vor  Crionaro  steht,  beziehen  wir  am  besten  auf 
Uiao'jp^ot  des  Stadiasmus,  eine  Station,  welche  auf  Gewinnung 
von  Pech  und  Tbeer  hinweist  und  vor  das  Inselchen  K(M[{jLßouffa 
(Papadola)  fUllt.  Papadula,  Papadomini  des  Uzzano,  ist  vielleicht 
,die  Insel  des  heil.  Dulas'  xoO  xoTca  AsuXa,  des  Märtyrers  aus 
Zephyrion  (Acta  SS.  15.  Junii).  Einige  scopuU  dieser  Küsten- 
strecke  heissen  bei  den  englischen  Seeleuten  ,the  quoins'  d.  i. 
oc'.  'Axovr^9(at  der  Acta  Bamabae.  Der  Hafen  Paleopoli  d.  i. 
IlaXata  9:6Xt<;  lässt  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  bestimmen ; 
lag  derselbe  hinter  Crionaro,  so  bietet  sich  die  Lage  des  alten 
BspevCxY),  BspvtxiQ  (Stadiasm.),  zwischen  Güln&r  und  Papadula; 
wenn  jedoch  gleich  hinter  Sequin  und  vor  Crionaro,  so  kann 
man  an  'Ap(7(v6r|  oder  auch  an  Mi»ou^  (M6avS2,  MovSscvt),  MeXovCa) 
in  der  Bucht  östlich  vom  Qyz-limILn  denken.  Const  Por- 
phyrog.  hat  hinter  Syke  Xt|XYjv  6  Uakaidq-^  aber  dieser  Name  gilt 
wahrscheinlich  der  Hafenstation  gegenüber  der  Insel  Provensal 
llaXaCa  (4>tXa{a,  Paleae),  wo  zur  römischen  Kaiserzoit  wohl- 
bewachte  Verpflegsmagazine  standen  (Amm.  Marc.  XIV,  2,  3). 
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Den  portas  Prodensalium  (=  Provensalium)  versetzt  Marino 
Sanuto  an  Stelle  des  Inselchens  Papadula;  es  muss  deshalb 
eine  westliche  und  östliche  Station  dieses  Namens  gegeben 
haben.     Portus  Cavalerius  bezeichnet  die  westliche  Bucht  an  j 

dem  Halse  des  Landvorsprungs  C.  Cavaliere,   also  die  antike  j 

x6Xt^  *A(fpo^tataq  %ol\  Xtjxi^v  bei  der  at/,pa  "A^poSicia^;  der  östlichen 
Bucht  liegt  das  Inselchen  Cavaliere  vor,  ein  von  Leon  IL  an 
den  Johanniterorden  überwiesenes  Lehen;  Uzzano  verzeichnet 
hier  Camaulet  (=  Cavalier?),  die  pisanische  Karte  Camardese  ^ 
als  Küstencastell ;  vgl.  Innocentii  III.  ep  XIII,  119,  a.  1210: 
ycivitatem  Salef,  castellum  Novum  (arm.  Nor-berd)  et  Camar- 
dense  cum  omnibus  pertinentiis  et  divisionibus  signatis^  magi> 
stro  et  fratribns  Jerosolymitani  hospitalis;  Gesta  Ricardi  p.  194: 
,cum  rex  Franciae  a  Salef  fluvio  recessisset,  transivit  iuxta 
montea  excelsos,  qui  dicuntur  Camardeses  (ed.  Carmerdes)^  — 
Portus  Pini  gehört  entweder  auf  die  Insel  Provensal  (Man&vat, 
Dana),  welche  voreinst  niTucöcca  hiess,  oder  an  die  gegenüber- 
liegende Küste  als  Hafen  zu  dem  zweiten  Sigi  (^^^ri),  an  Stelle 
von  NiQaouXiov  XiyL-fyt.  Das  östliche  escol  de  Provensale  bezeichnet 
jedenfalls  die  Insel  selbst,  welche  auf  drei  Seiten  von  Riffen 
umgeben  ist;  der  Name  erklärt  sich  entweder  als  Handels- 
station provensalischer  Kaufleute  oder  als  Besitz  des  proven- 
salischen  Zweiges  des  Johanniterordens.  Die  Station  S.  Todaro, 
"Ayio<;  öcoBwpoq,  hatte  die  Lage  von  Agha-  oder  Aq-limän;  vor- 
einst lagen  an  dieser  Küste  'OXfAot  und  M6Xa(.  Coriolano  Cippico 
p.  279  irrt,  wenn  er  den  Hafen  der  alten  ^AfpoBicta;  gleichstellt: 
,Pietro  Mocenigo  entr6  nel  porto  di  San  Teodoro;  in  questo 
luogo  fu  gik  il  castello  di  Venere;  al  presente  ancora  si  vede 
il  tempio  di  Venere  nel  lito  del  mare  fuori  delle  rovine  del 
castello,  di  mirabile  grandezza,  di  pietre  quadrate  excellente- 
mente  fabricate^  Die  Castellruinen  gegen  W.  bezeichnen  das 
östliche  Sigi;  näher  an  Seleucia  muss  irgendwo  AaXtaovBoq,  ^ä 
AaXbovSoc,  gelegen  haben,  der  Wallfahrtsort  zur  heil.  Thekla;  in 
der  Kathedrale  war  nach  Const.  Porphjrog.  der  Schild  des  heil. 
Theodorus  aufgehängt;  einst  hatte  man  hier  den  kilikischen 
Herakles  oder  Zd'^^riq  verehrt,  wie  in  Tarsos  und  Kelenderis. 
Basilius  schildert  die  Lage  der  Stadt  am  Ostabhang  eines 
bäum-  und  quellenreichen  Berges  (vgl.  Ipoq  To3(ü>v  9^  KaXapuI>v, 
Migne,  tom.  115,  p.  821);  aus  Dalisandos  stammte  der  Präten- 
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dent  Leontiu8  484,  hier  war  einige  Zeit  Verina  in  Haft  (Jo. 
Antioch.  II,  206).  —  Lena  de  Bagassia^  lengua  da  bagascia^ 
bezeichnet,  wie  arab.  li^än  el-qahbä,  die  £apicT)Sovi<x  oxpa,  «{jjacu- 
8yj?,  cTsviij,  dtf '  ^^  ovaTsCvovT«'.  ßpi/s*  ^^  axotlio^jq  %\  mit  den  seleu- 
kidischen  Vögeln,  welche  auf  Geheiss  des  sarpedonischen 
Apollon  die  Heuschrecken  vertilgten  (Zosim.  I,  57);  die  auf 
den  ,Inselsteinen'  so  häufig  wiederkehrenden  ,HeuschreckeQ- 
dämone'  stehen  im  Zusammenhang  mit  dem  Cult  des  lelegischen 
Gottes,  der  ja  auch  für  einen  ,Mäu8evertilger'  g*l^  wie  He- 
rakles bei  den  Oetaeem  für  einen  jHeuschreckenverscheucher' 
(Strabo,  p.  613).  —  Zum  Schlüsse  setzen  wir  die  Stelle  aus 
den  Acta  S.  Bamabae  her,  worin  einige  Küstenpunkte  genannt 
sind  (Acta  SS.  Junii  II,  p.  432,  §.  40) :  xaTeX66vTa)v  xat  £up6vTti»y 
xXotov  6v  Aao5txia  (Syriae),  6  oveixo?  dvavrfw^  eupeOiQ*  '9}X6opiev  Ik  ev 
TW  Kopaoto)  (Pen^-Semb^)  xat  TnjYil  ^iv  ev  xw  OLv^iotkti  *  exetösv  Zk 
"^XOcpLev  et?  HaXaia;  vfi^  'laoupCa?  xoxsiOev  £v  vi^iaw  Ttvt  niTuouov)  'Wi- 
Xou|JLivy)  (Provensal)  •  exeiösv  Ik  xopeTCXeuaajjiev  xi^  'ÄxovTQaio^  (the 
quoins)  xat  iJXOsfjLSv  ev  w6Xst  'AvejAOüptw. 

Sanuto:  ,a  lena  de  la  Bagaxa  miliaria  sunt  X  ad  punctam 
faucis  fluminis  Saleffi;  a  flumine  de  Saleffo  miliaria  sunt  X 
usque  ad  Curcum;  coram  Curco  quaedam  insula  invenitur^ 
Uzzano:  ,della  lena  della  Baguassa  alla  Fessa  k  8  miglia  per 
gi*eco  verso  tramontana;  della  Fessa  a  Pantessa  k  10  miglia 
per  greco'  (hier  fehlt  porto  de  Coruc);  ,dal  Capo  S.  Pifani  al 
Coruc  k  180  miglia  per  maestro  verso  ponente  quarta  di  vento'. 
Die  Seekarten  verzeichnen  Saleffo,  f.  Salef,  und  als  Haupt- 
station CURCO  (Curcho,  Corcho,  Coroco,  Curch),  die  pisanische 
Karte  p.  Salefo,  p.  Canam(?),  p.  Calamie^  p.  Curco.  SeXeuxeta 
war  in  der  arabischen  Zeit  Vorort  des  den  Romäem  übrig 
gebliebenen  tracheotischen  Berggebietes,  der  isaurischen  Deca- 
polis;  zuerst  sass  hier  ein  blosser  xXst9oupoepxr|(;  unter  dem  Stra* 
tegen  des  Thema  xü)v  Kißuppat(i>xa>v,  als  Inspector  und  Vertheidiger 
der  kilikischen  Pässe  (al-dorüb);  Kaiser  Romanus  H.  setzte 
nach  seinen  Siegen  über  Seif  ed-daula  ihn  Qamdän  960  einen 
eigenen  Gxpan;Y^(;  ein  und  erhob  die  xXet^oupa  zu  einem  Qi\M 
vfi^  leXeuxsCa^;  als  Grenze  gegen  die  Araber  von  T£U*süs  galt 
der  Fluss  Aa{jLo;,  al-Lämis  ,y>^^\  (fabe  Alis  ,^\);  ausser  der 
Stadt  Selewqia  d^^X^  soll  das  Thema  noch  zehn  andere  Vesten 
(=  AexchcoXt;)   umfasst   und   5000  ständige  Bewaffnete   gezählt 


Zu  biiMriieben  Topognpkia  xiii  ElainuiaD  im  MiUeldUt.  tiO 

haben-,  die  Hauptstadt  wird  geschildert  ,gross,  gelegen  in  einer 
grUnen  Ebene,  4  Meilen  vom  Meere*.  Die  Kunde  von  der 
civitas  Salefica  verbreitete  sich  ins  Abendland,  als  des  grossen 
Stanfers  Majestät  in  dem  Flusse  untersank;  ein  Jahr  später 
gelangte  König  Philipp  von  Frankreich  ,ad  äuvium  magnnm, 
qui  dicitur  Salef;  is  dividit  terram  Turchomm  a  teira  Rupini 
de  la  Muntane,  et  oppositus  est  insulae  de  Cipre,  quae  ab  eo 
non  plus  distat  quam  L  miliaiia  ad  aestimationem  nautarum; 
facile  etiam  videtur  de  una  ripa  in  alteram'.  Barbaro  (p,  26  sq.) 
und  sein  Zeitgenosse  Cippico  (p.  383)  schildern  die  antiken 
Ruinen  von  Seleucia  ,cittii  lontana  5  miglia  del  mare'.  —  Calamie 
der  pisanischen  Karte  gehört  sicher  an  die  Küste  hinter  Curco. 
Curco,  hyz.  KoOptxo;,  ts  Kcuptxov  (E<ii.  o\  KoupiKiüri»  Theophan. 
a.  697),  arab.  Qorqos  ,j*^yi  (selten  Qoriqos  ^j-j^j*,  z-  B.  Edrisi 
p.  134),  arm,  Eorikos  l|">f™,  Qoruq  bei  Benjamin  circa  1166, 
ist  die  xoXti;  ■KOfo.^aXaaiAa  KüpuKo;,  der  Haupthafeu  der  armeno- 
kilikischen  KUste  im  Mittelalter,  Sitz  armenischer  und  frän- 
kischer Magnaten,  eine  Neugrilndung  neben  den  Ruinen  der 
antiken  Stadt,  duo  milia  a  Castro  Salef  (Wilbraud  v.  Oldenburg 
cap.  36);  die  Gesta  Ricardi  sprechen  von  einer  ,civitas  magna 
deserta,  qoae  dicitur  Curch,  super  fluvium  magnnm';  die  ,mira- 
biles  structurae'  schildern  uns  Barbaro  und  Cippico;  die  Neu- 
grttnduDg  datirt  wohl  von  1104,  als  der  griechische  Admiral 
Enstatfaius  die  KUete  befestigte.  Vor  dem  Hafen  lag  eine  ,parva 
insula,  un  scoglio'  mit  den  Ruinen  eines  Caetells,  d.  i.  die  Insel 
'EÄotoGaoa,  isola  de  Olive.  Nach  Arnold  v.  HarflF,  welcher  1498 
von  Tarsus  in  3  Tagen  Kurko  erreicht  hatte,  und  nach  Joob  van 
Ghistele  haftete  daran  die  Sage  von  der  Zauberin  Medea.  Curco 
und  ein  sonst  unbekannter  Ort  Cormi  (=  Calamie?)  waren  auch 
Stätten  der  Industrie,  vgl.  die  Urkunde  bei  Tafel  und  Thomas III, 
p.  375,  a.  1295.  An  dem  x^ppj'^ioo?  =pö?  Tij  Kopjxw  lag  SsßaiTn^,  Sitz 
eines  Bischofs  {i  It^aa^i  Not.  ep.  in  Cilicia  I.);  478  hatten  die 
Isaurer  Kiipuiwv  xat  ls.^ci<rn;i  riji;  Küixfai;  Überrumpelt  (Jo.  Antäocli.); 
Ibn-Kbordädbeh  nennt  diesen  Platz  in  der  Form  Sebasfia  *>>kM-**a 
,vier  Meilen  entfernt  von  Iskandarla  Äj^^j-X^V,  einer  Stadt, 
13  Meilen  nördlich  von  Korasion,  welche  sonst  kein  Schriftwe 
anfuhrt  (j.  Aq-qal6?);  femer  den  ,Hafen  Qoräsia  *--jIjJ»,  4  Meil 
(südlich)  von  Qorqos',  d.  i.  Kopaaisv  der  Acta  Bamabae,  Kopmci^c 
des  Stadiasmns  (Coq-Ören  mit  Peng-fiembe  oder  Peräembe). 

SiliiingibFr.  i.  phil.-hiit.  Cl.    CIXIV.  Bi.    8.  Abb.  t 
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Sanuto:    ,&  Curco    miliaria    sunt   XL    usque    ad    faucem 

äuminis  Tarsi;  a  fauce  fl.  Tarsi  milia  sunt  XX  usque  ad  faucem 

fluminis  Adenae;   a  fauce  fl.  Adenae  milia  sunt  XX  usque  ad 

Malo;  Malo  est  quoddam  castrum  et  habet  portum,  qui  coram 

se  duas  habet  parvxmculas  insulas^  quae  distant  quartam  miliaris 

a  teiTa  firma,  et  prodenses  tenentur  ad  insulam,  ancorae  vero 

versus  terram  firmam  figuntur,   ubi   profunditas  aquarum  2 — 3 

passuum   reperitur.    a   Malo  milia   sunt  X  ad   faucem  fluminis 

Malmistrae^     Uzzano:   ,de   Pantessa   a  Galt  k   10  miglia   per 

greco;  de  Galt  a  Sales  k  L  miglia  per  greco  verso  levante;  de 

Sales  a  Mallo  k  10  miglia  per  levante;    da  Mallo  alla  fossa  di 

Biosa  k  15  miglia   per  levante'.     Die   Seekarten   haben  hinter 

Gurco  folgende  Stationen:   ,Lavuza   (LanuzO;   lanuzo^   lanusso, 

Zanuzo,   Lamiso)^  p.  Bonbolizo  (BombilissO;   Bombolixo,  Bom- 

bolis);  Lamo,  TARSO  (Tarsso,  Tarxo,  Teraso),  Adena,  Malo 

(Mallo,  G.  Malo),   foz  di  fiume  de   MALMISTRA   (Maimista, 

Marmistra,    Malastia,    Malasta)'*,    die    Reihenfolge    vor    Lamo 

wechselt.     Hinter  la    Fessa    (Saleffa?)    hat    Uzzano    Pantessa, 

wahrscheinlich  10  miglia  hinter  dem  ausgefallenen  Goruc,  d.  i. 

entweder  nexpowa,  v^co«;  KtXix^o^  (Steph.  Byz.)  oder  fl.  Partessa 

6   ITapaSecGo«;;    Plinius    nennt   in   Gilicia   ,intus   flumina   Liparis, 

Bombos,  Paradisus';  S^mbat  berichtet  zum  Jahre  1108:  ,Thoro8l. 

siedelte  die  Armenier  von  Kyzistra  an  bei  der  Veste  Krakka, 

an   dem   Flusse  Paradis   <i|<»«^«r/<f^     Mit  Lavuza,    falls   diese 

Form  richtiger  sein  sollte  als  lanuzo,   vergleicht   sich   der  im 

Anhang    zu    Sömbat's    Ghronik    erwähnte    Bischofsitz    Lavuza 

^ljM,B^Lfiu.     Lamo    bezeichnet   die  Veste    Lamas  -  kal^si ;    1166 

eroberte  Manuel  I.  to  ev  Aafjia)  (ppo6ptov,  epu|xvbv  \fd\i<r:a  5v  (Ginnam. 

IV,  16);  Gregorius  Naz.  ep.  116,   a.  382  nennt*  x<*>pfov  tq  AajxC«;; 

der  AdfJLo?  7:ora|xb?  iv   ty;   xap*    ouibv   x^P?  Aajxouaia,    der   heutige 

Lamas -fü,    war    die   Grenze    des   Thema   Seleucia   gegen   die 

arabischen  Öoghür  al-S&m;  et?   xov   TCOTajAOv  tov  Aajjiov,   nähr   al- 

Lämis   ,^,**^^\  j^,  wurden   gewöhnlich   (a.    845.   945  etc.),   im 

Ganzen    zwölfmal,    die  Gefangenen   beiderseits   ausgewechselt. 

Bombolizo    erinnert  an   fl.  Bombos   oder  Bambölsu  {{«iM^^««M. 

des  S6mbat  a.  1318,  an  dessen  Brücke  Baron  OSin  von  Korikos 

den  Qaraman  schlug;   das  armen.  Bisthum  Bambölis  ({«iM/^^o^/U 

bezeichnet  allerdings  die  alte  QofjiTCYjVoroXi?  (Mezetly).  Im  Gebiete 

dieser  Stadt  mündeten   der   Bombos   und   der   ,fette'   Liparis, 
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dessen  Name  auf  eine  Beimischung  von  Petroleumquellen  deutet 
(Antigonus  Caryst.  150,  Plin.  31,  21,  Vitruvius  8,  3).  Der 
Stadiasmus  erwähnt  bei  der  jetzt  versandeten  Mündung  des 
Tumaq  eine  tmoiatj  KaXovOCa;  hier  dürfte  Galt  des  Uzzano  (=  arab. 
qal'at)  zu  liegen  kommen ;  an  unrichtiger  Stelle  verzeichnet  die 
pisanische  Karte  den  p.  Calamia;  Qalamia  d^^^JLS  oder  Iqlimia 
^u.«.JLs\  der  arab.  Geographen  Is^  nur  16  arab.  Meilen  von 
Tarsus  und  galt  fiir  den  Haupthafen  dieser  Stadt,  deren  südliches 
Thor  b&b  Qalamia  hiess;  heutzutage  heisst  dieser  Hafen  Merstn 
^^^'yy^J^f  Und  im  Alterthum  lag  an  dessen  Stelle  Ze(puptov  und  die 
uralte  ^Ax/J^dikrt.  Näher  an  Tarsos,  jxsxa^  *Af/ci).Tj?  ra\  Tapcou, 
lag  Tc  einveiov  KiXCxcov  AüXat  (j.  Qara-düver  ?),  d.  i.  Auläs  ,^y^\ 
(Alüs  ,j^^\^)  der  arab.  Geographen,  ,ein  Schloss  am  Ufer  des 
Meeres  von  Rüm,  2  kleine  Tagereisen  oder  12  arab.  Meilen 
von  Tarsus.'  So  kommen  wir  zur  Mündung  des  K65vo^,  Cygnos 
(Solin.  ,albus*),  ad  fauces  fl.  Tarsi,  des  heutigen  Tars^-^i; 
arab.  nähr  al-Baradän  ^b^\  ^^,  den  die  Einheimischen  auch 
'Iepa5  benannten  (Nicepborus  De  velitatione  beUica  p.  242),  vgl. 
Jerakre  H^thum's  bei  Dulaurier,  Documents  Arm^n.  I,  p.  560. 
Der  Stadiasmus  zählt  von  Zsfjpisv  (Mersin)  120  Stadien  et^  to 
cTO|Aa  -rij?  Xtfiivt;;,  8  xaXeiTat  'Pt;y[xo{,  d.  i.  xb  *Pfi*f[>.a  des  Strabo,  roTco^ 
XtjjLvilJwv,  l)fü)v  xal  xaXaii  vscipta,  elq  Sv  £X7:{rT£t  6  KuSvc;. 

Von  da  bis  zur  Mündungsstelle  des  xoTa[Ab<;  Zapo<;  rechnet 
der  Stadiasmus  bloss  70  Stadien;  volle  20  Miglien  betrug  die 
Entfernung  ,a  fauce  fl.  Tarsi  usque  ad  fauces  fl.  Adenae  (i.  e. 
Sari)',  und  Uzzano  zählt  von  Galt  50  Miglien  nach  Sales.  Was 
anders  kann  Sales  sein  als  Zipo^?  Noch  jetzt  heisst  der  Strom 
im  Oberlauf  §aran,  vgl.  Zopcov  b  roTaf|x5;  Anna  Comn.  XII,  -2, 
Xni,  12;  und  in  seinem  Quellgebiete  findet  sich  der  bebaute 
Hochcanton  §4ris  ^^^to  vgl.  $4r6s  al-'atiq  ^J^JjJ  ^^^^to  ,der 
alte  Saros*  bei  Nowairi  a.  1277  (Abhandlung  II.);  Saps;  bedeutete 
soviel  wie  xoipovoq  (Steph.  Byz.  v.  "Aiova;  semit.  sar,  sarru 
,Kdmg').  Im  Alterthum  lag  iwt  xai;  exßoXai;  loO  Sipoy  xotojaoü 
das  e-Kivetov  KtX'.xto;  Toi§c^  (Steph.  Byz.);  die  Capita  Sari  fluminis 
(Liv.  38,  41)  fielen  wohl  auch  zusammen  mit  der  KecaXi^,  des 
Stadiasmus  bei  der  dcxpa  iq  la)vta,  120  Stadien  hinter  der  west- 
lichen Mündung  des  Saros,  190  hinter  jener  des  Kydnos;  die 
Piloten  mochten  hier  bald  die  Mündung  des  Saros,   bald  jene 

des   Pyramos  erkennen;   im  Gebiete   der   STOjxta  am  xoXxo;  t^<; 

5* 
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Tapcou  (Const.  Porph.  de  caerim.  II,  44)  sind  überhaupt  viele 
Verändeiningen  vor  sich  gegangen.  Sales  und  fauces  fl.  Adenae 
müssen  jedenfalls  gerade  südlich  von  Adana,  an  der  Westseite 
jener  hohen  Sanddünen  gesucht  werden,  welche  heutzutage  die 
Südseite  der  grossen,  aber  seichten  Salzlagune  umranden.  Auf 
eine  starke  Annäherung  des  vorauszusetzenden  östlichen  Haupt- 
armes des  Saros  und  des  westlichen  Hauptarmes  des  Pjramos 
deutet  wohl  auch  der  Umstand,  dass  'Avti6xeta  i^  exe  Ilupapiou 
xoiaiJiou  (Steph.  Byz.)  auf  einer  Münze  bei  Eckhel  III,  p.  46  i% 
zpb;  To)  ^apo)  sich  nennt;  das  ist  wohl  dieselbe  Stadt,  welche 
der  Stadiasmus  §  163  f.  150  Stadien  von  Mallos,  70  hinter 
der  Kstpa^Kj  ansetzt.  —  Von  der  Mündung  des  fl.  Adenae  rechnet 
Sanuto  20  Miglien  zum  Hafen  von  Males;  220  Stadien  ver- 
zeichnet der  Stadiasmus  von  Ke^aXi^  bis  zu  den  zwei  Fels- 
inselchen, SfSufjLoi  vtjcot,  bei  Qara-tad-bur6n.  Mit  Male,  Mallo 
wird  offenbar  der  Hafen  an  der  alten  Mündung  des  Pyramos^ 
mit  C.  Malo  das  Vorgebirge  Qara-ta§,  lavouxpia  oxpoc,  bezeichnet; 
daselbst  lag  einst  die  Hügelveste  und  Tempelstätte  Md'^apao^ 
(Mi'^OLpco^^  Marfapca,  Magirsos),  \f.iy'mo(;  S^Oo?  ev  K(Xtx(a  t^^  ti} 
MaXXü).  Die  antike  MaXX6;  (MaX/o^,  MaXec??  MapXo;  auf  Münzen) 
lag  dem  Stadiasmus  zufolge  100  Stadien  stromaufwärts,  bei  der 
heutigen  Flussbeuge  am  östlichen  Ufer.  Wenn  die  arabischen 
Geographen  den  Gai^^n  ^Ua^  schildern,  heben  sie  nur  die 
wichtige  Uebergangsstelle  bei  al-Ma^^i^a  (Mamistra)  hervor, 
fügen  jedoch  hinzu,  dass  sich  der  Strom  vor  seiner  Mündung 
ins  Meer  zum  Rustäq  von  hisn  al-Mallün  q>JLJ\  cr**^^  wende; 
die  Entfemungszahlen  finden  sich  leider  nicht  angegeben.  Die 
kirchlichen  Urkunden  nennen  den  Bischof  6  MaXXo5,  MaXou, 
MaXou;  1334  erwähnt  Sfmbat  den  Einfall  der  ägyptischen  Armee 
nach  Mamvestia,  Adana  und  in  die  ovale  Ebene  von  Mölün 
JJl'^-'i'  und  von  da  nach  Tarsus.  Die  heutige  Lagune  bestand 
in  ihren  Anfängen  schon  im  Alterthum;  Dio  Chrysostomus 
p.  426  gedenkt  des  Streites,  den  die  Malleoten  mit  den  Tarsiem 
wegen  der  ,um  den  Strandsee'  gelegenen  Aecker  anhüben. 
Eine  seltene  Bezeichnung  für  fl.  Mamistrae,  den  Pyramos  oder 
Asuxooupo^  (Steph.  Byz.),  finden  wir  in  den  Gesta  Ricardi  p.  193: 
,Philippus  rex  Franciae  venit  ad  fluvium,  qui  dicitur  Til;  et  est 
ibi  civitas  bona  super  fluvium,  quae  similiter  dicitur  Til;  fluvius 
ille  oritur  in  Turquia^    Gemeint  ist  die  Veste  Thil  de  Hamdun, 
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arab.  Tell-Qamdün,  Tbüa  bei  Wilbrand  von  Oldenbui^  1,  25, 
a.  1212,  TiXi  xpijofu-jKov  [«fX«  J^wp*»  bei  Cinnam.  IV,  17,  a.  1156, 
die  heutige  ,Natternburg'  (auf  dem  Wege  von  Aiae  genannt 
bei  Ludwig  t.  Bauter  1568)  oder  YUan-kal^si  nttrdlicli  von 
Ui^qi?.  —  Die  10  Miglien  von  p.  Mallo  (Qara-taft)  ad  faucee 
Q.  Malmistrae  bringen  ane  zu  der  heutigen  Mündung  des  Py- 
ramos,  welche  Uzzano,  der  richtiger  15  Miglien  angibt,  la  foaaa 
di  Biosa  nennt,  bei  der  antiken  lEpp^-tiXXi;  wV^I  (^EppEnoXic  Ptol.). 
Edrisi  nennt  an  derselben  Stelle,.  15  Meilen  von  al-MaMn, 
einen  Platz  fUr  kleine  Frachtachiffe  aI-Bü;k  ,_^yJ\  (vgl.  ,^j^^ 
Sefer-näm^  p.  Schefer  p.  244,  huza  bei  Albertus  Äq.  p.  595. 
631.  676.  678  ed.  Paris.,  boza  in  portugieaiBclien  Urkunden), 
d.  i.  Biosa  des  Uzzano. 

Sannto:  ,a  fauce  fluminis  Malmistrae  milia  sunt  X  ad  portmn 
Pallorum:  puncta  dicti  portus  debet  per  dimidium  miliarie  hono- 
rari;  si  quie  ad  hunc  portum  accesserit,  inveuietibiunum  pallum, 
quod  euper  puncta  fixum  manet  continne,  et  caveat  sibi  ab  hoc 
pallo.  a  portu  Pallorum  miliaria  sunt  X  ad  Luacium:  bonum 
portum  habet  et  ante  se  unam  siccam,  quae  scolium  dici  potest*, 
ad  quam  siccam  prodenses  figuntur  et  ancorae  versus  terram 
firmam.  a  Laiacio  spatium  XV  milium  computatur  usque  ad  mon- 
tem  Caybo.  &  monte  Caybo  XX  miliaria  computantur  usque  ad 
Caramelam,  quae  est  in  cpnfinibus  terrarum  Regia  Armeniae  ac 
Soldani'.  Uzzano:  ,della  foasa  di  Biosa  alla  bocca  del  porto  di 
Palis  e  d' Arminia  k  10  miglia  per  greco;  lo  porto  di  Pala  &  grande 
porto  e  largo,  e  k  uoa  montagna  alta  e  grgnde  per  tramontana, 
ch'  k  Dome  l'Acqua,  e  di  verao  maeatro  un'  altra  montagna  ritonda; 
(p.  276)  dal  C.  S.  Andrea  (Cypri)  al  porto  di  Pala  k  M  xa\g\i&. 
dal  porto  di  PaLs  k  Lajasso  k  10  miglia  intra  greco  e  levante. 
da  I«ja8S0  a  monte  Gatho  k  15  miglia  a  levante.  de  monte  Qaibo 
a  Caramella  k  10  miglia  per  sciiocco'.  Die  Seekarten  haben 
,p.  de  li  Pftli  (Paly,  Palli,  Pai,  Pay),  LAIASSO  (Laiazo,  Layazzo, 
Layassa),  m.  Gaibo  (Gaybo,  monte  Gabo),  Caramella  (Csrmela, 
Zaramella,  Ciaramella)'.  lu  der  Bai  von  YumurUlyq  am  Beginn 
der  Steilküste  alldlich  vom  g^ebeUMi^fis  (llipiov  £pc;  des  Stadias- 
mus)  lag  ,der  Hafen  der  Pfähle',  wo  Pßlhle  die  schlämm 
Untiefen  anzeigten;  dieser  nun  gänzlich  unpraktikabel  gewon 
Hafen  spielte,  wie  Urkunden  beweisen  (Archives  de  l'Or 
Paris  1881,   I,  p.  454.  474,  a.  1274),   nämlich  Contracte   < 


p*r»*'.i 


I  IT    —     T«BA«chek. 

:rrti     X  Äscttt  PaloTum  regis  Armeniae^  die 

vtt  Ajis;   L'acqua  des  Uzzano  deutet 

.^ti'  ,  >«m  Bei^e.  —  Ayäs  ,^b\  oder  'Ayäs 

^      .^^.    ..  Uli   ----  .Arrat,  Ai^eat,  Aegeae,  Aegia)  xoXfxvtov 

f^    *.i    '^i^jettiger  Sitz   des  Cbristenthoms   (der 

,>^    c^«j«.»*->  *^*nle  schon  unter  Kaiser  Constantinus  I. 

^^         iH.   i.xlvr  Bisthum,  aber  auch  ein  Centrum  des 

s.*.^-,^^  de  situ  terrae  sanctae  §  85:  , Aegeae 

:v    ».liJKv*  v>*  ^runtur  et  nemo  de  eis  aliquid  requirit; 

,,^    •  «^«ttus  fuerit  negotium  gerere,  fiscalia  reddit^ 

.,.:   K^Krn  erobert,  findet  es  keine  Erwähnung  bei 

^1..^>=c:.^n  Geographen;  ei'st  das  armenische  Reich 

^^     ,       Vi^   *w   einem  Hauptemporium   gemacht:    vom 

»      *.T.  ^v  König  Leon  11.  sowohl  den  Genuesen  wie 

..V  ...tv  *  Privilegien  verlieh,   bis   1347,   wo   die  Stadt 

.ivv.x    iv"^  Ägyptischen  Sult&ns  gerieth,  lässt  sich  ihre 

,v  C-^  verfolgen.    Marco  Polo  nennt  1271  Layas  den 

V*  V»'  ki^itt*rm*^°^®°®^  wo  indische  Specereien  und  persische 

.v'*Ä<'   "^^^   *''*^^  Welt  Eaufleuten    aufgekauft   wurden. 

^^♦^ruortc  die  Privilegien  1288  in  Layacio;  hier  nahmen 

VM  KNV»*^'^^  Consul,  ein  venezianischer  Baylo,   Eaufleute 

^>.*.  M<>«*ui«»  Marseille,  Montpellier,  Barcellona  und  Florenz 

S»-:  ***  ^^^  posidonium  de  Ayacio  erfloss  dem  könig- 

v-km  >sV*K^'^''*^*'^'^^'^®  ^^^^^'*°^®5  1323  forderte  der  ägyptische 

Ni,.\»..    ,iw^   llÄlfte    der   Zölle   von   Layazzo   und  Portella;    als 

i  •  ,>  w^tt  Bern  1346  in  Famagost  weilte,   kamen   auf  einer 

.ss>«si^»  N«vo  Flüchtlinge   von  Layaze;    die  Stadt  fiel  im  fol- 

,n^»  Jnhre.   Abü-1-fidä  schildert  sie  also:  ,Ayäs  ist  eine  grosse 

x,,i»ui  wtt  Vf^^  dös  Meeres  von  Öam   mit  gutem  Hafen;    die 

)^\hhKih\   haben   sie   stark   befestigt   und   mit  einem  bur^  ver- 

xv-luHi;   ihre   Entfernung   von  Tell-IJamdün    beträgt   eine,   von 

^v^  awüi  Tagereisen^  Aus  den  armenischen  und  lateinischen 

\'rkuuden    erfahren    wir    die  Hauptgegenstände   des   Handels: 

;^M9   dorn  Westen    wurden   eingeführt   Metalle   (Kupfer,   Zinn, 

Ou<H>ksilb6r),  Korallen,   Edelsteine,  Seife,  Tuch  aller  Art;  aus 

^Wm  i^rient  indische  und  arabische  Specereien  (endicum^  P^P^^; 

^iugibre  beledi,  brazil)  und  syrisch  persische  Seidenzeuge  und 

lUxKMito;   das  Land   selbst  lieferte  Eisen,  Schiffbauholz,  Pech, 

)Uum  wolle,  Ziegenhaare  (zu  camelotti  verai'beitet)^  Vieh  (Pferde, 
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Maule,  Esel,  Rinder,  Büffel,  Schafe)  und  Hftate,  Pelzwerk,  Eier, 
Getreide  aller  Art,  getrocknete  Trauben,  leichte  Weine  und 
—  Solaren.  Zwei  Inlandwege  wurden  von  den  Händlern  oft 
begangen,  der  durch  die  kilikischen  Pässe  nach  Ikonion,  jener 
über  Eopitar  und  Kapau  nach  Ärzingän  und  Tabriz.  —  Die 
folgende  Station  Montegabo,  m.  äaibo,  fällt  auf  die  latkai  'A\tAtiit^ 
ev  TÜ  xsiXoTcrtw  trf  KfXicou  'Ijonwi,  ü^opfiov  l/ousai  oder  'Aytdyrj  l|jin6p[ov 
des  Scylax,  vgl.  Catabolo,  KoraßsVo;,  der  rOmischen  Itberare 
auf  dem  Wege  nach  Mopsnestia.  Die  arabischen  Geographen 
nennen  am  Ufer  des  Meeres  von  Silm  dort,  wo  man  zur  Paaa- 
hOhe  des  Gebirges  von  al-Ma^^lfa  aufsteigt,  ^^n  al-Mo9aqqab 
wvlOl  ,^,.0»-  des  'Oinar  ibn  'Abd  al-'Ozelr  (vgl.  jju  Station 
der  Mekkapüger  p.  103);  MoOaqqabah  liegt  der  fränkischen 
Form  Montecaybo  zugrunde.  Etwa  8  arabische  Meilen  weiter 
gegen  SO.  lag  hi^n  al-Ttoät  OtUj  oder  Tina  ÜU^'  ,wo  das 
im  Gebilde  al-Lukäm  gefüllte  Schiffsbauhok  nach  Aegypten 
auBgeflUirt  wurde',  nach  Ibn-Khordädbeb  p.  177  gelegen  an 
einem  Flusse,  den  er  fUlBchlicb  als  Nebenäuss  des  öail^&n  be- 
trachtet, obwohl  nur  an  den  llWapoi,  Dely-dai,  gedacht  werden 
darf.  Dann  folgt  Pajäs,  arab.  B&yka  ^^^j,  das  antike  Baüae, 
die  Mitteistation  zwischen  Cataboloa  und  Alexondria.  Das  von 
Rinnsalen  durchzogene  Gebiet  ist  von  Natur  aus  bereits  geeignet 
fär  Z  ucker  rohrplan  tagen ,  'die  sich  in  grösserem  Ausmasse  bei 
Valania  und  Marqab,  Tripolis  und  Tyrus  fanden;  Fulcheriua 
gedenkt  der  ,caDnamelles  arundinibus  similes,  quorum  messes 
praebent  mel  silveetre';  Wllbrand  v.  Oldenburg  zog  1212  Über 
Alezandreta  zur  Portella,  von  da  ,ad  castellum  quoddam  Cana- 
mellfun;  aCanamella  ana  magna  dicta  est  ad  civitatem  Mamistram' 
(p.  175  ed.  Laurent);  auch  Wilhelm  von  Tyrus  gebraucht  diese 
Form  CiuiameUa  für  Payäs,  Payasso  der  spätesten  Fortulane 
(z.  B.  des  Francini),  während  die  Seekarten  sich  durchgehends 
der  entstellten  Form  Caramella  bedienen  und  darnach  den 
issiscben  Meerbusen  G.  de  Caramella,  gurfus  Caramellae  (vgl. 
Archives  de  1' Orient  Latin  I,  p.  466),  benennen. 

Sanuto:   ,a  Caramela  XV  miliaria  esse  dicuntur  usque  in 
Alexandretam,  versus  sciroccum  per  meridiem  navigando;  » 
dieta  ante  Alexandretam  via  arta  inter  montes  et  mare  voc 
pasBUB  Portellae.    ab  Atexandreta  sunt   plus   quam  X  mili 
ad  Prebonelum  versus  garbinum  per  meridiem  navigando.  a  '. 
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bondo  miliaria  sunt  X  ad  Rasaganzir  navigando  inter  meridiem 
et  garbinum.  a  Rasaganziro  miliaria  XX  computantur  ad  focem 
fluminis  Soldini  navigando  per  scirocum  versus  meridiem;  portus 
Soldyn  vocatur  etiam  S.  Symeonis.  haec  est  astaria  montanae 
Nigrae,  cuius  ad  pedem  extant  duo  castra  Bagaras  et  Trapasa^ 
Uzzano:  ,da  Caramella  ad  Alexandretta  k  15  miglia  intra  mezzo- 
giomo  e  libeccio;  da  Alexandretta  al  porto  Bonel  k  10  miglia 
intra  mezzogiomo  e  libeccio;  da  porto  Bonel  a  Rasacangir  k 
10  miglia  intra  mezzogiomo  e  libeccio;  da  Rasacangir  alla  fossa 
del  Soldin  k  7  miglia  intra  mezzogiomo  e  libeccio;  del  C.  S. 
Andrea  al  Soldin  k  90  miglia  per  levante'.  Die  Seekarten  ver- 
zeichnen Alexandreta^  Bonel,  Raxaganzir,  SOLDINO.  Ale- 
xandria scabiosa,  vormals  ii  xora  '](7C76v  zubenannt,  heisst  bei 
den  Pilgern  bald  Alexandriola  (vgl.  Radulfus  Cadomensis,  ed. 
Paris,  p.  659),  bald  Alexandreta  (z.  B.  Wilbrand  v.  Oldenburg 
a.  1212);  aber  schon  seit  325  findet  sich  Alexandria  minor, 
'AXe^ivSpeta  |xixpd  (Mansi,  AC.  11,  694;  Malala  p.  297);  Scylitzes 
n,  p.  677  spricht  von  w6Xi?  vfiq  Kikmaq  tq  'AXE^ovBpoiva,  daher 
auch  arab.  al-Iskanderona  neben  al-Iskanderia.  Vier  Meilen 
vorher  zog  man  durch  die  zuerst  von  Xenophon  unter  dem 
Namen  TcuXat  tyj;  KiXixiaq  %a\  vf^q  Zupiaq  beschriebene  Clause, 
welche  die  Armenier  Durn^  ^*  i*  portella,  benannten,  ^porta  sita 
in  strata  publica,  in  ripa  maris,  omatissima  albo  marmore^ 
(Wilbrand);  hier  war  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Ghrenze 
von  Erminia,  ,terra  Rupini  de  la  Muntaine'  (Gesta  Ricardi); 
hier  die  Zollstätte  des  Leon  11.  (vgl.  privil.  a.  1201  ,solum  qui 
transierint  per  Portellam,  teneantur  ibi  persolvere  dricturam, 
sicut  solitum  est  ab  omnibus  Christianis');  anbei  lag  das  casale 
Merkez  j5y«  ,centrum',  femer  ^^O^xparov  (Bar  Hebraeus  Chron. 
Syr.  p.  ^6,  a.  1156);  jetzt  heisst  der  Durchgang  $aqaltutan, 
Jonas'  pillars.  —  Nahe  dem  frühzeitig  verfallenen  MüptavBo; 
müssen  wir  Prebonelum,  Berbonellum,  Borbona  der  pisanischen 
Karte,  p.  Bonel  oder  Bunel  (Gesta  Ricardi  p.  193)  ansetzen; 
vgl.  Innocentii  III.  ep.  XIV,  64,  a.  1211:  ,bona  Templariorum, 
quae  habebant  in  portu  Bonelli  et  aliis  Armeniae  locis'.  — 
'Pu)(j6;,  arab.  Rösis  ,yy^^jy  das  heutige  Ar§üf  ^y^}j  findet 
sich  in  fränkischen  Urkunden  selten  erwähnt;  das  steile  Vor- 
gebirge 'Pcixjio;  o%5weX9;,  10  Meilen  südlich  von  der  Stadt,  liegt 
in  Raxaganzir,  arab.  R4s  al-khanzir  jiy^\  ^\^  ,EberkopP  vor. 
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—  Die  alte  SeXcuxeca^  deren  axp6icoXt<;  ziemlich  entfernt  vom  Ufer 
auf  einer  Anhöhe  lag  ( j.  Qabösi^)^  hatte  am  Meere  einen  Stadt- 
theil  '£|jLxopeTa,  der  als  Hafen  von  Äntiochia  viel  besucht  war; 
viel  näher  der  Orontesmiindung  lag  al-Suwaidia  jojo^^\  der 
Araber,  portus  S.  Symeonis  der  Pilgerberichte  (nach  dem  Styliten 
S.  Symeon,  welcher  an  dieser  Küste  seine  ascetischen  Hebungen 
vollzogen  hatte);  die  arabische  Form  wird  auf  die  verschiedenste 
Weise  wiedergegeben:  bei  Anna  Comn.  XI^  4  sv  zu  Xifjiivc  £ouS{^ 
X,  12,  a.  1104  To  2oü8et  tb  -rij?  'Avrtoxefa?  eicivetsv,  XUI,  12,  a.  1108 
il  "AvTtcxeca  obv  airrcp  Sousxio);  Daniöl  1106  nennt  den  Orontes 
,Fluss  von  Sudij^;  Matthaeus  von  U)*ha  schreibt  Sevodi;  in  genue- 
sischen Urkunden  lesen  wir  Sudinum,  lo  Sudino;  im  privil.  Ray- 
mundi  concessum  Venetis  a.  1140  in  portu  Suidin;  am  häufig- 
sten begegnet  die  oben  verzeichnete  Form  Soldin,  fl.  Soldyn. 
Der  Orontes  oder,  wie  die  Handschriften  öfter  schreiben, 
'OpevTiQ^  hiess  bei  den  Makedonen  "A^io^,  mit  Anlehnung  an 
syr.  Atsoyß,  was  die  Araber  mit  al-'Afi  ,^,-oIä31  ,rapax^  wieder- 
geben, zumal  für  den  Mittellauf,  während  sie  den  Oberlauf 
al-Mim4s,  den  Unterlauf  al-Oronf  ^'^>i\  benennen;  den  charakte- 
ristischen Beinamen  al-maqlüb  <^^JülJ\  ,sinuosus,  incurvus^ 
kennt  Benjitmin  von  Tudela.  Die  Kreuzfahrer  übertrugen  den 
biblischen  Namen  des  Flusses  von  Damascus  Farfar  (Reges  H, 
5,  12)  auf  den  Orontes;  mit  Fema  scheinen  sie  den  nördlichen 
ZuflusB  nähr  *Afr!n,  Ifrin,  Ufrin,  assyr.  Apri,  zu  bezeichnen. 
Im  Orontesthal  bei  Äntiochia  strich  vornehmlich  der  kühle 
Wind  vom  Meere,  b  ^<f\)po<;  avepio?  (Nicetas  Chon.).  Der  Amanus 
heisst  syrisch  Ukama,  arab.  al-Ukäm  f\si\  oder  al-Lukäm  ^UJL3\, 
was  die  Armenier  sinngemäss  mit  Seav-lea]*n  l)^«»«.  ^^^m»«*:^  über- 
setzen, die  Griechen  mit  to  M^Xav  Spo;  (Pachym.  I,  p.  280.  402), 
vulgär  Majpov  5po;  (Theophan.  p.  355,  a.  684,  Scylitzes  H,  p.  305, 
a.  966,  Anna  Comn.  XHI,  12,  a.  1108);  daher  Montana  nigra 
bei  den  Franken,  z.  B.  Willelmus  Tyr.  IV,  9  ,mons  pinguis 
et  über,  fontibus  rivisque  irriguus,  silvis  ac  pascuis  commodi- 
tatem  praebens^,  Monte  negro  bei  Petrus  Bellonius  H,  107, 
la  montagne  Nfegre  bei  Bertrandon  de  la  Brocquifere  a.  1432; 
falsch  ist  die  häufig  wiederholte  Herleitung  des  Monte  nero 
von  griech.  vspo  ,Wasser^  —  Zog  man  von  Äntiochia  nach 
Alexandreta,  so  traf  man  nach  vier  Meilen  Weges  die  Grenz- 
veste  Qastün  ^^yL^  (Gaston,   Guasto)  am  g:ebel  'Al&roz  und 
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die  Veste  Baghras  (Udr^pai),  Sanuto's  Bagaras;  Trapasa  ist  Darb- 
bassäk^  Darbesak  eriMO^>  der  arabischen  Geographen^  auf  dem 
nach  Bayäs  führenden  Wege.  MiXa^  oroTapio^,  türk.  Qara-^ü, 
arab.  nähr  al-Aswad,  wird  in  arabischen  Schriften  auch  Meland 
jJJL«  genannt;  derselbe  bildet  einen  Süsswassersee^  arab.  bobaira 
al-Yaghrä  \y^J\;  in  dessen  Nähe  die  antike  mansio  Meleagrum 
m.  p.  X  Pagris  (TP.)  gelegen  war.  In  den  Bergen  nord  und 
südwärts  von  Antiochia  gab  es  in  byzantinischer  Zeit  viele 
EJöster^  deren  die  Vitae  patrum  oft  gedenken;  der  Amanus  wurde 
deshalb  bei   den  Armeniern  Surb-learn  genannt,  ,mons  sacer'. 

6. 
Vom  Bosporus  bis  Trapeztmt. 

Diese  nördliche  Küste  schildern  wir  in  gedrängtester 
Kürze,  da  Carl  Ritter  gerade  diesen  Theil  der  kleinasiatischen 
Topographie  sorgsam  behandelt  und  überdies  G.  M.  Thomas 
in  seinem  ,Periplus  des  Pontus  Euxinus^  (Abb.  der  phil.  Classe 
der  kgl.  bayr.  Akademie  der  Wissensch.^  X.  Bd.)  die  Stationen 
der  ital.  Seekarten  ausreichend  erläutert  hat;  uns  war  es  bloss 
vergönnt,  den  Stoff  mit  Hinzuziehung  einiger  versteckteren  Nach- 
richten zu  mehren.  —  Hinter  dem  'lepbv  Atb;  Oüpiou,  Mosannät 
der  arabischen  Geographen,  al-Giro  der  fränkischen  Chronisten.. 
al-Geron  des  Abü-I-fed4  folgt  als  erste  wichtigere  Pontusstation 
Riva,  To  e(jLx6piov  'Pi^ßa;,  an  der  Mündung  des  den  anmuthigen 
Tbalgau  TT;ßavT{a  (vgl.  iran.  raeva,  raevant)  berieselnden  'Ptjßa? 
oder  Ti'ßa?  xoTafJi.6?,  wo  noch  438  das  Fest  6  xaXaOo?  t^<;  'ApTsixiSo^ 
gefeiert  wurde  (Acta  SS.  17.  Junii  IH,  p.  313).  Hafen  und 
Vorgebirge 'Apw/Y)  (ein  echt  mysischer  Name)  heisst  jetzt  Kr^Xia, 
türk.  Sile  oder  Öili,  auf  den  Karten  C.  Schili,  SiUi;  vorher 
mündet  ein  Bach  aus,  6  'Aptova;  xoTajju3(;,  wo  Constantinus  V. 
28.000  aus  Bulgarien  geflüchtete  Slowenen  ansiedelte  (Theophan. 
p.  396;  Nicephorus  p.  69,  a.  763),  ol  SÖXaßriaiivot  ol  xaOrjiAevoi  ei? 
Tb  'Od/txtov  (Const.  Porpbyrog.  de  cerim.  II,  4i5);  das  Gebiet  land- 
einwärts hiess  nach  dem  alten  Volke  der  6uvo{  i^  Me9o6uv{a 
(Georg.  Acrop.  cap.  64,  Pachym.,  Cantacuz.  passim.;  privil. 
Alexii  III.  a.  1199  ,provincia  Mesothiniae,  episkepis  Damatrios, 
provincia  Nicomidiae^) ,  den  Baumreichthum  bezeichnet  der 
heutige   Name   Aghadi-dengisi,    Bauholz   wurde   aus  Sile   und 


Zar  historischen  Topographie  tod  Kleinuion  im  Mittelalter.  75 

Riva  (Erva)  ausgeführt.  Bei  dem  Dorfe  Süngürly  vereinigen 
sich  zwei  Bäche  zum  Lauf  Acxorapio;,  Dipotamo  der  Karten; 
das  ist  der  alte  WCku;  (vgl.  Acta  Theodori  Syceotae  §  48, 
22.  Apr.)  oder  4>tjXXi;  mit  der  Küstenstation  4>i7wiov.  Mn  alter 
Hafenort  war  dann  KaX^cYj,  KoXtüo;,  Kipizii;  (vgl.  ejA^opiov  xb  Xe^c- 
IJLfivov  Katpict)?  Acta  SS.  22.  Aug.  IV,  p.*522),  daher  CARPI  der 
Seekarten,  Karbi  bei  Abü-l-fedä,  türk.  Kerp^  ^j^y  i^^be  liegt 
das  apollinische  Inselchen  ii  Aa^voucCa  mit  einem  ^poupicv  epu^Lvötorov 
(Niceph.  Greg.  IV,  85;  Pachym.  11,  p.  138),  zugleich  Bischof- 
sitz  (Not.  ep.,  Men.  1.  Mail)  mit  den  Reliquien  der  Heiligen  Zo- 
ticus,  Anicetus  imd  Photius  (Migne,  tom.  120,  p.  221),  Dafnisia 
dL.^.t*>wyLt>  bei  Edrisi,  la  Fenosia  (Fenoxia,  Funixia,  Finesia)  der 
Seekarten  und  Urkunden,  die  heutige  Kef  ke-  oder  Kerpe-adisi. 
Die  nahe  Landspitze  ai  XyjXoC,  Chelas,  muss  wohl  unterschieden 
werden  von  dem  9po6ptov  tq  XtiXt^  am  Bosporus  (Pachym.  I,  p.419; 
U,  p.  233.  412;  Anna  Comn.  X,  5).  Landeinwärts  lag  bei 
Qandari  t%  tAi^tXi  Aigaavöv  (Le  Bas  Nr.  1171),  XXX  m.  p.  von 
Artane,  die  mansio  Templum  Herculis,  X  m.  p.  weiter  erreichte 
man.  fl.  Sangar  (TP.).  Für  den  Hauptstrom  Phrygiens  sind 
folgende  Formen  bezeugt:  SoYYapto;,  Zd-^apiq^  Sörfapi;,  -«Yatpirj;, 
Saf^apo??  SaY«?o?,  Sangar,  Sagar,  Saccar;  Ibn-Hawqal  schreibt 
$4ghara  s^U»,  Ibn-Khordädbeh  p.  101.  110  3^hari  ^/U»  ,der 
grüne  Strom  des  Gebietes  von  'Ammöria  und  Darawlia',  Yaqut 
$äghira  s^U»,  Edrisi  Zaghara  i^J,  Ibn-Batüta  U,  p.  325  Sagbar! 
sj>ji^,  die  Türken  Saqana  ^^U^;  die  Seekarten  bieten  Zan- 
gari,  Zagari,  Zagar,  Qs^gari,  Der  Strom  war  nur  im  Unterlauf 
schiffbar  (Strabo)  und  wurde  unter  Justinian  regulirt;  Edrisi 
bezeugt,  dass  er  in  breitem  Bette  ausmündet  und  Fahrzeuge 
zu  tragen  im  Stande  war;  in  der  vita  Georgii  Amastreni  (Acta 
SS.  21.  Febr.  HI,  p.  277)  wird  geschildert,  wie  sich  bei  starkem 
Landwind  zwischen  den  petOpa  ZoL-^dpettii;  und  der  Meeresfluth 
ein  Kampf  entspinnt,  der  das  Einlaufen  erschwert;  für  die  Kaiser- 
reisen war  ein  ^v^c^oypq  Zoir('^dpo\j  bestellt  (Const.  Porphyrog.). 
Nach  Edrisi  besitzt  die  nächste  Küstenstrecke  60  Meilen  weit 
Scheeren  und  Riffe.  Zuerst  gelangen  wir  zum  'Ttiio;  Troiaixo;, 
dem  heutigen  MilaD-§uyu,  dessen  Mündung  kleine  Fahrzeuge 
tragen  soll  (GN.);  von  Nicomedia  führte  eine  antike  Strasse 
über  den  Sangar  nach  Plateae  (j.  Khandaq?),  dann  nach  Demo- 
triu,    Dimitrio    (am  Westufer   des   Heft-tani-göly) ,    zuletzt   in 
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die  Veste  Baghräs  (IlaYpat),  Sanuto's  Bagaras;  Trapasa  ist  Darb- 
bassd^k,  Darbesäk  v5^1mo^>  der  arabischen  Geographen^  auf  dem 
nach  Bayäs  führenden  Wege.  MiXa^  7üOTa|jL6<;,  türk.  Qara-^ü, 
arab.  nähr  al-Aswad,  wird  in  arabischen  Schriften  auch  Meland 
jJJL«  genannt;  derselbe  bildet  einen  SUsswassersee^  arab.  bobaira 
al-Yaghrä  \yu3\y  in  dessen  Nähe  die  antike  mansio  Meleagrum 
m.  p.  X  Pagris  (TP.)  gelegen  war.  In  den  Bergen  nord-  und 
südwärts  von  Antiochia  gab  es  in  byzantinischer  Zeit  viele 
Klöster^  deren  die  Vitae  patrum  oft  gedenken;  der  Amanus  wurde 
deshalb  bei  den  Armeniern  Surb-learn  genannt,  ,mons  sacer^ 

6. 
Vom  Bosporus  bis  Trapezunt. 

Diese  nördliche  Küste  schildern  wir  in  gedrängtester 
EürzC;  da  Carl  Ritter  gerade  diesen  Theil  der  kleinasiatischen 
Topographie  sorgsam  behandelt  und  überdies  G.  M.  Thomas 
in  seinem  ^Periplus  des  Pontus  Euxinus'  (Abh.  der  phil.  Classe 
der  kgl.  bayr.  Akademie  der  Wissensch.^  X.  Bd.)  die  Stationen 
der  ital.  Seekarten  ausreichend  erläutert  hat;  uns  war  es  bloss 
vergönnt,  den  Stoff  mit  Hinzuziehung  einiger  versteckteren  Nach- 
richten zu  mehren.  —  Hinter  dem  'lepbv  Aib;  Oupbu,  Mosannät 
der  arabischen  Geographen,  al-Giro  der  fränkischen  Chronisten., 
al-öeron  des  Abü-1-fedä  folgt  als  erste  wichtigere  Pontusstation 
Riva,  To  e(jL7r6ptov  T/|ßa;,  an  der  Mündung  des  den  anmuthigen 
Thalgau  *Pr^^<xmx  (vgl.  iran.  raeva,  raevant)  berieselnden  'Pijßa? 
öder  T{ßa(;  xoTa|x6(;,  wo  noch  438  das  Fest  6  xaXaOo^  xr^q  'ApieixtBo^ 
gefeiert  wurde  (Acta  SS.  17.  Junii  III,  p.  313).  Hafen  und 
Vorgebirge 'Apta^/TQ  (ein  echt  mysischer  Name)  heisst  jetzt  KvjXia, 
türk.  Sile  oder  Öili,  auf  den  Karten  C.  Schili,  Silli;  vorher 
mündet  ein  Bach  aus,  6  'Aptovot^  xoia|x6(;,  wo  Constantinus  V. 
28.000  aus  Bulgarien  geflüchtete  Slowenen  ansiedelte  (Theophan. 
p.  396;  Nicephorus  p.  69,  a.  763),  ol  2ÖXaßr<ativot  ol  xaÖY;|iivot  ei? 
Tb  'OO^xtov  (Const.  Porphyrog.  de  cerim.  II,  4i5);  das  Gebiet  land- 
einwärts hiess  nach  dem  alten  Volke  der  6uvo(  t%  MeaoOuvia 
(Georg.  Acrop.  cap.  64,  Pachym.,  Cantacuz.  passim.;  privil. 
Alexii  in.  a.  1199  ,provincia  Mesothiniae,  episkepis  Damatrios, 
provincia  Nicomidiae^) ,  den  Baumreichthum  bezeichnet  der 
beutige   Name   Aghadi-dengisi,    Bauholz   wurde   aus  Sile   und 
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Riva  (Erva)  ausgeführt.  Bei  dem  Dorfe  Süngürly  vereinigen 
sich  zwei  Bäche  zum  Lauf  lnz6xa[Ko^j  Dipotamo  der  Karten; 
das  ist  der  alte  W(Xt<;  (vgl.  Acta  Theodori  Syceotae  §  48, 
22.  Apr.)  oder  ^uXXt?  mit  der  Küstenstation  4>{Xiov.  Ein  alter 
Hafenort  war  dann  KaX^cYj,  KoX^a;,  Kipizii;  (vgl.  ejAxopiov  to  Xv^o- 
pievov  KflfpicYii;  Acta  SS.  22.  Aug.  IV,  p.'522),  daher  CARPI  der 
Seekarten,  Karhi  hei  Ahö-l-feds^  türk.  Kerpö  ^^;  nahe  liegt 
das  apollinische  Inselchen  i^  Aa^vcucCa  mit  einem  ^poOpicv  epupivdrotov 
(Niceph.  Greg.  IV,  85;  Pachym.  IT,  p.  138),  zugleich  Bischof- 
sitz  (Not.  ep.,  Men.  1.  Maii)  mit  den  Reliquien  der  Heiligen  Zo- 
ticus,  Anicetus  imd  Photius  (Migne,  tom.  120,  p.  221),  Dafnisia 
dc^%>^j>  hei  Edrisi,  la  Fenosia  (Fenoxia,  Funixia,  Finesia)  der 
Seekarten  und  Urkunden,  die  heutige  Kef  ke-  oder  Kerpe-adisi. 
Die  nahe  Landspitze  at  Xv)Xa{,  Chelas,  muss  wohl  unterschieden 
werden  von  dem  9po6piov  ii  XtiXt^  am  Bosporus  (Pachym.  I,  p.419; 
H,  p.  233.  412;  Anna  Comn.  X,  5).  Landeinwärts  lag  bei 
Qandari  t%  xcoiayj  Aiqcocvöv  (Le  Bas  Nr.  1171),  XXX  m.  p.  von 
Artane,  die  mansio  Templum  Herculis,  X  m.  p.  weiter  erreichte 
man.  ä.  Sangar  (TP.).  Für  den  Hauptstrom  Phrygiens  sind 
folgende  Formen  bezeugt:  SoYYapto?,  Zd-^apiq^  Sarfapt?,  -«Yaptj;, 
Zif^oLpo^,  Zdrfapoq,  Sangar,  Sagar,  Saccar;  Ibn-Hawqal  schreibt 
§lighara  jj^Lo,  Ibn-Khordadbeh  p.  101.  110  ^Äghari  ^/U»  ,der 
grüne  Strom  des  Gebietes  von  'Ammöria  und  Darawlia*,  Yaqüt 
§4ghira  <)iU>,  Edrisi  Zaghara  2yj,  Ibn-Batüta  H,  p.  325  Saghari 
^3^JL>»,  die  Türken  Saqäria  ^^ILm>;  die  Seekarten  bieten  Zan* 
gari,  Zagari,  Zagar^  Qagari.  Der  Strom  war  nur  im  Unterlauf 
schiffbar  (Strabo)  und  wurde  unter  Justinian  regulirt;  Edrisi 
bezeugt,  dass  er  in  breitem  Bette  ausmündet  und  Fahrzeuge 
zu  tragen  im  Stande  war;  in  der  vita  Georgii  Amastreni  (Acta 
SS.  21.  Febr.  IH,  p.  277)  wird  geschildert,  wie  sich  bei  starkem 
Landwind  zwischen  den  pstOpa  laT^apeux;  und  der  Meeresfluth 
ein  ELampf  entspinnt,  der  das  Einlaufen  erschwert;  für  die  Kaiser- 
reisen war  ein  $evcS6xo^  Zay^dpou  bestellt  (Const.  Porphyrog.). 
Nach  Edrisi  besitzt  die  nächste  Küstenstrecke  60  Meilen  weit 
Scheeren  und  Riffe.  Zuerst  gelangen  wir  zum  'Ttiio^  Tcoxaixoc;, 
dem  heutigen  Milan§uyu,  dessen  Mündung  kleine  Fahrzeuge 
tragen  soll  (ÖN.);  von  Kicomedia  führte  eine  antike  Strasse 
über  den  Sangar  nach  Plateae  (j.  Khandaq?),  dann  nach  Deme- 
triu,    Dimitrio    (am  Westufer   des   Heft-tani-göly) ,    zuletzt   in 
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m.  p.  XIII  nach  üpojo-q  tf  %pb<;  Txico  (Uskübi-qa^aba);  aus  den 
'Tzta  5piQ  entspringt  der  Eüstenbach  AiXato<;,  AWuo^  Lirio  oder 
Lillio  der  Seekarten.  An  der  Mündung  des  KoO.iq;  lag  Callensium 
Ponti  emporium  (Acta  Theodori  Syc.  §  107).  Der  einst  so 
berühmte  A6xo;  blieb  nachmals  unbeachtet;  dagegen  verlor 
'llpax}vS(a  ii  Hovrixi^,  byz.  t%  novTr,paxXe{a ,  ihre  Bedeutung  als 
Handelsmetropole  zu  keiner  Zeit;  Edrisi  nennt  Hiraqlia  ^^U5yb 
,eine  Hafenstadt^  8  Tage  von  Cp.;  3  Tage  von  Amastra',  Abü-1- 
fed&  schreibt  Bonteraqli,  die  ital.  Karten  PONTERACHIA 
(Penderachia,  in  einer  venez.  Urkunde  1278  Pontaracla),  die 
Türken  Benderegli  ,^j\jJo.  Die  Portulane  verzeichnen  nahebei 
die  Station  Nipo  (Nippo,  Nipi,  Inpio,  Limpo),  d.  i.  Nüpi^aiov. 
Die  Station  Tyndaridae  hiess  byz.  RupcaiTd,  vgl.  ev  Koupocat-rot^ 
T(o  e(jLxopio)  Acta  S.  Joannis  ep.  Gothiae  26.  Junii  V,  p.  193;  die 
Seekarten  haben  hier  Aguia^  und  an  Stelle  von  Sandaraca  an 
der  Mündung  des  Hypanicus  die  Station  Moline.  Weiter  folgt 
C.  Pisello^  Pisilli,  d.  i.  WOXXtov,  Scylleum.  So  gelangen  wir  zur 
Mündung  des  BiXXato;^  fl.  Byleum,  des  heutigen  Filiyas-öai^  mit 
dem  Hafen  Ttewv,  Tium,  welchen  noch  die  Portulane  TIO  oder 
THIO  nennen,  während  heute  dafür  Filiyas  eintritt.  Im  oberen 
Flussgebiete  muss  eine  paphlagonische  Stadt  gesucht  werden, 
welche  in  der  christlichen  Zeit  xb  MovrCvtov  hiess  (vgl.  Socrates 
n,  p.  147;  Acta  SS.  24.  Aug.  IV,  p.  767  Titiwv  ^v  ex  to5  Mov- 
Tivtou  T5ü  üxb  KXoüBtözoXtv  TTiV  jXTijTpixoXtv  TfiXo'jvTo;;  Men.  Basil.  IH, 
p.  217  ToTtavb^  ex  Tiji;  x^P^^  Kpatta^  xXtjOiov  tou  MovtivCoü,  p.  183 
"AvOouca  ev  tot;  YM^pioi^  tou  Mavrtvtou).  In  demselben  Thema  xwv 
MapiavSuvbiv  eix'  ouv  BouxeAXap((i>v  lag  auch  x(i)|jlt;  {JieYi(nT2  t&  xat 
^roXinr/OpuixoTi-nj  BaaiTweiov  (Acta  Nicephori  ep.  Mileti  a.  965). 
Ocstlich  von  KpaTeta  oder  Qeredö  ^>j^  (Ibn-Batüta  U,  p.  334), 
XXXII  m.  p.  Mandris  (MivBpa  an  der  Quelle  des  Hypius),  lag 
Potamia  Cepora,  der  Mittelpunkt  der  westpaphlagonischen 
nsxaixia  (Strabo  p.  562,  Potamia  superior,  vita  Theodori  Syceot. 
§  47)  bei  den  heutigen  Orten  Baindyr  und  ^amamly;  von  da 
ging  der  Weg  XV  m.  p.  ostwärts  nach  Antoni(n)opolis  (Öerkes- 
köi).  Za*frän-boly,  wo  sich  Inschriften  vorfinden,  hiess  vielleicht 
'ASpiavsüTcoXi;  (Not.  ep.,  lustinian.  Nov.  29,  Acta  S.  Alypii  26. Nov.); 
in  einer  derselben  wird  die  Stadt,  nach  ihrer  Kathedrale,  f^ 
TcoXc;  ToO  BsoScopsu  genannt,  was  uns  noch  nicht  berechtigt,  hier 
Ta  EüxiVra  zu  suchen  (Corresp.  hellen.  1889,  XIII,  293).  —  Die 
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nächste  bedeutende  Flussader  ist  der  UapO^vio;^  nähr  BarOend 
^\jyj^  85  Meilen  östlich  von  Hiraqla  bei  Edrisi,  Parteni 
(Partani)  der  Seekarten^  Bartin-öai  ^3!^.  j^^jb  der  Gegenwart 
(vgl.  QN.  o^;^  Bartan,  dorfreicher  District,  dessen  Strom  bis 
zwei  Meilen  aufwärts  die  hier  gezimmerten  Fahrzeuge  trägt; 
es  laufen  hier  Schiffe  ausAegypten  ein,  um  Holz  zu  verladen); 
Edrisi  nennt  auch  die  antike  IlapOsvCa  )ud(jLv)  (j.  Barfin),  BarOSnd 
oder  BarSdni  «^y^;  «die  Legende  vom  heil.  Nikon  (25.  Nov. 
bei  Martfene  &  Durand,  Mon.  Scr.  V.  VI,  p.  847)  erzählt,  wie 
der  üa^bhio^  zur  Zeit  der  Schneeschmelze  aus  den  Ufern  trat 
und  durch  des  Wunderthäters  Gebet  zahm  wurde;  der  heutige 
Bally-dagh  ^U>  ^b  hiess  im  Alterthum  Iloi^ifv  (Steph.  Byz.); 
an  den  antiken  Gaunamen  BXotjvi^i  erinnert  der  am  Oberlauf 
des  Flusses  und  an  der  Ostseite  des  Gebirges  in  der  Nomen- 
clatur  auftretende  Name  Ifläni  ^^U  Im  Gebirge  von  lükni- 
Dadai  ^U>U>,  bei  dem  Orte  Mair^,  1  Tagreise  von  Amastra, 
wurde  der  Zcu^  BovcttiV^;  verehrt  (Correap.  hell.  1.  c.  311;  vgl. 
Boviia  vita  Theodori  Studitae  §  83;  Migne,  tom.  99);  hier  lag 
nachmals  das  weitberühmte  Kloster  1^  Bdvuo^a,  am  Fusse  des 
5po?  'tr^q  'AYptooüptxiä?  (vita  Georgii  Amastreni  21.  Febr.  III,  p.  272, 
vgl.  concil.  Nicaen.  a.  787  i^  [jiovti  Bovtacov).  —  An  der  Küste 
folgt  die  Hafenstadt  Amastris,  'AixaarpiQ  (Not.  ep.)  oder  "ApiaGTpa 
(GR.),  deren  Ruhm  und  commercielle  Bedeutung  die  Acta 
S.  Hyacinthi  (17.  Julii  IV,  p.  223)  hervorheben:  das  heutige 
Amafrik  ^^^U\,  bei  Abü-l-fed&  Säma§ri,  bei  Edrisi  amastra 
tfyLM^tS)  oder  Sämaströ  ^^xu^Ut»;  SAMASTRO  haben  als  Haupt- 
station die  Seekarten,  daneben  den  Ort  Lagia,  d.  i.  'A'^ia  mit 
der  Legende :  ,Hier  ist  eine  Statue  aus  Stein  bei  einer  frischen 
Quelle;  eine  Hirtenjungfrau  soll  hier  am  Sonntag  geboren  haben 
und  sodann  in  den  Stein  verwandelt  worden  sein^;  in  Samastro 
besassen  die  Genuesen  eine  Factorei,  tl^  "Afjuxarpotv  sollen  viele 
Juden  gehaust  haben  (vita  S.  Andreae).  Die  folgende  Station 
Buscan  erklärt  sich  vom  Buxbaum,  der  an  dieser  Küste  häufig 
wächst.  Die  homerischen  0x6x6X0:  'EpuOivot  werden  mit  Tri-pisilli, 
d.  i.  xpCa  t!;uXXta  bezeichnet.  Kpü>(jLva  findet  sich  auf  den  älteren 
Portulanen  in  der  Form  Cromena  (vgl.  Marius  Niger  p.  419 
Cromena  nunc  in  vici  modo  habita),  die  jüngeren  haben 
Comena,  Comana;  Pachymeres  I,  p.  312  nennt  Kpuipiva  %a\ 
"Ajxarcpt;  xat  TTo?   %a\  'HpixXeia  i^   tou    IldvTou   als  Orte,   welche 
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stäDdig  von  Türken  bedroht  waren;  Theodorus  Laskaris  hatte 
noch  K6tci)|jo(;  xat  Kpwjxva  besetzt  (Ephraim  7535);  EustathiuB 
schol.  Iliad.  p.  361,43  bemerkt:  ©uXaacei  Ik  i^  Kuiwpo;  \t.iy^i  %ax 
vöv  TO  xaXatbv  Svopia  o);  xai  6  flapOevto;  xa:  tq  Kpo>|JLvoc.  Kirniupo^ 
Cytoro  (TP.,  GR.)?  da«  heutige  Eidros  ,^j>^jl^,  Kitrö  bei  Abü-1- 
fed&,  kennt  EMrisi  in  den  Formen  ^ikotri  ^jiyöUit»,  Sikoöri 
^jJS^]  Pietro  Vesconte  schreibt  QitoUi,  die  ttbrigen  Portnlane 
haben  Castelli,  Docastelli.  AivtaXo;,  Aegiale  am  heutigen  Küsten- 
strich Sähil  Ja*Lm>  bei  der  Mündung  des  Flusses  von  Dawre- 
kän  ^2^\SiJJy,  hiess  vielleicht  auch  tb  Aopchnov  (Acta  Andreae, 
Migne,  tom.  120,  p.  221);  der  alte  KXTja«;  trägt  auf  den  See- 
karten die  Bezeichnung  Upi  -^ceTpa,  Girapetra,  -petrino.  Suixatva 
erwähnt  noch  Pachymeres  11,  p.  327,  a.  1302.  Der  nördlichste 
Landvorsprung  Kapa|jLß{;,  Carambas,  türk.  Keremp^-burun 
^^^  ^^jSf  wo  sich  nach  Ewliya  II,  p.  36  Inschriften  vorfinden 
sollen,  heisst  auf  den  Seekarten  Caram(v)i.  KaX/vtcrpircta  oder 
MipTjXXa  wird  jetzt  nach  dem  Schifferpatron  Ai-F6qÄ  benannt; 
Ai-Andün  oder  S.  Antonius  heisst  eine  Station  zwischen  Cinolis 
und  Stefane.  'IwvottoXi;.  'IwvouxoXt;,  das  heutige  Ineboly,  lautet 
auf  den  Seekarten  Ginopoli;  bezeugt  sind  auch  die  byzantini- 
schen Formen  'Iouv5xoXt<;,  IvouxcXt;,  Oivo^oXi^.  Ar^vKx  erwähnt 
noch  Anna  Comn.  VHI,  9:  f<  AtYivou  ^6Xi?  xat  i%  Kipopißi^.  K{vci»Xt;, 
türk.  Kinöly  J>^,  Quinoli  der  Seekarten,  war  nach  Abü-1- 
fedä  der  Seehafen  der  Sult&ne  von  Qastam6ni.  £Tea>avT2,  türk. 
Istifan  ^U;Lm>\,  heisst  auf  den  Karten  S.  Stephano.  Die  SuptJt; 
oder  Ae^  «*P«>  türk.  Indze-burun  ,die  schmale  Nase',  heisst 
noch  auf  den  Seekarten  Lefti  (Lefeti,  lo  Feti);  hier  endete 
Paphlagonien  und  begann  das  Thema  Tb  *AppiEvt2x6v  oder  töv 
*Ap|ii£viixci)v  mit  dem  Gebiet  von  Sinope. 

Der  erste  Hafen  'Apixi^ivr^  oder  'Apixivr^,  Armone  (GR.),  der 
heutige  Aq-limän,  wird  noch  auf  den  Seekarten  p.  Erminio, 
Arminio,  Ermenie  genannt.  Die  alte  leukosyrische  Scvwrij,  Sin(>b 
(§in6b)  der  Araber  und  Türken,  SINOPI  der  Seekarten,  findet 
sich  auch  geschrieben  Ziv(i>::igv  (bei  Phrantzes),  Sin6boli  ^^^y^^ 
(bei  Eklrisi),  Sinopoli  (bei  Pegolotti  p.  25  und  im  Atlante  Luxoro, 
v^.  Synople  bei  Albertus  Aq.);  die  Anhöhe  auf  dem  lÄud- 
vorsprung  nennt  Chalcocondylas  IX,  p.  486  DipSoxa;,  richtiger 
ns;^«:^^?,  Boz-depe  ,grauer  Hügel*.  —  Kopoujaa,  Carusa  (GR.) 
begegnet  auf  den  Seekarten  in  den  Formen  Carossa,  Caroxa, 
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Carosa;  die  Acta  S.  Andreae  erwähnen  e-!^  Kapouaov  Reliquien 
des  S.  HypatiuB;  gegenwärtig  lieisst  der  Ort  Gerz^  tj^S.  Ebenso 
hat  die  antike  Tovp^ov^i^,,  Orgibate,  üiren  Namen  bewahrt  in 
dem  kleinen  Weiler  Otizifet  lü^;  ts  ev  rop^ooßitai?  fpsipiov  an 
der  tanriflchan  GegenkUete,  Ghorzowi  bei  Edrisi,  und  Gor^ovy 
in  einer  genuesischen  Urkunde  a.  1480,  das  heutige  Yurzäf, 
war  wohl  eine  Anlage  der  Sinopiten  zur  Zeit  des  Mithradates. 
Zifopa  Zacoria  hieas  nachmals  KaX'.muei;  oder  KiXXimcoi;,  daher 
Calippo,  Callipo  der  Karten.  Im  Wiener  Portnlan  Nr.  3  steht 
hier  noch  Azamis:  'A^mi,  Azämi  sind  Türken  oder  Perser 
aus  Adarbai^n ,  welche  Kaiser  Theophilus  (829  -  842)  xcna 
ic&'kvt  Stvbi^v  angesiedelt  hatte;  von  diesen  stammt  die  Zucht 
des  vortreflFlichen  Pferdaehlages  von  Bäfra  her.  Die  Station 
Panigerio  bezeichnet  entweder  IIaviEp-.cv  an  Stelle  der  tischöf- 
lichen  Stadt  Zi£).r/o^,  Zaktyn  ^itoi  AeovrfeoXii;  (j.  Ala-fiam  rW^O 
oder  irgend  einen  .Marktort'  IlennjY^piov  an  der  Halysmttndung, 
vielleicht  das  2  Farsang  vom  Ueere  entfernte  Bafra  i^b  oder 
Baura  tjyi,  Bacupdoi,  Pavaropoli.  Unbestimmbar  bleibt  die  Lage 
ii  icpö;  ödXaroav  'Aipavia  mit  tö  5po;  xb  Mafuvo^  (vita  Hesychü 
6.  Martii  I,  p.  886);  Über  andere  Localitäten  der  Sivbncht^  s. 
Abb.  n.  —  Der  "AXu^,  arm.  Ali  ,der  salzige',  heisst  bei  den 
älteren  aiab.  Geographen  nähr  Alis  ^yS\  j^,  bei  Edrisi  Ali 
^T,  auf  den  Seekarten  Ali,  Lall,  Latli  mit  C.  de  Lali;  nur  die 
Mündung  ist  schiffbar  bis  Bafra.  An  Stelle  von  NoOnoEOfu; 
verzeichnen  die  Karten  Languisso,  I^ngistro,  d.  i.  "A-fxtnpov; 
dem  alten  Kutiiimtm  entspricht  wohl  Platagona  , Flachküste'. 
Pttt  'Afxioöi,  'Ajjiiwroi;  begegnet  in  byz.  Schriftwerken  die  Vnlgftr- 
form  'Anivci?,  wie  von  armen,  amis  (ans  amins)  ,Mond,  Monat'; 
Panaretus  schreibt  'Äjjiivoii.  acc.  'Ajmvooüv;  SIMISSO  finden  wir 
in  den  Portulanen,  und  hier  bestand,  wie  in  Samastro,  eine 
genuesische  Factorei  (vgl.  Ducas  25,  p.  90);  die  arabisch- 
tUrkische  Form  ^amsän  ^^y,.^Lo  oder  Sam;&n  ^^A^La  haben 
Schiltperger  und  Schalt  Rieter,  welcher  1479  von  Aq-kerm&n 
^Weissenburg'  in  6  Tagen  Schomschun  erreichte.  Ein  Platz 
hiesB  KÜ[iTO{  (Acta  SS.  33.  Jan.  II,  p.  466),  wie  bei  Äncyr- 
(vita  Piatonis  22.  Julii);  im  Hinterlande  von  Amisos  lag  ii  Xpix 
■wxpa  mit  mehreren  Kiäatern  (Acta  Niconis  bei  Martine  V 
p.  843)  und  die  Anhöhe  XtÄidxbitJisv  (Acta  SS.  5.  Junii  I,  p.  605  sq. 
Im   Mündungsgebiet   des  "^fu;,   fl.  Lirio   der  Karten,    an   Stel 
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von  *AYxa>v,  finden  wir  la  Liminia  (Limona,  Limina),  d.  i.  ':h 
Aijxvta  bei  Panaretus  (an  sieben  Stellen);  einer  eiciaxowJj  twv 
Ai|jiv{(i)v  unter  Amasia  gedenken  die  Acta  Patr.  Cp.  I,  p.  69, 
a.  1317.  n,  p.  64;  die  zunehmende  Alluvion  hat  den  Platz 
verwischt.  Aajxuptiv  an  der  Mündung  des  Thermodon  oder 
Termö-öai,  die  antike  'üpaxXEia,  liegt  vor  in  Lamyro,  Lamiro 
der  Seekarten.  Oivot;,  byz.  Otvaiov,  auch  *Tveov  (a.  1605),  daher 
Onio,  Honio  auf  den  Karten,  heisst  bei  Edrisi  Önia  duSy  und 
Länio  5^"^  ,eine  blühende  Seestadt  mit  fruchtbarem  Territorium, 
Ausrüstungsplatz  der  griechischen  Kriegsflotte';  die  Wichtigkeit 
des  Ortes  erhellt  auch  aus  partitio  Romaniae  a.  1204  ,provincia 
Oenei  et  Sinopli  et  Pabrei*.  Von  'ApLuXuiöv,  Camila  (TP.,  GR.) 
hat  sich  keine  Spur  erhalten;  dagegen  besteht  noch  der  chaly- 
bische  Küstenort  4>aS(aavY),  OiScaaa  als  Fatisa  ^u«JU;  die  Porta- 
lane haben,  zum  Theil  als  Hauptstation,  VATIZA  (Fatiza, 
Fadissa,  Fadisa);  bei  Edrisi  folgt  auf  Onia  in  40  Miglien  der 
Küstenpunkt  dLoU  (Qania),  wofür  ^u«JU  Fätisa  eintreten  musa. 
IIoXe(ji.u>vtov,  der  Vorort  des  Pontus  Polemoniacus,  dann  Bischof- 
sitz  unter  Neocaesarea,  verzeichnen  die  Karten  mit  Pormoni 
(ücXepwivYj),  Pormon,  Porman;  der  Fluss  heisst  noch  jetzt  Pule- 
män-öa¥.  Das  Vorgebirge  laaövtov,  xb  'laaöviv  bei  Panaretus, 
j.  Yasün-burün,  begegnet  nur  im  Portulan  1408  C.  Diassoni. 
Hinter  der  Spitze  V6na-buriin  erreichen  wir  den  Hafen  V6na 
dö^^,  Boü>v  des  Alterthums  (acc.  Bocova),  vgl.  Acta  S.  Joannis 
ep.  Gothiae  26.  Junii  V,  p.  190  i%  tou  Bcüvo^  toü  xot«  xb  IloXe- 
piöviov  xeipi^ou  Xi|jL€v9q  ex  tü>  Oe|xatt  Td>v  'Appievcoexcov;  Edrisi  zählt 
50  Miglien  von  Fatisa  zur  blühenden  Stadt  Bona  d6y>;  die  See- 
karten haben  als  Hauptstation  LA  VONA  (Leona).  Die  folgende 
Station  S.  Tomao  bezeichnet  wohl  das  alte  KoTuiopov,  Esky-bäzär 
und  Ordü.  Schifi,  ScifG,  d.  i.  £xu<p{  altemirt  auf  den  Karten  mit 
Sechin,  Suxif.  Ba9ar  bezeichnet  das  heutige  Buland^aq  am 
BHzär-^ü.  Omidie  oder  Omidio,  d.  i.  6  MYj$e(a^  (^tp^T^v)  bleibt 
unbestimmt;  S.  Vasili  ist  der  Landvorsprung  Ai'-Vasili.  Kepoaöu^, 
das  heutige  Kiresün  ^y>^*j^f  CHIRISONDA  (Quirissonda, 
Guirisonda)  der  Seekarten,  1348  überrumpelt  von  den  Genuesen, 
heisst  bei  Yäqüt  und  Anderen  Ker&sunda  sjJiJ\jS  ,eine  Küsten- 
stadt westlich  von  Trapezunt',  bei  Edrisi  Khärzanti  ,^j^U* 
und  Kharsanda  «jmUo^  ,eine  schöngelegene  Handelsstadt,  Aus- 
gangspunkt von  Expeditionen   zur  See'.     Es  folgt  Giraprino, 
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Zeraprino,  d.  i.  Upa  TcpTvo^  ^die  heilige  Eiche'^  der  politische 
Hafen  iq  FIpivvj,  wo  500  armenische  Matrosen  stationirt^i  (Const. 
Porph.  de  cerim.  IT,  44).  Das  Vorgebirge  Zs^Optov,  j.  Zefir^  ^j^r 
erkennen  wir  inZeffaro,  Zefalo  der  Seekarten.  Dann  folgt  die 
Hauptstation  TRIPOLI  (bei  Clavijo  Tripü),  j.  Tireboly  ^Sj^, 
die  antike  TpiTcoXt^,  deren  auch  Panaretus  wiederholt  gedenkt, 
nebst  der  Veste  OiTpwjjia  (Petra-kalösi)  und  to  KeY^ptv«;  nahe 
lag  auch  Lartos  der  Karten.  4>iXo)caXeta  hiess  in  christlicher 
Zeit  nach  dem  in  Trapezunt  verehrten  Märtyrer  "Ayio;  Eü^^vio;, 
daher  auf  den  Seekarten  S.  Vigeni.  KopaXXa  im  heutigen  Bezirk 
Görely  heisst  ebenda  CaroUa,  bei  Clavijo  Corila.  Mehr  land- 
einwärts liegt  Fol,  d.  i.  nach  Fallmerayer  Liviopolis  des  Plinius, 
Viopoli  der  Seekarten  und  bei  Clavijo.  Das  zweite,  kleinere 
Kspaaou;,  Cerasunta  am  Bach  Karasän  hiess  später  AeoyiÖKaarpcv, 
vgl.  S.  Lion  einiger  Portulane.  Dann  folgt  die  Spitze  Yoros- 
burun,  tc  'lepbv  5po^,  C.  Giro  der  Karten.  KopS6XiQ  heisst  auf 
Pietro  Vesconte's  Karte  Sgordilli,  bei  Clavijo  San  Foca;  Pana- 
retus erwähnt  1362  die  Kirche  xou  dfiou  <l>u>xa  (Märtyrers  von 
Sinope,  24.  Julii)  ev  t?j  KopBOXt);  vgl.  Chalcocondylas  IX,  p.  464 
i(i>g  -^u  drftou  4>(i)xa  ev  xi)  (xovf^  ty;  KopSuXY];  Phamacius  erlitt  den 
Tod  ev  KopWXw  (Acta  SS.  24.  Junii  IV,  p.  810;  hier  ist  wohl 
die  östliche  Cordyle  gemeint).  *£p(jLci>voooaa  hiess  in  byz.  Zeit,  wie 
wir  aus  Platena,  Platana  der  Seekarten  und  bei  Clavijo,  sowie 
aus  dem  heutigen  Namen  Pulad-khäne  ersehen,  nach  den  hier 
wachsenden  prächtigen  Platanen  to  nXaTiviov,  vulgär  IlXatova; 
hier  war  eine  Flottenstatiou  mit  500  armenischen  Matrosen, 
ol  OXaravta-cac  oder  n/voxavixat  (Const.  Porph.  de  cerim.  II,  44). 
So  erreichen  wir  die  an  der  Mündung  des  Ou?^?  (fl.  Pexich 
bei  Clavijo)  am  Fusse  einer  xpairel^a  gelegene  altberühmte  See- 
stadt TpöBTe^ou^,  vulgo  TpaiceCojvta,  TRAPEZONDA  (Trabexonda, 
Trapisonde  etc.)  der  Portulane,  T^räbezonda  oder  Aträbezonda 
der  arab.  Geographen  »gelegen  130  Miglia  hinter  Kherazonda 
am  Pontus,  der  auch  bahr  T&^^^^zonda  genannt  wird,  9  Schiffs- 
curse  von  al-Qostantinia,  8  Tagereisen  über  Land  von  Tiflis, 
der  Vorort  des  Thema  Khaldia  ^jJL:L,  ein  Hafen  ersten  Ranges, 
wo  Griechen  und  Armenier,  sowie  Moslemen  aller  Länder  in 
Friedenszeiten  Handel  treiben  und  wo  namentlich  persische 
Seiden waaren  und  Brocate  ausgeführt  werden;  die  letzte  grosse 
Stadt  der  Romania  in  der  Richtung  zum  g;ebel  al-Qabq;   von 
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Maske  des  Schützers  in  die  ^castella^  quibus  morabantur  Suriani' 
einzog  und  Alles  ausplünderte  ^  um  den  Pilgern  eine  weite 
Einöde  zurückzulassen.  Albertus  berichtet  von  einer  Rast 
,in  vertice  Nigrorum  montium'  und  vom  Abstieg  ,in  vallem 
Malabyumas',  wo  Hitze,  Durst  und  Hunger  das  Heer  quälte; 
als  man  ein  Rinnsal  erreichte,  erwies  sich  dasselbe  fllr  Mensch 
und  Thier  schädlich.  Die  Nigri  montes,  auch  auf  gleichzeitigen 
Radkarten  verzeichnet,  geben  einen  türkischen  Qara-dagh 
wieder;  aber  auch  in  Malabyumas  steckt  wohl  nur  MsXava 
ßouvta,  M6Xavoßouvo6<;.  Das  Heer  zog  den  Weg  über  Beyät, 
Qirq-inler  und  Esky-qara-bi^är  zum  Bach  der  Siöanly-ovk,  der 
in  den  Eber-göl  einmündet;  an  diesem  fluviolus  perniciosus, 
nahe  bei  einer  Brücke,  muss  Aüyo'jct67:oXi;  gelegen  haben,  wo 
die  Vorhut  noch  einmal  angegriffen  wurde.  Alexius  traf  1115 
mit  Sultan  Eilid2-Arsl4n  zusammen  xora  tyjv  ^eJtSia  trjv  [xsta^i» 
AüYouoT6?roXiv  %a\  'AxpoVvov  (Afiün-qara-)?i§Är),  also  etwa  bei  Söglün. 
Die  Not.  ep.  verzeichnen  unter  dem  Metropoliten  von  Synnada 
neben  6  'Axpoivou  etc.  auch  den  Bischof  6  AuYoucTo^oXew;.  Der 
Patriarch  Eutychius  (Acta  SS.  6.  April  I,  p.  LX,  a.  512) 
stammte  Ix  lij^  twv  Opu^cüv  /wpac,  t^ttou  6s(ou  xu>[jt.iQc  (j.  Cei)  und 
wurde  erzogen  in  der  benachbarten  Kirche  von  Au")fouaT6xoXi? 
,der  grossen  und  wohlhabenden  Kaiserstadt^  —  Das  Kreuzheer 
theilte  sich  hier  wiederum:  die  Vorhut  schlug  die  via  regia 
über  Philomelium  nach  Yconium  ein,  das  Hauptheer  zog  ins 
Innere  der  pisidischen  Landschaft  zur  Metropole  Antiochia 
(minor,  parva),  in  deren  ,regio  copiosa  salis  et  über'  frische 
Rinnsale,  grasreiche  Weideplätze  und  Jagdgehege  waren;  beide 
Theile  vereinigten  sich  in  Yconium  oder,  wie  Albertus  Aq. 
schreibt,  Stancona,  ';  xav  Etxova.  Dahinter  folgte  ein  wasser- 
loses Gebiet  —  der  stellenweise  morastige  Boden  Lycaoniens 
verwandelt  sich  im  Spätsommer  in  eine  sterile  Staubfläche; 
zwei  Tage  rastete  das  Heer  ,ad  quendam  fluvium'  (6arSembe-sü 
bei  Qarghyn);  dann  marschirte  es  gegen  Heraclia,  Erachia  oder 
Reclei,  d.  i.  das  heutige  Eregli,  Hiraqla  «Usyb  der  arabischen 
Schriftwerke,  YMik&Ro/dq  'HpaxXioq  der  Byzantiner  (vgl.  Ritter, 
Kleinasien  II,  268;  falscher  Ansatz  bei  Sybel  302),  und  rastete 
hier  vier  Tage,  um  sich  wieder  in  zwei  Theile  aufzulösen.  BoSmund 
und  Tankred  zogen  über  vallis  de  Bothentrot  (d.  i.  al-Bodhan* 
dön,    no$av$6^)   und   porta  quae    dicitur  Juda    (die   kilikischen 
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Pjlen;  arab.  Öauzät)  hinab  ad  civitatem  Tarsus  s.  Tursolt,  ad 
civitatem  Atbepam  (Adana,  Azara,  Azera),  ad  civitatem  Mami- 
stram  (Mamista,  Motijuj/Krca),  welche  letztere  Tankred  zum  Stütz- 
punkt seiner  Operationen  gegen  die  Amanuscastelle  nahm:  er 
eroberte  Radulf  zufolge  ^castrum  Puellarum  s,  de  Batesses  ('aqa- 
bah  an-nisä  bei  Bayäs?);  castrum  Pastorum^  castrum  Adolescen- 
tam  8.  de  Bakelers  (Baghräs?)'  und  zog  in  Alexandreta  ein ;  später 
gewann  er  in  planicie  Antiochena  die  castella  Sephchet^  Spi- 
tachchety  Dommith,  Commith,  Sedium  (Suidin?)  und  Arthasium. 
Das  grosse  Heer  unter  Gottfried  und  den  übrigen  Ma- 
gnaten zog;  wie  Baldricus  berichtet^  von  Heraclia  zunächst  in 
die  terra  Herminiorum^  d.  i.  das  südliche  Cappadocia,  wo  seit 
1016  eine  grosse  Zahl  armenischer  Stammhäupter  angesiedelt 
worden  war;  seit  1070  hatten  allerdings  viele  armenische 
Familien  auch  schon  im  Taurus  Zuflucht  gefunden.  Türken 
sassen  gewiss  im  Qasan-dagh  (vgl.  Anna  Comn.  XIV,  1,  a.  1109 
apyiaaxpdmriq  *Aaiv  6  x>jv  Ka:rrca8ox(flr;  xari^wv).  Stefanus  comes 
Cornotensis  ac  Bl'esensis  schreibt  aus  Antiochia  an  seine  Frau 
Adela:  ,in  Cappadocia  quendam  Turcorum  principem  Assam 
habitare  cognovimus;  illuc  iter  direximus,  cuncta  castra  illius 
vi  devicimus  eumque  in  quoddam  castrum  firmissimum,  in  alta 
rupe  situm,  fugavimus;  terram  ipsius  Assam  uni  ex  nostris 
principibus  dedimus  eumque^  ut  Assam  debellaret,  cum  multis 
militibus  reliquimus;  deinde  per  mediam  Armeniam  Turcos 
usque  ad  flumen  Eufratem  fugavimus^  Auf  der  römischen 
Heeresstrasse  über  Tyana  nach  Ceasarea  einherziehend  eroberte 
das  Heer  die  civitas  Alfia;  ist  damit  Vir4n -Seher  am  yalva-derö 
(Hamilton,  Researches  H,  221  fg.)  gemeint,  oder  Zengibär-qal^si 
(Nwpa,  Ny)poa(7j6;  bei  KuJ^tatpa)  ?  Die  armenischen  Chronisten 
erwähnen  in  der  Landschaft  Gavadan^  (FaßaBovia)  bei  der  Stadt 
Kizistfa  (Kul^icrpa)  die  Veste  Kentroskavis  am  ,Fischfluss*  Tsekan- 
dzur.  Die  Metropole  Cäsarea  lag  damals  halb  in  Ruinen;  die 
Baureste  gaben  Zeugniss  von  der  ehemaligen  Grösse  der  Stadt. 
—  Ritter  und  die  meisten  Darsteller  des  ersten  Zuges  lassen 
von  da  an  die  Pilger  über  Comana  nach  Cucusus  ziehen;  der 
Antitaurus  wird  jedoch  leichter  auf  nördlicheren  Wegen  passirt, 
welche  über  den  Oberlauf  des  Zamantia-8Ü  und  §aran-§ü  nach 
Albist4n  und  von  da  über  Yarpuz  (*Apaßic(j5<;)  nach  Cucusus 
fuhren ;  diesen  Umweg  in  grossem  Bogen  zog  damals  das  Kreuz- 
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beer.  Baldricus  berichtet:  ^Caesarea  digressi  pedem  direxerant 
ad  aliam  civitatem  pulcbram  et  uberae  glebae  opimam,  PLA- 
STENTIAM  nomine,  quam  Turei  paulo  ante  obsederant  tribus 
hebdomadibus  et  qaae,  quoniam  erat  inexpagnabilis,  ab  illis 
nullatenus  potuit  expugnari,  Christianis  vero  illico  patuit/  Pla- 
stentia  (bei  Ordericus  Vitatis  Piastencia)  kann  nur  das  heutige 
Albistän  bezeichnen,  d.  i.  Ta  OXacri  der  Anna  Comn.  XIII,  12, 
a.  1108,  Aplastha  der  armen.  Chroniken,  Ablasta  des  Edrisi, 
Ablastain  der  übrigen  arab.  Schriftwerke,  Ablustan  des  Pilgers 
Wasilej  a.  1465.  Eine  überaus  bequeme  Passage,  auf  welcher 
viele  römische  Meilensteine  gefunden  wurden,  führt  von  da 
nach  Göksün,  Kouxoyadi;,  COXON  der  fränkischen  Berichte. 
Hier  rastete  das  Heer  drei  Tage;  hinter  der  Stadt  begannen 
die  grössten  Beschwerden  in  der  Montanea  diabolica  auf  der 
schmalen  Felsenpassage,  welche  über  die  Thalspalte  des  Pyramus 
nach  Mar'aä  hinabführt:  ,exeuntes  de  exsecrata  montanea  per- 
venimus  ad  civitatem  MARASIM  (Maresiam,  Maresch,  Maris- 
cum,  MfltpacK;  bei  Anna  Comn.)^  hier  lagerten  die  Pilger  in  dem 
grasreichen  Thalkessel  'amq  (j.  Seker-ovä)  und  wurden  mit 
Lebensmitteln  zur  Genüge  versorgt.  Nach  längerer  Rast  zog 
der  Haupttheil  südwärts  über  Harunia  und  die  nördliche 
Scharte  des  Kurd-dagh  ins  Thal  des  'Afrin  hinab;  am  20.  Oc- 
tober  wurden  die  Türken  ad  pontem  ferreum  geschlagen,  und 
schon  am  folgenden  Tage  erschien  die  Vorhut  vor  den  Mauern 
Antiochias.  Der  Zug  von  Nicäa  bis  Antiochia  hatte  117 
Tage  gedauert. 

Während  der  Belagerung  gingen  einige  Heerführer  zur 
See  ab,  um  von  Alexius  Beihilfe  zu  erbitten,  der  im  Januar 
1098  mit  seinen  Truppen  bis  4>i>wOiAT5Xtov  (Anna  Comn.  XI,  6), 
ad  urbem  Finiminis  (Alb.  Aq.  IV,  40;  Filomena  Tudebodus 
p.  74)  vorgerückt  war;  sie  trafen  ihn  auf  seinem  Rückzuge 
apud  Cuthai  civitatem,  KorjotsVov  (Radulfiis  p.  658).  An  das 
Lager  bei  Philomelion  knüpft  sich  der  halb  sagenhafte  Bericht 
über  den  Untergang  des  dänischen  Prinzen  Sveno  an,  der  mit 
1500  Rittern  dem  Pilgerheer  zu  Hilfe  kommen  wollte:  im  griechi- 
schen Solde  standen  damals  Turcopuli,  Patzinacii,  Comanitae, 
Bulgari  und  Dani;  ein  dänischer  Held  Namens  Sven  aus  der 
Vorhut  des  Alexius  konnte  leicht  den  abenteuerlichen  Entschluss 
fassen,  mit  seinem  Gefolge  sich  bis  Antiochia  durchzuschlagen; 
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,8ed  a  Solimano  intra  Finiminis  et  Ferma,  urbes  Romaniae,  cnm 
suis  circumventus  est;  oocnbuit  et  Florina,  filia  ducis  Burgundiae, 
quae  in  eodem  comitatu  Danorum  erat  (die  von  Tarquato  Tasso 
besongene  Amaasone  ist  wohl  nur  eine  poetische  Zuthat  zum 
historischen  Kern  der  Sage);  multi  alii  suffocati  sunt  in  aqua: 
scilicet  ad  lacum  calidorum  fontium,  qui  ibidem  inxta  Finiminis 
fumabanty  Peregrini  mendici  et  febricitantes  ad  curandum  debile 
corpus  sese  absconderant'  (Alb.  Aq.  HI,  54  vgl.  Wilh.  Tyr. 
IV;  20  inter  Finiminis  et  Thermam).  Eine  Tagreise  südöstlich 
von  Aq-iehir  liegt  der  Ort  Qghün  (Tuptiecov,  noch  bei  Anna 
Comn.  XV;  6  TupoE^tov);  ein  Rinnsal  aus  dem  Sult&n-dagh  fliesst 
gegen  Norden  einem  kleinen^  fischreichen  See  zu;  westlich  vom 
Orte  sieht  man  die  Ruinen  eines  alten  Warmbades.  Der  deutsche 
Pilger  Ludwig  v.  Rauter  nennt  1568  Sligum  ('^  iX^uv)  nahe  dem 
Yagh-i-göl  ;Fettsee'  und  beschreibt  das  heilkräftige  Warmbad; 
der  arabische  Geograph  el-Dima§qi  ä.  1300  bemerkt:  ^AOär 
j\j\  (Tupdiov)  heisst  bei  den  Griechen  auch  6irm4  U^  (Bepii.«), 
bei  den  Ttb*ken  und  Persem  Aw-garm  ^jS^  ^heisses  Wasser^; 
es  ist  ein  an  der  Grenze  der  Griechen  und  Saldiuken  gelegener 
Ort,  welcher  heisse  Quellen  besitzt,  die  sich  durch  ihre  Reinheit, 
Weichheit  und  Wärme  auszeichnen  und  wegen  ihrer  Heilkraft 
von  Kranken  aus  Nah  und  Fem  aufgesucht  werdend  Wir 
sehen,  Albertus  zeigt  sich  in  topographischen  Dingen  gut 
unterrichtet.  Auch  bei  den  folgenden  Elreignissen  hat  die  Art 
und  Weise  seiner  Darstellung  die  Strenge  der  Elritik  heraus- 
gefordert; und  wiederum  ist  es,  wenigstens  in  topographischer 
Hinsicht,  damit  nicht  so  schlimm  bestellt 

Betrachten  wir  zunächst  den  Zug  der  Lombarden  und 
Franken  1102  (Alb.  Aq.  VIH,  1-22).  Lebensmittel  wurden  in 
die  Häfen  Rufinel,  Civitot  und  Nicomedia  gebracht;  von  da 
bewegte  sich  der  Zug  ,per  montes  ascensu  difficiles  et  valles 
profnndissimas^  auf  der  römischen  Heeresstrasse  ,ad  castellum 
quod  dicitur  Ancras  ('A-)pu>p<x  heisst  in  arabischen  Schriftwerken 
Anqra  «yoO')  hierauf  durch  die  ,montana  regio  Flaganiae' 
(nofXoYovia,  vulgär  ^Xx-^ovia,  heisst  bei  den  Arabern  Ififtghönia 
^^^\,  lää^önia  doö^^\);  hier  versuchten  die  Pilger  erfolglos 
einen  Sturm  auf  die  starke  Veste  und  Metropole  ,praesidium 
Gargara'  (Tdy^pa^  Gangara,  das  heutige  Eanghari  oder  EL&nqari, 
heisst  auch   bei   Edrisi   und  Anderen  Gharghara  ^j^j^)-    Eine 
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Abtheilung  wurde  ,m  confinio  civitatis  Constamnes'  (d.  i.  der 
Stammsitz  der  Komneuen  K(zaTa)jL(i>v,  acc.  Kaoraiiiva^  bei  Edrisi 
U^  p.  312  Qastämoni  ^^^Ux««Ji,  1  Tagreise  von  Oharghara) 
von  den  Türken  aufgerieben,  und  sechs  Tage  lang  zogen  die 
Pilger^  stets  bedrängt  von  den  Türken,  ,per  montana  asperrima 
Flaganiae,  per  civitates  et  castella^  quorum  nomina  latent^  und 
,per  angustias  ac  fauces',  bis  sie  eine  ,planicies  campesti-is' 
erreichten,  wo  die  Feinde  geschlagen  wurden,  worauf  3000 
Pilger  unter  Conrad  und  Bruno  ,in  regionem  civitatis  Maresch' 
(=r  Marsche,  spr.  M4S,  d.  i.  Amasia,  arab.  M4äa  d^U  bei 
Tabad  a.  H.  93)  vordrangen.  Bald  darauf  wurde  das  ganze 
Heer  von  den  vereinigten  Türkenschaaren  umzingelt  und  fast 
völlig  aufgerieben;  was  sich  retten  konnte,  eilte  den  pontischen 
Qestaden  zu,  welche  die  Griechen  besetzt  hielten.  Raymund 
mit  seinen  Provensalen  erreichte  zunächst  ,castellum  imperatoris 
Pulveral*,  alle  Flüchtigen  vereinigten  sich  schliesslich  ,ad  prae- 
sidium  imperatoris  Synoplum^,  wo  sie  nach  Cp.  eingeschifft 
wurden  —  so  unglücklich  endete  der  Versuch,  gegen  Nixandria 
(Nichisaria  der  Portolane,  arab.  Niksar  ,U*a5U3,  Neoxatadpsia) 
vorzudringen,  um  den  hier  eingekerkerten  Boemund  zu  befreien! 
Anna  Comn.  XI,  8  schildert  den  Zug  also:  xpbg  fo  'Apiievtoxcv 
dicsrföfjLsvot  x.al  o&to)  xbv  ^\Xüv  StaßivTec  (^etwa  bei  dem  ^po^pisv  i^ 
ütfJiöXwa,  arab.  Bim61isa)  xoXixvtiv  tc  (Lädik?)  xor^Xaßov;  durch 
diesen  Erfolg  ermuthigt  und  sorgloser  gemacht,  d>?  xpb;  'A^xaceiov 
dhcov£6a<xvT6(;  t^v  6Bot7:optav  stcoiwjvto;  nach  der  Katastrophe  i:po^  xa 
xepl  öiXotacav  tsu  'ApfAevtaxoö  xai  ty);  DaupaiQ^  (v?'-  Cii^n.  IV,  16, 
p.  176,  a.  1153  Oivatcv  xa  %ai  naupar,v,  Ttouiq  ai^^w  Dovtixx;;  par- 
titio  Romaniae  1204  ,provincia  Oenei  et  Synopli  et  Pabrei'; 
venez.  Urkunde  1274  ,in  mari  Maiori  in  loco  vocato  Pavaropoli'; 
Pulveral  bei  Albertus^  das  heutige  BÄfira  oder  Baur^  \^^)  Iöecv 
%ai  el<;  ty)v  Stvwrrjv. 

Die  Nachzügler  unter  Wilhelm  v.  Nevers  zogen  von  CSvitot 
ebenfalls  gegen  Ancras;  die  schlimmen  Nachrichten  jedoch  und 
die  Aussichtslosigkeit  auf  jeden  Erfolg  in  dieser  Richtung  be- 
wogen sie,  schon  nach  zwei  Tagen  in  die  südliche  Heeresstrasse, 
,quae  ducit  ad  civitatem  Stancona',  einzulenken.  Der  Sturm 
auf  Iconium  missglückte;  sie  zogen  weiter  ,ad  civitatem  Reclei^, 
wo  alle  Wasseradern  vertrocknet,  alle  Cisternen  zugeschüttet 
waren.     Ueber   die   erschöpften   Pilger  fielen   die  Feinde  her; 
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der  Herzog  erreichte  auf  der  Flucht  (über  Laranda?)  ^civitatem 
Germanicoplam'  (Alb.  Aq.  VIII,  30),  d.  i.  repjiovtxoxoX'.i;  (Er- 
menßk),  wurde  ,ad  castelliim  S.  Andreae'  (an  der  kilikischen 
Küste?  C.  S.  Andrea  auf  Cjprus?)  ausgeraubt  und  gelangte 
nach  Antiochia.  —  Ebenso  schlimm  erging  es  der  Expedition 
unter  Wilhelm  von  Poitou,  der  sich  Weif  von  Bayern  und  Ida 
von  Oesterreich  angeschlossen  hatten,  1104:  schon  auf  dem 
Wege  nach  Stancona  stellte  sich  die  bitterste  Noth  ein,  und 
die  erbitterten  Pilger  plünderten  Finiminum  (<[>tXop.TQXtov),  ebenso 
den  hinter  Iconium  gelegenen  Ort  Salimia  Salamia,  d.  i.  Ismila, 
Ismil;  so  erreichten  sie  das  von  Morästen  umrandete  Rinnsal 
von  Reclei,  wo  sie  vbllig  erschöpft  im  Kampf  ums  Wasser  von 
den  Türken  aufgerieben  wurden  (nach  Matthäus  v.  Urha  ,in 
der  Ebene  Aulos,  Olas';  Bertrandon  de  la  Brocqui^e  1433 
erwähnt  vor  Araclie  ,un  chäteau  nomm^  Live';  Aulis,  isaurischer 
Bischofsitz  mit  Frauenkloster,  nach  Joannes  von  Ephesus,  ist 
wohl  das  kilikische  Anlas);  Einigen  gelang  es  ,ad  radices  montis, 
ubi  fluvius  Reclei  oritur*  und^  von  da  über  die  kilikischen  Pylen 
zu  entwischen;  der  Herzog  selbst  erreichte  ,urbem  Longinach 
iuxta  Tursolt',  hierauf  Antiochia.  Longinach,  ein  nach  dem 
heil.  Longinus  von  Cäsarea  benannter  Ort,  lag  in  der  Ebene 
zwischen  Navarza,  Adana  und  Tarsus;  vgL  Leo  Diaconus  X,  11, 
a.  975:  Joannes  Tzimiskes  berührte  auf  seinem  Zuge  aus 
Syrien  rfy^  xe  AorfftaaZa  xat  xbv  Aptl^Yjv,  X"^?^  eiryeioü^  xe  xal  eü8a{- 
piovotg;  Anna  Comn.  XI,  11,  a.  1104:  Monastras  xoraXaiJLßavei  rfyi 
T£  AoY^tvtaBa,  xtiv  Tapcov,  'c>;v  "ASovov  %a\  ttiv  Mi(ji(CTdcv;  Ginn.  IV,  17, 
p.  180,  a.  1156:  Manuel  eroberte  'Avaljapßov  icöXiv  icepi^ov^,  'Kpdim 
^k  %a\  AoYY^veo^a  ouv  ?uaGT}  t^  xeptoixtBi  xaTa3papui)v  eSooXciiaaTO,  S6ev 
i%\  Tapobv  [JierpoiüoXtv  (jiet^ßiQ. 

Zweiter  Kreuzzug. 

Die  Heerschaaren  Konrads  sammelten  sich  Ende  September 
1147  in  pago  Chalcedonensi  (Rufinel)  und  zogen  über  die  ver- 
fallene Stadt  Nicomedia  geradenweges  nach  Nicäa.  Odo  de 
Diogilo  schildert  die  drei  Hauptwege,  welche  der  König  von 
hier  aus  einschlagen  konnte:  ,via,  quae  vergit  ad  sinistram, 
brevior  est,  si  obstacula  non  haberet,  et  tribus  hebdomadibus 
finiretur,  sed  post  dies  XII  praetendit  Iconium  Solitani  sedem, 
nobilissimam   civitatem,   et  post  V  alios  dies  praeteritis  Turcis 
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terram  Herminioruni;  indeque  Francorum;  qoae  dexteram  tenet 
(d.  h.  der  Eüstenweg),  pacatior  est  et  abundantior,  sed  marinis 
anfractibus  triplioem  moram  facit  viantibus,  habens  fluvios  et 
torrentes  timendos  in  faieme^  loco  nivium  et  Tarcoram;  media 
vero  (der  Weg  durch  Obsequium  und  Tbracesium)  utriusque 
commodis  et  dispendiis  temperatur,  est  breviori  longior,  sed 
tutior,  longiori  brevior  et  tutior,  sed  pauperior.  Alamanni  cum 
imperatore  ad  sinistram  partem  sinistro  auspicio  versus  Iconium 
tetenderunt^;  vgl.  Ann.  Palidenses  (M.  G.,  Ser.  XVI,  p.  83): 
,rex  Conradus  arripuit  iter  deserti,  tendens  ad  Armeniam'; 
Cinn.  11,  16:  6  KoppiSo?  6Bbv,  i^  ^po?  ^iXo|jl(Xiov  flÜY^t,  owto?  eDvSto.  — 
Am  5.  October  verliess  das  Heer  Nioäa;  etwa  ftUif  Tage  dauerte 
der  Marsch  —  nicht  auf  dem  geraden  Gebii^wege,  wie  unter 
Gottfried,  sondern  über  die  westlich  gelegene  Fruchtebene 
MaXaviva  (McXorff««,  bei  Ine-göl),  dann  gegen  Südost  durch 
Schluchten  —  zum  Thale  des  Bo^  und  in  die  Ebene  von 
Doryläum,  ein  Weidegebiet,  wo  viel  Kleinvieh  erbeutet  wurde; 
von  da  zog  es  drei  Tage  durch  Öde  und  verwüstete  Strecken, 
theilweise  bewaldetes  Bergland,  und  wiederum  zwei  Tage  durch 
immer  wildere  Gegenden^  wo  die  Noth  aufs  Höchste  stieg.' 
Am  elften  Tage  (26.  October)  zeigten  sich  Türkenschaaren  unter 
Balaban,  mittags  verfinsterte  sich  die  Sonne  —  Konrad  beschloss 
den  Rückzug;  noch  am  Abend  desselben  Tages  wurde  die 
Nachhut  unter  Bernhard  v.  Plötzkau  ,in  quadam  petra^  (etwa 
nXot-ceu  xeipa,  a.  866.  931  Theophan.  cont?)  aufgerieben;  das 
übrige  Heer  erreichte  in  eiliger  Flucht  Nicäa  (ca.  2.  Nov.). 
Im  Ganzen  war  Konrad  zehn  Tagreisen  weit  vorgedrungen 
und  ebensoviel  hätte  er  noch  bis  Iconium  zurücklegen  müssen; 
der  Ort  des  Rückzuges  lag  demnach  im  Quellgebiete  des  San- 
garius,  an  der  Ostseite  der  phrygischen  Königsgräber,  nahe 
an  KsBpea  (Bejkt). 

Ludwig  von  Frankreich  war  15.  October  auf  das  asiatische 
Ufer  übergesetzt  und  gemächlich  über  Nicomedia  weitergezogen ; 
am  Nordufer  des  lacus  Ascanius  traf  ihn  die  Kunde  von  Konrads 
Niederlage;  er  beschloss  die  Ankunft  der  Reste  des  deutschen 
Heeres  ,ad  castrum  Lupar'  (AoiciStov)  abzuwarten.  Konrad  zog 
von  Nicäa  nach  und  schlug  vor  Lupar  sein  Lager  auf.  Vereint 
zogen  dann  Franzosen  und  Deutsche  auf  der  Via  regia  südwärts 
,ad  castrum,   quod  dicitur  Esseron*,  d.  i.  Sycheron  des  dritten 
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Kreuzzuges,  \  'O^upov,  fo  'A/üpÄou^  (Bali-kesri)^  wo  sich  die 
Wege  theilten:  der  eine  fUfarte  weiter  gegen  Süden  fort  in  acht 
Tagreisen  bis  Philadelphia^  bei  spärlicher  Verpflegung;  der 
andere  ging  westwärts  zur  Küste,  wo  reiche  Städte  lagen.  Auf 
dem  Wege  nach  Demetria  (Adramyttium)  gerieth  der  Franzosen- 
könig in  Bergschluchten,  wo  ein  Giessbach  neunmal  durchwatet 
werden  musste;  an  der  Küste  gab  es  nur  zerstörte  und  verfallene 
Städte  oder  solche,  deren  Umfang  sich  verringert  hatte,  wie 
Pergamum,  Smyma,  Ephesus;  beherzt  und  ohne  Mühe  setzten 
die  Pilger  über  drei  Ströme,  Caicus,  Hermus,  Garster.  Konrad 
hatte  den  kürzeren  Weg  über  Thyatira  (M.  Germ.,  Scr.  VI,  453) 
und  Magnesia  gewählt  und  schiffte  sich  krankheitshalber  nach 
Cp.  ein  (Jänner  1148);  erst  am  15.  April  landete  er  zu  Accon 
im  heil.  Lande. 

Den  Küstenweg  waren  vorher  15.000  Deutsche  aus  Kon- 
rads Heer  unter  Otto,  Bischof  von  Freisingen,  gezogen;  von 
Ephesus  aus  waren  sie  gegen  Laodicea  vorgerückt,  wo  sie 
jedoch  in  den  Bergschluchten  hinter  der  Stadt  eine  arge  Nieder- 
lage durch  die  Türken  erlitten;  doch  gelang  es  ihnen,  eine 
villa  maritima  (Attalia?)  und  sodann  Antiochia  zu  erreichen; 
der  ganze  Zug  hatte  ja  den  Zweck  gehabt,  die  Herrschaft  von 
Edessa  (Roha^  Roa)  wieder  zu  gewinnen.  —  Ludwig  feierte 
das  Weihnachtsfest  ,in  valle  de  Cervion^  (Odo  de  Diogilo  VI, 
p.  59);  Tmolus  und  Messogis  trugen  bereits  Schnee,  und  infolge 
starker  Regengüsse  trat  der  Catster  aus;  die  Thiere  fanden 
gute  Weide,  aber  man  war  vor  UeberfäUen  nie  sicher.  Cervion 
ist  xb  KtXßtdwbv  we^iov,  agri  Cilbiani  (Plin.  33,  37)  ot  avo),  ot  xiru) 
vgl  den  lydischen  Stamm  Kipßiatoi  (Hesych.),  Repßi^ccoe  (Alcman); 
743  wurde  Artavasd  von  den  kais.  Truppen  gedrängt  obub  toD 
KeXßiovou  bis  Cyzicus  (Tkeophan.  p.  417);  die  Türken  machten 
Einfalle  etq  xb  Repßcovöv  unter  AJexius  I.  (Anna  Comn.),  eti;  xb 
xoO  KeXßtovou  6£(xa  unter  Joannes  II.  (Cinn.  11, 5)  und  Isaacius  H. 
Angelus  (Nicetas  p.  481);  noch  gewann  Theodorus  I.  Lascaris 
1206  xb  icav  RsXßioevov  zurück  (Georg.  Acrop.  p.  17),  bis  sich 
endlich  die  Türken  Sisän  und  Sarukhin  des  Caysterthales 
vollständig  bemächtigten.  Im  oberen  Thalgebiete  war  Vorort 
KaXcY],  Heimat  des  Leo  Diaconus^  das  heutige  Keles  ^ys  oder 
Gelez  |I^;  westlicher  liegt  Birgi  ^^  (vgl.  Ibn-Batuta  II,  p.  296), 
xb   Dup^tov   vgl.   Acta  monast.   I,   p.  154,   a.  1282  Kup  6e63ü)po; 
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Kx\oHvtiq  8ou§  Tcj  Oipiatoc  to>v  6paxiQatü>v  xal  vf^q  X^P^  DopYiou  xoi 
KaXoiQg;  Tzineit  eroberte  xb  7co>.(xviov,  8  Oup-fiov  xaXettae,  iv  t^ 
uTccüpeCa  toö  T|jwi)Xou  x£i|jlsvov  (Ducas  18,  p.  45);  an  der  Cayster- 
beuge  bei  Ephesus  haben  wir  ein  anderes  QupY^ov  kennen  gelernt. 
Im  oberen  Thalgebiet,  auf  der  Südseite,  liegt  Balianboli  ^^yüUJb 
d.  i.  das  Bisthum  IIaXawhcoXi<;,  IIaX«:oü7woXi<;  (Hier.,  Not.  ep.).  — 
Der  König  überstieg  diese  südlichen  Anhöhen  und  erreichte 
das  Mäanderthal;  unter  Verlusten  gewann  er  die  Fürth  (vada 
Maeandri,  Wilh.  Tyr.  XVI,  22),  in  Sicht  der  Stadt  Antiochia 
minor  ('Avnoxeia  i^poq  MacavSpco,  Vorort  des  öefia  xoö  Maiav8pou  neben 
dem  südl.  Magnesia);  dann  zog  er  thalaufwärts  zur  Einmündung 
des  Lyons  und  erreichte  Laodicea;  die  Bewohner  wurden  aus 
ihren  Bergverstecken  herausgeholt  und  zur  Leistung  von  Lebens- 
mitteln genöthigt.  Gleich  den  deutschen  Pilgern,  erlitten  auch 
die  Franzosen  im  Pass  zwischen  dem  Cadmus  und  Salbacus 
arge  Verluste.  Auf  dem  Marsche  durch  Pisidien  trafen  sie  ein 
von  zwei  Rinnsalen  (Gebren-öa'i)  durchzogenes  und  versumpftes 
Hoehfeld  (unterhalb  Tefenny  <^^IiJ'),  wo  sie  mit  den  Türken 
einen  Strauss  ausfochten ^  und  erreichten,  durch  die  ;BInge' 
(1t€v6(;,  Istanoz)  vordringend,  15  Märsche  hinter  Laodicea,  Ende 
Jänner  1 148  die  grosse  Hafenstadt  Satalia,  wo  ßie  fünf  Wochen 
rasteten;  in  fünf  Wochen  erreichten  sie  über  Cypem  den  portus 
S.  Symeonis. 

Der  Heimzug  Heinrich  des  Löwen  1172. 

Kleinere  Pilgerschaaren ,  welche  friedlich  einherzogen, 
wurden  mitunter  selbst  auf  türkischem  Boden  gut  behandelt. 
So  gelangte  Heinrich  der  Löwe,  Herzog  von  Sachsen  und 
Bayern,  vom  portus  S.  Symeonis  aus  durch  das  armenische 
Cilicien  nach  ,civitas  Torsult,  Saracenis  Tarsus  dicta'  (Amoldi 
Lubecensis  Chron.  M.  G.,  Scr.  XXI,  p.  121  f.)  und  erhielt 
daselbst  ein  Geleite  von  500  türkischen  Reitern,  welche  Sultan 
*Izz-eddin  Eilid2-Arslan  II.  entgegengeschickt  hatte;  ,profecti 
per  triduum  transierunt  per  terram  desertam  et  inviam  et  in- 
aquosam,  terram  horroris  et  vastae  solitudinis,  quae  dicitur 
Rumenia  dcserta',  wobei  Trinkwasser  in  Schläuchen  mitgef)ihrt 
wurde,  und  gelangten  ,ad  civitatem,  quae  lingua  TVircorum 
dicitur  Rakilei,  nostra  vero  Erachia  (vgl. /Raklei  grad  oder 
Araklei   bei   dem   Pilger  Wasilej    1466,   Eregli  bei  Ludwig  v. 
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Rauter  1568;  Araclie  bei  Bertrandon  1433  etc.),  quam  olim 
Heraclius  Imperator  tenebat,  qui  oceidit  Chosdroen  (a.  628)'; 
hier  wurde  der  Herzog  ausgezeichnet  empfangen  und  zum  Sultan 
geleitet  nach  dessen  Schloss  Axara  (Aq-sarai,  die  alte  KoXuiveb); 
dieser  zeigte  sich  als  Nicolaite  vertraut  mit  den  Büchern  Mosis 
und  rühmte  sich  seiner  deutsch-russischen  Abstammung  von 
mütterlicher  Seite;  er  gab  dem  Herzog  reiche  Ehrengeschenke, 
Seidengewänder,  sechs  Filzzelte  mit  Dienern  und  Kameelen, 
prächtige  Rosse  und  zwei  zahme  Leoparden,  und  geleitete  ihn 
über  Ismila  ( J.^y.^«4«)\ )  in  seine  Residenz  Cunin  (a^^S,  Qunia  oder 
Conia  der  ital.  Portolane  und  Marco  Polens).  Von  da  zog  die 
Karawane  in  jene  Gegend,  wo  Konrad  zur  Umkehr  war  ge- 
nöthigt  worden  (bei  Boyät),  dann  ,per  nemus  maximum,  quod 
tunc  dividit  terram  Turcorum  et  Graecorum'  (auch  Ludwig  v. 
Rauter  traf  zwischen  Bardaqly  und  Beyad  ,einen  Wald  mit 
grossen  Bäumen,  darunter  einen  Riesen  -  Kaddigbaum^  zum 
castellum  Alamanorum,  wo  einst  Gottfried  die  Türken  vollständig 
geschlagen  hatte  (also  =  Dorovilla,  Aop6Xatov,  oder  ein  anderes 
Schloss  in  der  Umgegend),  und  erreichte  die  stark  befestigte 
Stadt  Nikke  und  zuletzt  den  Sund,  brachium  S.  Georgii. 

Der  dritte  Kreuzzug. 

Für  den  Heereszug  des  Jahres  1190  fliessen  die  Berichte 
der  Augenzeugen  am  reichhaltigsten,  und  es  wird  sich  lohnen, 
bei  der  Darlegung  der  Topographie  des  Zuges  etwas  weiter 
auszugreifen.  Das  deutsche  Heer,  welches  am  21.  März  Kalli- 
polis  erreicht  hatte,  setzte  in  sieben  Tagen  über  den  Sund  von 
Brachiol  (Bpa^xiiXiov)  nach  Lampsacus  über^  vielleicht  war 
*0Xx6;  (Geogr.  Acrop.  22,  p.  39)  die  eigentliche  Landungsstelle. 
Am  29.  März  begann  von  hier  aus  der  beschwerliche,  an  Ent- 
behrungen reiche  Marsch  ,per  montuosas  et  asperas  vias  Ro- 
maniae^  Die  Hauptmasse  bewegte  sich  auf  der  Nordseite  des 
jBuchenberges^  (Gülgen-dagh)  nahe  der  Küste  (über  Göredie), 
dann  durchs  Inland,  ins  Thal  des  Granicus  zur  Stadt  Hi^y^^; 
auf  diesem  Marsche  blieb  Troia  znr  Linken,  d.  i.  die  Küsten- 
stadt ITcEpiov  ,die  Stadt  des  trojanischen  Prinzen  Paris',  vgl. 
Cedrenus  I,  p.  216:  b  npia\Loq  k^:oir^as,  yjtt  lev/oq  \u^ai  h  tw  xYpw, 
B  riotpcov  €i>y6(jia9ev  *  h.v.  6  Udp'.q  Siavcov  etc. ;  Ramon  Muntaner 
cap.  214,  p.  380  ,un  castel  molt  bell  qui  ha  nom -Paris  (es  folgt 
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die  Erzählung  vom  Ritter  Paris  und  der  schönen  Helena)'; 
Paris  schreiben  auch  die  Seekarten  und  Uzzano  p.  226.  Der 
Unterlauf  des  Granicus  heisst  auf  den  Seekarten  Lassara,  La- 
zarea  (von  irgend  einem  assar  oder  t^f^r  ,BurgO,  bei  den 
Chronisten  dieses  Kreuzzuges  jedoch  Diga  (corr.  Piga,  r,  ntjYa)« 
für  den  Oberlauf  dürfen  wir  aus  Anna  Comn.  14,  5  den  Namen 
zotapLo;  Bapv]v6(;  erschliessen,  nach  dem  Orte  Bipu;.  Bipy]  (=  Tip- 
yiös??).  Mittelstationen  auf  dem  dreitägigen  Marsche  werden 
nicht  erwähnt;  nach  Georg.  Acrop.  22,  p.  39,  a.  1224  lag 
zwischen  Lampsacus  und  Pegae  Bepßsvioxov  (vgl.  Bepßevtxov  EfraKm 
7975,  d.  i.  Verbeniacum?  oder  slaw.  Verbenik,  Verbenica, 
,  Weidenort',  von  wruba  ,8alix'?)  und  weiter  ostwärts  xb  Xapiopo? 
(,Schönberg',  vgl.  Acta  Patr.  Cp.  I,  p.  12,  a.  1315).  Ilr^Y«'  ^^^^ 
'(;  ÜTjY^g,  bei  Tageno  und  Ansbert  Spigast,  civitas  a  Latinis  in- 
habitata,  wurde  nachmals  ein  Hauptbollwerk  der  lateinischen 
Herrschaft,  Sitz  eines  lateinischen  Bischofs  unter  Quisico;  doch 
ging  To  Töv  ür^Ytov  «(jtu,  Espigal  bei  Geoffroy  de  Ville-Hardouin, 
bald  an  Joannes  Ducas  Vatatzes  verloren.  —  Von  Spigast,  wo 
guter  Markt  und  gute  Weide  vorhanden,  zog  das  Heer  am 
3.  April  aus  und  erreichte  am  folgenden  Tage  das  lehmige 
Thal  des  reissenden  Flusses  Avelonica,  d.  i.  AüXü)vt'ctx6<;,  späterer 
Beiname  des  Aesepus,  welcher  in  der  Awünia  (AuXwvCa)  von 
Skepsis  entspringt.  Unter  den  Ortschaften  zwischen  Adra- 
mythium,  Poemanenus  und  Lampsacus  begegnen  wiederholt 
Boft?  TS  xai  AuX(i)'/ia,  Bapt)  xat  AuXwvta  xoXet^  xorca  tvjv  twv  AiYotts- 
TwsXoYttwv  (=  xa5'  TXXijcxovTov)  /wpav  vgl.  G^org.  Acrop.  p.  13  etc. 
Nicetas  p.  121.  711.  Sx^tlt;,  S?ud/i;,  i^  SxeO/afov  Ttö'ktq,  Bisthum 
unter  Cyzicus,  hiess  nach  dem  Centurio  des  N.  Testamentes 
*'AYto<;  KopvT^Xio«;  (Not.  ep.  vgl.  Symeon  Metaphr.,  Migne,  tom.  114, 
p.  1297)  und  lag  zur  Comnenenzeit  sicherlich  schon  in  Ruinen. 
Nachdem  das  Heer  den  angeschwollenen  Strom  mit  Mühe  über- 
schritten, erreichte  es,  hinter  einem  ,palu8  undique  stagnans' 
(ManiyaS'göly),  am  folgenden  Tage  eine  Ebene,  wo  es  sdn 
Lager  aufschlug  ,inter  civitatem  Archangelos  dictam  et  qnoddam 
castellum  Ypomenon^  (Anon.  Canisii,  Antiq.  lect.  V,  2,  p.  76  sq.). 
In  letzterem  Namen  erkennt  man  leicht  i^  OotpiaviQvo^,  xb  QotptoviQvöv, 
';:oX(xviov  €pu[jLv<STorcov  (Anna  Comn.  14,  6),  die  mysische  Stadt 
mit  dem  Tempel  des  Asklepios  (Aristid.),  Poemenio  der  Welt- 
karte, ,un   ch&teau  Pumenienor  vers  la  plaine^  Ville-Hardouin, 
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a.  1204,  das  heatige  Maniyas  o*»^^^  (noifjLav{a(;);  ^kp/d'^tko^  ist 
die  von  Helena  gestiftete,  nachmals  von  Vatatzes  restaurirte 
Ehrzengelkirche  S.  Michael  nahe  beim  Castell  Poemanenus 
(Georg.  Acrop.  22,  p.  38  ev  xdiq  [Up&<ji  tou  not(jt.aviQvoO,  Sicou  %ol\  b 
vau^  to5  i^vsxparf^'^oo  e^xaSCdputai  etc.;  ein  Erlöster  xou  i^ioD  lUtpou 
xoXeuK  IIoi|jiav(Vb)y  kennen  die  Acta  Nicaen.,  a.  787),  oder  auch 
die  westlich  von  Lopadiam  gelegene  Stadt  to5  McxaiiXCtCt),  Me/a- 
Xtx(ou  (Ghalcoeondylas  p.  225),  Migalici  (inscr.,  a.  1397),  tttrk. 
qa§abaMit^d2  ^Uy«,  das  ehemalige  Bisthum  Me>.txo(mdkv;, 
Muf^^Koki;  des  Alterthums.  Mit  Poemanenus  wird  häufig  die 
Bei^gegend  und  das  ^poupcov  ta  A^v-nova  verbunden  (Anna  Comn. 
14,  6;  15,  1  ii  Tcepl  -ccfix;  rpo^oSo^  tciftv  Aevriaviov  xal  xi)^  Koropoixiag 
SioxeiiAiw]  mlid^)]  vielleicht  ist  die  Anhöhe  des  Qyrmaz-dagh  ge- 
meint*, rpoKxoC  nennt  Const.  Porphyrog.  de  them.  1,4  die  Granicus« 
anwohner  vgl.  ol  rotOoYpaucoi  im  westlichen  Theile  von  Obsequium 
Theophan.  p.  386,  a.  715;  bei  Anna  wird  FoTOYpaixCa  zu  lesen 
sein.  —  Am  folgenden  Tage  (7.  April)  erreichte  das  Heer  bei 
dem  heutigen  Orte  Sft-syghyrly  ,village  de  buffles  d'eau'  den 
Makestosfluss  oder,  wie  er  wegen  seines  reissenden  Laufes  in 
der  vita  Theodori  Stud.  §  108  heisst,  "OvozvCxtti^  und  die  hier 
von  Nicaea  über  Prusa,  ApoUonia  und  Lopadium  einfallende 
via  regia. 

Von  da  zog  es  auf  dieser  Strasse  südwärts  ,per  quaedam 
deserta  Romaniae',  d.  i.  über  die  Passhöhe  Demir-qapu  und 
betrat  am  9.  April  das  breite  Thal  von  'Aaxipara  ,vallis  As- 
caratana',  wo  es  am  folgenden  Tage  im  Orte  Sycheros  Rast 
.  hielt,  ohne  ausreichende  Verpflegung  zu  finden.  Das  bewässerte 
Hochfeld  von  Bali-kesri  bis  Mende^dria  (IlevTexc^pia)  und  ÖaüiS- 
köi  hiess  also  auXa)v  'AoxapaiYjvs^  (vgl.  die  byz.  Familie  Kapavn^/6<;; 
wenig  helfen  uns  Anklänge  von  Orten  wie  SoYapa,  ZxcXevxa, 
T^xcra,  Repp)  bei  Hierocles,  oder  Ascordis  des  Ravennaten), 
und  der  Vorort  derselben  Sycheros  (vgl.  faseren  bei  Odo  de 
Diogilo).  Bali-kesri  ^jLs  «^^  Sitz  des  Qaras!  und  seines 
Sohnes  Demir-khftn  (Ibn-Batüta  U,  p.  317)  hiess  auch  Ak!r& 
\^\  (Sehab  ed-din,  Not.  &  Extr.  XHI,  p.  339.  353.  368),  zur 
Gomnenenzeit  ii  oder  tb  Axupfl^ü?,  Vorort  der  ,provincia  Achyrai' 
(part.  Rom.  1204).  Eine  >c(ü(ji.r|  "Axetpaci)  begegnet  schon  circa  812 
in  der  vita  Theodori  Stud.  §  106;  das  Castell  'Oxupat,  'Oxupi 
baute  Joannes  U.  Conmenus  (Nicet.  p.  44,  vgl.  Eiraim  7721). 
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In  römischer  2^it  lag  hier,  m.  p.  XXXIII  Miletopoli,  Hadrianu- 
thera,  vgl.  Not.  ep.  X,  212;  XTTT,  72  6  eirfoxcico;  'AäptavouOrjpwv 
^Tot  'Axupaou^j  nach  Cedren.  I,  p.  437  gründete  Hadrian  die 
Stadt  seiner  Pirsch  im  Gebiet  der  ^Standlager^  (metata),  ev  xol; 
MtTfltxoi;;  Theodorus  berührte  auf  seiner  Rückkehr  von  Smyrna 
nach  Cp.  fbv  t6i:ov  tou  Aoxxou  (Mermerö-göly?  oder  Qura-göldiyq 
nördlich  von  Gelembä?)  oder  t3(  MtTira,  die  l-qpokd^i^  die  xü>(jli2 
'Axetpao).  Spuren  römischer  Lager  fand  die  deutsche  Expedition 
auf  der  Usundia-yailä  zwischen  Bali-kesri  und  $öma;  waren 
es  Lager  aus  der  Zeit  Trajans?  Die  Anhöhe  westlich  von 
Bali-kesri;  to  5po<;  fo  ift^^  t^^  'Ax^paou?  iirpr^^'';  hiess  6  Ku|jLtva; 
(Georg.  Acrop.  p.  30);  sie  wird  als  hoch  und  schwer  zugänglich 
geschildert  (Acta  SS.  5.  Julii  11,  p.  246)  und  war  eine  Stätte 
der  Mönche  (oi  ev  to)  KufAiva  jjlovoxoi,  Theophan.  cont.).  —  Von 
Sycheros  zog  das  Heer  am  11.  April  aus  und  erreichte  ,per 
interiacentia  montana'  das  von  seinen  Bewohnern  verlassene 
Castell  Calamon^  d.  i.  KoXaiJioq,  türk.  Ba§*Gelembe  ^l^<  ^b. 
GN.  p.  661,  le  village  Quelembo  bei  Paul  Lucas  und  Le  Brun, 
nahe  bei  den  Ruinen  von  ZrpaTovtxeta.  Den  Namen  RdXapto^ 
bezeugt  Georgius  Acrop.  an  zwei  Stellen:  (p.  195)  Michaöl  VIII. 
brach  von  Met6(«>piov  im  Thalgebiet  des  Hermus  auf  und  schlng, 
7:apa[kv.'^(x^  xou^  tou  KaXafxou  xouvoug,  sein  Lager  auf  iicl  tvjv  *Ax^~ 
paou; ;  (p.  30)  das  Thema  der  ^e6%aazpa  reichte  vom  Tmolns  und 
Sipylus  nordwärts  bis  zur  x(i)[jit]  6  RaXafjio;.  Der  Bischof  b  iTporrc- 
vtxsta^  hiess  nachmals  6  KaXdvSou  (=  RaXiiJLou;  synod.  Trull.  692 
b  KaXavT(i)v).  Bei  $oma  (=  '?  VßV^O  ^^^^  ^^^  Qyrq-aghadfc  lag 
wohl  fpojpcov  xa  XXiapa,  vgl.  partitio  Romaniae,  a.  1204  ^provincia 
Adramyttii;  de  Chliaris  et  de  Pergamis*,  provincia  Neocastri*; 
Ducas  26,  p.  97  verbindet  xi  XXiapa  mit  xa  Oüdtxsip«;  nach 
Pachymeres  U,  p.  423,  zog  1306  der  Megadux  von  Cyzikus 
über  ii  'Axupdou;,  FepfAT],  Wiapd  u.  s.  w.  bis  Philadelphia;  kurz 
vorher  (p.  234)  hatte  sich  ein  Erdbeben  von  Pergamus  mitten 
durch  Chliara  ins  türkische  Gebiet  hinein  erstreckt,  wodurch 
die  Grundvesten  xoi3  xaxa  xa  XXiopa  cppoupCou  nebst  vielen  Häusern 
und  der  Kirche  xöv  'AvCwv  dzovxwv  zerstört  wurden;  die  Not.  ep. 
kennen  einen  Bischof  6  XXtapöiv  im  Gebiet  von  Ephesus.  Schwer 
deutbar  ist  ein  Itinerar  bei  Edrisi  (II,  p.  312):  ,Lob&dta,  von 
da  4  Tagereisen  zur  Stadt  Närta  do^U  (vielleicht  Akhtra  «j^^Oy 
von    da    2    Tage    zum    Flusse    Galamata    aU^Jj«^    (KaXafjidxrf;, 
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[jux'nQ(;,  Gelembe-öa¥;  Oberlauf  des  Cayster?),  von  da  (Lücke) 
zur  zerstörten  Veste  des  Zahraq  Jyt^t  ^^^-oä.,  von  da  (Lücke) 
n'ikch  Äntälia  (Adala  an  Hermus  ?)^ 

Odo  de  Diogilo  reebnet  von  Esseron  bis  Philadelphia  8  Tag- 
märsche  an  der  via  regia;  auch  Eoiiser  Rothbarts  Heer  brauchte 
volle  8  Tage   (11.  bis  18  April),   nämlich  2  von  Sycheros  bis 
Calamos,  1  bis  Thyatira,  2  bis  Sardes,  2  bis  Philadelphia.  Aus- 
drücklich   zählt    der    Anonymus   Canisii    ,urbes    Thyatiram   et 
Sardis'  als  Mittelstatione  auf.     Ansbert  nennt  uns  ganz  andere 
Orte:  am  (14.  und)  15.  April  zogen  wir  ,per  dirutam  civitatem 
Meleos,  ubi  ecclesia  S.   Hermae  habetur  (Mermer^,   an  Stelle 
der  lydischen  Stadt  *Ep[xo>tain)X{a?)  und  erreichten  ,Ayo8  civitatem, 
ubi  SS.  Cosmas  et  Damianus  martyrio  coronati  fuerunt,  ubi  et 
dietavimus'  (d.  i.  irgend  eine  Station  bei  Sardes,  ^'ÄYtot  genannt, 
mit   einer  Kirche   der  beiden    Heiligen,   welche  übrigens   den 
Tod  im  kilikischen  Al-^iai^  Al^ai  erlitten  hatten.  Acta  SS.  Sept.  VH 
p.  428;   Sardes  bestand  noch  als  kirchliche  Metropole  und  als 
Veste,  vgl.  Pachym.  H,  p.  403  xb  töv  Zdpdsojv  ^pouptov  i^^pbv  xa: 
axp&Tzokiq) ;  hierauf  erreichten  wir  die  civitas  Alos  (etwa  Dere-köi, 
wo  von  der  via  regia  ein  Seitenweg  in  das  KeXßtav6v  ausgeht), 
und  zuletzt  Philadelphia.  Die  wichtige,  aus  der  Apostelgeschichte 
bekannte  Stadt  Thyatira  erwähnen  Ansbert  und  Tageno  nicht, 
oder  erst  an  Stelle  von  Tripolis  am  Mäander  oder  von  Hierapolis; 
sie  lag  aber  1  Tagreise   südlich    von  Calamos  und  hat  bis  in 
die  Türkenzeit  ihren  Namen  bewahrt  vgl.  Ducas  26,  p.  97  ev 
Totq  jxipeot  ToTq  xpb?  x3t  XXtapa  >wtl  Büoteipa,  28,  p.  106  ev  tw  KajATro) 
Töv  6uaTe(p(i>v  (j.  Aq-hi^ftr).    Was  4>tXaBeX<p6ia  betrifft,  die  heutige 
,bunte  Stadt'  Ala-6ehir,   so  bemerken  wir  blos,   dass  hier  zur 
Comnenen-  und  Paläologenzeit  der  Stratopedarch  und  Duka  des 
Thema  mv  Opoxvjaicov  seinen  Sitz  hatte;  die  Stadt  hielt  sich  am 
längsten  im  Besitz  der  Griechen,  ihre  Grösse  rühmt  Muntaner 
cap.  205,   p.  369  (vgl.  Georg.  Acrop.  p.  111:  li-evtcTt;  zdXt^  xai 
icoXuctvOpu>xo^),  und  ihre  Bedeutung  fllr  den  Zwischenhandel  erheUt 
aus  zahlreichen  Zeugnissen.    Nördlicher  lag  in  einer  Ebene  der 
Ort  1^  'kxpoTßj^  (Anna  Comn.  14, 6).  Der  heutige  Ort  Qula  erscheint 
firühzeitig  unter  diesem  türkischen  Namen,  ebenso  das  benachbarte 
Städtchen  Gölid^,  vgl.  Acta  Patr.  Cp.  H,  p.  88,  a.  1384,  p.  209, 
a.  1394  To  RouXä  %a\  ii  KoXtSa;    1306  eroberte  der  Megadux  xb 
tou  KovOvof  fpo6piov,  hierauf  ol  4>oüpvoi  xb  ^poOptQv  (Pachym.  H,  p.  435). 

Sitznngsber.  d.  phU.-hitt.  Cl.   CXXIY.  Bd.    8.  Abb.  7 
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Das  Thema  Obsequiam  reichte  südwärts  bis  zur  Anhdhe  von 
Menn^:  das  Bistham  Matü>vta,  Maiovia  erscheint  auch  unter  der 
Bezeichnung  ^ct  '0'}{>uov  (Not.  ep.  X,  231;  XUly  91);  die  ,drei- 
gipfelige^  Anhöhe,  6  Tpae^aXcx;  ßouv6(;  bei  Theophan.  cont.  p.  707, 
ist  entweder  der  Aq-dagh  östlich  von  Simäw  oder  der  Af^med- 
dagh.  ToßaXa  am  Hermus  erscheint  noch  bei  Pachjmeres  I, 
p.  311,  neben  Maye^wv  (=  MatwvCa?),  vgl.  I,  p.  220,  a.  1264, 
Ducas  p.  13  etc.  i^Kapyla  MoYeSuivo^,  MaY^^diviTat,  ol  ex  Marftld^oq 
*Pü)(Aaiot,  Tc  ex  Mor(e^ytO(;  toyi^c;  im  Bereiche  von  Lydien  hatten 
sich  seit  der  Diadochenzeit  viele  Makedonen  als  Colonen  nieder- 
gelassen, und  mit  Stolz  rühmen  sich  auf  den  Münzen  die  Büi^er 
vieler  Städte  ihrer  makedonischen  Abkunft.  Sai'ttae  hiess  nach- 
mals Manila  (Not.  ep.  XHI,  85)  vgl.  Georg.  Acrop.  15,  p.  30  Mor^ii 
te  xal  '0(|/ix(a.  Zehn  Städte  Mäoniens  wurden  einst  mit  dem  Namen 
Aexa^X«;  zusammengefasst  (Acta  S.  Pionii  1.  Febr.  I,  p.  43). 

Am  22.  April  brach  das  Heer  von  Philadelphia  auf  und  er- 
reichte ,per  montana  difficilia'  am  24.  die  am  Mäander  gelegene, 
verödete  Stadt  Tripolis  minor,  d.  i.  TpkoXc^  i^  xor^  MaiovSpov 
(Pachym.  H,  p.  433);  vorher  bestand  es  einen  Strauss  mit  den 
Türken  im  Derbend-boghaz,  im  Gebiet  von  6  'Aero;  (Nicetas 
Chon.),  am  Quellbach  Ai'dos-der^,  an  dessen  Oberlauf  die  von 
Öihaöew  Nov.  1847  besuchte  qa§aba  Ai'dos  u^^jS\  liegt  (vgl. 
la  gabella  de  Tiu,  'Aeiou?  bei  Muntaner);  der  antike  Name  von 
'Aexc;  war  'A::6XXü)vo;  lepov  (Not.  ep.),  und  nahe  lag  wohl  auch 
AiXBeig,  das  spätere  TiXea,  TaXew;  (vgl.  TeXiov  nahe  der  Mäander- 
brücke, Nicet.  Chon.  VI,  7,  a.  1176?).  —  Südlich  vom  Pass- 
durchgang und  westlich  von  Tripolis  liegt  der  Ort  Bulvadin, 
Buladan,  d.  i.  IloXußoTov  (Anna  Comn.  11,  6);  viel  weiter  nord- 
wärts, bei  Philadelphia,  lag  der  von  Pachymeres  H,  p.  426  sq., 
a.  1306  erwähnte  Ort  A5Xa$  (vgl.  Alos  bei  Ansbertus?).  —  Das 
Heer  zog  am  25.  April  durch  die  zerstörte  Stadt  'lepoxoXe;, 
setzte  über  den  Maeander  minor,  d.  i.  Auxo<  (j.  Coruq-ffi^),  dessen 
Ufergelände  anmuthig  mit  aromatischen  Kräutern,  Süssholz, 
Feigen-  und  Kirschbäumen  bewachsen  waren,  und  erreichte 
die  civitas  Laodicia  ,sita  in  pede  altissimi  montis^,  damals  eine 
offene  xcoiaötcoXi^,  xaTa  xb[)(jia^  ex  xe^ufAivt)  xop a  to^  uncopeio^  t(i>v  exeiae 
ßouvu>y,  d.  i.  des  Salbacus  (Nicetas  Chon.),  wo  das  Heer  reichliche 
Lebensmittel  fand;  Armenier  und  Griechen  zogen  aus  dem 
Handel  mit  den  TtU*ken  grossen  Gewinn;  Ibn-BatütaH,  p.  271 
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Bchildert    ans   LUdhiq   jjV   nüt   seinea   Gärten,    Qaellen    und 
Rinnsalen,  Marktbuden  und  Erzeugnissen. 

Vom  27.  April  beginnt  die  Bchlimme  Zeit  für  die  Deutsctien. 
die  Zeit  ständigen  Kampfes  mit  Türken  und  Torkmanen,  bis 
zur  ErstUrmnng  Iconiums  am  18  Mai.  Schon  am  ersten  Tage 
hinter  Laodicea  wurde  das  Land  Sder  und  dUrrer;  Chonae 
(j.  Qdnäz  jU^a.  bei  den  Ruinen  von  KoXaas») .  lag  verwüstet 
und  fand  keine  Beachtung ;  man  betrat  ,deeerti8sima  loca 
Turciae,  terram  horroriB  et  salsnginie'  und,  nahe  dem  Bel-parmaq 
(mit  der  Veste  ä  nsvta-/*ip  Nicet.  Cbon.  de  Manuele  VI,  6, 
a.  1176),  den  Nordrand  eines  ,lacus  salinamm',  wo  die  Steppen- 
Turkmanen  oder  JUrüken  (Turci  ^reates,  Bedevini,  Turcomani 
de  barrias,  nach  Qagik  bei  Wilken  IV,  Beilage  p.  4  vom  Stamme 
0^)  ihre  Heerden  weideten;  Nachts  lagerte  man  am  Ostende 
des  Salzsees.  Dieser  See  ist  derselbe,  an  welchem  einst  Xerxes 
vorüberzog  (Hdt.  VIII,  30  mit  der  Station  'Avoua  vgl.  in  der 
Tabula  ,ad  lacum'  zwischen  Colossae  und  Äpamea),  X{[i,v)]  Ix 
Tij;  JXs(  -jltorzai]  Strabo  p.  580  spricht  von  einem  ,See  mit 
schlammigem  Wasser  und  übelriechender  ÄusdlinatUDg' ;  heut- 
zutage soll  der  Adii-tuz-gdl  kein  Salz  ablagern,  sondern  blos 
trübes  Bitterwasser  ohne  tbierieches  Leben  enthalten.  Im  Be- 
reich der  Täzi-giri-ovk  lag  die  zur  Comnenenzeit  häufig  erwähnte 
M^i]  \i[i.Tti  (vgl.  Xin)  ,Kahm,  schmutziger  Schaum'):  ai  iin 
Aä(j,inr|;  ^veEibSe;  Cinn.  VI,  3,  zwischen  Cbonae  und  Celaenae, 
Nicet.  de  Manußle  VI,  3,  a.  1176.  —  Am  28.  April  erreichte 
das  Heer  die  Stelle  ,ubi  änvius  Mandra  oritor';  eine  Beschreibung ' 
der  Quellen  lesen  wir  bei  Cinnamus  II,  7,  p.  63;  der  Malixtlfo^ 
heisst  hei  den  Türken  MevSEpo;,  Mendere  (Mindre,  Minder, 
Mandra,  Maddre)  «jj-^U;  ausser  dem  Bisthum  'Amiieut  wird  in 
dieser  Gegend  ib  loüßXaiev  erwähnt,  XißXfn  der  antiken  Zeit,  als 
eine  von  Manuel  1175  restaurirte  Veste  (Nicet.  VI,  1);  sie  lag 
wohl  am  Nordende  der  Dumbai-ov^;  den  Flues  abwärts  finden 
wir  Qöma  A^^a.,  -rä  Xüixa  der  Comnenenzeit  (vgl.  o't  ex  toü  \iit- 
|icno;  Toüpxoi,  o(  SxüSac  ol  \ia\i.aTr,im);  aus  dem  Felde  von  Peltae 
am  Mäander  fUhrt  dann  der  Weg  den  Glaucus  aufwärts  in  die 
phrygische  ilcvTdicoXK;,  deren  Nicephorus  Bryenn.  IV,  S 
de  Manuele  III,  6  gedenken. 

Am  Morgen   des  29.  April   fand   das   deutsche  I 
Paaa  gegen  Osten  nach  Sozopolis  versperrt;  die  Türken 
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BOgar  in  das  kaum  verlassene  Lager  ein;   der  Kaiser  liess  es 
in  Brand  stecken  und  300  Feinde  erstickten  im  Rauch.    Viel- 
leicht  darf  das  von  Nicetas  angedeutete  Lagergefecht  xora  xb 
TtY^iptov    (cingularium?    oder    türk.  kengier   ,Elrweiterungen'?) 
schon  hier  an  die  Mäanderquellen  verlegt  werden   und  nicht 
in   den  Pass   vor  Philomelion.     Die   ,via   valde   laboriosa  per 
fauces  et  anguatissima  montium  versus  Susopolim'  wurde  glücklich 
erstritten,  und  so  lagerte  man  in  Sicht  der  Stadt  ^secus  fluvium 
quendam^y   während  die  Türken  in  Susopolis  einzogen.     Ikwa 
unter  Theodosius  11.;    als   die   letzten  Spuren   der  Gtötterculte 
auch  aus  der  Nomenclatur  getilgt  wurden,  erhielt  die  pisidische 
Apollonia  den   Namen  ,Stadt  des   Heiles,   der  Erlösung^  (vgl. 
Hierocles,  Not.  ep.  5  S(i>Cci>ic6Xs(i>{)  als  Bisthum  imter  der  Metro- 
pole  Antiochia;    erst    unter    Andronicus  11.    1315    wurde    sie 
Metropolitansitz   von   ganz  Pisidien  (Acta  Patr.  Cp.  I,  p.  242). 
Die  Legende  von  ZcoacpLo^  b  SwI^oxoXCir^?  (Acta  SS.  19.  Junii  m, 
p.  813)   kennt   noch   beide   Namen:   AoiJLeiiocvbi;  6  i^Y^t/xbv  ex  lij«; 
*AvTtoxe(a<;  ijXöev  dv  ttj  WxoXXwvia  5ta  t^;  ^u)CoicoXtTo>v  x5Xe(i>^;  Menol. 
Basil.:  Zosimus  wurde  i^  *A7coXX(i>via3G(;  x^;  ev  l^^oicoXet  hinweg- 
geflihrt  iid   Tr,v   icoXiv  Kovavewiwv,  d.  i.  nach  Kovav«  (j.  Göinen). 
Cinnamus  1,  2,  a.  1120  schildert  Icoi^ÖTcoXt;  als  eine  ,seit  Alters 
wichtige  Veste,  erbaut  auf  hohem  und  steil  abfallendem  Felsen, 
mit  einem  einzigen   schmalen  Zugang,   unzugänglich  von  den 
übrigen  Seiten';    1181  ging  sie  an  die  Türken  verloren.     Die 
Stadt  heisst  jetzt  Ulu-borlu,   Ulugh-borlugh   (vgl.  Histoire  de 
Timur-bec  HI,  p.  43),  vom  nahen  ,weissgrauen  Berg'  Borlu-dagh. 
Der  Bach  hiess  'IxTco^öpo;,  er  mündet  ostwärts  in  den  IJoiran- 
göly,  —  Am  30.  April  und  1.  Mai  zogen  die  Deutschen  durch 
die  Qaraarslan-ovk,   hierauf  ,inter  quendam  lacum  et  montes 
contiguos'  und  lagerten  am  Nordrande  des  Sees,  etwa  bei  dem 
Dorfe  Gundany.     Am  2.  Mai  hatte  der  Kaiser  zu  entscheiden, 
ob  er  die  via  regia  gegen  SO.  oder  den  Bergpfad  zur  Linken 
gegen  NNO.  einschlagen  sollte;  er  wählte  den  letzteren  —  ein 
gefangener  Türke   versprach,  das  Heer  ,per   viam  compendii 
de  terra  solitudinis  in  terram  uberiorem'  zu  führen,   wo  aller- 
dings zunächst  eine  ,arctis8ima  clausura'  zu  überwinden  war, 
in  der  1176  Kaiser  Manuel  eine  grosse  Niederlage  erlitten  hatte, 
worauf  jedoch    eine   lange    und    dörferreiche  Ebene,    Koiorpou 
7cs8(ov  der  Perserzeit,  in  Aussicht  stand.    Unter  jener  via  regia 
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miiBB  der  rOmische  Straseenzng  über  Antiochia  Pieidiae,  Nea- 
polis,  Fappa,  Mietlua  nach  Iconium  verstanden  vrerdea;  der 
Kaiser  wich  von  dieser  via  ab,  ,quod  esset  deserta  et  longissima 
versus  Yconium  et  tota  montibua  clausa'  (Mon.  3erm.,  Scr.  XX, 
p.  494).  Es  «ar  der  gewßlinliche  Heerweg  des  Kaisers  Manuel, 
nnd  wir  schalten  einen  Excurs  Über  die  FeldzUge  des  C^riechen- 
kaisera  ein. 

Im  Jahre  1145  zog  Manuel  vom  oberen  Rhyndacoa  und 
Hermus  siegreich  Über  Philomelium  bis  zu  den  Höhen  oberhalb 
Iconium  vor;  er  war  jedoch  ausser  Stande,  die  Stadt  Eelbst 
zu  belagern  und  das  TUrkenheer  zu  durchbrechen;  er  achlug 
sich  mit  Aufgebot  persönlichen  Heldenmathes  endlich  weatwärta 
darch,  bis  zum  x^pot  SixirpiooSo;  Tl^i0pi]XL-T!|i];Mtvi  (Cinn.  U,  7, 
p.  47),  d.  i.  CiwrUly-Äemeni  ,die  gewundene  Halde'  (vgl.  den 
Ort  CiwriU  südöstlich  von  Ba'i-öebir,  am  Äusgaag  des  Gjaur-göly- 
PasBea),  und  erreichte  so  den  Oati^nd  der  Xfjjiirr)  r,  lIouiTYoüini, 
Qiraily-gOly  (Ritter,  Kleinasien  II,  348  f.) ;  er  zog  (Über  Sozopohs?) 
zu  den  Quellen  des  Mftander,  wo  er  fast  Turkmanen  in  die 
Hände  gefallen  wäre.  —  Im  Jahre  llöS  (Cinn.  IV,  23,  p.  196) 
zog  er  von  den  Pylen  Über  Obseqnium  und  Thrakeaium  (Phila- 
delphia) zum  Knotenpunkt  der  via  regia,  wo  ihm  die  Türken 
bei  Mopd^ota  (Sehiräbäd)  MiJXuvo;  den  Weg  versperrten;  da 
zugleich  Früate  eintraten  und  Laodieia  bedroht  war,  trat  der 
Kaiser  eiligst  den  Rückzug  an.  —  Die  dritte  und  letzte  Ex- 
pedition 1176  (Nicetas  VI,  1,  3)  fiel  am  unglUckiichaten  aus. 
Maauel  zog  aus  Laodicea  Über  Chonae,  Lampe,  Apamoa  nach 
Cfaoma  nnd  wandte  steh  ostwärts  in  die  Region  der  ,sieben 
Eesselthäler'  (Ööl-ovk,  Oin&n  ovä,  QaramUk-ovh.  etc.),  auf  deren 
Sudseite  sich  ein  hoher  Bergzug  hinzog,  während  nordwärts 
der  Boden  in  Undulationen  und  Schluchten  abfiel;  am  Ende 
der  mörserartigen  Einaenkungen  (vgl.  'O>.;ioi  Strabo  p.  663) 
war  ein  Hohlweg  durchs  Gebirge  zu  passiren,  a'i  xXEucQpai  ts5 
TIlußpi^T]  (Öighridi^?),  wahrscheinlich  die  Passage,  welche  von 
Äq-qarym  Über  Saghyr  nach  Qyrq-bai  hinabführt;  sein  Heer 
wurde  umzingelt  und  der  Kaiser  capitulirte  bei  dem  Bach  und 
f^jptcv  b  MupMXG^aXo;  (Qyrq-bal?);  auf  seinem  RUckzug« 
Sozopolia  nach  Chonae  und  Philadelphia  musste  er  die 
Subleon  zerstören.  Zwar  gelang  ea  seinem  Feldherm  Vi 
bei  der  Mäanderbrllcke  (westlich  von  Pettae)  und  den  ^ 
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TsXtsv  and  AetfijjLsxcep  einzelne  Türkenhanfen  zn  verjagen  und 
im  folgenden  Jahre  bei  den  Vesten  Aoxepicv  nnd  UoEviatov  (Banäz?) 
Erfolge  sn  erzielen^  aber  die  wichtige  Veste  Xopa^  (zwischen 
Xiiopri  und  Fp«^  T*^>  ^gl-  Steph.  Byz.  Xip«?  "AXe^ivSpou  t5xo^ 
Kspt  KsXatvii;  -ri^^  ^puY^'*s)  verblieb  in  den  Händen  der  Feinde. 
Erwtthnt  sei  noch  xoX^xvtov  xa  "Ap[AaXa  and  i^  IKcraa  to  ^pouptov 
im  oberen  Mftanderthal,  wo  später  (Nicet.  a.  1191)  der  Rebell 
Alexias  sein  Ende  fand. 

So  zog  denn  Friedrich  am  2.  Mai  von  Gandany  über 
Qyrq-baö  and  Saghyr  hinab  gegen  Öei,  Eber  and  Isf^aqly; 
frühmorgens  am  3.  Mai  sah  er  sich  ;in  arctissima  clausara, 
inter  summitates  montium'  nicht  nur  von  Feinden  bedroht^  auch 
der  Abstieg  von  der  Höhe  erwies  sich  überaus  schwierig;  viele 
Trossknechte  und  Pferde  gingen  zu  Qrunde,  fast  alle  Karren 
mit  Gepäck  und  Vorräthen  mussten  zurückgelassen  werden. 
Doch  hatte  man  von  nun  an  ebenes  Land  vor  sich,  , terra  plana 
ae  culta  Finimini^.  Vier  volle  Tage  (4 — 7.  Mai)  dauerte  der 
Vormarsch  bis  ^tXo(i.i^jXtov,  mitten  durch  die  Türkenschaaren  der 
Agha*8  de  Finiminis  et  de  Ferma  (M,  Genn.,  Scr.  XX,  p.  495); 
am  6.  Mai  fiel  der  Minnesänger  Friedrich  v.  Hausen  und  wurde 
,in  quodam  spatioso  pomerio'  bestattet;  am  7.  Mai  abends 
rückten  20.000  Türken  vor,  6000  derselben  erlagen  den  Schaaren 
der  Herzoge  von  Schwaben  und  von  Meran  —  das  war  der 
Sieg  xcpi  Tb  xaarpov  tb  4>tXojXT(5Xiov  (Nicet.  Chon.),  wobei  ein  Theil 
der  Stadt  in  Flammen  aufging.  Am  8.  zog  das  Heer  durch  das 
verödete  Finiminum  (Ansbert  schreibt  Vinimil,  der  Anonymus 
(^anisii  Filomena);  die  Noth  war  gross,  von  Hunger  getrieben 
gingen  einige  Leute  zum  Feind  über.  Am  9.  und  10.  kam  man 
ebenfalls  nur  langsam  vorwärts;  am  11.  Mai  rückte  vor  6^ppwt 
(Ferma,  Firma,  Firmin,  Sirma)  ,ad  fluvium  quendam,  ubi  vicini 
lacus  gurgitem  influebat'  d.  i.,  wie  oben  dargethan,  Tupotov  des 
Alterthums  mit  seinem  Warmbad.  Am  12.  und  13.  zog  man 
langsam  durch  öde  Striche,  wobei  die  Noth  aufs  Höchste  stieg 
—  Mehl  hatte  den  Werth  von  Gold,  die  Reichen  assen  Pferde- 
fleisch, der  Tross  kaute  an  gekochten  Häuten.  Am  14.,  als 
man  eine  Querkette  überstieg,  wurde  ein  harter  Strauss  wider 
300.000  Türken  ausgekämpft;  dasselbe  wiederholte  sich  beim 
Abstieg  von  einer  zweiten  Anhöhe;  abends  verirrte  sich  eine 
Christenschaar  im  Staubnebel   ostwärts  in  die  Sandwüste  und 
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fand  hier  morgens  ein  sumpfiges  Rinnsal  mit  eklem  brackischen 
Wasser.  Am  15.  und  16.  stieg  man  zur  Ebene  von  Yconium 
hinaby  langsam  und  vorsichtig;  am  17.  betrat  man  die  ersten 
Gärten  (gardinas  Conii,  hortum  et  viridarium  regium)  mit 
frischem  Gras  und  Wasser;  der  Kaiser  theilte  das  Heer,  der 
Herzog  von  Schwaben  rückte  gegen  die  Stadt  vor,  der  Kaiser 
führte  die  Nachhut:  nachts  traten  starke  Gewitter  ein.  Am 
18.  Mai  drang  des  Kaisers  Sohn  in  Yconium  ein;  der  Sult&n 
soll  sich  in  die  starke  Akropolis,  nach  Nicetas  jedoch  eh;  Ta 
"A^apa  (Aq-sarai,  Colonia  Archelais)  geflüchtet  haben;  man 
fand  viele  Getreidegruben  (oipoi,  häufig  in  Phrygien  und  Cappa- 
docien^  vgl.  Steph.  Byz.  v.  lijaaaSq);  die  Stadt  hatte  die  Grösse 
von  Köln  am  Rhein,  die  Vorstädte  und  Gärten  waren  von 
Canälen  und  Dämmen  durchzogen.  Am  19.  wurde  Frieden 
geschlossen;  Türken  und  Griechen  boten  Fleisch  und  Butter, 
Käse  und  Brot  feil. 

Hier  tragen  wir  einige  Angaben  über  die  auf  der  Strasse 
nach  Iconium  gelegenen  Orte  nach.  Manuel  I.  gelangte  1145 
(CSnn.  II,  5  f.)  zur  Stadt  'Axfouv6^  (Afiün-qara-lii^ar)  wepC  Ttva 
Xcüpov,  KaXoYpocCo^  ßouy6^,  wo  ihm  ein  Sieg  freie  Bahn  schaffte 
bis  <I»iXopi{>aov;  von  da  zog  er  ins  Gebiet  von  'A8piavo67;oXc^  (als 
Bisthum  erwähnt  seit  Hierocles;  Inschriften  finden  sich  bei 
Eregöz  oder  Regiz,  KoöaS,  Doghan-lii^är)  und  schlug  sein  Lager 
auf  bei  riiT«  (d.  i.  Aghä-üt  ,Herrenpassage',  bei  Regiz),  während 
der  Sultan  bei  'AvBpoxixov  (?),  später  jedoch  auf  dem  Querriegel 
Posto  fasste,  welcher  die  Grenze  von  Pisidia  und  Lycaonia 
bildete  (Böz-dagh),  nahe  der  Veste  RaßaXXa,  d.  i.  Caballucome, 
der  südlichste  Vorposten  der  Tolistobogier,  m.  p.  XX  TH  östlich 
von  Laudicia  catacecaumene ,  XXXU  westlich  von  Sabatra. 
Hier  war  Constantinus  V.  xoxpü>vu(jio^  712  geboren  (Michael 
Glycas  IV,  p.  528);  822  setzte  sich  Choireas  im  fpoupiov  tou 
AvatoXtxou  1^  KotßaXa  fest  (Theophan.  cont.  p.  72);  908  hielt  ein 
gewisser  Andronicus  ttiV  KaßaXXov  besetzt,  5x^p6v  tc  ^poupiov,  ou 
icdvu  Tt  (Ai^xoOev  xou  'Ixov(oü  BiaxeCfAevov  (Zonar.  XVI,  14;  ib  9po6piov 
KoßdcXa,  ({v(D6ev  tou  IxovCou  Sioxeipievov,  Cedren.  &  Theophan.  cont.; 
vgl.  Vita  Euthymii  ed.  Boor,  cap.  XI,  §  8:  ev  xc^  KaßdXa  XeY©- 
[U^  dtoret,  und  XIII,  §  20:  dict  t^;  KaßaXa(;).  —  Einige  Daten 
bietet  Anna  Comn.  XV,  4.  5,  a.  1115/16:  E^amjtzes  rückte 
von  KeSpea  (Bey&t?)  südwärts  vor,  xora  tou  IloXußuxoü  (Bulavadin)^ 
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dann  in  die  Umgegend  der  Xt|jiviQ  töv  Tcdcopotxovra  |i.apT6p(i)v  (Eber- 
göly),  wo  ti  MsaavoxT«  (Isfeftqly?)  lag,  ohne  jedoch  gegen  4hXo- 
jAT^Xtov  zu  marschiren.  Meaovaxxa  wird  977  (bei  Scylitzes  etc.) 
erwähnt,  zur  Zeit  der  Rebellion  des  Bardas  Skieros:  x««>?wv  Zk 
ÄTCt  ßoeotXtxbv  TÖ  Aticörajxov,  l  MeaivoxTa  xaiovojAaJioüatv  ol  e^x^ptot; 
AtxixafAo«  ist  wohl  spätere  Bezeichnung  für  den  KoKmpo?  des 
Xenophon,  Eine  dem  Eber-göly  nahe  Veste  hiess  MacaXotwv 
(Abh.  II).  Belehrend  ist  auch  folgendes  Itinerar  des  Edrisi 
(II,  p,  310):  ,von  'Ammöria  sind  2  Tagreisen  nach  Molötan 
^yU  (DoXOßoTov),  von  da  ein  halber  Tag  zum  fischreichen  See 
der  ,vienig  Väter*  al-botaira  Bü-Saranda  sj3j^  ^  »^^\  (Xiiivi; 
TÄv  Sapixcvra  xatipiöv),  von  da  ein  Tag  zur  Stadt  fllömini  ^^^ 
(<^tXo[JuXtov,  Aq-Sehir),  von  da  2  Tagreisen  zur  Stadt  al-L&dhiqia 
^>)^\  (Moqaddesi  p.  153  kennt  den  Beinamen  A»y:stJ\,  ii 
xtXÄUjAdvYi) ,  von  da  ein  Tag  zur  grossen  Stadt  Q6nia,  dem 
Knotenpunkt  vieler  Wege'.  AaoB(x€ia  t^  xexouiiiw;  (xa»(jtivv;)  wird 
nur  als  bischöflicher  Sitz  genannt;  und  doch  hat  sich  der 
Name  bis  heute  erhalten :  ^y^  L&diq,  im  Itinerar  der  Mekka< 
pilger  auch  Toi^-Lädhiq,  L&dhiqia-QarmÄn,  SaHdili. 

Am  26.  Mai  verliess  das  Heer  Yconium  und  erreichte  ,per 
quaedam  spatiosissima  et  plana  loca'  abends  den  kleinen  Ort 
«Quadraginta  fontes',  türk.  Qyrq-punar  (j.  Öumbra?).  Am  27. 
fand  man  ein  starkes  Rinnsal  mit  trinkbarem  Wasser  (Ö&rfiembe* 
$ü?'t  und  eine  Brücke  darüber;  hier  zeigten  sich  wiederum  die 
Turkmanen  (Jürüken)  wideriiaarig:  das  ist  die  Localität,  wo 
sicli  die  «Schwabenstreiche^  abgespielt  haben  (vgL  Nicetas^ ;  ge- 
rastet wurde  etwa  bei  dem  heutigen  ,Dreikirdien'  Üi^-kifise, 
nahe  dem  Teil  von  Qüdelisün;  griechische  Insehriftoi  vSterrett 
Kr.  30-43  aus  Afanasen,  Losta  etc.)  aeigen  die  Lage  der 
antiken  A^yn  an«  welche  in  der  iheren  bym.  Peik>de  als  BistkvB 
fortbestand,  bis  sie  die  Araber  aerst5rten:  in  diese  Gegend  ftlk 
X;^E;cY  xz^  sxtcxir^^  arab.  Mai^  atosqof.  —  Am  ^.  Mai  wude 
ein  beschwerlicher  We^r  über  dne  .magna  villa^  wo  eii 
viele  Weinpflan  mnpen,  aber  kdn  Trinkwasser  gab,  bis  i 
Ortsdiaft  Pyrgus  aorückg^elegt,  wo  man  guten  Markt  £ia^ 
gvn  auch  noch  doa  folgenden  Tag  Bast  hiek  Der  W«$  ging 
abo  über  das  Ruinenf^  Boscia  n  der  ob  ihrer  Weific?2ar 
Bamkaftea  Orlsckaft  Gjaar-Qa^aba,  das  ist  jene 
Der  Rastort  Prrgiw   v^-'fT^?   **^  •**-  P*-  *W:"=- 
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entweder  das  nahe  Ili^ra  (Bisthum  xh  *'IX(9Tpa,  mit  christlicher 
Inschrift  Nr.  16  bei  Sterrett)  oder  die  weiter  gegen  Nordost 
am  Südende  des  Qara-dagh  auf  einem  Teil  gelegene  Veste 
KaUdfik;  eine  ganz  andere  Lage  hatte  die  in  der  Tabula  ver- 
merkte mansio  P^rgos  (vgl.  IIup^oi  (SvuSpoi  Theophan.  p.  467^ 
a.  791 9  und  das  lycaonische  Bisthum  tu>v  n6pYa>v  Not.  ep.), 
nämlich  bei  Obruqly,  Buruqly.  —  Am  30.  Mai  erreichte  das 
Heer  in  kurzem  Marsche  die  ^speciosa  civitas  Laranda^  welche 
auch  nach  Edrisi  4  Tagreisen  von  Qonia  entfernt  liegt, 
während  Arnold  v.  Harff  den  geraden  Weg  von  Larenda  nach 
Kunio  in  zwei  Märschen  zurücklegte.  Der  alte  Dynastensitz 
xk  AdpanZa,  ii  AopdvSv],  berühmt  ob  der  fruchtbaren  Umgegend| 
Heimat  mehrerer  christlichen  Märtyrer  und  Bischofsitz,  begegnet 
in  der  späteren  Kriegsgeschichte  nicht  oft;  Manuel  zog  1156 
(Cinn.  IV,  17)  aus  Cilicien  mitten  durch  das  Land  der  Türken 
arfXP^  AapavST](;  x6Xea)q  bis  Cotyaeum;  1210  stellte  der  Thagavor 
Levont  H.  den  Cavalieren  des  Hospitals  den  Besitz  von  Laranda 
in  Aussicht,  falls  dieses  Gebiet  den  Türken  abgenommen  würde; 
Murad  H.  zog  nach  Einnahme  von  Qdnia  ein  h  tvJ  tü>v  Aapcev8ü)v 
icoXet  (Ducas  32,  p.  123),  während  der  Sultan  von  Qaraman  in 
die  taurischen  Berge  entwich,  u.  s.  w.  Noch  jetzt  heisst  diese 
Metropole  Lärenda  «jJ^"^. 

Von  Laranda  führen  drei  Hauptwege  südwärts  zur  cilici- 
sehen  Küste:  der  eine  gegen  Südwest  nach  Ermeuek  (Germanico- 
polis),  dann  entweder  südwärts  nach  Ma'müria  oder  südostwärts 
nach  Uelindrö;  der  andere,  östliche,  über  das  Hochthal  des 
Ma'ara-öai'  (vgl.  Marada  bei  Arnold  v.  Harff,  a.  1492  zwischen 
Kurko  und  Larenda;  Öihaöew's  Route  Ende  Juni  1853;  der 
Engländer  Beut  erreichte  von  Korykos  aus  blos  die  Ruinen 
Urwa,  "OXßa,  Proceedings  1890)  bis  Ay&S;  der  mittlere  Weg, 
welcher  hier  in  Betracht  kommt,  übersteigt  zunächst  die  Wasser- 
scheide im  Engpass  Dikely-bel  und  führt  entlang  der  Westseite 
der  Felswand  Zardawul-qayäsi  nahe  an  Kestel  in  das  Hochthal 
von  Müd  (Claudiopolis)  am  Gök-§ü  (R<xX6Ka8vo(; ,  fl.  Salefica, 
Salef),  worauf  schwierige  Flussengen  folgen,  so  dass  man  jetzt 
lieber  den  Hochweg  über  Zeinö  und  Gök-bel^n  nach  Aqlimän 
wählt.  Diesen  mittleren  Weg  nach  Süden  zog  nun  das  Kreuz- 
heer; schon  am  ersten  Tage  fand  es  eine  christliche  Ortschaft 
mit  einem  aufgestellten  Kreuze;  am  dritten  Tage  erstieg  es  die 
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Passböbe^  die  Grenzscheide  des  türkischen  Sultanats  und  des 
armenischen  Ciliciens;  der  Bezirk,  in  den  es  hinabstieg^  gehörte 
dem  armenischen  Castellan  von  Sibilia;  castrum  Sibilia  entspricht 
wohl  dem  heutigen  Eestel  (qastal  ,castellum');  unter  den  isau- 
rischen  Bisthümem  begegnet  xa  SußaXo,  SußaXXa  (Not.  ep.),  Sibela 
(concil.  787),  Sevila  (Itinera  Hieros.  edd.  Tobler  et  Molinier 
p.  335);  ca.  1155  hatte  sich  der  Sulfftn  von  Iconium  der  isau- 
rischen  Castelle  Douvoupa  (punar?)  xat  SißuXa  bemächtigt  (Cinn.  IV, 
16),  während  Thoros  11.  die  isaurischen  Küstenstriche  besetzte. 
Dagegen  muss  das  lycaonische  Bisthum  toc  WCßvjXa,  StßtXa 
(späterer  Name  für  BrjptvouxoXtc,  Not.  ep.)  in  weit  nördlichere 
Striche  versetzt  werden  (vgl.  Ramsay).  —  Sieben  Tage  lang 
(4. — 10.  Juni)  zog  das  Heer  ,iuxta  magnam  aquam  et  vadosam' 
(Gök-9Ü),  wobei  es  zunächst  einen  ,campus  spatiosus  ubi  pluri- 
mum  graminis  erat'  (das  Feld  von  Müd)  betrat  und  (am  8.) 
,iuxta  quendam  lapideum  pontem'  lagerte,  wo  Abgesandte  des 
Levont  11.  erschienen;  noch  war  die  schwierige  Thalenge  zu 
passiren,  ein  schmaler  gewundener  Felspfad  am  linken  Ufer 
des  Flusses  in  schwindelnder  Höhe,  welcher  zur  Ebene  von 
Selefqia  hinabführte;  am  Morgen  des  10.  Juni  lagerte  die  Vorhut 
bereits  in  der  Ebene,  als  die  Kunde  eintraf,  dass  der  Kaiser, 
welcher  den  Strom  schwimmend  hatte  übersetzen  wollen,  vom 
Wirbel  der  aqua  Selefica  fortgerissen,  sein  thatenreiches  Leben 
geschlossen  habe.  Der  grösste  Theil  des  Heeres  zog  längs  der 
Küste  über  Curcum,  Tarsus,  Mamistria,  Thegio  (Oaqqab),  per 
stricturam  Portae  (arm.  Durn),  ad  castrum  Gastonum  und  er- 
reichte am  21.  Juni  Äntiochia;  andere  Theile  schifften  sich  in 
den  Häfen  von  Tarsus  ein  und  landeten  theils  in  Tripolis,  theils 
(19.  Juni)  in  portu  S.  Symeonis  an  der  Mündung  des  Orontes. 
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IX. 

Studien  über  das  Verhältniss  des  griechischen  zum 
ägyptischen  Recht  im  Lagidenreiche, 

insbesondere  über  Personal-Execution  im  Anscfaluss  an  Varro 

de  R.  R.  I,  17.  2. 

Von 

Dr.  Carl  Wessely. 


Wir  haben  zum  Ausgangspunkte  unserer  Untersuchung 
eine  Stelle  aus  der  litterarischen  Ueberlieferung  gewählt,  welche, 
bisher  übergangen;  es  verdient  in  einer  Frage  herangezogen  zu 
werden,  welche  Aegyptologen  und  Rechtsforscher  interessirt 
hat;  die  Aegyptologen,  weil  sie  ein  Capitel  von  Institutionen 
in  Aegypten  berührt,  über  welches  auch  sonst  Nachrichten  aus 
der  Litteratur  sowohl  als  auch  aus  den  Monumenten  fliessen; 
die  Notiz  bezieht  sich  aber  andererseits  auf  eine  Rechtsge- 
pflogenheit und  zwar  von  weiter  Verbreitung  und  langer  Dauer ; 
sie  ruft  eine  Anzahl  Fragen  hervor,  so  dass  es  erlaubt  sein 
möge  mit  ihr  den  Anfang  zu  machen  in  der  abzuspinnenden 
Kette   von  Erörterungen;   dies  zur  Entschuldigung   des  Titels. 

Es  handelt  sich  also  um  eine  Stelle  des  Varro  aus  dem 
I.  Buch  seines  Werkes  über  den  Landbau.  Alt,  sehr  alt  war 
der  gelehrte  Autor  geworden,  als  er  im  Jahre  717  d.  St.  zu 
seinen  zahllosen  Werken  dieses  hinzufügte.  Er  der  echte  ^ tX6- 
XoYo<;  in  der  alten  Bedeutung  des  Wortes,  hatte  eine  lange, 
fruchtbare,  höchst  vielseitige  litterarische  Thätigkeit  hinter  sich. 
Wir  enthalten  uns  einer  auch  nur  flüchtigen  Notiz  über  seine 
Werke,  indess  können  wir  uns  der  Erinnerung  nicht  entschlagen, 
dass  Varro  gelegentlich  denselben  Stoff  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  behandelt  hat,  wie  das  ja  die  Sache  selbst 
mit  sich  bringt.  Ueberhaupt  spielen  Wiederholungen  bei  Varro 
eine  gewisse  Rolle,  wir  meinen  theils  unbewusste  Wiederholungen^ 
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indem  der  Schriftsteller  von  dem  eben  behandelten  Stoffe  selbst 
darauf  gebracht  wird  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Wissens 
bald  die  eine  bald  die  andere  Notiz  heraufzuholen;  aber  auch 
bewusste  Wiederholungen  kommen  vor,  bald  in  der  Art,  dass 
Varro  sich  selbst  citirt,  bald  wieder  so,  dass  er  zur  Aus- 
schmückung seiner  Darstellung  nach  diesem  oder  jenem  Bei- 
spiele, Analogen,  kurz  Zierwerk  mannigfacher  Art  greift  und 
in  einer  Art  über  die  verschiedensten  Gebiete  des  Wissens 
gebietet,  wie  sie  nur  ihm,  ihrem  Beherrscher,  möglich  ist.  Einige 
Beispiele:  bewusste  Selbstcitate  sind  in  libro  quem  de  aestuariis 
feci  L.  L.  IX,  26.  ut  in  Antiquitatum  libris  demonstravi;  de 
quibus  rebus  Antiquitatum  libri  plura  referunt  .VI,  13.  18.  de 
po^matis  VII,  36.  in  tribuum  libro  V,  55.  Zu  den  Reminiscenzen 
anderer  Art  möchte  ich  Berührungen  zwischen  dem  Poeten  und 
dem  Prosaiker  Varro  rechnen,  wie  Eumenid.  fr.  27  B  =  23R 
Empedocles  natos  homines  ex  terra  ait  ut  blitum  und  loghistor. 
fr.  in  Censorin  4.  8  Empedocles  .  .  .  confirmat  primo  membra 
singula  ex  terra  quasi  praegnate  passim  edita  deinde  coisse; 
testam  fr.  4,  p.  229  R  si  quis  mihi  filius  unus  pluresve  in  decem 
mcnsibus  gignuntur  ii  si  erunt  5vot  X6paq  exheredes  sunto.  Quod 
si  quis  undecimo  mense  xat'  'AptaroT^AY]  natus  est  Accio  idem 
quod  Titio  ius  esto  apud  me  erinnert  an  das  loghist.  fr.  bei 
Censorin  7,  7.«  Wenn  Varro  R.  R.  I,  2.  11  die  hübsche  Wendung 
gebraucht:  bono  animo  este,  .  .  .  nam  non  modo  ovom  illut 
sublatum  est,  quod  ludis  circensibus  novissimi  curriculi  finem 
facit  quadrigis   sed   ne   illud   quidem   ovom   vidimus,   quod   in 

1  Dass  Fragmente  aus  Varro's  loghistorici  bei  Censorinas  4 — 15  vorliegen, 
hat  DiePs  Doxographi,  p.  187  nachgewiesen  (vgl.  auch  Grappe,  Hermes 
X,  54  ff.).  Ich  knüpfe  an  diese  Bekanntschaft  Varro^s  mit  S&tzen  der 
Doxographi  eine  Vermuthnng  über  den  Inhalt  der  obgenannten  Schrift 
de  aestuariis  an,  welche  Varro  citirt  nachdem  er  über  die  Ebbe  und 
Fluth  des  Meeres  gesprochen  hatte;  Ritschi,  Rhein.  Mus.  VI,  554  A  10 
denkt  bei  aestuaria  an  die  Erdeinschnitte  (R.  R.  III,  17.  8),  welche  Meer- 
wasserfischteiche speisen.  Nun  spielt  aber  bei  den  Doxographen  die 
Erörterung  über  die  Fluth  eine  grosse  Rolle,  wo  es  sich  um  das  viel- 
erörterte Gapitel  über  den  Nil  handelt.  Nun  bringt  gerade  Sueton, 
der  vielfach  auf  Varro  surückgreift,  eine  längere  Bemerkung  über  die 
Nilfluth  (Sueton,  Fragm.  p.  241.  4  Reiffersch.)  entsprechend  der  von 
Thaies  berichteten  Ansicht  (bei  Ps.  Plutarch,  P.  P.  IV,  1).  Soll  man 
unter  solchen  Verhältnissen  auf  Varro  «urückgreifen  dürfen?  Cf.  TeuffeP 
§.  166,  6  c. 
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cenali  pompa  solet  esse  primum,  merken  wir  da  niclit  die  Hand 
des  genauen  Kenners  und  Darstellers  der  rämisolien  Spiele?' 
Aber  wir  brechen  bei  diesen  Proben'  ab;  bandelt  eB  sich 
uns  doch  nur  darum  zu  zeigen,  mit  welcber  Sicherheit  und  Leich- 
tigkeit Varro  über  die  verschiedensten  Wissensgebiete  verfUgt, 
und  dasB  wir  bei  gelegentlichen  Bemerkungen  an  unerwarteter 
Stelle  daran  immer  zu  denken  haben,  daes  sie  von  sachver- 
ständiger  Hand  herrULren,  die  anderswo  über  diesen  Stoff  in 
Spezial Schriften  genau  gehandelt  hat,  oder  es  wenigstens  konnte. 
Eä  erübrigt  uns  noch  in  einem  speziellen  Falte  Varro's 
gelegentliche  Angaben  auf  ihren  Werth  hin  zu  prüfen,  nämlich  bei 
seinen  Bemerkungen  über  ägyptische  Verhältnisse  und  Eigenthüm- 
lichkeiten;  viel  brauchen  wir  hier  ohnehin  nicht  zu  untersuchen, 
da  ja  bei  dem  Gregenstande  seiner  Schriftstellerei,  die  vor  Allem 
die  römiHcben  Antiquitäten  umfasst,  nicht  Aegyptisches  zu 
erwarten  ist:  aber  auch  hier  erscheint  Varro  wohl  unterrichtet. 


<  Die  ova  des  Circue,  von  denen  die  Rede  ist,  keliren  ia  der  Tbat  wieder 
bei  SaetOD,  Fragm.  188  Reifferach.  (=  Tertatlian  de  specl.  8,  p.  9.  20 
Retfferach. -Wiuowa.)  oua  honori  CaEtomm  adscribant,  qai  illos  oao 
editoi  credendo  de  ajgoo  Jone  (aoii  erabescant.},  t^I.  Isidor  origg. 
XTIU,  29  Ova  hoDori  Caaloria  et  Pollncis  adscribnnt.  Den  Varro  citirt 
SnetoD,  Fragni.  185  Raiflerach.,  äas  ans  derselben  Sclirift  Sneton'»,  der 
tndicra  hiatoria,  stammt,  ansdrUckltch ;  Varro  hatte  im  neunten  Bache 
■einer  Antiquitates  renim  hnmanamm  de  ludis  circensibas  gehandelt; 
nnd so  maogalt  es  bei  ihm  nicht  An  Keminiscenzen  aof  diesem  Gebiete: 
L.  L.  VI,  20  CoDiualia  dicta  a  Conso,  qaod  tarn  feriae  pnblicae  ei 
deo  et  in  Circo  ad  aram  ein»  a  sacerdotibns  ludi  illi  quibua  virgines 
Sabinae  raptaa;  VI,  13  Eqniria  ab  equorum  cnrsu  eo  die  enim  Indis 
cnrmnt  in  Martio  campo;  T,  58  Aber  die  Samoihraces  Beo(  Suvonoi  (cf. 
Sneton,  Fragm.  ISS);  V,  164  Intamos  circns  ad  Hnrciam  vocatnr  nt 
Procilias  ^ebat  ab  nrceis  qnod  ia  locus  esset  inter  figutos  alü  dicnnt 
a  mnrtato  declinatnm,  qnod  ibi  id  fuerit  quoins  vesdginm  manet  qnod 
ibi  Mcellnm  etiamnnnc  Murteae  Veneria. 

>  Es  würde  zn  weit  fflbren,  anoh  nnr  in  den   BQchein   de   re   matica  die 
ReminiscenEen  aufzusparen;   sie  Heiden  ganz  nahe,   wie  die  Erwfthnnug 
der  Robigalia  und  Robigns   L.  L.  VI,  3.  55,    R.  R.  I,  1.  6.    L.  L.  VI, 
3.  16,  R.  R.  I,  1.  6;   des  Homogyms  R.  R.  II,  ö.  4  und   in  dem  Frag- 
mente ans  den  Büchern  de  gente  populi   Romani  (?)   bei  Augnatinni  de 
civit.  dei  XVIll,  6    (nam  db  hoc  pecore,  d.  i.   bove   Athenis 
nobilitatns  Argis  Homogyros  —  Argns  .  .  .  templo  et  sac 
honoratus.     Qui  honor  ...   Ante  illum   delatus   est  homini   p 
falminato  cuidam    Homogyro   eo    quad   primns  ad  «ratnim 
innxerit.)  n.  a.  m. 
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Gleich  die  Notiz  L.  L.  Vin,  65  ut  Poenicum  et  Aegyp- 
tiorum  vocabula  singulis  casibus  dicerent  zeigt,  wie  Varro  ein 
eindringendes  Interesse  auch  fUr  die  von  anderen  Schriftstellern 
wenig  beachteten  sprachlichen  Verhältnisse  hegte;  in  der  That 
erscheint  die  ägyptische  Declination  gewissermassen  auf  einen 
Casusausgang  beschränkt,  wenn  man  sie  mit  der  lateinischen 
und  griechischen  vergleicht. 

Nach  Varro  bei  Gellius  lU,  2  (darnach  Plinius  H.  N. 
II,  188  Censorin  23)  haben  die  Aegypter  ebenso  wie  die  Römer 
den  bürgerlichen  Tag  mit  Mittemacht  begonnen,  die  Athener 
dagegen  mit  Sonnenuntergang,   andere  Völker  wieder   anders.  ^ 

Aus  den  Büchern  de  gente  populi  Romani  oder  den  divi- 
narum  libri  stammt,  was  Augustinus  de  civitate  dei  XVIII,  5, 
bietet:  His  temporibus  rex  Argivorum  Apis  navibus  transvectus 
in  Aegyptum,  cum  ibi  mortuus  fuisset,  factus  est  Serapis  omnium 
maximus  Aegyptiorum  deus.  Nominis  autem  huius,  cur  non 
Apis  etiam  post  mortem,  sed  Serapis  appellatus  sit,  facillimam 
rationem  Varro  reddidit.  Quia  enim  arca  in  qua  mortuus  ponitur, 
quod  omnes  iam  sarcophagum  vocant  aopb?  dicitur  Qraece,  et 
ibi  eum  venerari  sepultum  coeperant,  prius  quam  templum  eins 
osHOt  exstructum:  velut  Soros  et  Apis  Sorapis  primo  deinde  una 
littora,  ut  fieri  adsolet,  commutata  Serapis  dictus  est.  Auf  die 
Ktymologie  cjopbq  —  Apis  spielt  auch  Plutarch  de  Iside  et 
Ottirido  29  (p.  362  C)  an  mit  den  Worten  «Toica  y«P  '^«y^a  '^ou 
*I>uXipXCu  TcoXXü)  3'  aroTrwTepa  Toe  töv  Xsyovtwv  oux  sTvat  Oebv  xbv  2apaxtv 
iXXi  ty;v  "AtccBo;  cjopbv  outw?  ivojjia^eaOat.  Wir  wollen  hier  nicht 
*>ino  Menge  Fragen  erörtern,  die  sich  erheben,  ob  diese  Ety- 
mologie von  Varro  herrühre,  oder  welcher  Quelle  vielmehr  Varro 
Tolgte,  ob  diese  in  engerer  oder  fernerer  Verwandtschaft  mit 
Nyiuphodor  (Clemens  Alexandr.  Strom  I,  21.  §.  106  vergleiche 
ilon  Atuphipoliten  Nymphodor  der  T.&p\  vo[x([xü)v  ßapßaptxwv  Clem. 
Aloxundr.  Protr.  I,  5  schrieb)  gestanden  hat;  heben  wir  vielmehr 
liorvor,  dass  die  Ableitung  cropb; — Apis  auf  einer  genauen 
Kuiulo  von  den  verschiedenen  Formen  des  Namens  dieses  Gbttes 
boruht»  mag  nun  die  Beobachtung  derselben  der  unterrichteten 
l^hitillo  Vftrro*s  oder  diesem  selbst  insofern  zugeschrieben  werden, 

»  Vi.  il  Hilfln^cer,  Der  bürgerliche  Tag ;  Untersuchungen  über  den  Beginn 
(luH  Knli^iMlortftges  im  classischen  AJterthum  und  im  christlichen  Mittelalter. 
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als  er  sich  bei  der  Aaswahl  der  etymologischen  Erklärungen 
von  ihr  leiten  Hess.  Wir  finden  nämlich  neben  der  bevorzugten 
Form  SaponrK;  und  der  späteren,  der  den  Römern  beliebten 
Serapis,  neben  diesen  beiden  Vulgatformen  also,  ältere  Varianten, 
welche  zurückgetreten  sind:  'Oa^ponct?  in  dem  Papyrus  der 
Artemisia  (die  Papyri  der  kaiserlichen  Sammlungen  Wiens  S.  5), 
femers,  für  uns  von  besonderer  Wichtigkeit,  das  einmal  belegte 
Sdpaxt;  Pariser  Papyrus  Nr.  22,  Z.  3,  p.  265  der  Notices  et 
Extraits  XVIII,  2  Sopj^<;  x[ai]  Taolx;  X6tT0u[pY5u]<jat  h  xw  izpoi; 
Msfji^st  \w^iX(£i  ZapoTTtsCü),  twv  Sopoxet  y^oa^  gxsvJoujwv.  Weitere 
Stütze  erhält  diese  Form  durch  die  analogen  Namen,  die  mit 
Oaop  in  irgend  einem  Theile  zusammengesetzt  sind,  so  am 
Anfange  das  oft  wiederkehrende  Odopotjpt?  1.  c.  p.  131.  132. 
138.  139.  143.  149.  151.  161.  225.  *07opovvti)^pi;  Zauberpapyrus 
p.  105  Oaopo|i.v6ütv,  in  der  Mitte:  2svo<Jop<ptß^  f^  'Ayicv<ü6oü  d.  i. 
Se-v-oaop-^iß  ib.  225  Ssvoaopßt?  220 n.  üeToaopcjxTiTi;  d.  i.  Ile-T- 
oaop-ojjiTQTt;  ib.  139  DeToaopß  . .  ib.  134.  Wer  also  die  Etymologie 
aopb?  —  Apis  aufgestellt  hat,  oder  wer  ihr  folgte,  hat  mittelbar 
oder  unmittelbar  diese  in  den  Namensformen  vorliegenden  That- 
sachen  beobachtet. 

Augustinus  de  civitate  dei  XVIII,  3  nam  et  lo  filia  Inachi 
fuisse  perhibetur,  quae  postea  Isis  appellata  ut  magna  dea  culta 
est  in  Aegypto;  quamvis  alii  scribant  eam  ex  Aethiopia  in 
Aegyptum  venisse  reginam  et  quod  late  iusteque  imperaverit 
eisque  multa  commoda  et  litteras  instituerit,  hunc  honorem  illi 
habitum  esse  divinum  . . .  wiederholt  sich  XVIII,  37  quid  autem 
sapientiae  potuit  esse  in  Aegypto,  antequam  eis  Isis,  quam 
mortuam  tamquam  magnam  deam  colendam  putaverunt,  litteras 
traderet  und  40  in  quibus  enim  libris  istum  numerum  collegerunt, 
qui  non  multum  ante  annorum  duo  milia  litteras  magistra  Iside 
didicerunt.  Non  enim  parvus  auctor  est  in  historia  Varro,  qui 
hoc  prodidit  ...  C.  Frick,  die  Quellen  Augustins  im  XVIII. 
Buche  seiner  Schrift  de  civitate  dei  Höxter  1886  S.  14  urtheilt 
über  diese  Stellen  im  Verhältniss  zu  Varro  so:  fUr  die  ab- 
weichende Ansicht,  nach  welcher  Isis  eine  äthiopische  Königin 
war,  später  nach  Aegypten  einwanderte  und  dort  ein  ausge- 
dehntes Reich  begründete,  beruft  sich  Augustinus  allgemein  auf 
alii:  dass  darunter  Varro  zu  verstehen  sei,  lehrt  die  Vergleichung 
vom  Cap.  40.     Man   wird   sich   hüten  müssen,   diese  durchaus 
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originelle  Tradition  mit  den  landläufigen,  durch  dichterische 
Phantasie  ausgeschmückten  Erzählungen  von  den  Wanderungen 
der  lo,  welche  nach  einigen  sich  allerdings  auch  bis  nach 
Aethiopien  erstreckt  haben  sollen ,  in  Beziehung  zu  bringen. 
Gegen  eine  derartige  Combination  würde  schon  allein  die  That- 
sache  sprechen,  dass  nach  Varro  die  Isis  bereits  vor  ihrer 
Ankunft  in  Aegypten  regina  war.  Wie  sich  Varro  des  Genaueren 
die  Entstehung  des  Isisdienstes  in  Aegypten  gedacht  habe,  ist 
leider  nicht  recht  ersichtlich,  da  Augustinus,  wo  sich  noch  sonst 
die  varronische  Version  mit  Sicherheit  bei  ihm  nachweisen  lässt, 
nichts  Neues  bringt  In  der  übrigen  Litteratur  habe  ich  nur 
^ine  Angabe  finden  können,  welche  vielleicht  auf  Varro's  Bericht 
zurückgeht,  bei  Amobius  advers.  nationes  I,  36  Aethiopicis 
solibus  Isis  furva.  Es  entsteht  nun  die  weitere  Frage,  ob 
Augustinus  den  Bericht  Varro's  in  dessen  Büchern  de  gente 
populi  Romani  oder  in  einer  andern  Schrift  desselben,  etwa 
den  Divinarum  libri  gelesen  habe.  Eine  sichere  Entscheidung 
darüber  wird  sich  schwerlich  treffen  lassen,  da  die  Bücher  de 
gente  populi  Romani  in  der  Hauptsache  zwar  nur  von  den 
Griechen  und  Römern  mit  Ausschluss  der  orientalischen  Ge- 
schichte handelten,  aber  andererseits  bei  Erwähnung  der  lo, 
von  der  Varro  in  der  argivischen  Geschichte  gehandelt  haben 
wird,  eine  Bemerkung  über  die  ägyptische  Isis  und  ihre  Her- 
kunft nicht  wohl  zu  umgehen  war. 

Wenn  wir  also  die  Angaben,  dass  Isis  eine  Königin  war, 
die  late  iusteque  imperavit  und  multa  commoda  et  litteras  in- 
stituit,  auf  Varro  zurückzuführen  haben,  so  erinnern  wir  uns 
daran,  dass  eine  Anzahl  griechischer  Quellen  die  Isis  als  die 
Urheberin  der  Cultur  preisen,  ein  Zug,  der  sich  bei  Diodor 
trotz  aller  Verschiedenheit  des  Isismythus,  wie  er  bei  ihm  vor- 
liegt, wiederfindet.  Ja  noch  uns  liegen  griechische  Inschriften 
vor,  welche  diese  Eigenschaften  der  Isis  hervorheben  und  feiern : 
C.  1.  Gr.  3724,  Z.  6ff.  (Cius)i 

CT<5  TS,  fxixstpa  Oea,  ixTf^Tr;?  7:oXua)vy|jLo;  "lau; 

*  Kaibel  1029,  Fröhner  les  inscriptions  grecques  du  Louvre  1.  Robiou, 
M^lauges  Graux  601/7  Nr.  1.  Plew,  Die  Griechen  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  den  Gottheiten  fremder  Völker,  Danzig  1876,  p.  24.  Ed.  Meyer 
8.  V.  Anubis  in  Röscheres  Mythol.  Lexicon  p.  387. 
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Kpea^ioTTiV  [xcnutphiv  ^v  OXOiJtirip  cxijinpov  s/outov 

xai  Y*'*!?  ^äiflij!;  *«■  icc'rtou  STav  övoiroa» 

ÄavS£[px]^  (ir]'aX[üt]v  [ä' äY'']Ö['"]^  [<'^  Söjretpo:  ßpoTotoiv. 
Setzen  wir  den  letzten  Satz  der  griechiaclien  Verse  in  nUcbt«me 
römische  Prosa  um,  was  heiast  er  anderes  als  Isis  multa  com- 
moda  IiominibuB  imtittüt?     Gehen  wir  weiter  zu  einer  andern 
grlechisehen  Inschrifl: 

Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen  Instituts  in 
Athen  U,  80,  III,  162:  [sfiä  ei[ji.i  'I015]  r,  (ßaoiXiwa]  ■xäarfi  xt'^'P"? 
^]  l[it]aiS[£uJfri;v  i[Ä^  'Ep[AoiJ  ....  l-[ii>  vijwu^  övOpürci;  iHiy.r,i  xai 
evo[i*o]8^ca  ä  oüäei?  äivorai  [UToöeivai  ,  .  ,  ifü  ei[«  i,  ['sa[pa  -juvaiSi 
6ea;  xaXou|jLE[vjY)  e[i:'  e((.]o(ü  1^]  BoO&auTt;  iriXi;  e!xöSo|*i',ft>]  ,  .  .  rfti) 
OaXciosLo:  ep-f«  eup»  e-f"^  '^'0  S'^aiov  taxupcv  eitoiJioa  . . .  e-fi*  toT?  äaTÖpY[w]; 
■fove[5}si  SioiwinEvofi};  TEi|M>)p{a»  Ix^Oi;-*«  [Itü)  |A£Tä]  toü  üeX^oü  Ooefpeo; 
TÖ;  ävöp«jcofirfi3i;  £icowa  .  .  .  ä^öi  i.-{£k^a-'.!i  Htm  Ti[ia[;]  efoTTja]«  efü 
Teitfvi]  6eöv  £LSpi»(ip:v|(v]  i-{iü  [T]upa[vywv  äjpxös  xaTeXu^a  .  .  .  tyil»  m 
Bixaiov  «axiipirepov  xpiw£«>  W'  «pY«piou  £!co£r,i:a  e-fui  to  öX-qOE;  xoXbv 
evo|j;o9err]ea  v[o]|j{i!;£ff]floi  Efw  sw^poiiis  y'I*"""?  ^tc.  Dieselben  Ge- 
danken in  poedseher  Form  bringt  wieder  die  von  Ross  im 
Jahre  1841  gefundene  Inschrift  von  Andres,'  aas  der  wir  cttiren: 

Ai-[iiKou  ßasiXeis  XiviuioXe,  tä  •^^üiiia^ 

dJXcDW;  öpy^ena  (uXetat  mXOimpo;  ö-ruici, 

(iei9Tpo«6po;  Boußaoro;,  äiJuiXXotsxaiiit  Te  Mc|^i; 

foOsiJidvn  TceSiotoiv,  5»:«  <rciXav  öoiXeuwv 

eioe  fiXoBpinudv  Upös  v4(w;  öi  ßaciXiJiov, 

oäiMi  teäq,  äeoicoivoi,  [lovapxfa;  .  .  .  ifil»  xP^'öOpovoi;  'lut;  .  .  . 

(wyaXewv  'Ep(Mtvo;  iicäxpufa  (j6[jißoXa  SiX-rtitv 

»ypoiJiiva,  Yp<«?'äe55iv  3  T'e5<W6  -äsi  x^P^W 

cpixaXeov  |jlÜ7T3i;  hpCM  Xö-fsv,   Ss^a  te  SijJ^i; 

aTponcöv  £;  xoiviv  xotEft^xoto,  sivT«  ßaöe{a? 

EX  fpEvö;  ExfivcEoa  StoxptSbv  etc. 

fliaixeÖETi?  (jiEpfawv  tu);  [oÜTt;  Äv^jp  xkjXüoei]  ...   Säe  OarXioso:; 

TtpäTOv  «V  BvOpbKratst  icepio!jisv  ^co  JjlsxSov. 

SSe  SixantoXicc  ^[un  7:spsv  etc.  .  .  .  E|A|xi  S'  öpoupa; 

irJpstixu;  [ieSesioo;,  iaV^övSpoiv  önb  x^^P*^ 

I/Ooixiva  ßp(&(*av  etc. 

■  ZaletEt  abgedrackt  in  E.  Abel'B  Orpbica-Ausgsbe  (188d),  S.  396  ff 
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Wollten  wir  nun  daran  gehen ;  aus  diesen  allerlei  Angaben 
einige  plausible  historische  Ansätze  zu  gewinnen,  so  könnten 
wir  als  den  Kern  herausschälen,  dass  Isis  eine  Königin  gewesen 
sein  mochte,  die  ihren  Unterthanen  Civilisation,  Ordnung,  Gesetze, 
die  Schrift  und  vieles  andere  Gute  brachte,  mit  anderen  Worten 
also  das,  was  Varro  angibt;  ich  möchte  daher  vermuthen,  dass 
auch  Varro  solche  Inschriftentexte  bekannt  waren,  in  denen 
Isis,  die  Königin,  ob  der  Spende  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
gefeiert  wurde,  aus  denen  er  sich  dann  (er  oder  seine  Quelle) 
eine  ihm  entsprechende  Ansicht  zurechtlegte;  eine  nicht  un- 
mögliche Ansicht,  da  ja  auch  Andere,  wie  Hecataeus,  die 
Quelle  fUr  Diodor  I,  23,  eben  diese  Inschriftentexte  in  ihrer 
Art  benützten. 

So  möchte  ich  denn^  wie  sich  die  Sache  auch  verhalten 
mag,  behaupten,  dass,  wenn  Varro  auch  in  Aegyptiacis  eine 
Angabe  macht,  er  nicht  ohne  ein  Substrat  zu  haben,  zu  einer 
solchen  schreitet,  wie  es  ja  seinem  sonstigen  Charakter  als 
Schriftsteller  entspricht,  dass  er  bei  seiner  Gewissenhaftigkeit 
und  seinen  Kenntnissen  auch  hier  Glaubwürdigkeit  verdient, 
besonders  dann,  wenn  er  eine  Nachricht  über  gleichzeitige 
Institutionen,  Sitten  etc.  bringt. 

Kehren  wir  nach  diesen  Bemerkungen  zu  deijenigen 
Varrostelle  zurück,  von  der  wir  unseren  Ausgang  nehmen: 

Varro  will  von  cap.  XVII  an  besprechen,  was  alles  in 
Bewegung  geräth,  wenn  es  gilt,  einen  Acker  zu  bebauen.  Nach 
der  Meinung  der  einen  gebe  es  da  eine  Eintheilung  in  Menschen 
und  Hilfsmittel  der  Menschen;  andere  theilen  so  ein:  in  das 
genus  vocale,  z.  B.  Sclaven,  semivocale,  z.  B.  Ackerstiere, 
mutum,  z.  B.  die  Wagen.   Nun  f&hrt  er  so  fort  XVII,  2: 

,omne8  agri  coluntur  hominibus  servis  aut  liberis  aut 
utrisque:  liberis,  aut  cum  ipsi  colunt,  ut  plerique  pauperculi 
cum  sua  progenie,  aut  mercennariis,  cum  conducticiis  liberorum 
operis  res  maiores,  ut  vindemias  ac  faenisicia,  ädministrant, 
iique  quos  obaeratos  nostri  vocitarunt  et  etiam  nunc  sunt  in 
Asia  atque  Aegypto  et  in  Illyrico  conplures.*^ 


1  Vamnten  bei  H.  Keil  in  der  Ausgabe  ron  1889:  inercenaiÜB  (mercen- 
nariis nonnulla  apographa  —  obaerarios,  obaeratos  r  —  et  etiam  (at 
etiam  V). 
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Alle  MeuscheD,  vod  denen  die  Landarbeiten  Temchtet 
werden,  sagt  Varro,  werden  eingetheilt  in  Sclaven  nnd  Freie. 
Die  Freien  dabei  sind  a)  die  eigenen  Besitzer,  z.  B.  die  Klein- 
hausier;  b)  gemietbete  Personen;  c)  die  sogenannten  obaerati, 
Schuldner,  wie  nocli  zu  seiner  Zeit  in  Asien,  Dljrieuni  und 
Aegypten.  Die  Schuldknechte  rechnet  er  also  zu  den  Freien. 
Die  FrCrtenmg  Varro's  ist  dabei  vorsichtig,  in  der  ganzen 
Stelle  so  gehalten,  daas  sie  für  die  verecbiedensten  Verhältnisse 
ausreicht,  daher  die  wohlbedachten  Ausdrücke  wie  adminicula, 
genus  vocale  .  .  .  Was  machen  nun  unsere  Kenntnisse  von  den 
berührten  fremdländischen,  BsiaÜBcben  und  ägyptischen  Ver- 
hältnissen, mit  dieser  Angabe  zusammengehalten?  Nun,  was 
Aegypten  betrifft,  so  kommt  diese  Stelle  gerade  recht,  eine 
verheHeode  Unordnung  anzurichten. 

Diodor  berichtet  uns  bekanntlich  ans  dem  Commercial- 
cödex^  des  Bokcfaoris  folgende  Rechtsinstitution :  (I,  79)  Was 
die  Darlehensvertrfige  gegen  Urkunden  betrifft,  so  verbot  es 
Bokchoris,  dass  das  Capital  durch  die  Zinsen  auf  mehr  als  die 
doppelte  Hübe  anwachse;  die  Execution  erlaubte  er  nur  aus 
dem  Vermögen,  indem  er  die  Personalexecution  unbedingt 
verbot,  da  er  der  Ansicht  war,  dass  die  Besitzthümer  denen 
gehören  sollen,  die  sich  dieselben  durch  Arbeit  erworben  oder 
die  sie  von  ihrem  Besitzer  geschenkt  bekommen  haben,  die 
Körper  aber  dem  Staate  .  .  .,  nicht  mit  Unrecht  halten  sich 
auch  einige  über  die  meisten  hellenischen  Gesetzgeber  auf, 
die  es  zwar  verboten,  die  Waffen,  den  Päug  und  die  anderen 
nöthigsten  Dinge  zu  pfänden,  dagegen  die  Execution  gegen 
die  Person  derer  zulassen,  die  berufen  sind,  sich  dieser  zu 
bedienen. 

In  Aegypten  ist  also  die  Personalexecution  nach  Diodors 
klaren  Angaben  verboten. 

Aber  gerade  das  ßegentheil  erhellt  aus  der  Executions- 
formel  des  Papyrus  0  von  Leyden  und  des  Papyrus  Nr.  7 
des  Louvre  i,  hi  Tpä;i;  estu»  tu  Hhi  ex  ts  xnoi  tcj  Seivo;  xxl 
eX  Tüv  iisafyjfr:b>y  mnm  •sxmav  zpaaosvTi  xaSinep  ix  !(ki^^  Die 
Execution  steht  dem  Gläubiger  zu  sowohl  an  der  Person 
Schuldners  —  noch  dazu  in  erster  Linie  erwähnt  —  als  i 

1  Harodot  3,  136.  Diodor  t,  92,  6;  9S,  t;  94,  6;  79. 
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an  all  seiner  Habe,  wie  in  Folge  eines  Urtheilsspruches.  Voilä 
donc,  sagt  nun  J.  Lumbroso,  TEx^onomie  politique  p.  169,  un  fait 
acquis  pour  la  connaissance  des  lois  ^conomiques  des  Lagides: 
le  döbiteur  ^tait  personnellement,  corporellement  responsable. 
Ce  fait,  notons-le,  se  präsente  dans  un  papyrus  de  Tan  89  et 
dans  un  autre  de  Tan  166,  ou,  selon  une  opinion  diff^rente, 
de  Tan  99  avant  Tfe.  v.  D'autre  part,  ce  devait  ^tre  une  loi 
des  Lagides,  une  loi  nouvelle;  car  eile  est  contraire  k  la  lögis- 
lation  d'Asychis  et  de  Bocchoris  sur  les  dettes  et  le  droit 
hypoth^caire. 

Doch  nicht  genug  damit,  auch  das  Edict  des  Tiberius  Ale- 
xander  beschäftigt   sich   mit   dieser  Angelegenheit:   h:tiZr^  Ivtoe 

;:paxTop6T6v  xiva;  ::apeBoGav  xat  dq  oXXo^  9üXaxa^,  äq  %a\  ^t  ourb  touto 
(16)  Iy^(i)v  devacpeOeica^  tva  at  izpoL^tiq  töv  Savsfwv  ex  töv  uxopx^''^^^ 
ic.  xat  |xy;  ex  twv  a(i){JidlT(i)v,  e^ropievo?  tyj  tou  OeoD  Seßaarou  ßouXi^jaet 
xeXeuo)  |XTj5eva  vr^  xwv  3Y)(jL0ff{(i>v  xpo(17)9ob6i  7;apaxü>peiG0ai  xop' 
aXX(i)v  Soveta,  a  |xyj  ai/ihq  i^  ^?X^i^  eSavetaev,  |xtj3*  5X<i)^  xorcoxXefeoOai 
Tiva^  eXeüOepOü?  ei^  (puXox^jV  t^vtivoDv  eJ  |xi)  xoxoupYbv  jjltj^'  eJ^  xb  ^rpoxio- 
peiGv  e?(i)  Ttov  5feiX6vT(i)v  ei^  xbv  xuptoxbv  Xöyov.  Cette  disposition 
d' Auguste  —  erörtert  weiter  Lumbroso  p.  171  —  n'a  jamais 
ii&  comme  Ta  bien  vu  M.  RudorflF,  une  extension  de  la  lex 
Julia  de  bon.  cess.,  ce  qui  a  done  öt^  une  abrogation  de  la 
loi  des  Lagides  et  un  rappel  de  l'ancienne  loi  nationale  .  .  . 
Diodore  et  Tinnovation  d'Auguste  montrent,  je  crois,  que  la 
loi  indigfene  n'^tait  pas  assez  ancienne  pour  qu'on  Teüt  oubli^ 
ä  Tepoque  du  voyage  de  Thistorien  grec,  ou  pour  qu'on  fät 
indifferent  k  son  rappel  sous  Auguste.  On  peut  donc  penser, 
provisoirement,  que  les  premiers  Lagides  ont  encore  respect^ 
ici  les  institutions  nationales,  qu'ils  n'introduisirent  qu'aprfes  bien 
longtemps  cette  rigueur  de  proc^dure  digne  de  monarques 
tout  d^diös  au  commerce.  Wir  können  uns  hier  nicht  enthalten, 
auf  die  schöne  Uebereinstimmung  Varro's  und  dieses  Edictes 
hinzuweißen,  welche  die  obaerati  zu  den  Freien  zählen! 

E.  Revillout  referirt  in  seinem  Aufsatze  ,La  Loi  de  Boc- 
choris et  Tint^ret  k  trente  pour  cent*  in  der  Revue  igyptologique 
II,  142  über  die  Ansichten  Lumbroso's,  ihnen  gelegentlich  zu- 
stimmend, und  schliesst  mit  folgender  Bemerkung:  on  pourrait 
peut-etre  Texpliquer  autrement  en  admettant  que  les  poursuites 
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poiiTaient  6tre  exerc^es  directement  bot  ]es  biens  hypotb^qu^, 
en  quelques  msins  qa'ile  fiisaent,  ou  m^diatement,  en  mettant 
en  cause  le  ddbiteur;  en  ce  cas  rien  ne  prouverait  l'existeoce 
de  la  coDtrainte  par  le  corps  du  temps  de  ces  contrate.  Heben 
wir  also  die  WideraprUcbe  und  widerstrebenden  Meinungen 
hervor:  die  beiden  griechischen  Contracte  (Papyrus  O  von 
Leiden  and  der  Papyrus  des  Louvrc)  geben  die  Personal- 
execution  klar  an,  Bocchoris  verbot  sie.  Die  einen  meinen 
nun,  das  Gesetz  des  Bocchoris,  welches  doch  Diodor  kennt, 
sei  zuerst  von  den  Ptolemäem  anoullirt  worden,  darauf  kam 
die  Zeit,  wo  jene  Contracte  geschrieben  wardea,  aber  das 
Verbot  des  Bocchoris  sei  wieder  bald  in  Kraft  getreten;  femer 
denken  andere  daran,  dass  die  Executionsformel  der  genannten 
Contracte  nicht  in  dem  strengen  Sinne  zu  fassen  sei,  dass  sie 
auch  Personalexecution  intendire.  Ja,  wären  diese  Urkunden 
in  späterer  Zeit  geschrieben,  dann  hätten  wir  leichtes  Spiel 
und  könnten  die  gedachte  Formel  mit  diesem  Wortlaute  für 
eine  der  Üblichen  Floskeln  und  für  Urkundenbeiwerk  ansehen, 
das  sich  nur  so  mit  fortschleppt  und  nur  dem  Conservatismus 
der  Schreiber  seine  Existenz  verdankt. 

Zu  alledem  kommt  jetzt  die  Varronische  Nachricht,  von 
der  wir  sprechen!  und  so  hat  mich  diese  Frage  zur  nach- 
folgenden principiellen  Erörterung  veranlasst.  Bevor  wir  be- 
ginnen, muBs  ich  einige  Worte  über  den  Weg  sprechen,  den 
ich  dabei  eingeschlagen.  Wir  operiren  mit  dem  neuen  Ur- 
kunden material,  welches  jetzt  vorliegt;  es  gibt  Hilfsmittel  an 
die  Hand,  welche  den  Vorgängern  fehlten;  wenn  wir  es  richtig 
benutzen,  so  nutzen  uns  nicht  nur  die  neuen  Angaben,  wir 
können  auch  über  das  schon  Vorhandene  besser  urtheilen. 
Die  Schwierigkeit  liegt  aber  eben  in  der  Benutzung  und  deshalb 
haben  wir  einen  besonders  gearteten  Weg  nehmen  mUssen. 
Nicht  unmittelbar  können  wir  hier  eingreifen,  etwa  mit  Hilfe 
gleichzeitiger  Texte  der  Verordnungen ;  dasneue  Material  stammt 
vielmehr  aus  einer  späteren  Zeit;  dass  wir  es  aber  doch  uns 
nutzbar  machen  können,  beruht  darauf,  dass  diese  wenn  auch 
späteren  Urkunden  nicht  auf  durchaus  verschieden 
Institutionen  basiren ,  sondern  die  organische  Fortei 
repräsentiren.  Denn  die  C i il tu re poche  bis  Dioclei 
weit  wollen  wir  im  äusseräten  Falle  greifen,  charakl 
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m    Ae^vpton    nicht   durch    plötzliche   grosse    Neuerungen,   die 

nxit   vier  VorgÄngenheit   zu   brechen  suchen    und   ihr   feindlich 

^^naWr  stehen,  sondern  durch  ihre  sehr  conservativen  Ten- 

vlott*^».   und    diesen  Conservatismus   finden   wir  nicht   nur  im 

V.UxHjö^Mi   *oudern   auch   im   gewöhnlichen  Leben,   auch   in  der 

Avi  ^kxWr.  wie  niedere  Magistrate  fungiren  und  die  Urkunden 

\\\nl  Aber  unsere  neuen  Hilfsmittel,  wie  gesagt,  die  Frucht 

oiucr  U4n>;eren  organischen  Entwicklung  sind,  weil  jede  Urkunde 

vlvH*  INxnluot   des  Einwirkens   verschiedener  Kräfte   sein   kann, 

vU  VC»  Autheile   wir  von  einander  zu  sondern  haben,  so  ergibt 

sich  rttr  vuu^ere  weitere  Arbeit  die  Nothwendigkeit  der  speciellen 

IMwlU^hHudlung,  in  welcher  wir  eine  zersetzende  Analyse  des 

\\wlio^'»uden   vorzunehmen   haben,    um   mit   den  gewonnenen 

Klv*wewtt>u   weiter  zu  bauen.     Wir  wollen  durch  die  folgenden 

rtiv   i*ioh   selbstständigen   Excurse   allgemeine  Sätze   gewinnen; 

uui*^iv  ertjte  These  lautet: 

lu  Aegypten  hat  man  während  der  ptolemäischen  und 
v<>mis»ohen  Zeit  zwei  Nationalitäten  zu  unterscheiden,  die,  um 
\uu  äIKmu  anderen  abzusehen,  auch  in  ihrem  nationalen  Rechte 
vv^'Hohieden  waren;  wir  haben  also  zweierlei  Recht,  das  griechi- 
»v'h^^  Keeht  in  Aegypten  ist  von  dem  national-ägyptischen  zu 
Uvuueu,  In  unserem  besonderen  Falle  z.  B.  gehen  die  beiden 
MulYnllend  auseinander;  das  griechische  kennt  die  Personal- 
v^\ooutiou,  das  ägyptische  dagegen  nicht.  Wenn  also  Gneist 
^tormella  Vorträge  431)  den  XIII.  Turiner  Papyrus,  welchem 
vU**^  H^yptiarhe  Rechtsgebrauch  zu  Grunde  liegt,  im  Verlaufe 
'iv\uun*  Ki'örtorung  über  griechische  Contracte  verwendet,  so  ist 
or  \\\\  Unrooht.  Jedoch  viele  andere  wieder  vermengen  griechische 
Uov^htHsätKe  mit  ägyptischen,  oflPenbar  von  jener  Idiosynkrasie 
UotHUjyon,  welche  alles  was  aus  Aegypten  stammt  in  einen  ein- 
/-i^^ou  Topf  mit  der  Etiquette  ,ägyptisch*  zusammenwirft.  Weit 
\u«lHM|aomer  ist  es  allerdings  vom  griechischen  Rechte  zu  handeln, 
\\\h\  diosoa  nicht  einheitlich  war,  sondern  viele  Variationen  nach 
sMiliohrn  und^zeitlichen  Gesichtspunkten  darbietet;  dazu  besitzen 
wu*  i*oit  nicht  langer  Zeit  einen  Codex  griechischen  Rechtes,  der 
«ioh  nlleiHÜngs  nicht  mit  einem  römischen  Gaius  messen  kann. 
Fahren  wir  in  der  Entwicklung  weiter  fort.  Schon  während 
der   ptoioiuäischen   Zeit  unterlag   das   griechische   Recht,   wie 
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auch  das  ägyptische  Äenderungen  durch  die  königlichen  Erlässe, 
die  ■Kpomäfitaxa.  Wenn  wir  nach  tieferen  GrUnden  fllr  diese  Rechts 
neueningen  suchen,  so  sind  es  theile  fisltalische,  theiU  rechts- 
politische,  Ubei-  welch  letztere  A.  Pejron  in  der  Einleitung  zur 
Ausgabe  der  Turiner  Papyrus  S.  8 '  vieles  treffend  bemerkt 
hat.  Sie  gingen  darnach  aus,  dem  griechischen  Wesen  langsam 
die  Oberhand  zu  verschaffen,  wenn  auch  einige  Concessionen 
zu  erwarten  sind.  Unsere  Aufgabe  bei  der  Delailuntersuchung 
wird  es  sein,  aufzuspüren,  ob  Beeinflussungen  des  griechischen 
Bechtsgebranches  festgestellt  werden  kOnnen.  Ueber  die  Rechts- 
politik der  Römer  in  Aegypten  liegen  erst  jetzt  Quellen  vor. 
Ich  glaube  anaehmen  zu  können,  dase  sie  vor  Allem  die  Dinge 
ihren  mechaniscben  Gang  nehmen  liessen.  Es  ezistiren  also 
demotische  Contracte,  also  Contracte  nach  altägyptischem  Rechte 
bis  ins  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  hinein;  kommt  es  zu  Ver- 
handlungen, die  in  griechischer  Sprache  geführt  werden,  so 
fuQgiren  hier  die  Uebersetzungen  ägyptischer  Urkunden,  gerade 
so  wie  in  ptolemäischer  Zeit.  Jedoch  immer  mehr  verliert  das 
ägyptische  Recht  an  Boden,  immer  spärlicher  werden  die 
demotischen  Contracte,  sie  verschwinden  und  machen  der 
griechischen  Urkunde  Platz,  die  grosse  Masse  der  Urkunden 
im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  war  ja  ohnebin 
griechisch.  Sehen  wir  uns  nach  einer  Erklärung  daftlr  um,  so 
ist  dieses  Obsiegen  der  griechischen  Urkunde  die  Frucht  der 
von  den  Ptolemäern  ergriffenen  Massregeln,  die  mit  der  Zeit 
gereift  war,  da  die  Römer  in  den  Entwicklungsprocess  nicht 
gewaltsame  Eingriffe  machten.^    Erst  seit  Caracalla  aber  zeigt 


<  PrimDm  omniimi  dicere  constitnaram  Ptolemaeoi  Oraect«  bominibiu 
peculiuem  legiBlationam  ei  vmü«  graecorum  populorum  conmetndiDibna 
conä&tBm  propOBUitt«.  AegyptüB  vero  permisisse  Dt  buu  legibus  uta- 
reDtar;  poiset  tarnen  Aegyptins  homo  lubsDs  et  volens  tid  graeca  in- 
atitnta  vivare,  at  caverent  omae«,  ne  alteram  com  altera  legialaCione 
confuudeTent,  ac  pro  lubita  in  nna  eademqae  lite  Tel  lyngrapha  per- 
miicerent;  praeterea  Ptolemaeo«  identidem  per  interralla  Tarias  sauxiiM 
legea,  qnibas  Aegyptias  consuetudinea  ut  ita  dicam  levibos  proeliw  fati- 
garent,  eorum  iura,  contractoB,  et  iustitata  modo  coCrcendo  mo 
formnlis  Bubiciendo,  ut  Aegyptii  horam  impedimentorum  pertaei 
imUtota  TolentaB  amplecterentar. 

'  Vgl.   Aber  dieBeii   Eot wickln ngaproceia  meine   AuieinandereetEn 
AgoranomoB  als  MoUr'. 
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sich  ein  neuer  Factor  neben  dem  griechischen,  wir  meinen  das 
römische  Recht,  das  immer  mehr  um  sich  greift,  wenn  auch 
bis  zur  diocletianischen  Zeit  und  darüber  hinaus  die  Lebens- 
zähigkeit der  griechischen  Urkunde  sich  stark  erweist;  charakte- 
ristisch fbr  das  zuletzt  Gesagte  ist  der  Umstand,  dass  in  der 
gedachten  Periode  die  Anwendung  römischen  Rechtes  aus- 
drücklich immer  angegeben  wird:  ein  Testament  nach  römi- 
schem Rechte  heisst  StaÖTQXYj  ^jjiaiVti^  Nr.  1428  dann:  tyj;  töv 
Tu)|xa(ü)v  ^c^  )rpY|(jL(aTtc7|xov)  Nr.  1489  xpY;(jwtT'.!^o6cT)  xaTa  *Po>|Aa{(i>v  sOtj 
Nr.  1428  aus  dem  Jahre  226  und  in  dem  Papyrus  aus  der 
Zeit  des  Aurelianos  und  Vaballathus  Mittheilungen  1888,  Bd.  VI. 

Wir  werden  also  unser  Augenmerk  darauf  richten,  die 
Urkunden  der  gedachten  Zeit  als  das  Product  dieses  Ent- 
wicklungsganges aufzufassen.  Die  so  verständliche  These,  dass 
die  Griechen  in  Aegypten  griechisches  Recht  hatten,  erweist 
sich  am  besten  durch  die  Behandlung  einer  Urkundenart,  welche 
das  ägyptische  Recht  überhaupt  nicht  kannte:  es  ist  dies  das 
Testament;  an  einen  solchen  Beweis  konnte  man  bisher  nicht 
treten,  da  griechische  Testamente  aus  Aegypten  nicht  vorhanden 
waren.  Was  wir  nun  durch  die  neuen  Urkunden  über  das 
Testament  und  die  Erbfolge  nach  griechischem  Rechte  in 
Aegypten  sagen  können,  ist  daher  für  unsere  These  besonders 
wichtig;  wir  fassen  es  im  folgenden  Excurse  zusammen. 

Was  das  Erbrecht  betrifft,  geht  das  griechische  und  das 
ägyptische  Recht  grundsätzlich  auseinander,  dadurch,  dass  nur 
das  erstere  das  Testament  kennt,  während  es  im  letzteren  an 
dieser  Einrichtung  ganz  mangelt.  Wie  dies  gekommen  sein  mag, 
können  wir  noch  verfolgen;  denn  Verfügungen  über  die  Erb- 
folge enthalten  die  ägyptischen  Heiratscontracte,  in  denen  sich 
die  formelhafte  Wendung  vorfindet:  mon  fils  alnö,  ton  fils  ain^, 
parmi  les  enfants  que  tu  as  engendr^s  antörieurement  et  les 
enfants  que  tu  m'engendreras^  seront  les  mattres  de  tous  les 
biens  que  je  possMe  et  poss^derai  k  Tavenir  oder  mon  fils 
ain^,  ton  fils  atn^  sera  le  maitre  de  tous  mes  biens  prösents 
et  k  Tavenir.  Wenn  also  schon  die  Succession  der  Kinder  im 
Heiratscontracte  geregelt  war,  so  brauchte  der  Aegypter  nicht 
ein  Testament,  den  letzten  Willen  in  Erbangelegenheiten  aus- 
zudrücken. Ja  man  ging  so  weit;  nachträgliche  Ehecontracte 
zu  machen,   um  die  Succession  illegitimer  Kinder  zu  ordnen: 
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ein  Fall,  in  welchem  die  Griechen  das  Testament  anwenden 
konnten.  Fehlte  ea  endlich  dem  Aegjpter  an  Leibeserben  — 
und  das  war  bei  dem  Aegypter  gerade  wohl  selten  der  Fall  — 
80  stand  ihm  noch  als  Rechtsmittel,  das  Vermögen  nach  Gut- 
dünken zu  vererben,  die  Adoption  zur  Verfügung. 

So  wurde  denn  erst  durch  die  Griechen  das  Testament 
in  Aegypten  eingeführt,  bei  denen  es  bekanntlich  eine  uralte 
Institution  ist. 

Im  dritten  Jahrhundert  erscheint  in  Aegjpten  auch  das 
römische  Testament  Stafh^xij  Ttii[itaVx)J,  Papyrus  1428,  Verso  Z.  13. 

Die  technischen  Ausdrucke  sind  in  Aegypteu  dieselben 
wie  z.  B.  in  Attika,  und  es  beisst: 

Das   Testament:    BiaÖ:^*i;   passim,    iiaßr,i.r,ii.i3iiv    yp*1*i*^   Wiener 

Studien  IX,  240. 
Testiren:    SiaiföejOat  Papyrus  Nr.  1502  etc. 
Der  Testator:    6  BianOeniv;;  Papyrus  Nr.  1492. 
Der  Testamentserbe :  xaiä  !io:e^xr,v  xXnjpovsno;  Papyrus  Nr.  1492. 
Das  zu  jemandes  Gunsten  errichtete  Testament:   r,  s';  1^3  3ia- 

eijxij  Papyrus  Nr,  1492. 
Ein  Testameot  aufheben:  äig/.ia<iai  ita^%r,^^  Papyrus  Nr.  723. 
TestamentserOfliiung :    /.j«?  Papyrus  Nr.  2082. 
Gin    Testament    ungiltig    machen:    cnupsüv    -^,1    T^pnipm    BiaO^xijv 

Papyrus  Nr.  723. 
Das  Testament  ändern:   nETaiioriflEcOa!  Papyrus  Nr.  1576,  1517. 
Za  einem  Testamente  Nachträge  einbringen :  üttotiOi^jh  Papyrus 

Nr.  1517. 
Ein  zweites  Testament  errichten :  EmSiaTiOccOai  Papyrus  Nr.  723. 
Hinterlassen:   xaraXEixsiv  Papyrus  Nr,  1576. 
Ohne  Testament  sterben :   dSiaO^TUi;  -;E>.EUTäv  passim. 

Unsere  Papyrus  können  uns  natürlich  nur  Über  das 
schriftliche  Testament  Auskunft  geben,  und  es  wäre  un- 
müglich,  aber  mündliches  Testiren  Bestimmtes  durch  sie  wissen 
zu  wollen. 

Der  Name  Testament,  von  testis  abzuleiten,  weist  auf  die 
für  das  römische  Recht  so  wichtige  Zuziehung  von  Zi 
dessen  Errichtung  hin,   was   in   den  Augen   des  Ron 
sehr  zum  Wesen   des  Testamentes   gehörte,   dass   er 
Namen  darnach  gab. 


16  II*  AbhandlnDg:    Wessely. 

Auch  die  Griechen  zogen  bei  der  Errichtung  von  Testa- 
menten möglichst  viele  Zeugen  herbei,  wenn  sie  auch  selbst  in 
diesem  Falle  die  Freiheit  ihres  Vorgehens  so  wahrten,  dass  sie 
gelegentlich  nur  einen  oder  auch  gar  keinen  Zeugen  herbeizogen 
Demosthen.  28,  15,  Isae.  9,  9—12. 

Im  Anschlüsse  daran  wollen  wir  uns  in  Erinnerung  rufen, 
dass  die  Testamente  ebenso  wie  andere  Geschäftsurkunden  auch 
im  Allgemeinen  bei  den  Griechen  eine  besondere  Freiheit  in 
der  Form  genossen. 

Die  Zeugenschaft  beschränkte  sich  darauf,  die  Errichtung 
eines  Testamentes  überhaupt  nachzuweisen;  Unterschriften  der 
Zeugen,  etwa  gar  mit  der  Erklärung  von  dem  Inhalte  des 
Testamentes  zu  wissen,  wurden  nicht  erheischt. 

Desto  wichtiger  war,  um  Fälschungen  zu  verhüten,  die 
Obsignirung  und  Deposition  der  Testamente,  auch  in  mehreren 
Exemplaren  bei  verschiedenen  Personen.  Die  Deposition  ge- 
schah bei  einem  Freunde,  oder  bei  den  Astynomen;  ttapTL  lij 
apXO  Isa®-  Cleonym.  §.  3,  14.  15.  18.  25. 

,Zu  dem  einmal  errichteten  Testamente  war  es  dem  Testator 
gestattet,  beliebig  Nachträge  zu  machen;  er  konnte  zu  diesem 
Zwecke  die  bei  den  Archonten  oder  sonstwo  deponirte  Testa- 
mentsurkunde zurückverlangen  um  seine  Zusätze  beizuschreiben 
oder  er  konnte  die  Nachträge  auch  in  selbständigen  Urkunden 
niederschreiben,  bei  deren  Abfassung  dieselben  Formalitäten 
beobachtet  zu  werden  pflegten,  wie  bei  der  Abfassung  des 
Testamentes  selbst'.  Ob  diejenigen  zu  deren  Gunsten  das 
Testament  war,  damit  einverstanden  waren  oder  nicht,  war 
gleichgiltig.  * 

Die  Sätze,  welche  sich  aus  unseren  griechisch-ägyptischen 
Testamenten  ergeben,  erweisen  sich  bald  als  identisch  mit  diesen 
im  attischen  Rechte  gebräuchlichen,  bald  als  Weiterbildungen, 
entsprechend  den  veränderten  Verhältnissen.  Dies  ist  haupt- 
sächlich der  Fall  bei  der  Stellung  der  Behörde  zu  dem  Urkunden- 
wesen; auch  die  Testamente  nahmen  an  allen  Veränderungen 
desselben  theil,  ebenso  wie  z.  B.  ELauf-  und  DotaJinstrumente. 


I  Schalin  p.  9.  Mejer-Schoemann  II,  597.  Das  Testament  cassiren  hiess 
ovsXsiv  insofern  als  es  nicht  mehr  deponlrt  lag^,  oder  Xutrat,  da  es  geOffnet, 
seine  Obsignation  zerstört  war;  zu  letzterem  vgl.  Papyrus  2082. 
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Sie  wurden  von  der  Agoranomie  respective  deren  Sub- 
stituten suBgestellt  und  tragen  die  EigenthUmlicIikeiteQ  der 
notariellen  Acten. 

Daher  beginnen  sie  mit  dem  gebrSucblichen  Protokolle, 
das  die  Schicksale  der  jeweiligen  Protokolle  theilt: 

Papyrus  Nr.   1576 

L]  EVOTSU  cÜTSKfXTOpo;  xaEoass;  TpatavoO  'ASpiavoü  as^aoTOÜ  JjMjvs; 
^3v3e)isÜ  xIJ'  [A^eip  xil  ev  HroXsjjijiät  t\isp~ihi.ii.  tsS  'ApoivoEttoJ. 

Papyrus  Nr.   1517 

L  (B'  oÜTOxparipuv  naiacEptiiv  Mipxou  Aüpi]Xbu  'Avrcovivou  xai 
Mcipxeit  Aüpi]X(ou  Ko{X[jl£Sou  OEßasrüv  'Ap^viixxüv  Mi;Stx(5v  IIap6(xüv 
r^ptiLavtxidV  Sap^oTtiUdV  jxeyEctuv  . . .  \j.t,voz  iv  ttio/siiMit  iusp-^ittZt  loÜ 
'Ap^foiTou  vo[jis5  £ij:  OoncEiptsu  Kcr iY^P^'^^l^''- 

Papyrus  Nr.  1502 

EToui;  ttsoopEmaiSnurcou  oÜToxpalisps;  xoiicaps;  Mipxou  Aüpr,X(ou 
Sso-ji^pou 'AXe^ivSpou  e!H£ßot>(]  eÜT>^oü;  sEßxrcoü  Saistou  fap(uuBE  SExciT[it] 
!i'  emnjpTjTÖv  äfopcc/oitia^  . . .  toS  \mlp  Heja^w]  'Hpax/.soicsXiTou  letztere 
Ergänzung  geben  wir  an  der  Hand  zahlreicher  Analoga;  sie 
wird  durch  das  erhaltene  letzte  Wort,  durch  die  Grösse  der 
LUcke  . .  geradezu  geboten. 

Eine  weitere  EigenthUmlichkeit  erhielten  die  notariellen 
Acten  durch  die  Praxis,  die  an  erprobten  formelhaften  Wen- 
dungen des  sprachlichen  Ausdruckes  festhielt. 

Das  Testament  wurde  femers  vom  Agoranomos  signirt, 
wovon  sieb  die  Spuren  z.  B.  im  Papyrus  1576  Z.  27  ff.  er- 
halten haben. 

Der  Originaltext  wurde  amtlich  aufbewahrt,  da  dies  bei 
den  notariellen  Urkunden  obligatorisch  7:ap3  -nj  äp;(i^  geschah; 
verfiffentHcht  und  einregistrirt  wurden  allerdinge  nachweisbar 
die  Kaufurkunden,  Dotalin ström ente  etc.  was  jedoch  das  Testa- 
ment betrifft,  so  war  es  gesiegelt  bei  dem  Amte  deponirt: 
daher  bittet  der  Erbe,  nachdem  er  nachgewiesen  hat,  der 
Erblasser  sei  gestorben,  mit  den  Worten  eiciäiSwiti  ei?  to  t>;v  XJotv 
•(viicHai  das  Amt  um  die  ErSfihung  des  Testamentes. 

Vor   der  Erörterung  der  Obsignation  haben  wir  von  den 
Zeugen  zu  sprechen;  hier  ist  vor  Allem  zu  bemerken,  dasf 
Zuziehung  von  Zeugen  und  zwar  in  bestimmter  Minimalst 
obligatorisch  ist.     Dies  folgt  aus  dem  Papyrus  1492,   der 
Handlung   in   einem  Erbschaftsprocesse,   wo   eine   der  Pari 
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ihr  Recht  auf  ein  Testament  stützt,  und  dessen  formelle  Giltigkeit 
mit  den  Worten  betont: 

TT)v  B'.aÖTfJxTjV  itXyJpy;  i/etv  -rbv  tcjv  piaprjpwv  apc6{A6v  das  Testament 
habe  die  vollständige  Anzahl  der  Zeugen. 

Es  handelt  sich  also  erstens  um  die  Unterschrift  von 
Zeugen  in  der  Testamentsurkunde;  auch  die  Anzahl  der- 
selben ist  festgesetzt;  hierher  ist  auch  die  Angabe  im  Papyrus 
2082  zu  ziehen: 

Diese  Worte  gebraucht  bei  der  Eingabe  um  EröflFnung 
des  Testamentes  der  Erbe,  um  die  Giltigkeit  desselben  von 
dieser  Seite  nachzuweisen. 

Papyrus  723  enthält  folgende  Angabe: 

ixappjpwv  S^  wv  Ta  5vc|xaia  yal  oi  £?xovtc7|xoU  1^^  ^YjAouvtai  llioi^ 

Diese  Stelle  enthält  wichtige  Aufschlüsse  über  Zeugen- 
schaft. Es  ist  die  Rede  von  sechs  Zeugen;  von  jedem  der- 
selben ist  der  Name  angegeben,  und  ein  genaues  Erkennungs- 
zeidien  wird  durch  das  Siegel  eines  jeden  Einzelnen  geschaffen. 

Was  letzteres  betnfft,  so  sind  die  noch  erhaltenen  Zeugen- 
unterschriften geeignet,  keinen  Zweifel  aufkommen  zu  lassen: 
so  heisst  es  im  Papyrus  1576: 

Ich  Mystharion  Sohn  des  Zoilos  bin  Zeuge  und  werde 
mit  meinem  Hermessiegel  siegeln. 

Ich  Epimachos  auch  genannt  Geta  Sohn  des  Demetrios 
bin  Zeuge  und  werde  siegeln  mit  dem  Siegelbilde  des  Harpo- 
krates. 

Ich  Didas  Sohn  des  Ptolemaios  bin  Zeuge  und  werde 
siegeln  mit  dem  Bilde  der  Isis. 

Ich  Heron  Sohn  des  Harpokration  bin  Zeuge  und  werde 
siegeln  mit  dem  Bilde  der  Athene. 

Ich  Ptolemaios  Sohn  des  ApoUonios  bin  Zeuge  und  werde 
siegeln  mit  dem  Bilde  des  Agathodaemon. 

Papyrus  723:  Ich  ApoUonios  Sohn  des  Ailurios  und  der 
Herakleiaina,  . . .  aus  derselben  Stadt  (Arsinoe)  gebürtig,  bin 
Zeuge  .  . .  und  werde  mitsiegeln  mit  dem  Siegelbilde  des  Horos. 


'  Vgl.  €?xov(Ceiv.  Papyrus  Nr.  66  des  Lourre:  xh  ^£v6)^0»jaoj«vov  ^jirv  ye^pa.\i' 
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Papyrus  1702:  Ich  Anreiios  Heraküoa  Sohn  des  Isi- 
dor  ,  .  .  bin  Zeuge  dieaes  TeBtamentes  (und  werde  siegeln). 

Halten  wir  also  diese  Angaben  zusammen,  so  ei^ibt  sich, 
dass  eine  bestimmte  Mini  mal  zahl  von  Zeugen  herbeigezogen 
werden  musste,  welche  in  der  Testamentsurkunde  ihren  Namen 
(ebenso  auch  den  ihres  Vaters)  eintrugen,  mit  der  Erklärung 
sie  seien  Zeugen  der  Testamentserrichtung.  Endlich  Riegelten 
sie  zusammen  mit  dem  Testator.  Es  fragt  sich  nun,  ob 
ihre  Zeugenschaft  nur  die  Thataacbe  der  TeBtamentserrichtung 
betraf,  oder  ob  sie  von  dem  Inhalte  wussten.  Wir  glauben 
uns  fUr  die  letztere  Ansicht  entscheiden  zu  können,  da  die  im 
Papyrus  1702  vorkommende  Wendung  (wptupü  -rij  Surfk^ni]  in 
eine  Linie  mit  iMp-nipü  xf^  xpiasi,  xfi  ßcßattiioei,  xtj  itsfaXeia  etc.  zu 
stellen  ist;  ein  anderer  Grund  ist  der,  dass  das  Testament 
formell  ebenso  wie  jede  andere  notarielle  Urkunde  bebandelt 
wurde,  also  auch  die  Zeugenschaft  innerhalb  des  Rahmens  der 
fHlr  diese  herrschenden  Rechtagebräuche  fiel.  Ein  Beweis  dafUr 
ist,  dass  das  Testament  Papyrus  Nr.  1702  Z.  18  ausdrücklich 
äc^a/.Eij  genannt  wird.'  Wenn  wir  mit  Mayer-Schömann-Lipsius 
U,  596.  301.  annehmen,  dass  in  Athen  die  Zeugen  das  Testament 
nicht  versiegelt  hätten,  dass,  wenn  von  einem  Mitversiegeln 
T:apaar,iiixhii^su  die  Rede  ist,  dies  nach  dem  Ableben  des  Testators 
andere,  in  deren  Interesse  es  lag,  jede  Fälschung  des  Testaments 
zu  verhüten,  veranlassten,  so  haben  wir  abermals  einen  Unter- 
schied zu  dem  ägyptisch  -  griechischen  Testamente,  das  der 
Testator  und  die  Zeugen  siegeln. 

Die  Anzahl  der  Zeugen  war,  wie  wir  sahen,  genau  bestimmt. 
Das  am  Ende  verstümmelte  Testament  Papyrus  Nr.  1702  ist 
von  mindestens  fUnf  Zeugen  gezeichnet,  Papyrus  Nr.  1576  vom 
Testamentsvollstrecker  Theon  und  filnf  anderen  Zeugen;  nach 
der  Aufzählung  der  Namen  dieser  sechs  Zeugen  folgt:  o\  £^ 
uipTjps;  die  bestimmten  sechs  Zeugen  Papyrus  Nr.  723  enthält 
die  Angabe  [ji.apT6puiv  £;  und  die  Unterschrift  von  sechs  Zeugen, 

>  Vgl.  aneul,  Formelle  Verträge,  S.  '146.  Dna  griechische  Testament 
bietet  manche  Anitlagien  mit  der  Bahandlung-  der  Vertragsurku: 
Doi  griechische  Testament  hat  auch  «päter  oouh  manches  ein 
gatioDsgeschüfte  Analoges;  es  wird  zu  den  aufißclom  gezählt, 
ßoXaii  iM'fjfiftMat  a*gt  man  anch  wohl  SiaO/,xi(  «uyi'piipfTdai.  . 
ist  die  HUBsere  Behandlung  gleichartig. 
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(das  späte  Testament  des  Abrahamios  Bischofes  von  Hermonthis 
bat  ausser  der  ünterscbrift  des  Notars  nocb  die  Beiscbrift  von 
fUnf  Zeugen).  Es  ist  also  wabrscbeinlicb,  dass  die  Minimalzabi 
der  Zeugen  secbs  war^  wenn  aneb  gelegentlicb  mebr  als  secbs 
nnterscbrieben.  Wir  wollen  uns  erinnern,  dass  in  Aegypten 
aucb  bei  anderen  Urkunden  diese  Anzjibl  gebräucblicb  war: 
eine  troffpa^t;  25  Vi-otpz'jpun  erwäbnt  z,  B.  der  Leydener  Papyrus  A., 
in  Griecbenland  liebte  man  eine  ungerade  ZeugenzabL  3  oder  5; 
so  trägt  das  Testament  der  Epikteta  zu  finde  die  Bemerkung: 
[LOpTjpe^  .  Xap .  .  .,  EüiYopi^  llpox}veiJa,  AvrisOevri^  [Ijoxatj;]. 

Die  Signirung  des  Testators  erfolgte,  wie  das  Testament 
Nr.  1576  zeigt,  in  derselben  Art,  wie  es  etwa  die  Verftäufer 
in  Ejiufeontracten ,  die  Bürgen  in  Bürgscbaftsurkunden  etc. 
tbun^  zu  Ende  des  objectiv  stilisirten  Instrumentes  folgt  die 
subjectiv  resumirende  Angabe  der  Ebuptsacben  des  Inhaltes 
Ton  der  Hand  der  Contrabenten,  respective  Testators;  aucb 
bierin  trägt  das  Testament  den  Cbarakter  einer  notariellen 
Urkunde.  Der  Testator  versiegelt  endlicb  das  Testament  vor 
Allem  selbst. 

-Zur  grösseren  Sicberbeit  pflegte  man  femers  in  Griecben- 
land mehrere  Exemplare  von  dem  Testamente  anzufertigen 
und  diese  bei  verschiedenen  Personen  zu  deponiren.  Das  war 
nun  schwerlich  in  Aegypten  der  Fall,  wo  die  Agoranomie  als 
ein  grossartiges  öffentliches  Institut  zur  Wahrung  der  Urkunden 
bestand,  die  grösste  Sicherheit  bot. 

Eines  unserer  Testamente  trägt  die  Aufschrift  (Nr.  1517): 

Ist  dies  eine  Abschrift  vom  Originale  oder  ein  Originalduplicat? 
Nach  dem  eben  Gesagten  wohl  ersteres,  obwohl  die  endgiltige 
Entscheidung  bei  dem  Bruche  des  Papyrus  zum  Schlüsse  und 
somit  Wegfall  der  eventuellen  Signatur  des  Testators  und  der 
Zeugen  unmöglich  ist. 

Wir  beschäftigen  uns  nun  mit  der  Aufhebung  und  Aen- 
derung  der  Testamente.  Dass  dergleichen  vorkam,  lehrt  der 
Papyrus  Nr.  723  und  die  wiederholte  Formel  bei  Errichtung 
zeitlich  giltiger  Testamente:  ,e6  mag  der  Fall  sein,  dass  ich 
gesund  lebe  im  Genüsse  aller  meiner  Güter  ...  ein  zweites 
Testament  errichte,  das  Testament  ändere  .  .  .,  sollte  mir  aber 
etwas  Menschliches  zustossen,  so  verfüge  ich,  dass  etc.' 


Stadien  über  das  Terhiltnist  des  g^echisehen  sum  Ägyptischen  Recht.  21 

Vor  Allem  galt  der  Grundsatz,  dass  ein  späteres  Testa- 
ment das  frühere  aufhebe:  Papyrus  Nr.  723 

TOpjTrjV  dveXeoOai  5ta  ty)v  'jcap[a]x£t|x^v[Y|v  StaOijxY|v  xa]t  tb  ixo^pa-^ 
Ytqxa  axupotkjov  tyjv  wpo[T6pa]v  Siaöi^tjv. 

Die  Errichtung  eines  zweiten  Testamentes  ist  aber  noch 
mit  einer  andern  Handlung  verbunden:  wie  in  Athen  .die 
völlige  Aufhebung  eines  früheren  Testamentes  durch  ein  späteres 
nicht  zulässig  gewesen  zu  sein  scheint,  sondern  zu  jenem 
Zwecke  die  deponirte  Urkunde  vom  Testator  zurückgenommen, 
cassirt  und  die  Erklärung  vor  Zeugen  abgegeben  wurde,  dass 
jene  von  ihm  nicht  mehr  als  giltig  betrachtet  werde*  (Meyer- 
Schömann-Lipsius  II,  597),  so  ähnlich  war  es  auch  im  griechisch- 
ägyptischen Rechte.  Lehrreich  ist  dafür  vor  Allem  der  Papyrus 
Nr.  723,  der  nach  dem  Protokolle  die  Erklärung  enthält,  das 
Testament,  welches  Testator  errichtet  und  im  Jahre  208  mit 
Nachträgen  versehen  habe,  mache  er  ungiltig  durch  das  bei- 
liegende neue  Testament  und  die  vorliegende  Urkunde.  Sechs 
Zeugen  signiren  und  siegeln. 

Die  Testamenti  factio  activa  war  im  griechisch-ägyptischen 
Rechte  an  dieselben  Voraussetzungen  geknüpft  wie  in  Athen: 
1.  Rechtsfähigkeit,  2.  Willens-  und  Handlungsfreiheit,  3.  juri- 
stische Handlungsfreiheit,  4.  Freiheit  des  Willensentschlusses. 
Daher  stammt  die  formelhafte  Wendung  zu  Beginn  der  Testa- 
mente ToeBs  SicOsTo  voöv  %<xi  (ppovwv  ,dies  verfügte  N.  N.  bei  klarem 
Verstände,  bei  voller  Besinnung*,  alle  Geisteskranken,  Blöd- 
sinnigen, auch  solche,  die  es  vor  Alter  sind,  waren  demnach 
unfähig,  ein  Testament  zu  errichten;  ebenso  Kinder.  Frauen 
können  selbstständig  ebenso  wenig  testiren;  wie  zu  allen  Rechts- 
geschäften, bedürfen  sie  auch  da  der  Intervention  ihres  Vor- 
mundes; eine  testamentliche  Verfügung,  die  von  einem  Weibe 
ausging,  begann  also  etwa  so:  TitSe  SteOeto  voouaa  xal  ^povouaa  i^ 
Beiva  |X£Ta  xupiou  tou  SsTvoq;  ähnlich  Papyrus  Nr.  723:  -^v  SioOkJxtjv 
Oa-rpt;;  .  .  .  ixeia  xupioü  tcu  G'JX/^*ipfM'*'^oq  |xoi  .  .  .  iwrb  tou  toü  vo|xou 
5Tporn)-)foö  .  .  .  'HpoxXetoü  . . .  £xtSt£Oe|xr|V  .  .  .  Nach  attischem  Rechte 
konnten  Frauen  überhaupt  nicht  testiren.^ 

1  Gaius  n,  118  obsemandam  praeterea  est  nt  si  mulier  quae  in  tutela 
sit  faciat  testamentum  auctoribiis  iis  quos  tutores  habet  facere  debeat: 
alioquin  iautiliter  iure  cirili  testabitur  bat  dieselbe  Bestimmung,  wie 
sie  das  griechische  Recht  oder  das  Testament  der  Epikteta  zeigen. 
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Wer  die  oben  erwähnten  Voraussetzungen  f&r  sich  hatte, 
war  in  seiner  Entscheidung  bei  dem  Testiren  frei  und  unbe- 
einflusst: 

Papyrus  Nr.  1492.  Der  vertheidigende  Advocat  beruft 
sich  dort  auf  den  Satz: 

xoraXeixeiv  oT^  ßouXovxai  t«  TSta. 

Unter  diesem  v6|xo^  töv  AtifUTrriwv,  den  der  Redner  gegen- 
über dem  römischen  Beamten  im  Munde  führt,  können  wir  nicht 
das  reinägyptische  Recht  verstehen,  wie  es  uns  in  den  demo- 
tischen Contracten  entgegentritt;  denn  dieses  kennt  gar  nicht 
das  Testament;  es  kann  nur  das  in  Aegypten  gebräuchliche 
griechische  Recht  gemeint  sein,  wie  es  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte durch  den  Einfluss  der  ptolemäischen  Prostagmata 
aus  dem  echtgriechischen  Kerne  entwickelt  hatte. 

Die  wichtigste  Beschränkung  des  Rechtes,  Testamente 
nach  Gutdünken  zu  errichten,  lag  in  der  Bestimmung,  dass 
die  Kinder  nicht  übergangen  werden  durften. 

Dieses  folgere  ich  aus  der  häufig  vorkommenden  Moti- 
virung,  unter  der  entferntere  Verwandte  sich  zur  Aniretung 
des  Erbes  nach  einem  Erblasser  bei  Intestaterbfolge  melden; 
sie  reichen  amtlich  ein,  indem  sie  angeben,  N.  N.  ist  soeben 
gestorben  orexvü)^  %a\  aSiaOsio)^  ,ohne  Kinder  hinterlassen  zu 
haben,  ohne  ein  Testament  errichtet  zu  habend  Die  erste  Frage 
war  also  die,  ob  Kinder  hinterblieben  sind;  also  müssen  die 
Kinder  das  Erbe  unter  jeder  Bedingung  erhalten,  und  es  scheint 
eine  Enterbung  derselben  ebenso  wie  im  attischen  Rechte  aus- 
geschlossen gewesen  zu  sein. 

Ein  Vater  konnte  also  wohl  letztwillige  Verftigungen  in 
BetreflF  der  Regelung  der  Hinterlassenschaft  unter  den  Kindern 
treflPen,  konnte  sie  aber  nicht  übergehen.  Daher  bestimmt  im 
Papyrus  Nr.  1576  Ammonios,  seine  Kinder  sollen  zu  gleichen 
Theilen  Alles  erben,  auch  ein  Bankguthaben  von  3200  Drachmen; 
die  Witwe  bekommt  nach  ihm  die  Einrichtung,  Kleider  und 
das  Wohnungsrecht  in  seinem  Hause  auf  der  Bithynerstrasse 
in  Arsinoe. 

Eine  andere  Beschränkung  war  die,  das  Kinder  e;  a^pd^"* 
yiijwov  zu  Lebzeiten  ihres  Vaters  nicht  das  Recht  hatten,  zu 
testiren,   dass,   wenn   sie   ein  Testament  errichteten ,   dasselbe 
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ungiltig  und  ungesetzlich  war;  vielmehr  erbte  nach  deren  Tode 
der  Vater  jedenfalls;  er  hatte  sogar  den  Vorzug  vor  dem 
Bruder  des  Verstorbenen.  Diese  Bestimmungen  kennen  wir  aus 
einem  Processe  über  Erbstreitigkeiten  aus  dem  achten  Jahre 
HadrianS;  der  uns  ein  widerliches  Bild  von  den  Familien- 
zänkereien und  dem  wenig  generösen  Wesen,  das  in  griechisch- 
ägyptischen Familien  herrschte,  zu  geben  geeignet  ist. 

Papyrus  Nr.  1492: 

TcO   v6|jL0u   xaXouvToc   Tou;   ^rorepa^    eirt   xa;    xXYjpovo(i.{a?   töv   e^ 

Was  das  attische  Recht  betriflPt,  so  sind  wir  bezüglich 
des  Erbrechtes  des  Vaters  im  Unklaren;  Meyer-Schömann-Lipsius 
S.  578  (vgl.  besonders  Nr.  263.  265)  geben  folgendes  Resume: 
,ein  Erbrecht  der  Ascen deuten  kennt  das  Attische  zum  be- 
trächtlichen Theile  uns  erhaltene  In  testater  bfolgegesetz  nicht, 
und  die  wiederholten  Versuche  der  neueren  Gelehrten,  ein 
Erbrecht  namentlich  des  Vaters  zu  erweisen,  sind  ohne  über- 
zeugendö  Kraft.  So  naheliegend  es  erscheinen  kann,  dass  vor 
den  Brüdern  der  zur  Erbfolge  berufen  werde,  auf  welchem 
ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Erblasser  beruht,  so  hat  doch  die 
attische  Erbgesetzgebung  ebenso  wie  andere  diese  Consequenz 
zu  ziehen  umso  eher  unterlassen  dürfen,  je  weniger  für  eine 
Zeit,  welche  vorzugsweise  mit  dem  Grundbesitze  zu  rechnen 
hatte,  der  Fall  in  Frage  kommen  konnte,  dass  der  Sohn  vor 
dem  Tode  des  Vaters  in  selbststÄndigera  Besitze  eines  Ver- 
mögens stand.  Aber  auch  für  die  Rednerzeit  ist  die  Modification 
der  Erbfolge  zu  Gunsten  eines  Anrechtes  des  Vaters  uner- 
weislich^ 

Das  griechisch-ägyptische  Recht  kannte  also  die  Erb- 
berechtigung des  Vaters  in  erster  Linie,  noch  vor  dem  Bruder 
des  Verstorbenen.  Ja  noch  mehr,  in  aufsteigender  Linie  war 
selbst  der  Grossvater  erbberechtigt^  bei  seinen  Lebzeiten  konnte 
kein  giltiges  Testament  errichtet  werden  zu  Gunsten  einer 
dritten  Person ,  wenn  sonst  nichts  hinderlich  gewesen  wäre. 
Dies  lernen  wir  aus  dem  Papyrus  Nr.  1562,  in  welchem  eine 
fremde  Person,  namens  Severos,  namhaft  gemacht  wird  als 
Erbe,  da  niemand  von  denen  am  Leben  mehr  sei,  die  sonst 
zur  Erbschaft  berufen  wären,  nicht 
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Vater  I  j^^  aufsteigender  Linie. 

Oroßsvater     J 

Ehegemahl       \  ^^  gleicher  Linie. 

Geschwister     J 

Kind :   Descendenten. 
Das  waren  also  die  zu  berücksichtigenden  Personen/  bei 
HOimtigor  Freiheit  im  Testiren.     Erst  wenn  aus  diesen  Kreisen 
niemand  da  war,   konnten  Andere,  auch  Fremde  testamentlich 
KU  Krbon  eingesetzt  werden. 

Bei  dem  Tode  eines  Erblassers  fragte  man  in  der  Regel 
alHO  vor  Allem,  ob  Kinder  geblieben  seien,  wenn  nicht,  ob 
ein  giltiges  Testament  vorhanden  sei;  war  das  nicht  der  Fall, 
»0  nahm  die  Intestaterbfolge  ihren  weiteren  Fortgang.  So  z.  B. 
erbten  auf  Grund  derselben  zwei  Oheime  zu  gleichen  Theilen 
nach  dorn  Tode  ihrer  Nichte  im  Papyrus  Nr.  2003.  (Ein  ove^to? 
wird  mit  einem  Bruder  testamentarisch  zum  Erben  eingesetzt 
Im  l^apyrus  Nr.  1492.) 

'  Allt^ntlniT'*  spricht  der  Papyrus  Nr.  1492  von  Kindern  iE  otypx^cDV  yd^itov, 
dlt»  (tt^v  Vater  beerbt,  so  dass  das  Testament,  auch  zu  Gunsten  des 
hi'udi^rH  dns  Verstorbenen  ungiltig  ist,  wie  wenn  diese  Bestimmung  bei 
Kludoru  li  ^YTP^?^^  ytx.^kto't  nicht  gelte.  Es  spricht  jedoch  der  Papyrus 
Nr  irilltf  vom  Tcaxtjp  überhaupt  in  einem  amtlichen  Schriftstück  vor  den 
liMiMtoulMiHintfln,  während  im  Papyrus  Nr.  1492  ein  Advocat  vor  einem 
|<*i(iiiHltin,  einem  Rt^mer  spricht,  immer  auf  den  besten  Vortheil  seines 
(MUtiiltin  bedacht.  Wie  es  mir  scheint,  zielt  dieser  Advocat  darauf  hin, 
(Imii  obwaltenden  Verhältnissen  den  Massstab  des  ägyptischen  Rechtes 
miimlo|(on,  nach  welchem  der  Sohn  dem  Vater  gegenüber  keinerlei  Besitz- 
itMtlilii  lint.  Darum  betont  er,  dass  die  Ehe,  der  der  todte  Sohn  Origenes 
MiitulMininte,  eine  &ypatfOi  war;  nicht  etwa  als  ob  bei  der  Ehe  mit  Ehe- 
itiiiilrnot  der  Vater  weniger  Recht  gehabt  hätte,  das  war  dem  Advocaten 
iMiUovHUt;  sicherer  war  sein  Weg.  Denn  war  ein  Ehecontract  da,  so 
wur  (UuHer  griechisch,  und  der  Prozess  auf  den  Standpunkt  des  griechi- 
Hi'luMi  Hechtes  gestellt,  dem  Zweifel  und  Einwendungen  Einlass  geboten. 
Dhk<ir<)h  lauteten  die  Satzungen  des  ägyptischen  Rechtes  unter  allen 
(hiiHtHndan  für  den  Vater  günstig;  im  ägyptischen  Rechte  war  aber 
(ibiuU'nlU  nicht  die  Frage  darnach  ob  der  Sohn  aus  aypo^ojv  oder  aus 
<i,l^4^(i«v  Ydl(AOJV  war;  dass  er  selbst  in  letzterem  Falle  dem  Vater  gegen- 
Ubui'  ktiinerlei  Besitzrecht  hatte,  wissen  wir  ausdrücklich.  Den  Stand- 
|iituk(  den  griechischen  Rechtes  kennen  wir  dagegen  aus  dem  Papyrus 
Ni  loO'J,  es  heiist  dort  ,ich  habe  weder  Vater  noch  Grossvater,  noch 
M«inn,  Binder  oder  Sohn,  ans  deren  Kreise,  ich  wählen  könnte  bei 
UMi.MuuutHriaohen  Verfügungen^ 
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Wie  das  eben  gegebene  Beispiel  zeigt,  wird  die  Erbschaft 
unter  die  im  Range  der  Verwandtschaft  Gleich  stehen  den  zu 
gleichen  Antbeilen  vertheilt,  wenn  sonst  keine  Verfügungen 
getroffen  sind. 

Um  Zersplitterungen,  die  in  irgend  einer  Beziehung  Ton 
Nachtbeil  gewesen  wttren ,  vorzubeugen ,  blieb  das  Erbe, 
namentlich  GrUndstUcke,  Häuser  nngetheilt;  solche  Antheile, 
[idpii  xoivä  xai  äiiaCpGxx,  an  dem  Beeitzrecbte  und  den  Einkünften 
erscheinen  nicht  selten  in  den  Papyri;  wir  erinnern  an  jene 
Vemunftheirat  zweier  Äntheilbesitzer  an  demselben  Gute,  von 
der  im  Papyrus  Nr.  1519/20  die  Rede  ist,  welche  auf  diese 
Weise  eine  Einigung  vollzogen.  Man  mag  auch  daran  denken, 
dasB  in  Ättika  nicht  selten  Brüder  das  väterliche  Erbe  unge- 
theilt  iiv£(jivjTov  behielten  ( Meyer- Schümann- Li psius  II,  601). 

Die  attischen  Testamente  werden  nach  ihrem  Inhalte  in 
drei  Gruppen  gesondert,  in 

1.  solche  worin  der  Testator  jemanden  als  Sohn  adoptirt 
oder  zum  f>ben  einsetzt: 

2.  solche  in  welchen  sich  der  Testator  einen  Erben  ernennt 
ohne  denselben  gleichzeitig  zu  adoptiren; 

3.  solche,  welche  nur  einzelne  Verfügungen  des  Testators 
enthalten. 

Ueberschauen  wir  unsere  griechisch -ägyptischen  Testa- 
mente, 60  finden  wir  Beispiele  genug  für  die  dritte  Gattung; 
es  fehlt  auch  nicht  an  solchen  aus  der  zweiten  Gruppe;  im 
Papyrus  Nr.  1702  wird  ein  Bruder  des  Erblassers  zum  alleinigen 
Erben  eingesetzt. 

Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Papyrus  Nr.  1517. 
Der  ehemalige  Agoranom  Maron  ernennt,  d.i  er  keine  Frau, 
noch  .  ,  .  (sonstige  zum  Erben  berufene  Angehörige)  mehr  hat, 
eine  gewisse  Philumene,  auch  genannt  Serapias  alao  eine  Frau 
zu  seiner  Erbin;  auch  nach  attischem  Rechte  konnten  Frauen 
zu  Erben  eingesetzt  werden,  sogar  in  Form  der  Adoption, 

Fraglich   ist   es,   ob   uns   etwa  eine  der  ersten  Form  der 
attischen   Testamente   entsprechende   Einrichtung   in  Ae 
begegnet.    Der  Papyrus  Nr.  1562,  ersichtlich  auf  die  Eins 
eines  Erben  bezüglich,  enthält  die  Stelle:  äü  tbv  -pe^eTP 
^cu^pov  E::iSf!u)jj.i  xat  ct^tü  .  .  .;  oh  die  Frau,  welche  dieses  sc 


Z^  n.  AbhAndlang!    Wtttelj. 

etwa  eine  Melduug  eiabriiigt,  Severos  sei,  wie  etwa  ein  Sohn, 
als  Fjrhe  bei  den  Aemtem  der  Obrigkeit  zu  betrachten  oder 
anderes  Aehnliches  angibt,  können  wir  nicht  entscheiden.^ 

Der  Testator  adoptirte  in  Attika  zu  dem  Zwecke ,  dass 
eactto  auTü)  Saxt;  IJwvTa  •pTiporpo^ijaoi  xal  TeAeJiTf^aiivTa  6i<!/0'.  auibv  xit 
et^  Tcv  i^£tTa  y^z'tz^t  t«  vofJLtv^oiAeva  auTo»  ::o'.>5ffot,  damit  ihn  also 
jemand  im  Alter  und  in  der  Krankheit  pflege,  bestatte  und 
ihm  die  letzten  Ehren  erweise.  Diesem  ursprünglichen 
Zwecke  sollte  das  Testament  dienen  und  es  ist  ihm  auch  in 
Aegypten  nicht  entfremdet  worden;  der  Testator  verlangt  im 
Papyrus  1576: 

•n)v  xK^Jetov  piou  xal  xaTacxa9T;v  xat  ev/wptov  Oepoxetöw  si;  9^ 
avatAwaoTd)  apY^ptou  Bpor/ixa^  Tstpaitoaia;  Wartung  (während  der 
Krankheit)  Bestattung  und  die  letzten  Ehren  nach  Landessitte, 
worauf  400  Drachmen  zu  verwenden  sind. 

Nach  dem  Tode  des  Erblassers  waren  also  in  der  Regel 
entweder  Intestaterben  da,  oder  es  existirten  von  ihm  letzt- 
willige Verfügungen. 

In  letzterem  Falle  waren  wieder  die  Wege,  welche  zu 
betreten  waren  um  die  Erbschaft  zu  erlangen,  genau  bestimmt. 

Derjenige,  zu  dessen  Gunsten  das  Testament  errichtet 
war,  musste  bei  dem  Amte  unter  Beischluss  des  Testamentes 
selbst  einreichen,  dass  das  Testament  amtlich  geöflfnet  werde, 
dass  er  also  auch  bei  dem  Amte  als  der  testamentarische  Erbe 
bekannt  sei.  Die  Taxe  dafür  betrug  12  Drachmen.  (Papyrus 
Nr.  2082). 

War  ein  Grundbesitz  vorhanden,  so  setzte  sich  der  Erbe, 
erst  nachdem  er  die  vorgeschriebenen  Schritte  getban  hatte, 
in  dessen  Besitz.  Gesuche  an  den  betreflfenden  Bibliophylax 
behufs  Eintragen  in  das  Grundbuch,  dann  Ueberleitung 
der  Schrift  an  die  Agoranomie  liegen  uns  noch  vor  in  den 
Papyrus  Nr.  1712,  1436.2 


'  Zu  dem  Gebrauche  des  Wortes  i7ci5(8«o{i(  tiva.  wie  in  diesem  Falle  citire 
ich  die  Inschrift  aus  Nysa  im  Bulletin  de  correspondance  hell^nique  VII» 
8.  273:  'AtcoXXcoviov  .  .  . 

iÄi5<ivta  8s  xai  tbv  ulbv  ^AjcoXXtovtov  .  .  . 
5tat  Tov  ?Tepov  u^.bv  'ArroXbv  iTCiBdvTa. 
2  Was  in  dieser  Beziehung  die  ptolemHischon  Papyri   lehren,    fasst  Lum- 
broso  Teconomie  politique  86  f.  so  zusammen: 
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Was  die  formelle  Seite  der  Testamente  betrifft,  so  wird 
im  griechischen  Rechte,  ebensowenig  als  im  römischen,  ein 
bestimmtes  Schreibmaterial  als  wesentlich  angesehen;  in  der 
That  haben  wir  Testamente  auf  Stein  sowohl  als  auch  auf 
Papyrus  erhalten. 

Die  Art  der  Stilisirung  der  Testamente  jedoch  bietet  eine 
überraschende  Wahrnehmung. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchungen  ist  die  Thatsache, 
dass  in  allem  Wesentlichen  das  Testament  im  3.  Jahrhundert 
V.  Chr.  ebenso  angelegt  wurde  wie  später  noch  bis  ins 
8.  Jahrhundert  n.  Chr.  hinein,  dass  also  die  continuirliche 
Entwicklung  dieser  dem  griechischen  Rechte  so  eigenthümlichen 
Urkundengattung  durch  elf  Jahrhunderte  sich  verfolgen  lässt. 

Dies  darzuthun,  gehen  wir  von  unseren  Papyrustestamenten 
aus,  die  durch  ihre  grössere  Anzahl,  die  relative  Gleichartigkeit 
ihrer  Abfassung,  ferners  die  Angehörigkeit  zu  einer  Kultur- 
periode (2.  3.  Jahrhundert  n.  Chr.)  einen  Ausgangspunkt  bieten, 
von  dem  wir  sowohl  in  die  früheren  als  auch  in  die  späteren 
Entwicklungsperioden  vordringen  können. 

Analysiren  wir  also  zuerst  ihre  Stilisirung,  um  diejenigen 
Wendungen  festzustellen,  die  den  Rahmen  für  den  verschieden- 
artigen Inhalt  abgeben. 

Papyrus  Nr.  1702. 

Nach  dem  Protokolle,  welches  unter  Anderem  auch  die 
Datirung  enthält,  beginnt  das  Testament  mit  den  Worten: 

TdBs  SieOsTo  votüv  xai  ^povwv  5  Seiva  ,dies  verfügte  N.  N.  bei 
klarem  Verstände,  bei  voller  Besinnung.  Darauf  folgt  die 
genaue  Personsbeschreibung  des  Testators.  —  Dann,  in  sub- 
jectiver  Stilisirung: 

eiYj  fjLSv  [jLoi  üvtatvovTt  xai  l^wvTt  a-iuoXauetv  tü>v  ijjLauTou  7:ivTo)v  jtal 
Stoixeiv  xat  ^aoBeüeaOai  uxoTtÖ£|jL£vov,  {jLsxa$i(XTt6e{jL£vov  ,es  mag  ja  sein, 


Das  Eig^enthamsrecht  erwarb  man  auch  darch  Erbschaft.  Princi- 
piell  erben  die  Deszendenten,  SOhne  und  TOchter  die  Güter  ihrer 
Eltern ;  sie  schliessen  ebenso  wie  die  Ehefrau,  die  Erbschaft  der  Seiten- 
verwandten des  verstorbenen  Vaters  aus;  sie  haben  ihre  Abstammung 
dann  nachzuweisen  und  machen  ihren  Vater  und  ihre  Mutter  bekannt, 
gelegentlich  auch  die  Grosseltem;  sie  haben  dann  die  Erbschaftstaxe 
zu  bezahlen,  indem  sie  das  Erbgut  in  den  Öffentlichen  Büchern  um- 
schreiben lassen,  worauf  sie  die  Verwaltung  desselben  antreten. 
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das8  ich  noch  weiter  lebe^  bei  voller  Gesundheit,  all  meine 
Güter  geniesse,  über  sie  verfüge,  die  Einkünfte  von  ihnen 
beziehe,  ein  zweites  Testament  errichte,  das  Testament  ändere; 

^av  Be  ä  jjLYj  £totTo  avOp(ixtvov  Tt  xiOw  ,falls  mir  aber,  was 
nicht  geschehen  möge,  etwas  Menschliches  zustösst*, 

ßoüXojJiat  Tov  BeTva  xXr^pov6|jLov  eTvai  , wünsche  ich,  dass  N.  N. 
(es  folgt  die  genaue  Personsbeschreibung  des  zum  Erben  Ein- 
gesetzten) mein  Erbe  sei', 

Hierauf  folgt  die  Erklärung,  in  welchem  Umfange  der 
N.  N.  erben  solle;  hier,  er  sei  der  Universalerbe.  Legate 
kommen  in  diesem  Falle  nicht  vor,  auch  sonst  keine  Be- 
stimmungen. 

Schluss:  oXXo  Se  ouBevc  oh^h  xataXeixü)  sonst  hinterlasse  ich 
keinem  etwas. 

Darauf  wird  angegeben,  dass  sechs  Zeugen  unterschreiben 
und  untersiegeln. 

,Ich  der  Testator  gab  auf  alle  bezüglichen  Fragen  zu- 
stimmende Antwort'.  ,Da8  Testament  ist  rechtskräftig',  (iicepo- 
vffitiq  (l)iJLoX6"pQaa  i^  StaOtjxT;  xupta)  diese  Legalisirungsformel  ist 
seitens  des  Testators  subjectiv  stilisirt;  es  ist  die  Stipulations- 
clausel. 

Des  Weiteren  folgen  die  eigenhändigen  Zeugenunter- 
schriften.    Der  Papyrus  ist  gegen  Ende  abgebrochen. 

Papyrus  Nr.  1517  ist  ein  ovTtvpa^ov  8ta6-^xYj?,  eine  Copie 
des  Testamentes  (s.  oben). 

Voran  steht  das  Protokoll  (mit  der  Datirung). 

Dann  folgt  ,Ta5£  SisOeio  vowv  xal  (ppovöv  Mapwv  etc.  Dies 
verfügte  bei  klarem  Verstände  bei  voller  Besinnung  Maren 
Sohn  des  Serapion  und  der  N.  N.  ehemals  Agoranom  dieser 
Stadt  Arsinoe,  gemeldet  in  der  Strasse  x,  ungefUhr  60  Jahre 
alt,  ohne  besondere  Kennzeichen. 

£17)  [jLev  p.ot  uYiaCvovTt  xal  ^wvTt  a::oXa'j£'.v  xwv  sfnauTOÜ  uxoTt6£|jL£vov 
|X£TaBtaTtO£|jL£vov  ,es  mag  ja  sein,  dass  ich  noch  weiter  lebe  bei 
voller  Gesundheit,  meine  Güter  geniesse,  ein  zweites  Testament 
errichte,  das  Testament  ändere'. 

£av  B£  TiXEUTYico)  ,fall8  ich  aber  sterbe' 

i'oTü)  iJLO'j  x.Xtqpcvc|xo^  Tj  §£17«  ,80  soll  meine  Erbin  die  N.  N. 
sein  (da  ich  nach  dem  Tode  meiner  Frau  und  anderer  An- 
gehörigen keine  Wahl  aus  deren  Kreise  habe)^ 


fliDdicn  dbar  d»  Ti>r)iUtnii>  An  i^rlechitehan  mm  aicjP^"')'«"  Bechl.  2^ 

Weit  complicirter  ist  das  Testament  des  Ammonios,  Papyrus 
Nr.  1576. 

Zeile  1  in  liegender  kleiner  Schrift:  daa  Datum,  vielleicht 
das  der  amtlichen  Signstur  des  Ägoranomos. 

Das  Testament  beginnt  mit  dem  Protokolle  in  der  Form, 
wie  es  damals  gebräuchlich  war. 

Dann  folgt:  iül  Si^Beto  voöv  itai  ippsvüv  'Aixjulvio^  etc.  Dies 
verftigte  bei  klarem  Verstände,  bei  voller  Besinnung  Ammonios 
Sohn  des  N.  N.  Enkel  des  Theon,  Sohn  des  Isarus  Tochter 
des  Horion,  gemeldet  in  der  (Schrägen)  Gasse  (in  Arsiaoti) 
ungefähr  x  Jahre  alt,  besondere  Kennzeichen 

e'-ij  [xsv  [xoi  iy^iaho-m  twv  i\uxiy:oi  (nüptov?)  elvai  . .  .  üitOTifli[(.ev;v 
ii£-:a^imMfi.vni;  es  mag  ja  sein,  dasa  ich  gesund  bleibe  und  der 
Herr  meiner  Quter  bin,  ein  zweites  Testament  errichte,  das 
Testament  ändere. 

Für  den  Todesfall  aber  setze  ich  meine  Kinder,  Apion 
und  Aphroditus,  zu  gleichen  Theilen  zu  Erben  ein  von 
dem  Hause  und  Hofe  in  der  Bitbyneratrasse,  von  dem  Gnind- 
hesitze  im  Auamasse  von  so  und  so  viel  Aruren  sammt  allem 
was  dazu  gehört,  kurz  von  all  meinem  jetzigen  Besitze  und 
was  künftig  dazu  kommen  wird,  von  dem  Gelde,  daa  mir 
auBständig  ist. 

Legat:  meine  Frau  Aphroditus  erhält  die  nach  mir  blei- 
bende Habe  an  Hausgeräthen  und  Einrichtung,  die  Kleider  und 
das  Recht  im  Hause  in  der  Bitbynerstrasse  zu  wohnen. 

Sie  stehe  den  Kindern  vor,  bis  diese  mündig  werden, 
und  bewirthschaft«  fUr  sie  die  Güter  der  Hinterlassenschaft, 
ohne  dabei  bevormundet  zu  werden  und  Rechnung  vorlegen 
zu  müssen,  jedoch  darf  sie  unter  keiner  Bedingung  etwas  von 
dem,  was  den  Kindern  gebuhrt,  in  fremde  Hände  kommen 
oder  aufgehen  lassen.  Sind  die  Kinder  mündig  geworden,  so 
hat  sie  ihnen  den  Besitz  ohne  irgend  eine  darauf  haftende 
(Last  oder)  öffentliche  Schuld  zu  übergeben. 

,Sie  schuldet  mir  die  Wartung,  Bestattung  und  Erweiaung 
der   letzten  Ehren,   wora\if  sie  400  Drachmen  verwep'1'">  ««11 

,Ich  will  femera,  dass  unter  Intervention  meioei 
als  Vormund  und  Gerant  dabei  mein  Bankguthaben 
Drachmen  auf  den  Namen  meiner  Kinder  baar  a 
werde. 


30  IX.  Abhsadlmiif :     Wettely. 

y Anmerkung:  anter  den  ausständigen  Summen  (die  oben 
erwähnt  wurden)  sind  1000  Drachmen,  lautend  auf  den  Namen 
meines  Bruders  Tbeon^  ein  Darlehen  meiner  Mutter  Isarus. 

^u^  ^l  o'jZvii  ouBsv  xx:3Aeizfi>:  sonst  hinterlasse  ich  keinem 
etwas/ 

Hierauf  kommt  die  Aufzählung  und  Personsbeschreibung 
der  sechs  Testamentszeugen  (ot  i^  pLiprjps?). 

Ammonios  schreibt  dann  eigenhändig  den  Inhalt  des 
Testamentes  noch  einmal  in  persönlicher  Stilisirung:  ,indem  ich, 
Ammonios,  diesem  Testamente  zufolge  meinen  Kindern  Apion 
und  Aphroditus  zu  gleichen  Theilen  all  meine  Habe  und  Aus- 
stände, meiner  Frau  Aphroditus  aber  das  Hausgerätb,  Kleid uug 
und  Wohnungsrecht  .  .  .  hinterlasse,  gebe  ich  zu  dem  Obigen 
mein  Einverständniss.  Ich  wünsche,  dass  mein  Depot  an  der 
Bank  des  Pappos  im  Betrage  von  3200  Drachmen  auf  den 
Namen  meiner  Kander  baar  ausgezahlt  werde  unter  Intervention 
meines  Bruders  Theon  als  Vormund  und  Geranten  dabei,  wie 
geschrieben  vorliegt,  und  ich  werde  mit  meinem  Sarapissiegel 
siegeln.  P.  S.  unter  den  ausständigen  Summen  sind  1000  Drach- 
men, lautend  auf  den  Namen  meines  Bruders  Theon,  ein  Dar- 
lehen meiner  Mutter  Isarus/ 

Hierauf  zeichnen  die  sechs  Zeugen  so:  Ich  N.  N.,  Sohn 
des  N.  N.,  bin  Zeuge  und  werde  mit  meinem  (besonderen) 
Siegel  siegeln. 

Z.  26 — 28  sind  verstümmelt;  sicher  ist  eine  abermalige 
Datirung.  Wir  vermuthen,  dass  ausserdem  eine  Notiz  des  Ago- 
ranomos  hier  ihren  Platz  gehabt  hat. 

Diese  drei  Testamente  sind  also,  wie  wir  eben  gesehen, 
vollkommen  nach  derselben  Art  stilisirt. 

Ist  es  nun  nicht  höchst  interessant  zu  sehen,  dass  auch 
ein  griechisches  Testament  aus  dem  3.  Jahrhundert  vor  Chr., 
auf  Stein  erhalten  (C.  I.  G.  2448),  in  nichts  sich  von  dem 
Charakter  der  eben  vorgeflihrten  ägyptischen  Testamente  ent- 
fernt und  selbst  im  Wortlaute  übereinstimmt.  Ja,  wüssten  wir 
nicht,  dass  es  ausserhalb  Aegyptens  errichtet  worden  ist,  so 
könnten  wir,  was  die  Rechtsgrundsätze  und  sein  Formular 
betrifft,  es  ganz  nach  griechisch-ägyptischem  Rechte  errichtet 
denken. 

Wir  meinen  das  Testament  der  Epikteta  aus  Thera. 


9lii41en  ftbor  a«  VMliHtni«i  iet  gri«liitch*o  inni  ^jptitchtn  Recht.  31 

Es  beginnt  mit  der  entsprechenden  Dstirung: 

aici  e^opwv  twv  <juv  <l>oißffteÄei  ,Unter  dem  (eponymen)  Epliorat 
des  Phoiboteles  und  seiner  Collegen'. 

Dann  folgt:  xdic  SifOeTO  vooüaa  noi  spovsOaa  'EictxT/,Ta 
Tpivvou  |*ETi  nupi'oy  TTTspiiäoy;  wu  OpacuXsovto:,  ,Diea  verfügte  bei 
klarem  Verstände,  bei  voller  Besinnung  Epikteta,  Tocbter  des 
Grinnos,  mit  ihrem  Vormunde  Hjpereides,  Sohn  des  Thrasyleon'. 

sTt]'  pl£v  (jioi  üfioivsjca  v-x':  ütü^nii-ia.  li  !!!'.«  äioixsv  ,es 
mag  ja  sein,  dass  icb  bei  voller  Gesundheit  noch  weiter  lebe 
und  Herrin  bin  meiner  Habe'. 

ti  äe  Ti  xa  -fivjjtai  Tispi  |jii  twv  ävSpwsfvwv  ,wenn  mir 
aber  etwas  Menschliches  zustossen  sollte'. 

«TCoXeiitw ,    3£Sw|Ai    hpx/ß^i  tp:i7/ß.ixi  tw  xpoSsSTj/.w- 

fi-hm  xoivci  TOÜ  ävBpefou  twv  mfiV'üv  üjte  äf=iXscOa'.  «ütj;  Jt:!  tsi; 
ü^ipxcu?!  |jL9u  oütoxr^Tsi;  -/^lüpbi;  Tct;  e|j^  MEXaivat;  v.oii  cE::*  £[jieij  xa! 
ä';:b  tüv  xX7;pov;|j.biu  xai  [ftT^b  StaSoxou  ^'  är;  SicexotsJ/^ou  änoXsiicui  5; 
TÖ  i^o'jffewv  [xai  rä  teiaevo;]  twv  'ftp»j«ov  xä  Oirfarpt  jwu  'EiriTsi.sia  ,so 
hinterlasse  ich  .  .  .,  so  gebe  ich  (es  folgt  die  Stiftung  eines 
Museums)'. 

TcpLSVo;   luv    i^püuv   ;j.i]£^  näv  i;pxf{juiT<t>v  tCiv   ii  tw  [xs'jcEt'b)  [xijSe  tüv 

|*i^TS  s^aXXotpiüoai  Tpi::<i>  nr,9£V(  ittfik  5t«pei>pE(re!  [xijStixiä  (jii)5e 
£voixo3:[j.Ti7£i  ev  tu  T£|i^v:i  ixT]9ev ,  ,  .  Diese  Bestimmung  hat  viele 
Aehnlicfakeit  mit  der,  welche  Ammonios  in  seinem  Testamente 
seiner  Frau  gegenüber  macht,  da  die  Rechtssituation  hier  wie 
dort  viele  Analogien  bietet;  hier  beisst  es  also:  niemand  soll 
das  Recht  haben,  das  Museum  oder  das  Heroenfondgut  oder 
etwas  von  den  Dingen,  die  zum  Museum  oder  dem  Heroen- 
fondgut gehören,  zu  verkaufen  oder  an  Zahlungsatatt  geben, 
oder  zu  vertauschen,  oder  in  fremde  HUnde  kommen  zu  lassen, 
auf  keinerlei  Weise,  unter  keinerlei  Ausäucht,  nicht  durch 
Benutzung  der  Area  des  Gutes  etc. 

Zuletet  stehen  die  Namen  der  Zeugen: 

(wipTupE;-    Xop  .  .   .    Eua-fopo^    ilpoxÄef?«    'X-nvAiiT,i;  'IjsxXey;. 
Vgl.  Papyrus  1576:  öeiov  nEtEiiwuOiiuvo;  .  .  .  Mjaöaptuv  : 
'Esfixa/si;   6    xal    rsrot;    ii5|j.i]Tp£ou    .  .  .    Aüa;    ntcXEixaiou 
'AfTcntpartuv»;  .  .  .  üzoXiV^loi  'AicoXXwvtov  ...  et  t^  [lipTU 
dieselbe  Stilisirung. 


32  IX'  AbbandlQDg:    Wesfiely. 

Nach  der  Untersuchung  dieses  inschriftlichen  griechischen 
Testamentes  aus  vorchristlicher  Zeit  wollen  wir  aus  den  bei 
Laertius  Diogenes  erhaltenen  griechischen  Philosophentesta- 
menten kurz  notiren,  was  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Stili- 
sirung  der  unseren  hat. 

Aus  dem  Testament  des  Strato  (Laert.  Diog.  V,  3,  6): 

xiSe  StorCOeiJLat,  £av  ti  7:ij/o)  *  ta  [jlsv  olxot  xoraXeixü)  ::avTa  .  . . 
,Folgendes  verfüge  ich,  wenn  mir  ein  Leid  geschehen  soUte. 
Was  ich  im  Hause  habe^  verlasse  ich  alles  dem  .  .  . 

Aus  dem  Testamente  des  Lykon  (Laert.  Diog.  V,  4,  9): 

GTiov  TauTTjv  u7cev£YX£Tv  —  3{§u>{jLi  .  .  .  Dieses  verfüge  ich  über 
meine  Habe^  falls  ich  diese  Krankheit  zu  überstehen  nicht  im 
Stande  sein  sollte  .  .  .  ich  gebe  .  .  .  Drei  jjLapTupe;  werden  am 
Schluss  aufgezählt. 

Aus  dem  Testamente  Piatons  (Laert.  Diog.  HI,  30): 

TotBe  xoT^XtTce  IlXorcov  %a\  StexiOsio  •  to  h  'H^atortaBöv  ytapio'^ 
ü)  '^ehtii'i  ßoppaOcV  T^  6Sb^  i^  ex  xoO  KiQ^taCaaiv  Upou  vot60£v  tc  'Hpa- 
xXfitov  t6  £v  'H^atoTiaScov  T:po^  fjXtou  B£  ovtövro;  ^Apy^icnpoczo^  4>p6ippto^ 
'::poq  i^Xtou  Ik  Suvofxivoü  4>(XtTOco?  XoXX'.S£6^  .  .  .  xal  jxy;  e^fiffta)  touto 
fjLT^Sevl  {JLK^TE  dticoSooOat  jXTJre  dtXXa^aoOat  .  .  . 

^laXr^v  ap"fupav  iXxouaav  exorbv  ^^xovia  x^vt£  .  .  . 

Ei)xX£i5yj^  6  Xc0ot6|xo^  5^£{X£t  jxot  TpET?  P^va^. 

5f£{Xü>  hk  ouBevl  ou§ev. 

£7:{Tpo7Cot  8^  Zb>aOiviQ^  .  .  . 

jFolgendes  bildet  den  Nachlass  Piatons  und  er  verfügte: 
der  Grund  in  Hephaistiadai,  dessen  Nachbaren  sind:  im  Norden 
der  Weg,  der  aus  dem  Tempel  in  Eephisiai  führt,  im  Süden 
der  Heraklestempel  in  Hephaistiadai ,  gegen  Sonnenaufgang 
das  Gut  des  Archestratos  des  Phreariers,  gegen  Sonnenunter- 
gang Philippos  der  ChoUideer  gehöre  .  .  . 

und  es  soll  nicht  gestattet  sein,  dieses  jemand  zu  ver- 
kaufen oder  zu  vertauschen  .  .  . 

Dann  eine  silberne  Schale,  im  Gewichte  von  160  Drach- 
men .  .  . 

Eukleides,  der  Steinmetz,  schuldet  mir  drei  Minen  .  .  . 

Ich  schulde  Niemand  etwas  .  .  . 

Curatoren  aber  sind  Sosthenes  .  .  .* 
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Aas  dem  Testamente  des  Aristoteles: 

Eorai    [wv  eü  .  ,  .  liv   8^   t!   ouii^aivi)   tÜs    Biiöeto  'ApiBTordXirji 

,Eb  wird  (mag  mir)  gut  ei^eben;  weno  ibm  aber  etwas 
zustossen  sollte,  verfügte  Aristoteles  folgendes.' 

Und  später:  iä»  ik  -rti  icaiSt  oupißi!  n  ^  [J'i]  -f^votco  oü!l  itysat 
,wenn  aber  dem  M&dcben  etwas  widerfahren  sollte,  was  nicht 
geschehen  mag  und  auch  nicht  sein  wird.' 

Aus  dem  Testamente  des  Theophraat: 

EffTBi  (jiiv  e5,  im  ii  xi  ouiJiß^  tÜa  SwmÖEjjai  ...  Zu  Ende: 
a(  iiaflijMa  xeivtoi  avri-fpa?«  tiji  ©EOippioTOu  £ixhtuX(((>  atai^uxinUtixi  [*(« 
[«V  Kopi  .  .  ,  [xdpTOpe;  (vier  an  der  Zahl)  —  ■tV  ixipm  txti  t>Xi>n- 
m6!upoc  pitipTups;  ol  aürof  rliv  Se  itipov  D.aßev  'A!e([i<ivTo;  —  [wiptupe; 
(fUnf  an  der  Zahl):  Es  wird  (mag  mir)  gut  gehen,  wenn  aber 
etwas  zustossen  sollte,  so  verfüge  ich  folgendes  .  .  .  Das 
Testament  liegt  in  Copien  mit  Theophrasts  Siegel  gesiegelt,  die 
eine  bei  N.  N.  .  .  .,  ihre  Zeugen  sind  N.  N.  etc.,  eine  zweite 
hat  Olympioder  .  .  .,  ihre  Zeugen  sind  dieselben,  eine  dritte 
übernahm  Adeimantos,  ihre  Zeugen  sind  N.  N.  etc. 

Aus  dem  Testamente  des  Arkesilaos  (Laert.  Diog.  IV,  6, 19): 

iiitima  AiOf^vei  StaQ^K«;  i\tmraiu  ...  Sia  •jxp  ib  tcoXXoxi;  ippu- 

iXkdioy  .  .  . 

,Dem  Diogenes  habe  ich  mein  Testament  gegeben;  .  .  . 
weil  ich  oftmals  unwohl  bin  und  mein  Körper  schwach  ist, 
bcBchloss  ich,  teatamentliche  Verfügungen  zu  treffen,  damit, 
wenn  mir  etwas  Ungewöhnliches  zustösst  .  .  .' 

Aus  dem  Testamente  Epikur's  (Laert.  Diog.  X,  10): 

%cctii  tut  idiayu  tä  ip-candü  icärca  .  .  . 

l'tct  8e  Ti  Twv  dvOpbmEvtaiv  Trepi  "Ep[*.apxiw  YivrjTai  .  .  . 

, Diesem  zufolge  gebe  ich  all  meine  Habe  .  .  .' 

,Wenn  aber  Hermarchos  etwas  Menschliches  zustossen 
sollte  .  .  .' 

Vgl.  IsaeuB  I,  4  itpo5tci|avT05  eT  ti  itaOei  KXe6vu{mi;  Soüvai. 
Demosthenes  36,  3.  7.  8.  34;  45,  28.  34.  Isaeus  6,  3.  53.  62; 
10,  9. 

Bulletin  de  correspondance  hellänique  VI,  412, 
(eine  Freigelassene):  napaixEvETu  Ss  Siumov  icap^  'Apümtva 
■tb  TtoTiTaffai[A«vcv  to  Buvorrov  öxp'  **  C*^'  'Apiotuv  eS  S^  n  > 
'ApfoTtdv  Toü  dieü  Inu)  £üaiov.  ,SoBion  soll  bei  Ariston  verl 

BlUinpklT.  d.  pUl.-UM.  Ul.  CUIT.  M.  >.  AU.  8 
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indem  sie  nach  Kräften  das  ihr  Anbefohlene  thut,  so  lange 
Ariston  lebt,  wenn  aber  Ariston  etwas  erleiden  sollte,  so  soll 
Sosion  Besitz  des  Gottes  sein/ 

Kallinos  fr.  1,  17:  tov  T  iXi^o«;  aievöExei  xal  [i^a^^  "^v  it 
ziÖYj.  ,Gross  und  Klein  beweint  den  Tapferen,  wenn  ihm  etwas 
zustösst'  (wenn  er  stirbt).  Diese  Stelle  beweist  das  Alter  der 
in  den  Testamenten  so  eigenthümlich  verwendeten  Redeweise 
und  ihre  altgriechische  Herkunft. 

Inschrift  aus  Heraklea  an  der  Propontis  (Berliner  philolog. 
Wochenschrift,  1885,  Sp.  418): 

.  .  .  aup(rjXt05)  a(^pole\Qeioq  \  eu^poaotvou  UTceTnQvo^  |  t«  vuv  xarcot- 
x(i>v  ev  I  rjpoxXcoc  I^cov  xai  fpo|vb>v  xoteoxeuaaa  to  |  to  Xa(A£iov  touto 
ovra  I  SeiOr^xov  eouto)  xai  |  YXotxoiTaiY)  [lou  ^uvacxt  |  aüp(Y;Xta)  Setovot^at 
xoet  T0(^  xeSioi^  [xou  .  .  . 

Bei  der  grossen  Aehnlichkeit,  die  zwischen  unseren  Testa- 
menten und  dem  der  Epikteta  besteht,  wäre  man  fast  versucht, 
eine  Beeinflussung  zu  vermuthen,  die  das  in  Aegypten  unter  den 
Ptolemäern  ausgebildete  Actenwesen  auf  das  anderer  kleinerer 
griechischen  Staaten  ausgeübt.  Indess  genügt  der  Hinweis, 
dass  wir  in  den  ägyptisch-griechischen  Papyri  noch  Reste  von 
dem  alten  Kern  der  echt  griechischen  Rechtssatzungen  an- 
treffen. 

Nunmehr  wollen  wir  noch  auf  die  spätere  Weiterent- 
wicklung des  ägyptisch-griechischen  Testamentes  einen  Blick 
werfen. 

Hier  steht  uns  eine  vortreffliche  Probe  aus  später  Zeit 
zur  Verfügung,  wir  meinen  das  Testament  des  Bischofs  Abraham 
von  Hermpnthis,  das  wir  in  den  Wiener  Studien  IX,  1887, 
S.  236  —  240  herausgegeben  haben. 

Es  ist  folgenderweise  stilisirt: 

Nach  dem  (jetzt  nicht  mehr  vorliegenden)  Protokolle  er- 
klärt der  Testator,  mit  der  Motivirung,  dass  ja  allen  Menschen 
immer  der  Tod  nahe  stehe,  dass  er  besonders  sich  schwach 
fühle  (vgl.  die  oben  citirte  Stelle  aus  dem  Testamente  des 
Arkesilaos):  SiacXo^w  ixo)v  xal  rcicetafji^vo^  liyoi  wovrb^  56Xou  xat 
^ößou  xal  ß(a?  xal  d-ra-ct;^  xal  dwdYXYj;  xivb?  ....  Äveu  olacJi^xoTS 
8(xovo{a<;  te  xal  xoxovoCa^  . . .  also,  ohne  Zwang  Einschüchterung 
Täuschung  . . .  kurz  Beeinflussung  irgend  welcher  Art  zu  leiden, 
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noch  auch  eelbst  irgend  eine  böse  Absicht  zu  haben,i  —  gleich 
bei  Beginn  subjectiv  atiliBirend  — 

![(dv  vcüv  fipoviüv  Epp(ii;jL£v)]v  lyiitv  tijv  Siiivotav  ...  im  Besitze 
der  Lebenskraft,  des  Verstandes,  bei  Besinnung  und  klarer 
Vernunft,  bei  ungescb Wächter  Denkkraft  etc. 

eil)  TOivuv  i)i.i  i^TJn  xai  j^'-aivetv  xai  icdvrwv  tüw  e(«5v  [letpiiuv 
<ih;o>.30£tv  es  mag  also  der  Fall  sein,  dass  ich  bei  voller  Qesutidbeit 
fortlebe  im  Qenusse  sJl  meiner  massigen  Habe 

liv  ik  äitep  ihi£6zo|M(i  äv6pi!nc!viv  ti  5ci6w  vjii  tot  ß{ov  toütsv 
xaT2)>6si>)  ,weDQ  mir  aber,  wovon  ich  das  Gegentheil  erbitte, 
etwas   menschlicbes   zustösst  und  ich  dieses  Leben  verlasse 

ß3uXo|jw;i  VM  KEÄEuu  (jiEta  T^jv  Iij.)}v  J7COXot)Ai;9tv  ite  töv  icpop.vi;[jiovcu- 
öevra  Bfx-tspa  .  .  .  (izuaivtan  ei;  trjv  X(iTCi;Xc[f^,ooiJiiv7]v  iic'  IjaoQ  5tavTo{a:v 
[letpiav  Oicinaoiv  xai  )i),T|povo[Ae;v  jie  xivetiiv  ts  xa;  iix£vi;Töv  xai  aüro- 
x;vT)tcv  Iv  icovti  EtSei  xat  -f^Et  wünsche  und  will  ich,  dass  nach 
meinem  Dahinscheiden  du  obgenannter  Victor  mir  nachfolgst 
im  Besitze  der  von  mir  hinterlassenen  massigen  Habe  jeglicher 
Art,  der  Erbe  bist  all  meiner  beweglichen,  unbeweglichen  und 
selbst  sich  bewegenden  Besitzthilmer ,  jeder  Species,  jeder 
Gattung. 

Das  Testament  ergeht  sich  noch  des  Weiteren  in  hyza,n- 
tiniscfaer  Weitschweifigkeit  und  behaglicher  Breite,  (88  Zeilen), 
enthält  auch  die  LegalisirungBformel :  ^vtiv«  7CEico'T,t^ai  act  gi; 
iofikeiav  xup{av  oüoav  xai  ßEßs'lav  .... 

Abrabamios  wiederholt  dann  den  Inhalt  der  Urkunde 
zusammenfassend  in  eigener  Beischrift. 

Hierauf  zeichnen  die  Zeugen,  zuletzt  der  Notar. 

So  entfernt  sich  denn,  wie  wir  sehen,  noch  im  8.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  die  Stilisirung  des  Testamentes  in  nichts 
Wesentlichem  von  jener  der  früheren  Jahrhunderte  und  es 
verläugnet  sich  in  Nichts  der  auf  ägyptischem  Boden  kräftig 
entwickelte  Schoss  der  dem  griechischen  Rechte  eigenthüm- 
liehen  Form. 

Unsere  zweite  These  ist  folgende: 


1  Aqb  dieser  Stelle  liMt  sich  schliessen,  daae  eio  erwiesenermuseD  • 
Betrug  zu  Sluiila  gekommenes  Testament  unglltig  war;  wozu  soni 
lange  BetheaeruDg,  daaa  keinerlei  UnzukSmmlichkeiten  weder 
noch  pauiv  nDlerUnfen  siiid? 


iU\  IX    Abhandlang:    Wessely. 

Der  griechische  Darlehenscontract  in  Aegypten  trägt  das 
Ocpräge  des  griechischen  Rechtes  an  sich. 

Zu  dieser  Erkenn tniss  wird  uns  die  Analyse  und  die 
Vergleichung  vorhandener  Urkunden  führen.  Wir  beginnen 
mit  dem  oft  behandelten  Leydener  Papyrus  O,  nach  Gneist 
formelle  Verträge  S.  460  dem  lehrreichsten  Beispiele  grie- 
chischer Urkundenform. 

£r  beginnt  erstens  mit  einer  kurzen  Inhaltsangabe;  sie 
enthält  das  Datum,  den  Gegenstand,  die  Namen  der  Contra- 
henten ,  die  Höhe  der  Darlehenssumme  genau  specificirt  .  .  . 
zuletzt  die  Worte  Jch  Herakleides  habe  den  Act  consignirt'. 
(Z.  3  'Hponc(X6{SY)(;)  (jeoYjjxsfwiJLai.)  Ueber  diese  kurze  Vormerkung 
über  den  Inhalt  der  Urkunden  handle  ich  in  dem  Aufsatze 
yder  Agoranomos  als  Notar'  ausführlich.  Eine  solche  findet  sich 
schon  in  attischer  Zeit  z.  B.  bei  Demosth.  c.  Steph.  1106,  26 
erwähnt  '^pct\k\iL(xr:eio'*  l/eiv  i^'  w  yer^pd<fbon  AioOn^xrj  [Tadcovo^.  Was 
die  Stelle  im  Contracte  betriflft,  so  steht  sie  in  mehreren  Urkunden 
aus  ptolemäischer  Zeit  an  der  Spitze  des  Actes,  aber  auch 
gelegentlich  ganz  zu  Ende  oder  auf  dem  Verso,  wie  dies  auch 
in  der  gedachten  attischen  Urkunde  der  Fall  war.  (Gneist 
1.  c.  448)  Der  Gebrauch  der  ptolemäischen  Zeit  wird  in  der 
römischen  Kaiserzeit  festgehalten  und  entwickelt  sich  frei  or- 
ganisch weiter,  bis  eine  strengere  Auffassung  und  strammeres, 
consequentes  Vorgehen  sich  unter  Septimius  Severus  bemerkbar 
macht;  in  den  Winsen  des  3.  Jahrhunderts  reisst  auch  hier  Un- 
ordnung ein,  bis  unter  Diocletian  eine  neue  Formel  festgesetzt 
wird,  theilweise  auf  Grundlage  des  Alten  gebildet,  welche  durch 
die  folgenden  Jahrhunderte  mit  wenigen  Aenderungen  festge- 
halten wird. 

Der  zweite  Hauptbestandtheil  unseres  Contractes  gliedert 
sich  so:  a)  das  Präscript  der  Urkunde  mit  der  feierlichen 
Eingangsformel,  die  hier  jedoch  in  abgekürzter  Gestalt  erscheint, 
zugleich  Angabe  der  Zeit  und  des  Ortes  der  Ausstellung.  — 
b)  objectiv  stilisirt  die  Namen  der  beiden  Parteien  genau  nach 
ihrer  Herkunft  und  ihrem  Stande  bezeichnet: 

i8avei(J6v  Kövouft?  nen^atoc;,  twv  sx  tou  xpb?  M^fx^tv  [xeyiXou 
'AcrxXr<xi6t[ou]  TorptxeuTwv,  netetjJLOÖOT)  "Qpou,  IlepaYj  -nj;  ext^ov^;,  dtp^upicu 
ii:iaVj|JLO'j,  [lTCA6|JLaVK0ü  vo|JL{qjiaTO(;  BpaxiAa(;  U%a  Suo  «[toJxou;  gl<;  ixijva? 
8ix«  i::b  6ü>'jÖ  tou  |-atoü  xai  eixcsTou  hou^ 
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Also  such  c)  den  Qegeostand  des  Vertrages;  ferner  d)  die 
Bedingungen  die  eich  an  den  Vertrag  knUpfen:  Termin  der 
Rückerstattung   des  Darlehens,   Strafe  bei  dem  Michteinhalten. 

X^{')poi  e^[of]Kou  -sasx/jprj])^«  .  ärcoBiru  [!]^  Il£Tei|xo6(hQ;  Kova^Ei  to 
Sövciov,  To^  Tsü  öp^uptou  ip«x_\Mi  !£)ui  Suo  ?(ü;  Ilaüvl  TpiaxiSo;  toO 
ZxTou  xat  eiwsTOÜ  It[ou](  .  iiv  Se  (ji[i;]  öicoSbi  ÄaO[ÖTiJ  Y^YpäR««'  *ira- 
«lacctw  IIcTci|AOijfti]{  KcvoO^ei  tö  («v  Wveiov  i^pitiXiov  i:asaj;p^(«[  xsl 
■roO  &icepxeoovto;  f^övo»  T0Ü5  TÖJiouq,  w;  tsü  otaTTJp[o]i;  ■/_<Arxi\i  ipay_\iM^ 
i^^vT«  xati  [x^va  xai  tö  ß^cißo^  nai  toü  TcapcwuT-fpaijETv  «15  m  ßoaiXtxbv 
In  yJriv  ip-pjpCou  dpoxE'^  ti7!rapc<;  (1.  xiauapa^). 

Haftung:  xa't  ij  icpi^n;  eittu  RovoOfei  xai  nX;  Top'  aüraij  fx  te 
eütoü  Utttuts'j&sii  xai  [ex  t]üv  uicap)'_[imi)v  oüroü  ::dvT(iiv  xaöjccKep  Ix 
Slx:^;  2.  Erklärung  der  Legalität  der  Urkunde  i,  Zk  mf[paifr,  ?,£e 
xupCa  EoTb)  i^ovra^oü. 

Der  dritte  Hauptbestandtheil  ist  die  Aufzählung  der 
Zeugen,  sechs  an  der  Zahl  (laprupe;  .  'HpcniXECSn;!;  'Ep^(su,  AiupEuiv, 
UeiEop  .  .  .,  XsEpi;;,  HAiöSu>pa;,  ÜETEtm  .  .  .,  o[  l^  )U(ptup£;.'  Die 
Zeugenzabl  war  im  griechischen  Rechte  sonst  nicht  bestimmt 
(vgl.  Simon  Wiener  Studien  1890,  XU),  in  Aegypten  waren, 
wie  hier  der  Wortlaut  besagt,  sechs  Zeugen  das  gewöhnliche, 
legale:  Papyrus  I  von  Leyden  (Franz  C  I.  G.  IIT,  294)  su^Tpa?»! 
!5  [wpTJpwv  Papyrus  Rainer  Nr.  723  [lapTJpwv  e^  ^iv  t«  ivinata 
xal  ol  etxovia{xoi  i^;  iijXeüvTai  aus  der  Zeit  des  Caracalla,  Nr.  1576 
ol  Jj  [MpTupe?  (neuntes  Jahr  Hadrian's). 

Viertens  kommt  die  Signatur  des  Herakleides,  des  Ur- 
kunde nver  wahrere  (und  Notars,  wie  ich  in  meinem  Aufsätze 
der  Agoranomos  etc.  annehme).  Bis  hierher  geht  die  ausge- 
schriebene Hand,  welche  auch  die  letztgenannten  Worte  cutyP»- 
aofüXa;  'Hp3xXE'!3i;<;  schrieb  und  noch  einmal,  ganz  am  Ende, 
wiederkehrt. 

Es  folgt  nunmehr  in  ungeübter  Schrift  die  CouscDsbei- 
scbrift  des  Schuldners  (fUr  welchen  ein  Anderer  schreibt): 

nETSLiJioyOT;;  "Üpou  ÜEpTi;;  t^^  ivi-;ovffi  e^iu  ts  jtpoxijisvov  !ivr,ov 
xä;  ToS  ipTupiou  vsp-isiiato;  Spa/p-i;  !exa  !üo  xai  cmoäüioiö  xa6oT!  icpo- 

<   Die  Eigeananeu    Rind  nuf  dem    b'acsimile,    das   mir  iQ   ( 
achner  xa  lessn.  Die  TrttiiHCriptioD  Leenians'  litut  hier  ir 
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Zuletzt   kommt   die   Vormerkimg,    dass   dieser  Act   ein- 
registrirt  worden  ist: 

8i[a]  'Hpa[xX£i8oü  .  .  .jwva; 

Der  Act  ist  offenbar  eine  Originalurkunde;  es  erscheinen 
hier  die  Zeugen,  es  sind  Spuren  von  Siegeln  da  und  die  Unter- 
schrift des  Schuldners.  Untersuchen  wir  weiter,  ob  die  den 
griechischen  Verträgen  zukommenden  Eigenthümlichkeiten  sich 
hier  wiederfinden,  so  ergibt  sich  ein  Resultat,  das  in  unserem 
Sinne  ist.  Diese  Eigenthümlichkeiten  des  griechischen  Vertrages 
sind  aber:  1.  die  Obsignation  ,olim  papyrus  in  14  vel  15  plicas 
complicatus  fiiit  et  duobus  sigiUis  argiUaceis  obsignatus,  quae 
nullam  certam  figuram  offerunt'  erzählt  Leemans  in  der  That 
von  unserer  Urkunde.  —  2.  Was  die  Niederlegung  der  Urkunde 
bei  einem  Depositar  betrifft,  so  geschah  diese  unter  Intervention 
des  Amtes  und  ist  von  uns  in  dem  Aufsatze  ,der  Agoranomos 
als  Notar*  näher  behandelt  worden;  wir  erinnern  hier  an  die 
Subscription  'HpaxXeßr^  cyYTpofCfjXa;.  —  3.  Das  Aufweisen  von 
Zeugen,  um  die  Abschliessung  des  Geschäftes  etc.  festzustellen; 

i  Man  hat  gefragt,  was  der  Zweck  deijenigen  Unterschrift  ist,  welche 
mit  den  Worten  'BpoxXsiSEc  'Ep(xtou  beginnt;  man  vermathete  die  eigen- 
hKndig^  Unterschrift  des  als  Öffentlicher  Beamten  fangirenden  Hera- 
kleides. Aach  daran  konnte  man  denken,  dass  Herakleides,  der  Sohn 
des  Uermias,  als  Zeuge  unterschreibt,  wie  er  ja  als  erster  in  der  Aof- 
■Khlung  der  Zeugen  vorkommt.  Allein  bei  der  Aehnlichkeit  der  unge- 
schlachten Schriftzüge  in  der  Vormerkung,  die  mit  nrrajioudTj^  beginnt, 
und  wieder  der  Schriftseile  mit  'HpaacXaS?];  'Epfiiou  ist  es  für  ein  etwas 
im  Urkundenlesen  geübtes  Auge  klar,  dass  einer  der  Tielen  Fälle  vor- 
liegt, wo  eine  dritte  Person  für  die  contrahirende  Partei  unterschreibt; 
diese  Person  fand  sich  leicht  in  der  Reihe  der  Zeugen.  —  Störend  ist 
allerdings  die  Namensgleichheit  Herakleides,  hier  sind  wohl  zwei  Hö- 
rnen jme  zu  unterscheiden:  1.  Herakleides  der  Sohn  des  Hermias  einmal 
erwähnt  als  der  erste  unter  den  Zeugen,  das  zweite  Mal  bei  der  pro- 
curatorischen  Unterschrift  für  Peteimuthes;  er  heisst  immer  'HpotxXEföi]; 
'Epfjiioü  zum  Unterschiede  von  2.  dem  Urkunden  Verwahrer,  Herakleides 
ohne  weiteren  Beisatz  genannt  in  der  Unterschrift  ouyypa^o^XaS  *Hpa- 
xXriSij?  identisch  mit  dem  in  der  dritten  Zeile  erwähnten  Herakleides 
vor  a£aTi){jLeuojMw  und  in  der  letzten  Vormerkung.  Der  Functionär 
Herakleides  bedurfte  der  Unterscheidung  durch  den  Vaternamen  gewiss 
weniger  als  der  Zeuge  Herakleides,  bei  dem  diese  Angabe  besonders 
auffällig  ist,  da  die  anderen  Zeugen  derselben  entbehren. 
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es  erscheinen  ihrer  hier  Bechs.  —  4.  Die  AuHSt«]lung  von 
Duplicaten,  Abschriften  etc.;  wir  können  Über  diesen  Punkt 
aus  dem  vorliegenden  Texte  keine  Auskunft  geben;  dagegen 
ist  der  Gebrauch  von  Originalduplicaten  bei  griechischen  Ver- 
trägen, welche  in  Aegypten  abgeschlossen  worden  sind,  gar 
häufig  nachzuweisen,  ja  in  formelhaften  Wendungen  ist  der 
Passus  enthalten,  dass  , vorliegende  Urkunde  in  (ein  oder)  zwei 
oder  drei  Exemplaren  ausgestellt  wurde'  (Mittheilungen  aas  der 
Sammlung  der  Papyrus  Rainer  IV,  iS.  53).  Es  ist  ferners  ftlr 
das  ägyptische  Kanzleiweaen  constatirt,  dass  die  Aemter  die 
Originaltexte  sowohl,  als  auch  die  AaszUge  ihres  Inhaltes  auf- 
bewahrten; daher  war  es  mOglich,  auch  nach  Verlauf  einiger 
Zeit  Copien  vom  Amte  zu  erhalten,  die  an  der  Spitze  den  Titel 
Äv^Yps^ov  ja  selbst  övrifpo^ov  am  (ivt[fpcifou  tragen,  (vgl,  Revue 
igyptologique  II,  112).! 

Anderseits  fehlt  es  nicht  an  anläugbaren  Besonderheiten. 
Wir  haben  hier  die  älteste  Subscription  als  (eigenhändige) 
Erklärung  des  Ausstellers,  wodurch  er  unter  dem  von  anderer 
Hand  gescbriebenen  Urkundentext  den  Inhalt  der  Urkunde 
bestätigt  oder  genehmigt  (H.  Bniuner,  Zur  Rechtsgescbichte 
der  römischen  und  germanischen  Urkunde  S.  36).  Dass  der 
Depositar  ferners  eine  öffentlich  beglaubigte  Person  ist,  bildet 
eine  weitere  Besonderheit. 

Wir   analysiren    nunmehr   das  Gegenstück   des  Leydener 
Papyrus,  den  Pariser  Papyrus  Nr.  7,    Auch  er  enthält  erstens 
eine  kurze  Inhaltsangabe;  auf  dem  Verso  steht: 
4[iv£,svJ  ipT[iß><J  KBL  •Apo<^.«55 

Der  Oontract  gliedert  sich  dann  so:  a)  das  Präscript  der 
Urkunde;   b)  objectiv  stilisirt  die  Namen  der  beiden  Parteien   - 
genau  nach  ihrer  Herkunft  und  ihrem  Stande  bezeichnet,  sowie 
c)  der  Gegenstand  des  Vertrages: 

■  NonB  ft7*iu  la  preuve  duna  1e»  exp^ditioiu  qn'iU  eu  faisaient  souveiit 
bien  loD^temps  apres  la  ridaction  de  rinstrument.  Ja  citarai  p.  ex.  le 
papjra»   3H0  du   Lonvre,   dat^   de   l'an   6   de   Philr—-''--  •■ — '  — 

pogaUe  nue  eip^ditioD  biso  poEtdrieure  soiis  le  N°  1 
exp^dition  Berits  tom  Exergite  U  est  intitnlfa  ,Co 
l'argeat  qu'on  a  fait  en  I'bd  ti,  le  20  Tjbi,  dn  rr 
ro£tor;  eile  e«t  aiosi:  L'an  6  etc.' .  . . 
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xti$c  T^  xot  £ev[qA0u6tv  xoqpo^]  IIxrdtTO^  IlepaivT],  p^xa  xuptou  'Apxa^to^ 

Femers  d)  die  Bedingungen,  die  sich  an  den  Vertrag 
knüpfen,  Termin  der  Rückerstattung  des  Darlehens,  Strafe  bei 
dem  Nichteinhalten : 

To  ^k  54(veiov)  touto  dbco36tfa»e  (sie)  'AsxXTpctii;  'ApcnJ^et  ex'  i^^TS) 

icax<»>^  ö[  'fö^    owTOÖ  t^  L xat   dhcoxorcaTnjaitwi   (sie)    ci^   oixov 

icpb<;  flwtbv  ToT^  tBtoK;  2vrjXci>(A29cv  (sie). 

^^(JLS    I^JJLtÖXtOV. 

Haftung:   1^   Ik  xpa§t«   Icrw  'Afxmjjet  ex  t€  T(f^c)  AaxAT;xii8o<; 

e)  Novationserklärung. 

Zuletzt  kommt  die  Signatur  des  Agoranomen-Substituten.^ 
Die  amtliche  Ausstellung  galt  damals  wohl  für  die  Sicherheit 
der  Contrahenten  so  ausschlaggebend,  dass  man  von  der  Zu- 
ziehung von  Zeugen  absehen  mochte. 

Ich  gebe  ferners  die  Analyse  einer  objectiven  Darlehens- 
urkunde gegen  Pfandstellung;  sie  trägt  in  der  Sammlung  der 
Papyrus  Rainer  die  Nummer  1444  und  stammt  aus  dem  achten 
Jahre  des  Severus  Alexander. 


1  Der  Papyrus  «t  auf  S.  172  der  Notices  et  Extraits  XVHI,  2  transscri- 
birt;  ferners  von  E.  ReviJlout,  Revue  ^gjptologique  II,  136,  n.  2.  Ich 
lese  in  Z.  6  toG  loutfi?  «vop<^  für  toO  x<>^P^«>»>  (d.  t  xo«X«ww  wie  RevUlout 
hergestellt  hat)  indem  ich  an  eine  in  Aegypten  gebräuchliche  Wenduüg 
anknüpfe,  die  sich  z.  B.  wieder  findet  in  dem  Papyrus  Erzherzog  Rainer 
Nr.  XLVI  Bcbitm  ...  |X£xi  xuptou  tou  eauiij;  ovopo«,  Nr.  1444  AupijXC« 
HoTiai?  .  .  .  [«T«  xup(ou  TOü  iauxfii  ovopo;,  Nr.  1491  nToX£|iat?  .  .  .  jicxi  xupCou 
TOÖ  kut^?  avop(^,  Nr.  1485  A0p7jX(a  'Hp«t?  ^xk  xup(ou  rou  ia^vr[i  uloÖ  u.  s.  w. 
Papyrus  N  von  Leyden  Z.  8  |x£t«  xup{oü  tou  iauiaiv.  —  Z.  8  «aju  d.  i. 
in^  Mn  vermuthete  Lumbroso  rjfeconomie  politique  165,  n.  2.  —  Z.  12 
Ti;  tou  und  ;cupou  «ptoßo«  darauf  in  Siglen  -  Z.  14  :wp«xp^j«  wci  tb 
J)|xipXtov  ist  Revillout^s  erklärende  Umschrift  -  Z.  15  sUtt  ix  rwv  AoxXij- 
Ki«a<K  x«i  2x  Tcuv  Ojwipxoviü>v  «Ot^  jcc^Tcüv  leseu  wir  Ix  xt  t(fi?)  AoxXt^mBo?  etc. 
I)enn  einerseiu  ist  der  Gegensatz  zu  den  Grc^ovta  der  Asklepias,  ihre 
Person  selbst,  dann  ist  der  Ausfall  der  ähnlich  klingenden  Silbe  r^  vor 
«4  denkbar  und  eine  Verstümmlung  des  Artikels  in  der  ägyptischen 
Uräoität  nicht  unerhört. 
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Der  Contract  beginnt:  «)  mit  dem  feierlichen  Präscripte, 
cUb  in  derjenigen  Form  erscheint,  welche  seit  Septimius  Severus 
auftritt  anknüpfend  an  die  pompSsen  Formulare  der  ptolemäi- 
Bchen  Zeit.  Der  oben  mit  b)  und  c)  bezeichnete  Theil  lautet  so: 

iSavElsa[TO  AüpijXtx  Bi]r,SEi;  [lovEß  ....  )J.^Tpb;  NE(i.estaiy);;  cnt[ä] 

X(!i[ji,i]<;  'Ao 4;  Itüv  Tpfoxovra  !6o  (mMi  i-m%yrj[iiia\  ipmepä  ft-ak 

Mipiou  toü  £autfj<;  ctvSpbi;  AüprjXfou  'H[poniX(avoü  etc.  .  .  .  icopi  Avtp<]Xtou 
Sopdcicttuvo;  etc.  .  .  .  ipfiplou  «ßonoü  V0[jLiaiM:To;  X!f[a]Xa{ou  Spo/j*^ 
imocMoia^  t£kou  ipayjii,\aio\i  [ixsj  t^;  ijivsI;  xartä  ixijva  Siumov. 

Ferners  d)  xai  6[uXa-fe(  .  .  .  anoStiKieiv  oüttjv  cnrcü  toOtoc  ^ 
ixi)v'[  Exeif  .  .  .  ivuropSinit;. 

Haftung:  x^;  xpa^eu;  oür^  oü«r,i;  h.  te  t^i;  SeSaviiT|ji^vi];  6ir^«(d; 
xat  EX  tii^  £5^;  5T][Xouit^]v»]5  {nto[8i^xi]?J  wpimrovT!  xaBsmsp  Ix  Üx,»)!;. 

Es  folgt  die  genaue  Angabe  der  Hypothek. 

Zuletzt  kommt  die  Erklärung:  ^  üicoO^)}  (dieser  Hjpo- 
thekarcontract)  xupta.     Damit  endet  die  Schrift  des  Notare. 

Nunmehr  beginnt  die  eigenhändige  Bestätigung  des  Con- 
trahenten : 

AüpK^Xfa  6cnr]<;(;  i»[txii  xupiou]  tsG  [ivSjpb;  Aüpi^XCou  'Hpocx>^Ea]v[o]ü 
[3Jc3iv[i?]iu  Tcaps  9oQ  AuptjXtou  Siif[3]ic{wvo;  tä;  [Spa]xti'^;  lv[a]Kos[u(;] 
iitt  ü[ii;6j5]x>)  tüv  dp[o]upov  (sie)  tpuSv  )5|aw[u]  xai  a[5to3]iioo)  £)<;  irpexiTai. 

Aiip^^Xioi  Sapoiriütv  8E8[[fviiw]  ü;  itpöiwitai.' 

Die  Darlebe nBur künde  Nr.  1528/9  aus  dem  24.  Jahre  des 
Commodus  trägt  gleichfalls  die  ohjectiTe  Stilisirung: 

Nach  a)  der  feierlichen  Einleitung  folgt  b)  die  Aufzählung 
der  beiden  Parteien  im  Nominativ: 

A-[S'j[ic;]  A[£u[iJi]ou  Tsü  So  ...  .  iJvoYpOföixevo;  [Iti  tsü  Setve; 
i(if£Sou]  itz  Itüv  X'  oüXi)  .  .  .  äptoTEpü  und 

'.^i««[?]  Z<iiiXo[u  ili;  Itwv  tocmvSe  iäoT,ix05]  (xet«  «[upjt'ou  [toü  Stivo;]. 

c)  Der  Gegenstand  des  Vertrages: 

sr/.i)9ivai  v>t  [ji[v»]|*oveued]vTa  ißujwv  [tii;  isQ]  ipf^Juptou  |8pa]xita? 
äx«röv  tiq  ix^va;  TpEl;  u.  s.  w. 

d)  JncoSÜ9[E]Ev  Tci;  te  toü  .  .  .  xsj^aXalou  Spccj^iut^  ^xstov  [xai  toj^ 
suv|oQ;9i]oO(AEVotj;  TÖxoy;  .  .  .  ävunEpO^tu;. 

Haftung:  -j-ivoia^vi;?  -rij  ['AiciiSJi  Tijg  irp[(i5EUi;]  ex  t«  toü  iiäütioy 
xa'i  EX  Tiiv  ü[7tapx'"w^]  *^''<?  itcivTWv  xaösnrep  Ex  [ilxTj? 


<  Die  doppelwitige  Usteraehrift  nod  du  Eiadringeii  der 
Oti;  üfioXopj^a  durften  mit  einander  im  Can««lnexii«  ilel 
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Es  folgt  die  (eigenhändige)  Bestätigung  des  Didymos. 

Am  Ende  trägt  der  Act  die  amtliche  Vormerkung  in 
flüchtiger  Schrift  (,Enregi8trirt  im  Monate  Pachon*). 

Auch  zu  Beginn  der  diokletianischen  Regierung  sind  die 
Darlehensurkunden  ebenso  stilisirt:  Papyrus  Nr.  3,  eine  Correal- 
obligation,  beginnt  mit  der  Datirung;  b)  und  c)  sind  objectiv 
gefasst  in  dieser  Art:  SjjloXovoOciv  —  dann  die  Namen  —  Ix^tv 
i:oLpk  AüpYjXioü  AtBipou  .  .  .  SLprf}pio\j  lpoc/}LCi^  [xüpidBa  jxiav  u.  s.  w. 

d)  S,  %a\  [exivjx^pce?  arc[5t56v]ai  8|jioXcYo[uatv  e]^  aXXtjXeY[*)f6r<?] 
TT)  TpCit)  [B£xa]8t  TOo  6[ic]i6'/To[^  pi-TQ^b];  pL£90pi^. 

Haftung:  '{tv^oiUrri^  tw  AuptjXto)  AtBipo)  tt5[<;  TCjpa^ecoq  Ix  T[e 
Twjv  8[xoXoYo6vTa)v  xal  £§  ou  aoTÖv  eov  (=  5v)  alptjTai  ...  %a\  i%  twv 
uTiopxovTwv  «üTOtg  'TCOtvTwv  xaOaxep  ex  JixYjt;. 

Nach  der  Schlussformel  und  nochmaligen  Datirung  folgt 
die  Unterschrift  der  CoiTci.  —  Das  Verso  trägt  die  kurze 
Inhaltsangabe. 

Subjectiv  stilisirt  ist  die  Urkunde  Nr.  1577  (aus  dem 
Jänner  193).  Sie  beginnt  mit  einer  Vormerkung  des  Actes. 
Darauf  kommt  kurz  die  Datirung;  hierauf  ^po<;  (etc.  Vater- 
nameU;  Muttemamen,  Geburtsort)  ijxoXoYw  Ix^'^  '^^  Savetov  icapa 
"AiJLixcdvbu  .  .  .  c)  dtpYüp(ou  aeßaorcü  vo|ji(c[jLaTO<;  xsfaXa(ou  hpay^Loq  to- 
(jacBe  .  .  .  t5xoü  loaoüSe  ...  d)  a;  xai  dbro^üXTco  coi  ...  dtvuirepO^u);. 
Haftung:  vf^q  Tzpa^eo)^  cot  oucrj«;  xat  zolq  xapa  cou  2x  xe  eixoO  xat  ex 
Tü)v  uzapxovTwv  fjiot  i:avTo{ü)v  ttocvtcov  xpaccovri  xa6a7:ep  ex  Jixt;^.  Endlich 
kommt  noch  die  eigenhändige  Unterfertigung  des  Horus. 

Eine  andere  subjective  Schuldurkunde  (Nr.  1508  aus 
Hermopolis)  unterscheidet  sich  von  dieser  Stilisirung  nur  durch 
die  einleitende  Form  der  Epistula  6  SeTva  xw  BeTvt  ^a^psiv  6[jio- 
XoYü)  63/t;xevai  xapa  acu ;  sie  vertritt  also,  aus  dem  dritten  Jahre 
Diocletians  datirend,  jenen  Typus  der  griechisch  abgefassten 
Schuldurkunden  y  den  wir  in  späteren  Jahrhunderten  noch  in 
Aegypten  herrschend  vorfinden. 

Aus  den  vorgeführten  Beispielen  erhellt,  dass  alle  Formen 
auf  einen  Grundstock  zurückzuführen,  auf  einen  Stamm,  aus 
dem  sie  sich  mit  der  Zeit  entwickelten.  Unsere  nächste  Unter- 
suchung bezieht  sich  darauf,  nachzuweisen,  dass  diese  Grund- 
form der  griechischen  Darlehensurkunde  in  Aegypten  mit  den 
anderweitigen  griechischen  Formen  zusammengeht  und  nahe 
verwandt  ist.  Hier  wollen  wir,  was  die  juristische  Seite  betrifft, 
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auf  Dareste  im  Bulletin  de  correspond.  hellönique  VUI,  362, 
E.  Szanto  in  den  Wiener  Studien  VH,  232.  VIII,  1 ;  L.  Mitteis, 
Zeitschrift  für  das  Privat-  und  öflFentliche  Recht  der  Gegenwart, 
herausgegeben  von  Grünhut  XVII,  559  ff.  verweisen;  denn 
schon  der  Vergleich  der  Texte  lehrt  laut  die  Zusammengehörig- 
keit. Wir  ziehen  also  vergleichsweise  heran  Demosthenes  c. 
Lacrit.  p.  925,  27,  wo  die  eingelegte  Urkunde  von  uns  nur  in 
dem  gedachten  Sinne  verwendet' werden  soll,  ohne  die  an  sie 
sich  knüpfende  Echtheitsfrage  zu  berühren: 

eäaveiffev  'Av8poxX^<;  S^T^^TTto«;  %a\  NouaixfäeriQ?  Kapucrio?  'Aprd- 
jiwvi  xal 'A7coXXoB(«>p(i)  ^aar^Khaiq  ip'^upiou  j^  Spa^P*^?  'AOkJvtqOsv  el? 
Miv8iQv  9^  ZxtwvYjv  xat  evisöOev  dq  ßödxopov. 

üicoTtO^afft   ^k   ToOra    (clvov)    oh%  ifeCXovrc?   iiA   loOrot?   dtXXw 

ocööivTwv  Zk  TÖv  ypiQiJweTWv  'AOifJva^e  aTCoSciooufftv  ot  8avetffa[ji£vot 

ToT^  8av6(ffafft  xb  Y'T^^fjievov  dlp^uptov  xaxa  tyjv  auYYpa^tjv  i^[jLepci)v  etxociv 

xup((i)Tepov   8^   Tcept   toutwv   dtXXo   fjtT;8lv  sTvat  tyj^  o^TlfP^^? 

fjtapTüpe<;  <E>op[Ji((i)v   netpa(e6;,    KY)ft768(i)po^  Botwito?,  'HXi68u)po^ 

Wir  verweisen  hier  auf  den  in  Nr.  1444  berührten  FaU, 
wo  das  Darlehen  gegen  eine  Hypothek  gegeben  wird. 

An  die  im  Papyrus  Nr.  3  vorliegende  Correal-Obligation 
erinnert  die  im  Bulletin  de  correspond.  hell^nique  III,  464, 
erinnert  eine  andere  Schuldurkunde  aus  Orchomenos,  die  in- 
schriftlich erhalten  ist;  wir  citiren  aus  ihr: 

eSaveicev  Nixopeia  0€(»)vo[<;]  Öecrixt;  xopovTo;  ouT^t  x[ü]p{ou  toD 
i'i^po^  Ae^^Tcxou  E[u]vofJt(8ou  Rafi7oBa>pa)i  .  .  .  xai  i'^doi^  .  .  .  apYupbu 
Ipa-^^lkOL^  [Lupiaq  öxTaxia^siXtai;  xpiabtovra  ipet?  aioxov  i)^  Oeoxtwv 
iq  Ta  na{xßoiü)Tia  ... 

axoBoTwcav  Se  to  Sotvctov  ol  Soveiaajxevoi  i^  ol  IfiP®'  Ntxap^Tae 
iv  Tot?  na2Ji.ßot(i>T{ot(;  xpb  tyj^  Oijaia^  ^v  f^ixepatg  Tpidtv. 

iav  8^  pLTj  a7co5ü)a[t]  xpa/Oif;ffovTat  xora  xbv  v6[xov  [i^]  5e 
xpa5t<;  icTü)  ex  t[£  so  ist  zu  ergänzen]  outwv  twv  Saveiaafxdvcüv 
xal  ex  Twv  e-f/ucov  xal  i^  ivb<;  xat  ix  xXetövwv  xal  ex  xöcvtwv  xat  ix 
Twv  üxap)f6rcu)v  aüTot^  xparcouayjt  Bv  5v  ipoxcv  ßo6XY;TOti. 

Tj  8^  cuYTP*?®?  xupta  Igto)  xäv  0)^X0^  extfipYjt  .  .  . 

[kipxDpeq  'AptoTOYß^'^w  *Ap|xo5ivou  ...  (7  Zeugen). 

dt  GOj-fYpa<po?  xap  FiftaJav  TeixoxXeto^. 
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Ebenso  aus  ihrem  Gegenstücke  aus  Amorgos  (Bulletin 
VIII,  23).  Nach  dem  Präscript  heisst  es:  iSivstcev  (npa^tx}^^? 
noXujxvi^aTOü)  t[yji  7:6]Xe[t]  vfn  'Apxeaiv^wv  opYwpwu  'Airtxou  Tp{a  TöDiOvra 
.  .  .  cx[t]  t6x(i)i  -jcIvt'  5ßoXot<;  Trjfji  jxvov  sxiTTiQv  t[ou  [xyjvJs^  bwtoTOü  .  .  . 

ux^OsTO  8^  ...  Tb  06  ÄpY^ptov  dTüoScoaouctv  Iv  1$  piTjalv  db' o3 
5v  flwcai'n^aTQ[iJ  npa[$t]xX^[?  ...  ^v  8^  [atj  axoSwoiv  tb  dp^upiov  d^-^w 
Tcpa^aoOai  Upa^ixXsT   Taura   id   xP^iH^*]   ^pöt^et   TcdffiQt   l[x]   t£   tw^ 

XOlVd)V     t[(i)v]    'Apx[6]fflvi0)V     TCOVTW-f     XÄt     Ix    TüJV    [l]8{ü)V    Tü)V    'ApXfifftV^WY 

x[ai]    e[x   Twv]    otxouvTwv    ex,   'Apy£a{vT]i    xai   e?   Ivb?  [^Jxflicrou  flb:av  Tb 
dpYuptov    [x]at    65    flhcivTwv    TpÖTcu)'.    ü>t   dv    eTitanQTat    xaOixep    Stxr^v 

<i)9XlQXCT(Jt>V. 

t^;  B^  coYT?*?^*?  ""iffSe  [ü)]|JLoX6YiQffav  'Apx[6atv]6t5  [jlyjS^v  elvat 
xupi(OT6pov  pLi^6  v5|xov  [k-fyze  4ni5[f]t<j|jLa  .  .  .  dXX'  elvai  tyjv  oi^YTP^^T 
xup{av  [ou  d]v  dxif^pet  5  Sav6{aa?. 

Für  unsere  Frage  von  der  Personalexecution  ist  es  wichtig, 
den  in  der  griechischen  Welt  verbreiteten  Gebrauch  derselben 
aus  den  citirten  Beispielen  zu  ersehen ;  sie  ist  in  der  That  fiir 
den  griechischen  Darlehenscontract  charakteristisch,  sie  ist  auch 
für  das  Recht  noch  anderer  griechischer  Staaten  theils  in- 
schriftlich bezeugt  (für  Halicarnass  aus  einer  Inschrift  des 
5.  oder  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  E.  Szanto,  Wiener  Studien, 
1887,  S.  284),  theils  haben  wir  wieder  die  Ueberlieferung,  dass 
sie  dort  ursprünglich  existirte  (wie  in  Athen:  Aristot.  'AOrj/aitov 
xoXiTe{a  §  2  xai  St)  xal  dSouXeuov  ol  xdvrjT6[?  xoXq\  TzXo'jdoiq  xat  outoI 
[xal  T]d  xixva  xai  at  YuvaTx£(;  y.ol\  sxaXouvxo  TreXdTai  xai  IxTr^iJiipioi  • 
[ItzI]  TaOiYjt;  y^P  '^?  |xta6(076(i);  [eiJpYÜJovTO  tiuv  tuXouciwv  to'J(;  ötYpou?' 
T^  $6  Twdaa  Y^^  Bt'  5X(ywv  ^v  xal  [e?  |jitjJ  toc;  [xtaOtocei?  [drcJoSiSotev  oc^d)- 
Yt|i.ot  xat  auToi  xat  ol  xaTSe^  eyivovto  •  x[al  $eB£[JLlvot  toT?  Baveicjaciv 
ext  Toi(;  a(i)[jLactv  ^jaov  {i-e/pt  SöXwvo;.  So  fliessen  denn  alle  Nach- 
richten dahin  zusammen,  dass  die  Personal-  neben  der  Real- 
execution  eine  griechische  Rechtsinstitution  war,  die  also  auch 
bei  den  in  Aegypten  ansässigen  Griechen  fortlebte,  sie  ist 
auch  in  der  citirten  Varrostelle  vorauszusetzen. 

Die  Personalexecution,  welche  sich  an  die  Darlehens- 
contracte  knüpfte,  machte  dieselben  gewiss  zu  einem  für  den 
Schiddner  gefährlichen,  fiir  den  Gläubiger  aber  mehr  Sicherheit 
bietenden  Vertrage,  als  es  etwa  andere  gewesen  wären.  Man  zog 
daraus  die  praktische  Folgerung,  dass  um  ja  recht  sicher  zu 
gehen,  Verträgen  anderen  Charakters  die  Form  des  Darlehens- 
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contractes  verliehen  wurde.  Dass  nun  diese  Form  auch  dort  er- 
scheinty  wo  der  Kern  der  Sache  ein  durchaus  anderer  ist,  führt 
uns  zu  dem  Schlüsse^  dass  sie  eben  durch  ihre  Executionsclausel 
flir  äusserst  wirksam  angesehen  wurden.  Wir  wollen  für  diese 
Anwendung  der  Form  der  Darlehenscontracte  auf  anderweitige 
Verhältnisse  zwei  Fälle  zur  Sprache  bringen^  die  hiefür  lehrreich 
sind.  Gewiss  haben  also  die  Terminlieferungen  mit  dem  eigent- 
lichen Darlehen  nichts  zu  thun;  denn  es  handelt  sich  ja  gerade 
um  das  Gegentheil  einer  Rückerstattung  in  specie  et  genere; 
die  eine  Partei  erhält  von  der  andern  das  Qeld  nicht  etwa  mit 
der  Verpflichtung  es  nach  gewisser  Frist  zurückzugeben:  die 
Rückgabe  ist  ja  in  dieser  Art  gar  nicht  beabsichtigt;  der  andere 
will  vielmehr  etwas  qualitativ  ganz  verschiedenes  zurückerhalten. 
Aber  zur  grösseren  Sicherheit  greift  man  zur  Form  des  Dar- 
lehenscontractes,  welcher  nur  dort  eine  Variante  aufweist,  wo 
von  der  Rückgabe  die  Rede  ist,  nämlich  den  Zusatz,  diese 
Summe  soll  der  Schuldner  in  diesem  oder  jenem  Quäle  (in 
Weizen,  Wein,  Heu  . .  .)  zurückgeben.  Zu  Ekide  fehlt  es  nicht 
an  der  Executionsclausel. 

Nach  den  Ausführungen  von  Szanto  Wiener  Studien 
1885,  S.  232  und  Mitteis  1.  c.  569  finden  wir  es  für  überflüssig 
hier  von  jener  Art  fingirten  Darlehens  zu  handeln,  die  im 
römischen  Rechte  der  exceptio  non  numeratae  pecuniae  ver- 
fallen wäre,  in  welcher  es  sich  aber  noch  immer  um  die 
Rückzahlung  einer  angegebenen  Summe  handelt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  Schuldner  das  angebliche  Capital  nie 
gesehen  hat.  Eine  andere  merkwürdige  Anwendung  der  Dar- 
lehensform ist,  wir  würden  es  kaum  erwarten  —  der  Heiraths- 
contract. 

Wie  weit  die  Rechtsfictionen  hier  gehen,  erhellt  schon 
aus  dem  Umstände,  dass  jeder  solche  Contract  als  eine  Dar- 
lehensurkunde stilisirt  wurde,  in  welchem  die  Dos  als  ein  im 
Falle  der  Scheidung  fälliges  Darlehen  aufgefasst  wird,  und  zwar 
sowohl  die  eigentUche  Dos  als  auch  die  fictive.  Wir  haben 
dieser  Anwendung  des  Darlehensvertrages,  abgesehen  von  dem 
sonstigen  Interesse,  das  sie  verdient^  bei  der  verwickelten  Be- 
schaffenheit des  Gegenstandes  einen  längeren  Excurs  gewidmet, 
um  zu  zeigen,  welch  wichtige  Rolle  dem  fingirten  Darlehens- 
vertrage    in    dem   Kreise    der   Urkundenformen    wegen   seiner 


-^.    1  ■OHanm*^       w  •*  v»    -^ 


Läc£;  vcrkaiE-     AL stützt  k:.!    i^ftr   cen  :i:*£  *.<• 
ocniTECTe   weh  xaLirK<:Ler  erLthi?:-   i*>ifc.<<^  wir  »if  Gr=r 
denelben   «r   be«drL=:icre«   BLi   vc-r    iex   eberöci 

nor  b€ah»ei:ie  Perior.«:,  i-trer.  jn  i*r  :xtber=r^  i-er  Ver- 
nix 2en»TerÜiiüi*e  g»rkeec  W4T-  iark::  e^r-r^^  tir^x  C:-trfcrt 
ra  macfceiL  wie  wir  detn  n:  der  TLit  r:  d-et  erLili-e-^s  ELe- 
conincien  isizi€T  T^ncT-zer^rechili/ie  Be5i:n:n'=iir'efli  antreffen. 

Seben  wir  aber  Ton  deci  InL^hc  ab.  «>  is3  dafür  ian 
Formalen  anierer  Cvntracte  darcLa:is  i:::^}:!^  Uct^rkaimies  nsd 
Aui&IIiee«:  im  GegeiiiL*:fl,  die*e  iriilil'cL  fo  aasge»e:cLiiete 
Gamme  beginnt  ganz  in  der  Art  eines  D^ehensvcraaNires  üri 
diese  Form  wird  immer  wieder  a-ifeenommea.  Sehen  wir  tob 
allem  Andern  ab.  so  ergibt  sich  schon  aas  diesem  Umstände, 
dass  wir  es  hier  mit  dem  Pn>ducte  einer  lÄi:ir«Ten  Entwicklung 
XU  thtin  haben.  Indes  beschränken  wir  ans  zonächst  aof  das. 
was  ansere  Urkunden  bieten:  wir  analrsiren  den  Ichah  der 
bi^^terhaltenen  Stücke. 

AUe  enthalten  zanacbiit  die  feierliche  Eicieiton^  notarieller 
Acten,  ilit  b-^'/s^v.  beginnt  der  objectiv  stOisirte  Contractkörper. 

Xr.  1519  20  stellt  Isidoros  aas,  gebürtig  aas  Arsinoe  — 
Ucua  dort  haben  wir  die  im  Acte  erwähnte  Moerisstrasse  zu 
^iuchen  —  ca.  20  Jahre  alt,  an  Pasion,  den  Vorm  and  der 
JiiugtniU  Thaisarion,  Tochter  des  Herakleides,  welche  mit  ihm 
vUo  Absicht  theilt  y   zu  heiraten;    er  erklärt  im  Besitze  sa  sein 

.^^  d^r  Mitgift,  bestehend  aas  drei  Minen  Gold,  in  Schmuck- 
>K4chcu,  feraers  atis  Kindern  im  Werthe  von  300  Drachmen, 
..c  .;ciuiu  aufgezählt  und  beschrieben  werden. 


Stadien  Über  das  Verh&ltniss  des  griechischen  zum  ägyptischen  Recht.  47 

b)  der  Parapherna;  auch  diese  werden  aufgezählt  und 
zwar  Kleidungsstücke;  eine  Aphroditestatuette  aus  Erz,  und 
Hausgeräthe  aus  Erz  oder  Holz  verfertigt. 

Der  Contract  lautet  weiter  so:  ,so  sollen  denn  die  Braut- 
leute^  Isidor  und  Thaisarion  mit  einander  ohne  Vorwurf  lebend 
Dazu  gehört;  dass  Isidor  der  Thaisarion  die  Kleidung,  die 
Lebens-  und  sonstigen  Bedürfnisse  nach  Kräften  beistellt,  wie 
es  sich  einer  Ehefrau  gegenüber  geziemt,  Thaisarion  dagegen 
während  der  Zeit  des  ehelichen  Zusammenlebens  ein  ent- 
sprechendes Benehmen  an  den  Tag  legt. 

Auch  Isidor  geht  nicht  ohne  Vortheile  aus:  während  der 
Zeit  des  ehelichen  Zusammenlebens  hat  er  den  Fruchtgenuss 
eines  der  Thaisarion  gehörigen  Landgutes. 

Die  nächstfolgenden  Bestimmungen  beziehen  sich  auf  die 
Trennung  der  Ehe.  In  jedem  Falle  hat  dann  Isidor  seiner 
Frau  die  Parapherna  sofort  zurückzustellen.  Was  die  Mitgift 
betrifft,  so  wird  ein  Unterschied  gemacht:  vor  Allem  muss  die 
Mitgift  aus  denselben  Schmucksachen,  demselben  Goldgewichte 
bestehen,  die  Kleider  müssen  den  oben  genannten  Werth  von 
300  Drachmen  haben;  wird  nun  die  Frau  von  ihrem  Gemahle 
entlassen,  so  muss  die  Mitgift  augenblicklich  ausbezahlt  werden : 
scheidet  sich  die  Frau,  so  ist  ihm  ein  Termin  von  30  Tagen 
gewährt.  Der  EIrtrag  des  Landgutes,  berechnet  für  das  Jahr 
der  Scheidung,  entfällt;  die  Frau  erhält  eine  Zahlung  für  die 
Kinder. 

Isidor  übernimmt  die  Garantien  für  diesen  Vertrag  auf 
seine  Person  sowie  auf  sein  ganzes  Vermögen. 

Es  folgt  die  Consensbeischrift  Isidors  und  Pasions. 

Bemerkenswerth  ist  die  nur  beiläufige  und  nebensächliche 
Erwähnung  der  Braut,  von  der  nicht  einmal  die  nähere  Persons- 
beschreibung, die  doch  so  gewöhnlich  ist,  gegeben  wird.  Ihr 
Alter  kennen  wir  also  nicht. 

Nr.  1514-5-6  stellt  Suchammon,  20  Jahre  alt,  aus  an 
Aphrodite,  44  Jahre  alt,  unter  Intervention  des  Vormundes  der- 
selben, ihres  Bruders  (wir  können  daraus  folgern,  dass  sie 
keinen  Mann  mehr  hat). 

Er  erklärt  anlässlich  der  Heirat  mit  der  Tochter  Aphro- 
dite*s  Mamens  Aphroditus,  deren  Vater  Ammonios  war,  von 
Aphrodite  durch  den  Vormund  derselben  von  Hand  zu  Hand 


4>^  IX.  AMM^aa«:     W«>*«lj. 

erhalten  za  haben  1.  Schmuckgegenstände  ans  Gk>Id,  die  genau 
aufgezählt  werden,  2.  Kleider  und  baares  Oeld,  zusammen 
200  Drachmen. 

Paraphema  werden  nicht  erwähnt  Daftür  nimmt  die 
Mutter  das  Wort,  um  eben  zur  Hochzeit  ihrer  Tochter  eine 
grössere  Mitgift,  bestehend  in  Grundstücken  und  Obstgärten 
am  Lande  und  Häusern  in  der  Stadt  (Arsinoe)  so  zu  geben, 
dass  ihr  das  Besitzrecht  übertragen  wird;  übrigens  besitzt  die 
Tochter  ohnehin  Antheile  an  den  erwähnten  Realitäten  dem 
Testamente  des  Vaters  zufolge.  Allerlei  Klauseln  beziehen  sich 
an  dieser  Stelle  und  zu  Elnde  des  Actes  auf  den  Fruchtgenuss 
dieser  Objecte;  Aphrodite  leistet  ftbr  den  ihren  einen  Beitrag 
zu  dem  Haushalte  der  Brautleute. 

In  Z.  20  wird  der  Faden  wieder  aufgenommen  mit  den 
Worten  ,so  bestehe  denn  das  eheliche  Leben  unter  den  Braut- 
leuten^, wozu  es  gehört,  dass  Suchammon  seiner  Frau  nach 
Kräften  die  Kleidung,  die  Lebens-  und  sonstigen  Bedürfiiisse 
beistelle;  er  hat  die  Ländereien  zu  bewirthschaften  und  tfXr  die 
Steuerentrichtung  zu  sorgen.  Aphroditus  dagegen  soll  während 
der  Zeit  des  ehelichen  Zusammenlebens  ein  entsprechendes 
Betragen  an  den  Tag  legen. 

Im  Falle  der  Trennung  sind  der  Mutter,  oder  nach  deren 
Ableben  der  Aphroditus  die  Schmucksachen  und  anderen  Werth- 
gegenstände  zurückzugeben;  wird  Aphroditus  von  ihrem  Mann 
entlassen,  so  erhält  sie  die  Mitgift  augenblicklich  zurück; 
scheidet  sie  selbst,  erst  nach  30  Tagen;  Suchammon  selbst  und 
all  seine  Einkünfte  bilden  die  Garantie. 

Nr.  1518  ist  ein  Heiratbscontract,  den  Syros,  Sohn  des 
Syros,  mit  seiner  Braut  Syra  auch  genannt  Isarion,  Tochter 
des  Aphrodisios,  und  deren  Mutter  unter  Intervention  des 
beiderseitigen  Vormundes  abschliesst.  Er  erklärt  von  Syra 
erhalten  zu  haben 

a)  Die  Mitgift  bestehend  aus  Schmucksachen,  welche  auf- 
gezählt und  beschrieben  werden. 

b)  die  Paraphema;  auch  diese  werden  aufgezählt  und 
zwar  Kleidungsstücke,  eine  Aphroditestatuette  aus  Erz  und 
Hausgeräthe. 

Wie  in  dem  vorigen  Acte  erklärt  die  Mutter  zur  Hochzeit 
ihrer  Tochter  eine  grössere  Mitgift,  bestehend  in  Grundstücken 
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und  Haiisanth eilen  so  zu  geben,  dass  ihr  das  Besitzrecht  über- 
tragen wird;  der  gemeinsame  Haushalt  der  Brautleute  zieht 
daraus  Einkünfte. 

Syros  hat  die  Kleidung,  die  Lebens-  und  sonstigen  Be- 
dürfhisse der  Syra  beizustellen. 

Im  Falle  der  Trennung  geht  die  Mitgift  und  die  Para- 
pherna  in  die  Hand  der  Frau  über,  und  zwar  unter  Beobachtung 
derselben  Modalitäten  wie  in  den  früheren  Stücken.  Auch  die 
Einkünfte  aus  den  Gütern  gehen  verloren.  Syros  leistet  mit 
all  seiner  Habe  und  seiner  eigenen  Person  Garantie  fllr  diese 
Stipulationen. 

Die  Urkunde  enthält  zuletzt  die  Consensunterschriften  des 
Syros  imd  der  Mutter  der  Syra. 

Wir  brechen  nach  diesen  Proben  ab. 

Die  Existenz  zahlreicher  inhaltlich  nahe  verwandter 
Contracte  in  demotischer  Sprache  und  Schrift  erlaubt  uns  auf 
eine  Erörterung  der  Analogien  und  Unterschiede  des  griechischen 
und  des  ägyptischen  Ehecontractes  einzugehen.  Was  letzteren 
betrifft,  so  haben  wir  drei  grosse  Perioden  in  der  Entwicklung 
des  Eherechtes  zu  unterscheiden;  eine  hieratische  Periode,  in 
welcher  die  vermögensrechtlichen  Umstände  gar  nicht  in  Be- 
tracht kamen  und  es  sich  nur  um  die  unter  religiösem  Schutze 
stehende  Vereinigung  der  beiden  Geschlechter  handelte.  Es 
folgt  die  contractuelle  Periode,  in  welcher  umgekehrt  allein  nur 
das  Vermögensrechtliche  Gegenstand  und  Grundlage  wird;  der 
Ehecontract  nimmt  die  Form  einer  Verkaufsurkunde  an,  dem 
zufolge  sich  die  Frau  wie  eine  Sclavin  ihrem  Manne  in  die 
Hand  gibt,  oder  die  Form  einer  Miethsurkünde.  In  der  Lagiden- 
zeit  ist  letztere  Form  regelmässig;  eine  vermögensrechtliche 
Abmachung  muss  jede  Ehe  legitimiren.  So  erscheint  uns  denn 
der  Ehecontract  als  eine  gewöhnliche  Urkundung  zweier  Per- 
sonen, die  in  voller  Freiheit  mit  einander  verhandeln;  das 
Weib,  nach  ägyptischem  Rechte  gänzlich  emancipirt  und  dem 
Manne  ebenbürtig,  von  Niemand  in  ihrer  Wahl  beeinflusst  noch 
durch  Vorschriften  beengt,  contrahirt  in  ihrem  eigenen  Namen 
ohne  Intervention  der  Mutter,  oder  des  Vaters,  oder  eines 
Verwandten,  am  allerwenigsten  der  eines  Vormundes.  An  sie 
richtet  sich  also  der  Bräutigam.  Vor  Allem  können  wir  nun 
zwei  grosse  Gruppen  in   der   Stilisirung  der  Contracte   unter- 

Sitanngsber.  d.  phU.-hist.  Cl.   CXXIV.  Bd.  9.  Abb.  4 
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scheiden.  Die  oberägyptischen  nämlich  bestehen  ans  sechs 
Theilen:  1.  der  Formel,  in  welcher  der  Bräutigam  erklärt  in 
eherechtlichem  und  in  physischem  Sinne  die  N.  N.  zu  seiner 
Frau  zu  machen;  2.  der  Erwähnung  des  Hochzeitsgeschenkes, 
das  er  ihr  bringt;  3.  der  Ernennung  des  ältesten  Sohnes  zum 
Herren  der  Güter  des  Vaters  im  Falle  des  Todes;  4.  den 
Strafbestimmungen  im  Falle  der  Polygamie  oder  der  Ver- 
stossung;  5.  der  Einräumung  der  Gütergemeinschaft  oder  einer 
jährlichen  Zahlung;  6.  Gelegentlich  folgt  dann  die  Liste  der 
von  der  Frau  in  die  Fixe  mitgebrachten  Besitzthümer.  Die 
unterägyptischen  Ehecontracte  dagegen  enthalten  1.  die  Formel, 
in  welcher  der  Bräutigam  erklärt  in  eherechtlichem  Sinne  die 
N.  N.  zu  seiner  Frau  zu  machen;  2.  die  Namhaftmachnng  einer 
angeblich  von  der  Braut  dem  Manne  beigebrachten  Mitgift. 
Hier  zeigt  sich  besonders  die  klug  berechnete  Anlage  der 
ägyptischen  Contracte:  denn,  mag  auch  mit  den  Worten  ganz 
das  Gegentheil  im  unterägyptischen  Contracte  stehen,  was  der 
oberägyptische  enthält,  im  Wesentlichen  bleiben  sich  die  beiden 
gleich,  ja,  es  mag  paradox  klingen,  die  unterägyptische  fictive 
Mitgift  der  Frau  ist  für  den  Mann  drückender  als  das  in  den 
oberägyptischen  Contracten  ausbedungene  Hochzeitsgeschenk 
an  die  Braut.  Denn  man  glaube  nicht,  dass  der  Mann  jene 
Mitgift  jemals  gesehen  habe:  vielmehr  verschreibt  er  sich  für 
den  Fall,  dass  es  zu  einer  Trennung  kommt,  wo  alles  der  Frau 
Gehörige  auszuliefern  ist,  schuldig  auf  eine  gewisse  Summe. 
Diese  Summe  war  aber  der  Frau  ganz  gewiss  sicher,  denn  sie 
erhielt  sie  selbst  dann,  wenn  sie  sich  von  freien  Stücken  vom 
Manne  trennte,  und  hatte  contractlich  auf  dieselbe,  eben  durch 
den  Ehevertrag,  eine  Generalhypothek  im  Falle  der  Forderung 
als  fictive  Gläubigerin;  3.  hierauf  folgt  die  Erklärung,  der 
Bräutigam  mache  die  N.  N.  auch  im  physischen  Sinne  zu 
seiner  Frau  ,von  diesem  Tage  an,  —  so  fahren  die  Contracte 
weiter  —  hast  du  das  Recht  aus  eigenem  Antriebe  von  mir 
zu  scheiden:  ich  gebe  dir  dann  die  oben  stipulirte  Mitgift 
(oflFenbar  also  die  fictive)  binnen  30  Tagen  gerechnet  von  dem 
Tage  an,  dass  ich  dich  zur  Frau  mache  oder  von  dem,  wo 
du  aus  eigenem  Antriebe  scheidest^  Wir  werden  also  nicht 
fehlgehen,  wenn  wir  in  der  unterägyptischen  fictiven  Mitgift 
und    in    dem    oberägyptischen   Geschenke    an    die    Braut   das 
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pretium  pudicitiae  erblicken.  So  konnte  denn  auch  die  unter- 
ägyptische  Ehegemahlin  ruhig  in  die  Zukunft  blicken,  wenn 
ihr  Qemahl  die  Scheidung  von  seiner  Seite  oder  eine  andere 
Ehe  plante:  sicherer  noch  als  die  oberägjptische  durch  den 
4.  Paragraph  ihres  Contractes  —  der  also  für  sie  nicht  zu 
existiren  brauchte  —  wusste  sie  ihren  Mann  durch  die  empfind- 
liche pecuniäre  Strafe  zu  treffen,  da  sie  zu  jeder  Zeit  jene 
fictive  Mitgift  zurückzufordern  im  Stande  war.  Pecuniäre 
Strafen  waren  aber  in  einem  Lande,  wo  das  Geld  alles  aus- 
machte, die  schlimmsten;  4.  der  von  allen  Seiten  so  einge- 
schnürte Mann  ist  ferners  zu  der  Zahlung  einer  oft  beträchtlichen 
Pension  fllr  Kleider-  und  Lebensbedürfnisse  seiner  Frau  ver- 
pflichtet; ö.  Verbot  von  unquittirten  Barzahlungen. 

Abgesehen  von  diesen  Hauptarten  ist  auch  noch  ein  ober- 
ägyptischer Contract  interessant,  der  eine  frühere  geschlechtliche 
Verbindung  legitimirt;  da  auf  illegitimen  Kindern  in  Aegypten 
keinerlei  gesellschaftliche  Vorurtheile  lasteten,  hatte  dieser  Act 
nur  den  Zweck  zu  verfolgen  die  Erbverhältnisse  unter  den 
Kindern  im  Sinne  des  3.  Absatzes  der  thebanischen  Heirats- 
contracte  festzustellen.^ 

Bemerken  wir  noch  einige  im  ägyptischen  Eherechtsbrauch 
vorkommende  Erscheinungen. 

Ehehindemisse  gab  es  nur  äusserst  wenig;  namentlich  sind 
Ehen  selbst  unter  den  nächsten  Verwandten  möglich,  sogar 
zwischen  Bruder  und  Schwester. 

Das  Weib  hat  bei  .der  Abschliessung  der  Ehe  die  vollste 
Freiheit;   erscheint  in  den  Acten  je   eine  dritte  Person,   so  ist 


>  Der  Contract  (pi^ce  jostificative  Nr.  3  bei  O.  Patupet)  beginnt  ganz  auf  die 
gewöhnliche  Art:  ,Le  fabricant  d^^toffes  de  bjssus  de  la  fabrique  d*Amon, 
Imouth,  fils  de  Hör,  dont  la  mere  est  Taouk^s  dit  k  la  femme  Tset  .  .  . 
fille  de  Ps^amen,  dont  la  m^re  est  Tsetosor:  Je  t'ai  prise  pour  femme, 
je  te  donne  un  argenteus,  en  sekels  5,  un  argenteus  iterum  pour  ton 
don  nnptial.  Je  t'^tablirai  pour  femme.  Que  je  te  m^prise,  que  je  prenne 
nne  antre  femme  que  toi,  je  te  donnerai  6  argenteus  en  sekels  26, 
6  argenteus  iterum.  Que  je  te  donne  le  tiers  de  tout  bien  que  j*acquerrai 
(biens  qui  seront  communs)  entre  toi  et  moi,  k  partir  du  moment  ci- 
dessus:  mon  fils  aln^,  ton  fils  ain£  parmi  les  enfants  que  tu 
m^engendreras  seront  les  mattres  de  tous  les  biens,  que 
je  possöde  et  possöderai  k  Pavenir  en  dehors  du  tissage  d^^toffes 
de  byssus  d^Amon. 

4* 
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es  die  Mutter  des  Bräutigams  z.  B.  um  die  Garantie  fUr  das 
Geschenk  ihres  Sohnes  an  die  Braut  zu  übernehmen. 

Abgesehen  von  den  pecuniären  Bestimmungen  des  Con- 
tractes^  erscheint  als  Hauptzweck  der  ehelichen  Verbindung, 
dass  auf  die  Kinder  der  Frau  die  rechtlichen  Wirkungen, 
welche  die  legitime  Vaterschaft  zur  Folge  hat,  in  Anwendung 
kommen. 

Die  Frau  behält  auch  während  der  Ehe  die  vollen  Rechte 
eines  freien  Individuums  in  allen  vermögensrechtlichen  Fragen 
was  ihren  Besitz  betriflft:  sie  kann  kaufen,  verkaufen,  ver- 
miethen,  kurz,  ohne  erst  die  Autorisation  oder  Intervention  ihres 
Gemahls  zu  bedürfen^  alle  Arten  von  Contracten  abschliessen. 
Indessen  kommt  es  in  der  ptolemäischen  Epoche  zu  einer  Re- 
action  gegen  die  übergrosse  Freiheit  der  Weiber  im  ägyptischen 
Rechte,  der  strengere  griechische  Einäuss  auf  dasselbe  lässt 
sich  insofern  verspüren,  als  es  bei  aller  Freiheit  zu  contrahiren 
doch  eines  Beisatzes  von  Seite  des  Gatten  bedurfte,  in  dem  er 
seine  Einwilligung  bei  dem  Rechtsgeschäfte  gab. 

Kehren  wir  nun  zu  unseren  griechischen  Contracten  zu- 
rück, so  finden  wir  in  ihnen  eine  unläugbar  starke  Beeinflussung 
durch  das  ägyptische  Eherecht.  Wir  finden  den  SOtägigen 
Termin  wieder,  der  dem  Gatten  zur  Erstattung  der  Pheme 
gegeben  wird  in  einem  unterägyptischen  Contracte,  in  welchen 
es  nach  der  Erwähnung  des  Brautgeschenkes  von  750  argentei 
—  fictiv  allerdings  der  Mitgift  (je  t'ai  prise  pour  femme,  tu 
m'as  donnö  et  mon  coeur  en  est  satisfait,  750  argenteus^  en 
sekels  3760,  en  argenteus  750  ce  qui  fait  deux  Kerker  plus 
150  argenteus  en  airain  dont  T^quivalence  est  de  24  pour  2/10 
(d'argenteus  d'argent)  c^est-k-dire  15000  drachmes  de  cuivre 
ou  2  talents  de  cuivre  plus  3000  drachmes;  je  les  ai  re9U8  de 
ta  main,  mon  coeur  en  est  satisfait,  ils  sont  au  complet  sans 
aucun  reliquat*)  —  weiterhin  so  lautet:  je  t'^tablirai  pour 
femme  et  k  partir  du  jour  ci-dessus  c'est  toi  qui  t'en  iras  seule 
(de  toi-m^me).  Je  te  donnerai  les  750  argenteus  ci-dessus 
dans  le  d<51ai  de  30  jours  quand  je  t'ötablirai  pour  femme 
ou  bien  quand  tu  t'en  iras  de  toi-m^me  si  je  ne  te  donne 
pas  les  750  argenteus  cidessus  dans  les  30  jours  ci-dessus. 

Das  peinlich  genaue  Inventar  der  Paraphema  in  den 
griechischen    Acten    hat    sein    Analogen    in    den    ägyptischen 
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Heirathscontracten ;   aus  der  nachfolgenden  Probe  geht  hervor 
dass  die  Stilisirung  wesentlich  dieselbe  ist: 

^Description  de  tes  biens  de  femme  que  ta  as  apport^s  k 
ma  maison  avec  toi. 

P  an  habillement  (mench)  estimö  50  argenteus  (de  cuivre) 
2^   an   aatre    habillement   (mench)    estimö  50  argenteas 
(de  caivre) 

3^  an  vfitement  (teb)  50  argenteas  (de  caivre) 
4^  an  Collier  (rer)  50  argenteas  (de  caivre) 
5^   Un   ten   at'a    (porte-bonhear)    d'or   fin    40   argenteas 
(de  caivre) 

6^  an  anneaa  et  an  cachet  k  doable  face  25  argenteus 
(de  caivre) 

7^  un  xepfes  (objet  inconna)  35  argenteas  (en  caivre)  ce 
qui  complfete  300  argenteus  (de  cuivre)  en  sekels  (de  cuivre) 
1500;  300  argenteus  en  tout,  en  airain,  dont  T^quivalence  est 
de  24  pour  2/10  (d'argenteus  d'argent)  somme  qui  est  le  prix 
de  tes  objets  mobiliers  de  femme  que  tu  as  apport^s  k  ma 
maison  avec  toi;  j'ai  re9u  ces  objets  de  ta  main^  ils  sont  au 
complet  sans  aucun  reliquat,  mon  coeur  en  est  satisfait;  si  tu 
restes  k  Fint^rieur  tu  restes  avec  eux;  si  tu  t'en  vas  dehors 
ta  t'en  vas  avec  eux.  Je  t*ötablirai  comme  femme  mais  si  tu 
veux  aller  dehors  .  .  .  je  te  donnerai  tes  biens  de  femme  ^nu- 
m^r^  ci-dessus  mais  en  argent  comme  il  est  äcrit  ci-dessus. 
Je  ne  pourrai  t'imposer  le  serment  au  sujet  de  ces  objets 
mobiliers  en  disant  que  tu  ne  les  as  pas  apport^  k  ma  maison 
avec  toi/  (G.  Paturet,  pifece  justificative  Nr.  2.) 

Bei  dieser  Qelegenheit  wollen  wir  die  Erkärung  des  Be- 
griffes parapherna  (d.  h.  desjenigen  Vermögens,  welches 
die  Frau  noch  ausser  ihrer  Dos  hat,  das  ihr  ausschliesslich 
gehört,  dessen  Verwaltung  sie  allerdings  nach  ihrem  Gut- 
dtlnken  dem  Manne  anvertrauen  kann,  das  aber  von  ihm 
als  Ehegatten  in  keinerlei  Weise  tangirt  werden  darf)  nach 
der  uns  im  Codex  V,  14  enthaltenen  Definition  citiren:  Hac 
lege  decemimus,  ut  vir  in  his  rebus  quas  extra  dotem  mulier 
habet  quas  Graeci  parapherna  dicunt,  nullam  uxore  prohibente 
habeat  communionem  nee  aliquam  ei  necessitatem  imponat. 
Quamuis  enim  bonum  erit  midierem  quae  se  ipsam  marito 
committit  res   etiam   eiusdem  pati  arbitrio  gubernari;   attamen 
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quonium  creditores  legum  aequitatis  conuenit  esse  t'autores,  nollo 
modo,  ut  dictum  est  muliere  probibente  uirum  in  paraphemiB 
se  uolumas  immiscere  (Theodos.  et  Valentin,  de  pactis  conventis 
tarn  super  dote  . . .). 

Die  Parapherna  entsprechen  rechtlich  genommen  genau 
den  in  ägyptischen  Contracten  erwähnten  ^biens  de  femme^ 

Ich  glaube  vermuthen  zu  dürfen,  dass  auch  die  Pheme, 
die  Mitgift,  welche  der  Bräutigam  empfangen  zu  haben  erklärt, 
der  fictiven  Mitgift  unterägyptischer  Contracte  entsprechend, 
gleichfalls  nur  fictiv  ist  und  vielmehr  ein  contractlich  gesichertes 
Brautgeschenk  im  Sinne  der  oberägyptischen  Contracte  vorstellt. 
Allerdings  spricht  dagegen  der  Schein;  der  Wortlaut  ist  viel- 
mehr ,N.  N.  erklärt  die  Mitgift  erhalten  zu  haben  von  Hand 
zu  Hand'  oder  ,ich  N.  N.  habe  die  Mitgift  erhalten';  vielleicht 
weist  man  auch  darauf  hin^  dass  bei  der  Scheidung  die  zur 
Mitgift  gegebenen  Goldsachen  ,in  denselben  Schmuckgegen- 
ständen, welche  genau  das  gleiche  Oewicht  und  den  gleichen 
Werth  haben  sollen'  zurückzugeben  sind;  allerdings  müssen 
wir  annehmen,  dass  die  Goldsachen  wirklich  existirten,  da 
sie  doch  genau  beschrieben  werden  und  ein  Schmuck  in  der 
angegebenen  Art  nicht  so  schnell  zu  beschaffen  war;  wir 
müssten  denn  das  Unwahrscheinliche  voraussetzen,  dass  ge- 
rade solche  Schmucksachen  in  eben  diesem  Werthe  und  der 
gleichen  Beschaffenheit  täglich  und  stündlich  auf  dem  Markte 
waren.  Dazu  kommt,  dass  gelegentlich  bemerkt  wird,  der 
Gegenstand  ti'age  Spuren  früherer  Benützung:  die  Gegenstände 
selbst  mögen  also  existirt  haben,  als  der  Contract  geschlossen 
wurde. 

Doch  dies  alles  darf  uns  nicht  irre  machen;  denn  das 
Gegentheil  anzunehmen,  nämlich  die  Beistellung  der  als  Pherne 
bezeichneten  Gegenstände  durch  den  Mann,  zwingt  uns  die 
Betrachtung  folgender  Umstände.  Die  Analogie  der  ägyptischen 
Contracte  in  dem  Begriff  der  Parapherna  führt  uns  auf  die 
gleiche  Auffassung  bei  der  Mitgift,  die  bekanntlich  dort  auf 
einer  Fiction  beruht.  Zweitens  erwarten  wir,  da  die  Ehe- 
contracte  augenscheinlich  auf  der  Basis  der  geschäftlichen 
Wechselseitigkeit  errichtet  sind,  von  Seiten  des  Bräutigams  eine 
Gegenleistung  an  die  Frau.  Drittens  sind  die  als  Mitgift  bei- 
gebrachten Objecte   der  Art,   dass   sie   nur  die  Frau  brauchen 
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kann,  weibliche  Kleider,  weiblicher  Schmuck.^  Endlich  lässt 
sich  der  directe  Beweis  liefern,  dass  die  Mitgift  fictiv  ist  und 
wir  müssen  es  als  eine  Gunst  des  Schicksals  bezeichnen,  dass 
dies  uns  möglich  wird.  Syra,  auch  Isarion  genannt,  die  Braut 
des  Syros,  erscheint  in  dem  oben  analysirten  Ehecontracte 
Nr.  1518,  wo  sie  dem  Syros  angeblich  eine  Mitgift,  die  genau 
specialisirt  wird,  bringt:  von  eben  derselben  Syra  haben  wir 
aber  auch  einen  zweiten  Contract,  den  sie  selbst  dem  Syros 
ausstellt,  mag  also  der  Contract  schon  aus  diesem  Grunde  auf- 
fallend sein,  er  ist  es  noch  mehr  deshalb  weil  Syra  mit  ihrer 
eigenen  Unterschrift  erklärt,  die  Ehe  mit  Syros  einzugehen  und 
die  Mitgift  erhalten  zu  haben  und  zwar  Schmucksachen 
in  Gold  und  Elleider. 

Wir  haben  also  anzunehmen,  dass  ebenso  wie  in  den 
unterägyptischen  Contracten  die  Mitgift  von  Seite  der  Frau 
als  eine  Fiction  aufzufassen  ist  und  gewinnen  so  eine  weitere 
Analogie  zwischen  beiden. 

Die  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  griechischen  und  den 
ägyptischen  Contracten  erstreckt  sich  in  einem  besonderen 
Falle  auf  die  ganze  Anlage  und  Tendenz  der  Urkunde. 

Die  Urkunde  Nr.  1521  dient  nämlich  augenscheinUch  zu 
dem  Zwecke,  Kinder,  welche  aus  einer  vorhergehenden  ge- 
schlechtlichen Verbindung  erwuchsen,  zu  legitimiren,  respective 
deren  Erbverhältnisse  zu  ordnen.  Denn  nur  die  ersten  sieben 
Zeilen  des  Contractes  beschäftigen  sich,  in  den  Phrasen  des 
Formulars  der  Ehecontracte  gehalten,  mit  dem  eigentlichen 
Gegenstande  —  dort  lesen  wir  die  Namen  der  beiden  Eheleute, 
ApoUonios,  Sohn  des  Petsiris,  und  Tapepis,  augenscheinlich 
ägyptischer  Nationalität,  dann  die  Erwähnung  der  Mitgift  von 
rund  100  Drachmen  und  der  Parapherna,  wobei  wir  wieder 
eine  Fiction  vorliegen  haben;  dann  die  entsprechend  variirte 
Phrase  ,so  mögen  denn  die  Heiratenden  und  ihre  vier  Kinder 
ohne  Vorwurf  mit  einander  leben,  ApoUonios  stelle  alle  Bedürf- 
nisse des  Lebens  nach  Kräften  bei,  die  Frau  möge  tadellos 
und   ohne  Anlass   zu   einer  Klage  zu  geben  sich  verhalten'  es 


1  Wir  geben  indessen  auf  diesen  Umstand  wenig  Gewicht,  handelt  es  sich 
ja  doch  um  das  Eigenthumsrecht,  das  Recht  die  Gegenstände  zu  ver- 
kaufen, verpfänden  etc. 
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folgt  dann  kurz  fbr  den  Fall  der  Scheidung  die  Ellausel,  ob 
der  Mann  oder  die  Frau  sich  scheide^  immer  sei  die  Mitgift 
und  die  Paraphema  der  letzteren  auszuliefern.  Die  folgenden 
20  Zeilen  beschäftigen  sich  nun  ausschliesslich  mit  den  Erb- 
Verhältnissen  der  vier  Eänder  Pepiris,  Orsenuphis^  Deios  und 
Taorsenuphis.  Wir  lesen  dort  unter  Anderem  auch  ,in  ähnlicher 
Weise  gibt  auch  Tapepis  zu,  dass  eben  diese  Kinder  diese  und 
jene  ihre  Besitzthümer  bekommen^  woraus  hervorgeht,  dass 
nicht  nur  der  Vater  allein  Bestimmungen  für  die  Erbverhältnisse 
der  Kinder  in  einer  solchen  Urkunde  traf,  dass  femers  die 
Frau,  hier  auch  ohne  Intervention  des  Mannes,  ihr  Besitzrecht 
nach  dem  Gesichtspunkte  der  Erblassung  ausübte. 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedarf,  dass  die  Frau  in 
der  Ehe  und  nach  der  Ehe  das  ungeschmälerte  Besitzrecht 
ihrer  Güter  genoss,  dass  sie  kaufen,  verkaufen,  vermiethen  . . . 
konnte,  so  stehen  uns  zahlreiche  Contracte  zu  Gebote,  in  denen 
eine  Frau  als  Verkäuferin,  Vermietherin  .  .  .  fungirt:  es  dürfte 
von  Interesse  sein  hier  mitzutheilen,  dass  die  uns  wohlbekannte 
Syra  mit  dem  Nebennamen  Isarion  in  einem  Contracte  aus 
dem  23.  Jahre  des  Commodus  erscheint,  in  welchem  sie  unter 
Intervention  des  Rathsherm  Aurelios  Apion  mit  dem  Arsinoiten 
Markos  Aurelios  Serenos  einen  Miethsvertrag  abschliesst,  ihren 
in  dem  Gebiete  von  Kerkessucha  gelegenen  Palmenhain  be- 
treffend. (Papyrus  Nr.  1511). 

Der  specifisch- ägyptische  Einfluss  auf  die  griechischen 
Contracte  lässt  sich  namentlich  in  dem  vorletzten  Falle  darthun. 
Erbangelegenheiten  konnte  man  nämlich  durch  das  Testament 
ordnen  und  wir  besitzen  in  der  That  griechische  Testamente, 
welche  die  Erbschaft  der  Kinder  regeln.  Das  Testament  ist 
nun  eine  dem  grichischen  Rechte  eigenthümliche  Form,  durch 
die  es  sich  von  dem  ägyptischen  unterscheidet,  das  diese  gar 
nicht  besitzt;  dagegen  haben  wir  oben  gehört,  dass  es  wieder 
in  den  ägyptischen  Ehecontracten  eine  stehende  Formel  gibt, 
welche  gleich  da  die  Erbfolge  der  Kinder  regelt,  welche  aus 
der  eben  abgeschlossenen  Ehe  zu  erwarten  sind.  Wir  werden 
also  nicht  fehl  gehen  einen  langen  Zusatz,  der  genau  gehalten 
wie  ein  Testament,  die  Erbverhältnisse  der  Kinder  in  einem 
Ehecontracte  erörtert,  als  einen  fremden  Bestandtheil  in  einem 
griechischen  Ehecontracte  anzusehen,  entstanden  durch  die  Be- 
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eiDfluBBung  der  ägyptischen  Urkuaden,  in  denen  wieder  ein 
solcher  Zusatz  auf  einer  natürlichen  Entwicklung  beruht,  welche 
die  regelmässig  wiederkehrende  Bestimmung  über  die  Succession 
der  Kinder  erfahren  hat.  Nun  sind  aber  die  Contrahenten,  wie 
aus  den  Namen  Petsins,  Tapepia,  Orsenuphis,  Taorsenuphis  zur 
Genüge  hervorgeht,  Aegypter;  was  Wunder  also  wenn  ihnen  das 
griechische  Testament  eine  uneympathiscbe,  weil  fremde  Rechts- 
form  ist,  und  sie  sich  lieber  einer  ägyptisirenden  bedienen. 

Wir  haben  genug  Analogien  zwischen  dem  ägyptischen 
Ehecontracte  und  der  durch  die  vorliegenden  griechischen 
Stücke  vertretenen  Art  dargelegt,  um  die  Frage  aufwerfen  zu 
dtlrfen,  wie  es  zu  dieser  Beeinflussung  griechischen  Rechte- 
gebrauches durch  den  ägyptischen  gekommen  sein  mag.  Wir 
dürfen  nnn  nicht  vergessen,  dass  eine  umgekehrte  Beeinflussung 
sich  in  der  Lagidenzeit  insofern  zeigt,  als  gelegentlich  in  einem 
echtägyptischen  Acte,  den  eine  Frau  abschliesat,  die  Consens- 
beischrift  des  Mannes  erscheint,  der  im  griechischen  Rechte 
als  Eyrios  der  Frau  bei  allen  Rechtsgeschäften  intervenirt. 
Ks  ist  hier  eben  die  Machwirkung  des  NebeneinandcFbeHtehens 
zweier  Rechte  bei  all  ihrer  Verschiedenheit  zn  verspüren  und 
die  Tendenz  zur  Ausgleichung  zeigt  sich  in  der  strengeren 
Behandlung  der  sehr  freien  Rechtsstellung  der  ägyptischen 
Frauen  und  umgekehrt  in  der  laxeren  Auffassung  der  gegen 
die  griechischen  Frauen  bestehenden  strengen  Rechtsformen. 
Erinnern  wir  uns  femers,  dass  in  der  Periode,  wo  unsere 
Contracte  geschrieben  sind,  die  griechischen  Urkunden  den 
ägyptischen  alles  Terrain  aberobert  haben,  und  wir  sind  geneigt 
anzunehmen,  dass  dieser  Erfolg  mannigfache  Erleichterungen 
den  Aegyptern  gegenüber  und  eine  gewisse  Anbequemung  an 
das  Actenwesen  derselben  zur  Voraussetzung  hat. 

Wir  haben  nunmehr  eine  andere  Frage  zu  erOrtem,  wie 
viel  von  dem  griechischen  Rechte  sich  in  unseren  Urkunden 
erkennen  lasse.  Die  negative  Beantwortung,  alles  was  eich 
nicht  als  ägyptisch  nachweisen  lasse,  ist  insofern  zulässig,  als 
wir  eine  verhältniesmässig  gut  orientirende  Kenntniss  der  ägyp- 
tischen Ehecontracte  haben.  Aber  es  fehlt  auch  nicht 
Material  zu  einer  positiven  Antwort. 

Wenn  auch  die  Stilisirang  des  £%econtractes  als  Empfa 
bestätigung  im  Anfange  den  ägyptischen  Typus   theilt,   sc 
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doch  in  dem  sonstigen  Formelwesen  der  griechische  Rechts- 
gebrauch  charakteristisch.  Nicht  an  die  Braut  ist  der  Contract 
des  Bräutigams  gerichtet,  sondern  an  die  Personen,  die  ein 
Weib  einem  Manne  verloben  durften,  z.  B.  den  Vormund,  die 
Mutter  unter  Intervention  ihres  Vormundes  (der  vielleicht  der 
gemeinsame  Vormund  für  Mutter  und  Tochter  war).  Die  Strenge 
des  griechischen  Rechtes  den  Weibern  gegenüber  zeigt  sich 
auch  darin,  dass  die  Braut  nur  nebenbei  genannt  wird,  ohne 
die  genaue  Personsbeschreibung,  welche  von  den  Contrahirenden 
immer  gegeben  wird.  Dafftr  tritt  vor  Allem  die  Mitgift  in 
den  Vordergrund  —  bekanntlich  wussten  zwar  die  Aegypter 
diesem  Punkte  meisterhaft  eine  ganz  andere  Bedeutung  zu 
geben;  das  behindert  aber  in  nichts  ihre  formale  Wichtigkeit; 
denn  man  konnte  einmal  den  Ehecontract  nicht  anders  be- 
ginnen als  mit  den  Worten:  ,ich  erkläre  die  Mitgift  erhalten 
zu  haben/  Wie  bei  den  Römern  war  eben  auch  bei  den 
Griechen  eine  wesentliche  Bedingung  das  Beibringen  der  Mit- 
gift durch  die  Frau,  in  Athen  wird  eine  Frau ,  die  keine  Mit- 
gift beibrachte,  ausdrücklich  von  einer  mit  der  Mitgift  ausge- 
statteten unterschieden,  in  Rom  lastete  auf  der  Verbindung 
mit  einer  Frau,  die  keine  Mitgift  beibrachte  das  Vorurtheil, 
dass  sie  Concubinat  sei.  Da  der  Mann  bei  dem  Eingehen 
der  Ehe  die  Sorge  um  die  Frau  übernahm,  so  musste  letztere 
in  der  Form  der  Mitgift  als  Gegenleistung  einen  Beitrag  geben. 
Unsere  Contraete  entfernen  sich  nun  weder  formell  noch 
im  Wesentlichen  von  den  griechisch-römischen  Rechtsbegriffen. 
Der  Ehecontract  ist  schon  formell  eine  geschäftliche  Abmachung 
über  die  Pherne  und  Parapherna  sofort  in  seinem  Beginne. 
Wenn  wir  auch  keinen  altgriechischen  Ehecontract  erhalten 
haben,  so  ist  es  uns  doch  vergönnt  von  dem  Inhalte  uns  eine 
Vorstellung  zu  machen,  z.  B.  durch  die  Liste  von  Heirats  ver- 
tragen mit  Angabe  des  Wesentlichen  aus  denselben  in  der 
Inschrift  von  Mykonos,  welche  zahlreiche  Analogien  zu  unseren 
hellenistischen  Urkunden  bieten;  wir  citiren  aus  ihr:  Z.  14ff. 
jAmeinokrates  hat  seine  Tochter  Aristagora  dem  Philotimos 
zur  Frau  gegeben  und  eine  Mitgift  von  10.000  Drachmen  bei- 
gestellt. Z.  22.  Ktesonides  hat  seine  Schwester  Dikaia  dem 
Pappias  zur  Frau  gegeben  und  als  Mitgift  1000  Drachmen 
Silbers  und  Kleidung  im  Werthe  von  500  Drachmen  beigestellt; 
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Pappias  erklärte  diese  AusBtattnng  und  100  Drachmen  Silbers 
schon  empfangen  zu  haben.  Z.  25.  Tharsagoras  gab  seine 
Stieftochter  Panthalis,  die  Tochter  des  Mnesibulos  dem  Pyr- 
rhakos  zur  Frau  und  als  Mitgift  das  Haus  in  der  Vorstadt, 
dessen  Nachbar  Nikias  Sohn  des  Charyas  ist,  jedoch  so,  dass 
Tharsagoras  zu  seinen  Lebzeiten  das  Verfügungsrecht  über  das 
Haus  behält.  Z.  28.  Ktesion  gab  seine  Tochter  Hermoxene 
dem  Hieronides  zur  Frau  und  als  Mitgift  1600  Drachmen,  ein 
Hans,  .  .  .  eine  Sclavin  namens  Syra  und  eine  andere  Sclavin^ 
Die  Mitgift  ist  also  im  griechischen  Rechte  regelmässig,  ja 
obligatorisch  (vgl.  Dareste  in  der  revue  histor.  de  droit  1877 
für  Ephesus:  Scct  Ss  ^epva^  ossiXouat  öu^oxpioic  ^  dBsX^aT^  xaT;  auTÄv). 
Häufig  ist  in  der  Mitgift  das  Trousseau  der  jungen  Frau  in- 
begriflFen,  neben  dem  haaren  Gelde  werden  Häuser,  auch  Grund- 
stücke angegeben,  neben  den  Gewändern  auch  goldener 
Schmuck  zum  Putze  der  Frauen;  so  erhält  ein  gewisser  Nausi- 
menes  (Isaios  v.  E.  d.  Kiron  8)  mit  seiner  Frau  25  Minen, 
das  Trousseau  und  Goldschmuck. 

Ganz  das  Gleiche  geschieht  in  unseren  Urkunden.  Nicht 
nur  die  fictive  Mitgift  und  die  Parapherna,  auch  eine  wirkliche 
Mitgift  erscheint  in  ihnen,  es  besteht  aber  letztere  in  den 
Grundstücken  und  Häusern,  welche  die  Frau  besitzt  und  mit 
denen  sie  von  ihren  Angehörigen  ausgestattet  wird:  sie  ist  in 
der  That  ansehnlich  und  gibt  eine  gerechte  Basis  ab,  ftir  die 
Ansprüche  der  Frau  an  den  Bräutigam,  ihr  die  Versorgung 
und  standesgemässe  Erhaltung  während  der  Zeit  des  ehelichen 
Zusammenlebens  zu  bieten  (yppTt^^X'*  Ta  Ssovta  xdv:»  xal  xcv  \[kol- 
Ttajibv  xal  Ta  oXXa  oaa  xoOi^xs'.  Yuvatxl  Ya{xeTJ5  xaTa  86va(xtv  toü  ßiou). 
Auch  theilweise  Beschränkungen  durch  Vorbehalt  von  Rechten 
an  den  als  Mitgift  gegebenen  Gütern  finden  sich  wie  in  unseren 
Contracten  so  auch  im  griechischen  Rechte,  wie  das  oben  er- 
wiüinte  Beispiel   aus  der  Inschrift  von  Mykonos  (Z.  25)  zeigt. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Rechte  der  Frau  durch  die 
genaue  Declarirung  der  als  Mitgift  bezeichneten  Besitzthümer 
gewahrt  blieben.  Es  steht  fest,  dass  in  Athen  das  Eigenthums- 
recht  an  der  Mitgift  der  Frau  respective  dem  Kyrios  der^lben 
zustand,  der  Mann  aber  das  Nutzniessungsrecht  derselben  be- 
kam. Kam  es  zur  Auflösung  der  Ehe,  so  mussten  die  in  dem 
Mitgiftsverzeichnisse   aufgezählten  Objecte   der  Frau   wiederer- 


60  IX.  Abhftndliing :    Weiiely. 

Stattet  respective  der  Werth  derselben  ausbezahlt  werden;  aus 
diesem  Grunde  wird  das  Trousseau  der  Braut  auch  in  der 
Inschrift  von  Mykonos  auf  eine  bestimmte  Summe  taxirt, 
200,  300,  600  Drachmen,  ein  Betrag,  der  zu  der  Mitgift  zuge- 
zählt wurde.  Was  nicht  in  dem  Inventar  war,  so  können  wir 
schliessen,  war  von  der  Theilnahme  an  diesen  Rechten  ausge- 
schlossen. 

Ganz  und  gar  ähnlich  sind  die  Erscheinungen,  welche 
unsere  Contracte  bieten.  Der  Mann  erhält  als  factische  Mitgift 
das  Nutzniessungsrecht  von  den  Grundstücken,  die  seiner  Frau 
gehören,  so  lange  die  Ehe  besteht  (sf'  co  ^oxapx{^ec6at  Tbv  I91- 
Scopov  £9'  Sv  )^p6vov  jxsvet  oütoX?  i%  'j:po(;  dcXXn^Xou^  au{xß(u)fft5  xh  UTcap^ov 
vfi  BaVaapio)  . . .  [f.ipoq  ^sivtxuivo^  dpoupoiv  ^i%a  5xtco).  Daraus  folgt, 
dass  das  Eigenthumsrecht  der  Frau  bleibt,  dass  im  Falle  der 
Auflösung  der  Ehe  die  Mitgift  ihr  zurück  zu  erstatten  ist  und 
die  Nutzniessung  des  Mannes  aufhört.  Wie  die  factische  Mitgift, 
wird  auch  die  fictive  behandelt;  auch  hier  bietet  das  altgriechische 
Recht  genaue  Analogien ;  denn  was  das  Trousseau  und  dessen 
Taxirung  betrifft,  treffen  wir  genau  dieselben  Bestimmungen 
auch  hier  an;  zwei  Stellen  betreffen  ihre  Restitution  Nr.  1519/20 
ÄTToSoTd)  6  loidcopc^  TYjv  ::poxet|jL€VT)v  ^^epwri"^  xb  |xev  ypua{ov  ev  toT;  ayxot; 
xcqxopiot^  xal  Toyj  6X[x>;,?  xat  la  t|jLaTia  o]üv  itj  rot)  cuvrtpn^iffei  ixXopj; 
aurf)  oodTj;  ^Tot  xa  lixorta  Xapißaveiv  xat  xb  ä7c[av  e]ve^6^  eici  [xbv  Y^^P^v, 
?il)  TT)v  TcTQJv  cuvT{[i.y)otv  und  Nr.  1518  diroBörci)  'Kapay^pr^if.a  t?)  Supa  ifj  xai 
'laaptci)  xovia  xa  -^cpoaevsxOevx«  auf"^  '^^  t**^"^  yip\J<siow  h  tot?  ouroi?  xoqjia- 
piot^  aYOüci]  tt;v  aurrjV  iXxYjv  xai  la  Ipurcca  6xXoY>i<;  «wj  o{>5Tf)q  i)  ouri 
Xapißivetv  x[al  xb  Sicov  svexO^v  ^tcI  xbv  y^I^ov  9^  xyjv  vjtjv  cuvx{|xt3Jci[v]  ,im 
Falle  der  Scheidung  soll  der  Bräutigam  N.  N.  die  obgenannte 
Mitgift  der  Braut  zurückgeben  das  Gold  in  denselben  Schmuck- 
sachen mit  dem  gleichen  Gewichte,  die  Kleider  in  dem  gleichen 
Werthe,  indem  die  Braut  die  Wahl  hat  entweder  diese  zu 
nehmen,  sowie  alles  was  zur  Hochzeit  mitgebracht  wurde,  oder 
den  gleichen  Geldwerth*.  Wir  vermuthen,  wie  auch  G.  Barillean 
(Bulletin  de  correspondance  hell^nique  VI,  590 ff.)  gethan  hat, 
dass  auch  im  griechischen  Rechte  durch  die  Einschätzung  des 
Trou^seaus  das  Weib  in  die  Lage  kam,  bei  der  Trennung  die 
Summe  zu  verlangen  oder  das  Object  in  natura  zurückzufordern. 
—  Vielleicht  lässt  sich  auf  einen  solchen  Fall,  dass  die  Mitgift 
in  Geld  zurückgezahlt  wird,  eine  Stelle  in  dem  Papyrus  Rainer 
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Nr.  2009  beziehen:  iflv  ^^CXijciv  {xot  ^spvtjv  iprfijpion  Bpo^pi^v  45Vjxovt«: 
man  mag  dies  z.  B.  auf  die  Erben  des  Mannes^  seine  Gläubiger 
und  Aehnlicbes  beziehen. 

Es  ist  nun  unter  diesen  Verhältnissen  bei  der  Unabhängig- 
keit der  beiden  Ehegatten  in  Allem,  was  das  Eigenthumsrecht 
an  ihren  Gütern  betrifft  sogar  möglich,  dass  sie  gegenseitig, 
wie  fremde  Personen,  mit  einander  Contracte  abschliessen,  die 
auf  ihre  Güter  Bezug  nehmen. 

Es  kann  also  geschehen,  dass  der  Mann  ganz  förmlich 
ein  Landgut,  seinen  Grundbesitz,  verkauft,  wozu  der  Kaufpreis 
von  dem  Weibe  aus  der  Mitgifl  entnommen  wird.  Da  aber 
diese,  eben  als  Mitgift,  dem  Manne  tradirt  worden  ist,  so  ist 
von  einer  Einhändigung  des  Kaufpreises  keine  Rede,  es  heisst 
also  im  Contracte  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich  ,diesen  Kaufpreis, 
so  und  so  viele  Drachmen  erhielt  ich  von  Hand  zu  Hand,  im 
Hause  baar';  es  gibt  vielmehr  die  Frau  das  Eigenthumsrecht 
an  der  Mitgiftsumme  oder  an  deren  Theile  auf;  dafür  erhält 
sie,  wie  sonst  immer  ein  Käufer,  das  Eigenthums-  und  Ver- 
ftlgungsrecht  von  den  erworbenen  Grundstücken.  Lehrreich  ist 
für  einen  solchen  Rechtsfall  der  Papyrus  Erzherzog  Rainer 
Nr.  1428,  in  welchem  ein  gewisser  ,Aurelio8  Psenamunis,  Sohn 
des  Diogenes  und  der  Taumels,  gebürtig  aus  dem  Dorfe  Tosaunis 
ungefähr  46  Jahre  alt  mit  dem  besonderen  Kennzeichen,  dass 
er  eine  Narbe  an  der  rechten  Wade  hat,  erklärt,  von  dem 
Augenblicke  auf  immerwährende  Zeiten  seiner  Frau  Aurelia 
Taotis,  Tochter  des  Onnophris  und  der  Taskatarion,  gebürtig 
aus  der  Ortschaft  Tanaeis  ungefähr  33  Jahre  alt,  weisser  Haut- 
farbe, die  das  Recht  besitzt  ohne  einen  Kyrios  Rechtsgeschäfte 
abzuschliessen,  als  Abschlagzahlung  für  deren  Mitgift  im  Be- 
trage von  3500  Drachmen,  die  er  verausgabte,  von  den  ihm 
gehörigen  Gütern,  vormals  dem  Besitze  seines  Bruders  von 
väterlicher  Seite,  Diodotos,  dreieinhalb  Aruren  von  vier  Aruren 
im  Burgfrieden  der  Ortschaft  Tosachimnea,  Ackerlos  des  Apol- 
lonios,  abgetreten  zu  haben  (dieser  Theil  wurde  von  dem  Reste, 
V2  Arure  gross,  abgegrenzt)  dann  im  Burgfrieden  von  Peenter . . . 
Ackerlos  des  Phatres  drei  Aruren,  iii  derselben  Ortschaft,  Acker- 
los des  Dionysios,  2V^2  Aruren,  und  ebendort  eine  Arure.  Von 
diesem  Augenblicke  an  hat  sie  das  Eigenthums-  und  Ver- 
f&gungsreoht,   ist   ihre  Herrin   und  besitzt  die  Macht  jeglicher 
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Rechtshandlung  mit  ihnen  zu  beginnen,  ohne  Hindemiss,  ohne 
dass  sie  die  Gegenwart  ihres  Mannes  dabei  nothwendig  hätte'. 
Wir  wollen  nicht  /ragen,  ob  dieses  Rechtsgeschäft  etwa  nur 
iictiv  ist;  genug,  die  Form  besteht  sicherlich. 

Aus  diesem  Acte  folgt,  dass  Mitgiften  in  Aegypten,  wie 
natürlich  auch  in  Geld  bestanden;  sollte  es  nun  ein  Zufall  sein, 
dass  solche  Ehecontracte  noch  nicht  vorkamen,  in  denen  nicht 
Grundbesitz  sondern  baares  Geld  die  Mitgift  bildet?  Grund- 
besitz war  jedenfalls  für  die  Frau  ein  mehr  sicherer  Besitz  als 
die  dem  Manne  tradirte  Mitgift,  die  er  gelegentlich  in  Gefahr 
bringen  konnte,  mögen  die  Garantien,  die  er  bot,  noch  so  streng 
bindend  gewesen  sein.  Unter  solchen  Verhältnissen  habe  ich  die 
Neigung  folgenden  Depositarcontract  als  ein  verstecktes  Dotal- 
instrument  aufzufassen:  Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1527; 
in  ihm  erklärt  der  des  Schreibens  unkundige  Harpokration,  Sohn 
des  Demetrios,  ungefähr  20  Jahre  alt  mit  dem  besonderen  Kenn- 
zeichen eines  Males  an  der  rechten  Wade,  von  der  18jährigen 
Isidora,  Tochter  des  Epagathos  (besonderes  Rennzeichen:  ein 
Mal  am  rechten  Auge)  vertreten  durch  ihren  leiblichen  Bruder 
als  Vormund,  namens  Theon,  circa  40  Jahre  alt  ohne  besondere 
Kennzeichen,  baar  im  Augenblicke  auf  die  Hand  800  Drachmen 
Silbers  erhalten  zu  haben  als  Depositum,  dem  keinerlei  Gefahr 
oder  Rechtsbeschränkung  droht;  die  Summe  werde  er  ihr  auch, 
wenn  immer  sie  es  will,  ohne  jeden  Aufschub,  ohne  Rechtsstreit 
noch  Widerrede  wiedererstatten;  er  garantire  es  mit  seiner 
eigenen  Person  und  all  seinem  Besitze.  Ich  vermuthe  nun, 
dass  dieser  Depositarcontract  nicht  etwa  in  dem  Sinne  abge- 
schlössen  ist,  dass  die  18jährige  Isidora  ihr  Geld  am  sichersten 
in  den  Händen  des  20jährigen  Harpokration  wähnt,  oder  von 
diesem  des  Schreibens  Unkundigen  die  beste  Fructificirung  in 
einem  Geldgeschäfte  erwartet:  es  handelt  sich  hier  doch  wohl 
um  die  Tradirung  der  Mitgift  in  baarem  Geld  in  die  Hand 
des  Bräutigams. 

Mag  nun  im  Fall,  dass  der  Mann  die  Mitgift  der  Frau 
aufwendete  (xais/pYjae),  letztere  gelegentlich  einmal  dadurch 
eine  Deckung  darin  gefunden  haben,  dass  sie  die  Herrin  seiner 
Güter  dafür  wurde,  so  bedurfte  es  in  allen  diesen  Verhältnissen 
fUr  die  ein  Vermögen  besitzende  Frau  all  der  Garantien,  deren 
sich    Darlehens-    und    ähnliche    Contracte    erfreuten.      Daher 
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kommen  denn  auch  die  Formen^  welche  ein  Ehecontract  er- 
halten hat,  die  Form  einer  Empfangsbestätigung,  eines  De- 
po8itarconti*acteSy  sie  alle  tragen  zu  Ende  die  Klausel  ^wie 
wenn  ein  Urtheilspruch  gefallen  wäre,  hat  die  N.  N.  (im  Falle 
dasB  der  Mann  bei  der  Wiedererstattung  der  Mitgift  säumig 
ist)  das  Recht  einzuschreiten  gegen  sein  ganzes  Vermögen^, 
ja  noch  mehr,  auch  persönlich  haftet  der  Mann  fUr  die  Mitgift. 
Auch  was  diese  Rechtsbestimmung  gilt,  sind  unsere  Contracte 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  Satzungen  des  attischen 
Rechtes  (Schöman-Lipsius  II,  519). 

Wenn  wir  so  viele  Sieherstellungen,  besonders  für  den 
Fall  der  Scheidung,  so  viele  Sicherheitsmassregeln  und  Bedin- 
gungen in  den  Contracten  lesen,  ohne  je  zu  fehlen^  so  drängt 
sich  bei  der  Leichtigkeit,  die  Ehe  aufzulösen,  der  Gedanke 
auf,  ob  denn  dieselbe  es  zu  einer  längeren  Dauer  brachte. 
Und  doch  können  wir  dieses  direct  erweisen;  ein  Papyrus  aus 
dem  J.  189  n.  Chr.,  der  auch  sonst  für  die  ehelichen  Verhält- 
nisse bei  den  Gräco-Aegyptern  interessantes  Material  bietet, 
enthält  folgende  Stelle:  ,ich  bin  alsoS  spricht  bei  der  Volks- 
zählung in  der  eingereichten  Standestabelle  der  Ausstellende, 
,der  obenerwähnte  Herodes,  gemeldet  als  Weber,  5(0?)  Jahre 
alt '  und  melde  mein  Weib,  das  zugleich  auch  meine  Schwester 
ist,  namens  Eirene,  54  Jahre  alt,  und  unsere  beiden  Kinder 
und  zwar  Heron,  29  Jahre  alt,  ferners  Neilos,  25  Jahre  alt . . ., 
Sarapion  . . .,  Herakleides,  9  Jahre  alt,  und  Euporos  7  Jahre  alt.'  '^ 

So  hatte  denn  diese  Geschwisterehe  mindestens  an  die 
30  Jahre  schon  gedauert! 

Die  Erklärung  bietet  sich  darin,  dass  die  Basis,  auf 
welcher  die  Ehen  beruhten,  nicht  etwa  längere  oder  kürzere 
Zeit  dauernde  Gefühle  sondern  bindende  materielle  Interessen 
waren.  In  der  That,  es  waren  auf  beiden  Seiten  die  Vortheile 
für  ein  jedes  so  vertheilt,  dass  das  Gleichgewicht  immer  er- 
halten blieb,  jede  Leistung  eine  Gegenleistung  fand;  so  ist  es 
z.  B.  in  dem  Contracte  zwischen  Thaisarion  und  Isidoros; 
letzterer  führt  sich   durch  das  Brautgeschenk  ein,   dessen  Be- 


*  Die  Ziffer  ist  zerstört;  50  ist  die  geringste  mdglicbe  Zahl. 
2  U.  Wilcken,  Arsinoitische  Steuerprofessioneu  1,  6  ff.  =  Sitzungsber.  der 
phil.-hist  Classe  der  Berliner  Akademie  1883,  8.  900. 
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deutung  wir  oben  besprachen;   Tbaisarion  bringt  in  die  Ehe 
eine  Besitzung  mit;  von  deren  Ertrage  Isidoros  das  Nutzmes- 
sungsrecht erhält;  dafür  hat  wieder  Isidoros  für  seine  Frau  zu 
sorgen;  Thaisarion  verspricht  ein   tadelloses   Betragen   in    der 
Ehe;  Isidoros  dagegen  wird  sich  vor  einem  Fehltritte  gehütet 
haben;  denn  Thaisarion  hatte  das  Recht  ihn  von  freien  Stücken 
zu  verlassen,   worauf  Isidor  der  pecuniäre  Schaden   traf,    die 
PhemC;  Parapherna  und  das  Nutzniessungsrecht  von  der  fac- 
tischen  Mitgift  zu  verlieren.  —  In  Nr.   1514  ist  ebenfalls   die 
Pherne  mit  den  gleichen  Bedingungen  verbunden.    Suchammon 
hat  für  seine  Frau  zu  sorgen;  daftlr  bringt  diese  eine  grössere 
Mitgift;    von    welcher  jedoch    theilweise   die   Schwiegermutter 
das  Nutzniessungsrecht  hat.     Da  sich  aber  Häuser  und  Land- 
güter nicht  von   selbst   verwalten ,   hat   sie   die  Gegenleistung 
übernommen;   eine  Anzahl  Artaben  Waizens  zu  dem  gemein- 
schaftlichen   Haushalte    der   Eheleute    beizustellen.      Da    nun 
Suchammon  das   Nutzniessungsrecht  der  Landgüter  zugetheilt 
bekommt;  so  muss  er  auch  für  die  entfallenden  Steuern  auf- 
kommen (ähnlich   wie   in  Athen   in  Hinsicht   auf  die  Steuern 
die  Mitgift  zu   dem  steuerbaren  Vermögen  des  Mannes  mitge- 
rechnet wurde,  Schömann-Lipsius  H,  519).  —  In  einem  dritten 
Falle  übergibt  der  Mann   für  aufgebrauchtes  Baargeld   seiner 
Frau  das  Eigenthums-   und  Verfügungsrecht  an  seinem  Land- 
besitze. —  Bedenken  wir,  dass  Kinder  oft  zu  gleichen  Theilen 
erbten,^    dass  durch  eine  Geschwisterehe  der  getheilte  Besitz 
wieder  zusammen  kam;    so   erklären  wir  uns  immerhin,  dass 
man  sich   über   die  Scheu  vor  einer  solchen  Verbindung  hin- 
wegsetzte.    So    erwies    sich    denn    die    enge   Abgrenzung  der 
materiellen   Interessen    des   Individuums    durch    die   Idee   der 
gegenseitigen  Billigkeit;  der  Austausch  von  Leistung  und  Gegen- 
leistung; die  Ausgleichung  des  Gleichgewichtes  im  Besitze  und 
Rechte  beider  Theilc;   in  der  That  selbst  im  Laufe  der  Jahre 
als  eine  fest  bindende  Kraft;   diese  auf  vernünftiger  Basis  ab- 
geschlossenen Ehen  bedurften  nicht  erst  des  Zwanges  der  Uo* 
auflösbarkeit,  um  nicht  aufgelöst  zu  werden. 


*  Vgl.  z.  B.  PÄpyms  VI  der  ^Steaerprofessionen*  in  Berlin  Z.  14:  5"'*' 
gehört  ein  Haus,  zu  gleichen  Theilen,  den  Geschwistern  Mjstbes  aod 
Tamjstha. 
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Die  Fragen,  ob  die  Ehen  in  frühem  Alter  geschlossen 
wurden,  welches  das  Altersverhältniss  der  beiden  Gatten  war 
und  Aehnliches  beantworten  wir  durch  das  Vorführen  mehrerer 
Beispiele  von  Ehen  aus  den  Papyri  des  2.  tmd  3.  Jahrhunderts 
nach  Christi. 

Im  Papyrus  Rainer  Nr.  2085  ist  die  Brautmutter  erst 
27  Jahre  alt;  das  Alter  der  Braut  dürfte  daher  13 — 14  Jahre  sein. 

Papyrus  fjrzherzog  Rainer  Nr.  2001 :  PriskiUa,  eine  reiche 
Bürgerin  von  Hermopolis  Magna,  55  Jahre  alt,  hat  einen  Sohn, 
Nikon  (Aniketos)  von  42  Jahren;  sie  muss  also  sehr  früh,  mit 
12  Jahren  etwa,  geheiratet  haben. 

In  dem  Hause  der  arsinoitischen  Weberfamilie,  von  welcher 
ein  Berliner  Papyrus  berichtet,  finden  wir  die  Geschwister 
Herodes  (über  50  Jahre  alt)  und  Eirene  (54  Jahre  alt)  als 
Eheleute;  dann  das  Ehepaar  Heron  (29  Jahre  alt)  und  Ther- 
mutharion  (29  Jahre  alt)  welche  ein  Kind  haben,  das  über 
10  Jahre  alt  ist.  Elin  anderer  Heron  (34  Jahre  alt)  hat  von 
der  17  jährigen  Thaisarion  ein  einjähriges  Kind.  Neilos,  24  Jahre 
alt,  hat  mit  seiner  Schwester  und  Frau  Eirene,  22  Jahre  alt, 
ein  8 jähriges  Kind;  diese  beiden  waren  also  als  Brautleute 
höchstens  15  respective  13  Jahre  alt. 

Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1485  Aurelia  Herais, 
62  Jahre   alt,   hat   einen  25jährigen  Sohn,  Aurelios  Dioskoros. 

Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1444  Aurelia  Thaesis, 
32  Jahre  alt,  hat  einen  mehr  als  50  Jahre  alten  Mann,  Aure- 
lios Horos. 

Papyrus  fjrzherzog  Rainer  Nr.  1800  der  Gemahl  der 
Soteira,  43  Jahre  alt,  hat  mindestens  50  Jahre.  Eine  andere 
in  dem  Papyrus  erwähnte  44jährige  Frau,  hat  einen  Gatten, 
Achilles  mit  Namen,  der  ein  Dreissiger  ist. 

Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  1802.  Eine  38jährige  Frau 
bat  den  48jährigen  Aurelios  Peteaminis  zum  Mann. 

Papyrus  EIrzherzog  Rainer  Nr.  1491  Ptolemais,  36  Jahre 
alt,  hat  zum  Gatten  den  mehr  als  30  Jahre  alten  Ptolemais. 

Papyrus  Erzherzog  Rainer  Nr.  XL  VI  Thaesis  ist  39  Jahre 
alt,  ihr  Mann,  Aurelios  Heraklianos,  51  Jahre. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ersehen  wir,  dass,  was  Ehe- 
schliessungen anbelangt,  die  grössten  Freiheiten  herrschten. 
Weder  bei   den  Mädchen,   noch   auch  bei   den  Männern  war 

SikzuDgtbM.  d.  phiL-hiit.  Ol.  CXXIY.  Bd.  9.  Abh.  6 
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ein  Minimalalter  einzuhalten,  das  nicht  die  Natur  selbst  dictirt 
hätte. ^  Auf  Altersunterschiede  zwischen  den  Eheleuten  sab 
man  ebenfalls  nicht,  denn  alle  Combinationen  finden  wir  ver- 
treten, die  Frau  älter  als  der  Mann,  die  Ehegatten  gleichalterig, 
der  Mann  bedeutend  älter  als  die  Frau.  In  rechtlicher  Hinsicht 
ist  der  Mann  fast  immer  der  Kjrrios  der  Frau,  daher  die  Contract- 
formel  in  einem  Eheacte,  den  die  Frau  ausstellt:  ,ich  habe  mit 
N.  N.  die  Ehe  eingegangen,  ich  habe  von  ihm  meine  Pheme 
bekommen,  er  wurde  ftlr  die  Zeit  unseres  ehelichen  Zusammen- 
lebens als  mein  Vormund  eingeschrieben*.  Was  Ehehindemisse 
betrifft,  so  finden  wir  deren  fast  keine  in  einem  Lande,  das  die 
Ehe  des  Bruders  mit  der  leiblichen  Schwester  kennt.  So  nimmt 
es  uns  fast  Wunder^  wenn  es  doch  noch  immer  illegitime  Kinder 
gibt;  da  man  ihren  Vater  nicht  kennt,  heissen  sie  Vaterlose 
dncöErope?.  Für  die  Erb  Verhältnisse  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass 
die  Ehen  in  solche  ohne  und  die  mit  Contraote  unterschieden 
¥nirden:  bf{pa^i  und  orfpa^oi  yi[i.0K, 

So  haben  wir  bei  der  Sichtung  des  griechischen  und 
nichtgriechischen  Rechtsgebrauches  das  Allgemeine  aus  unseren 
Contracten  gewonnen,  was  sich  über  die  eherechtlichen  Ver- 
hältnisse jener  Epoche  sagen  liesse:  jetzt  hätten  wir  noch  die 
erbrechtlichen  Folgen  der  Ehe  zu  besprechen ;  wir  werden  indess 
auf  dieselben  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zurückkommen. 

Endlich  wollen  wir  noch,  was  die  Geschichte  des 
Formulars  der  Ehecontracte  betrifft,  einige  Bemerkungen 
anreihen. 

Unser  Material  ist  zu  geringfügig,  um  genauer  die  ein- 
zelnen Phasen,  welche  das  Formular  durchgemacht  hat,  zu 
verfolgen;  während  wir  bei  anderen  Contractarten  ihre  Vorläufer 
in  altgriechischer  und  ptolemäischer  Zeit  kennen,  besitzen  wir 
überhaupt  nur  ein  einziges  Excerpt  aus  einem  griechischen 
Ehecontracte  der  ptolemäischen  Zeit,  das  in  einer  gerichtlichen 
Eingabe  auf  Papyrus  mitgetheilt  wird,  in  der  es  heisst: 

5     IctS(i)p(i)t  Tivi  Tcov  ex  üitou  )Ca6  y)v  eOexo 


1  Friedländer,  Sittengeschichte  Borns  P,  611  f.  Für  Athen  geben  als 
untere  Altersgrenze  Schümann -Idpsius  11,  504  bei  dem  männlichen 
Geschlechte  18  Jahre,  bei  dem  weiblichen  16  oder  16  an. 
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7  8tofj.oXoYS(Ta(  aXXa  te  xae  exetv 

8  Tc«[p]  flWTT)(;  Tjv  «poaevTjvcxTO  fspviQV 

9  x*^*®^  (TaXavta)  ß  xat  irept  tou  dv)9eaOae  autrjt 

10  ev  6vtocuT(i>t  GDvomtaiou  {u^pt  Be  loutou 

11  ouveevat  auTot(;  co^  avr,p  xai  *]fU'/Y} 

12       XUp[t]eUOUOT)^   XOlVYJt   Tb>V    UXOpXOVTCOV 

13  eov  $e  {at]  icoiQat  xadore  y^TP^^^^^ 

14  oicoTtveiv  ocutov  xiqv  fepvTjV  icapa^P'^iP''^ 

15  oüv  XTQt  tjfxtofXjtat  (Papyrus  du  Louvre  p.  210). 

Wir  gewinnen  daraus  folgende  Punkte  für  unsere  Frage: 

1.  Isidor  stellte  einen  Contract  der  Asklepias  aus;  vgl. 
unsere  Contracte. 

2.  Dieser  begann  in  der  Hauptsache  mit  den  Worten 
b[koXo^ei , ,  I)r6iv  l(j(8(«)po;  icapa  tyji;  'AcxXtjTrtfltJo«;  also  mit  der  Er- 
klärung vor  Allem  die  Mitgift  empfangen  zu  haben  gerade 
so  wie  in  unseren  Contracten. 

3.  Diese  Form  des  Darlehenscontractes  ist  charak- 
teristisch, sie  wird  auch  darin  beibehalten,  dass  dem  Säumigen 
die  anderthalbfache  Strafsumme  auferlegt  wird. 

4.  Das  Eigenthumsrecht  der  tradirten  Mitgift  bleibt  der 
Asklepias,  das  Verfligungsrecht  ist  gemeinsam. 

Es  erübrigt  uns  unsere  Resultate  zusammen  zu  fassen. 

Das  griechische  Recht  bei  den  in  Aegypten  lebenden 
Griechen  kennt  die  Personalexecution  in  dem  Darlehenscon- 
tracte.  Vermöge  der  Sicherheit,  die  sie  dem  Gläubiger  bot, 
wurde  die  genannte  Form  zu  Rechtsfictionen  verwendet  imd 
auf  anders  geartete  Fälle  übertragen;  so  spielt  sie  in  dem 
Vertragsleben  eine  grosse  Rolle.  Wenn  auch  der  Sanch- Con- 
tract im  national-ägyptischen  Rechte  eine  grosse  Dehnbarkeit 
besass  und  seine  Anwendung  auf  die  verschiedensten  Rcchts- 
fklle  mit  der  Zeit  virtuos  ausgebildet  wurde,  die  griechische 
Syngraphe  übertraf  ihn  noch  immer  durch  die  Executions- 
clausel,'   welche  bei  ihr  die  persönliche  Haftung  miteinbegriff, 

1  Dm  Execntionsrerfahren  gegen  die  Correi  nach  der  Formel,  welche 
sich  fast  mit  denselben  Worten  in  der  Inschrift  von  Orchomenos 
(Bnlletin  de  corr.  hell.  III,  p.  460,  Z.  29  ff.  [4]  8^  KpSili  lotco  h  x[e] 
oOtüW  Ttav  8fl(vaaa{jiv<i>v  xai  ix  tuW   iyyuoiv  xat  ^  hio^  na\  ix  }cXetovu>v  xat  ix 

6* 
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während  der  Sanch  nur  die  Haftung  mit  der  Habe  gewährte. 
Es  ist  möglich  y  dass  die  ptolemäische  Recfatspolitik  an  der 
persönlichen  Haftung  deshalb  festhielt ,  um  b^  ihrem  gegen 
die  Erhaltung  des  national-ägyptischen  Wesens  gerichteten  Be- 
strebungen der  griechischen  Sjngraphe  ihr  Uebergewicbt  gegen 
den  Sanch  zu  wehren,  da  der  Gläubiger  sei  es  im  wirklichen 
oder  im  fingirten  Falle  grössere  Garantien  auf  Seiten  des 
griechischen  Contractes  fand  und  ihn  wählte. 

Nehmen  wir  also  an,  der  Verfallstag^  welchen  die  Sjn- 
graphe  gesetzt  hat,  sei  gekommen  und  der  Schuldner  nicht  in 
der  Lage  zu  zahlen.  So  kommt  nunmehr,  um  von  dem  Falle 
abzusehen,  wo  eine  Hypothek  besonders  nahmhaft  gemacht 
worden  ist  (wie  in  der  von  dem  oben  erwähnten  Papyrus 
Nr.  1444  vertretenen  Art)  die  Executionsformel  f,  xpa^i^  iciw 
ix  T£  ouTou  ToO  Bstvo^  XÄ!  ex  Twv  jxap/svTwv  rjTo5  zur  strengen 
Anwendung.  Welches  Unglück  konnte  da  das  Haupt  des 
Schuldners  treffen!  Nehmen  wir  an,  er  habe  noch  Eigenthnm 
und  Besitz,  so  traf  dieses  die  Execution  und  auf  das  Vermögen 
des  Schuldners  hatte  es  ja  der  Gläubiger  in  erster  Linie  und 
gewöhnlich  abgesehen ;  wie  aber,  wenn  ein  böswilliger  Mensch, 
der  es  auf  die  Person  des  Schuldners  aus  irgend  einem  Grunde 
abgesehen  hatte,  die  Syngraphe  in  die  Hand  bekommen  hatte, 
sei  es  in  der  Art,  dass  er  das  Darlehen  gegeben  hatte,  oder 
so,  dass  er  die  Urkunde,  welche  allgemeine  Giltigkeit  besass, 
(l'acte  stipulait  d'ordinaire,  que  le  droit  d'execution  appartien- 
drait  a  tout  porteur  se  r^pr^sentant  au  nom  du  creancier 
originaire  sagt  Dareste  von  der  Syngraphe,  Bulletin  de  corres- 
pondance  hellönique  VHI,  375)  an  sich  gebracht  hatte.  Dies 
musste  für  den  Schuldner  verhängnissvoll  werden;  denn  die 
Executionsformel  gab  ihn  der  Willkühr  schutzlos  preis  und 
Hess  es  unbestimmt,  in  welcher  Reihenfolge  die  Personal- 
execution  zutreffe.  Ich  glaube  nun  die  oben  eingangs  citirte 
Verfügung  des  Augustus  Iva  al  -pa^si?  sx  töv  uirapxovrwv  wen  xal 


ÄÄvTwv  xai  ix  Trov  uicap^ovTtJv  outoT;  icpflrrcouuTji  ov  5v  rpoicov  ßouXi]taa)  und 
in  dem  ägyptischen  Papjrns  Rainer  Nr.  3  ans  dem  Ende  des  3.  nach- 
christlichen Jahrhundert  wiederfindet  (Yavo|iivij{  .  . .  tii[?  JcJpoi^Eüs  2x  t[c 
Tfojv  6[AoXoYouvTa>v  x«l  1?  oü  «Otwv  Üv  alp^rot  .  .  .  xai  ix  rrav  uÄopj^ovTfüv 
auTou;  xav-nov  xoOobcsp  ix  duei)^)  ist  Ton  E.  SzÄnto  in  den  Wiener  Studien 
1885,  248  einer  Untersuchung  unterzogen  worden« 
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{AYj  ex  tb)v  aü)(i^ü)v  seien  die  Schuldgefängnisse  einzureissen,  so 
zu  erklären^  dass  sie  die  ursprüngliche  Absicht  der  Sjngraphe, 
den  Gläubiger  y  der  doch  bei  dem  Darlehen  dem  Schuldner 
von  seinem  Vermögen  etwas  überlassen  hatte,  in  vermögens- 
rechtlicher Beziehung  schadlos  zu  halten,  zur  Geltung  brachte; 
dies  geschah,  wenn  der  Gläubiger  sich  vor  Allem  an  das  Ver- 
mögen des  Schuldners  hielt.  Für  diese  Auffassung  kommt 
in  Betracht,  dass  nach  Ausweis  der  Contracte  die  bekannte 
Executionsformel  auch  nach  Augustus  ungestört  weiter  bestand; 
nur  die  gänzlich  unvermögenden  debitores  fisci  wurden  nach 
wie  vor  gefangen  gehalten.  Und  dieser  ganze  Entwicklungsgang 
erinnert  uns  nun  hier  an  jenen,  welchen  Szanto  (Wiener  Studien 
1887,  S.  285)  für  die  Entwicklung  der  Hypothek  im  griechischen 
Rechte  angesetzt  hat:  . . .  Wir  setzen  also  als  eine  der  ältesten 
Formen  des  Pfandrechtes  für  griechisches  Recht  die  Schuld- 
knechtschaft. Diese  mag  ursprünglich  sich  bloss  auf  den  Werth 
des  Menschen  selbst  .  .  .  beschränkt  haben,  zeigt  sich  aber  in 
Halikamassos  in  der  milderen  Form,  dass  der  Mensch  als 
Eigenthümer  gekauft  wird,  bis  einerseits  die  Gesetzgebung 
wie  in  Athen,  anderseits  das  wohlverstandene  Interesse  des 
Gläubigers  dahin  führten,  das  Eigenthum  des  Schuldners  von 
seiner  Person  vollständig  zu  trennen  und  nur  durch  das  erstere 
den  Gläubiger  zu  befriedigen.  Damit  ist  aber  die  Entwicklung 
der  Hypothek  aus  der  Schuldknechtschaft  gegeben.^  Fügen 
wir  hinzu,  der  Papyrus  1444  zeigt  die  Form,  dass  eine  besondere 
Hypothek  nahmhaft  gemacht  wird;  aber  ausserdem  fehlt  nicht 
die  Formel  ftlr  die  Personal-  und  Realexecution. 

Was  machte  endlich  der  Gläubiger,  wenn  die  Person  des 
Schuldners  selbst  in  seine  Hände  fiel?  Hier  müssen  wir  nun 
an  der  Hand  Varro's,  dessen  Nachrichten  unseren  Glauben 
verdienen,  zu  einer  Hypothese  greifen.  Es  ist  bekannt,  welch 
grosse  Rolle  in  Aegypten  die  Agricultur  spielte,  welche  Arbeits- 
kräfte sie  erheischte;  unsere  zunehmende  Kenntniss  von  den 
Privatverhältnissen  erweist  auch,  dass  die  vermögenden  Leute 
einen  Theil  ihres  Besitzes  in  Grund  und  Boden  hatten;  wie 
leicht  fanden  sie  unter  solchen  Verhältnissen  Verwendung  für 
Schuldner,  die  in  ihre  Hand  gekommen  waren;  sie  liessen  sie 
das  Land  bearbeiten,  während  sie  selbst  in  der  Stadt  die  Ein- 
künfte genossen.     Möglich,  dass  die  Leute  ihre  Schuld    durch 
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das  Arbeiten  tilgten.  Und  irren  wir  nicht,  so  sind  die  überaus 
drückenden  Verhältnisse,  unter  denen  in  Aegypten  die  Pacht- 
urkunden ausgestellt  werden,  die  Bedingungen,  welche  uns  so 
hart  erscheinen,  dass  es  uns  wundert,  wenn  sich  noch  Leute 
fanden,  die  Folge  einer  solchen  Stellung  des  obaeratus  als 
Pächters  zu  seinem  Gläubiger,  dem  Grundbesitzer;  man  ver- 
gleiche die  oben  citirte  Nachricht  des  Aristoteles  für  die  atti- 
schen Verhältnisse. 

Jedenfalls  existirte  aber  dasselbe  Retentionsrecht  der 
Person  des  Schuldners  wie  im  ältesten  und  späteren  griechi- 
schen Rechte,  wie  es  sich  in  kleinasiatischen  und  anderen 
Städten  erhalten  hatte,  auch  im  griechischen  Aegypten  weiter 
noch  foi*t,  und  das  ist  es,  was  Varro  berichtet. 


Als  Anhang  folge  die  Uebersetzung  des  S.  23  citirten 
Erbschaftsprocessactes . 

Bezirkshauptmannschaft  Arsino^.  Abschrift  aus  der  Rolle 
der  Common tarien  des  Blaesius  Marianus,  Commandant  der 
ersten  flavischen  Reiterschwadron  der  Cilicier,  abcommandirt 
von  Sr.  Excellenz  dem  Vicekönig  Haterius  Nepos.  Am 
18.  Pharmuthi  des  achten  Jahres  des  Imperator  Caesar  Traianus 
Hadrianus  Augustus.  Process  des  Aphrodisios,  Sohn  des  Apol- 
lonios,  gegen  Ammonios,  Sohn  des  Apion,  unter  Beisitz  des 
Gesetzkimdigen  Claudius  Artemidorus.  Aphrodisios  erklärte 
durch  seinen  Anwalt  Soterichos:  er  habe  ohne  Contract  eine 
geschlechtliche  Verbindung  mit  einer  gewissen  Sarapus  einge- 
gangen und  habe  von  dieser  den  verstorbenen  Sohn  Origenes 
und  andere  Kinder  bekommen.  Das  Gesetz  berufe  die  Väter 
zur  Erbschaft  nach  Kindern  aus  Ehen  ohne  Contract;  der 
Processgegner  wolle  aber  laut  Testament  der  Erbe  des  Origenes 
sein,  der  bei  Lebzeiten  des  Vaters  kein  gesetzliches  Recht 
besass,  zu  irgend  eines  anderen  Gunsten  ein  Testament  zu 
errichten.  Trotzdem  also  das  zu  Gunsten  des  Processgegners 
errichtete  Testament  ungehörig  und  ungesetzlich  sei,  erhebe 
dieser  Ansprüche  auf  den  Nachlass  des  Sohnes.  Und  Ammonios 
replicirte  darauf  durch  seinen  Anwalt  Marcianus:  das  Recht 
in  Aegypten  gebe  jedem  Testirenden  die  Macht,    seine  Habe 
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ZU  hinterlassen,  wem  er  wolle.  Er  nun,  ein  Vetter  des  Ver- 
storbenen, sei  mit  einem  zweiten  Sohne  des  Processgegners  als 
Erbe  hinterblieben;  und  das  Testament  habe  die  volle  Anzahl 
der  Zeugen. 

Blaesius  Marianus:  Man  verlese  das  Testament  des  Origenes. 

Nach  der  Vorlesung,  die  am  30.  Choiak  des  achten  Jahres 
unseres  Kaisers  Hadrianus  stattfand,  dictirte  Blaesius  Marianus, 
Commandant  der  ersten  flavischen  Reiterschwadron  der  Cilicier, 
nachdem  er  sich  über  die  Processsache  mit  dem  Gesetzkun- 
digen Ärtemidoros  besprochen  hatte,  folgende  Erkenntniss  nach 
dem  Wortlaut  des  Gesetzes:  der  verstorbene  Origenes  hatte, 
wenn  Sprössling  aus  einer  Ehe  ohne  Contract,  nach  dem  Ge- 
setze .  .  .  (Lücke)  kein  Recht,  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  ein 
Testament  zu  errichten. 

Ammonios  bemerkt,  Origenes  entstamme  einer  Ehe  mit 
Contract,  Aphrodisios  versichert,  jener  sei  in  einer  Verbindung 
ohne  Contract  geboren  worden. 

Blaesius  Marianus,  Commandant  der  ersten  flavischen 
Reiterschwadron  der  Cilicier:  Aphrodisios  erbringe  den  Beweis 
binnen  60  Tagen. 

Da  Aphrodisios  bat,  mittlerweile  den  Stand  der  Erbschaft 
zu  protokolliren,  befahl  ich,  Blaesius  Marianus,  dem  Isidoros, 
Diener  des  Vicekönigs,  diese  ProtokoUirung  auszufertigen  und 
eine  Copie  den  Betreffenden  auszustellen.  Der  Schlüssel  des 
Hauses  unter  Siegelverschluss  bleibe  bei  Ammonios.  Nachdem 
Isidoros  in  Kurzem  die  Meldung  erstattete,  das  Befohlene  sei 
geschehen,  gab  ich,  Blaesius  Marianus,  den  Befehl,  diese  Ver- 
handlung in  die  Commentarien  aufzunehmen. 

Claudius . . .  n,  Archivsbeamter:  (Das  Original-Schriftstück) 
ist  vorhanden.  2L  Epiphi  des  achten  Jahres  des  Imperator 
Caesar  Traianus  Hadrianus  Augustus.  (Papyrus  Erzherzog 
Rainer  Nr.  1492.) 
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X. 


Exegetische  und  kritische  BemerkuDgen  zu 

Euripides'  Alkestis. 

Von 

Dr.  Carl  B.  v.  Holzinger, 

k.  k.  0.  ö.  Profetsor  an  der  dentscben  Unirersitit  in  Prag. 


I. 

xivTo?  8*iX^Y?a^  xat  ^te^sXOwv  ^OvOUi;,  15 

[•iwxr^pa  Y^pöKav  6'  ^  a^'  Itixts  |XYjT£pa,J  1 6 

oux  TQ^pe  tcXtiV  Tuvatxb?  Bqziq  ^fieke  17 

Oovwv  xpb  xeCvoü  |xr,xeT  elqopov  ^ao^  *  1 8 

Von  den  mehrfachen  kritischen  Anwürfen,  denen  der 
Eingangsmonolog  des  Apollon  ausgesetzt  war,  hat  die  Athetese 
des  Verses  16  am  meisten  Fürsprecher  gefunden.  So  tritt 
Nauck,  der  sich  anfänglich  in  den  Euripideischen  Studien 
(1862,  n,  S.  49)  mit  der  conjecturalen  Aenderung  begnügt  hatte: 

in  seiner  adnotatio  critica  vom  Jahre  1885  (ed.  III)  der  Ansicht 
W.  Dindorfs  bei,  der  den  ganzen  Vers  für  suspect  erklärte 
(poet.  sc.  gr.  ed.  V).  Bei  Prinz  (1879)  findet  man  den  Vers 
zwischen  Klammern,  ebenso  bei  Heinr.  Weil  (1883)  und  in 
anderen  französischen  Schulausgaben,  wie  der  von  P.  Richardot 
(1883),  C.  Huit  (1883),  Quentier  (1884). 

Und  doch  sind  die  Gründe,  welche  gegen  die  Echtheit 
der  Ueberlieferung  vorgeführt  wurden,  nicht  gerade  schlagend. 
Nauck  meinte,  zaxipa  ^cpaid^^  te  (xYjTepa  könnte  nach  dem  Zu- 
sammenhange nur  als  Apposition  zu  xivra«;  (pCXou;  genommen 
werden;  dies  sei  aber  sinnlos;  also  liege  eine  Corruptel  vor. 
Gerade  das  Adjectiv  izdrzaq  aber  beweist  im  Contexte  mit  den 
folgenden  Verben,   dass  die  Vorstellung  obwaltet,   Admet  habe 
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mit  seinem  Ansinnen  eine  ganze  Reihe  von  Personen  auf  die 
Probe  gestellt.  Also  Hess  sich  gerade  dies  Eine,  dass  Tranepa 
Yspaciiv  T£  ixYjiipa  den  vollen  Inhalt  von  xivra;  ^Cko-j^  als  Apposition 
wiederzugeben  bestimmt  wäre,  am  wenigsten  voraussetzen. 
Gottfried  Hei*mann  hatte  sich  das  Verhältniss  zwischen  den 
genannten  Substantiven  in  der  Weise  zurechtgelegt,  dass  der 
Begriff  ^(Xot  ausser  Vater  und  Mutter  auch  andere  dem  Admet 
nahestehende  Personen  in  sich  schliesse,  so  dass  izoczipa  und 
[tx,xipa  nachträglich  blos  als  exempla  hervorträten,  allerdings 
aber  als  solche,  ,in  quibus  maxime  conspici  debuerit,  quid 
valeret  amicitia^  Hier  liegt  unzweifelhaft  eine  Unklarheit,  die 
nur  zu  dem  Zwecke  statuirt  wird,  eine  reinliche  Tripartition 
in  9{äou<;,  xorepa,  jxr^Tspa  in  Abrede  zu  stellen,  in  offener  Polemik 
gegen  Monk,  weil  dieser  zuerst  von  einer  Suppression  der 
mittleren  Copula  an  unserer  Stelle  gesprochen  hatte.  Monk 
hatte  an  der  regelrechten  Tripartition  augenscheinlich  nur  wegen 
des  auffallenden  Asyndetons  zwischen  den  beiden  ersten  Gliedern 
gezweifelt,  hatte  darum  bereits  die  Conjectur  xorepa  ts  '^paid^  6' 
aufgestellt,  deren  Reprise  sich  späterhin  auch  Nauck  gestattete, 
hatte*  sich  aber  schliesslich  auch  bei  der  tiberlieferten  Lesart 
beruhigen  zu  wollen  erklärt,  da  nach  Porson  zu  Medea  v.  750 
die  mittlere  Copula  gelegentlich  fehle.  An  der  Tripartition  aber 
hat  er  nicht  gezweifelt,  und  dass  er  hiebei  xavTa^  mit  ftXoü; 
verband,  beweist  seine  Interpunction ,  in  der  er  mit  allen 
anderen  Editoren  übereinstimmt.  Recurrirt  man  zunächst  an 
die  Autorität  Porson's,  so  findet  man  an  der  genannten  Stelle, 
dass  er  die  Conjectur:  5(jLvup.t  yoLioL'^^  Xajxxpbv  *HX(oü  ©ao^,  |  Osou^  ts 
TCfltvxai;  (Med.  750)  ftir  sprachlich  möglich  hielt,  trotzdem  dass 
,media  copula  supprimitur,  quod  interdum  fit^  —  ohne  hiefllr 
Beispiele  zusammenzuti*agen.  Mehr  hätte  aus  Carl  Reisig's 
commentationes  criticae  de  Sophoclis  Oedipo  Coloneo  p.  256 
(zu  V.  443  =  453  Ddf.)  gewonnen  werden  können,  der  sich 
auf  dieselbe  Note  Porson's  bezieht^  doch  aber  auch  auf  Aristoph. 
Av.  V.  258  hinweist,  wo  es  heisst: 

^xet  Y«p  Tt^  SptfjLü^  TCp^ffßu^;, 

xatvwv  Ipvojv  t'  iy/^tiprivfi«;. 
Hat  Reisig  auch   das  Beispiel  zu  anderem  Zwecke  verwendet, 
so   reicht   es    doch    auch   flir   unseren   Fall   aus   zum   Beweise, 


Exegetische  and  kritische  Bemerknngen  zu  Eoripides*  Alkestis.  3 

dass  T£  ein  drittes  Satzglied  sehr  enge  mit  dem  zweiten  ver- 
bindet, auch  wenn  dieses  asyndetisch  neben  dem  ersten  Satz- 
gliede  steht.  Es  ist  der  bekannte  Fall,  für  den  Schultz  in  der 
grossen  lat.  Gramm.  §  220  den  Beleg  bringt :  constantiam  fidem 
justitiamque  retinere,  eine  Verbindung,  welche  durch  die  Fassung 
der  Regel  bei  Krüger  §  69,  32,  1  selbst  für  %x\  nicht  ausge- 
schlossen wird.  Dass  nun  aber  xaiepa  und  (xr^Tspa  ein  Paar  von 
Begriffen  bilden,  die  speciell  durch  ts  und  auch  durch  xe  xai 
sehr  passend  zu  verbinden  sind,  bedarf  am  wenigsten  eines 
Beweises,  auch  wenn  die  Lesart  im  v.  646  unseres  Stückes, 
wo  dieselbe  Verbindung  abermals  zu  Tage  tritt,  zweifelhaft 
sein  sollte.  Plato  sagt  in  seiner  auf  die  Alkestis  bezüglichen 
Stelle  Sympos.  p  179  B  aus  dem  gleichen  Grunde:  i^ekfyjoL<ja 
Pl6vtj  ijzkp  Tou  ocjvftq  Mpoq  obcoOavsTv,  5vt(»)v  auTcj)  T:axp6i;  xe  %ai  [t.T{zp6q, 

Halten  wir  nun  aber  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
Stelle  in  der  dargelegten  Beziehung  grammatisch  unangreifbar 
ist,  an  der  Tripartition  gegen  G.  Hermann  fest,  so  bleiben  doch 
noch  die  näheren  Modalitäten  der  Construction  zu  erörtern. 

Sollen  nämlich  die  drei  Glieder  dieser  Partition  in  der 
Weise  angeordnet  sein,  dass  bei  den  Freunden  ihre  Anzahl 
hervorgehoben  wird  (TcovTa;),  und  bei  der  Mutter  sowohl  ihr 
hohes  Alter,  als  auch  ihre  leibliche  Verwandtschaft  mit  Admet 
betont  wird,  als  würden  ihr  diese  zwei  Momente  den  Opfertod 
für  den  Sohn  besonders  nahelegen,  so  fäUt  es  unangenehm  auf, 
dass  TzoLxipoi  innerhalb  dieser  Reihe  schlechthin  ohne  Attribut 
geführt  wird.  Denn  wenn  hier  9O.01  die  nächste  Umgebung 
des  Admet  mit  Ausschluss  seiner  Eltern  bedeutet,  so  ist  die 
gegebene  Reihe  jedenfalls  als  eine  constant  aufsteigende  Klimax 
gedacht  und  man  möchte  dann  wohl  vermuthen,  der  Dichter 
habe  alle  drei  Glieder  in  gleicher  Weise  mit  je  einem  Attribute 
in  das  richtige  Licht  gerückt,  habe  also  geschrieben: 

TcocvTo?  5'  eXsYs^t?  y-ou  Ste^eXOwv  91X00;, 

Oüx  T^ps.  xXtjv  pvatxb?  xtX. 
Der  Ausdruck    ^oviaq    9{Xoü;   lässt  sich   eben   einem  toü; 
(^(ko'jq  gleichsetzen,   ebenso  entspricht  das  yBpaia^  0*  ^  c(p'  Itixte 
[Lfifzipa  einem  ty;v   ixTiilpa,    und  so  müsste    innerhalb  dieser  Tri- 
partition, wie  sie  sich  seit  Monk  mehreren  Gelehrten  aufgedrängt 

hat,   zum  Mindesten  xbv  izoLxipoL  gesagt   sein,   wenn  dieses  Sub- 
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stantiv  nicht  durch  ein  significantes  Epitheton  den  beiden 
anderen  Partitionsgliedem  rhetorisch  gleichgestellt  wird.  Man 
wird  hienach  vielleicht  zugeben,  dass  Monk's  und  Nauck's 
Conjecturen,  welche  durch  die  Einfügung  einer  mittleren  Copula 
eine  klare  Tripartition  einführen,  allerdings  nicht  alle  Schwierig- 
keiten beheben,  die  in  der  Stelle  zu  liegen  scheinen.  Das 
Fehlen  der  mittleren  Copula  verleiht  nur  den  tiefer  liegenden 
Mängeln  jener  von  Monk  und  Anderen  statuirten  Tripartition 
ein  äusserlich  leicht  wahrnehmbares  Merkmal. 

Zunächst  ist  die  Frage  von  Wichtigkeit,  ob  Alkestis  an 
dieser  Stelle  unter  den  ^fAot  subsumirt  ist  oder  nicht.  Kviöala 
hat  hierüber  in  den  ,Studien  zu  Euripides^  (II.  Th.,  1880) 
folgende  Bemerkung:  ,Ich  gehe  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  Admetos  das  Ansinnen,  fiir  ihn  zu  sterben,  an  alle  ^iXou^ 
stellte,  nur  nicht  an  seine  Gattin,  dass  also  das  eXcY^ac  und 
^(e^sXOstv  auf  Alkestis  sich  nicht  bezieht.  Alkestis  erbot  sich 
freiwiUig  und  von  selbst  dazu,  für  ihren  Gemahl  zu  sterben, 
als  sie  sah,  dass  Niemand  von  denen,  an  die  sich  Admetos 
wandte,  dazu  bereit  war.' 

Sofort  ergibt  es  sich  aus  diesen  Worten,  dass  auch  solche 
Interpreten,  welche  wie  KviÖala  den  V.  16  aus  dem  Contexte 
streichen,  sich  genöthigt  sehen,  für  den  Ausdruck  <p(Xot  eine 
Bedeutung  zu  statuiren,  welche  über  das  Paar  der  Eltern  oder 
über  die  Trias  Vater,  Mutter  und  Gemahlin  hinausreicht.  Auch 
Eviöala  muss,  als  er  Obiges  sehrieb,  an  Freunde  des  Admet 
oder  an  den  weiteren  Kreis  etwaiger  Angehörigen  gedacht 
haben;  denn  an  die  unmündigen  Kinder  Eümelos  und  Perimele 
wird  man  wohl  noch  weniger  denken  dürfen.  In  der  That 
kann  im  übrigen  Verlaufe  des  Dramas  aus  Stellen,  wie  V.  290 
6  ^pa^  yi^  Tsxouaa,  V.  338  f<  \l  ^tixtsv  —  ifxbv  xorcepa,  V.  468 
IxoTspoc  —  Toipb^  fspaicu,  V.  646  jxr^iipa  xoxepa  ts,  in  welchen 
immer  nur  die  Selbstsucht  der  Eltern  und  die  Opferfreudigkeit 
der  Gemahlin  in  einen  Contrast  gebracht  werden,  nicht  ge- 
folgert werden,  dass  Admet  seinen  Ersatzmann  filr  Hades  nicht 
recht  gerne  oder  vielmehr  noch  weit  lieber  aus  dem  weiteren 
Kreise  der  Familie  oder  der  Freundschaft  genommen  haben 
würde,  wenn  er  sich  ihm  nur  dargeboten  hätte. 

Ist  es  nun  aber  nicht  blos  bei  der  Statuirung  einer  Tri- 
partition,  sondern   selbst   nach  der  Athetese  des  V.  16  unver- 
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meidlich,  dem  Begriffe  (ptXot  ftir  V.  15  einen  ziemlich  weiten 
Umfang  zu  geben,  dann  erstreckt  er  sich  auf  die  Alkestis 
ebenso  gut,  wie  auf  andere  nicht  besonders  genannte  Personen. 
Natürlich  wird  man  sich  hiebei  nicht  auf  V.  700  stützen.  Denn 
wenn  Pheres  dort  dem  Admet  vorwirft,  er  habe  seine  Gattin 
zu  dem  Opfer  vermocht,  und  der  Ausdruck  xe{aec<;  es  als  das 
Natürlichste  erscheinen  lässt,  dass  dies  durch  Bitten  geschehen 
sein  müsste,  so  liegt  darin,  wie  Kviöala  mit  Recht  bemerkt, 
von  Seite  des  Pheres  eine  gehässige  Uebertreibung.  Derselbe 
Standpunkt  aber  muss  meines  Erachtens  überhaupt  bezüglich 
des  iX^Y^a;  ^lat  Jte^eXOwv  eingehalten  werden.  Dass  Admet  irgend 
Jemanden  aus  seinem  Freundeskreise  mit  Worten  gebeten  habe, 
sich  für  ihn  zu  opfern,  ist  weder  aus  diesem  Verse,  noch  sonst 
aus  irgend  einer  Partie  des  Dramas  zu  deduciren,  so  dass 
nicht  deshalb  nur  gerade  der  Tod  der  Alkestis  als  ein  frei- 
willig gebrachtes  Opfer  erscheint,  während  etwa  der  Opfertod 
eines  anderen  Angehörigen  sich  als  beeinflusst  oder  weniger 
freiwillig  erfolgend  dargestellt  hätte. 

Durch  diesen  Theil  der  Deduction  Kviöala's  erhält  die 
Stelle  eine  unrichtige  Nuance,  insoferne  als  dem  Dichter  eine 
Antithese  zugemuthet  wird,  die  überflüssig  ist  und  von  Euripides 
thatsächlich  vermieden  wurde.  Wie  leicht  wäre  es  ihm  ja  doch 
gewesen,  dem  Gedanken  Raum  zu  schaffen,  dass,  während 
Andere,  und  zwar  selbst  die  Eltern  des  Admet  trotz  dessen 
Bitten  nicht  ihr  Leben  ftir  ihn  lassen  wollten,  seine  Gemahlin 
dies  freiwillig  that,  während  er  gerade  sie  nicht  darum  gebeten 
habe.  Diese  Complication  der  Antithese  ist  dem  Stücke  fremd, 
und  zwar  nicht  ohne  Grund.  Der  Dichter  lässt  den  Fall  ab- 
sichtlich etwas  unklar  und  verfolgt  ihn  nicht  bis  in  die  äussersten 
Consequenzen ,  um  die  Heldenhaftigkeit  seines  Admet  nicht 
weiter  herabzudrücken  als  es  ohnedies  nothwendig  ist.  Das 
eke-^^oL^  xal  Ste^sXöwv  erhält  genug  Licht,  wenn  Admet  den  ihm 
zu  Theil  gewordenen  Schicksalsspruch  allenthalben  mittheilt 
und  das  ihm  drohende  Verhängniss  bejammert.  Dann  hatten ' 
die  Uebrigen  hinreichende  Gelegenheit  auch  nicht  direct  aus- 
gesprochenen Wünschen  entgegenzukommen. 

Wer  nun  dieser  Darlegung  bis  hieher  mit  Aufmerksamkeit 
gefolgt  ist,  wird  über  den  Schluss,  den  ich  aus  ihr  ziehe,  nicht 
erstaunt  sein.  Weil  die  Vss.  15 — 16  bei  der  allgemein  üblichen 
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oux  ijpxede  aot  [xöpov  'ASpii^TOu  32 

Btax(i>Xu9a(,  Moipaq  BoX{(i>  33 

afi^jXovTt  T^x^  5  ^^^  ^'  ^'^^  '^^*  ^  34r 

X^p«  'fo§i^  9poüpei<;  ircXCaa?,  35 

t)  t6B'  Otc^oty)  wdatv  exX6aaa'  36 

outt;  xpoOovsiv  IleXCou  xaT<;. 
Dies  ist  der  Text  der  Stelle,  wie  ihn  Prinz  darbietet.  Ueber 
den  V.  31  ist,  seitdem  ihn  Nauck  in  den  Eurip.  Stadien  ver- 
urtheilt  hatte,  schon  manches  Entscheidende  zu  seiner  Ver- 
theidigong  gesagt  worden.  Wheeler  freilich  (1879)  meinte  ausser 
dem  V.  31  auch  noch  den  vorausgehenden  athetiren  zu  mtlssen, 
und  stützte  sich  darauf,  dass  einerseits  beide  Verse  leicht  ver- 
misst  werden  und  anderseits  schon  das  zweimalige  au  (30  und  34) 
zeige,  dass  ein  und  derselbe  Gedanke  wiederkehre.  Sehr  richtig 
hat  hingegen  Rassow  in  seinen  Analecta  Euripidea  (1889) 
bemerkt,  dass  V.  30  und  31  den  Gedanken  des  Thanatos  in 
einer  allgemeinen  Form  aussprechen,  und  dass  dieser  Gedanke 
im  Folgenden  specialisirt  wird.  Wäre  Rassow  auf  diesem  Boden 
stehen  geblieben,  so  hätte  er  unmöglich  das  xoraraucov  als  ein 
lästiges  Glossem  von  dc9opi^6(i.evo^  auffassen  können.  Während 
dL(fopi^6[Leyoq  eine  Schmälerung  der  Rechte  der  Unterwelt  be- 
zeichnet, drückt  xaTOTcaikov  deren  völlige  Aufhebung  aus.  Es  stei- 
gert also  Thanatos  den  Ausdruck,  und  zwar  darum,  weil  ApoUon 
in  seinen  Angriffen  auf  die  Rechte  der  Unterwelt  immer  kühner 
wird.  Den  Admet  hat  Apollon  dem  Hades  gegen  ein  anderes 
Opfer  entzogen.  Nun  soll  aber  Hades  selbst  um  dieses  Pfand, 
dessen  Auslieferung  geschuldet  wird  —  Alkestis  —  betrogen 
werden.  Diese  Treulosigkeit  wird  als  ein  vollendeter  Hohn  auf 
die  Ti|Aat  ev€pü>v  hingestellt.  Diese  Gradation  des  Unmuthes,  mit 
welchem  Thanatos  vom  o^opiJ^oixevo;  zum  xaTaxorjwv  fortschreitet, 
führt  dann  zu  einer  deutlichen  Darstellung  der  beiden  Fälle,  um 
die  es  sich  handelt;  Vss.  32 — 34  behandeln  den  Fall  Admets, 
Vss.34— 37  den  Fall  der  Alkestis.  So  bezieht  sich  also  a^optljö- 
pievo^  auf  Admet  und  xoraTrauwv  auf  Alkestis,  wie  schon  Weil 
richtig  gesehen  hat.  Allein  dieser  verdienstvolle  Herausgeber 
dieses  Dramas  hat  seinerseits  wieder  —  und  dies  ist  der  eigentliche 
Grund,  weshalb  ich  mich  auch  über  diese  Stelle  verbreite  — 
die  Interpunction  verfehlt,  wie  die  anderen  neueren  Editoren. 
Den   richtigen  Weg  hierin   hatte   Monk   gezeigt,  der  fünfmal 


8  X-  Abhandlung:    Holsinger. 

innerhalb  dieser  Stelle  das  Fragezeichen  setzt:  in  V.  29  nach 
(xsXaOpot;,  in  V.  30  nach  ^oX^\  V.  31  nach  xaroncauwv,  V.  34  nach 
Tsx'/T)  und  V.  37  nach  xaT^.  Auf  den  Gedanken  ^  den  Monk 
hiedurch  andeutete,  haben  allerdings  auch  Wheeler  und  Rassow 
wieder  hingewiesen,  dass  sich  in  der  Reihenfolge  der  Fragen 
der  stürmische  Unmuth  des  Thanatos  male.  Sehr  lästig  wäre 
es  ja  doch,  wenn  sich  Thanatos  nach  den  zwei  raschen  Fragen 
des  V.  29  mit  V.  30  selbst  gleichsam  antwortete  und  sich  dieses 
Schema  sogar  noch  ein  zweites  Mal  abspielte.  Dies  entspräche 
doch  nur  einer  zweimaligen  Hebung  und  einer  zweimaligen 
Senkung  seiner  Stimmung,  und  wäre  somit  unnatürlich.  Dass 
aber  die  Stimmung  des  Thanatos  nur  einen  einmaligen  Anlaut 
nimmt ,  den  Höhepunkt  mit  V.  35  erreicht  und  dann  gegen 
den  Schluss  hin  etwas  abiUUt,  zeigt  deutlich  der  ganze  rhetorische 
Bau  der  Stelle.  Die  fUnf  Fragen  des  Thanatos  sind,  wenn  ich 
mit  Verwendung  eines  z.  B.  für  Dias  HI,  182  gebräuchlichen 
Ausdruckes  so  sagen  sagen  darf  —  rhopalisch  gebaut,  d.  h. 
jede  folgende  Frage  übertrifft  die  vorangehende  an  Silbenzahl. 
Diese  Bemerkung  ist  meines  Erachtens  geeignet,  sowohl  die 
Gleichmässigkeit  der  Interpunction  als  auch  die  Echtheit  des 
V.  31  zu  stutzen,  ja  sie  spricht  selbst  dafür,  dass  die  Proana- 
phoneme des  V.  28  nur  eine  Monopodie,  nicht  aber  einen 
Monometer  auszufüllen  haben.  Schliesslich  erwähne  ich,  dass 
sich  die  allmälig  gesteigerte  Leidenschaft  des  Thanatos  in 
einem  längeren  Relativsatze  freilich  gewissermassen  auslebt. 
Indessen  ist  derselbe  keineswegs  einer  einfachen  Erzählung 
des  Thatbestandes  gleichzusetzen,  sondern  enthält  einen  Theil 
der  Argumentation.  Gerade  weil  Alkestis  tsS*  ui:£ctyj,  darum  hat 
Thanatos  ein  Recht,  diese  Schuld  unerbittlich  einzufordern. 
Hieraus  ist  auch  ersichtlich,  wie  wenig  passend  Elmsley  t56' 
conjicirt  hatte.  Die  Beispiele  für  den  Gebrauch  des  töBs  als 
Einleitung  eines  Infinitivs  hat  Matthiae  im  VII.  Bande  seiner 
Euripidesausgabe  S.  116  gesammelt. 

III. 

Um  eine  zweifelhafte  Interpunction  handelt  es  sich  auch 
in  dem  V.  49: 

0A.  xT£(v£iv  y' Sv  av  /pfj^  touto  y^P  TeiaYtAsOa. 
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Die  alte  Interpunction  innerhalb  dieses  Verses^  womach  bei 
Xpt)  ein  Kolon  steht^  findet  sieh  in  den  Ausgaben  dieses  Jahr- 
hunderts blos  bei  Kirchhoff.  Alle  anderen  Editoren  setzen  das 
Fragezeichen  und  doch  offenbar  mit  Unrecht!  Da  die  Partikel 
Y£  durch  den  Vaticanus  auch  fllr  diesen  Vers  verbürgt  ist,  bin 
ich  der  Meinung^  dass  in  diesen  Worten  des  Thanatos  ganz 
derselbe  TonfaU  liegt,  wie  in  den  Versen  41,  47,  54  und  62. 
Dass  Thanatos  sich  stellen  sollte,  als  könnte  er  meinen,  ApoUon 
verlange  von  ihm  die  Vollstreckung  des  Todesurtheiles  an 
Alkestis,  macht  auf  mich  nicht  den  Eindruck  einer  Ironie, 
sondern  blos  den  der  Abgeschmacktheit. 

IV. 

Oegen  die  alte  und  auch  der  handschriftlichen  Lesart 
nahestehende  Fassung  des  V.  59 : 

wvoTvt'  ov,  oT^  ^cipecrct,  Y»jpatou^  Oavciv 
ist  bei  Prinz  und  Wecklein   der  Klirchhoff'sche  Text  in  Auf- 
nahme gekommen,  den  auch  Nauck  darbietet: 

Svatvr'  5v,  o^  xipeart  Ytipatou^  OavsTv. 
Die  Schwäche  dieser  Lesart  verräth  sich  in  der  durch  Weck- 
lein gegebenen  Erklärung  des  d^q  xipeott:  ,die  wegen  ihres 
Reichthums  in  der  Lage  wären^  Gerade  der  Indicativ  7cap£(m 
zeigt  deutlich  an,  dass  der  Inhalt  des  Relativsatzes  nicht  an 
der  Hypothese  participirt.  Ein  solcher  in  den  Vers  hinein- 
gelegter Gedanke  müsste  in  griechische  Worte  gekleidet  lauten: 
SvatvT*  av,  o\>q  xapefr,  •pQpatou;  Oovsiv.  Diese  Satzform  ist  aber 
sicherlich  nicht  etwa  blos  wegen  des  Metrums  vermieden 
worden,  sondern  darum,  weil  der  Dichter  etwas  durchaus 
Thatsächliches  in  dem  Relativsatze  ausdrücken  wollte.  Und 
dies  führt  auf  die  überlieferte  Lesart  oT?  xapecrt  in  der  schon 
von  Matthiae  gegebenen  Auffassung:  fTzoipem  sc.  xb  wvsicOat^ 
Nur  hätte  Matthiae  sagen  sollen:  Tcipecm  sc.  (*)v£i76ai,  nicht  Tb 
ü>veto6ai.  Nur  insoferne  als  man  diesen  Infinitiv  ergänzt,  bedeutet 
oT?  ^cfltpeoTt  ebensoviel  als  etwa  o\  S^ovre;  im  V.  57,  nicht  aber 
etwa  durch  die  Ergänzimg  eines  Substantivs,  wie  z.  B.  xp^^iAorra. 

Geht  man  von  dieser  Basis  aus  zur  Beurtheilung  der 
nothwendigen  Verbalform,  so  erweist  sich  (*)vom'  als  die  einzig 
richtige  Lesart ;  denn  die  obige  Erklärung  von  ^ipeari  und  die 
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Lesart  oivoivr'  stützen  sich  gegenseitig.  Der  Prädicatsaccosatiy 
TYjpaiou;  findet  eine  sehr  einfache  Erklärung,  selbstverständlich 
nicht  bei  angenommener  Subjectsgleichheit  für  covoivr'  dEv  und 
OoveTvy  sondern  wenn  man  sich  zu  pjpatou;  Ooveiv  das  neue 
Subject  aus  dem  Contexte  passend  ei^änzt,  z.  B.  o^  oti  xPTl 
Oor/eTv.  Dass  hiebei  nur  an  liebe  Angehörige  gedacht  sein  kann, 
hat  G.  Hermann  mit  seinem  quos  vivere  cupiunt  richtig  an- 
gedeutet. Nur  hätte  er  nicht  hinzufügen  sollen:  sive  seihet 
ipsos,  sive  quos  amant  alios^  da  der  erste  Theil  der  Alternative 
unrichtig  ist.  Immerhin  kommt  seine  Erklärung  der  Wahrheit 
näher  als  die  Hartung's,  der  x^ipaiohq  als  Subject  zu  OaveTv  auf- 
zufassen scheint,  wenn  nicht  gar  als  Object  zu  ü)voTvt'  oti.  Seine 
Polemik  gegen  Hermann  ist  hier  so  unbegründet,  wie  zu  V.  56 
die  Bemerkung,  dass  man  unter  yP^^  die  Klymene,  Alkestis' 
Mutter,  zu  verstehen  habe.  In  diesem  Falle  aber  müsste  doch 
wenigstens  der  Artikel  vor  dem  Substantive  stehen.  Hier  hat 
Wecklein  mit  Recht  auf  die  Interpretation  G.  Hermanns  zurück- 
gegriflfen.  Davon,  dass  etwa  mit  Wheeler  an  der  Echtheit  des 
V.  59  zu  zweifeln  oder  mit  Rassow  SXotvt'  zu  schreiben  sei, 
kann  also  keine  Hede  sein.  Das  Missverstehen  des  ganz  ein- 
fachen und  klaren  Verses  scheint  mir  durch  G.  Hermann's 
Erklärung  des  zapeart  hervorgerufen  zu  sein,  weil  er  sich  zwar 
auf  die  verständige  Glosse  des  Flor.  2  Trapeart  :  tw  ::Xout£Tv  stützte, 
dieselbe  aber  stillschweigend  in  xb  tXoutsTv  schHmmbesserte. 
Der  Scholiast  hat  ja  Recht :  iw  zXouTelv  wapeart  (!)vela6at.  Hermann's 
Auffassung  aber  legte  den  Wunsch  nahe,  für  r.dpeozi  eine 
bessere  Beziehung  zu  finden.  Der  unpersönliche  Gebrauch  von 
xapeaxt  =  licet  findet  sich  in  unserem  Stücke  noch  mehrmals, 
so  in  V.  341  und  auch  in  V.  356,  wie  ich  weiter  unten  hervor- 
heben werde.  Ueberhaupt  wiederholt  sich  Euripides  in  diesem 
Drama  häufig  bezügUch  des  Wortschatzes. 

V. 

Im  V.  65  nimmt  Rassow  an  xoto^  Anstoss:  ,utpote  quod 
nimis  longe  a  correlativo  separatum  sit^  Darum  empfiehlt 
Rassow  aXkoq  zu  schreiben  statt  toTo;.  Allein  das  Pronomen  5;, 
welches  im  V.  68  steht,  ist  nicht  correlativ  zu  tovo?,  sondern 
bezieht  sich  blos  auf  ovn^^p.  Hingegen  findet  toTo(;  seine  Erklärung 
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in  dem  vorangefaenden  V.  64;   also  -Qoioq,  cl6q  oe  irsfOstv  BuvaoOai. 
Damit  entfällt  jede  Nöthigung  zu  einer  Textänderung. 

VI. 

Ein  buntes  Bild  gewährt  in  den  Ausgaben  die  Zuweisung 
der  einzelnen  Partien  in  der  ersten  Hälfte  der  Parodos  bald 
an  den  VoUchor,  bald  an  einen  Halbchor  oder  deren  Führer. 
Die  Eintheilung,  wie  sie  jetzt  bei  Prinz  zu  finden  ist,  ist  be- 
züglich der  Forderung  nach  antistrophischer  Responsion  schon 
von  Seidler  (de  versibus  dochm.  p.  81)  angeregt,  sodann  durch 
Eürchhoff  wesentlich  gefördert  worden.  Im  Kirchhoff'schen 
Texte  ist  es  bereits  mögUch,  über  den  Grund  der  Eintheilung 
des  Chores  in  Halbchöre  klar  zu  werden,  sowie  über  die  Rolle, 
welche  jedem  der  beiden  Halbchöre  zugewiesen  wird.  Auch 
hat  in  der  Hauptsache  schon  R.  Arnoldt  (Chorische  Technik 
des  Eur.,  1878,  p.  154)  die  hier  nothwendige  Eintheilung  damit 
richtig  gekennzeichnet,  dass  wir,  wie  er  sagt,  ,zwei  Stimmen 
hören,  von  denen  die  eine  immer  noch  Hoffnungen  für  Alkestis 
hegt  und  ihrem  Ende,  wenn  es  doch  eintreten  sollte,  fassungs- 
los gegenüber  steht,  die  andere  dagegen  keine  Rettung  mehr 
absieht  und  gefasst  das  Schlimmste  erwartet^  Meine  Auffassung 
dieses  zwischen  beiden  Halbchören  bestehenden  Verhältnisses 
unterscheidet  sich  von  der  Amoldt'schen  allerdings  um  eine 
Nuance.  Meines  Erachtens  wird  die  zwischen  Apollon  und 
Thanatos  aufgeworfene  Frage,  ob  Alkestis  dem  Hades  verfallen 
sei  oder  nicht,  nicht  nochmals  vom  Chore  abgehandelt,  sondern 
es  steht  für  das  ganze  Publikum  von  Pherae  fest,  dass  Alkestis 
für  Admet  sterben  müsse,  und  zwar  bald.  Vielmehr  handelt 
es  sich  für  den  Chor  nur  noch  darum,  zu  wissen,  ob  AJkestis 
bereits  todt  ist,  oder  ob  sie  augenblicklich  noch  lebt.  Dies 
lehrt  das  sti  in  V.  82.  Und  dieses  Iv,  beherrscht  die  ganze 
Partie  Vss.  86 — 104.  Denn  wenngleich  uns  der  fromme  Wunsch 
nach  einer  wunderbaren,  aber  freilich  nicht  zu  erhoffenden 
Rettung  nicht  erst  in  den  Vss.  112 — 135,  sondern  schon  Vss.  91 
bis  92  begegnet,  so  ist  doch  die  Altercation,  um  welche  es 
sich  in  den  Vss.  86 — 114  handelt,  im  Ganzen  nur  eine  lyrische 
Paraphrase  des: 

et  5'  Ix'  dffTiv  i[k^\r/oq  y'^vt;  dx'  ouv  ca(i>X£v  siS^vat  ßouXo{(xeO'  ov. 
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(Vss.  139—140),  womit  ja  auf  die  Vss.  80-82  ausdrücklich 
zurückgewiesen  wird.  Schon  diese  enthielten  das  Thema,  das 
in  den  Vss.  86 — 104  nach  zwei  Seiten  hin  discutirt  wird.  Darum 
ist  es  das  einzig  Richtige,  die  Vss.  77 — 85  dem  Vollchore  oder 
dessen  Sprecher  zu  geben,  aUe  übrigen  Verse  aber,  sowohl 
86 — 104,  als  105 — 111,  die  einen  Uebergang  zu  dem  zweiten 
Strophenpaare  darstellen,  den  beideü  Parteien  zuzuweisen,  wie 
dies  eben  Amoldt  und  nach  ihm  Prinz  gethan  hat  Mit  Recht 
hat  auch  Amoldt  nach  Seidler's  Vorgange  beide  Parteien  be- 
nannt, die  eine  mit  a',  die  andere  mit  ß',  offenbar  um  damit 
zu  bezeichnen,  dass  den  beiden  Halbchören  ein  bestimmter 
Charakter  zukommt,  welcher  durch  die  ganze  Stelle  (Vss.  86 
bis  111)  in  einer  leicht  verständlichen  Weise  gewahrt  sein 
muss.  Ich  bezeichne  den  Halbchor  a'  mit  einem  beliebten 
Schlagworte  als  den  optimistischen,  weil  er  durchaus  annimmt, 
dass  die  Fürstin  noch  lebe.  Ihm  gehören  die  Vss.  86—88,  93, 
94  (w— oixwv),  96—97  (zw?— pvatxi?),  101—104,  106,  108  nach 
der  Verszählung  bei  Prinz.  Der  Halbchor  ß'  ist  pessimistisch 
gestimmt,  d.  h.  er  hebt  unter  allen  Umständen  die  ungünstigsten 
und  traurigsten  Momente  hervor.  Ihm  gehören  die  Vss.  89 — 92, 
dann  vexu;  ^,5y;,  sodann  Vss.  95,  98—100,  105,  107,  109— IUP. 
Prinz  ist  hinter  Amoldt's  Durchführung  des  vorhin  dar- 
gelegten Gedankens  nur  in  dem  einen  Stücke  zurückgeblieben, 
dass  er  es  nicht  wagte,  die  Halbchöre  zu  benennen  und  ebenso 
wenig  haben  die  französischen  Herausgeber,  welche  die  Prinz'sche 
Anordnung  reproduciren,  diesen  Schritt  unternommen.  Hieran 
lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  die  Darlegung  Amoldt's  über 
das  zwischen  den  Halbchören  bestehende  polemische  Verhältniss 
nicht  überzeugend  gewirkt  hat.  Ja  Ausgaben,  wie  die  von 
Nauck  (1885)  und  Wecklein  (1888)  haben  nicht  einmal  die 
Zuweisung  der  Vss.  86—92  =  98—104  P.  an  die  Halbchöre 
zugestanden.  Dies  hat  seinen  Grund,  wie  ich  glaube,  in  dem 
Umstände,  dass  Amoldt  über  eine  Schwierigkeit,  die  sich  gegen 
seine  Annahme  erhebt,  stillschweigend  hinwegschlüpft.  Er  sagt 
nämhch  von  den  Vss.  100— 102  Kirchh.  =  98— 100  P.  und  den 
Vss.  103— 106  K.  =  101  — 104  P.,  dass  sie  ,verwandte  und 
parallele  Gedankenreihen  enthalten',  klärt  aber  hiebei  weder 
auf,  wieso  dies  zu  seiner  Annahme  der  zwischen  beiden  Halb- 
chören obwaltenden  Gegensätzlichkeit  stimmen  soll,  noch  aber 
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—  und  dies  ist  die  Hauptsache  —  wieso  die  Vss.  98 — 100  P. 
-KuXwv  icotpotöe  B'  ou^  ^p(j^  xxX.  dem  Halbchore  ß'  zuzuweisen  sein 
können,  da  namentlich  die  Adversativpartikel  die  Frage  nahe- 
legt, gegenüber  wessen  Ansicht  hier  ein  Oegensatz  vorliegt. 
Ueber  diesen  Punkt  ist  also  eine  Verständigung  nothwendig, 
zumal  die  dem  Gegenpart  zugewiesenen  Vss.  101 — 104  P.  yaka — 
fjvaixöv  mit  xe  angereiht  werden.  Die  Lösung  dieser  Frage  ist 
nun  ziemlich  einfach.  Der  optimistische  Halbchor  a  hat  mit 
den  Vss.  96 — 97  P.  icö? — Yuvatxöq;  einen  wahren  Trumpf  aus- 
gespielt. Die  Argumentation,  dass  Alkestis  wenigstens  noch 
nicht  begraben  sein  könne,  weil  das  Begräbniss  der  Fürstin 
nicht  hätte  unbemerkt  bleiben  können^  ist  so  schlagend,  dass 
eine  momentane  Ueberwindung  der  Gegenpartei  stattfinden 
muss.  Der  pessimistische  Halbchor  ß'  kann  also  auf  diese 
Vss.  96—97  nichts  Stichhältiges  erwidern,  und  dies  umso  weniger, 
als  sich  diese  Verse  mit  der  wirklichen  Sachlage  in  der  vor- 
geföhrten  Scene  im  Einklänge  befinden.  Denn  Alkestis  ist 
wirklich  noch  nicht  begraben.  Nun  fUngt  Halbchor  ß'  an  der 
Richtigkeit  der  von  ihm  früher  vorgetragenen  Meinung  zu 
zweifeln  an.  Das  Be  im  V.  98  P.  geht  also  zurück  auf  das  vIxü? 
^8tq  (V.  93P.),  welches  er  selbst  früher  ausgesprochen  hatte. 
Fs  setzt  sich  also  Halbchor  ß'  nach  dem  Siege  des  Halbchors  a 
in  der  ersten  Strophe  mit  sich  selbst  in  einen  momentanen 
Widerspruch.  Diese  Stimmung  benutzt  Halbchor  a  in  den 
Vss.  101 — 104  P.  und  bringt  wirklich  ,verwandte  und  parallele 
Gedankenreihen^,  oder  deutlicher  gesagt,  den  vom  Halbchor  ß' 
zweifelnd  vorgetragenen  Momenten  fügt  Halbchor  a  analoge 
Indicien  ergänzend  hinzu.  Hiemit  steht  nun  fUr  beide  Parteien 
das  Resultat  fest,  es  sei  nicht  erwiesen,  dass  Alkestis  schon 
todt  sei.  Aber  nun  wird  Halbchor  ß'  in  plötzlicher  Erinnerung 
an  den  in  ganz  Pherae  bekannten  Scbicksalsspruch  (vgl.  V.  158  P.) 
von  dem  Gedanken  überwältigt:  ,Mag  sie  auch  im  Augenblicke 
noch  leben,  so  muss  sie  doch  heute  noch  sterben;  denn  heute 
ist  der  Schicksalstag^  Dieser  Zusammenhang  wird  durch  das 
auffallend  starke  %a\  [atiV  (V.  105)  erwiesen.  Nun  ist  der  Halb- 
chor OL  an  der  Reihe,  sich  als  geschlagen  zu  erklären:  l6tYs<; 
^ur/ä<;  xtX.  (V.  108),  und  so  schliesst  die  Antistrophe  mit  einem 
vollen  Siege  des  Halbchors  ß'  —  wie  dies  für  den  Fortgang 
des  Stückes  nothwendig  ist. 
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Erst  wenn  man  durch  das  Studium  der  Antistrophe  a' 
von  der  Richtigkeit  dieser  Eintheilung  überzeugt  worden  ist, 
kann  man  auch  den  Analogieschluss  auf  die  Zuweisung  der 
Vss.  86 — 92  an  die  beiden  Parteien  ziehen.  Denn  diese  Verse 
an  sich  betrachtet,  würden  zu  dieser  Theilung  nicht  auflTordem^ 
geschweige  denn  nöthigen.  Fällt  aber  aus  der  Behandlung  der 
ganzen  übrigen  Stelle  von  Vss.  93 — 111  das  richtige  Licht 
auch  auf  diese  den  Sti*eit  der  Meinungen  einleitende  Partie, 
dann  ist  es  nicht  schwer,  den  eigenthümlichen  Charakter  beider 
Halbchöre  a'  und  ß'  in  den  ihnen  bei  Amoldt  und  Prinz  zu- 
gewiesenen Zeilen  86—88  und  89 — 92  vorgebildet  und  leise 
angezeigt  zu  finden,  während  die  deutliche  Entwicklung  der 
beiderseitigen  Auffassung  sich  natürlich  erst  durch  den  Streit 
selbst  ergibt.  Wenn  also  Halbchor  %  die  Frage  stellt,  ob  man 
etwas  höre,  und  constatirt,  dass  man  nichts  Bedenkliches  und 
überhaupt  gar  keinen  Laut  vernehme,  so  schliesst  er  hieraus 
für  seinen  Theil,  dass  sich  nichts  Schreckliches  im  Herrscher- 
hause vollzogen  habe.  Nun  constatirt  Halbchor  ß',  dass  man 
auch  allerdings  nichts  Verdächtiges  sehe.  Ihm  aber  erscheint 
die  öde  Stille,  die  um  den  Palast  herrscht,  gerade  als  eine 
Todtenstille,  und  erzeugt  in  ihm  die  Ahnung  bereits  vollzogenen 
oder  eben  sich  vollziehenden  Unheils. 

Es  wäre  wohl  auch  an  sich  ziemlich  auffallend,  dass  sich 
beide  Partien  (Vss.  86 — 92  =  98— -104)  nach  äinem  Principe 
in  zwei  Gruppen  von  je  3  und  4  Versen  sollten  eintheilen 
lassen,  wenn  dies  nicht  auf  eine  ganz  bestimmte  Absicht  des 
Dichters  zurückzuführen  wäre.  Auf  ein  blos  allgemeines  Be- 
dürfniss  nach  genauer  Responsion  selbst  in  den  Satzgliedern 
lässt  sich  diese  Erscheinung  doch  nicht  zurückführen. 

Davon  dass  im  Bereiche  der  Vss.  96—97  die  durch  die 
Antistrophe  constatirbare  Lücke  nicht  vor  xu>;,  sondern  nach 
"ASfjLtjTo;  anzusetzen  sei,  hat  sich  schon  Kirchhoff  selbst  (Weid- 
männische Ausgabe  1867,  gegenüber  der  Reimer'schen  von  1855) 
überzeugt.  Jedoch  entsprechen  Ergänzungen,  wie  die  Hartung's 
(xr<5£ü6vT(i)v),  oder  die  Wecklein's  (twv  öpY)vo6vTu)v)  nur  dem  sub- 
jectiven  Bedürfnisse  von  IpvjtJLov  einen  Casus  abhängen  zu  lassen. 
Wollte  man  die  Erklärung  des  spr^ixov  als  Leitstern  bei  der 
Ausfüllung  der  Lücke  betrachten,  so  dürfte  man  vielleicht  mit 
grösserer  Sicherheit  auf  das  Scholion   sich   stützen:   :cu)^  /,««>?•? 
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5x^0^  XYjv  ex^opov  d^of/^doro  xtX.  Darnach  ergäbe  sich  allenfalls 
${xa  xY3$€jji6vü)v  (vgl.  Soph.  Phil.  V.  195)  als  ein  befriedigender 
Einschub.  Denn  mehr  als  dies  lässt  sich  von  einer  derartigen 
Conjectur  überhaupt  nicht  verlangen.  Man  könnte  gegen  eine 
solche  Ergänzung  der  Verse  einwenden  wollen,  dass  sie  nichts 
Nothwendiges  enthalte.  Aber  etwas  Wichtiges  fehlt  in  der 
That  nicht,  z.  B.  ein  Hinweis  auf  die  Liebe  oder  Dankbarkeit 
Admet's,  weil  hieftir  xsSvyj;  genügt.  Auch  erweist  das  Adjectiv 
IpiQfxoc^  dass  Toe^o;  nicht  das  Grab  bedeutet,  sondern  die  Be- 
stattungsfeierlichkeit und  hiedurch  wird  ersichtlich,  dass  das 
Ixpa^e  wirklich  hinzugehört,  etwa  wie  in  V.  481  Trpaacw  ;c6vov 
gesagt  ist.  Deshalb  meine  ich  auch  an  den  zu  suchenden 
Monometer  nicht  die  Anforderuug  stellen  zu  sollen,  dass  er  im 
ersten  Fusse  ein  regierendes  Verb  zu  xi^ov  und  im  zweiten 
dasjenige  Wort  enthalte,  von  welchem  der  Genetiv  vuvatxo; 
abhängen  solle.  Nur  der  Beispielgebung  wegen  führe  ich  allen- 
falls Te6^a^  S^ia  an,  wozu  Rhesos  V.  959  und  bezüglich  »der 
Form  der  Syzygie  Aesch.  Ag.  V.  92:  iXXr^  S'  oXXoöev  zu  ver- 
gleichen wäre.  Es  verbietet  sich  aber  eine  derartige  Ergänzung 
des  Textes  wegen  des  Epithetons  lpv;[Jiov  jedenfalls  mehr,  als 
eine  glossenartige  Erläuterung  dieses  Ausdruckes.  Vgl.  Soph. 
Phil.  487:  (jli^  \k    d^TJ?  |  lpY;(jLov  oötw  /wpt^  avOpuyxcDv  ortßou. 

Ich  hatte  dieses  Verses  wegen  für  unsere  Stelle  zuerst 
an  x^P^<?  5^aS(ov,  dann  auch  in  Erinnerung  an  Soph.  Phil. 
V.  183  an  ixouvo;  dx'  dlXXwv  gedacht.  Doch  dürfte  eine  Wort- 
form, an  welche  xsJvij;  anklingt,  anderen  Schreibungen  vor- 
gezogen werden  müssen. 

VII. 

Ueber  die  zweite  Strophe  und  Antistrophe  (Vss.  112  bis 
131  P.)  will  ich  nur  im  Anschluss  an  das  vorhin  Gesagte  be- 
merken, dass  das  durch  die  erste  Strophe  und  Antistrophe 
gewonnene  Resultat  aufrecht  erhalten  und  nicht  etwa  von 
Neuem  durch  den  Chor  angezweifelt  wird.  Die  nebensächliche 
Frage,  ob  Alkestis  im  Augenblicke  noch  lebe,  ist  in  den 
Hintergrund  getreten  und  dafür  der  wichtigere  Gedanke,  dass 
ihr  baldiges  Ende  jedenfalls  unabwendbar  sei,  auch  von  dem 
Halbchor  a'  als  der  wichtigere  anerkannt  worden  (V.  108). 
Dieser   schliesslich    siegenden  Stimmung  gibt   der  Halbchor  ß' 
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seiner  ganzen  stets  das  Schlimmste  hervorkehrenden  Haltung 
getreu  in  den  Versen  109 — 111  einen  abschliessenden  Ausdruck. 
Nur  die  Unabänderlichkeit  des  Schicksals  der  Alkestis  wird  in 
dem  folgenden  Strophenpaare  discutirt  (112 — 121  =  122  bis 
131  P.).  Von  einer  ausserordentlichen  Schicksalswendung 
ist  zwar  mit  sehnsuchtsvollen  ^  aber  Hoffnungslosigkeit  aus* 
drückenden  Worten  die  Rede  und  zwar  gilt  dies  sowohl  von 
der  Strophe  ß',  als  von  der  Antistrophe  ß'.  Beide  umschreiben 
nur  den  Satz:  ou5'  lori  ifLocm^  i%oq  ouSäv  (V.  135)^  wobei  die 
specielle  Frage^  ob  Alkestis  augenblicklich  bereits  todt  sei  oder 
nicht;  zwar  nach  beiden  Seiten  hin  behandelt  wird,  jedoch  so, 
dass  dieser  momentane  Zweifel  nicht  in  den  Vordergrund  tritt. 
Dass  diese  Verhältnisse  nicht  in  durchschlagender  Weise  er- 
kannt worden  sind,  hat  vielleicht  seinen  Qrund  in  der  nächsten 
lyrischen  Partie  Vss.  213—238.  Dort  steht  der  Chor  unter 
dem  frischen  Eindrucke  der  sicheren  Nachricht,  dass  Alkestis 
noch  lebe  und  hieran  knüpft  sich,  da  der  Chor  eben  das  Er- 
scheinen der  Alkestis  gewärtigt,  leicht  ein  Gebet  an  die  rettende 
Gottheit.  Aber  auch  hierin  liegt  nicht  etwa  eine  versteckte 
Beziehung  zu  dem  fröhlichen  Ausgange  des  ganzen  Dramas, 
wie  man  vielleicht  annehmen  könnte.  Die  Stimmung  dieses 
ganzen  Chorgesanges  (Vss.  213 — 238)  wird  vielmehr  durch  die 
Vss.  218 — 219  ausgedrückt.  Das  aXX'  B[uaq  ist  es,  was  dieser 
lyrischen  Partie  ihre  Signatur  verleiht.  Hätte  Euripides  be- 
absichtigt, in  dem  ersten  Haupttheile  des  Stückes  (Vss.  77 
bis  475  P.)  versteckte  Beziehungen  anzubringen,  die  ihn  mit 
dem  Herakleslustspiele  (Vss.  476 — 1158)  verbinden  sollte,  so 
wäre  gerade  in  den  lyrischen  Partien  Gelegenheit  gewesen, 
nicht  blos  auf  Asklepios,  sondern  auch  auf  übermenschliche 
Leistungen,  wie  die  des  Herakles  hinzuweisen.  Nur  der  Prolog 
(Vss.  1 — 76)  enthält  derartige  den  Zusammenhang  beider  Theile 
vermittelnde  und  einen  glücklichen  Ausgang  verkündende  An- 
deutungen. Der  Chor  selbst  hingegen  hält  noch  im  zweiten 
Haupttheile  des  Dramas  (Vss.  985  —986)  seine  Ansicht  von  der 
Unmöglichkeit  einer  nachträglichen  Rettung  der  Alkestis  auf- 
recht, so  dass  anscheinend  doppelsinnige  Worte,  wie  in  der 
beinahe  pindarischen  Stelle  Vss.  601-605  nur  auf  die  Ehre 
des  Besuches,  nicht  aber  auf  die  zu  vollbringende  That  des 
Herakles  zu  deuten  sind. 
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Ich  ziehe  aus  dem  über  die  Partie  Vss.  112 — 121  = 
122 — 131  P.  Gesagten  den  Schluss,  dass,  wenn  man  diese  zwei 
Strophen  ebenfalls  nur  den  Halbchören  zuweist,  was  ich  weiter 
unten  noch  durch  die  lixegese  einiger  Punkte  befürworten 
werde,  in  diesem  Falle  nicht  Halbchor  ß'  die  erste  Strophe 
erhält,  wie  Arnoldt  S.  157  vermuthet,  sondern  Halbchor  «'. 
Letzteres  ist  darum  zu  fordern,  weil  der  Schluss  der  ersten 
Antistrophe  (Vss.  109 — 111)  dem  Halbchore  ß'  angehört  und 
nun  ein  Wechsel  des  Themas  eintritt.  In  der  Art  der  Aus- 
führung desselben  Uegt  nichts,  was  gegen  die  in  dem  ersten 
Strophenpaare  hervortretende  Charakteristik  der  beiden  Halb- 
chöre verstiesse.  Denn  darüber,  dass  Alkestis,  wenn  sie  viel- 
leicht noch  nicht  todt  sei,  jedenfalls  bald  werde  sterben  müssen, 
sind  eben  beide  Halbchöre  in  der  oben  dargestellten  Weise 
schon  zum  Schlüsse  des  ersten  Strophenpaares  einig  geworden. 
Und  dies  ist  die  für  das  Verständniss  des  ganzen  zweiten 
Strophenpaares  erforderliche  Grundlage. 

vm. 

Von   den   zahlreichen  Schwierigkeiten,   welche  in  dieser 

Partie  (Vss.  112 — 131  P.)  dem  Kritiker  begegnen,  will  ich  nur 

zwei   hervorheben,   deren  Lösung  mir  auf  unrichtigem  Wege 

versucht    worden   zu    sein    scheint.     Ueberliefert '  ist   für   die 

Vss.  119—121: 

6e(ä>v  S'  ex'  icf^dpat^ 

oux  ^x^  ^^'^  '^^^ 

[JLY]XoduTaV    7COp£u8<i5. 

Dies  belassen  Kirchhoff  und  Prinz  zwar  im  Texte  ^  allein  der 
illegitime  Hiat,  der  wiederholte  Gebrauch  derselben  Präposition 
mit  geänderter  Construction ,  die  mangelhafte  Responsion  der 
Schlusssilbe  in  dem  offenbar  intacten  V.  130  (ß(ou),  und  nicht 
zum  Wenigsten  auch  der  geschraubte  Sinn  der  Stelle  in  ihrer 
überlieferten  Fassung,  beweisen  wohl  deutlich  genug,  dass  uns 
hier  nicht  der  Originaltext  des  Dichters  vorliegt.  Von  den  zahl- 
reichen zu  der  Stelle  gelieferten  Conjecturen  erwähne  ich  die 
Hartung'sche :  6ea>v  Itc'  do/ocpav  |  ouicit"  Ixü>  t(va  (jiriXoSurov  ??op£u6b). 
Selbst  Nauck  hat  sie  in  seinen  Text  gesetzt,  und  in  der  That 
ist  diese  zum  Theile  auf  Reiske's  und  Gaisford's  Conjecturen 

Sitxuipber.  d.  pUL-hitt  CL   CXXIV.  Bd.  10.  Abb.  2 
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beruhende  Schreibung  in  mancher  Hinsicht  ansprechend.  Doch 
ist  mir  die  Stellung  von  ttva  unmittelbar  vor  dem  in  diesem 
Contexte  unnöthigen  Epitheton  (jliqXoOutov  unwahrscheinlich.  Und 
dass  zwei  bedeutende  Wortänderungen  erforderlich  sind,  um 
zum  Hartung'schen  Texte  zu  gelangen,  unterstützt  nicht  die 
Ansicht,  dass  man  hier  mit  Einzeländerungen  zu  operiren  habe. 
Auf  mich  hat  das  überlieferte  oux  iy[ia  eict  Tiva  —  mps»^ 
stets  den  Eindruck  nüchterner  Scholiastenprosa  gemacht  Es 
ist  dies  meines  Erachtens  eine  regelrechte  Paraphrase  einer 
affectvollen  Fragestellung.  Die  Verbalform  xopeuOu»  zwar  gehört 
noch  dem  Texte  an;  denn  z.  B.  das  Scholion  zu  Eur.  Hec. 
V.  1099  Ddf.  paraphrasirt  auch:  £t^  xoicv  (jipo^  icopeu6ü>;  aber 
der  Dichter  selbst  sagt  an  jener  Stelle:  tkü  «opeuOtä;  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Wortmateriale  des  V.  120  in  der  durch 
die  Codices  gegebenen  Anordnung.  Euripides  mag  etwa  ge- 
schrieben haben: 

vuv  exl  Ttvo^  i'^ii 
(JLYjXoOuTO^  7ccp£u0a); 

,Altären  der  Götter  aber  —  welchen  soll  ich  jetzt  als  Opfernder 
nahen?'  wozu  dann  der  Interlinearglossator  bemerken  mochte: 
,oux  ^xw  ifd  "^iva  eo^apav'  ,ich  weiss  keinen  Opferaltar'. 

Auch  der  Nominativ  (jiriXoOuTa^  hat  vielleicht  zur  weiteren 
Störung  des  Textes  beigetragen,  wenn  man  entweder  meinte, 
das  Vocabel  müsse  sacrificulos  oder  sacerdotes  im  acc.  plur. 
bezeichnen,  oder  wenn  man  die  Form  gar  als  Attribut  zu 
e(jyjxp(xq  zog.  Denn  eben  diesen  Irrthümem  waren,  sowie  die 
Neueren,  so  auch  schon  die  Alten  ausgesetzt.  Darüber,  dass  in 
meiner  obigen  Schreibung  des  V.  120  alle  Gravamina,  welche 
gegen  die  Ueberlieferung  vorliegen,  fehlen,  und  dass  überdies 
auch  noch  der  V.  130  vüv  Be  tiv*  eii  ßt'ou  in  wirksamer  Weise 
im  Wortmateriale  respondirt  —  eine  Forderung,  die  schon 
Härtung  zu  dieser  Stelle  und  Nauck  zu  den  Vss.  115—116  = 
125—126  aufstellte  —  bedarf  es  keiner  weiteren  Auseinander- 
setzung. 

Ausdrücklich  betonen  will  ich  nur  noch,  dass  ich  meine 
Conjeetur  nur  als  Schema  der  richtigen  Textverbesserung  be- 
trachte; denn  ftlr  die  Constatirung  eines  unabweislich  noth- 
wendigen  Inhaltes  der   gesuchten  Wort-  und  Versformen  fehlt 
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es  an  hinreichend  massgebenden  Anhaltspunkten.  Man  könnte 
sich  z.  B.  mit  ähnlicher  Berechtigung,  anstatt  vom  überlieferten 
Plural  iaydpatq  auszugehen^  auf  den  Singular  xCva  stützen  wollen, 
wie  Härtung.  Dann  konnte  es  z.  B.  heissen :  Oewv  V  ii:'  eoxopov  | 
TKÜ  ZOT*,  £7:1  t{v'  1^0)  |  [kT^o^ou;  xop£ü6ü)5  Vgl.  Tzdi  xot'  e^eßTQ?  ^^YV 
Soph.  Phil.  V.  896.  Ich  allerdings  halte  neben  Owov  den  Plural 
iaydpa^  flir  wahrscheinlicher.  Vgl.  V.  133  öeoiv  exi  ßcopioT^.  Zwischen 
solchen  Varianten  aber  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  wollen, 
ist,  sobald  es  sich  um  die  Restitution  einer  ganzen  Zeile  handelt, 
nicht  angemessen. 

Zu  dem  Nominativ  {Ar^XoGuraq  vergleiche  ich  aus  Pindar's 
Kunstdialekte  —  denn  anders  hat  man  ihn  trotz  alles  Wider- 
spruches nicht  aufzufassen  —  allenfalls  (jLTjXoßoro^  Isth.  I,  48. 
Uebrigens  steht  pLY]Xov9(jLa;  in  unserem  Stücke  V.  572  P.  und 
woXu|jLiQXoTdlTav  V.  588  P.  Und  warum  sollte  die  Nominativbildung 
(jliqXoOutoi;  flir  die  wörtliche  Bedeutung  ,Schafe  opfernd'  unmöglich 
sein?  Vgl.  ßoußota?  als  Adjectiv  bei  Pindar  N.  IV,  52,  als  Sub- 
stantiv Isth.  V  (VI),  32.  Der  Bedeutung  nach  verhält  sich 
jAr^Xo66Tri;  zu  dem  durch  Nauck's  Conjectur  (Iph.  Taur.  1116) 
gebildeten  (jliqXöOüto?  nicht  anders,  als  etwa  |jLY;Xoß6TV;;,  IwcoßÖTYj; 
zu  {jLV2X6ßoxo^,  kxößsTo^.  Dass  man  das  Simplex  66ty);  nur  aus 
später  Literatur  belegen  kann,  beweist  nichts  gegen  die  frühe 
Sprachgebräuchlichkeit  des  richtig  gebildeten  Compositums, 
wie  man  an  dem  Simplex  ßön;;  ebenfalls  darthun  kann.  Für 
das  Simplex  war  eben  Oun^p,  ßoti^^p  gebräuchlich.  Und  so  kann 
ich  in  der  ganzen  Bemerkung  Nauck's  über  diese  Wortform 
(Eurip.  Stud.  II,  p.  52 — 53)  nichts  finden,  was  als  Gegen- 
beweis angenommen  werden  müsste. 

IX. 

Bezüglich  der  Antistrophe  will  ich  in  kritischer  Hinsicht 
nur  bemerken,  dass  alle  Interpretationskünste  nicht  genügen, 
um  in  V.  122  \t,6'fo<;  ^  av  zu  halten.  Das  Anakoluth,  welches 
in  der  Hervorhebung  des  Subjectes  Alkestis  in  den  Vss.  124  bis 
125  besteht,  während  man  eine  Aussage  über  Asklepios  erwartet, 
hat  seit  dem  Scholiasten  des  Vaticanus  (dvrt  tou  eT^ev  auTY;v  ovo) 
l^(»>oT:oifi^0Li)  zahlreiche  Vertheidiger  geftinden.  Mir  ist  diese  kühne 
Construction  unwahrscheinlicher  als  eine  immerhin  leichte  Text^ 

2* 
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verderbnigs  aus:  oTo?  yop  —  ijX6'  dcv.  Dass  die  Partikel  ov  sich 
an  das  regierende  Zeitwort  anschliessen  könnte,  hat  schon  Monk 
zögernd  zugestanden,  ohne  wie  es  scheint  weitere  Consequenzen 
zu  ziehen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Verderbniss  der 
Stelle  eben  von  diesem  Punkte  ihren  Ausgang  nahm.  Zur 
Elision  des  e  vor  dcv  bemerke  ich  gegenüber  EHmsley's  Note  zu 
Eur.  Med.  V.  416  (p.  326),  dass  allerdings  l^poe^'  drv  einem  t(pa^ 
dcv  darum  nicht  leicht  gleichgesetzt  werden  konnte,  weil  ein 
Missverständniss  {l'XP^^'  dcv  ^  t(pop^a  dcv)  zu  vermeiden  war. 
Ja  bei  schlechter  Aussprache  konnte  sogar  SYpad;av  verstanden 
werden  (vgl.  yaXijv'  6pu)).  Dies  trifft  aber  doch  vorzüglich  den 
sigmatisch  gebildeten  Aorist.  Und  trotzdem  musste  Elmsley  das 
iJriQa'  ov  =  ijfzr^&f  dcv  bei  Arist.  Plut.  V.  1013  gelten  lassen.  Daas 
man  auch  EUisionen  wie  ^XovOov^  ä^  (Soph.  El.  913)  zu  vermeiden 
hatte,  ergab  sich  aus  einem  anderen  Prinzipe,  dem  der  Euphonie, 
das  auch  Zusammenstellungen  wie  eiicouaa  ooc^^,  i^XCxa  xoXi,  h^ 
6aXY]^  zu  vermeiden  gebot.  Vgl.  Isokrat.  ed.  Blass  U^  p.  275, 
fr.  6.  Der  von  mir  statuirte  Fall  hingegen  ist  in  beiden  Be- 
ziehungen unverfänglich.  Wenn  man  ^XO*  i^  neben  ^XOev  i^ 
(Ar.  Pac.  132,  1192)  sagen  durfte,  ohne  die  Möglichkeit  einer 
Verwechslung  mit  ^XOe^  in  Betracht  zu  ziehen,  dann  ist  ^XO*  dcv, 
das  einem  Missverständnisse  nicht  begegnen  konnte,  um  so  mehr 
gerechtfertigt.  Ich  vergleiche  hiezu  Ar.  Ran.  V.  946  eV  «v 
eu06(;  und  Eur.  Jon  V.  354  eTy/  d^  i^irpov,  das  durch  Con- 
jectur  zu  beseitigen  sich  EHmsIey  vergebens  bemüht  hat.  Aber 
allerdings  konnte  die  seltene  Form  ^XO'  dcv  zur  Aenderung 
herausfordern  und  war  nun  einmal  ^XOev  in  den  Text  einge- 
drungen, dann  ergab  sich  fUr  einen  aufmerksamen  Leser  bald 
die  Noth wendigkeit  die  Partikel  dcv  einzusetzen,  wo  es  das 
Metrum  zu  erlauben  schien.  Auch  drang  die  Glosse  (ji6vo(  für 
das  bei  den  Dramatikern  seltene  oTo^  ein.  Nur  dieses  aber 
genügt  hier  einer  strengen  Anforderung  an  die  Responsion. 
Was  nun  die  Partikel  y<^P  (^i*  V.  122)  anlangt,  so  ist  sie  hier 
nach  dem  über  das  Verhältniss  der  beiden  Halbchöre  in  diesem 
Strophenpaare  Gesagte  ebenso  gut  denkbar  als  die  überlieferte 
Adversativpartikel.  Wenn  Halbchor  a  sagt  (V.  118  P)  {t^po^- 
^cXoEOec,  so  unterscheidet  sich  dies  durch  Nichts  von  dem  Haupt- 
resultate, zu  welchem  der  Halbchor  ß'  in  den  Vss.  130 — 131 
gelangt.    Denn  dass  es  sich  bei  ß(ou  um  das  Leben  der  Alkestis 
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handelt,  ist  von  Weoklein  richtig  bemerkt  worden.  Nur  gibt 
Halbchor  ß'  seine  Meinung  augenscheinlich  wieder  unter  der 
Voraussetzung  ab,  dass  Alkestis  bereits  im  Hades  weile.  So 
dtlrfie  man  wenigstens  aus  Vss.  125— 126  P.  schliessen,  so  dass 
ßi9<  den  Sinn  von  (iyaß(ci>9tg  erlangt,  den  der  Scholiast  durch 
2^ü>oicot^(iae  andeutet.  Ftlr  den  Halbchor  a'  ist  es  leichter  anzu- 
nehmen, dass  er  bei  den  Worten  icocpoXOaet  ^^(h  *  (jiöpog-xXiOet  die 
Alkestis  augenblicklich  sich  noch  als  lebend  vorstellt.  Denn 
dass  die  beiden  Halbchöre  über  diese  eine  Specialfrage  nicht 
übereingekommen  sind,  beweisen,  wie  wir  oben  sagten,  die 
Vss.  139 — 140  und  auch  der  Verlauf  der  Antistrophe  a'.  Man 
könnte  also  hier  abermals  hervorheben,  dass  Halbchor  a  weniger 
schwarz  sieht,  als  Halbchor  ß',  wenn  auch  nur  für  den  Augen- 
blick. Denn  darin  liegt  der  Fortschritt  der  Situation  vom  ersten 
Strophenpaare  zum  zweiten,  dass  in  diesem  letzteren  auf  die 
specielle  Differenz  der  Ansicht  kein  Gewicht  mehr  fällt,  da 
das  unterscheidende  Moment  als  ein  leider  nur  ganz  gering- 
fügiges erkannt  worden  ist.  Bei  dieser  Auffassung  des  Zu- 
sammenhanges der  zweiten  Antistrophe  mit  der  vorangehenden 
Strophe  ist  es  klar,  dass  auch  die  überlieferte  Partikel  ^i  (in 
V.  122)  einen  sehi*  guten  Uebergang  gewährt,  nicht  freilich  in 
dem  Sinne,  als  sollte  jetzt  ein  gegensätzlicher  Gedanke  dargelegt 
werden,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  derselbe  Hauptgedanke 
fortgesponnen  und  die  Darstellung  durch  EinfUgung  neuer, 
jedoch  untergeordneter  Elemente  belebt  wird.  Ebenso  leicht 
aber  lässt  sich  auch  ^dp  als  Brücke  zwischen  beiden  Strophen 
denken.  Denn  der  pessimistische  Halbchor  ß'  findet  den  Aus- 
druck der  Hoffnungslosigkeit,  den  er  von  Halbchor  a  ver- 
nommen, vollkommen  begrtlndet,  da  nur  Asklepios  als  möglicher 
Retter  erscheinen  könnte,  wenn  er  selbst  noch  lebte.  Seine 
specielle  Ansicht  über  die  momentane  Lage  im  Herrscherhause 
f^rt  der  Halbchor  ß'  hiebei  ganz  unscheinbar,  wie  etwas  für 
ihn  Selbstverständliches  ein.  Sehr  leicht  wäre  es  dem  Dichter 
jedenfalls  gewesen,  den  Versen  124 — 127  die  Färbung  zu  geben: 
,Selbst  aus  dem  Hades  hätte  Asklepios  sie  befreit  —  wenn  sie 
jetzt  schon  dort  weilte  —  denn  sogar  Todte  stellte  er  wieder 
her*.  Vielleicht  bat  Dindorf  ähnliches  bei  seinem  xai  in  V.  126 
(ed.  Oxon.  1834)  ins  Auge  gefasst.  Es  hat  aber  doch  nicht 
den  Anschein,   dass  diese  Nuance,  welche  ja  den  Halbchor  ß' 
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dem  anderen  Halbchore  völlig  gleichstellen  wttrde^  in  der  Ab- 
sicht des  Dichters  lag. 

An  der  Häufung  von  ^dp  (V.  118,  122,  127,  132)  wird 
man  wohl  nicht  Anstand  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  im 
anderen  Falle  li  gehäuft  ist  (V.  119,  122,  130,  133).  Indem 
ich  hiemit  die  Parodos  verlasse,  erübrigt  mir  nur  die  Bemerkung, 
dass  ich  das  Masculinum  in  V.  122  unter  allen  Umständen  dem 
Neutrum  vorziehe,  also  [jl6vo<;  einem  etwaigen  jxövov  und  olo; 
einem  etwaigen  oTov.  Das  Adverb  oTcv  (vgl.  Aesch.  Ag.  V.  131) 
böte  allerdings  die  Bequemlichkeit  dar,  den  überlieferten  Text 
der  Vss.  122  und  125  im  Uebrigen  aufrechthalten  zu  können, 
aber  es  leidet  dabei  die  Poesie  des  Ausdruckes.  Es  bedarf 
keiner  Erinnerung,  dass  es  sich  mit  dem  Masculinum  in  meiner 
Schreibung  oTo^  y^P  schon  darum  anders  verhält,  weil  es,  sowie 
die  ,Thore  des  Hades'  oder  in  V.  560  das  ,dürstende  Argos* 
eine  homerische  Reminiscenz  darbietet :  oTo^  y^P  ipu£To  ""IXtov  ''ExTcop 
(IL  VI,  403).  Dass  ohq  zu  dem  von  den  Lyrikern  und  Tragikern 
aus  dem  Epos  recipirten  Vocabelschatze  gehört,  fUge  ich  wegen 
Elmsley's  Bemerkung  zu  Heraklid.  V.  743  hinzu.  Unrichtig  ist 
die  Verbindung  5*  3p'  für  unseren  Context,  welche  Georg  Schmid 
in  den  Euripidea  (Petersburg)  für  den  Vers  122  aufstellt.  Ich 
kenne  diese  Conjectur  übrigens  nur  aus  dem  Jahresberichte 
Wecklein's  über  die  die  griechischen  Tragiker  betreffende  Litte- 
ratur  der  Jahre  1881  und  1882. 

X. 

Innerhalb  der  fünf  Trimeter  des  Chores,  die  den  Ueber- 
gang  zu  dem  ersten  Epeisodion  bilden,  sind  zwei  neuere  Con- 
jecturen  abzulehnen,  wenngleich  sie  von  ausgezeichneter  Hand 
stammen.  Hermann  Usener  bezieht  sich  in  den  Jahrb.  ftir 
class.  Phil.  1889,  Bd.  139,  S.  369  auf  den  Gebrauch,  eine  auf- 
tretende Person  mit  aXXa — y^P  einzuführen,  und  will  diesen 
Gebrauch  durch  die  Aenderung  von  ex  (V.  136)  in  ^ip  auch 
an  unserer  Stelle  gewahrt  wissen:  ,praepositio  ad  poeticum 
genetivi  usum  inlustrandum  a  magistro  ascripta  effecit,  ut 
soUemnis  forma,  qua  persona  in  scenam  ingrediens  nuntiari 
solet^  corrumperetur.  Sermonis  usus  postulat,  ut  v.  136  restituatur: 

expulso  glossemate  ex'. 
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Geg^i  diese  Textändernng  sprechen  drei  Oründe.  Zunächst 
steht  bei  diesen  Ankündigungen  einer  neuen  Figur  nicht  sowohl 
der  Gebrauch    des    dtXXa — ^dp   fest   —    statt    dessen   übrigens 
gerade  Euripides   wohl  häufiger  xat   (a^   haben   dürfte  —  als 
vielmehr  blos  die  Anwendung  des  Pronomens  Bit,  z  B.: 
Ale.  507  xat  jjlyjv  58*  aSrxbq  Tfiqit  xo(pavo^  xöovb; 
'ASfATjTo;  l^u>  8a>piixa>v  ^ropeuexat. 
Vgl.  Eur.  Med.  1151,  1342;  Andr.  545,  879,  1166;  Troad.  230, 
1207;    Phoen.  443.     Suppl.  1031,  Heraclid.   118,   Iph.  T.  236 
u.  s.  f.  und   Elmsley's  Noten   zu  Heraclid.  81,  p.  63  und   zu 
V.  119,  p.  68,  und  Monk  zu  unserer  Stelle. 

Findet  sich  bei  solcher  Gelegenheit  nicht  xat  (xv)v^  sondern 
iXka^^ipy  so  bezieht  sich  dieses  auf  den  plötzlichen  Abbruch 
der  vorausgehenden  Verhandlung  und  dient  zur  Motivirung 
desselben  durch  irgend  ein  eintretendes  Neues.  So  schliesst 
die  Parodos  der  Antigene  bei  dem  firscheinen  des  Kreon  mit 
den  Worten: 

aXX*  586  Y^tp  8t)  ßaaiXsu^  X^P^  —  X**P^^  (V.  155). 
Vgl.  auch  Eur.  Herc.  für.  V.  138 : 

aXX*  el^opiö  y^P  tij^Se  xoCpovov  yfiovo<;  xtX. 
und  Aesch.  Prom.  V.  941  (Ddf.  poet  sc.  gr.): 

aXX'  Et^opo)  Y^p  xovSe  tov  \(bq  xpö^tv  xtX. 
Sehr  bezeichnend  ist  Eur.  Hec.  Vss.  724 — 725 : 

dXX'  ei^opco  y^P  'couSe  Ssotcotoü  H[tM; 
'AYapi.*lxvovo^,  touvO^vSe   ctYcopiev,   ^(Xat 
oder  auch  Eur.  Phoen.  V.  1308 : 

äXka.  Y^  Rpdovra  X£ua?ci>  T6v8e  8eupo  9uwe^ 
i:po^  86|Aou^  areCxovra,  xa6au>  tou<  xap€9T0)Ta<;  y^O'^? 
womit    die   Stelle   abschliesst   und   erst  nach   einer  Rede   des 
ELreon  ein  Dialog  des  Kreon  mit  dem  Chore  erfolgt. 

In  allen  diesen  Fällen  bezeichnet  dXXa — y^P  einen  schroffen 
Uebergang  von  einem  Thema  zu  einem  anderen.  Mit  dem 
Personenwechsel  hat  dies  an  und  für  sich  nichts  zu  schaffen. 
Denn  denselben  schroffen  Uebergang  finden  wir  z.  B.  Ale. 
V.  422  innerhalb  der  Rede  des  Admet  ebenfalls  durch  aXXa — y^^ 
vermittelt,  ohne  dass  eine  neue  Person  angekündigt  würde: 

dtXX'  ixfopov  Y^P  foö8e  ^(so[Mt  "ie-^^j  xtX. 
Anderseits  findet  sich   der  Uebergang   von   einem  Thema  zu 
dem   anderen  bei   dem   Auftreten  einer  neuen   Person  häufig 


_-._•-■  ^  1.    üiir:     n   "^  *■>< 


tt: 


r    /^-r   i:fc'a    fr^nr    £w.j=    ö»  'Ä";rE 
^    ii-!«  Tili  j^ttn.ir  li&cü.  amar  i-fü-* 


:  zter^n    Are     'wri* 


^  .u^  iai^  ^ipHcL:«  ä&ss  er  es  a«ck 

^vr  XaacLes  daee^r^i.     Dens  der 

.  .  •.  :  ;iu^  ein  teuer  gekennzeichnec 

,   i'tl  4Tm^  einer  cexieii  Person  sich 

•^enen  Gedanken   hic^bt  «nd 

>t    anarekündiffte  Person   rfeich 

1  ..^^spräch  mit  ihr  eintritt. 

oii«)t^  ich    bei   der  BenrtheiloDg 

.»^u  ^ip  zur  Beachtnn^  empfehle, 

f'X]t\  Ä.'üidii^nng  einer  neaen  Person 
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der  einfache  Gedanke  zum  Ausdrucke  zu  bringen  ist:  ^Schweigen 
wir!  denn  es  kommt  Jemand^  dies  stets  in  einer  sehr  einfachen 
und  ungekünstelten  y  also  der  Einfachheit  des  gedanklichen 
Inhaltes  entsprechenden  Form  geschieht.  Man  vergleiche  z.  B. 
Eur.  Or.  V.  1367 : 

arff^Qon^'  ifyti  y*P  "^'^  ^xßorfvet  Opuvwv 
oder  Ale.  V.  234 : 

lioh  iSo6y 

ffi^  1%  S6{jiü>v  ^  xac  x69t(  mpe6eTa(. 
In  dem  vorgeschlagenen  Trimeter  aber: 


findet  sich  die  Zusammengehörigkeit  der  Worte  dreimal  unter- 
brochen. Es  ist  dies  eine  unmotivirte  Manierirtheit  der  Form, 
fUr  welche  sich  ja  gewiss  auch  hie  und  da  ein  Analogon  wird 
finden  lassen ,  die  aber  doch  mit  der  oben  aufgewiesenen 
Schwierigkeit  combinirt,  unser  Bedenken  vor  der  Conjectur 
steigert. 

Drittens  aber  ist  zu  Gunsten  der  überlieferten  Lesart  i% 
S6{jui>v  zu  betonen ;  dass  es  an  unserer  Stelle  wesentlich  darauf 
ankommt;  dass  die  auftretende  Person  aus  dem  Hause  heraus- 
kommt und  nicht  anderswoher.  Dies  ist  für  die  ganze  Oeco- 
nomie  der  Stelle  ebenso  wichtig,  als  dass  diese  Person  57caSu>v 
'iq  und  nicht  einfach  z.  B.  "pvi^  ti^  genannt  wird.  Denn  beide 
Umstände  weisen  den  Chor  darauf  hin,  dass  die  auftretende 
Person  mit  der  Lage  der  Alkestis  wohl  vertraut  sein  müsse. 
Auch  aus  diesem  Grunde  gebe  ich  der  Ueberlieferung  — 
nicht  also  etwa  blos  darum,  weil  es  die  Ueberlieferung  ist  — 
den  Vorzug. 

XI. 

Ich  gehe  nun  auf  Weil's  Bemerkung  zu  V.  138  über. 
Sie  lautet:  ,0n  lisait:  wevOeiv  [x^v,  et  tt  —  cuf^worsv  J'ai  corrig^ 
cette  legen  (wivOei  [xiv,  &?  ti  SeaTrcTawt  lu^iv'i,  cj^vwarov  *)  que 
je  ne  puis  accorder  avec  la  suite  de  ce  passage^ 

Der  Angelpunkt  der  an  diese  Stelle  sich  knüpfenden 
Missverständnisse  liegt  meines  Erachtens  darin,  dass  man  V.  138 
auBschliesslich  als  Sentenz  auffasste,  weil  bei  Bec^ixaK;  kein 
Artikel  oder  Pronomen  steht,  wie  dies  z.  B.  in  V.  212  der  Fall 
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ist.  Sowie  ich  indessen  den  V.  210  als  reine  Sentenz  anfiasse, 
weil  ja  auch  V.  211  denselben  Ton  wahrt,  so  sehliesse  ich  im 
umgekehrten  Falle  an  unserer  Stelle  aus  den  Vss.  139 — 140, 
dass  auch  V.  138  einen  concreten  Hinweis  auf  die  der  Dienerin 
und  dem  Chore  gemeinsamen  Herrscher  enthält.  Dasselbe  gilt 
flir  ßafftXeuat  in  V.  132  und  für  i^jmv  SeoxoTü)v  |iiXei  xaxi  in  V.813. 
Man  vergleiche  auch  Eur.  Hei.  V.  439  5xXov  wape^et?  ievKoxaiq 
gegenüber  Eur.  Hei.  V.  447 :  x^^eiXo^^  ewo)  ^eztzotivh  toioc  aoi?. 

Bei  dieser  Auffassung  des  Zweckes  des  V.  138  erkennt 
man  leicht,  dass  airff/oioTov  nicht  , verzeihlich'  bedeuten  kann, 
wie  man  es  häufig  aufgefasst  findet.  Man  vergleiche  vielmehr 
Herod.  VH,  13  cu^^ou;  yjp-^coiLai  vfi  exeivou  f^wiJLtj  oder  IX,  122 
cü*fp>5VTe?  Uip^ai  oT/^ovro,  also  Stellen,  in  welchen  das  Verbum 
die  Identität  zweier  Meinungen  ausdrückt.  Man  übersetze 
demnach :  ^Dass  sie  trauert,  darin  muss  man  mit  ihr  überein- 
stimmen' oder  ,in  ihre  Trauer  muss  man  einstimmen'. 

Das  xevOetv  hat  nämlich  der  Chor  schon  im  V.  110  (xevöeiv 
Xrt)  auch  für  sich  als  nothwendig  erklärt,  weil  beide  Halbchöre 
darüber  einig  geworden  waren,  dass  das  Leben  der  Alkestis 
verwirkt  ist.  Unerledigt  blieb  nur,  wie  wir  darlegten,  die 
specielle  Frage,  ob  der  Tod  der  Fürstin  im  Äugenblicke  schon 
eingetreten  sei  oder  nicht.  Darum  findet  der  Chor  in  V.  139 
die  Thränen  der  Dienerin  auf  jeden  Fall  schon  begreiflich  — 
nur  will  er  endlich  in  Erfahrung  bringen,  um  welchen  der 
beiden  möglichen  Fälle  es  sich  handelt.  Denn  el  xu^/xavet  ist  nur 
eine  euphemistische  Umschreibung  von  Tu^xivet  ^ip.  Fügen  wir 
noch  hinzu,  dass  nach  Soxpuppoouja  nicht  ein  Beistrich  zu 
schreiben  ist,  sondern  ein  Kolon,  so  ist  wohl  der  ganze  Zu- 
sammenhang dieser  fünf  Uebergangstrimeter  einerseits  unter- 
einander, anderseits  mit  dem  vorhergehenden  Chorgesange 
dargethan  und  damit  gleichzeitig  die  Richtigkeit  der  Ueber- 
lieferung  auch  für  diese  Stelle  erwiesen. 

XII. 

In  der  Behandlung  der  Vss.  203 — 206  sind  meines  Er- 
achtens  die  neueren  Ausgaben  hinter  mancher  älteren  zurück- 
geblieben. Kirchhoff  punktirt  zuerst  die  von  Elmsley  statuirte 
Lücke : 
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96(vec  Y^  ^  (AopotCvetai  vöoci).  203  P.  =  208  K. 

icapetjjLiyy)  8^  X^'P^  diOXtov  ßo^c 


5iACi>^  Si  xa(irsp  qxtxpov  epiicveou?"  Ire  205  P.  =  210  K. 

Dass  nun  die  Vss.  203  und  204  nicht  durch  Setzung  einer 
schwachen  Interpunction  nach  V.  203  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengeschlossen werden  dürfen;  sei  es,  dass  man  ii  in  ve 
oder  in  iii  ändert,  oder  gar  unverändert  lässt,  wie  dies  bei 
Nauck  zu  lesen  ist,  ist  augenfällig.  Eine  Umstellung,  wie  sie 
unter  den  Neueren  Heinr.  Hirzel  (1862)  vorschlägt:  201,  204, 
202,  203,  wobei  in  V.  204  icopeifjicvtjv  8i4  gelesen  wird,  befriedigt 
ebenfalls  nicht.  Denn  durch  diese  Umstellung  wird  V.  204  sa 
überflüssig,  dass  man  ihn  ganz  zu  beseitigen  wünschte,  wie  dies 
Dindorf  (Oxf.  1839)  schon  vorgeschlagen  hatte.  Invita  Minerva 
ist  auch  Heimsoeth's: 

:cap£t(jtivr|  Ik  xei^2^  dbO(JLa{vet  ßapdo)^ 
entstanden  (Bonner  ind.  lect.  aest.  1871,  S.  15). 

Was  nun  die  nach  V.  204  angesetzte  Lücke  anlangt,  so 
finde  ich  nur  bei  Paley  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem 
fllr  den  verlorenen  Vers  zu  supponirenden  Inhalte.  Paley  sagt: 
The  sense  would  be  restored  thus: 

irapetfJiivT]  51  x^^P®^  aOXiov  ßapo?, 
(ji6Xt^  t'  iTzotlpoua  coXevag,  Tcpo^TCTuaaexat. 
Hiebei  wird  nun  ßipo;  von  icopetfji^viQ  abhängig  gemacht  und 
der  eingeschobene  Vers  malt  eben  diesen  Zustand  der  Kraft- 
losigkeit weiter  aus,  aber  in  einer  nach  den  Vss.  193—195 
und  201  nicht  nur  unnöthigen,  sondern  auch  unzutreffenden 
Weise.  Denn  es  muss  ein  stetiger  Fortschritt  in  der  Schilderung 
des  Todeskampfes  stattfinden.  Nun  ist  diese  Darstellung  aber, 
insofeme  sie  sich  auf  die  Hauptperson  bezieht,  mit  V.  195: 

bereits  zum  Abschlüsse  und  zum  Höhepunkte  gelangt,  von 
welchem  aus  auf  die  Darstellung  des  Admet  übergegangen 
wird.    Daher  fragt  der  Chor: 

do6Xij<;  füvaixbi;  sl  oTeptj^vat  a^e  xpT^; 
Und  die  Dienerin  sagt  über  Admet  aus: 
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xXaCet  y'  «xottiv  ^v  ^spotv  ^iXtjv  lx^^> 

xae  (AT)  icpoSouvat  Xbaetae. 

Nun  handelt  es  sich  nur  noch  darum^  das  Erscheinen  der  Alkestis 

auf  der  Bühne  zu  motiviren.  Nur  zu  diesem  Zwecke  wird  wieder 

auf  Alkestis  übergegangen^  und  nach  dem  vermittelnden  xdqj.^- 

ycaa  ^iqto>v  wird  daher  die  ganze  Lage  der  Alkestis  in  die  den 

äussersten  Verfall  ihrer  Kräfte  bezeichnenden  Worte  zusammen- 

gepresst : 

^Oivet  Y^P  >^i  (xopatvexai  viao). 

Von  hier  kann  nicht  abermals  zu  einer  breiten  Schilderung 
der  Ejrankengruppe  abgeschweift  werden,  sondern  alles  das- 
jenige;  was  vor  dem  2[x(i);  noch  über  Alkestis  gesagt  werden 
soll,  muss  stärker  sein  als  das:  ^Otvet  -^o^  xai  {xopaCveTai  v6a(i>. 
Dies  trifft  bei  TcapeeptiviQ  zu.  Man  vgl.  Eur.  Or.  V.  210 : 

|xtj  xaT6av(»)v  ce  ouf/ovo?  X^tjO'  58e* 

ou  Y«p  ^  ip^crxet  tw  Xfav  :cape((jt.evü). 
Dasselbe  trifft  auch  bei  yt\fo^  iOXtov  ßipO(;  zu,  welches  ganz 
augenscheinlich  von  dem  voranstehenden  Partizip  unabhängig 
ist  und  einen  verstärkten  Ausdruck  für  das  Kritische  der  Situa- 
tion darstellt.  Beide  Ausdrücke  können  geradezu  schon  von 
Todten  gebraucht  werden.    Vgl.  Eur.  Bacch.  V.  1214: 

^epovxeq  aOXeov  ßapoi;  UevO^b);. 
Wer  mir  bis  hieher  gefolgt  ist,  wird  zugeben  müssen,  dass,  wenn 
nach  V.  204   ein  Trimeter  zu  ergänzen  ist,  er  einen  stärksten 
und   letzten  Abschluss   enthalten  muss,   also  etwa  lauten  darf: 

Zu  der  vielleicht  unerwarteten  Verbalform  vgl.  Teuffei  zu  Arist 
Nub.  V.  1436,  Alb.  Müller  zu  Arist.  Ach.  V.  590.  Dass  das 
Tempus  6  |jl6t*  äXtYov  (jiiXXcov  hier  am  Platze  ist,  wird  man  ohnehin 
nicht  bestreiten  wollen.  Man  vgl.  auch  ion^Sexai  bei  Xenoph. 
Cyr.  VI,  2.  17. 

Obwohl  nun  dies,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  das 
einzig  richtige  Schema  fUr  den  Inhalt  eines  zu  ergänzenden 
Trimeters  wäre,  so  ergibt  doch  der  einfache  Blick  auf  V.  205, 
dass  auch  diese  letzte  Gradation  in  dem  apiixpov  epiwveouff'  ^  in 
der  Ueberlieferung  bereits  vorliegt  und  somit  schliesse  ich  hier- 
aus, dass  nicht  nur  nach  V.  204  kein  Trimeter  fehlt,  sondern 
dass  auch  V.  204  ganz  unversehrt  ist.  Nur  setze  man  nach 
vccw  (V.  203)  den  Punkt,  nach  li  und  nach  ßapoq  (V.  204)  den 
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Beistrich  und  hebe  /etpbi;  durch  den  rhetorischen  Accent  stark 
hervor,  worauf  der  Versbau  ohnedies  ftihrt.  Löst  man  xopetpiiw] 
concessiv  auf,  so  erscheint  das  nach  5{jui)^  gestellte  Ik  nur  als 
Wiederholung  der  schon  nach  xopeifiiw;  gesetzten  Partikel  und 
diese  Partikel  besagt  nur^  dass  sich  zwischen  dem  puzpaCveGOac 
v6afa>  —  zu  welchem  icap£((jLevT]  und  x^9^<  iOXiov  ßoEpo^  nur  para- 
phrastische,  aber  um  eine  Nuance  stärker  gewählte  Ausdrücke 
sind  —  und  dem  i^tt/ai  ßouXdoOat  ein  natürlicher  Gegensatz  be- 
findet. In  der  ganzen  SteUe  ergibt  sich  nicht  die  mindeste 
Schwierigkeit,  sobald  man  nur  den  Muth  hat  den  Autoritäts- 
glauben abzuschütteln.  Elmsley's  grosser  Name  trägt  hier  an 
dem  ganzen  Unheile  die  Hauptschuld.     Die  Stelle  lautet  also: 

^Otvet  Y^P  ^  lAOpatvexat  voco).  203 

itape((xivv]  ii,  X^^P^  iOXtov  ßipo;,  204 

5(jui);  iiy  xadcep  o{Ji(xpbv  ^(jiicvioua^  Ixt  205 

^"ki^ai  Tzpoq  oRTföiq  ßoOXsTat  xkq  f^Xiou.  206 

,Sie  löst  sich  auf  und  welket  sichtlich  in  dem  Siechthum  hin ! 
Und  doch,  sei  sie  auch  noch  so  matt,  ja  sei  sie  fremder  Hand 
armselige  Bürde  nur,  gleichwohl  doch  —  mag  sie  selbst  schon 
kaum  mehr  Athem  ziehen  —  so  will  sie  doch  noch  einmal 
schauen  der  Sonne  Glanz'.  Von  den  Alkestisausgaben  dieses 
Jahrhunderts  kommt  dem  überlieferten  und  richtig  interpungirten 
Texte  der  Jerram'sche  (Oxf.  1884)  am  nächsten,  indem  er  sich 
von  dem  hier  gegebenen  nur  durch  das  Kolon  nach  vocü)  (V.  203) 
unterscheidet.  Den  Punkt  ziehe  ich  darum  vor,  weil  die  Worte 
bis  einschliesslich  v6a(i>  sich  durch  y^  noch  an  die  Darstellung  des 
Admet  innerhalb  der  Krankengruppe  unmittelbar  anschliessen, 
die  nächsten  drei  Verse  aber  von  dieser  Vorstellung  ganz 
unabhängig  sind. 

xni. 

Bei  den  Versen  222—224  P: 

^pi2[e  S^  TCÖptl^e  *  xal  izdpo^  y^  222 

TOuB^  ifrppe^y  xal  vOv  223 

Ximipio;  h.  Oovdtou  y^voO,  224 
welchen  die  Verse  236 — 237  metrisch  entsprechen  sollen: 

ß6acov  o),  oT^o^ov,  &  ^epata  235 

xOwv,  T3tv  opCoTov  236 

Yuvatxa  (Aapaevoixevov  v6a(i>  237 
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bat  man  sieb  daran  gewöhnt,  den  Fehler  in  der  Strophe  finden 
zu  wollen.  Darum  hat  die  Conjeeturalkritik  bei  jedem  einzelnen 
der  Bestandtheile  des  Verses  223  ihre  Orgien  gefeiert.  E^  ist 
aber  nicht  nur  i^upeq  ganz  unverfänglich,  da  ja  das  Object 
hiezu  in  V.  221  in  der  Verbindung  li&jpt  (Arj/oviv  xtv'  'ASpii^ 
xoxoiv  ganz  deutlich  vorgezeichnet  ist,  sondern  xal  vuv  ist  geradezu 
unentbehrlich.  Die  Verbindung  woEpo?  touJe  in  dem  Sinne:  ,vor 
dem  jetzigen  Zeitpunkte^  ist  ebenfalls  dem  Inhalte  nach  noth- 
wendig  und  in  der  Form  untadelig.  Denn  wenngleich  izdpoq  in 
temporeller  Bedeutung  allerdings  meist  adverbial  gebraucht  ist, 
so  hat  doch  gerade  Euripides  in   der  Andromache   V.  1207 

die  Worte: 

OaveTv,  Oav£iv  ae  wp^aßu  xp^v  «ipo?  tIxvwv. 

,0  Greis,  du  hättest  früher  als  die  Kinder  sterben  sollend  Ja 
in  den  Herakliden  liest  man  sogar  (V.  536): 

^eö  96U,  t{  X^^,  TüapOivoü  [Ltfca  Xö^ov 

xX6u>v,  dSeXvtJv  9^  icapo;  OiXet  OoveTv; 

Es  hat  also  T:dpoq  xi^oq  6v/|0xe(v  entschieden  beide  Bedeutungen, 
welche  sonst  dem  7cpo0vi^ax£iv  zukonmien.  Umso  weniger  also 
ist  an  'i:dpoq  TouBe  in  dem  oben  statuirten  Sinne  etwas  auszusetzen 
—  wie  dies  schon  Reinhold  Klotz  (1857)  und  nach  ihm  Weil 
und  Jerram  gegenüber  der  gegentheiligen  Ansicht  angedeutet 
haben.  Geht  man  nun  bei  der  Beurtheilung  der  Responsion  in 
diesem  Chorgesange  davon  aus,  dass  die  Strophe  richtig  über- 
liefert ist,  so  wird  es  sich  unschwer  ergeben,  wie  man  mit  den 
Versen  235  und  236  zu  verfahren  hat.  Ich  lese:  Sa  4>epa{fi)v  | 
aTa,  wofür  4>epa(a  y^da^  ein  einfaches  Glossem  ist.  Man  vgL 
RoX^cov  e;  alov  Eur.  Med.  3. 

Dass  auch  Matthiae  und  F.  Wilhelm  Schmidt  in  den 
Klrit.  Studien  z.  d.  gr.  Dram.  IE,  S.  2  den  Sitz  der  Corruptel 
in  der  Antistrophe  erkennen,  will  ich  nur  kurz  berührt  haben. 

XIT. 

Von  demselben  Gesichtspunkte  ist  bei  der  Beurtheilung 
der  Vss.  213  =  226  P.  auszugehen.  Ueber  V.  213  freilich  sagt 
Nauck,  es  entsage  die  Ueberlieferung  in  der  zweiten  Vershälfte 
Jedem  Gesetze^  Der  Vaticanus  bietet  nämlich  in  den  Worten: 
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einen  Dochmius,  an  welchem  sich  eine  jambische  Tripodie 
anschliesst.  Für  die  jambische  Tripodie  mit  der  Länge  an  erster 
Versstelle   citire   ich   nach   Christas   Metrik^  S.  346   Eur.  Hei. 

193  =212: 

'£XXavt$£{  xopat 

[taipa^  TS  ca;,  pvai 

Unbeweisbar  ist  also  an  unserer  Stelle  nur  die  rhythmische 
Continuität  der  beiden  vorliegenden  Kola  innerhalb  ein  und 
derselben  Periodos  unter  Voranstellung  des  Dochmius^  weil  es 
an  einem  zweiten  Beispiele  fUr  dieses  Versschema  fehlt.  So 
erklärt  denn  z.  B.  J.  H.  H.  Schmidt  (Eunstformeny  Bd.  ni, 
S.  IV)  'xCtq  aus  metrischen  Gründen  für  unzulässig.  Dass  er 
auch  die  Parechese  x(a>(;  iza  'i:6po(;  unerträglich  findet,  kann  ich 
nicht  billigen.  Mit  gleichem  Rechte  kann  man  sie  als  einen 
Vorzug  preisen.  Ich  fasse  aber  den  Fall  auch  von  der  metri- 
schen Seite  etwas  milder  auf.  Da  hier  nämlich  zwischen  dem 
DochmiuB  und  der  jambischen  Reihe  keine  Wortgemeinschaft 
herrscht;  so  steht  einer  Trennung  beider  Kola  nichts  im  Wege: 

Diesen  Versen  müssten  dann  in  der  Antistrophe  zwei  Zeilen 
von  Proanaphonemen  entgegengestellt  werden: 


um  dem  Grade  des  Affectes,  der  sich  innerhalb  der  Strophe 
in  den  gehäuften  Fragen  ausspricht,  auch  in  der  Antistrophe 
gerecht  zu  werden. 

Zu  beachten  ist  hiebei,  dass  die  nächste  Periode  mit 
einer  jambischen  Tetrapodie  beginnt  und  sich  somit  an  das 
Vorangehende  rhythmisch  tadellos  anschliesst,  femer  dass 
jambische  Tripodien  sich  geradezu  gerne  in  dochmischen 
Strophen  finden.  Vgl.  Christ,  S.  444.  Denn  die  Nachbarschaft 
einer  jambischen  Tripodie  und  eines  dochmischen  Metrums  ist 
an  sich  unverfänglich. 

Dass  sich  das  griechische  Ohr  durch  die  Abfolge  obiger 
zwei  Zeilen  nicht  beleidigt  fühlen  mochte,  schliesse  ich  auch 
per  analogiam  aus  dem  Umstände,  dass  dochmische  Dimeter 
mit  jambischen  Trimetern  zu  mischen  sehr  gebräuchlich  war. 
Für   das  Ohr  aber   ergab   die   zweite  Hälfte  des  dochmischen 
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Dimeters  mit  der  nachfolgenden  ersten  Hälfte  des  Trimeters 
denselben  Klang,  wie  er  oben  statuirt  wird,  namentlich  wenn 
die  grammatische  Continuität  beide  Verse  mit  einander  enge 
verband.  Ich  wähle  wegen  der  zwei  den  Anfangsspondeos 
bildenden  Einsilbner  das  Beispiel  aus  Eur.  Hipp.  818 — 819: 

XX  [xaxioT*  eijuov  |  xonuiav  *  &  x^xa. 

Hier  haben  wir  also  thatsächlich  die  Möglichkeit  jenes  so  sehr 
perhorrescirte  Schema:  ^  _   _  ^  _ 


—      v> 


aus  der  Mitte  einer  längeren  jambisch-dochmischen  Partie  heraus- 
zugreifen. Ich  fUr  meinen  Theil  glaube  somit  die  wörtliche 
Ueberlieferung,  die  der  Vaticanus  für  V.  213  bringt,  aufrecht 
halten  zu  können.  Auch  der  ähnliche  Sinn  von  xa>;  und  Tzi 
ist  kein  triftiger  Grund,  xü)<;  zu  streichen,  weil  ja  doch  ein 
Bedeutungsunterschied  beider  Adverbien  leicht  nachweisbar  ist. 
Auch  das  Scholion  zur  Vertheidigung  der  Ueberlieferung  her- 
beizuziehen, fällt  nicht  schwer.  Trotz  dieser  mehrseitigen  Stützen 
des  vaticanischen  Textes  wage  ich  es  aber  doch  nicht,  die 
als  möglich  nachgewiesene  Schreibung  für  die  sicherlich  originale 
zu  erklären.  Denn  wie  leicht  konnte  doch  auch  ein  xä)^  als 
Glosse  für  xa  verwendet  werden  und  durch  Irrthum  in  den 
Text  eindringen!  Hier  fehlt  es  uns  an  einem  sicheren  Criterium, 
weil  in  den  so  sehr  verachteten  Handschriften  der  respondirende 
Vers  eben  fehlt.  Wer  darum  das  wo;  verurtheilt,  wie  Gaisford, 
Monk  und  G.  Hermann,  wird  dann  auch  mit  ihnen  in  der 
Antistrophe  zu  lesen  haben: 

xaTcai  9£u  xoiuai  ^eu  li)  iti). 
In   beiden  Fällen  aber  kann  die  punktirte  Verszeile  226  aus 
den  Texten  verschwinden. 

XV. 

Wozu  man  in  V.  227  das  hochpoetische 

eil'  hzpa^aq  Sa(jt.oepTO{  aä^  otepei; 
in  das  prosaische  ota  ^i^et;  xtX.  ändern  will,   kann  ich  nicht 
ermessen.     Schon  in  der  Dias  (FV,  160)  heisst  es: 

ewccp  ^dp  T6  xat  owrCx'  'OXöjjltcio?  oux  ix^Xecoev, 
i%  te  xat  h^k  TeXei,  o6v  te  [UY^Xw  dbc^aov. 
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Das  Zukünftige  erscheint  dem  lebhaften  Geiste  des  Hoffenden 
oder  Fürchtenden  allerdings  nur  momentan  als  bereits  einge- 
treten. Da  nun  in  V.  214  a  das  Femininum  ist,  so  sind  die 
zwei  respondirenden  Verse  214  =  227  P.  abgesehen  von  dem 
erforderlichen  orepel^  statt  (szzprfielq  der  Handschriften  als  intact 
zu  betrachten.  Dass  das  GTep£t(;  doch  nur  den  Sinn  eines 
Futurum  exactum  haben  kann,  ist  dadurch  erwiesen^  dass  im 
V.  232  das  Futurum  steht.  Auch  in  dieser  lyrischen  Partie 
steht  bei  dem  Chore  nur  die  Ansicht  fest,  dass  das  Leben  der 
Alkestis  verwirkt  ist.  lieber  ihren  augenblicklichen  Zustand 
aber  ist  der  Chor  naturgemäss  so  lange  im  Zweifel,  als  er  die 
Alkestis  noch  nicht  mit  eigenen  Augen  erblickt  hat.  Allerdings 
ist  ihm  ihr  Erscheinen  auf  der  Bühne  schon  im  V.  206  ange- 
kündigt worden ,  aber  mit  Worten  (203 — 205  P.),  welche  die 
Möglichkeit  eines  plötzlichen  Verscheidens  der  Alkestis  vor 
ihrer  Ankunft  auf  der  Scene  offen  liessen.  Darum  auch  hier 
wieder  die  schwankende  Stimmung  des  Chores.  Aber  der 
Aorist  lizpo^aq  hat  mit  dieser  Frage  nichts  zu  schaffen.  Indem 
der  Halbchor  o?  Ixpa^o^  —  aTspel«;  sagt,  erklärt  er  die  Alkestis 
keineswegs  für  todt.  Er  rückt  sich  nur  den  zukünftigen  Ein- 
druck, den  ihr  Tod  auf  Admet  hervorbringen  wird,  deutlich 
vor  die  Seele.  Dies  musste  namentlich  wegen  Hartung's  Be- 
merkung zur  Stelle  einmal  deutlich  gesagt  werden.  Denn 
Pflugk's,  wie  es  scheint,  richtig  gemeintes:  ,chorus  loquitur, 
tanquam  actum  sit'  Hess  sich  leicht  missverstehen. 

XVI. 

Zu  dieser  lyrischen  Partie  bemerke  ich  nur  noch  in  Kürze 
gegen  F.  W.  Schmidt,  dass  sich  das  dbc6xacu(;ov  "AiSav  namentlich 
aus  dem  an  erster  Versstelle  stehenden  ^oviov  erklärt.  Dass 
gerade  dieses  Epitheton  hier  gewählt  ist,  erzeugt  die  Vorstellung: 
,Nimm  dem  Hades  seine  Mordkraft^  und  zwar  ist  dies  nur  mit 
Rücksicht  auf  den  Fall  der  Alkestis  gesagt.  Dem  Gebete  den 
allgemeinen  Sinn  vindiciren  zu  wollen,  Paean  solle  ein  für 
allemal  dem  Hades  ein  Ende  machen,  dazu  liegt  doch  gar 
keine  Nöthigung  vor.  Daher  liegt  die  Frage  hier  nicht  so 
einfach,  wie  Schmidt  sie  gestellt  hat:  ,Sollte  der  Ausdruck 
(dbcöitflwffov  ''AtJav)  möglich  sein?*     Gegen  Weckleio,  welcher  in 

Sitzonfftber.  d.  phil.-hitt.  Gl.  CXXIY.  Bd.  10.  Abb.  3 
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seiner  verdienstlichen  Alkestisausgabe  im  V.  228  xoc^s  auf  das 
Tormnstehende  dia  bezieht;  muss  ich  hervorheben,  dass  der  eine 
Halbchor  eben  so  selbstständig  als  der  andere  blos  auf  die 
venweifelte  Lage  des  Admet  hinweist,  wie  sie  sich  aus  dem 
Zustande  der  Alkestis  ergibt.  Also  ist  Ti3e  nicht  mit  Bezug 
auf  012  gesagt,  welches  dem  Gedankengange  des  anderen 
Halbchores  angehört.  tiBe  ist  Alles,  was  der  sprechende  Halb- 
chor bisher  bereits  über  die  Lage  der  Alkestis  in  Erfahrung 
^bracht  hat,  und  was  er  selbst  etwa  noch  in  seiner  Phantasie 
hinauftigt  Für  V.  238  stimme  ich  hingegen  mit  Wecklein 
m  dor  Befolgung  der  WeiFschen  Schreibung  überein:  x^vtov 
mati  Y^'S  ^^P*  "AiBov.     Vgl.  G.  Hermann  zur  Stelle. 

xvn. 

Zweifelhaft  ist  mir  die  Exegese,  welche  V.  264 P.  allgemein 
^fuuden  hat.     In  den  Versen  des  Admet: 

oixTpocv  ^(Xotatv,  £X  tk  twv  |xaXicrt*  Ifxot 

xat  watciv,  ol^  lr^  xdvOoq  £v  xoivo)  tdJe. 
wii'd  durchwegs  twv  =  toütwv  gesetzt  und  auf  ©tXoiaiv  bezogen. 
Kocht  deutlich   tritt  dies  in  der  von  G.  Hermann  gegebenen, 
allerdings  überflüssigen  Interpunction  hervor: 

olxTpov  ^OvOifftv,  ex  8s  töv,  fjLdXtor'  epLol 
Auf  mich  macht  diese  Auffassung  den  Eindruck  des  Trivialen. 
Um  der  poetischen  Diction  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  glaube 
ioh  daher  h.  Se  t(5v  vor  dem  Superlativ  (/.aXtaia  als  eine  zur 
tttabilqn  Formel  herabgesunkene  adverbielle  Wortfügung  er- 
kU)>>n  zu  sollen,  so  dass  der  Sinn  von  ex  Se  tü>v  [xaXicTa  einem 
t^nfaehen  iJiiXioTa  8e  sehr  nahe  steht.  Zur  Erläuterung  dieser 
AuOfasaung  sei  es  mir  gestattet  auf  einiges  Materiale  hinzuweisen. 
UfttU'  Euripides  geschrieben: 

oixTp3tv  ^OsOiavt,  ev  84  toT^  ji-aXtar'  i\kOi 
^w  xvUnlo  wohl  die  Auffassung,  dass  ev  tot;  piaXtcTa  =  ptiXicra 
»i\v\,  lAng«t  Gemeingut  der  Commentare  geworden  sein.  Unter 
U^uxHoi^ung  auf  Kühner's  ausführliche  Grammatik  H,  S.  27 
>\M^>\^  man  hiefllr  als  Parallelen  zu  citiren  haben:  Thucyd.  I,  6. 
;^  ,v;^  r,N^t3t  ik  ^AÖTjvaToi  xbv  cfBripov  xoreöevTo  d.  h.  ,von  allen 
\  \^IKs^n\%  wolclie  die  Bewaffnung  im  gewöhnlichen  Leben  ab- 
|\vk\hv^\»    warou    die   Athener   die    allerersten'.     Femer:    Plato 
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Symp.  178  c:  JfxoXofstTai  6  ''Cpci);  h  toi^  KpsoßiTaTO?  elvat,  ib.  173  b: 
Swxpfcouq    ipaorifj^   ä)v    iv   toi?   jxaXtcra   twv  xöre,   Plato  Crito  52  a: 

Wie  sehr  diese  adverbielle  Wendung  erstarrt  und  gleich- 
sam fossil  geworden  ist,  zeigen  Beispiele,  in  denen  sich  das 
Femininum  mit  ebendemselben  sv  xou;  verbindet,  wie  in  der 
Fügung:  ev  toi;  xAetora».  8r;  vqeq  .  .  .  sYevovro,  Thuc.  III,  17,  wozu 
Haacke  (1823)  in  seinem  Commentare  die  richtige  Bemerkung 
macht,  dass  h  tct;  [kdXiaxoL  einem  xavxcüv  (juiXiora  gleichkomme 
und  mit  ,am  allermeisten'  übersetzt  werden  müsse.  Vgl.  auch 
Thuc.  HI,  82:  ev  toti;  TcpcoTY;  v^i^e-io  (oraaii;).  Neuestens  hat  sich 
Büdinger  (Poesie  und  Urkunde  11,  S.  55)  bezüglich  einer  aller- 
dings nicht  ganz  congruenten,  sondern  nur  ähnlichen  Wendung 
bei  Thuc.  VIT,  29,  4  einem  Irrthume  hingegeben,  indem  er  die 
Stelle:  xb  yop  y^vo^  xb  Tä>v  Spcpßxö'i^  5pL0ta  toT^  (jLaXiara  loQ  ßopßocpexcu, 
^v  ü)  d2v  Oapoif^iov),  ^ovtxcoTotröv  dort  übersetzt:  ,denn  diese  Nation 
(der  Thraker)  ist  gleich  den  eminent  zu  der  Barbarenmasse 
Gehörenden,  höchst  mordlustig,  wann  sie  Kühnes  vollbringt^ 
Der  Sinn  der  Stelle  aber  ist  vielmehr  folgender:  ,die  Thraker 
sind  .  .  .  mit  den  allermordlustigsten  Barbaren  auf  eine  Stufe 
zu  stellen  —  nämlich  bezüglich  ihrer  Mordlust^  Vgl.  auch 
Hermann  ad  Viger.  p.  418:  ev  xoi;  piiXtaxa  <sof6^  =  si  quis 
alius  sapiens  est  und  lepbv  ev  xot^  pLoXicrra  op^aiov  und  Herm. 
ib.  p.  787.  Nach  dem  Gesagten  werde  ich  vielleicht  willige 
Leser  finden,  wenn  ich  aus  dem  Verse  264  der  Alkestis  das 
Exempel  construire:  1^  5db(  h  xoT^  [ki\vr:a  otxxpa  ioxiv  e(xo{  oder 
1^  bl6q  (jLoi  ev  xoti;  oixxpoxaxr)  eoxtv  d.  h.  ,fUr  mich  ist  dies  der 
aUertraurigste  Weg*.  Hieraus  ergibt  sich  die  vollständige  Con- 
struction :  tj  6$b;  xoiq  [ih  91X01^  oixxpd  doxtv^  ejjiol  Ik  sv  xoiq  piiXiffTa. 

Sobald  aber  diese  Construction  als  richtig  zugegeben  wird, 
ist  kein  weiter  Weg  mehr  zu  dem  überlieferten  Texte  zurück- 
zulegen. Oder  sollte  es  schwierig  sein  nachzuweisen,  dass 
adverbielle  Fügungen  mit  ex  besonders  zahlreich  sind  und 
häufig  auch  mittelst  einer  Umkehrung  der  dem  Deutschen  ge- 
läufigen Anschauung  an  die  Stelle  von  Wendungen  mit  ev 
gesetzt  werden?  Man  vgl.  i^  ?9ou  und  Ix  x(a>v  6(jlo((i>v  mit  iv  ügo), 
iv  6(jic{ü),  ja  selbst  av(i>Oev  =  ivii>,  xiT(i>6ev  =  xixa),  ^aa>Oev  =  lau) 
z.  B.  Soph.  £1.  1058  und  hiezu  Wolff,  oder  die  bekannten 
Beispiele:  xa  |jl^v  ex  S6{Aa)v  (statt  ev  $6[jloi;)  Soph.  El.  1070,  oü  xbv 

3* 
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i?  'Aßa  iMcTCp'  ov^isct^  Soph.  El.  137,  v^  oaov  tat  t'  ot  vci*;  oreiXMCt 
vochat  Soph.  Phil.  1076  and  hiezu  die  Notes  von  Cavallin 
(Land  1875)  und  Blaydes,  (na  töv  ex  -ri^^  oXxiSo^  (=r  h  i^  6Xxi2'.) 
PL  Lach.  p.  184  A.  und  dazu  Krüger  Gr.  Gr.  I,  50.  8.  13.  [17] 
und  Matthiae  §  596  a,  6  Bl  lr^\LDc^iirfi  -rdre  axozki^y  pieTs  rijv  nc 
T^(;  A»ui)V!xi;^  te^yriotv  (statt  iv  tJ  Aaxcdvtxfi)  bei  Thuc.  VTI,  31  und 
hiezu  Ejüger's  Commentar.  An  der  Möglichkeit  ist  also  nicht 
zu  zweifeln,  dass  ein  adverbieller  Ausdruck  mit  ex  einem  solchen 
mit  ev  gel^entlich  gleichzusetzen  ist. 

Sollte  man  jedoch  etwa  glauben,  dass  der  Präpositional- 
ausdruck  mit  ev  an  unserer  Stelle  höchstens  durch  eine  Wendung 
mit  dem  partitiven  Genitiv  ersetzt  werden  könnte,  so  ist  nicht 
nur  an  Beispiele  wie  e^  X^va{(idv  cl  ipicxoi  oder  (jlouvov  e^  dhcivTwv 
und  Tvjv  ^ttZeffidxrfi  ex  xao^v  zu  erinnern  (Kühner's  ausflElhrl. 
Gtv,  11,  S.  291  und  399),  sondern  hauptsächlich  auf  den  Gebrauch 
von  elvai  ex  Tä>v  =  esse  e  numero  hinzuweisen.  £in  Beispiel 
dieser  Art  findet  sich  Xenoph.  Mem.  DI,  6.  17:  eup/^et?  h  xactv 
IpYot^  Tou^  [khf  ei>8oxt{xouvTa^  te  xat  6cR>{xa(o(&ivou^  ex  xcov  (xaXeara  ext- 
0Ta[xiv(i)v  Svto^,  Tou^  Ik  xaxoSo^ouvta^  te  xoct  xotafpovouiAevou^  Ix  x&y 
dpLaOeoTatcov.  Vgl.  hiezu  die  Note  von  R.  Kühner,  f^  ist  dem- 
nach nicht  blos  sprachrichtig  zu  sagen:  i^  6^^  (loc  eoriv  tiüv 
o{xTpOTaT(i>v  (vgl.  Ljsias  or.  24,  §  10:  to^  blohq  ^kq  fxaxporipa^  töv 
dvorp^uov  =  'zkq  iJwtxpoT^a^  töv  dcvocYxa^v  68öv  bei  Frohberger), 
sondern   es   muss   folgerichtig  auch   gestattet  sein  zu  sagen:  t 

Eine  grössere  Freiheit  aber  verlange  ich  auch  für  die  Exe- 
gese der  AlkestissteUe  nicht,  als  dass  sie  besage:  ii  b^q  xdiq  (4iv 
(pOwOi;  obLxpd  earevy  e{ji.ot  ^k  ex  tcov  (xaXiara  sc.  otxTpdiv  und  dies  bedeutet 
dann  im  Ganzen  etwa  dasselbe  als  epiol  Ik  puiXtoTa  oixtpi  ioxtv.  Darum 
aber  ist,  wie  ich  meine,  das  ex  toiv  so  gut  als  das  oben  besprochene 
ev  TOI?  bei  einem  Superlative  wie  fjLaXiora  zu  den  formelhaft  ge- 
wordenen Umschreibungen  zu  rechnen.  Nicht  zu  verwechseln 
mit  der  von  mir  behaupteten  Construction  sind  Fügungen,  wie 
^x  8s  TYJ?  e^ixtv  Aesch.  Eum.  2,  ev  Ik  toT?  iyi^  Soph.  Phil.  1243,  ev  U 
TOI?  xal  ToöTo  PL  Euthyd.  p.  303  C.  Vgl.  hiezu  Stallbaum  a.  a.  O., 
Matthiae  §  290,  Nauck  zu  Soph.  Phil.  1243,  Ellendt  und  Dindorf 
in  den  Speciallexicis  sub.  6  u.  A.  Derartige  Fügungen  schliessen 
das  (xaXtoTa  nicht  in  sich  und  ebensowenig  einen  anderen  Super- 
lativ,  gehören    also   wirklich    dorthin,    wohin   auch  unser  Vers 
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AIc.  264  von  den  Erklärem  gerechnet  wird.  Hingegen  ist 
ein  Analogen  zu  unserem  FaUe  in  Soph.  Oed.  Col.  742  zu 
finden,  wo  es  heisst: 

%aXei  $txat(i>{y  ex  hk  tcov  (jiiXiTt*  e^^* 
Auch  hier  verweisen  die  Erklärer  durchwegs  auf  die  pronominale 
Kraft  des  Artikels,  fassen  also  ti^v  =  toutcüv  mit  Bezug  auf 
Ra§(x£t(i)v.  Ich  hingegen  erkläre:  i%  Ih  liov  ixaXiara  ce  xaXouvttov 
evü)  (7s  [kokio^a  xaXü>,  gerade  so^  wie  Kühner  in  der  ausfUhrl. 
Gram.  11,  S.  27  jenes:  6  "Epwq  ev  zoiq  Tzpea^xnaxoq  ecri  durch  ev 
Toi^  xp£(jßüTaTotq  xp6ffß6TaToq  ecTi  erklärt.  Vgl.  auch  Rettig  im 
Commentare  zu  PI.  Symp.  178  B,  c.  VI,  S.  103 — 104  zu  to  y«? 
6v  TOI?  TcpsaßOioTov  elvat.  Die  obige  Sophoklesstelle  also  besagt  nur: 
,das  ganze  Kadmeervolk  ruft  nach  dir,  am  meisten  aber  ich'. 
Zu  betonen,  dass  auch  Elreon  zum  Kadmeervolke  gehöre 
—  und  dies  würde  ja  doch  das  ex  twv  nach  der  Meinung  der 
Interpreten  bedeuten  müssen  —  liegt  keine  Ursache  vor,  so 
wenig  als  Aehnliches  beispielsweise  bei  Homer  in  solchen  Stellen 
geschieht,  wie  etwa  II.  VI,  493: 

xaatv,  ejjLol  Ik  jJLaXtara,  toi  'IX((j)  if(e'^ia<si^. 
Auch  hier  wird  nicht  durch  ein  ex  twv  =  ex  to6to)v  oder  auch 
nur  sonst  irgendwie  hervorgehoben,  dass  auch  Hektor  zu  den 
troischen  Männern  gehöre.  Denn  dies  Eine  ist  in  diesem  Falle 
so  selbstverständlich,  dass  Hektor  auch  die  erste  Person  Pluralis 
im  Verbum  vermeiden  durfte.     Man  vgl.  auch  Od.  XIV,  137: 

^{Xotat  8e  xi^$e*  hnlaGtd 
xactv,  e^xol  Se  [xaXtffra,  TeTeuxarat. 
wo  ebenfalls  Niemand  erwarten  dürfte,  dass  sich  der  Sprecher 
Eumaios   durch   ein   beigefügtes   ex  Tb)v   =   ex  toutcov   erst  als 
ebenfalls  zu  den  ^O^ot  gehörend  legitimiren  werde. 

In  dem  Alkestisverse  aber  stellt  sich  Admet  mit  seinen 
Kindern  den  übrigen  <f(koi  geradezu  gegenüber  und  es  ist  somit 
in  diesem  Verse  (264)  ^(Xot  gerade  so  gebraucht,  wie  wir  es 
bei  der  Erklärung  der  Verse  15 — 16  vorausgesetzt  haben. 
Ebenso  stellt  sich  Andromache  (II.  XXIV.  742)  den  Eltern 
Hektors  gegenüber,  wenn  sie  sagt: 

'ApiQTbv  8e  Toxeudi  y^ov  xal  TcevOoi;  I6v;xa;, 
"ExTop  •  i[ko\  Be  {JiiXiaTa  XeXef^J/eTat  oXYea  \\j^pd. 
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Ich  Bchliesse  diese  Behandlung  der  Verse  264  265  mit  der 
Bemerkung,  dass  sich  der  Relativsatz:  ol^  3t)  izMo^  dv  xocva>  -cole 
weder  an  ^{Xocaiv,  noch  auch  allein  an  ^ocioiv  anschliesst,  sondern 
sich  auf  l(xol  xal  zacoCv  bezieht.  Hiebei  ist  bi  xo'.v(j)  =  xocvov, 
wie  bei  Eur.  frag.  360  Nauck^  V.  43: 

oder  bei  Eur.  frag.  635:  sv  xotvw  ^J/^stv  |  ärcaci  xeioOat  Ju^rj^ri^. 
Hier  ist  to  ^^etv  ein  xoivsv  ^v  Sbuaatv.  Bei  dieser  AufTassung 
erhält  Ale.  265  den  Sinn:  i%|xiv  ^ap  fb  icivOo^  tsuto  xotvsv  eoriv,  so 
dass  die  besondere  Stellung,  welche  der  Qatte  und  die  Kinder 
zu  Alkestis  einnehmen,  gegenüber  dem  geringeren  Qrade  des 
Antheiles,  welchen  alle  Anderen  an  dem  Falle  zu  nehmen 
haben,  auch  hiedurch  hervorgehoben  wird. 

xvin. 

Zweifelhaft  ist  mir  auch  die  Erklärung,  welche  bisher 
der  in  den  Vss.  304 — 308  P.  ausgesprochenen  Bitte  der  Alkestis 
zu  Theil  geworden  ist. 

Hermann  Köchly  (Prutz'  literar.  Taschenbuch,  1847,  S.  371) 
sagt  in  seinem  fUr  die  Auffassung  unseres  Dramas  grund- 
legenden Aufsatze:  ,Alkestis  verlangt  gleichsam  in  Folge  eines 
Tausch contractes  vom  Gatten,  er  möge  sich  nicht  wiederver- 
mählen'. Dieselbe  Meinung  vertritt  Nauck  in  den  Eur.  Studien 
H,  S.  58,  wenn  er  über  den  V.  308 : 

sich  also  vernehmen  lässt:  ,Der  Vers  ist  überaus  matt.  Der 
Pluralis  toOra  erscheint  als  unpassend,  da  Alkestis  nur  eine 
Bitte  ausgesprochen  hat,  Admet  möge  den  Kindern  keine  Stief- 
mutter zuführen  und  das  y*  verräth  den  ungeschickten  Flick- 
poeten, der  dieser  Partikel  bedurfte,  um  dem  Hiatus  zu  ent- 
gehen*. Derselben  Ansicht  war  auch  Heinr.  Hirzel  (de  Eur. 
in  compon.  diverbiis  arte,  1862,  p.  88);  denn  er  stellt  die 
Vss.  308 — 310  nach  ihrem  wesentlichen  Inhalte  den  unmittelbar 
vorangehenden  Vss.  305— 307  gleich  und  athetirt  darum  Vss.  308 
bis  310.  Er  sagt:  sine  offensione  carero  possumus  etiam  versibus 
308 — 310,  qui  propter  sententiae  similitudinem  adscripti  videntur 
ad  V.  305 — 7.  Quibus  deletis  u.  s.  f. 
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Das  Schweigen  der  Commentare  über  diesen  Punkt  ist 
ein  beredter  Beweis  fUr  die  aUgemeine  Sicherheit,  mit  welcher 
angenommen  wird,  dass  Äikestis  als  Gegenopfer  fUr  ihr  Leben 
die  künftige  Ehelosigkeit  Admets  verlangt.  Dass  die  Eander 
der  Alkestis  in  dem  Hause  ihres  Mannes,  welches  sie  sehr 
passend  auch  als  ihr  eigenes  bezeichnet,  dereinst  Herren  werden 
sollen  (V.  304),  diese  Bitte  wird  also  als  gleichbedeutend 
angesehen  mit  der  aus  den  Vss.  305 — 307  herausinterpretirten 
Forderung  der  Alkestis,  dass  Admet  nicht  eine  zweite  Frau 
nehmen  möge.  Man  hat  sich  also  in  der  Stelle: 

%a\  [xt|  ^iffiiKV^q  Tot^^e  fjLT|Tpüiav  xdxvoi^  305 

^t?  xax{<i)v  oüc'  £[xo5  tuvyj  ^Oövco  306 

ToT^  ffoTfft  xa{jLoT^  xai^l  x^^*  Tcpo^aXet.  307 

ausschliesslich  an  den  V.  305  gehalten  und  hat  den  folgenden 
Relativsatz  als  sentenzenhafte  und  generelle  Charakteristik  aller 
Stiefmütter  aufgefasst.  Durch  das  Pronomen  ijTi?  wird  diese 
Auffassung  grammatischerseits  allerdings  ermöglicht,  aber  keines- 
wegs geboten.  Denn  tJti^  kann  auch  mit  Bezug  auf  die  eine 
Stiefmutter  gesagt  sein,  welche  Admet  den  Kindern  geben  wird, 
deren  Name  und  Person  aber  noch  nicht  feststeht,  daher  in 
allgemeinen  Umrissen  (eben  durch  ^tk;)  angedeutet  wird.  Der 
durch  ftiiq  eingeleitete  Relativsatz  erhält  aber  bei  dieser  meiner 
Auffassung  die  Geltung  eines  determinirenden  Epithetons :  ,Gib 
den  Kindern  keine  solche  Stiefmutter,  welche  ein  weniger  gutes 
Weib  ist,  als  ich  es  war,  und  welche  daher  deine  und  meine 
Kinder  zu  unterdrücken  streben  wird^  Der  Relativsatz  mit 
Y^Tt;  enthält  somit  eine  Beschränkung,  wie  z.  B.  in  Eur.  Heraclid. 
V.  409  (und  490): 

Gfa^ai  xsXeuouatv  {ji£  TcapOlvov  xopt] 

Hiemit  hat  sich  nun  Alkestis  eine  zweite  Heirat  des  Admet  keines- 
wegs direct  verbeten,  sondern  sie  bittet  ihn  nur,  bei  seiner 
zweiten  Wahl  recht  behutsam  zu  sein,  damit  die  Kinder  nicht  um 
ihre  Rechte  kommen.  Auch  bei  meiner  Erklärung  also  decken 
sich  die  in  dem  V.  304  und  die  in  den  Vss.  305 — 307  enthal- 
tenen Forderungen,  so  dass  sie  nur  als  eine  einzige  erscheinen. 
Meine  Auffassung  aber  bietet  den  Vortheil,  dass  sich  Alkestis 
nicht  offenkundig  widerspricht.  Denn  in  den  Vss.  181 — 182 
hatte  Alkestis  gesagt: 
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Fortwährend  quält  sie  also  der  Gedanke,  dass  Admet  abermals 
heiraten  werde;  dass  sie  sich  aber  hiedorch  gekränkt  fühle, 
spricht  Alkestis  nicht  offen  aus.  Nur  an  ihrer  späteren  lebhaften 
Freude,  welche  sie  in  den  Vss.  371 — 373  über  das  Versprechen 
Admets  nicht  mehr  heiraten  zu  wollen,  äussert,  ist  zu  erkennen, 
dass  sie  ebenso  dachte  —  wie  alle  anderen  Frauen.  Es  heisst 
aber  die  zarte  vom  Dichter  geschaffene  Alkestisfigur  durch  einen 
groben  Zug  verunstalten,  wenn  man  der  sterbenden  Qattin, 
deren  rührende  und  in  einzig  dastehender  Art  aufopfernde 
Liebe  zu  ihrem  Gemahle  so  stark  hervorgekehrt  wird,  die  aus- 
drückliche Bitte  in  den  Mund  legt,  dass  Admet  nicht  mehr 
heiraten  solle.  Hiedurch  erschiene  die  sonst  unbegrenzte  Opfer- 
freudigkeit der  Gattin  —  doch  als  begrenzt.  Ihrem  stillen 
Wunsche  sucht  sie  vielmehr  auf  indirectem  Wege  —  Euripides 
war  ein  Frauenkenner  —  Gehör  zu  verschaffen,  indem  sie 
die  Schreckhaftigkeit  einer  Stiefmutter  in  greUen  Farben  malt. 
Admet  wird  dann,  so  durfte  sie  sicher  rechnen,  wohl  wissen, 
was  er  zu  —  versprechen  hat. 

Bei  meiner  Auffassung  ist  der  V.  308  vollkommen  gerecht- 
fertigt: ,Nur  dies  wenigstens  thu'  mir  nicht  an,  dass  du  ein 
böses  Weib  zur  Frau  nimmst^  Das  ^t  zeigt  deutlich  an,  dass 
eine  Gradation  in  dem  Wunsche  der  Alkestis  vorhanden  sein 
musste.  Man  kann  dieselbe  nicht  etwa  dadurch  herstellen  wollen, 
dass  man  den  Inhalt  von  V.  304  und  der  Vss.  305 — 307  als 
gesonderte  Bitten  auffasst  und  Touia  etwa  blos  auf  die  letztere  Bitte 
bezöge.  Denn  wenn  Admet  nicht  ein  zweites  Mal  eine  Frau  nimmt, 
dann  ist  die  künftige  Position  der  von  Alkestis  stammenden 
Kinder  ohnehin  nicht  in  Frage  gestellt.  Diese  Gradation  besteht 
vielmehr  darin,  dass  Alkestis  nur  eine  ziemlich  geringfügige  Bitte 
stellt,  deren  Erfüllung  aber  für  die  Kinder  Alkestis'  eine  Haupt- 
bedingung ihres  künftigen  Glückes  ist,  dass  nämlich  Admet 
keine  böse  Stiefmutter  in  das  Haus  bringe,  welche  die  Kinder 
erster  Ehe  um  ihre  Vorrechte  bringen  will.  Den  weiteren  Wunsch 
aber,  dass  Admet  aus  Liebe  zu  ihr  und  zu  ihren  Kindern  über- 
haupt nicht  mehr  heiraten  soUe,  verschweigt  sie  und  deutet 
ihn  nur  einerseits  durch  das  *fc  an,  anderseits  durch  die  krasse 
und  generelle  Verunglimpfung  sämmtlicher  Stiefmütter. 
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Die  Incongruenz,  welche  bei  dieser  Erklärung  zwischen 
der  eingeschränkten  Warnung  vor  einer  zweiten  Gattin  —  falls 
diese  ein  böses  Weib  wäre!  —  und  der  DarsteUung  sämmtlicher 
Stiefmütter  als  feindseliger  Elemente  entsteht^  erscheint  mir 
als  eine  meisterhafte  Zeichnung  der  Frauenlogik.  Die  ganze 
Stelle  ist  auf  eine  frauenhafte  Ueberlistung  des  Admet  berechnet^, 
der  freiwiUig  eine  stärkere  Zusage  machen  soll,  als  man  von 
ihm  ausdrücklich  verlangen  dürfte.  Denn  die  wörtliche  Bitte 
an  Admet  zu  wagen,  er  solle  sich  verpflichten^  zeitlebens  ein 
trauernder  Witwer  zu  bleiben,  dies  war  nicht  nur  durch  die  Fein- 
fbhligkeit  der  opferfreudigsten  Gattin  ausgeschlossen,  sondern 
auch  durch  die  Kenntniss,  die  sie  von  dem  Naturell  ihres 
Gatten  besass.  Dieses  tritt  in  der  Schlussscene  des  Stückes  sehr 
drastisch  hervor.  Admet  erkennt  dort  auf  den  ersten  Blick, 
dass  die  ihm  von  Herakles  zugefUhrte  verhüllte  Frauengestalt 
jung  sei  und  seinen  guten  Vorsätzen  Gefahr  bringen  könnte. 
Und  dies  besorgt  Admet  selbst,  und  zwar  schon  am  Sterbe- 
tage seiner  Frau!  Für  die  Sterbescene  ist  es  daher  ganz  be- 
greiflich, dass  die  scheidende  Gattin  abermals,  sowie  in  den 
Vss.  181— 182,  sich  mit  den  Qualitäten  ihrer  Nachfolgerin  be- 
schäftigt —  und  dadurch  doch  die  Nachfolgerin  voraussetzt. 
Hierin  liegt  die  Berechtigung  des  V.  314: 

Dass  aber  das  Glück  ihres  Töchterchens  von  den  Eigenschaften 
der  Stiefmutter  abhängen  werde  —  dieser  Gedanke  könnte 
die  Alkestis  nicht  beunruhigen,  wenn  sie  sich  dessen  bewusst 
wäre,  sich  eine  zweite  Ehe  des  Admet  ausdrücklich  verbeten 
zu  haben.  Auch  auf  diesem  Wege  gelange  ich  abermals  zu 
dem  Schlüsse,  dass  Alkestis  die  Bitte  an  Admet  so  nicht  ge- 
stellt hat,  wie  Nauck  und  alle  anderen  Erklärer  voraussetzten. 
Ein  weiteres  Indicium  •  für  die  Richtigkeit  meiner  Auf- 
fassung sehe  ich  in  dem  Umstände,  dass  schon  der  Chor  in 
den  Vss.  326—327  die  ErfUUung  der  Bitte  der  Alkestis  zusagt. 
Denn  wie  konnte  der  Chor  für  Admet  die  Zusage  geben,  dass 
dieser  niemals  eine  zweite  Frau  nehmen  werde  und  hinzufügen: 
eXizip  ixt)  9p£Vü)v  ifxapTovet?  Wohl  aber  konnte  der  Chor  ver- 
sprechen^ dass  Admet  —  ,wenn  ihn  nicht  der  Verstand  im 
Stiche  lasse'  —  niemals  wissentlich  eine  böse  Frau  nehmen 
werde,   welche  die  Absicht  habe,   die  Kinder  erster  Ehe  aus 
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der  Erbfolge  zu  drängen.  Anscheinend  entgegenstehende  Stellen, 
welche  wie  V.  464  erst  nach  den  Gelöbnissen  Admet's  (V.  328) 
folgen^  verlieren  eben  hiedurch  ihre  Beweiskraft. 

Und  zu  demselben  Ende  gelange  ich^  wenn  ich  die  Rhesis  des 
Admet  betrachte.  Admet  zeigt  sich  durchaus  als  ein  nüchterner 
Mensch,  der  über  seine  Situation  innerlich  wenig  ergriffen  ist, 
dafür  aber,  um  dem  Vorwurfe  der  Kälte  wirksam  zu  begegnen, 
in  den  äusserlichen  Zeichen  der  Trauer  das  Möglichste  leistet. 
Darum  schiesst  er  geradezu  über  das  Ziel  hinaus.  Nicht  ein 
Jahr  lang  wird  er  Trauer  tragen,  wie  andere  Leute,  sondern 
sein  ganzes  Leben  lang  (V.  336),  Vater  und  Mutter  wird  er 
hassen,  nur  der  Alkestis  wird  er  liebend  gedenken  (V.  338), 
Musik  und  Gesang  sind  hinfort  aus  seinem  Hause  verbannt, 
eine  Statue  der  Alkestis  (offenbar  ist  an  ein  Holzbild  zu  denken) 
wird  er  in  sein  Bett  legen  und  sie  nächtlich  umarmen  (V.  350), 
und  so  fort  bis  auf  die  Pferde  herab,  denen  er  zum  Zeichen 
der  Trauer  die  Mähne  abschneiden  wird  (V.  429). 

Fasst  man  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch  die  directe 
Antwort  auf,  welche  Admet  auf  die  gestellte  Bitte  in  Bereit- 
schaft hat,  so  ist  es  mir  wenigstens  klar,  dass  er  auch  in 
seinem  diesbezüglichen  Versprechen  über  die  Ansprüche,  welche 
Alkestis  stellte,  hinausgehen  musste.  Hatte  Alkestis  darum  ge- 
beten, es  wolle  Admet  kein  böses  Weib  nehmen,  so  ist  es  mir 
begreiflich,  wenn  er  sofort  verspricht,  überhaupt  niemals  wieder 
heiraten  zu  wollen.  Auch  die  Form  dieser  Antwort  spricht 
für  meine  Auffassimg.  Mit  ecrai  tio'  eorat  (V.  328)  bekräftigt 
Admet  die  vom  Chore  gegebene  Zusage  und  fügt  die  Be- 
gründung hinzu: 

IxovY)  xexAKice;,  xouTtq  dvrl  aoO  xots 
t6vB'  avjpa  vufjt^r,  OeffaaXi?  zpo<;90£Y|6Tat. 
Ist  aber  der  Inhalt  des  Ti5e  das  Versprechen,  überhaupt  nicht 
wieder  zu  heiraten,  dann  erscheint  die  causale  Fügung  mit 
£7C£t  als  Tautologie.  Ich  glaube  noch  hinzufügen  zu  dürfen,  dass 
V.  306,  wenn  er  sich  als  allgemeines  Urtheil  auf  alle  Stiefmütter 
erstrecken  soll,  in  dem  xaxtwv  ous*  IpioO  tuvij  ein  unangenehmes 
Sclbstlob  der  Alkestis  einschliesst.  V.  182  lehrt  durch  das  (70)^(i)v 
[f.h  oux  (Sv  (jLo/vXov  deutlich,  wie  der  Dichter  seine  Alkestis  sich 
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in  dieser  Beziehung  in  bescheidenen  Grenzen  halten  lässt.  Als 
unübertrefflich  darf  Alkestis  selbst  sich  nur  in  ihrer  Liebe  zu 
Admet  und  zu  ihren  Kindern  bezeichnen  (Vss.  324 — 325),  nicht 
aber  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Moral. 


Von   Einzelheiten    innerhalb    dieser   Rhesis    der  Alkestis 
berühre  ich  nur  in  Kürze  den  Vers  313,  welcher  lautet: 

ob  8',  &  Tcxvov  [xot,  T:(a^  xopsuOi^Gret  %ak(b^'^ 
Für  xopsOeoOat  gibt  Nauck  Eur.  Stud.  II,  S.  54  vielleicht  nach 
dem  Scholion  ww;  ^apOsveOoY);  die  Bedeutung  Jungfräulich  leben*, 
an  und  bezieht  sich  hiebei  auf  GIG.  28,  woraus  er  als  einen 
Theil  der  Gbabschrift  der  Phrasikleia  die  Worte  citirt:  xoupt) 
x€x6p6U[jLai  "ApYjt.  Allein  die  genauere  Darstellung  dieser  Inschrift 
im  CIA.  I,  469  gibt  gerade  für  diese  Worte  den  gänzlich 
geänderten  Text:  xo6pr|  x£xXT^[ao]{ji.at  at6(  und  so  ist  man  denn 
für  die  Exegese  des  xopeuSt^^ast  auf  den  Context  der  Alkestisstelle 
selbst  angewiesen.  Dieser  bietet  aber  durch  eine  offenkundige 
Tripartition  innerhalb  der  an  die  Perimele  gerichteten  mütter- 
lichen Abschiedsworte  einen  deutlichen  Anhaltspunkt  für  die 
Exegese  dar.  Die  Verse  315 — 317  beziehen  sich  auf  den 
künftigen  Brautstand  des  Mädchens,  die  Verse  318 — 319  auf  den 
künftigen  Ehestand  und  die  kritischen  Momente  des  Wochen- 
bettes. So  kann  es  denn  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
erste  Abschnitt  dieser  Partie  sich  in  den  Versen  31 3 — 314  auf 
die  erste  Phase  bezieht,  welche  die  Aufmerksamkeit  einer 
Mutter  auf  die  Entwicklung  der  Tochter  herausfordert.  Es 
bezieht  sich  also  xopsuOir^^aet  auf  den  Eintritt  der  Jungfräulichkeit. 
Hiemit  erledigt  sich  auch  Kviöala's  Auffassung:  ,wie  wird  dein 
Tochterlos  sein'.  —  Dass  Alkestis  hier  über  die  künftigen 
Schicksale  ihres  Knaben  mit  einem  Verse  (311)  hinweggeht, 
dagegen  bei  den  Schicksalen  des  Mädchens  verweilt  und  die 
von  der  Natur  und  der  gesellschaftlichen  Sitte  dargebotenen 
Perioden  derselben  zergliedert,  spricht  abermals  dafUr,  dass 
Euripides  mit  dieser  seiner  Schilderung  der  Alkestis  einen 
Griff  in  das  volle  Leben  gethan  hat.  Denn  begreiflicherweise 
sprechen  Frauen  am  liebsten  von  demjenigen,  was  fUr  sie  das 
Wichtigste  ist. 
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Wer  dies  alles  nicht  beachtet^  wird  freilich  mit  Nauck 
den  V.  308,  mit  H.  Hirzel  die  Vss.  309—310  und  mit  Kviöala 
die  Verse  314 — 316  fUr  interpolirt  erklären  und  die  schöne, 
so  menschlich  warme  Stelle  auf  das  Kahlste  zusammenstreichen 
müssen.  Dass  ich  mich  etwa  auch  noch  mit  Hartung's  La. 
xixpa;  (statt  xo{a^  V.  314)  oder  mit  F.  W.  Schmidt's  gegen  die 
Verse  315—316  gerichteten  Anwürfen  auseinandersetze,  wird 
man  wohl  nicht  erwarten.  Denn  dass  —  um  nur  dies  Eine 
noch  zu  bemerken  —  eine  böse  Stiefmutter  den  Ruf  der  Stief- 
tochter nicht  etwa  um  eines  materiellen  Vortheiles  willen,  sondern 
einfach  aus  Bosheit  schädigen  kann,  sollte  man  dies  erst  wirklich 
noch  beweisen  müssen?  Man  vergleiche  übrigens  den  locus 
communis  über  die  Stiefmütter  in  Eur.  Ion  V.  1025: 

Auch  dass  Nauck  an  dem  Plural  Tauxa  in  V.  308  Anstoss  nimmt, 
ist  merkwürdig  genug,  da  doch  eben  derselbe  Inhalt  der  Bitte 
der  Alkestis  in  den  Versen  327 — 328  sowohl  von  Seite  des 
Chores  als  von  Seite  Admet's  beidemale  mit  dem  Plural  Td$£ 
wieder  aufgenommen  wird. 

XX. 

Unnöthigerweise  hat  man  auch  an  den  ganz  klaren  Versen 
355 — 356  zu  bessern  versucht.    Der  Vaticanus  bietet  die  Lesart: 

xav  vüxtI  Xeuffffetv,  5vTtv'  äv  xopij  xp^^®^« 
Die  älteren  Emendations-  und  Erklärungsversuche,  wonach  bald 
statt  (piXoü?  der  Singular  (fCkoq  geschrieben,  bald  wieder  ^iXo?  zu 
TiapT]  blos  in  Qedanken  ergänzt  wurde,  sind  bereits  als  abgethan 
zu  betrachten.  Die  von  Prinz  in  seinen  Text  gesetzte  Conjectur 
xpoTcov  für  xpo^o''  hat  schon  Kviöala  mit  Recht  verurtheilt,  wenn 
auch   nur  um  für  seine  eigene  Schreibung  Raum  zu  schaffen: 

Der  Gedanke,  der  Stolle  durch  eine  eingeschobene  Copu- 
lativpartikel  aufhelfen  zu  wollen,  ist  freilich  schon  ziemlich  alt. 
Denn  schon  Fried.  Jacobs  schreibt  in  seinen  Animadversiones 
in  Euripidis  tragoedias  (Gotha  1780,  p.  34):  tu  mecum  corrige . . 
/*  ovxtv*  äv  xapYJ  XP®'^®^;  ohne  sich  freilich  tadelloser  Orthographie  zu 
beflcissigen.  Allein  fUr  richtig  kann  ich  dieses  Auskunftsmittel 
nicht  halten,  sondern  ziehe  die  unveränderte  Ueberlieferung  vor. 
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Die  Form  xopYj  ist  mit  Kviöala  gegenüber  älteren  Auf- 
fassungen als  unpersönliches  Verbum  zu  verstehen,  so  dass  sich 
eine  Parallele  zum  Gebrauche  in  V.  59  ei^bt.  Nicht  anders  war 
einige  Zeilen  vorher  (in  V.  341)  xapa  mit  dem  Infinitiv  gebraucht 
worden,  wie  so  oft.  Es  erscheint  nun  durch  vuxtI  das  Ganze  aus- 
gedrückt, dessen  einzelne  Theile  durch  5*/Ttva  xpovov  bezeichnet 
sind.  fSn  Fremder,  der  zur  Nachtzeit  kommt,  bereitet  Ungelegen- 
heiten  und  zwar  desto  mehr,  je  später  er  ankommt.  Um  nun 
das  ifih  9{Xou<;  Xeuacetv  zu  illustriren,  wird  zunächst  zugegeben, 
dass  man  einen  Freund  selbst  zur  Nachtzeit  gerne  sehe,  und 
um  den  Gbrad  der  Erwünschtheit  eines  derartigen  Besuches 
noch  weiter  zu  steigern,  wird  hinzugefügt,  dass  auch  die  spä- 
tere oder  frühere  Stunde  keinen  Unterschied  mache.  Ich  erkläre 
sonach :  ovrtv'  äv  )rp6vov  ir^^  vuxtc?  xopYJ  Xeuaasiv  outou? :  ,Süss  ist  es 
seine  Freunde  ja  zu  sehen,  selbst  auch  des  Nachts  zu  jeder  Stund'.' 

Ein  ähnlicher  Fall  liegt  in  V.  9  vor,  insofern  als  i^  tc8* 
iilUpaq  sich  jedenfalls  auch  auf  die  kleinere  Zeiteinheit  bezieht,  die 
einen  Theil  der  grösseren  ausmacht.  Es  ist  iq  t63'  Tt\t.ipaq  nicht 
gleichzusetzen  einem  i^  vfy^le  ty;v  i^(jispav,  sondern  es  heisst:  ,bis  zu 
dieser  Stunde'  oder  auch  ,bis  zu  diesem  Augenblicke'.  Man 
vgl.  hiezu  Soph.  Oed.  Col.  V.  1138,  wo  Oedipus  zu  Theseus  sagt: 
ob  S'  auT66ev  (aoi  yiotipe^  %a\  xa  Xotxa  (xou 

Nun  ist  aber  doch  Oedipus  erst  an  diesem  Tage  in  den  Schutz 
des  Theseus  gelangt.  Oedipus  kann  also  unmöglich  sagen 
wollen:  ,du  hast  mich  beschützt  bis  zu  diesem  Tage',  sondern 
nur  ,bis  zu  dieser  Stunde  des  Tages'.  Vgl.  Wolff- Bellermann 
zu  der  Stelle.  Hingegen  sind  solche  Stellen  nicht  vollgültige 
Beweise,  an  denen  man  mit  beiden  Erklärungen  sein  Auslangen 
findet,  wie  z.  B.  Eur.  Phoen.  425,  1085  u.  A.  m. 

Als  deplacirt  erscheint  mir  Weil's  Bemerkung  zu  unserer 
Alkestisstelle,  wenn  er  sagt:  Svxtv'  av  xapij  xp^^^v:  durant  le  temps 
qu'on  peut  les  voir.  Vielleicht  sollen  diese  Worte  eine  Ueber- 
setzung  des  griechischen  Textes  darstellen.  Jedenfalls  sind  sie 
auch  dann  nicht  glücklich  gewählt.  Ebenso  merkwürdig  ist 
Richardot's:  pendant  le  temps  qu'il  est  possible  de  les  voir. 
Soll  man  vielleicht  erwähnen,  dass  in  der  Nacht  das  Xetkcetv 
Tob^  (pCXotx;  auch  durch  den  Mondschein  oder  durch  angezündete 
Fackeln  ermöglicht  werden  kann? 
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XXI. 

In  der  Partie  des  Eumelos: 

uxixouaov  dhtouacv,  &  jAorsp,  avt(cE!^a)  400 

^         a'  £Yti),  ixaxep,  e^o)  401 

.  .  xaXoufxat  6  402 

ab^  iroTt  (jotGt  x(xv(i)v  oroixaatv  veoaaiq.  403 

hat  der  Vaticanus,  dessen  Lesart  im  Uebrigen  hier  für  die 
Verse  401 — 402  beibehalten  ist,  xaXoujjiai  d'  6.  Im  Laurentianus 
und  im  Palatinus  fehlt  das  Pronomen  an  dieser  Stelle  und  zwar 
mit  Recht,  wie  ich  glaube,  weil  sich  dies  an  dem  respondirenden 
Verse  der  Antistrophe:  l<p8tTo  yap  xapo?  bewahrheitet.  Von  dem 
Pronomen  aber,  welches  der  Vaticanus  bietet,  sollte  man  bei 
der  Ausfüllung  der  schon  von  G.  Hermann  punctirten  Lücke 
vor  xaXouptai  ausgehen.  Dass  das  vOv  ys>  welches  Musurus  an 
dieser  Stelle  eingeschoben  hatte,  nicht  zureicht,  steht  jetzt  wohl 
allgemein  fest,  ebensowenig  aber  würde  mir  Hermann's  xXuOi 
genügen.  Ich  lese  den  Vers  402:  5;  ae  xaXoujjLat  b,  indem  Eumelos 
zur  Leiche  seiner  Mutter  sagt:  ,ich  bin  es,  der  dich  ruft,  ich 
—  dein  Sohn'.  Darum  ist  in  V.  400  mit  Emphase  uTrobcoucov 
axoüffov  gesagt.  xaXouii.at  wird  in  dem  Sinne  von  ,inbrünstig  an- 
rufen' auch  bei  Aesch.  Choeph.  V.  201  verwendet: 

aXX'  e?86Ta?    pi^v   tcu?   6eou;   xaXoufJieBa 

und  in  den  Persem  V.  688  (Ddf.): 

xal  ^YOL-^^-^^lq  6pOtdi;ovT6<;  y^ot? 
c'.xTp<i>^  xoXet^c  (a\ 

Vgl.  auch  Cavallin  zu  Soph.  Phil.  V.  228.  —  Ob  aber  das  eine 
vorangehende  i-^da  in  dem  emphatischen  Sinne  von  e^^i)  eipti  an- 
gewendet ist,  oder  ob  ei(Jii  ausfiel,  ist  freilich  bei  den  zwischen 
den  Versen  401  und  414  (Sßa;  zikoq  ouv  xaS')  obwaltenden  Re- 
sponsionsverhältnissen  nicht  mit  Sicherheit  auszumachen.  So  finde 
ich  das  Wamungszeichen,  welches  Elirchhoff  in  seinem  kritischen 
Apparate  bei  dieser  Stelle  ausgesteckt  hat,  für  die  Verse 
401 — 414  allerdings  berechtigt,  während  sich  mir  für  die 
Correctur  des  Verses  402  genug  Anhaltspunkte  zu  ergeben 
scheinen. 
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XXII. 

Den  SchluBB  dieser  Bemerkungen  mache  ich  mit  der  Be- 
handlung des  Verses  423,  in  welchem  ich  bei  Wecklein  eine 
meines  Erachtens  unnöthige  Textänderung  finde. 

aXX'  hjfopk^  yap  loöBe  Ov^cofjiat  vexpou,  422 

TCflEpeare  xal  jjtevovis^  intf/rfyjarzi  423 

xaiava  tw  xdicüBev  dbTcivSw  öew  424 

Statt  fAivo*/T6<;  hat  Wecklein  (A£XxovTe(;  in  den  Text  aufgenommen 
nach  F.  W.  Schmidt's  Anregung,  der  in  den  Krit.  Stud.  11,  S.  7 
hierüber  sagt:  ,Un verständlich  ist  mir,  welchem  Zwecke  hier 
der  Zusatz  von  (xivo^/Tsg  dienen  soll.  Neben  xapeate  ist  die  nach- 
trägliche Aufforderung  auszuharren  mindestens  überflüssig  und 
der  Ausdruck  überhaupt  unpoetisch/ 

Nun  ist  aber  der  Zweck,  den  Admet  mit  der  dopgelten 
Aufforderung  verbindet,  die  in  xipears-fxsvsvTe^  liegt,  leicht  ein- 
zusehen. Admet  will  sich  zur  Bestattung  der  Alkestis  rüsten 
und  zu  diesem  Zwecke  in  den  Palast  hineingehen,  wohin 
Alkestis  getragen  wird.  Dies  wird  während  des  Chorgesanges 
435 — 475  P.  ausgeführt;  denn  Herakles  findet  nur  noch  den 
Chor  an  seinem  Platze  und  dieser  gibt  ihm  in  V.  478  den  Be- 
scheid: Igt*  iv  S6jjL0t(jt  icai^  ^iprjxo^,  'HpocxXsiq. 

Nun  hat  aber  Admet  zugleich  mit  der  Ankündigung  des 
Leichenbegängnisses  den  Chor  zu  dieser  Feierlichkeit  einge- 
laden. Dies  bedeutet  ocipeate  in  V.  423.  Hiebei  setze  ich  voraus, 
dass  der  Sprecher  mit  xdpeare  selbstverständlich  die  Anwesenheit 
des  Angesprochenen  an  demjenigen  Orte  verlangt,  an  welchem 
sich  der  Sprecher  selbst  befinden  wird.  Sonach  kann  sich 
xipeote  nur  auf  die  ixi^pd  beziehen,  nicht  aber  etwa  bedeuten: 
,Bleibet  hier  —  während  ich  fortgehe*,  wie  dies  von  den  Ueber- 
setzem  z.  B.  Franz  Fritze  (1859)  und  Carl  Brack  (1883)  ver- 
standen haben.  Liegt  nun  aber  in  xapeoTE  die  Aufforderung  bei 
dem  Leichenzuge  mitzuhalten,  dann  könnte  der  Chor  vielleicht 
glauben,  dass  er  den  Herrscher  zunächst  auch  in  den  Palast 
zu  geleiten  habe,  wohin  er  sich  zu  begeben  eilt.  Um  dies  zu 
verhindern  und  dem  Chore  die  ihm  zufallende  Aufgabe  zuzu- 
weisen,  wird  ihm  aufgetragen  zu  bleiben,  nämlich  dort  zu 
bleiben,  wo  er  sich  eben  befindet  und  ein  Lied  zu  singen. 
Also  heisst  [Aevsiv  hier  auch  nicht  ,erwarten',  wie  man  es  auch 
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missverstanden  hat.  Von  ^vipecre  ist  es  in  seiner  Bedeutung  sehr 
weit  entfernt  und  ergibt  fUr  die  Anordnung  der  folgenden  Scenen 
eine  ganz  brauchbare  —  Regiebemerkung,  die  zunächst  ein 
Stasimon  ankündigt.  Bis  man  endlich  nach  mehrfacher  Inan- 
spruchnahme des  Admet  zu  der  Bestattung  der  Leiche  gelangt, 
zieht  der  Chor  bei  der  Aufforderung  aTcixwfxev  (V.  740)  auch 
wirklich  mit  Admet  und  seinem  übrigen  Gefolge  zur  Grab- 
stätte ab. 

Ich  schliesse  mich  also  in  diesem  Punkte  der  Meinung 
deijenigen  an,  welche  wie  Schönbom  (Skene  der  Hellenen, 
S.  137)  eine  Metastasis  des  Chores  (Ur  dieses  Drama  annehmen 
und  bemerke  hiezu,  dass  auch  Wecklein  mit  seiner  Note  zu 
V.  748  auf  dieser  Seite  steht.  Vgl.  auch  die  Aufforderung 
Admet's  in  den  Vss.  609-610,  die  in  den  Versen  741— 746  P. 
speciell  in  dem  x<^^P^  ^^^^  Erfüllung  findet  und  zwar  so,  dass 
die  Sachlage  nicht  nur  dem  Ohre,  sondern  auch  dem  Auge 
des  Zuschauers  deutlich  werden  muss.  Da  nun  mit  (livovrei; 
der  Ort,  an  welchem  der  Chor  einstweilen  zu  verbleiben  hat, 
dem  ganzen  Contexte  nach  deutlich  bezeichnet  ist,  so  kann 
der  Gebrauch  von  [x6vovt£;  hier  ebensowenig  unpoetisch  ge- 
nannt werden,  als  es  etwa  unpoetisch  ist,  wenn  es  in  £ur.  Or. 
V.  1217  heisst: 

'HXixxpa  S6(jui)v  izipo^  {xivouca  7;ap6evou  Se)rou  izola. 

Zweifelhafter  bleibt  die  Erklärung  des  ocrrtix'^<Joeze  in  seinem 
ersten  Bestandtheile.  Indessen  kann  ich  mich  doch  der  An- 
sicht Paley's  und  Anderer,  welche  die  Wahl  dieses  Compo- 
situms  auf  den  antistrophischen  Bau  des  folgenden  Stasimons 
beziehen,  nicht  anschliessen,  wenngleich  ich  allerdings  davon 
überzeugt  bin,  dass  mit  dem  xatav  eben  dieses  Chorlied  be- 
zeichnet wird,  und  nicht  etwa  die  Verse  741 — 746  P.  Ich 
bringe  demnach  avTiQ/i^aaTs  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Dative  t(^  xaxcüOev  ao76v§(i)  Oea>,  indem  vermuthlich  die  Vorstellung 
obwaltet,  dass  Hades  den  Vorgängen  bei  der  Leichenfeier  leb- 
hafte Theilnahme  schenkt  und  daher  als  ein  im  Geiste  An 
wesender  betrachtet  werden  kann.  Vergleichen  mag  man  Eur. 
Med.  V.  426  (Ddf.),  wo  der  Frauenchor  singt: 
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XI. 

Quellen  zur  Geschichte  deutscher  Reülitisliörer 

in  Italien. 

Von 

Dr.  Arnold  Luschin  von  Ebengreuth. 


L 
In  italienischen  Archiven  und  Sammlungen. 

2.  Bologna  (Fortsetzung). 

ochier  unerschöpflich  sind  die  itahenischen  Archive  und 
reichlicher  als  anderswo  fliessen  hier  die  Nachträge.  Als  ich 
vor  zwei  Jahren  im  118.  Bande  dieser  Sitzungsberichte  über 
die  Ergebnisse  meines  sechsten  und  siebenten  Aufenthaltes  zu 
Bologna  Mittheilung  machte,  glaubte  ich  den  Stoff  fUr  die 
übernommene  Arbeit  durch  meine  vielfältigen  Nachforschungen 
an  Ort  und  Stelle  so  weit  erkundet  zu  haben,  um  ohne  allzu- 
grossen  Ausfall  endlich  einmal  abschliessen  zu  können.  Dem- 
ungeachtet  hatte  ich  mich  getäuscht  und  ich  bin  heute  in  der 
Lage  wieder  neue  und  wichtige  Quellen  zur  Geschichte  der 
deutschen  Rechtshörer  in  Bologna  nachzuweisen,  welche  für 
diesen  Zweck  noch  gar  nicht  benützt  worden  sind.  Zur  Er- 
klärung dieses  Nachtrags  muss  ich  etwas  ausholen. 

Das  Vorhandensein  eines  berufsmässigen  Schreiberstandes 
hatte  in  Italien  den  Kreis  der  Geschäfte^  welche  schriftlich 
festgehalten  wurden,  schon  im  Mittelalter  sehr  erweitert.  Wie 
viel  auch  von  diesen  Aufzeichnungen  im  Laufe  der  Zeit  zu 
Grunde  ging,  so  verblieben  doch  immer  Ueberreste  von  über- 
raschender Mächtigkeit,  weil  nach  der  herrschenden  Gepflogen- 
heit ein  und  derselbe  Gegenstand  oft  zwei-  und  mehrfach 
gebucht  wurde.     Nur  selten   begnügten   sich  die  Parteien  mit 
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ihren  eigenen  Niederschriften,  meist  nahmen  sie  die  Mitwirkung 
eines  Notars  in  Anspruch,  der  ihnen  ein  rechtsförmliches  Acten- 
sttick  einhändigte,  den  Entwurf  desselben  aber  fUr  allfällig 
späteren  Bedarf  aufbehielt. 

Die  Sorge  filr  die  gesicherte  üeberlieferung  des  Urkunden- 
inhalts blieb  indessen  nicht  den  unmittelbar  Betheiligten  über- 
lassen, schon  frühzeitig  wirkten  die  italienischen  Gemeinwesen 
dabei  mit:  der  schiaftliche  Nachlass  der  verstorbenen  Notare 
wurde  in  eigenen  Archiven  vereinigt,  für  wichtigere  Privat- 
acte  die  Eintragung  in  öffentliche  Qedenkbücher  befohlen 
u.  dgl.  m.  Wie  sehr  diese  Anordnungen  ihren  Zweck  erfüllt 
haben,  davon  kann  man  sich  noch  heutzutage  überzeugen. 
Die  italienischen  Archive  sind  im  Allgemeinen  trotz  aller  Un- 
bilden denen  sie  ausgesetzt  waren  noch  heutzutage  auf  vier, 
fünf  und  sechs  Jahrhunderte  zurück  von  einer  Reichhaltig- 
keit, welche  in  deutschen  Archiven  kaum  vom  16.  Jahrhundert 
herwärts  erreicht  wird. 

Bei  alledem  ist  die  Aufgabe  des  Forschers,  welcher  diese 
geschichtlichen  Schätze  heben  will,  keine  einfache.  Die  italieni- 
schen Staatsarchive  in  ihrem  jetzigen  Umfange  sind  erst  eine 
verdienstliche  Schöpfung  der  königlichen  Regierung,  welche  die 
bei  den  einzelnen  Behörden,  aufgehobenen  Körperschaften  u.  s.  w. 
vorgefundenen  Archivsüberreste  vereinigte  und  einer,  sowohl 
wissenschaftlichen  als  auch  praktischen  Zwecken  dienstbaren, 
Verwaltung  unterstellte.  So  dankenswerth  diese  Anhäufung 
des  geschichtlichen  Stoffes  ist,  so  wenig  erschöpft  sie  diesen. 
Die  Notariatsarchive  mit  den  Acten  von  Tausenden  von  Notaren 
blieben  so  weit  mir  bekannt  ist,  neben  den  Staatsarchiven  fort- 
bestehen, ebenso  die  Archive  der  Bisthümer  und  Capitel  und 
die  zahlreichen  Familienarchive.  An  vielen  Orten  gibt  es  weit 
zurückreichende  Communalarchive,  anderwärts  haben  die  städti- 
schen Museen  oder  Bibliotheken  ganz  ansehnliche  Bestände  von 
Urkunden  und  Acten  vereinigt,  mitunter  ist  dies  auch  der 
Liebhaberei  eines  einzelnen  Sammlers  geglückt,  weil  der  Ein- 
marsch der  französischen  Heere  zu  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts so  manches  Archiv  in  Italien  zerstörte.  Bekannt  ist, 
dass  auch  das  Archiv  der  deutschen  Studentenschaft  zu  Bologna 
von  diesem  Schicksal  betroffen  wurde  und  gänzlich  zu  Grunde 
gegangen    wäre,    wofern    nicht   Graf  JoBef  Maria  Malvezzi  de' 
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Medid  einen  Theil  desselben  aus  Trödlerhänden  gerettet  hätte. 
Auf  ähnliche  Weise  ist  wohl  auch  der  Umfang  der  Sammlung 
des  verstorbenen  Cav.  Carlo  Atarbio  zu  erklären,  von  welcher 
in  der  Folge  noch  die  Rede  sein  wird. 

Schon  das  Gesagte  dürfte  manche  Schwierigkeiten  er- 
klären, die  der  erschöpfenden  Benützung  dieser  Archive  im  Wege 
stehen.  Dazu  kömmt  oftmals  der  Mangel  an  brauchbaren  alten 
Repertorien,  während  die  Zeit  seit  der  Uebemahme  der  un- 
geordneten Massen  zur  Anfertigung  neuer  unzulänglich  war. 
Will  man  nun  wissen,  welche  Archivsgruppen  mit  einiger  Aus- 
sicht auf  Erfolg  zu  untersuchen  wären,  so  ist  man  auf  allge- 
meine Uebersichten  und  auf  das  gute  Glück  angewiesen  und 
hat  mit  deren  Hilfe  die  Beziehungen  der  alten  Behörden  zum 
Gegenstand  der  eigenen  Nachforschung  zu  ergründen. 

Zu  allem  Unglück  befanden  sich  die  öffentlichen  Archive 
von  Bologna  seit  der  Franzosenzeit  in  grösster  Unordnung. 
Für  die  Zwanzigerjahre  erinnere  ich  an  den  Ausspruch  Blume's, 
welcher  in  Savigny's  Auftrag  Nachforschungen  pflegen  sollte,* 
für  die  Zeit  nach  dem  Aufhören  der  päpstlichen  Regierung 
liegen  die  Zeugnisse  der  Professoren  Bonaini  (1861)  und  Scara- 
belli  (1874)^  sowie  der  Rechenschaftsbericht  des  jetzigen  Staats- 
archivars, Comm.  Carlo  Malagola  vor  (1883).^  Im  Laufe  der 
stätig  durchgeführten  Ordnung  der  im  Staatsarchive  aufge- 
häuften geschichtlichen  Schätze,  sind  nun  mancherlei  Quellen 
zur  Geschichte  der  deutschen  Rechtshörer  zum  Vorschein  ge- 
kommen, welche  mir  bei  meinen  früheren  Besuchen  unbekannt 
geblieben  waren.     Als  solche  erwähne  ich: 

zu  Nr.  89,  90  meines  ersten  Berichts,  dass  nicht  nur  von 
den  mit  B  bezeichneten  Protokollen  der  Doctorencollegien 
(Acta  coUegii  juris  Pontifidi  et  Caesarei)  der  fehlende  Band  B, 
Nr.  3  secundo  gefunden  wurde,  sondern  dass  auch  die  ganze 
Serie  A   der  acta  collegii  juris  Pontifidi  zum  Vorschein   kam. 


1  Iter  Italicum  II  (1827),  137. 

^  RelazioTie  delC  importanza  e  deUo  stato  degU  Archivii  Bologneti,  im  Auf- 
trag des  königl.  Unterrichts- Ministeriums  verfasst.  Bologna  1874,  8^; 
216  S. 

3  VArekwio  di  ttato  di  Bologna  daüa  /ma  itUtuzione  a  tuUo  ü  1882,  er- 
schienen in  den  AtU  e  Memorie  della  R.  DeptUazione  di  ttoria  patria  per 
le  prov.  di  Bomagna,  III.  Serie,  vol.  I,  1883.  8.  A.  von  76  S.  8^ 

1» 
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Dieselbe  umfasst  die  Aufzeichnungen  der  Notare  dieses  Colle- 
giums  während  der  Jahre  1431 — 1575  und  besteht  aus  acht  Folio- 
bänden auf  Papier,  mit  weissen  Pergamentumschlag.  Dieselben 
vertheilen   sich   in   folgender   Weise   auf  die   einzelnen  Jahre: 
A.  1  vom  17.  October  1431  bis  20.  Juli  1448  mit  alten  Lücken 
vom  12.  Juni  1434  bis  10.  August  1437  und  im  Jahre  1438 
A.  2  vom  8.  Februar  1450  bis  25.  Jänner  1460 
A.  3  vom  24.  Jänner  1460  bis  17.  Juni  1467 
A.  4  vom  15.  Februar  1473  bis  13.  August  1498  mit  der  alten 
Bemerkung   auf  der  ersten  Seite:   Nota  quod  deaunt  acta 
a  die  18,  Juni  1467  ad  diem  14.  Fehruarii  1473 
A.  5  vom  17.  Februar  1507  bis   zum  20.  December  1519 
A.  6  vom  10.  März  1524  bis  zum  25.  August  1537 
A.  7  vom  6.  Februar  1553  bis  zum  18.  December  1559 
A.  8  vom   2.   Jänner   1560    bis    zum    9.   August    1575,    doch 
fehlen  Juni  1564  bis.  April  1565. 

Die  Bedeutung  dieser  Acten  liegt  darin,  dass  sie  uns  in 
ziemlich  lückenloser  Reihe  die  amtlichen  Vormerke  über  die 
strengen  Prüfungen  aus  dem  canonischen  Recht  seit  1431  über- 
liefern. Die  Abgänge  vom  Jahre  1498  angefangen,  werden 
nämlich  durch  die  Bände  der  Serie  B  welche  als  Acta  juris 
Pontificii  et  Caesarei  bezeichnet  sind,  grossentheils  gedeckt  und 
zwar  durch: 

B.  Nr.  1  secundo  (1493,  16/2  —  1501,  16/1) 
B.  Nr.  2  primo      (1501,  23/1  -  1539,  7/6) 
B.  Nr.  3  primo      (1539,    4/1  -  1543,  15/10) 
B.  Nr.  3  secundo  (1543,  30/4  -  1550,  22/12). 
Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,   dass  die  drei  zuletzt 
angeführten  Handschriften  erst  hinterher  durch  willkürliche  Ver- 
mengung von  Acten  beider  CoUegien  ihre  heutige  Gestalt  erlangt 
haben.  So  wird  der  von  alter  Hand  als  liber  incompletus  bezeich- 
nete Band  B.  Nr.  1  secundo,  erst  mit  dem  Jahre  1498  ergiebig, 
mit  welchem  die  bis  zum  Jahre  1507  reichende  Lücke  zwischen 
A  4    und    A  5    beginnt.     B.    Nr.    2   primo    schliesst    mit    dem 
23.  Jänner  1501  unmittelbar  an  B.  Nr.  1  secundo  an,  und  geht 
ohne  Unterbrechung  bis  Ende  1506  fort.   Die  Acten  fehlen  dann 
hier  genau  während  des  Zeitraums,  welchen  Band  A  5  (1507, 17/2 
— 1519,  20/12)  enthält,   füllen  wieder  die  Lücke  zwischen  A5 
und  dem  am  10.  März  1524  beginnenden  Bande  A  6  und  setzen 
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nach  einer  langen  Unterbrechung  mit  dem  Jahre  1635  fort 
Nicht  vollständig  aber  grossentheils  wird  endlich  die  Lücke 
zwischen  A  6  und  A  7  (1537,  25/8  —  1553,  6/2)  durch  die 
Handschrift  B.  Nr.  3  primo  und  secondo  (1539,  4/1  — 1543, 
15/10  und  1543,  30/4  —  1550,  22/12)  beseitigt. 

Bei  einer  Vergleichung  des  Inhalts  der  Actenreihen  A 
und  B  mit  den  von  mir  in  den  früheren  Berichten  unter  91 
und  92  besprochenen  Geheimbüchem,  welche  von  dem  je- 
weiligen Prior  der  DoctorencoUegien  gefUhrt  wurden,  ergibt 
sich,  dass  uns  noch  heutzutage  zur  Ermittelung  der  zu  Bologna 
vorgenommenen  strengen  Prüfungen  folgende  Quellen  zu  Ge- 
bote stehen: 

1.  Fürs  canonisohe  Recht. 

a)  Libri  secreti  juris  Pontifidi  vom  Jahre  1377  an  mit  einer 
Lücke  von  10  Jahren  (1533 — 1543)  welche  durch  den 
Abgang  des  lieber  tertius  verursacht  wird. 

b)  die  Acta  collegii  juris  Pontificii  Reihe  A  vom  Jahre  1431 
ab  mit  wenigen  Lücken  bis  1575  die  Ergänzungen  sowie 
die  Fortsetzungen  sind  in  der  Reihe  B  zu  suchen. 

c)  das  unter  Nr.  93  als  Liber  Sapientum  oder  Liber  examinum 
beschriebene  Register  des  Notars  Florlanus  Mathei  de 
Chriffonibus  mit  Prüfungs  vor  merken  aus  allen  Fächern 
beider  Universitäten  während  der  Jahre  1419 — 1434. 

d)  die  Vormerke  der  deutschen  Studentenschaft.  Dieselben 
finden  sich  in  der  durch  E.  Friedländer  und  C.  Malagola 
besorgten  Ausgabe  der  Acta  Nationis  Germanicae  uni- 
versitatis  Bononiensis  auf  S.  339 — 344  und  reichen  mit 
manchen  Lücken  vom  Jahre  1497—1561. 

2.  Fürs  römische  Recht. 

a)  die  libri  secreti  juris  Caesar  ei  vom  Jahre  1377  an  mit 
einer  Lücke  von  13  Jahren  (1530 — 1543),  welche  der  Ab- 
gang des  schon  längst  verlorenen  liber  tertius  verursacht. 

b)  die  Acta  collegii  juris  Caesarei,  Reihe  B  vom  Jahre  1483 
an  mit  manchen  Lücken. 

c),  d)  der  Liber  sapientum  und  die  Vormerke  der  deutschen 
Studenten,  wie  oben. 

Es  besteht  demnach  die  Möglichkeit,  eine  nahezu  voll- 
ständige Reihe  der  Bologneser  Doctoren  der  Rechte  vom  Jahre 
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1377  angefangen  zusammenzustellen^  die  Quellen  weisen  zwar, 
jede  für  sich  genommen,  Lücken  auf,  ergänzen  sich  jedoch 
wechselseitig.  Das  gilt  vor  allem  bezüglich  der  verloren 
gegangenen  Bände  des  liber  secretus  tertiua  juris  Pontificii 
(1533—1543)  und  juris  Caesarei  (1530—1543),  für  welche  die 
Acten  der  Doctorencollegien,  Reihe  A,  Band  6  und  B  Nr.  2 
primo,  secondo  Nr.  3  primo  und  die  Aufzeichnung  der  deut- 
schen Nation  den  Ersatz  liefern. 

Das  Verzeichniss  der  graduirten  Scholaren  umfasst  un- 
streitig die  Auslese  jener  Personen,  welche  bei  der  praktischen 
Durchführung  der  Reception  des  römischen  Rechts  in  Deutsch- 
land in  Betracht  kamen.  Für  die  mir  übertragene  Aufgabe 
ist  demnach  schon  der  blosse  Nachweis,  dass  dieser  oder  jener 
Mann,  den  uns  die  Acta  Nationis  nennen,  die  akademischen 
Würden  erlangt  habe,  ein  schöner  Gewinn,  noch  grösser  ist 
dieser  dann,  wenn  der  Name  des  Graduirten  den  Acten  der 
deutschen  Nation  fehlt.  Auf  diesen  Fall,  der  häufiger  ist,  als 
man  denken  sollte,  habe  ich  schon  in  meinem  zweiten  Berichte 
(S.  11)  hingedeutet,  heute  möchte  ich  das  Gesagte  durch 
einige  Beispiele  erläutern,  welche  auch  darthun  sollen  wie  sehr 
eine  Quelle  die  andere  ergänzt,  wenn  auch  beide  die  nämliche 
Person  betreffen. 

Bl.  188'  des  Geheimbuchs  trug  der  Prior  des  canonischen 
Doctorencollegiums  Alexander  Palfotus  zum  18.  Juni  1510 
ein:  dispensatum  ßiit  cum  domino  Bemardo  et  d,  Maurido 
Oermanis  et  fuit  de  spedali  gratia  concessum  dicto  Dno,  Ber- 
nardo  ut  doctoraretur,  licet  non  solveret  tunc,  sed  daret  cautionem 
de  solvendo  in  festo  Nativitatis  proxime  venturo.  Ejus  ßdejussor 
fuit  Jacob  Hehreus  und  zum  22.  Juni:  doctoratus  fuit  praedictus 
Dfis  Bemardus  et  Ucentiatus  fuit  dictus  Dfis  Mauritius, 

Sieht  man  sich  in  den  oberwähnten  Acten  der  deut- 
schen Studenten  nach  Personen  um,  welche  mit  den  eben  ge- 
nannten Graduirten  identificirt  werden  könnten,  so  wird  man 
zum  Jahre  1506  auf  S.  267  einen  Magister  Mauritius  Amplonies 
de  Monastero  finden,  für  den  Dr.  Bemardus  wird  man  die 
Auswahl  zwischen  den  S.  269  zum  Jahre  1507  eingetragenen 
Bemardus  Scholle,  canonicus  Assindensis  und  dem  Mährer 
Bemhardus  Zaubeck  de  Zezdietin  sowie  dem  1510  erwähnten 
Bemhardus  de  MUdunck  majoris  ecdesiae  Monasteriensis  (S.  272) 
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haben.  Selbst  der  1604  in  die  Nation  aufgenommene  Wälsch- 
tiroler  Bernhard  von  Cles  könnte  in  Betracht  kommen  da  er 
mindestens  bis  1508  (S.  270)  in  Bologna  verweilt  hat.  Den 
im  Jahre  1509  (S.  272)  erscheinenden  Bemhardua  ZcoUe  wird 
man  wohl  für  den  früher  genannten  Essener  Domherrn  Scholl 
nehmen  dürfen. 

Die  Entscheidung  wäre  schwer,  wofern  uns  nicht  der 
amtliche  Vormerk  des  Notars  aus  der  Verlegenheit  helfen 
würde.  Derselbe  steht  im  Bande  A  5  (der  ohne  Blatt  oder 
Seitenzählung  ist)  und  lautet  abgekürzt  wie  folgt:  1510,  18.  Juni 
Dominus  Mauridus  Wylhrandi  Plonies  et  Dfis  Bernardua  fliua 
armani  Schal  de  Asnndia  scolares  in  jure  canonico  ersuchen 
um  Dispens,  guod  non  legerunt  etc,  in  jure  canonico^  am  22.  Juni 
werden  beide  approbirt.  —  Qui  vero  Dfis  Vicarius  visia  et 
avditis  praedictis,  praefatum  D,  Bemardumpronunciavit,  declaramt 
constituit  et  decrevit  doctorem,  praefato  vero  Mauricio  dedit 
licenciam  prout  moris  est  ad  lavdem  et  gloriam  individuae  trini- 
tcUis  amen. 

Et  cvi  Dno,  Bernardo  praefatus  Dfis  Laurentius  sua  et 
aUorum  suorum  compromotorum  nomine  dedit  insignia  cum  bene- 
dictione  patema.  Q^i  Dfis  Bemardus  juravit  in  manibus  praefati 
Dfii  Prioris  et  manutactis  scripturis  non  esse  contra  collßgium 
neque  doctores  ipsius  collegii,  nisi  suam  (etc.). 

Qui  vero  Dfis  Mauritius  similiter  jwravit  non  esse  contra 
collegium  et  alibi  non  accipere  gradum  doctoratus  quam  in  civitate 
Bononiensi  et  contra  hoc  non  impetrare  privüegium  neque  impe- 
trato  quomodolibet  uti. 

In  der  Doctorenmatrikel  der  deutschen  Studenten  sucht 
man  den  Namen  des  Dr.  Bernhard  Schol  oder  Schole  wie  so 
manch  andern  vergebens,  die  Protokolle  des  DoctorencoUegiums 
überliefern  uns  ausser  diesem  die  Abstammung  beider  Graduirten 
und  ermöglichen  schliesslich  die  Richtigstellung  eines  Eintrags 
in  die  Nationsmatrikel.  An  sich  könnte  man  sowohl  die  Schreib- 
weise Amphnies  als  auch  Plonies  gelten  lassen,  da  beide  Namens- 
formen in  Deutschland  vorkommen  könnten.  Die  Vermuthung 
würde  sogar  zu  Gunsten  der  Annalen  sprechen,  welche  ja  von 
Deutschen  als  Vorständen  der  Landsmannschaft  geführt  wurden, 
während  der  Notar  des  DoctorencoUegiums  ein  Italiener  war. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  auch  die  Einzeichnungen  in  die 
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Annalen  oft  mehr  nach  dem  Gehör  als  nach  festen  Schreib- 
regeln erfolgten  (wie  im  früheren  Beispiel  die  Formen  Scholle 
und  Zcolle  abwechseln)  gibt  diesmal  die  Nennung  des  Vaters 
in  Handschrift  A  5  sichern  Ausschlag:  der  Licentiat  Moriz 
ist  augenscheinlich  ein  Sohn  jenes  Wilbrand  Plönies,  welcher 
vom  König  Maximilian  I.  am  5.  Mai  1487  das  Stammwappen 
des  noch  heutzutage  blühenden  Rittergeschlechts  von  Ploennies 
erhalten  hatte.' 

Nicht  selten  finden  sich  in  den  von  mir  erschlossenen 
Quellen  auch  Namen ,  welche  in  den  Acten  der  deutschen 
Studentenschaft  ganz  fehlen ;  ich  greife  als  Probe  aus  dem  Liber 
secretus  juiia  Pontificii  I,  Fol.  62'  die  Nachricht  heraus:  1432, 
19.  November.  Dfia  Conradus  Sybenar  de  Eschinbach  d^  Ala- 
mania,  80cms  alterius  Conradi  de  quo  supra  (bezieht  sich  auf 
den  in  den  Acta  Nationis  S.  177  genannten  Conradus  Hümerii 
de  Magunüd)  fuit  examinatus  in  jure  canonico  —  approbaiua  — 
egregie  se  habuü  —  et  statim  —  fuit  doctoratus  predichu  Dfls 
Conradue  in  sacristia  üla  ubi  fiunt  examinationes  privatae.  Der 
Liber  Examinum  f.  122  und  Handschrift  A  1  verzeichnen  den 
gleichen  Act  und  nennen  den  Candidaten  Conradus  Sybenhar 
de  Eschenbach.  Wir  sind  zufällig  in  der  Lage  sogar  den  Grund 
anzugeben,  weshalb  sein  Name  in  den  Nationsacten  fehlt  Hand- 
schrift A  1  enthält  unterm  13.  November  1432  die  düspensatio 
des  Candidaten,  der  Scolaris  in  jure  canonico  heisst,  super  eo, 
quod  non  audivit  decretum  per  integrum  annum.  Sybenhar  war 
demnach  nicht  lange  vor  seiner  Prüfung  nach  Bologna  ge* 
kommen,  er  traf  also  während  jener  zwei  Jahre  ein  (1431/2) 
von  welchen  die  Einträge  schon  1434  vermisst  wurden.  ^ 

Diese  Proben  dürften  genügen,  um  die  Beschaffenheit 
der  von  mir  benützten  Quellen  erkennen  zu  lassen.  Dass  drei 
und  selbst  vier  Angaben  über  ein  und  denselben  Vorgang  zu 
Rathe  gezogen  werden  können,  das  erhöht  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  bei  Durchsicht  der  Handschriften  kein  Name  über- 
gangen wurde,  sichert  die  Lesungen  und  vermehrt  die  Nach- 

*  Vgl.  Genealogisches    Taschenbuch    der    Ritter    und    Adelsgeschlechter, 

6.  Jahrgang,  1881,  S.  463. 
3  Vgl.  Acta  Nationis,   p.  180,  der  am  Schluss  der  Bemerkung    Sequüur 

qutUemus  novtu  de  A*^  d.  33^  genannte  Godschalcus  ist  wohl  der  Pro- 

curator  des  J.  1434,  Qodscalcns  Uppembergh. 


Quelltn  inr  OMohieht«  d«nteoker  B«>oht8hArer  in  Italien.  9 

richten  über  die  Lebensverhältnisse  der  Candidaten.  Von 
manchem  Scholar,  welchen  die  Acta  Nationis  nur  nach  dem 
Ort  der  Herkunft  bezeichnen,  erhalten  wir  aus  andern  Nach- 
richten den  Familiennamen  und  umgekehrt,  von  andern  er- 
fahren  wir  den  Namen  des  Vaters  oder  die  Lebensstellung 
endlich  gibt  uns  der  Zeitraum  zwischen  dem  Blintrag  in  die 
Jahresrechnung  der  Nation  und  dem  Tage  der  Prüfung  Anhalts- 
punkte zur  Beantwortung  der  Frage  nach  der  mittleren  Studien- 
dauer zu  Bologna. 

Es  gibt  jedoch  zu  Bologna  noch  eine  Quelle  für  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Scholaren  in  dieser  Stadt,  welche  bisher 
unbenutzt  geblieben  ist,  obgleich  sie  vor  den  Beginn  der  Jahr- 
bücher der  deutschen  Nation  (1289)  zurückreicht,  die  sogenannten 
Memorialia  commwnis  Bonanicte,  derzeit  im  königlichen  Staats- 
archiv. Schon  Blume  nennt  dieselben  in  seinem  Iter  itcdtcum 
(n,  136)  nach  Citaten  bei  Sarti,  nähere  Angaben  boten  Bonaini, 
nach  diesem  Scarabelli  in  seinem  früher  genannten  Bericht, 
S.  16  ff.  und  Malagola  S.  58,  Nr.  XIX. 

102.  Die  Memoriali  sind  ein  augenfälliges  Beispiel  dafUr, 
wie  sehr  verschieden  man  während  des  Mittelalters  in  Italien  und 
in  Deutschland  einem  Bedürfnisse  des  Verkehrs  zu  entsprechen 
suchte,  das  in  beiden  Ländern  lebhaft  empfunden  wurde. 
Zur  Beseitigung  der  Rechtsunsicherheit,  welche  im  Laufe  der 
Zeit  durch  die  falsche  Aussage  meineidiger  Zeugen  entstehe 
und  die  giltigen  Abmachungen  der  Menschen  bedrohe,  befahl 
Herzog  Leopold  VI.  von  Oesterreich,  dass  jeder  wichtigere 
Vertragsabschluss  in  Gegenwart  qualificirter  Zeugen  zu  erfolgen 
habe.  Das  Wiener  Stadtrecht  vom  Jahre  1221,  in  welchem  wir 
diese  Vorschrift  zuerst  antreffen,  ordnet  zu  dem  Ende  die  Ver- 
zeichnung von  hundert  getreuen  und  klugen  Männern  aus  allen 
Vierteln  der  Stadt  an,  deren  zwei  jedem  Verkehrsacte  beizuziehen 
waren,  dessen  Inhalt  mehr  als  3  Pfund  Pfenninge  betrug.  Das 
waren  die  vom  Volke  so  bezeichneten  ,Genannten'  denen  wir  in 
wechselnder  Zahl  auch  anderwärts  in  Süddeutschland  begegnen.^ 

Wie  ganz  anders  zu  Bologna,  wo  man  nicht  einmal  den 
schriftlichen  von  einem  Notar  bekundeten  Act  für  sicher  genug 


1  Wiens  Rechte  nnd  Freiheiten,  ed.  Tomaschek  I,  12,  g.  17  und  meine 
Geschichte  des  älteren  Gerichtswesens  in  Oesterreich,  S.  211. 
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hielt.     Die   Parteikämpfe  swischen   den  ghibellinischen  Lam- 
bertazzi  und  den  weifischen  Qeremei  hatten  hier  eine  solche 
Verwirrung  hervorgerufen,    dass  man    schliesslich  zu  ausser- 
ordentlichen Massregeln   schreiten    musste^   um    die  Ordnung 
wieder  herzustellen.     Auf  Rath   des  Rechtsgelehrten  Egidius 
Foscherari  übertrug  die  Gemeinde  im  Jahre  1265  an  zwei  Mit- 
bürger, den  Prior  des  Ritterordens  der  ^Qaudenti^  Fra  Lade- 
ringo  degli  Andalb,  und  an  Fra  Catcdano  da  Ostia  die  erfor- 
derlichen   Gewalten,  ^    und    diese    errichteten  Anbetracht    der 
vielen  Fälschungen,  welche  von  Urkunden  und  namentlich  von 
Testamenten  vorkamen,  das  städtische  Registeramt  (Ufßdo  dei 
Memoriali)j  das  zunächst  dem  Notar  Nasdmpace  Ra$ori  über- 
tragen wurde.    Von  nun  an  waren  alle  Testamente  und  Ver- 
tragsurkunden im  Registeramt  anzumelden,  welches  die  Namen 
der  Parteien,  den  Inhalt  des  Actes,  den  Notar  und  die  Zeugen 
in  den  Memorial!  verzeichnete  und  dem  eingereichten  Acten- 
stück    den    Registervermerk    beisetzte.^     Bald    sah  man   ein, 
dass  man  mit  einer  Schreibkraft  zur  Bewältigung  dieser  Arbeit 
nicht  ausreichte,   und  so  erhöhte  man  allmälig  die  Zahl  der 
registrirenden  Notare  bis  auf  acht,   und  beschränkte  anderer- 
seits die  Registerpflicht  bei  Verträgen  auf  solche,  die  mehr  als 
20  Lire  Bon.  betrafen.    Mit  dem  Mai  des  Jahres  1265  heben 
die  Memoriali  an  und  wurden  dann  Tag  um  Tag  fortgesetzt, 
so  dass  ich  bis  zu  achtzehn  registrirte  Urkunden  unter  einem 
Datum  antraf.  Ich  konnte  übrigens  diesmal  nur  Stichproben  in 
einigen  Registern  anstellen  und  danke  selbst  diese  Ergebnisse 
zumeist  den  Fingerzeigen,  welche  mir  Herr    Orioli,  Beamter 
am   königlichen  Archive,   zu   ertheilen   die    Gefälligkeit  hatte. 
Scarabelli  gibt  die  Zahl  dieser  Memoriali  —  denn  es  be- 
steht noch  eine  zweite  Reihe,   die  Memoriali  dt  Campagna  — 
auf  326  Bände  an ,   Malagola  nennt  329   Stück ,   welche   von 
1265—1436  reichen,'  die  ersten  26  Bände,  dann  Band  30,  31 


1  C.  Monan  Storia  di  Bologna  1862,  S.  108.  Savioli  Annali  Bolog.  III/l,  S.  383. 
'  Vgl.  E.  B.  das  Irutrumentum  treuHtioni»,  82  Ubrar  Bononietmum  a  duobut 

»eolarihu9  legatarum  in  der  Ausgabe  der  Acta  Nationis  Oermanicae  Univ. 

Bonon,  8.  360   yltegUtrtUum  in  memor%alibu$  comtaUa  Bononiermt  per  Ja- 

cobum  de  AlherghU  notarium  ctd  predicta*. 
3  In  einem  karzen  Ausweis,  welchen  die  Vorstände  des  Notariatsarchivs 

zu  Bologna  4m  2.  December  1866  dem  kOnigl.  Qeneralprocurator  er- 
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and  54  bis  76  sind  mehr  minder  dicke  Pergamenthandschriften 
in  QrossfoliO;  die  übrigen  sind  anf  Papier  geschrieben  and  in  4^. 

Band  II  der  Memoriali  mit  Lederrücken  and  schweren 
Holzdeckeln  y  hat  etwa  260  Pergamentblätter  von  grösstem 
Format  und  beginnt  aaf  dem  ersten  Blatt: 

Hoc  est  exemplum  Ubri  editi  ntper  instrumentis  et  vltimis 
voluntatibus  pontis  in  memorialibus  comunis  Bonaniensis  per  me 
Jacohinum  notarium  infrascriptum  ad  idem  officium  auetoritate 
comunis  Bononie  deputntum.  Q^^  quidem  liber  preütvlatur  ita : 

In  Christi  nomine  amen,  Ego  Jacobinus  quondam  Aldro- 
bandini  Ferarriensis,  imperiali  auctoritate  a.  s.  w.  sub  anno  DfU 
MüUsimo,  ducentesimo  sexagesimo  sexto,  indictione  nona,  in  primis 
sex  mensibus  Dfii  Johannis  Canis  Dandoli,  Bonon.  potestatis  a.  s.  w. 

Die  octavo  intrante  Martio.  Randbemerkang  D.  Tomaxine. 
—  Folgt  der  Aaszag  aus  dem  Act  und  hierauf  noch  zwölf  an- 
dere Auszüge^  sodann  Die  Martis  nono  intrante  Martio  a.  s.  w. 

Auf  der  Rückseite  von  Blatt  36  findet  sich  folgender  Act, 
den  Sarti  mit  zwei  Worten  erwähnt,  Savioli  aber  fehlerhaft  ab- 
druckt: < 

Die  IV.  intrante  Aprili  (1266) 

D,  Comes  Rodulfus  de  Abesburg  (Abespurg) 

D,  Johannes,  D.  Amoldi  de  Saildee(?)  (GuUdee) 

D.  Coradus  de  Erquilingen  (Esquiling) 

D.  HoUericus  canonicus  Turicensis  (TroUericus) 

D.  Guamerius  Frandni  (?)  de  Lucema  (Guarmerius  Stamati) 

D,  Bertholdus  de  Civitate  Basiliensi 

D.  Henricus  filius  D.  Jacobi. 

D,  Coradus  de  Langhenberg  (Langberg) 

D,  Jacobus  D.  Rodvlß.  de  Turego  (Turogo) 

D.  Henricus  D,  Rodulfi  Martij  (Marsii) 

Z).  Henricus  D.  Reinbaldi  müitis  (Rambaldi) 

D.  Henricus  D.  Henrigi  Magistri  Cechnii?  (Eccelini) 

D.   Vgo  D.  Coradi  de  TaHi?  (Turri) 

statteten,  wurden  anfgez&hlt  400  toI.:  Memoriali  dal  1260  al  1456  ma 
ne  wno  nno  dal  1176,  Scarabeüi  8.  81. 
>  I.  de  daris  Ärehigymnaaii  Borumierms  Pro/estcribus:  2.  Ausgabe  1888, 
I,  184,  Note  9:  in  memor.  Com,  Bon.  ann.  MCCLXVI  habetur  contracUu 
quonmdam  scholarium  germanorum  »tipulatus  preserUe  Modemxio  bideUo 
dm.  Ouidonis  de  Suzaria;  —  Ann.  Bolognesi  in/2,  S.  409.  Ich  füge  die 
wichtigeren  Abweichungen  $ayioli*8  in  Klammem  bei. 
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promüerunt  in  solidum  d.  Nicholas  de  Pizzocotü  dare  ei  tradere 
centum  octuaginta  libras  Bon,  hinc  ad  tres  menees  proxime  ex 
causa  mutui  ex  instrumento  ecripto  Michaelis  Martini  Framonis 
Notarii  hodie  facto  in  cambio  praesentibus  Modeinixio  bidelio 
D,  Guidonis  de  Suzera,  Petro  D,  Amoldi,  D.  Coradino  Rolandi 
Rubei^  Antonio  /).  Orii  et  Adelardo  D,  Betonomi  testibus  ut  ipsi 
contrahentes  dixerunt  et  sie  ea  scribi  fecerunt. 

Die  Lesung  der  zum  Theil  verstümmelten  Namen  ist 
leider  mehrfach  zweifelhaft  ^  sicher  dagegen  der  Name  des 
Grafen  Rudolf  von  Habsburg.  Savioli  in  seinen  Annalen  von 
Bologna  bezieht  diese  Nachricht  auf  den  nachmaligen  deut- 
schen König,  welcher  damals  in  König  Manfreds  Heer  ge- 
dient hätte,  und  nach  dessen  Niederlage  bei  Benevent  am 
26.  Februar  1266  versprengt  nach  Bologna  gekommen  wäre, 
wo  ihm  durch  Bürgschaft  schweizerischer  Studenten  die  Mittel 
zur  Weiterreise  beschafft  worden  seien.  So  gut  diese  Ver- 
muthung  sich  anhören  lässt,  so  ist  sie  doch  unhaltbar.  Zu 
einer  Zeit,  da  Bologna  noch  den  beklagenswerthen  König  Enzio 
in  hartnäckiger  Gefangenschaft  hielt,  hätte  kein  Parteigänger 
seines  unglücklichen  Halbbruders  hier  wagen  dürfen,  derart 
in  die  Oeffentlichkeit  zu  treten,  weil  ja  der  Darlehensvertrag 
der  behördlichen  Registrirung  unterlag.  Zum  Ueberfluss  hat 
A.  Münch  in  der  Argovia  (XVHI,  57)  auf  eine  Urkunde  auf- 
merksam gemacht,  laut  welcher  Graf  Rudolf  der  Jüngere  (der 
spätere  König)  am  5.  April  1266  zu  Laufenburg  verweilte. 
Man  muss  demnach  mit  Münch  und  Böhmer  (Regesten,  Add. 
n,  476)  den  Bologneser  Act  auf  Rudolf  von  Habsburg-Laufen- 
burg beziehen,  welcher  von  1274—1293  Bischof  zu  Constanz 
war  und  1266  offenbar  der  Studien  halber  in  der  Universitäts- 
stadt verweilt  hatte. 

Band  IX  der  Memoriali,  den  ich  gleichfalls  in  Händen 
hatte,  umfasst  das  Jahr  1269  und  besteht  aus  zwei  Theilen 
mit  selbstständiger  Blattzählung,  welche  den  Jahreshälften  ent- 
sprechen. Beim  Binden  wurde  das  zweite  Semester  voran- 
gestellt^ so  dass  der  Band  mit  dem  2.  Juli  beginnt  und  mit 
dem  Juni  endet.  Ich  theile  aus  demselben  mehrere  Proben 
mit,  welche  sich  auf  das  Studentenleben  zu  Bologna  beziehen, 
obgleich  dieselben  nicht  durchweg  Bezug  auf  deutsche  Scho- 
laren haben.     Zunächst  einmal  einen  Studentenwechsel : 


storio  stipvlanti 
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1269.  Ind.  I2y  die  mensis  secundo  exeuntis  Augu»ti  f.  37'' 

T  M.  Aübert  Johannes  de  Carta  fiLius\  scolares  promi- 
9**  Diii  Vgerii  Oerlier  de  Carta,  Cenomatensis  seruntinaolidvm 
diocesis  )    dno.  AnseUino 

^  D.  Johannes  Gmiier  Filius  5*  Dfii  Si-  Clarentis  de  Pi- 
monis  Gerlier  dicte  diocesis 

suo  nomine  et  sociorum  suorum,  solvere  xv  libras  Toronensium 
hinc  ad  quaiuor  .menses  in  civitate  Parisius  pro  precio  et  cambio 
quadraginta  quinque  librarwm  et  v.  solidorum  Bononiensium  ex 
instrumento  Tomaxini  Petrizoli  Amianini,  notarii  hodie  facto 
ante  massariam  comunis  presentibus  dominis  Mateo  Pilizone  de 
Carta,  D.  Montanario  Bertoldi,  notario  de  Carauita,  dni.  Odo- 
fredi  di  Bonaparte  Zanis  et  Aldreuandino  de  Marsiliis  testibus 
ut  venerint  et  scribi  fecerunt. 

Femer  aus  dem  nachgesetzten  ersten  Halbjahr^  in  welchem 
die  Memoriali  durch  Blo)idus  den  Sohn  des  Petrigoli  Bonin- 
contri  geführt  wurden,  zunächst  einige  Bücherkäufe: 

1269.  Ind.  12,  die  Lune,  quarto  exeunte  mense  Februario      f.  40 

T  D.  Sanccius  Mo^'lani  de  Carcasona  venit  dicens  se  ven- 
didisse  d.  Amoldo  socio  dni.  Marchionis  de  Brandeborgh  unum 
decretum  cum  apparatu  comuni  pro  precio  xxvj  libr.  Bon,  ex  in- 
strumento Alberti  Bellindocti  notarii  facto  hodie  in  hospitio  D. 
Archidiaconi  de  Scarchasona  doctoris  decretorum  presentibus  diclo 
domino  Archidiacono ,  d.  Johanne  Mulchire,  Jacobino  scriptore 
dicti  d,  Archidiaconi  et  Rodvlfo  de  Jagouvs,  testibus  et  sie  dicti 
eontrahentes  venerunt  et  scribi  fecerunt. 

eodem  die 

^  D,  comes  Inghirame  de  Florentia  venit  dicens  vendidisse 
dno,  Chiiüelmo  Guiscardi  de  Scotia  unum  digestum  vetus  de  littera 
antiqua  in  cartis  hedinis  cum  apparatu  dni.  Accursii,  item  unum 
digestum  novum  de  litera  antiqua  in  cartis  hedinis  cum  apparatu 
d.  Accursii  pro  precio  centum  octuaginta  ocio  librarum  Bono- 
niensium  ex  instrumento  d.  Deotacorre  de  Montasego,  notarii 
facto  hodie  in  statione  Ardicionis  Ouidonis  de  MiUano  presentibus 
dicto  Ardiccione,  Silisino  suo  socio,  Bruno  de  Aricio  et  d,  Ray- 
mundo  Gallecij  testibus  et  sie  dicti  eontrahentes  venetmnt  et  scribi 
feceruait. 
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lieber  die  Person  des  Markgrafen  von  Brandenburg 
können  bloss  Vermathungen  geäussert  werden,  weil  sein  Tauf- 
name nicht  genannt  wird.  Ich  würde  auf  den  Ascanier  Erich 
rathen,  der  schon  1264  mit  päpstlicher  Unterstützung  ein 
Canonicat  zu  Magdeburg  anstrebte,  später  1283  hier  Elrzbischof 
wurde  und  1295  starb.  Doch  könnte  man  auch  an  Erich's 
Stiefbruder  Hermann  denken,  welcher  1290  zum  Bischof  von 
Havelberg  erwählt  wurde,  jedoch  vor  seiner  Consecration  starb. 

Zum  Schluss  eine  Verabredung  über  die  Verfrachtung 
der  Bücher  eines  Scholaren. 

f.  61  *  die  Jovis  ultimo  exeunte  mense  Februario 

^  Onus  flius  Raynerii  de  Florentia  venit  dicens  se  pro- 
misisse  pro  se  et  Acera  suo  socio  domino  Jncobo  düi  Egidii  de 
Panarolio  portare  omni  suo  perictUo  et  expensis  unum  decretum 
yCum'  cartis  edinis  cum  apparatu  Johannis,  existimatum  in  co- 
muni  concordia  quinquaginta  Uhr.  Bonon.  Item  unum  par  decre- 
talium  in  cartis  edinis  cum  apparatu  magistri  Bemardi,  existi- 
matum sexaginta  sex  Uhr.  et  x  sol.  Item  casus  decretalium  in 
cartis  edinis  existimati  in  x  libr.  Item  usus  feudorum  cum  appa- 
ratu existimati  quatuor  libr.  et  ipsos  libros  promisit  dare  et  con- 
signare  eidem  in  civitafe  Genus  et  hoc  pro  tribus  Ubris  Bonon, 
pro  portatura  ipsorum  lihrorwm  ex  instrumento  D.  VgoUni 
5"*  Vgolini  Presbiteri,  notarii  facto  heri  in  hospitio  dni  Pellegrini 
de  Camollo  presentihus  Lapo,  filio  Jacobi  Parisii  de  Florentia, 
d.  Jacobo  de  Sacusio,  Scolari  Bononiae  et  Bellotto  Jacobini 
Bellotti  testibus  et  sie  dicti  contrahentes  venerunt  et  scribi  fecerunt. 

Der  Charakter  der  Memoriali  und  deren  Bedeutung  für 
unsem  Zweck  dürfte  nach  dem  Mitgetbeilten  klar  sein.  Wir 
dürfen  aus  denselben  Aufschluss  über  alle  wichtigeren  Verträge 
erwarten,  welche,  sei  es  von  der  deutschen  Studentenschaft  als 
solcher,  sei  es  von  einzelnen  ihrer  Mitglieder  zu  Bologna  ab- 
geschlossen wurden,  zahlreiche  urkundlich  beglaubigte  Nach- 
richten  sind  demnach  hier  zu  erhoffen.  Leider  stellen  'sich 
der  erschöpfenden  Benützung  dieser  Quelle  manche  Hindernisse 
entgegen,  vor  allem  die  Massenhaftigkeit  des  Stoffes.  Oft  bilden 
mehrere  hundert  engbeschriebene  Blätter  von  grösstem  Format 
die  Ueberlieferung  eines  einzigen  Jahres.  Wohl  darf  man  an- 
nehmen, dass  bei  zunehmender  Vertrautheit  mit  der  Form  und 


Quellen  svr  OeMhicht«  deatoeher  B«chtoh6rer  in  Italien.  15 

dem  Inhalt  dieser  Handschriften  der  Bentltzer  auch  rascher 
vorwärts  kommen  würde^  demungeachtet  ist  an  eine  erschöpfende 
Ausbeutung  der  Memoriali  nur  bei  längerem  Aufenthalte  in 
Bologna  zu  denken.  Wünschenswerth  wäre,  dass  zum  Min- 
desten die  ältesten  Bände  bis  zum  Jahre  1290  durchgepHlft 
werden  könnten,  weil  sie  eine  Zeit  betreffen,  über  welche  die 
Jahrbücher  der  deutschen  Nation  eigentlich  keine  Auskunft 
bieten. 

103.  Vereinzelte  Angaben  für  unsem  Zweck  finden  sich 
auch  unter  den  Strafacten  des  Tribunale  dd  Torone,  Die  Be- 
stände dieses  Archivs  sind  zwar  stark  gelichtet,  weil  in 
Bologna  in  zahlreichen  Aufständen  das  Volk  vor  allem  die 
Strafacten  zu  vernichten  bestrebt  war,^  demungeachtet  sind  statt- 
liche Reste  zurückgeblieben.    Die  Archivs-Uebersicht  fährt  an: 

Libri  e  filze  cU  processi  Von  1512  - 1796    10545  Stück 

Sentenze.   Volumi  e  mazzi  „    1512 — 1796  18     „ 

Libri  di  Processi  e  sentenze  „    1225 — 1512  70     „ 

Nachrichten  über  deutsche  Studenten  wären  nun  aus 
diesem  Material  ohne  allzugrossen  Zeitaufwand  zu  gewinnen, 
wenn  man  die  in  den  Jahrbüchern  der  deutschen  Nationen 
gegebenen  Hindeutungen  auf  Raufhändel,  Todesfälle  u.  dgl. 
zum  Ausgangspunkt  der  Nachforschung  nehmen  würde,  wie 
etwa  im  folgenden  Beispiel. 

Die  Acta  verzeichnen  im  Jahre  1517  eine  seditio  contra 
Longobardos  in  der  es  sehr  blutig  zuging,  die  Procuratoren 
verrechnen  nicht  unbedeutende  Beträge,  welche  ftir  aufgenom- 
mene Landsknechte,  fUr  entliehene  und  gekaufte  Waffen  u.  dgl. 
bezahlt  wurden,  femer 

ex  consensu  naiionis  Philippo  Pack  pro  sarciendis  suis  vul- 
neribvs,  que  fortissime  pugnando  contra  Longobardos  excepit 
coUati  sunt  duodecim  dv^cati  2  floreiii  Renenses, 

Item  ex  consensu  nationis  Leoni  Praunsperger  pro  sarciendis 
suis  wlneribus  que  pro  natione  pei^tulit  mutuo  dati  quatuor  ducati. 

Item  Georgio  Kuermthamer  pro  sarciendis  suis  wineribus, 
qv>e  in  seditione  Longobardica  perttdit  ex  consensu  nationis  ducati 
quindecim.  (Acta  S.  282.) 

>  Vgl.  z.  B.  SoarabeUi  8.  2.  3. 


16  XI.  Abbandlnng:    Lnscbin  t.  Ebengrentli. 

Die  Veranlassung  zu  diesem  blutigen  Tumult,  der  durch 
mehrere  Tage  andauerte,  sowie  mancherlei  andere  Umstände 
erzählt  uns  das  Contumacialurtheil ,  welches  am  7.  Mai  1517 
durch  den  Podestä  von  Bologna,  Augustinus  BeUncini  de  Mutina 
gegen  neun  Italiener  (Joann.  Maria  de  Burgo,  Hieronimus 
Bergamascus,  Capra  Vicentinus  u.  s.  w.)  verkündet  wurde, 
super  eo,  quod  de  anno  prcesenti  1517  ei  Mense  Mail  —  armis 
inastatis  —  associati  quam  plwribus  socüs  —  ,doUose'  ac  temer e 
—  impetum  —  fecerunt  —  contra  et  adversus  personas  Domini 
Georgii  de  ,Emam*  Alamani,  D,  Heustachii  de  Sten,  D.  FiUpi  Poch 
de  Saxonia,  D,  Jo,  Rinch  de  Colonia  sindid  universitatis  Germanae 
nationis  scolarium,  D.  Jo.  Poloniy  omnium  Teutonicorum  seu  Ala- 
manorum  studencium  in  predicta  civitate  Bononiaey  D.  Lucas  de 
Roma  Mectoi*is  Scolarium  nuperrime  electi  et  contra  personam  cuius- 
dam  famvli  praefati  D.  Rectoris,  —  Im  weiteren  Verlauf  werden 
dann  die  schweren  Verwundungen  aufgezählt,  welche  den  Ob- 
genannten  zugefügt  wurden :  videlicet  D,  Oeorgium  quatuor  vul- 
nerihus,  videlicet  uno  super  fadem,  unum  in  colle,  unvm  in 
yCopsa^  sinistra  et  unum  in  crure  et  duohv^  de  morte,  praefatum 
D,  Heustachium  vulneratum  uno  vulnere  in  fade,  praefaium  D. 
FUipum  Poch  de  Saxonia  sex  vulneribus  —  et  dubitatur  de  morte 
praefati,  D.  Joannem  Rinch  nndlcum  universitatis  uno  vulnere  in 
manu  dextra,  praefatum  D.  Joannem  Polonum  uno  vulnere  in 
copsa  u.  s.  w.  Offenbar  gab  die  Rectorswahl,  bei  welcher  die 
Deutschen  den  Candidaten  der  mit  ihnen  verbündeten  Roma- 
gnolen  durchsetzten  und  für  sich  den  nächstwichtigen  Posten 
eines  Syndicus  der  Universität  erlangten,  den  Anlass  zu  Feind- 
seligkeiten mit  der  unterlegenen  Partei.  Derlei  Vorkommnisse 
waren  zu  jener  Zeit  an  italienischen  Universitäten  gar  nicht 
ungewöhnlich  und  die  Erinnerung  an  die  bei  solchen  Gelegen- 
heiten an  den  Tag  gelegte  Tapferkeit,  wurde  nicht  bloss  in  den 
Jahrbüchern  der  Nation ,  sondern  auch  bildlich ,  in  Stamm- 
büchern u,  dgl.  verewigt.^    Die  Behörden  waren  solchen  Aus- 


^  Das  Stammbuch  des  Adam  Wagn  von  Wagensberg,  welcher  1590  zu 
Padua  verweilte  (jetzt  im  Museum  Rudolfinum  zu  Laibach  befindlich), 
enthält  auf  Blatt  14  mit  der  Ueberschrift:  La  que^tiotM  che  kUrauiene 
qutUch*  uoUa  fra  i  acolaH  a  PcuLova  di  NoUe  eine  lebhafte  Gefechtsscene 
von  17  Personen.  Die  Betheiligten  tragen  fast  durchaus  Eisenhüte, 
einige  auch  Brust-  und  Rückenpanzer  oder  Schilde,  ausaardem  Degeo, 
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Bchreitungen  gegenüber  oft  machtlos  und  mussten  sich  mit  mehr 
minder  streng  lautenden  Contumatialurtheilen  behelfen,  weil 
die  Thäter  gewöhnlich  rechtzeitig  eine  Freistätte  erreichten 
und  von  hier  aus  Oelegenheit  zum  Entkommen  fanden,  sobald 
die  Untersuchung  ernstlich  zu  werden  drohte.  So  ging  es  auch 
in  dem  oberzählten  Falle,  der  Podestä  BeUndni  verhängte  über 
die  Flüchtigen  die  Todesstrafe,  die  Thäter,  deren  man  habhaft 
werde,  seien  zur  Richtstätte  zu  führen  et  ibi  per  ministrum  ju- 
stidae  caput  ab  eü  spatulia  amput^v/r  ita  et  tcdi  quod  moriantur 
et  anima  ipeorum  a  corpore  separetur,  ut  eorum  poena  ceteris 
transeat  in  exemplum. 

Durchzusehen  wären  femer  noch: 

104.  Einige  Acten  der  Reformatori  deUo  studio,  nament- 
lich ein  Bündel  mit  Dispute  et  ripetizioni  di  acholari  chiedenti 
letture  d'universitä  (von  1487 — 1512)  aus  welchem  ich  in  meinem 
früheren  Berichte  bei  Besprechung  der  Archivausstellung  zu 
Bologna,  als  Beispiel  die  Repetitio  des  Lorenz  Czoch  aus  Halle 
a.  d.  S.  vom  20.  Juli  1505  mitgetheilt  habe  und  endlich 

105.  Das  Archiv  des  Ufficio  deUe  Bolette  e  ddle  Preeen- 
tazioni  dei  forestieri.  Die  Fremden polizei  wurde  in  Bologna 
schon  frühzeitig  gehandhabt.  Die  Beamten,  denen  sie  oblag, 
überwachten  den  Zuzug  oder  Weggang  der  Fremden,  führten 
Verzeichnisse  über  deren  Niederlassung  u.  s.  w.  Die  Acten 
sind  ziemlich  zahlreich  und  gehen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  zurück.  Die  Uebersicht  des  königlichen 
Staatsarchivs  verzeichnet  unter  Anderen  an  Bänden  oder  Acten- 
bündeln : 

11  Stück  libri  delle  persone  entrate  ed  usdte 

daUa  dttä von  1403-1440 

12  „       Denunzie  di  forestieri  domidUati  a 

Bologna vom    13.  Jahrh.   — 1508 

4       „       Denumie  date  dagli  osti  e  dagli  al- 

•      bergatori von  1408—1443 

8       „       Libri  de'  depoaitarü  deü'  uffido  „     1380 — 1411 


Dolcbe,   Lanzen   oder  Feuerge wehre.    Der  Kampf  vollzieht  sich  unter 
den  für  Padua  und  Bologna  bezeichnenden  Lanbengängen ;  im   Vorder- 
gründe zerstreute  Waffen,  grosse  Blatlachen,  ein  Verwundeter  wird  Ton 
zwei  Pedellen  (?)  abgeführt 
Sitsnngsbar.  d.  phU.-kiet.  CI.  CXXIY.  Bd.  11.  Abk  2 


<^ 


18  XI.  Abhandlung:    Lvsobin  t.  Ebengrevtb. 

Ich  biete  als  Probe  die  Fremdenliste  vom  4.  August  1412, 
welche  ich  mir  aufs  Gerathewohl  verschaflTt  habe: 

Angeführt  wurden  24  Parteien,  darunter  einige  mit  Diener- 
schaft andere  mit  einem  oder  zwei  Gefährten.  Die  Hälfte  der 
Reisenden  kam  von  Ferrara,  je  zwei  aus  Deutschland,  Lucca 
und  Florenz,  je  einer  aus  Cremona,  Mirandola,  Modena,  Siena, 
Livorno  und  Verona.  Die  Häuser,  in  welchen  die  Ankömmlinge 
abstiegen,  werden  meist  nach  ihrem  Schild  genannt:  ad  ,Stelam', 
ad  Campanamy  ad  Regem,  ad  Galum,  ad  Giglium  kehrte  je  einer 
zu,  ad  Falchonem  und  ad  Bovem  je  zwei ;  ad  Spadam  kamen  drei 
Deutsche.  Als  hospitium  werden  ausdrücklich  bezeichnet;  Crux- 
alba  und  Angelus  mit  je  zwei  Gasten.  In  Privathäuser  gingen: 
der  von  Mirandola  kommende  Cominus  Masci  de  la  Mirandola 
cum  duobus  sociis^  eques,  ad  domum  D,  Guidonis  de  Pepolis  und  De 
Feraria  Bonacinits  de  aancto  Severio,  pervemt  ad  domum  Onrnioli 
fSensale*.  Bei  einigen  Namen  fehlt  die  Angabe  der  Unterkunft. 

Ich  übergehe  die  Italiener,  Spanier  u.  s.  w.,  und  theile 
nur  die  auf  die  Deutschen  bezüglichen  Einträge  mit: 

De  Ferraria :  Johannes  Petri  de  Lamania  pervenit  in  hospitio. 

De  Mutina:  Angelinus  de  Lamania  pervenit  ad  Campanam. 

De  Alamania:  Nicolaus  Simonis  de  ,Flandres*  cwm  (socio  f) 
pervenit  ad  Spadam, 

De  Alemania:  Martinus  de  Flandres  cum  uno  socio  per- 
venit  ad  Spadam. 

De  Verona :  Antonius  Johannis  de  Alamania  cf«m  une  socio 
pervenit  ad  Spadam. 

De  Ferraria:  Georgias  Johannis  de  Lamania  pervenit  ad 
Giglium. 

Von  den  am  4.  August  1412  in  Bologna  gemeldeten 
Fremden  trifft  demnach  ein  volles  Viertel  auf  Deutsche  oder 
doch  auch  Abkömmlinge  von  solchen.  Aus  welchen  Gründen 
diese  nach  der  Universitätsstadt  kamen,  bleibt  zwar  eine  offene 
Frage,  weil  nähere  Angaben  fehlen.  Demungeachtet  aber 
dürfte  dies  ohne  Wahl  herausgegriffene  Beispiel  rechtfertigen, 
dass  ich  die  Durchsicht  der  Acten  der  Fremdenbehörde  befür- 
worte, weil  dieselben  voraussichtlich  manche  Namen  von 
deutschen  Scholaren  enthalten. 

Zum  Schlüsse  meines  Berichtes  über  Bologna  die  Be- 
merkung, dass  die  Ueberreste  des  Archivs  der  deutschen  Nation 
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vielleicht  durch  neue  Funde  noch  wesentliche  EiTgänzungen 
erhalten  werden.  Die  Umstände ^  unter  welchen  Oraf  Joseph 
Maria  Malvezzi  de'  Medici  diese  Hauptquelle  fUr  die  Geschichte 
der  deutschen  Scholaren  zu  Bologna  erwarb;  machen  es  wenig 
wahrscheinlich,  dass  er  1825  in  den  Besitz  des  ganzen  Archivs 
gelangte,  das  durch  den  Einmarsch  der  Franzosen  herrenlos 
geworden  war.  Wie  Manches  mag  in  dem  Vierteljahrhundert 
verzettelt  worden  sein,  ehe  der  Rest  auf  dem  Trödelmarkte  den 
sachverständigen  Käufer  fand  ?  In  der  That  ist  es  mir  geglttckt, 
die  Fortsetzung  des  früher  (Nr.  80)  beschriebenen  Liber  Armo- 
rwn  unter  den  Handschriften  des  Stiftes  Raygem  zu  entdecken. 
Aber  auch  zu  Bologna  selbst  könnte  noch  mancherlei  auf- 
tauchen,  Beweis  dafUr  ein  Buchdeckel,  welchen  kürzUch 
Graf  Nerio  Malvezzi  de'  Medici  erhalten  hat.  Seiner  äusseren 
Ausstattung  nach  entspricht  dieser  Umschlag  völlig  dem 
Bande  I.  der  Matricvla  nobüissimi  Germanorum  Coüegiij  welcher 
im  Jahre  1549  unter  den  Procuratoren  Theodor  Schiltel  und 
Albert  Eisenhut  hergestellt  wurde  (vgl.  Nr.  76  in  meinem 
ersten  Bericht),  nur  dürfte  das  Buch  noch  etwas  dicker  gewesen 
sein.  Ein  aufgeklebtes  Blatt  auf  dem  Rücken  trägt  noch  die 
alte  Archivsbezeichnung:  L^jy.  Auf  dem  Vorderdeckel  er- 
scheinen in  Goldpressung  die  Worte :  MATRICVLA  |  IVRIS- 
TARVM  I  INCLITiE  |  ^  1  NATIONIS  |  GERMANICA,  auf 
dem  Rückdeckel  der  Sinnspruch  IVSTITI.E  |  CVLTORES 
und  der  Name  der  amtsführenden  Vorstände:  10:  GASPAR 
A  KIND- 1  SPERGR  ET  |  :I0 :  HEINRICHO  A  |  VELTHEIM  | 
PROCVRATORIBVS.  Das  deutet  auf  das  Jahr  1555  und 
begründet  die  Vermuthung,  dass  das  herausgerissene  Buch 
die  eigenhändigen  Einträge  der  neu  aufgenommenen  Mitglieder 
enthalten  habe  oder  eine  Kladde  gewesen  sei,  deren  Vorhanden- 
sein der  Liber  IncUtae  Germanicae  Naiionü,  in  quem  pur a  et 
deganti  scripiura  nomina  immatriculatorum  transcribuntur  (Nr.  77 
a.  a.  O.)  voraussetzt. 

Padua. 

Auch  t\Sir  Padua  hat  sich  der  Kreis  des  aufgeschlossenen 
Materials  seit  meinem  ersten  Berichte  nicht  unbedeutend  ver- 
mehrt.    Abgesehen   davon,    dass  mir  die  späteren  Reisen  Ge- 

2* 
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legenheit  zur  Ausbentung  des  früher  erkundeten  Sto£fe8  im 
königl.  Universitätsarchiv  und  in  der  siädtischen  Bibliothek 
gewährten,  habe  ich  heuer  auch  Zutritt  zum  Ordinariatsarchive 
erlangt.  Ich  verdanke  diese  werthvoUe  Gunst  dem  Wohlwollen 
des  hochw.  bischöflichen  Kanzlers  und  der  Empfehlung  des 
Herrn  Prof.  Andreas  Gloria  ^  welcher  mich  überhaupt  in  der 
zuvorkommendsten  Weise  bei  meinen  Nachforschungen  unter- 
stützt hat.  Beiden  Herren  bin  ich  darum  sehr  zu  Dank  ver- 
pflichtet. 

Auf  die  Bedeutung  der  Ordinariatsarchive  für  die  üni- 
versitätsgeschichte  habe  ich  schon  öfter  hingewiesen.  In  Padua 
insbesonders  gewährt  uns  dasselbe  die  Möglichkeit^  die  Namen 
deutscher  Rechtshörer  bis  in  das  14.  Jahrhundert  zu  verfolgen, 
während  die  lückenhaften  Acten  der  Legisten-Universität  erst 
1498  einsetzen  und  jene  der  deutschen  Nation  nicht  über  1546 
zurückreichen. 

Im  bischöflichen  Archive  kommen  fUr  die  gestellte  Auf- 
gabe in  Betracht: 

106.  Die  im  sogenannten  archivio  inteitio  mit  der  Auf- 
schrift Dottorati  verwahrten  Aufzeichnungen  über  Promotionen. 
Dieselben  bilden  eine  stattliche  Reihe  von  Heften  und  Bänden 
in  Folio  (auch  Schmalfolio)  während  der  Jahre  1570  bis  1797, 
von  welchen  13  auf  die  Zeit  bis  1630  fallen.  Vergleicht  man 
damit  das  lückenhafte  Material,  welches  diesfalls  im  königl. 
Universitätsarchiv  vorhanden  ist  (s.  Nr.  47,  48  meines  ersten 
Berichts),  so  wird  man  geneigt  sein,  auf  eine  reichliche  Er- 
gänzung dieses  Stoffes  zu  hoffen.  Indessen  würde  es  mich  nicht 
wundem,  wenn  bei  genauer  Durchsicht  der  bischöflichen  Acten 
die  Ausbeute  an  Daten  über  deutsche  Scholaren  hinter  der 
Erwartung  bleiben  würde.  Um  das  Jahr  1570  war  imter  den 
deutschen  Studenten  zu  Padua  die  Zahl  der  Protestanten  schon 
sehr  gross,  und  diese  mieden  jede  Gelegenheit,  mit  dem  Bischöfe 
oder  dessen  Vertreter  zusammenzukommen,  zumal,  seitdem  am 
4.  März  1565  die  Bulle  des  Papstes  Pius  IV.  veröffentlicht 
worden  war,*  welche  die  Elrlangung  des  Doctorats  von  einem 

^  Die  Jahrbücher  der  deutschen  Artisten  zu  Padua  melden  dies  Ereigniss 
auf  Blatt  40  des  ersten  Bandes:  Hoc  anno  1665  quarto  die  menns  MttrUi 
prcmuLgcUa  est  buUa  quaedam  PonUficia  Pii  IV,  qua  cautum  est,  ne  quis  wn- 
qtiam  in  ItaUa  vel  extra  JtaUam  in  Doctorem  at«4  Thedoffiae  out  Medidnae 
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▼orgeschriebenen  Eide  abhängig  machte.  Die  Folge  davon 
war^  dass  viele  das  Doctorat  yin  camera'  vorzogen,  d.  h.  sie 
wandten  sich  an  irgend  jemanden,  der  als  Hofpfalzgraf  die 
Ermächtigung  hatte,  im  Namen  des  Kaisers  Doctoren  zu  creiiren,^ 
und  umgingen  dadurch  die  Ablegung  des  Eides,  bis  endlich 
im  Jahre  1635  die  Republik  Venedig  durch  Errichtung  des 
CoUegium  Venetum  ftlr  die  Juristen  Abhilfe  schuf. 

107.  Im  archivio  deUa  curia  vescovüe  estemo  werden  im 
Scafale  18  unter  dem  Schlagwort  Ltceniiae  mehrere  Hefte  in  Folio 
(zum  Theil  ohne  Umschlag)  verwahrt.  Von  diesen  sind  vier 
Hefte  als  Licentiae  pro  doctoratu  aliiaque  cauds  näher  bezeichnet, 
sie  entsprechen  den  Jahren  1515,  1516,  1522 — 1528  und  1524 
bis  1526,  ausserdem  befinden  sich  ebendort  in  einem  gemein- 
samen Pergamentumschlag  acht  Hefte  von  1564 — 1628,  an- 
geblich Licensse  exercendi  curara  animarum  et  huiusmodi. 

108.  Weitaus  wichtiger  ist  aber  eine  grosse  Zahl  von 
Foliobänden  in  Papierumschlag,  welche  nach  der  Mannigfaltig- 
keit ihres  Inhalts  schlechtweg  als  Serie  diver8oi*um  bezeichnet 

atut  JurisprudenUae  promooeatur  ni$i  in  omne»  arHculo»  pontificiae  reliffionU 
juret,  CoUegium  autem  PaUnvinum  irUelUgem  Germanos  in  Italiam  non 
tantuM  greUia  Hudendi,  verttm  etiam  prtnnovendi  venientety  nuäo  modojura" 
turoB,  9td  pothu  abtque  grtkdu  di»ce$9uro»,  vel  amnino  non  veniuro»  bewog 
den  Vicerector  za  einer  Eingabe  an  die  Reformatari  deUo  studio  nm 
diesen  das  perieulum  Patavinae  9cholae  ratione  Bullae  illius  pontifid»  tm- 
«itnerw  ansuseigeo.  Sed  ad  iUaa  literas  usque  in  diem  hodiemum  Mag^ 
Vieerectori  nihil  reaponti  datum.  Die  Jahrbficher  der  deutschen  Rechts- 
hörer schweigen  von  dieser  Bulle. 
1  In  Padua  waren  um  1590  namentlich  ein  DoUor  Qioaehimo  und  Ser 
Bonifado  Buggiero,  KavaUer,  als  Hofpfalzgrafen  tbätig,  wie  aus  den 
Vormerken  des  Pedells  Qio.  B^  Telfa  (1577—1597)  hervorgeht,  welche 
in  Handschrift  DVL  1  (Nr.  48  des  Berichts)  erhalten  sind,  z.  B.  f.  87', 
1591,  19.,  27.  und  28.  MÄrz,  30.  April  u.  s.  w.  f.  112':  1593,  25.  Sept.: 
//  Sig^  Otto  Henricua  Hoeyncquo  9^  Henrid  d*Änversa  doUorcUo 
in  camera  del  Eaf*^  Sig*'  CUochimo  ebenso  Fu  licenciato  il  Sig*'  Elia 
Beinuualdt  SiUno  1594,  4.  Mai  m  ca»a  del  Ectf»  8t^  Joachime  .  .  . 
Auch  in  Bologpda  empfand  man  bald  die  Rückwirkung  der  Bulle.  Marcus 
AnUmiu9  Mahaticut,  Prior  des  canonisüschen  Doctoren -Collegiums  no- 
tirte  am  6.  Juli  1575,  Mitglieder  des  CoUegiums  hätten  erwähnt  «e 
auditse  quod  in  Palavino  Ogmnado  privatim  doctorabantur  scholaret,  et 
praetertvn  Oermwni  abtque  fidei  profe$8iane,  quod  in  damnum  collegii  noatri 
retuUaret,  Es  sei  darum  die  Einholung  näherer  Nachrichten  beschlossen 
worden.  (Liber  quintus  secr.  jur.  pontif.  f.  3'.) 
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wird.  Dieselbe  reicht  von  1321  bis  1807,  ist  jedoch  leider  nicht 
ohne  Lücken,  weshalb  ich  die  erhaltenen  Bände  bis  zum  Jahre 
1630  hier  verzeichne: 


vom  J 

.  1321  1326 

vom  J. 

.  1463-1475 

n  ' 

1323  1334 

t) 

1464—1467 

n 

1355 

n 

1469  1472 

T) 

1359     Bruchstück 

n 

1476—1481 

n 

1361 

n 

1483—1485 

n 

1371 

n 

1487  1495 

n 

1377  1384 

T) 

1487  1499 

T) 

1386 

T) 

1498  1499 

T) 

1389 

V 

1500—1506 

n 

1392  1411 

n 

1510  1513 

n 

1396     Bruchstück 

n 

1513—1514 

f) 

1396-1398 

n 

1517-1520 

n 

1398  1420 

n 

1530  1539 

T) 

1409  1415 

n 

1540  1541 

n 

1416  1419 

n 

1566  1575 

t) 

1428  1429 

T) 

1591—1599 

n 

1429  1432 

n 

1625  1629 

n 

1433-1434 

n 

1629—1639 

T) 

1449  1456 

u.  s.  w. 

n 

1460  J461 

• 

Die  Jahreszahlen  sind  den  Angaben  entnommen,  welche 
auf  dem  Rücken  der  Bände  stehen.  Man  darf  jedoch  nicht 
immer  auf  eine  gleichförmige  Vertheilung  des  StoflFes  innerhalb 
der  aussen  angegebenen  Zeitgrenzen  rechnen.  Die  Frotocolle 
der  bischöflichen  Notare,  aus  welchen  die  Actenreihe  besteht, 
haben  beim  Einheften  in  ihre  heutigen  Umschläge  bisweilen 
Zusätze  aus  späteren  Jahren  erhalten,  welche  ausser  allem 
Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  sind.  Ich  nenne  als 
Beispiel  den  Band  mit  der  Aufschrift  1398 — 1420,  welcher 
ursprünglich  nur  die  Jahre  1398  bis  Anfang  1406  umfasst  hat, 
jedoch  als  Zugabe  ein  paar  Blätter  vom  Jahre  1420  aufweist. 

Die  Nachweise  über  deutsche  Scholaren  zu  Padua  findet 
man  hier  vor  Allem  in  den  Protokollen  über  die  zur  Erlangung 
akademischer  Würden  abgehaltenen  Prüfungen,  welche  ausser 
dem  Candidaten  und  den  Prüfern  in  der  Regel  auch  den  Rector 
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der  Universität  und  unter  den  Zeugen  eine  Anzahl  von  Scho- 
laren namhaft  machen.  Ich  biete  als  Beispiel  den  Auszug  aus 
dem  Vormerk  ttber  die  Promotion  des  bekannten  Humanisten 
Gregor  von  Heimburg  welcher  sich  in  dem  Bande  Diversorum 
1429—1432  auf  Blatt  72  befindet. 

1430,  7.  Februar.  —  Examen  et  doctoratua  domini  Gregorü 
in  jure  canonico,  —  Bezeugt  wird  man  habe  egregium  et  famosum 
legum  doctorem  dominum  Gregorium  Heimburg  de  Sioeinfurt  qui 
in  diversarum  civitatum  et  potissime  Patavine  stvdüs  in  juris 
canonici  scientia  annis  pluribus  laudahtUter  insudavit,  in  Gegen- 
wart des  Rectors  Theodericus  Forst  de  Thuringia  zum  Doctor 
des  canonischen  Rechts  promovirt,  und  zwar  presentibvs  Matheo 
Nyihart  Johanne  de  ,Eychf  canonico  Eystettensi  in  jure  canonico 
licentiatOy  Henrico  ,Jofredi'  de  Kohurg  Conrado  Schenk  canonico 
Eystettensiy  Wemero  de  Aufsessz,  in  dicto  jure  canonico  scolaribus 
et  quam  plu/ribus  alüs. 

Dies  Actenstück  erhellt  den  bisher  so  gut  wie  unbekannten 
Bildungsgang  Gregors  von  Heimburg.  Nur  als  wenig  begrün- 
dete Vermuthung  konnte  hingestellt  werden,  dass  er  die  ,tiefen 
juristischen  Kenntnisse,  die  ihn  später  auszeichneten^  auf  der 
heimatlichen  Universität  Wirzburg  (gegründet  1403)  erworben 
habe,  ganz  unbestimmt  blieb,  in  wieweit  für  den  künftigen 
Staatsmann  und  Gelehrten  ,schon  damals  Lust  und  Gelegenheit 
zu  humanistischem  Wissen  sich  fand^* 

Unser  Document  liefert  den  Beweis,  dass  Gregors  Bildungs- 
gang über  Italien  führte  und  dass  er  seinen  Sinn  vorerst  aufs  römi- 
sche Recht  gerichtet  hatte,  er  war  schon  Doctor  Ugum,  als  er  1430 
das  Doctorat  in  jure  canonico  nachholte.  Da  femer  bekannt  ist, 
dass  Gregor  1428  im  Sti*eite  um  das  Burggrafenthum  Meissen 
als  Anwalt  thätig  war,  so  fällt  seine  Studienzeit  etwa  auf 
die  Jahre  1422 — 1428,  weil  nach  den  Satzungen  der  Univer- 
sität Niemand  zum  Doctorat  im  römischen  oder  canonischen 
Rechte  zugelassen  wurde,  nisi  per  sex  annos  studtierit  et  audiuerit 
und  zum  Doctorat  in  utroque  sogar  sieben  Jahre  erforderlich 
waren. ^     Dass  er  diese  Jahre   vor  Allem   (wo  nicht  ganz)  an 


^  Baohmann  in  ,  Deutsche  Biographie*  XI,  827. 

2  Statuta  UDiTersitatU    JuriBtarum   PataTini  GymnaBÜ.    1.   Ausgabe   1550. 
Lib.  II,  c.  24,  Bl.  87'. 
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der  Universität  Padua  verbrachte,  geht  aus  der  Fassung  des 
Doctorendiploms  hervor,  das  die  typische  Formel  qui  in  diver- 
sarum  dvitatum  et  potüsime  Patavine  stvdiis  —  annis  pluribus 
laudabäüer  insudavit  enthält,  welche  sofort  geändert  wurde, 
wenn  Jemand  sich  auf  längere  Studien  an  einer  anderen  Univer- 
sität berief. '  Damit  treflfen  wir  aber  gerade  auf  das  Jahr  1422/23, 
in  welchem  der  bekannte  Humanist  Victorintu  da  FeUre  zu 
Padua  wirkte.  2  Genaueres  über  Heimburg's  Studienzeit  in 
Padua  wird  sich  schwerlich  ermitteln  lassen,  weil  in  der  Reihe 
Diver sorum  vom  Jahre  1419  ab,  eine  Lücke  ist.  Vor  1428  hat 
Gb'egor  die  Stadt  verlassen  um  sich  in  Deutschland  seine 
ersten  Sporen  zu  verdienen,  An£Eing  1430  war  er  wieder  nach 
Padua  zurückgekehrt,  denn  wir  begegnen  ihm  hier  am  13.  Jänner 
dieses  Jahres  als  Gregorius  de  Stvinsfort  legum  doctor  unter 
den  Zeugen  der  Promotion  des  Kölners  Heinrich  Bunzel.  Den 
Grad  eines  Doctors  im  römischen  Rechte  dürfte  er  wohl  zu 
Padua  und  zwar  vor  Mai  1429  erlangt  haben,  da  von  da  ab, 
Promotionsprotokolle  wieder  erhalten  sind  und  in  diesen  der  be- 
treffende Act  nicht  enthalten  ist.^ 

Was  die  bei  der  Promotion  Gregors  von  Heimburg  ge- 
nannten Zeugen  anbelangt,  so  können  deren  Namen  aus  andern 
Acten  richtig  gestellt  oder  ergäuzt  werden.  Mathaeus  Nytbart 
war  am  30.  Mai  1429  bereits  Licentiat  der  geistlichen  Rechte 
und  entstammte  einem  Ulmer  Geschlechte,  von  welchem  schon 
früher  einige  zu  Padua  studiert  hatten.  Der  Eichstädter  Kano- 
niker Johannes  de  ,E7ch^  gehört  der  bekannten  fränkischen 
Adelsfamilie  ,von  Eyb^  an  und  wird  als  Jo:  de  Eyp  am  21.  März 
1430  erwähnt,  dürfte  auch  wohl  mit  dem  Joannes  Ejrh  Canonicus 
Eistatensis  identisch  sein,  welchen  Facciolati  U,  S.  7  als  Rector 


1  Vgl.  Diversornm  1429—1432  f.  2  (1429,  30.  Mai)  LicenHa  privaii  exa- 
minii  in  scierUia  juri*  cimonici  D.  AVberti  Alardi  de  Brugia  .  .  .  qui  in 
diveraarum  dvitatum  et  potiantne  Bononie,  Peruaii  ac  Patav^  atudOa  in 
juria  cantmid  adentia  annia  pluribua  laudabiliter  atuduit .  .  . 

2  Eugenio  Ferrai  V  EUmiamo  netto  atudio  di  Padova,  Padua  Bandi  1876, 
S.  26  und  Anm.  13  aaf  S.  62. 

'  Qanz  anmöglich  wäre  es  freilich  Dicht,  dass  Qregor  den  Grad  in  jure 
dvüi  an  einer  andern  italienischen  Universitftt  erwarb,  doch  ist  dies 
wenig  wahrscheinlich.  Jedenfalls  fehlt  sein  Name  anter  den  Promo- 
virten  von  Bologna  and  Pavia,  deren  Reihen  ich  in  Händen  habe.  Vgl. 
indessen  weiter  onten  das  Beispiel  des  Job.  Naso. 
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des  Jahres  1433  anführt.  Henricus  Jofredi  beisst  am  17.  März 
1430  bei  Erlangung  der  Lic.  in  jure  canonico  Henricus  Gotfradi  de 
Kobwg,  cUricut  HerÜpolgnBÜ. 

Die  Acten  des  Paduaner  OrdinsriaturcbiTs  gewähren 
ferner  die  Möglichkeit,  den  Uebergang  der  deutschen  Rechts- 
bCrer  von  einer  italienischen  Hochschole  an  eine  andere  zu 
verfolgen.  Ich  w&ble  als  Beispiel  den  Studiengang  des  Prager 
Universitätslehrer  J,  u,  Dr.  Johannet  Nato  de  Praga,  welcher 
auf  dem  Constanzer  Conzil  zeitweilig  den  Vorsitz  der  deutschen 
Nation  führte,  Auditor  Rotae  wurde  u.  b.  w,  Muther  berichtet 
in  der  Uebersicbt  der  deutschen  Rechts  Studenten  auf  ausländi- 
schen Hochschulen,  daes  Naso  im  Jahre  1399  als  Licentiat  juris 
zu  Padua  und  1403  als  J.  u.  Dr.  zu  Prag  vorkommen.'  Die 
unter  Benutzung  alles  erreichbaren  Quellenstoffes  mit  wahrem 
Bienenfleiss  zusammengetragenen  Monumenti  deUa  Univwsitä  di 
Padova  von  A.  Qloria  bieten  nun  (zumeist  aus  der  S^e  Diver- 
$orum  folgende  Daten  Über  Job:  Naso:^  1396  ist  er  als  Joannes  de 
Boemia  Rector  icolarium  idtramontanorum  und  wird  am  4.  Juli 
vom  bischöflichen  Generalvicar  zu  einer  Zeugenaussage  ver- 
halten. Am  38.  Mai  1397  wird  er  Licentiat  der  geistlichen  Rechte, 
nnd  ist  als  solcher  noch  am  3.  August  1399  zu  Padua  nach- 
weisbar, vom  22.  September  desselben  Jahres  lautet  sein  Doctorat 
des  canonischen  Rechts  und  zwar  beisst  er  in  dem  Protokolle 
nobüiM  vir  Johanne»  Naao,  canonicut  Pragensis  et  plebanua  Liba- 
nieiuie,  jUiu»  quondam  nobilieviri,  domini  Henrid  Natonü  de  Praga. 
Nun  wandte  sich  Naso  nach  Bologna,  um  das  römische  Recht 
zu  betreiben,  doch  ist  das  Jahr  seiner  Ankunft  nicht  festzustellen, 
da  die  Nationsacten  um  1400  lückenhaft  sind,  nnd  Naso's 
Namen  Terechweigen.  Dagegen  finden  wir  auf  F.  34  v.  und  3ö 
des  iViTwiM  liber  aecretue  jurie  Caetarei  die  Nachrichten,  dass 
am  II,  November  1401  dem  Johannet  Naso  de  Alamania  vom 
DoctorencoUegium  gestattet  wurde  quod  poseei  quandotmnque 
sibi  placeret  privatum  inirare  examen  non  obstante  quod  non 
audivU  Jura  cimUa  per  octo  annos  ut  requirit  constituUo  dicti 
collegii.  —  Am  16.  Jänner  1402  unterzog  er  sich  dem  Rigorosum 

'  Zur  Oescliichte  der  RechUwisaenBcbftft  und  der  UDiTerEitäten  ir  " — ' — *" 

Uad,  S.  405. 
>  MonnmeDti  1316— 140&,  T.  U,  Nr.  1950,  1964,  2040,  2089. 


mit  BcUeehtem  Erfolge  wurde  aber  demnngeacfatet  am  24.  Jftnner 
mm  Dr.  jur.  ciyilis  promovirt.  Ich  setae  den  Act^  der  manches 
BemerikenswerChe  enthalt  dem  ToUen  Worthmte  nach  hieher: 
9mbjectu$  fuii  private  examim  dondnorum  doctomm  d,  Johanne» 
Na$o  de  Alamania  prius  tarnen  mihi  preteniatu»  per  dd.  Johan- 
nem  de  Camtudo  et  Florianmm  de  Caatro  $.  Petri  m  quo  qmdem 
examine  uUra  preeentatäe»  interfuerunt  novem  dodaree.  Bepro- 
baiue  fuit  a  eeptem^  approbatue  a  duobus. 

Ante  dieceeeum  doctomm  de  «ocriftui  eoneesea  fuU  grada 
dowuno  Petro  de  Ancharano  looimtenemti,  tunc  domini  Ardddia- 
eoni  ut  poeeet  predicto  dondno  Johanni  dare  lioentiawi. 

Die  24.  JanuarU  doctoribug  tunc  congregatis  in  «.  Petronio 
conceeea  fuit  grada  per  iotum  coüegium  nemine  diecrepante  dd, 
Jokanm  de  Canitvio  et  Floriano  de  Castro  «.  Petri,  quod  d.  Johanne» 
Na»o  po$»it  conoentuari  et  quod  doctore»  poseint  esse  presentes 
publice  predicte  sine  aliqua  pena,  non  obstante  aliqua  consti- 
tutione. 

Johannes  Naso  hat  demnach  nicht  bloss  an  zwei  verschie- 
denen Universitäten  Italiens  studiert,  sondern  auch  die  beiden 
Doctorate  der  Rechte  an  verschiedenen  Orten  erlangt. 

Die  Actenreihe  Diversorum  enthält  jedoch  ansser  den  Prtt- 
fimgsvormerken  auch  noch  Nachrichten  über  deutsche  Scholaren 
an  Stellen,  an  welchen  man  sie  zunächst  nicht  suchen  würde, 
in  den  Verzeichnissen  über  die  vom  Bischof  vorgenommenen 
Priesterweihen.  So  findet  man  unter  den  Ordinationen  vom 
26.  September  1410  {Diversorum  1409—1415  F.  62)  ad  quatuor 
minores  ordines: 

Frater  Antonius  de  Bolzano  ordinis  praedicaiorum 

Dfis  Conradus  Peking  dericus  Augustensis  diocesis  Habens 
literam  Cardinalis. 

ad  Diaconatum. 

Dfis  Nicolaus  de  Gumpenberg,  canonicus  Augustensis  habens 
literam  studiorum. 

Dfis  Rodulpkus  de  Westersteten  canonicus  eccUsie  Augustensis, 
hahens  Uteram  studiorum. 

Schon  vorher,  am  17.  September  dieses  Jahres  war  ^t- 
dericus  SdiiUngh,  Henrid  Schilling,  diocesis  HerbipoUnsis  ad 
instantiam  Mag^  Johannis  Cassd,  olim  rectoris  universit€Uis  zum 
Priester  geweiht  worden  (a.  a.  0.  F.  33  v.). 


l 


QnelltD  rar  GMohkshte  dtntoohor  B«oktoliAr«r  in  Italien.  37 

Im  folgenden  Termin,  am  20.  December  1410  erhielt 
Bertholdus  Oeder  de  Moipurgh,  dioceris  Frisingensis  die  Tonsar 
and  worde  Johannes  qm,  Johannü  de  Brigdama  Trajectenns 
dioceeie  Priester  a.  s.  w.    Aach  die  Ordinationstitel  werden  bis-  ! 

weilen  angegeben.  So  werden  am  18.  Febraar  1418  die  Mino- 
riten  Fr.  Johannes  filius  Johannis  de  Alemania  and  Fr.  Ludomcus 
ßUus  Petri  de  Alemania  zam  Sabdiacon,  beziehangsweise  Diacon 
jOd  mensam  dicH  conveniu^  am  18.  September  1417  Venerabüis 
Dfis  Fr.  Nicolaus  de  Pruxia,  quondam  Nicolaij  Ordinis  s,  Marie  1 

Jerosolimitanorum    Älemanorum   ad  mensam    dicti    ordinis    zam  ' 

Priester  geweiht,  am  1.  September  1416  Mathias  diaconus  filius  I 

Nicolai  de  Flandria  alias  ordinatus  Padue  ad  titulum  sui  patri- 
monüy  ad  sacerdotium  ordinirt.  Die  Zahl  der  Beispiele  könnte 
ich  schon  nach  dem  heatigen  Stande  meiner  Aafzeichnungen 
unschwer  verdoppeln  and  verdreifachen ,  indessen  dürfte  das 
Angeführte  genügen ,  am  za  zeigen ,  dass  die  Ordinations- 
vormerke  der  Bischöfe,  die  in  den  Universitätsstädten  Italiens 
ihren  Sitz  hatten  für  die  Zeit  des  Mittelalters  gleichfalls  heran- 
gezogen werden  müssen,  am  die  Namensreihen  der  deatschen 
Scholaren  za  vervollständigen.  Es  eröffnet  sich  durch  die  Fest- 
stellang  dieser  Thatsache  ein  Ausblick  auf  Beziehungen  zwischen 
Italien  und  Deutschland,  den  man  bisher  noch  nicht  beachtet 
hat.  Wir  sehen,  dass  nicht  nur  der  italienische  Cortigiano 
sein  Glück  in  Deutschland  suchte,  sondern  dass  umgekehrt 
manch  deutscher  Kleriker  in  Italien  sein  Brod  fand.  Ich  rede 
nicht  von  Deutschen,  welche  sich  als  Schreiber  von  Bücher- 
handschriften in  Italien  fortbrachten,  sondern  von  solchen, 
welche  hier  zu  besseren  Stellungen  gelangten. 

Um  nur  bei  Padua  und  den  bisherigen  Vormerken  zu 
bleiben,  so  wirkte  im  Jahre  1429  Amoldvs  quondam  Nicolai 
Kempender  (?)  clericus  Coloniensisy  publums  imperiali  auctoritate 
ac  cvaie  episcopalis  Paduane  notarius,  hier  als  bischöflicher 
Kanzler,  im  Jahre  1438  hatte  ein  Henricus  de  Saxonia  den 
gleichen  Posten  inne.^  1410,  29.  Jänner  erfolgte  die  bischöfliche 
Genehmigung  des  Yconomatus  monasterii  et  abbcUie  s.  Flwiani 
de  Marostica  in  persona  d.  preshiteri  Bartholomei  de  Alamania, 
consusH  habitare  in  dicto  monasterio.  Endlich  sind  auch  Pfründen- 

1  Diversorwn  1429— 1432  f.  2  nnd  Bandnote  in  1409—1415  f.  33'. 
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Verleihungen  nachweisbar.  So  vei^bt  der  Paduaner  Bischof 
am  19.  Sept.  1409  die  Pfarre  und  Kirche  s.  Petri  de  Bodo, 
welche  erledigt  worden  war,  per  acceptatumem  alterius  beneficü 
imcampassibilü  factam  per  presbiterum  Albertum  de  Alemania, 
ultimum  in  ea  institutum^  und  am  26.  Februar  1410  heisst  es: 
epücopus  Paduanus  commendavü  vncantem  ecdesiam  s.  Jacobi  de 
Luxiana  preebüero  Petro  Oastvegner  de  Gcmwmdia,  de  Alemamia.^ 

Noch  zur  Zeit,  da  Facciolati  seine /otft  Oymnagii  Patavini 
schrieb,  muss  die  Actenreihe  Divereorum  im  bischöflichen  Archiv 
um  vieles  vollständiger  gewesen  sein.  Nimmt  man  den  Band  25 
der  RcuxoÜa  Minato  im  königl.  Universitätsarchiv  zur  Hand, 
so  findet  man  in  dieser  durch  Oiuseppe  Maria  Minato  für 
Facciolati  ums  Jahr  1755  angefertigten  Vorarbeit*  ein  ,Ver- 
zeichniss  der  Rectoren',  welches  für  die  ältere  Zeit  vor  Allem 
die  Handschriften  des  bischöflichen  Archivs  benützt.  Da  die 
Jahreszahl  und  das  Blatt  der  Handschrift  angegeben  sind,  so 
gelangte  ich  durch  Stichproben  zur  Ueberzeugung,  dass  die 
Bezeichnung  Minato's  Codice  vescovUe  schlechtweg,  im  Gegen- 
satz zu  genaueren  Bezeichnungen:  Codice  de' feudi  deUa  curia 
vescovile  oder  dal  codice  degli  statuti  degli  leggisti  ch*4  nel  loro 
archivio  u.  s.  w.  die  Reihe  Diversorum  betrifft.  Ob  die  Auf- 
findung dieser  Handschriften  an  drittem  Orte  gelingen  wird, 
wage  ich  nicht  zu  behaupten,  für  alle  Fälle  setze  ich  die  An- 
gaben Minato's  hieher,  soweit  sich  diese  auf  deutsche  Scholaren 
beziehen  und  aus  verlorenen  Bänden  des  bischöflichen  Archivs 
stammen : 
1435  Pietro  Chottur  de  Pattavia  Rettore  — ,  eecretario  del  Ser^ 

Duca  d'  Austria  (Cod.  vescov.  p.  46  e  48  tergo),   1436  s* 

addottorb  in  jtis  canonico  (da  un  altro  cod.  p,  12). 
1437   Giacomo  Segher  di  Burma  Rettore   —   Cod.   vesc.  p.  34 1^. 

e  68  t^.  1438,  17  Maggio  ei  addottorb  in  jus  dvUe  —  Cod. 

vesc.  p.  58. 
1440  Enrico  Tanhaim  de  Friburg  Vicerettore  ed  detto  Rettore  per 

V  anno  venturo  —  Cod.  vesc.  p.  106 1^  e  116t^. 


>  A.  a.  O.  f.  18,  22. 

2  Origine  de'  ReUori  bis  1765  von  einer  Hand,  von  da  ab  von  Verschie- 
denen bis  1806  fortgesetzt.  Ueber  Minato  s.  meinen  ersten  Bericht, 
8.  748. 
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1441  Theobaldo  di  WoVcenstain  Prüsinense  e  canonico  deUa  chiesa 
di  Trento  —  Cod,  vesc,  p.  136 1^.  1442,  Marzo  3  si  addot- 
torb  in  jure  canonico  —  Da  un  cdtro  codice  p,  9,  Nel 
dottorato  suddetto  fece  le  veci  di  Rettore  Vlrico  Nusiorfer, 
canonico  deUa  chiesa  di  Frisinga  e  di  fPetavia^  e  preposito 
della  chiesa  di  s,  Andrea  di  Frisinga  —  Cod.  vesc.  p.  9. 

1443  Vlrico  Nustorfer  Rettore  —  Cod.  vesc.  p.  60. 

1445  Georgio  Ehinger  di  ülma  Tedesco  Rettore,  Cod.  vesc.  p.  60. 

1447  Georgio  Werdoner  di  Attgusta  canonico  della  chiesa  di 
Costama  Rettore  oltramonU  e  dtramont.  detto  Rettore  per 
V  anno  ventwro  —  Cod,  cur.  vesc,  p,  3 1^. 

1457  Bertoldo  Hendl  di  Brawnekg  tedesco  Rettore.  1458, 19  Maggio 
si  addottorb  in  jus  canonico  —  p.  95  t^y  102/3. 

1473  Antonio  Pawgartner  di  Norimberga  Rettore,  Si  addottorb 
1474,  30  Maggio  in  jus  dv.  —  Cod.  vesc.  p.  50  <°,  138. 

1475  Giovanni  Pransperger  Tedesco  Rettore  —  Cod.  vesc.  p.  206, 
208 1^  ed  in  altro  codice  p.  21. 
Die  Namen  sind  leider  mitunter  stark  verstümmelt,  den 

Rector  des  Jahres  1409,  Friedrich  Erafft,  liest  Minato  ySiresst% 

und  Facciolati  ,ChrasVy  der  1485  auftretende  ^^ncfrea  Planck- 

teuer  Kuusperer'  heisst  auf  dem  citirten  Blatte  einfach  ,Planckner* 

u.  s.  w. 


Die  Berichterstattung  über  meine  Nachforschungen  in 
anderen  Universitätsstädten  Italiens  muss  ich  einem  künftigen 
Aufsatz  vorbehalten.  Wohl  aber  möchte  ich  zum  Schlüsse  mit 
wenig  Worten  bekannt  geben,  wie  weit  ich  das  in  Padua  und 
Bologna  erkundete  Material  für  die  Zwecke  der  mir  gestellten 
Aufgabe  schon  bewältigt  habe. 

Padua.  Durchgearbeitet  ist  der  Sto£f,  der  sich  im  Uni- 
versitätsarchiv befindet,  die  Universitätsbibliothek  und  die 
Biblioteca  comuncUe  sind  nur  theilweise  benützt,  dürften  indessen 
keine  wesentlichen  Nachträge  bieten.  Neu  in  Angriff  genommen 
wurde  heuer  das  bischöfliche  Archiv.  Von  der  Actenreihe 
Diversorum  wurden  die  den  Jahren  1398 — 1430  entsprechenden 
Bände  ausgezogen,  rückständig  bleibt  das  Uebrige,  femer  die 
Durchsicht  von  A.  Gloruis  Monumenti  della  universifä  di  Padua 
mit  ihrer   erschöpfenden   Zusammenstellung  aller  Nachrichten 
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über  die  ümTersität  bis  zum  Jahre  1405.  Eine  NachpriLfiiiig 
der  hier  mitgetheilten  Namen  von  deutschen  Scholaren  durch 
die  angegebenen  Quellen  ist  anzustreben,  sie  wird  jedoch  weit 
weniger  Berichtigungen  ergeben  als  man  denken  sollte,  weil 
der  Abdruck  verlässlich  ist  Mindestens  kann  ich  bezüglich 
der  aus  dem  Diversorum  mitgetheilten  Actenstücke  von  1398  bis 
1405  mit  eigener  Wahrnehmung  bezeugen,  dass  die  Verstümm- 
lungen der  Namensformen  &st  durchwegs  den  alten  Notaren 
zur  Last  fallen,  deren  Protokolle  als  Vorlage  benützt  wurden. 
Im  Ganzen  habe  ich  Rir  Padua  und  die  Zeit  bis  1630  schon 
über  11000  Namen  deutscher  Scholaren  beisammen,  von  welchen 
jedoch  an  2000  Artisten  in  Abzug  zu  bringen  sind. 

Bologna.  Durchgearbeitet  sind  die  Ubri  secreti  von 
1378 — 1630,  der  Lxber  Examirmm  und  die  Acten  der  beiden 
Doctorencollegien,  Reihe  B,  die  Rotuli  und  grossentheils  auch 
die  jüngeren  Nationsacten  aus  dem  Archive  der  Grafen  Mal- 
vezzi  de'  MedicL  Von  der  Reihe  A  sind  sechs  Bände  ausgezogen. 
—  Rückständig  ist  das  Uebrige:  das  Notariatsarchiv  ist  ganz 
unbenutzt,  im  Staatsarchiv  wären  die  Memoriali  mindestens  bis 
1290  und  die  Verzeichnisse  über  die  ankommenden  Fremden 
noch  durchzusehen. 

Für  Bologna  kann  ich  aus  den  von  mir  erschlossenen 
Quellen  die  Namen  von  etwa  1000  Graduirten  und  im  Ganzen 
von  etwa  4000  Scholaren  nachweisen.  Gut  die  Hälfte  von 
diesen  hat  auch  Padua  oder  Siena  besucht  Ausser  Betracht 
blieben  der  übernommenen  Aufgabe  gemäss  die  Bologneser 
Studenten  vor  1546,  deren  Namen  sich  in  den  durch  die  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  herausgegebenen  Acta 
Nationis  befinden,  jene  Scholaren  dabei  ausgenommen,  für 
deren  Studiengang  in  der  Fremde  ich  neue  Urkunden  beizu- 
bringen in  der  Lage  bin. 
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Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte  (1791,  1792). 

n.  Theil. 

Tom  Tode  Kaiser  Leopolds  ü.  bis  zam  Ende  der  Statt- 
halterscliaft  der  Erzherzogin  Maria  Christine. 


Dr.  H.  B.  T.  Zeissberg, 

■irkl.  llitcli«de  im  kaig.  Akidamie  der  WliiaD: 


I.  Kaiser  Leopolds  II.  Tod. 

Am  1.  März  1793  schied  KaiBer  Leopold  11.  aus  dem 
Leben.  Sein  Tod  und  die  Thronbesteigung  seines  Sohnes  Franz  II. 
bezeichnen  auch  in  der  inneren  Politik  Belgiens  einen  bemer- 
kenswerthen  Wendepunkt. 

Allerdings  hatten  schon  unter  Leopold  II.  sich  die  Ansich- 
ten Maria  Christinens  und  ihres  Gemahls,  sowie  jene  des  Grafen 
Hercy  mehrfach  in  einem  gewissen  Gegensätze  zu  den  An- 
schauungen jener  Partei  innerhalb  der  Regierung  selbst  be- 
funden, an  deren  Spitze  In  BrUssel  Graf  Mettemich,  in  Wien 
vornehmlich  der  Vicekanzler  Graf  Philipp  Cohenz]  stand.  Aber 
erst  jetzt  trat  dieser  bisher  mehr  latente  Antagonismus  deut- 
licher zu  Tage. 

Was  übrigens   die  Natur   dieses  Gegensatzes  anlangt,   so 
ist  schon  an  dieser  Stelle  zu  betonen,  dass  derselbe  nicht  etwa, 
wie  man  wohl   damals   gelegentlich    behauptet   hat,   ai  ' 
schem  Raffinement,  etwa  auf  einer  Vertheilung  der  Roll 
die  Minister  Mercy  und  Mettemich   in  der  Art  beruh 
um   beiden  Parteien   zu  schmeicheln   und   so  beide   zu 
sehen,  sich  der  eine  den  Vonckisten,  der  andere  den 
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gewogen  zeigte. '  Auch  ist  jener  Gegensatz  nicht  aus  dem  Hader 
mit  den  Ständen  von  Brabant  hervorge wachsen;  in  dieser  Frage 
stimmte  Mettemich  nach  wie  vor  den  Ansichten  des  Statthalter- 
paares bei.  Wohl  aber  war  der  letzte  als  ,franc  royaliste*,  wie 
man  sich  auszudrucken  pflegte^  dem  ständischen  Wesen  an  sich 
hold^  und  die  Beibehaltung  der  hergebrachten  Repräsentativver- 
fassung mochte  ihm  um  so  zweckmässiger  erscheinen,  je  grösser 
sein  Misstrauen  gegen  die  Demokraten  war.  Hingegen  befand 
sich,  gleich  dem  ^Monarchisten'  Mercy,  das  Statthalterpaar  in 
grundsätzlichem  Gegensatz  zu  den  Ständen,  und  wenn  demselben 
auch  der  gegenwärtige  Augenblick  zu  einer  dem  Interesse  der 
Monarchie  entsprechenden  Umgestaltung  der  ständischen  Ver- 
tretungen in  demokratischem  Sinne  nicht  geeignet  schien^  so 
wollte  es  doch  mit  den  Vonckisten  nicht  jede  Fühlung  verlieren, 
da  eine  Reform  nur  mit  Hilfe  derselben  —  wenn  auch  viel- 
leicht erst  in  späteren,  ruhigeren  Zeiten  —  durchgeführt  werden 
konnte.  Cobenzl  war  übrigens  anfangs  bei  Leopold  nicht  be- 
liebt,* und  wenn  sich  dies  auch  in  der  Folge  änderte,^  so  hatte 
doch,  so  lange  der  Kaiser  lebte,  die  Partei  Mettemich-Cobenzl 
mit  ihrem  Programme  nicht  durchzudinngen  vermocht.  Da  trat 
der  Thronwechsel  ein  und  damit  erhob  sich  zugleich  die  Frage, 
wie  sich  der  neue  Monarch  in  dieser  Sache  entscheiden  werde. 
Schon  als  Erzherzog  hatte  Franz  wiederholt  Ansichten  aus- 
gesprochen, welche  sich  von  jenen  des  Statthalters  und  seiner 
Gemahlin  unterschieden.  Er  wünsche,  hiess  es  in  einem  Schrei- 
ben an  Erzherzog  Carl,  dass  die  Declaration  des  Gouvernements 
und  ,gleichsam  die  Befolgung  des  Volkes'  (d.  i.  wohl  die  Er- 
muthigung  der  Demokraten)  nicht  von  üblen  Folgen  begleitet 
sei  und  nicht  etwa  die  Menge  zu  Excessen  gegen  die  Stände 
verleite,  denen  freilich  immerhin  recht  geschehen  würde,  da 
sie  durch  ihr  Benehmen  dazu  Anlass  gegeben.  Zwar  war  auch 
er  der  Ansicht,  dass  man  die  Deputirten  der  Stände  in  Wien 
nicht  empfangen,  sondern  sie  einfach  zurück  nach  Brüssel  ver- 
weisen möge,  aber  er  fügt  doch  hinzu:  ,Du  kennst  unsere  jetzige 


1  De  Pradt,  De  la  Belgique  68,  ein  Werk,  das  übrigens  nur  mit  grOsster 

Vorsicht  zu  benutzen  ist. 
'  Vgl.  y.  Ameth,   Graf  Philipp  Cobenzl    und    seine  Memoiren,   39,   148. 

(Archiv  f.  Osten*.  Gesch.,  67.  Bd.) 
'  Vgl.  Albert  Sorel,  L'Europe  et  la  r^volution  fran^aise  II,  163. 
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Lage  und  weisst,  wie  gefährlich  jeder  zügellose  Schritt  ie 
mag  nun  von  dem  einen  oder  dem  anderen  Stande  u 
nommen  werden.' ' 

So  urtheilte  der  Kronprinz.  Sein  achlichter  Sinn  war 
bisher  mehrfach  befolgten  System,  die  eine  Partei  durcl 
andere  in  Schranken  zu  halten,  abgeneigt.  Er  billigte 
die  Haltung  der  Stände,  am  widerwartigeteu  war  ihm 
gewiss  all  das,  was  einer  BegUnstigong  der  Demokratie  irj 
wie  ähnlich  sah.  Daher  musstcn  auch  die  Ansichten,  zu  i 
sich  der  Staatsvicekanzler  bekannte,  nun  grössere  Beacl 
linden.  Der  neue  Herrscher  wollte  es  zuerst  mit  Gute 
suchen,  und  erst,  wenn  diese  nichts  fruchtete,  hatte  au< 
die  Absicht,  mit  unnachsichtiger  Strenge  durchzugreifen. 
Grunde  war  das  derselbe  Versuch,  an  dem  sein  Vater  ges 
tert  war.  Aber  Franz  kam  es  zu  Statten,  dass  er  durch 
den  Ständen  geleistetes  Versprechen,  durch  keine  Ubemom 
Verpflichtung  gebunden  war.  Er  konnte  so  handeln,  ohne  i 
seine  Autorität  aufs  Spiel  zu  setzen,  und  dass  er  so  hani 
gereicht  seinem  Herzen  zur  Ehre.  Anders  freilich  lag  die  £ 
för  das  Statthalter  paar,  das  den  Weg,  der  bisher  nicht 
Ziele  geführt  hatte,  von  Neuem  betreten  sollte.  Daher  die 
Stimmung  desselben  über  Maasregeln,  die  es  auf  die  Ei 
kung  jener  Gegenpartei  am  Hofe  zurlickfHlhren  zu  m' 
glaubte,  daher  schliesslich  der  Wunsch,  der  Ausfiihrun 
undankbarer  Aufträge  gänzlich  enthoben  zu  werden. 

Der  Tod  des  Kaisers  war  unerwartet  erfolgt.  ,Dii 
gemeine  Bestürzung,'  schrieb  damals  Baillet  aus  Wien, 
besser,  als  man  es  auszudrücken  vermöchte,  der  tiefe  Schi 
der  alle  GemUther  ergriffen  bat;  vom  Philosophen  bis  zun 
wissendsten  und  beschränktesten  Menschen  herab  beweint 
Welt  den  Verlust  eines  Freundes  der  Menschheit,  der  den 
geiz  des  Eroberers  der  Liebe  zum  Frieden  geopfert  hat 
der  nichts  so  sehr  wünschte,  als  seine  Unterthanen  glUc 
zu  macben'.'  Anders  in  BrUssel.  Wenn  Mettemich  von  de 
gemeinen   Bestürzung  spricht,   welche   die  Kachricht   au( 


lOE   an  Erzherzog  Carl.  Wieo,   den  22.  December  ITAl. 
ttudea  et  notices  111,  S83. 
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Brüssel  hervorgerofen  habe,  zugleich  aber  die  Haltung  der 
Bevölkerung  blos  als  eine  ^anständige'  bezeichnet,  so  deutet  er 
schon  damit  wenigstens  indirect  auf  den  verschiedenen  Ein- 
druck hin,  den  das  unerwartete  Ereigniss  in  den  verschiedenen 
Kreisen  hervorrief,  wie  er  denn  auch  selbst  bemerkt,  dasselbe 
habe  Freude  bei  den  Uebelgesinnten,  die  immer  durch  neue 
Agitationen  ans  Ziel  zu  kommen  hofften,  erregt,  Bestürzung 
aber  in  den  Kreisen  Jener  hervorgerufen,  die  aus  Unkenntniss 
der  Oesinnungen  des  neuen  Souveräns  besorgteu,  dass  der 
Hof  diesen  Anlass  ergreifen  werde,  um  die  Verfassung  und  die 
Privilegien  des  Landes  anzutasten J 

Im  Ganzen  aber  legte,  wie  aus  den  Mittheilungen  Fersen's^ 
hervorgeht,  die  Bevölkerung  Brüssels  eine  grosse  Qleichgiltig- 
keit  an  den  Tag.  Schon  am  8.  März  Abends  lief  die  Kunde 
durch  die  Strassen  der  Stadt.  Im  Theater  spielte  man  den 
,Magnifique'  von  Gr^trj.  Kaum  hatte  das  Spiel  begonnen,  als 
der  Schauspieler  Bursay  hervortrat  und  den  Tod  des  Kaisers 
verkündete.  3  Die  Vorstellung  wurde  sofort  unterbrochen,  die 
Nachricht  selbst  applaudirt,^  eine  Kundgebung,  die  wohl  zumeist 
von  demselben  Parterre  französischer  Officiere  ausgegangen 
sein  mag,  die  kurz  zuvor,  als  man  im  Theater  zu  Toumay 
,Uichard  Coeur  de  Lion'  spielte,  bei  der  Arie  ,0  Richard!  6 
mon  roi'  unter  dem  Rufe:  ,Vive  le  Roi!  Vive  le  prince  de 
Ligne'  auf  die  Bühne  sprangen  und  gegen  die  Loge  des  Letzteren 
gewendet  zu  applaudiren  begannen.^  Denn  die  Emigranten 
hatten  dem  Kaiser  sein  Zaudern  stets  zum  Vorwurf  gemacht;* 
ihre  Hoffnungen  waren  auf  den  neuen  Herrscher  gerichtet. 

Am  folgenden  Tage  fand  man  Flugblätter  in  der  Stadt 
und  in  den  Kasernen  ausgestreut,  um  das  Volk  und  die 
Soldaten  zum  Aufstand  zu  reizen.  Es  befand  sich  darunter 
eine  Eidesformel,  der  gemäss  sich  die  wallonischen,  ungarischen 


1  Metternich  an  Kannits,  le  10  mars  1792. 

'  Le  comte  de  Fersen  n,   11.  18.  20.    Vgl.  dagegen    die   ancb  innerlich 

unhaltbaren  Angaben  bei  Angeard,  Memoire«  secrets,  p.  289  ff. 
'  Isnardon,  J.  Le  th^&tre  de  la  Monnaie,  pg.  83. 
*  Metternich  an  Kannitz.  Bmxelles,  le  16  mars  1792. 
^  M^moires  da  prince  de  Ligne  (La  Croix).    Bmzelles  et  Leipsic  1860, 

8.  116. 
^  (Stramberg),  Rheinischer  Antiqaarios  I,  67. 


Zwei  Jahn  lislglKhu  GHcklchM  (ini.  ITW).  5 

und  deutschen  Truppen  der  ,Conföderation'  aller  Provinzen 
anachliessen  und  geloben  eollten,  bis  in  den  Tod  die  Rechte 
und  Freiheiten  der  Nation  zu  vertheidigen.  Auf  die  Soldaten 
machten  zwar  diese  Verlockungen  gar  keinen  Eindruck.  Sie 
selbst  überbrachten  vielmehr  jene  Zettel  den  OfGcieren,  aber 
sonst  zeigten  sie  geringe  Theiloahme,  da  der  verstorbene  Kaiser 
bei  den  Truppen  wenig  beliebt  gewesen  war,  wahrend  man 
sich  von  dessen  Sohne  Franz,  ,dem  Soldatenkaiser,'  bessere 
Zeiten  versprach.'  Die  Regierung  hielt  es  fUr  nothwendig,  die 
Patrouillen  zu  verstärken,'  sogar  die  Stadtthore  wurden  anfangs 
geschlossen.^  Ein  Musiker  an  der  Kirche  St.  Gudule,  der  ein 
aufrahrerisches  Placat  an  einem  der  Pfeiler  im  Innern  der 
Kirche  tther  dem  Weihwasser  angeheftet  hatte,  wurde  verhaftet. 
Fünf  Priester  sollten  seine  Complicen  sein;  zwei  davon  waren 
entflohen.' 

Aufrichtige  Trauer  erregte  Leopolds  Tod  eigentlich  nur  am 
Brüsseler  Hofe.  ,Ich  vereinbarte,'  schreibt  Mercy,  ,mit  Metter- 
nich  die  Art,  wie  man  die  Statthalter  und  den  Erzherzog  am 
besten  darauf  vorbereiten  könne.  Aber  trotz  all  unserer  Vor- 
sicht war  die  Bestürzung  Ihrer  königbchen  Hoheiten  unbeschreib- 
lich.'^ Herzog  Albert  übernahm  es,  die  Nachricht  in  der  scho- 
nendsten Form  zuerst  seiner  Gemahlin  mitzutheilen,^  worauf 
diese  den  jungen  Erzherzog  von  dem  Unglück  in  Kenntniss 
setzte.  Zwar  zeigte  sich  Maria  Christine  äusserlich  bald  wieder 
gefasst;  noch  an  demselben  Abend  beschied  sie  die  Generale 
zu  sich  und  ertheilte  ihnen  die  entsprechenden  Weisungen.' 
Was  sie  dagegen  in  ihrem  Inneren  empfand,  das  vertraute  sie 
einem  Briefe  an  die  ihr  innig  befreundete  Fürstin  Eleonore 
von  Liechtenstein  an.  .Die  Freundschaft  und  die  Tbeilnahme 
meiner  Freunde,'  schrieb  sie  an  dieselbe,  ,wUrde  der  einzige 
Trost  in  unserem  Unglücke  sein,  wenn  es  in  dieser  Hinsicht 
einen  Trost  geben  kannte.  Man  weiss  nicht,  worauf  man  seine 

>  So  nrtheilt  mach  Noullea  bei  Fenillet  de  Conohei  V,  316. 
'  Le  comte  de  Fersen  II,  SlO. 

>  Ebenda  II,  13. 

*  Hettemich  an  Ksnnitz.  Brnielles,  le  16  mars  1792. 

>  Meruj  SD  KaaDJU.  Bnuelleg,  le  10  man  1792. 
■  Heizog  Alberts  Memoiren. 

''  Le  comle  de  Fersen  U,  12. 
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Gedanken  richten  soll.  Die  würdige,  vortreflFliche  ElaisenD  mit 
ihrer  schwachen  Gesundheit  lässt  mich  zittern.  Die  vierzehn 
hinterlassenen  Kinder  flössen  mir  ein  Mitleid  sonder^eichen  ein. 
Die  Zeitumstände,  die  Jugend  dieses  Königs,  der  selbst  sich 
keiner  festen  Gesundheit  erfreut,  kurz  Alles  verzehrt  meines 
Mannes  Herz  und  das  meinige;  uns,  die  wir  an  unserem  Bruder 
und  Herrn  einen  Freund  verlieren.  Sein  Sohn,  der  in  Wahrheit 
unser  Glück  ausmacht,  wird  mir  dadurch  noch  werthvoUer 
(plus  interessant).  Ich  war  es,  die  das  Schwert  in  der  Seele, 
aber  gestärkt  durch  die  Zärtlichkeit  fbr  ihn  die  Kraft  besass, 
ihm  allmälig  sein  Unglück  beizubringen.  Er  wollte  anfangs 
nicht  daran  glauben,  bis  man  ihm  den  Brief  des  Königs  zeigte. 
Sie  werden  gehört  haben,  dass  mein  guter  Bruder  von  Bonn  * 
herbeigeeilt  ist,  um  mich  zu  trösten  —  ein  Zug  wahrer  Freund- 
schaft und  heilsamer  Balsam  ftLr  meine  wunde  Brust.  Leider 
verliere  ich  ihn  heute,  da  er  zu  seinen  Geschäften  zurück- 
kehren muss.'2 

Uebrigens  hatte  auch  Erzherzog  Franz,  der  neue  Herr- 
scher, die  Schreckensbotschaft  seinem  Bruder  Carl  in  kurzen 
Worten  mitgetheilt.  ,Erhalte  mir,^  schloss  der  Brief,  ,Deine  zärt- 
liche Liebe  und  Freundschaft,  die  ich  nun  mehr  als  je  brauche.'  ^ 
Von  der  tiefen  Gemüthsbewegung  aber,  in  welche  den  Erz- 
herzog Carl  der  unerwartete  Verlust  seines  Vaters  versetzte, 
gibt  das  Schreiben  Zeugniss,  das  er  unmittelbar  nach  empfan- 
gener Nachrieht  an  seinen  Bruder  König  Franz  richtete.  ,Du 
kannst  nicht  glauben,  heisst  es  in  demselben,  ,wie  sehr  mich 
das  entsetzliche  Unglück  betroffen  hat.  Verzeihe,  wenn  ich 
nichts  mehr  davon  rede;  nichts  kostet  mir  mehr,  als  wie  dar- 
auf zu  denken  und  Dich  auch  an  einen  so  traurigen  Zufall  zu 
erinnern.  Du  kennst  mein  Herz  und  Du  kannst  glauben,  dass 
ein  weiteres  Stillschweigen  über  diesen  Punkt  nicht  von  In- 
sensibilität, sondern  vielmehr  von  zu  grosser  Sensibilität  her- 
kömmt. Seye  versichert,  bester  Bruder,  dass  mir  nichts  leider  ist, 
als  vrie  mich  in  diesen  Umständen  nicht  in  Wien  zu  befinden 


*  Der  Karfürst  von  Köln. 

'  Erzherzogin  Maria  Christine  an  Eleonore  von  Liechtenstein,  le  16  mars 

1792,  bei  Wolf,  A.,  Marie  Christine  II,  260. 
^  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  1.  M&rs  1792. 
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und  folglich  aiisser  Stand  zu  finden,  Dir  in  etwas  dienen  zu 
können.  Seye  von  meiner  Zärtlichkeit  und  Liebe  und  von 
meiner  Bereitwilligkeit,  Alles  zu  thun,  was  zu  Deinen  Diensten 
sein  wird,  versichert.  Ich  werde  mich  nie  glücklicher  schätzen, 
als  wenn  ich  Dir  etwas  werde  dienen  und  beweisen  können, 
wie  sehr  ich  Dich  liebe.^^  Und  am  folgenden  Tage  bittet  Carl 
seinen  Bruder,  zu  entschuldigen,  dass  er  einen  so  verworrenen 
Brief  an  ihn  geschrieben  habe.  ,Allein,  wie  konnte  ich  anders 
schreiben,'  hoisst  es,  ,da  eben  die  unglückliche  Nachricht  an- 
gekommen war?'  jVerzeihe  auch,*  fllhrt  er  fort,  ,Uebster  Bruder, 
wenn  ich  Dir  weder  gestern  noch  heute  in  den  Ausdrücken 
schreibe,  in  welchen  es  sich  schickt,  dass  man  seinem  Souve- 
rän schreibt.  Ich  thue  es  blos,  weil  ich  weiss,  wie  sehr  Du 
mich,  bester  Bruder,  liebst,  und  weil  ich  fürchte,  dass  es  Dir 
unangenehm  sein  würde,  wenn  ich  Dir  mit  Complimenten 
schriebe.' 2  Zugleich  trieb  ihn  eine  mächtige  Sehnsucht  nach 
Wien,  wohl  in  der  richtigen  Erkenntniss,  dass  dort  für  den 
Augenblick  sein  Platz  zur  Seite  seines  Bruders  sei,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  ja  auch  bereits  die  Mutter  den  Keim  des 
Todes  in  sich  trug.  ^Könntest  Du  glauben,  bester  Bruder,'  heisst 
es  in  einem  Schreiben  vom  10.  März,  ,dass  ich  Dir  in  diesem 
Augenblicke  zu  Wien  nützlich  sein  könnte,  so  brauchst  Du 
nur  mit  mir  zu  disponiren  und  mir  einen  Wink  zu  geben.  Ich 
werde  mir  ein  Vergnügen  daraus  machen.  Dir  in  Allem,  in 
was  immer  für  einem  Fach,  wo  Du  wirst  glauben,  dass  ich  Dir 
nützlich  sein  kann,  zu  dienen.  Ich  bitte  nur  in  Allem  und  ein- 
für  allemal  zu  disponiren,  und  Du  kannst  glauben,  dass  Du  in 
Deinem  Leben  keinen  dienstfertigeren  und  keinen  Bruder  haben 
wirst,  welcher  Dich  zärtlicher  lieben  wird  als  ich!" 

Wir  werden  die  Wirkung  dieses  Briefes  noch  später 
kennen  lernen.  Einstweilen  wollen  wir  aber  bei  jenen  Folgen 
verweilen,  welche  in  Bezug  auf  Belgien  der  Tod  des  Kaisers 
nach  sich  zog.  Dabei  wird  sich  zugleich  zeigen,  dass  die  später 
zu  besprechende  Reise  des  Erzherzogs  Carl  nach  Wien,  wenn 
auch  nicht  durch  die  Vorgänge  in  Belgien  veranlasst,  so  doch 
durch  dieselben  mit  beeinflusst  worden  ist. 


1  Erzherzog  Carl  an  König  Franz.  Brüssel,  den  8.  März  1792. 
3  Derselbe  an  Denselben.  Brüssel,  den  9.  März  1792. 
3  Derselbe  an  Denselben.  Brüssel,  den  10.  März  1792. 
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II.  Franz  II.  —  Der  niederlSndische  Conseil  in  Wien. 

Die  beiden  Statthalter^  welche  gleich  Metternich  von  dem 
neuen  Souverän  sofort  in  ihren  Posten  bestätigt  wurden,^  hielten 
es  fUr  ihre  erste  Pflicht,  demselben  ein  wahrheitsgetreues  Bild 
der  Lage  der  Niederlande  seit  dem  Tode  Josefs  U.  zu  ent- 
werfen. Es  koste  siC;  heisst  es  in  einer  Denkschrift  an  den- 
selben ^  Ueberwindung,  der  Undankbarkeit  der  Provinzen  zu 
gedenken,  auf  die  Gefahr  hin^  den  Souverän  gegen  Brabant 
zu  verstimmen^  das  noch  immer  in  Opposition  beharre,  wäh- 
rend die  anderen  wenigstens  allmälig  den  Ton  der  Unter- 
würfigkeit und  des  Zutrauens  wieder  gewonnen  hätten.  Noch 
mehr  Ueberwindung  koste  es  sie  aber  bei  den  zarten  Banden, 
welche  sie  an  den  verstorbenen  Kaiser  knüpfen,  der  schlimmen 
Folgen  zu  gedenken,  die  seine  excessive  Güte  nach  sich  ge- 
zogen habe.  Sie  hätten  diesem  oft  darüber  Vorstellungen  ge- 
macht, und  auch  jetzt  könnten  sie  es  nicht  unterlassen,  zu 
bemerken,  dass  der  verstorbene  Kaiser  selbst  durch  die  Decla- 
ration  vom  2.  März  1790,  die  er  als  ein  Modell  der  Verfassung 
hinstellte  und  auf  deren  dunklen  Sinn  sich  all  die  endlosen 
Prätensionen  der  Belgier  stützen,  in  gewissem  Sinne  ihre  Insur- 
rection  legitimirt,  dass  er  ferner,  nachdem  man  jene  Declaration, 
den  Äusfluss  seiner  unvergleichlichen  Güte,  mit  Verachtung  ver- 
worfen, zu  Reichenbach  vergebens  neue  Opfer  gebracht  und 
die  väterliche  Einladung  der  Frankfurter  Declaration  erlassen, 
und  dass  endlich  nach  so  viel  Undank  beim  Einzug  ins  Land 
sowohl  sein  Minister  als  auch  der  Generalcommandant  der 
Truppen,  ihren  Instructionen  gemäss,  nur  immer  von:  oubli 
total  gesprochen  habe.  Ein  Uebermass  von  Güte  und  der  Zwang 
äusserer  Umstände  habe  diesen  Massregeln  einen  Anstrich  der 
Schwäche  gegeben.  Man  habe  zu  lange  gezögert,  einzulenken, 
weil  man  stets  gehofft,  dass  Brabant  dem  Beispiele  der  übrigen 
Provinzen  folgen  werde;  statt  dessen  habe  der  Umstand,  dass 
sie  für  ihre  Verbrechen  straflos  ausgegangen  seien,  die  Undank- 
baren zu  neuen  ermuthigt.  ,Jetzt,*  fkhrt  die  Denkschrift  fort,  ,i8t 
mit  dem  Thronwechsel  der  Zeitpunkt  gekommen,  für  immer  die 
wahren  Principien  gegenseitiger  Verpflichtung  des  souveränen 


'  Vgl.  Kaunitz  an  Metternich.  Vienne,  le  4  mars  1792.  Orig. 
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Erbherm  und  der  Vertreter  des  brabantischen  Volkes  festzu- 
stellen. Daher  sollen  Ew.  Maj.  nicht  die  gleiche  Sprache  gegen 
die  Stände  von  Brabant  wie  gegen  die  anderen  Provinzen  fUhren. 
Während  Ew.  Maj.  diesen  nicht  bald  genug  die  Versicherung 
geben  können,  dass  Sie  dieselben  nach  ihren  alten  Freiheiten 
und  Herkommen  regieren  werden,  empfiehlt  es  sich,  die  Stände 
von  Brabant  darüber  unsicher  zu  lassen,  sowie  auch,  da  Ew.  Maj. 
durch  keinen  der  Gnadenacte  Eures  Höchstseligen  Herrn  Vaters 
gebunden  sind,  die  Inauguration  um  so  weniger  zu  überstürzen, 
als  wir  bestimmt  wissen,  dass  in  der  Versammlung  der  Depu- 
tirten  der  Stände  bereits  darüber  verhandelt  wurde,  was  zu 
thun  sei,  um  den  Souverän  bei  dieser  Gelegenheit  an  all  die 
neuen  Bedingungen  zu  binden,  die  sie  ihm  aufzuerlegen  beabsich- 
tigen. Wir  haben  hier  einer  Jointe  folgende  Fragen  vorgelegt: 
1.  E^  sei  Sitte,  dass  bei  seiner  Thronbesteigung  der  neue  Re- 
gent durch  eine  von  ihm  unterzeichnete  Depesche,  in  Voraus- 
sicht seiner  feierlichen  Inauguration,  schon  von  vorneherein  die 
Rechte  und  Privilegien  der  Stände  und  des  Landes  bestätige. 
Dies  unterliege  in  den  anderen  Provinzen  keiner  Schwierigkeit, 
da  sich  diese  zu  Gehorsam  bereit  gefunden,  aber  es  sei  frag- 
lich, ob  dieselbe  Depesche  auch  an  die  Stände  von  Brabant 
zu  richten  sei,  die  sich  bisher  in  keinem  Punkte  gefügt.  2.  Sollte 
aber  der  neue  Souverän  sich  von  dieser  Depesche  als  von 
einem  constanten  Gebrauche  nicht  lossagen  können,  hätte  er 
sich  dann  nicht  etwa  darauf  zu  beschränken,  den  Ständen  von 
Brabant  blos  den  Tod  seines  Vorgängers  und  seine  eigene 
Thronbesteigung  anzuzeigen,  ohne  von  den  Privilegien  zu 
sprechen,  und  wäre  dies  nicht  zum  Anlass  zu  nehmen,  den 
Ständen  den  einzigen  Weg  zur  Gnade  anzudeuten,  indem  man 
ihnen  dasselbe,  was  der  verstorbene  Kaiser  ihren  Deputirten 
in  Wien  sagte,  erkläre,  dass  Se.  Maj.  erst  dann,  wenn  sie  sich 
wie  alle  anderen  Provinzen  in  Allem  gefügt,  ihre  Privilegien  zu 
bestätigen  Willens  sei?  3.  Würde  es  in  diesem  Falle  nicht  gut 
sein,  hinzuzufügen,  dass  in  jedem  Falle  Se.  Maj.  sich  schon  jetzt 
und  förmlich  gegen  sein  Volk  von  Brabant  anheischig  mache, 
ihm  ein  guter  Fürst  zu  sein,  es  nur  ,par  droit  et  sentence^  be- 
handeln, kurz  die  Gesetze  befolgen  zu  wollen?  4.  Sollten  end- 
lich die  Stände  ihr  Unrecht  einsehen  und  diese  Gelegenheit 
ergreifen,   um  sich   zu  unterwerfen,  wäre  es  nicht  am  Platze, 


10  Xll'  Abhandlang:    t.  Zeissberg. 

beiderseits  Commissäre  zu  ernennen,  um  die  Joyeuse  entr^e 
noch  vor  der  Inauguration  zu  revidiren  und  unter  beiderseitiger 
Zustimmung  aus  derselben  jene  Punkte  zu  entfernen,  welche 
nicht  mehr  zeitgemäss  sind  und  nur  Denen  zu  Statten  kommen^ 
die  Unruhen  anzustiften  versuchen?  5.  In  allen  Fällen  aber^ 
welche  Massregeln  wären  zu  ergreifen,  um  aus  den  künftigen 
Acten  Alles  fernzuhalten,  was  den  Anschein  einer  Zustimmung 
der  Stände  zur  Inauguration  erwecken  könnte,  da  sich  ihre 
Zustimmimg  blos  auf  eine  Prüfung  der  Vollmachten,  falls  sich 
der  Fürst  durch  eine  andere  Person  bei  der  Inauguration  ver- 
treten lässt,  zu  beschränken  hat?  6.  Da  endlich  zu  Anfang 
der  letzten  Regierung  nur  zu  viele  Schriften  die  Ansicht  ver- 
breiteten, dass  die  Ausübung  der  souveränen  Gewalt  von  der 
Inauguration  abhängig,  und  dass  man  in  Brabant  von  dem 
Tode  der  Fürsten  bis  zur  Inauguration  seines  Nachfolgers  Letz- 
terem zu  keinem  Dienste  verpflichtet  sei,  so  entstehe  die  Frage, 
was  man  ohne  allzugrosses  Aufsehen  zu  erregen  (sans  trop 
d'affectation)  thun  könne,  um  jener  Ansicht  zu  begegnen  oder 
sie  wenigstens  zu  berichtigen?  Das  waren  die  Punkte,  die  wir 
einer  Jointe  vorzulegen  beabsichtigen,  bevor  wir  unsere  Ideen 
Ew.  Maj.  unterbreiten.  Allein  der  Drang  der  Umstände  und 
die  Wichtigkeit  der  Sache  veranlasst  uns,  ohne  die  Ansichten 
der  Jointe  abzuwarten,  mit  jenem  Freimuth,  den  uns  Eifer  und 
Anhänglichkeit  auferlegen,  es  auszusprechen,  dass  man  mit  den 
Ständen  von  Brabant  nichts  überstürzen  möge,  dass  man  sie 
vielmehr  veranlassen  müsse,  ihrerseits  um  die  Inauguration  und 
vorher  um  die  gewöhnliche  Notification  der  Absichten  Ew.  Maj. 
zu  bitten.  Wenn  man  einstweilen  nichts  Unconstitutionelles  unter- 
nimmt, bietet  man  ihnen  auch  keinen  Anlass  zu  Beschwerde, 
man  wird  sie  in  einen  Zustand  der  Rathlosigkeit  versetzen,  der 
nur  zum  Vortheil  des  königlichen  Dienstes  ausschlagen  kann. 
Während  ihre  Unruhe  zunehmen  wird,  können  Ew.  Maj.  sich 
mit  genauer  Sachkenntniss  definitiv  entscheiden.  Wir  halten 
die  Sache  für  so  wichtig,  da  wir  nicht  daran  zweifeln,  dass 
dieselben  Reflexionen  von  dem  Ministerium  in  Wien  werden 
gemacht  worden  sein.  Aber  selbst  wenn  dies  im  Drange  des 
Augenblickes  nicht  geschehen  sein  sollte,  so  halten  wir  es  doch 
für  unsere  Pflicht,  die  Hinausgabe  der  Circularschreiben  ent- 
weder an  alle  Provinzen  oder  an  Brabant  allein  hinauszuschieben, 
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bis  wir  nicht  weitere  Befehle  von  Ew.  Maj.  erhaltea  haben  werden. 
Was  die  übrigen  tiblichen  Massregeln  betrifft,  so  haben  wir 
ans  an  das  gehalten,  was  zur  Zeit  von  Maria  Theresias  Tode  ge- 
schah, da,  als  Josef  II.  starb,  im  Lande  die  Unruhen  herrschten.' ' 
Die  Statthalter  waren  eben  im  Begriff,  diese  Denkschrift 
abgehen  zu  lassen,  als  ihnen  ein  Schreiben  des  Kaisers  (vom  3.) 
mit  den  neuen  Vollmachten  und  den  Circularschreiben  an  die 
Stände  der  verschiedenen  Provinzen  zukam.  Infolge  dessen  be- 
riefen sie  die  Jointe  nan  wirklich  ein  und  legten  derselben 
die  Frage  vor,  ob  man  angesichts  der  in  ihrem  Berichte  an- 
gedeuteten Umstände  diese  Circularschreiben  —  namentlich 
jenes  für  die  Stände  von  Brabant  —  abgehen  laeaen  oder  ob  sie 
es  auf  sich  nehmen  sollten,  sie  so  lange  zarUckzohalten,  bis 
der  KMser  über  ihren  Bericht  entschieden  haben  werde.  Es 
zeigte  sich  keine  Meinangsverschtedenheit,  Alles  war  vielmehr 
darin  einig,  dass  man  das  für  Brabant  bestimmte  Schreiben  bis 
auf  weitere  Ordre  zurückhalten,  dagegen  die  anderen  schleunigst 
absenden  solle,  unter  Hinzuftigung  der  Bemerkung,  es  sei  des 
Kaisers  ausgesprochener  Wunsch,  die  Inauguration  in  jenen 
Provinzen  sofort  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Den  Erklärungen 
der  Jointe  stimmten  auch  der  Kanzler  und  der  Vtcekanzler  von 
Brabant  im  Mamen  des  Conseils  der  Provinz  bei.  Auch  Metter- 
nicb  und  Mercy  waren  der  gleichen  Meinung;  nur  hegte  Letzterer 
das  Bedenken,  dass  die  Stände  durch  Baillet  aus  Wien  wahr- 
scheinlich von  der  Expedition  des  Schreibens  des  neuen  Sou- 
veräns erfahren  und  es  den  Statthaltern  zur  Last  legen  würden, 
dasselbe  zurückgehalten  zu  haben.  ,Hätten  wir,'  bemerkt  dem 
gegenüber  das  Statthalterpaar ,  ,nur  unser  persSnlicfaes  Be- 
hagen im  Auge  gehabt,  so  hätte  uns  wohl  diese  Erwägung  be- 
stimmen müssen.  Allein  wir  folgten  unserer  Pflicht  und  freuen 
uns,  die  Ausübung  der  uns  von  Ew.  Maj.  bestätigten  Vollmach- 
ten mit  einem  Opfer  beginnen  zu  können.  Stellen  uns  die 
Stände  von  Brabant  darüber  zur  Rede,  so  werden  wir  ihnen 
sagen,  dass  wir  als  Zeugen  ihres  illoyalen  Benehmens  uns  zu 
dem,  was  wir  thun,  veranlasst  fanden.  Ohne  Zweifel  werden 
die  Stände  uns  oder  Ew.  Maj.  um  AufschtnsB  darüber  bitten, 

>  Die  Statthalter  so  den  KSnig  von  UD^am  und  Böhmen,  '" •■ma 
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weshalb  man  einen  Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  anderen 
Provinzen  gemacht  habe.  Was  wir  ihnen  zu  antworten  ge- 
denken, haben  wir  soeben  bemerkt.  Die  Minister  Ew.  Maj. 
werden  auch  nicht  darüber  verlegen  sein  können,  was  ihnen 
die  Würde  des  Thrones  und  die  durch  das  scandalöse  Be- 
nehmen der  Stände  während  der  letzten  Regierung  verletzte 
Autorität  dictirt.  Wir  haben  nichts  dagegen,  dass  man  ihrem 
Agenten  sage,  dass  wir  es  seien,  die  den  ersten  Brief  zurück- 
gehalten haben,  und  dass  es  eine  Folge  unserer  Berichte  an 
den  verstorbenen  Kaiser,  die  erst  nach  seinem  Tode  an 
Ew.  Maj.  gelangten,  sowie  der  Berichte,  die  wir  seither  sai 
Ew.  Maj.  gerichtet  haben,  sei,  dass  Sie  sich  entschlossen  hätten, 
Ihre  Güte  von  dem  künftigen  Benehmen  der  Stände  abhängig 
zu  machen.^  ^ 

Bei  jenen  Berathungen  war  von  der  Jointe  zugleich  die 
Frage  erwogen  worden,  ob  man  überhaupt  an  die  Stände  von 
Brabant  ein  Schreiben  richten,  oder  ob  man  warten  solle,  bis 
sie  selbst  einen  Schritt  der  Annäherung  machen  würden.  Da 
man  aber  besorgte,  dass  im  letzteren  Falle  die  Stände  in  ge- 
wohnter Weise  über  Verletzung  der  constitutionellen  Rechte, 
die  von  ihrer  guten  oder  schlechten  Aufführung  unabhängig 
seien,  Lärm  schlagen  würden,  übersendete  das  Statthalterpaar 
dem  Kaiser  das  Project  einer  Depesche  an  die  Stände  von 
Brabant,  die  der  ursprünglich  fUr  sie  bestimmten  substituirt 
werden  sollte.  Dieser  Entwurf  lief  auf  die  blosse  Notification 
der  auf  dem  Rechte  der  Erstgeburt  und  auf  dem  Erbrecht  be- 
ruhenden Thronbesteigung  des  neuen  Herrschers  hinaus.  Es 
wäre  diesem  —  sollte  hinzugefügt  werden  —  lieb  gewesen, 
hätte  er  zugleich  mit  dieser  Anzeige  auch  seinem  Vertrauen 
gegen  sie  in  ähnlicher  Weise  Ausdruck  geben  können  wie 
gegenüber  den  anderen  Provinzen,  die  sich  beeilt  hätten,  ihre 
Treue  und  Ergebenheit  kundzuthun.  Aber  ihre  Aufführung 
zwinge  ihn,  gegen  seinen  Herzenswunsch  eine  derartige  Kund- 
gebung zu  vertagen,  bis,  wie  er  hoffe,  sie  aufrichtig  in  sich 
gegangen  und  allen  ihren  Verpflichtungen  nachgekommen  sein 
würden.  Bis  dahin  mögen  sich  seine  treuen  Unterthanen  von 
Brabant   auf  seine  Gerechtigkeit   verlassen,   sowie   auf  seinen 


1  Die  Statthalter  an  Frans  II.,  le  13  mars  1792.  Entwurf. 
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festen  EntschlusS;  sie  in  jeder  Hinsicht  als  guter  Fürst  zu  ver- 
walten, Jeden  nach  Form  des  Rechtes  vor  seinem  Richter  zu 
belangen,  die  Freiheiten  und  das  Eigenthum  Aller  insgesammt 
und  jedes  Einzelnen  zu  erhalten  und  für  die  Äufrechthaltung 
der  römisch-katholischen  Religion  Sorge  zu  tragen.^ 

Auch  Mettemich  sprach  sich  ganz  im  Sinne  des  Statt- 
halterpaares aus.  fEa  ist  sicher/  ruft  er  aus,  ,und  ich  wage  es 
dem  Hofe  zu  wiederholen,  dass  es  von  dem  grössten  Belang 
ist,  sich  nicht  die  Hände  binden  zu  lassen,  bevor  man  von 
der  aufrichtigen  Umkehr  der  Stände  von  Brabant  zu  ihrer 
wahren  Pflicht  überzeugt  ist.  Bisher  Hessen  sie  keine  Gelegen- 
heit vorübergehen,  ohne  sich  auf  die  Versprechungen  des  ver- 
storbenen Kaisers  zu  steifen.  Auch  ist  es  nur  billig,  einen 
Unterschied  zu  machen  zwischen  ihnen  und  den  anderen  Pro- 
vinzen, die  sich  gehorsam  gezeigt,  und  es  entspricht  der  Würde 
des  Souveräns,  gegenüber  den  Ständen  von  Brabant  eine  feste 
und  gemessene  Sprache  zu  ftihren.'^ 

In  Anbetracht  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  sandte 
das  Statthalterpaar  den  Rath  des  Conseils  privä  Müller,  der 
selbst  ein  geborener  Brabanter  war,  eines  der  unterrichtetsten 
Mitglieder  des  Gouvernements,  mit  den  erwähnten  Aufträgen 
nach  Wien.  Nicht  nur  die  Statthalter,  auch  Erzherzog  Carl  em- 
pfahl ihn  dem  heuen  König  auf  das  Wärmste.  ,Seine  in  Zeiten 
der  Revolution  erprobte  Ehrlichkeit  und  seine  vollkommenen 
Kenntnisse  über  alle  die  hiesigen  Affairen,  sein  massiger  Cha- 
rakter, welcher  ihm  die  aUgemeine  Liebe  hier  gewonnen  hat, 
haben  diese  Wahl  bestimmt.  Ich  muss  Dir  ihn  umsomehr  em- 
pfehlen, da  er  mich  in  der  hiesigen  Constitution  zu  unterrichten 
hat,  und  da  ich  überzeugt  bin,  dass  man  keine  bessere  Wahl 
treffen  konnte.** 

Indess  beschränkte  sich  Erzherzog  Carl  nicht  auf  blosse 
Empfehlung  des  Ueberbringers  dieses  Briefes,  sondern  er  be- 
nützte zugleich  die  Gelegenheit,  um  in  zwei  ausführlichen 
Schreiben  die  Eindrücke  zu  schildern,  welche  er  seit  seinem 
Aufenthalte  in  den  Niederlanden  über  das  Verhältniss  der  Re- 


f  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  le  16  mars  1792.  Copie. 

>  Mettemich  an  Kannitz.  Bmxelles,  le  16  mars  1792. 

'  Erzherzog  Carl  an  Kaiser  Franz.  Brüssel,  den  13.  März  1792. 
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gierung  zu  den  Ständen  gewonnen  hatte.  Die  Aeusserungen 
des  jungen  Erzherzogs  sind  um  so  bemerkenswerther^  als  sie  zu 
den  ersten  dieser  Art  zählen,  die  wir  von  ihm  besitzen,  und  als 
dieselben  durchaus  auf  selbstständiger  Beobachtung  beruhen. 
Er  hatte  seinem  Bruder  versprochen,  die  begonnene  Cor- 
respondenz  von  Brüssel  aus  fortzusetzen,  da  aber  Franz  ohne- 
dies von  allen  Vorgängen  durch  den  Herzog  und  die  Erzher 
zogin  officiell  in  Kenntniss  gesetzt  wurde,  wollte  er  nur  in 
wichtigen  Fällen  oder  dann  schreiben,  wenn  seine  Meinung  von 
jener  der  Gouverneurs  abweichen  würde J  ,Du  musst  nicht 
glauben,  bester  Bruder/  bemerkt  er  gelegentlich,  ,dass  ich 
meine  Briefe  mit  dem  Herzog  und  der  Erzherzogin  abgeredet 
habe.  Nein!  Ich  sage  und  zeige  ihnen  nie,  was  ich  Dir  schreibe/^ 
Umsomehr  fällt  es  daher  für  die  Beurtheilung  der  hier 
geschilderten  Verhältnisse  ins  Gewicht,  dass  sich  Erzherzog 
Carl  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  den  Ansichten  seiner 
Adoptiveltern  in  Uebereinstimmung  befand.  Die  Stände  von 
Brabant  —  heisst  es  in  dem  betreffenden  Schreiben  —  hätten 
sich  vorgenommen,  ihren  Consens  zu  der  Inauguration  nur  dann 
zu  geben,  wenn  man  ihnen  in  allen  Punkten  nachgebe,  und 
doch  sei  die  Inauguration  nur  Formsache  und  der  Souverän 
auch  ohne  dieselbe  Souverän,  wie  dies  die  Stände  selbst  vor 
Zeiten  erklärt  hätten.  Daher  empfiehlt  Carl  ganz  im  Sinne  der 
Beschlüsse  der  Jointe  überall,  nur  nicht  in  Brabant  zur  In- 
auguration zu  schreiten.  Würden  sodann  die  Stände  selbst 
darüber  Vorstellungen  machen,  so  würde  man  dies  zum  Anlass 
nehmen,  ihnen  zu  erklären,  dass  die  Inauguration  erst  dann 
stattfinden  werde,  wenn  sie  in  allen  strittigen  Punkten  sieb 
dem  Willen  des  Monarchen  gefügt,  und  dass  die  Zustimmung 
der  Stände  wie  bisher  unbedingt  erfolgen  müsse.  Das  werde 
gewiss  nicht  wirkungslos  sein,  da  die  Stände  ohne  Inauguration 
keine  Umlagen,  Accisen  u.  dgl.  in  Empfang  nehmen  dürfen.' 
Auch  in  Bezug  auf  die  vorläufige  Suspendirung  des  Circular 
Schreibens  an  die  Brabanter  Stände  schloss  sich  der  Erzherzog 
der  Ansicht  des  Brüsseler  Hofes  an.    Er  erklärte  es  nicht  fbr 


1  Erzherzog  Carl  an  Franz  II.  Brüssel,  den  9.  März  1792. 
3  Derselbe  an  Denselben.  Brüssel,  den  29.  März  1792. 
3  Derselbe  an  Denselben.  Brüssel,  den  13.  März  1792. 


Zwei  Jahre  belgischer  Geschichte  (1791,  1798).  15 

rathsani;  den  Ständen  irgend  welche  Versprechungen  zu  machen^ 
ehe  sie  nicht  ihrerseits  den  Pflichten  nachgekommen  seien,  auf 
denen  ihre  Privilegien  beruhten.  Er  warnt  seinen  Bruder,  nicht 
etwa  die  Weigerung  der  Subsides  als  Hauptsache  zu  betrachten, 
denn  das  sei  ein  blosser  Vorwand  ]  in  Wirklichkeit  hofften  die 
Stände  durch  diese  Abschlagszahlung  alle  übrigen  Punkte,  die 
ihnen  am  Herzen  lägen,  zu  erreichen.  ,Nicht8  könnte,^  heisst 
es,  ,Deinem  Dienste  schädlicher  sein,  als  mit  Rebellen  gnädig 
umzugehen,  so  nur  durch  Furcht  allein  und  durch  eine  ernste 
und  standhafte  Behandlung  können  corrigirt  werden.  Nicht  nur 
ich  bin  von  dieser  Meinung,  sondern  auch  meine  Tante  und 
mein  Onkel,  so  fUr  den  Dienst  so  eifrig  sind,  Graf  Mercy, 
Graf  Metternich,  alle  Deine  treuen  Diener  hier  sind  von  dieser 
Meinung.' 

Zugleich  mit  den  beiden  Schreiben,  die  der  Erzherzog 
aus  diesem  Anlasse  an  seinen  Bruder  richtete,  sendete  er  ihm 
auch  mehrere  Intercepte  zu,  Briefe  Baillet's  an  die  Stände  von 
Brabant,  aus  denen  derselbe  ersehen  könne,  wie  gefährlich  es 
sei,  wenn  Leute  sich  in  Unterhandlungen  einlassen,  welche  die 
Dinge  nicht  vollkommen  verständen  und  daher  um  so  leichter 
betrogen  werden  könnten.  Dies  gelte  namentlich  von  dem  Vice- 
kanzler  CobenzI,  der,  wenn  auch  gewiss  in  der  besten  Absicht, 
sich  doch  in  compromittirende  Verhandlungen  mit  Baillet  ein- 
gelassen habe,  den  man  nicht  länger  in  Wien  dulden  möge. 
Er  beschwört  den  jungen  König,  sich  nicht  durch  derartige 
Leute  irrefuhren  zu  lassen,  und  bittet  denselben  nachdrücklich, 
in  den  niederländischen  Angelegenheiten  nichts  zu  beschliessen, 
ohne  zuvor  auch  Hofrath  Müller  zu  Rathe  gezogen  zu  haben. 
Mit  jenem  Freimuthe,  der  diese  beiden  Briefe  durchweht,  legt 
endlich  der  Erzherzog  seinem  Bruder  auch  das  Schicksal  Her- 
zog Alberts  ans  Herz,  der  schon  seit  einiger  Zeit  über  so 
manche  Anstände,  die  ihm  das  widerspruchsvolle  Benehmen 
der  Staatskanzlei  bereite,  ernstlich  verstimmt  sei.  Er  bittet 
Franz,  sich  einen  Mann,  ,welcher  von  früh  bis  spät  abends  be- 
ständig arbeite',  welcher  alle  Parteien  zu  conciliiren  wisse  und 
sich  gänzlich  dem  Dienste  widme^  zu  erhalten,  und  empfiehlt 
ihm  zugleich,  an  den  Herzog  ein  Schreiben  zu  richten,  in 
welchem  er  ihm  sein  volles  Vertrauen  sowohl  in  Civil-  als  in 
Militärangelegenheiten  äussere,  denn  dadurch  werde  er  sowohl 
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.WO  er  auch  fernerhin   das  Gouvernement  mit  allerlei 

iften  behelligte,  nun  aber  von  den  Ständen  selbst  des- 

urde.^     Auch   Baillet  verliess   Wien,    nachdem    ihm 

3  Monarch  die  von  dem  verstorbenen  Kaiser  versagte 

endlich  gewährt  hatte.^  Er  wurde  von  Franz  11.  sogar 

empfangen;  jedesmal  aber   nur  unter  der  Bedingung, 

^einerlei  Schriftstücke  von  Seiten  der  Stände  überreiche, 

m  selbst  der  Gegenstand   seiner  Mission  nicht  berührt 

sollte.  Ausgerüstet  mit  einem  Empfehlungsschreiben  an 

lieh,    das  ihm  Kaunitz,   wie  er  sich   ausdrückt,    um  so 

r    glaubte    versagen    zu    können,    als   er   alle   Ursache 

mit  seiner  Aufführung  zufrieden  zu  sein,^  kehrte  Baillet 

Brüssel  zurück. 

Hatte  man  sich  so  die  beiden  Agenten  der  Stände  vom 

geschafft,  so  eignete  man  sich  andererseits  in  Wien  doch 

nicht  den   aus  Brüssel   eingesendeten  Entwurf  der  Noti- 

onsdepesche  an  die  Brabanter  Stände  an.    Man  hielt  viel- 

r  an  dem  ursprünglichen  Texte,   selbst  an  dem  ursprüng- 

3n  Datum  fest  und  schob  in  das  Schreiben  blos  eine  Stelle 

welche  jeden   Zweifel   darüber  ausschliessen   sollte,    dass 

Versprechen   des   Souveräns,    die   Rechte    und   Freiheiten 

t  Landes   bestätigen   zu   wollen,    conditionell   zu   fassen   sei, 

}   aber  minder  schroff  lautete   als   der  in  Brüssel   verfasste 

itwurf.*  ,Nach  reiflicher  Erwägung  des  Inhaltes  Ihrer  Briefe 

id  Berichte,^  so  schreibt  König  Franz  am  28.  März  an  Maria 

.    hristine,   ,und   obgleich  Ihre   Reflexionen   noch   das   Gewicht 

erer  verstärken,  welche  Ich  bereits  selbst  angestellt  hatte,  ehe 

ch  Mich  zu  diesem  Schritte  entschloss,   beharre  Ich  doch  bei 

Üeiner  Resolution,   diesen  Schritt  zu  thun,    da  Ich  kein  Mittel 

der  GHlte  unterlassen  will,   bevor  Ich   zu  Acten   der  Strenge 
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übergehe.  Ich  glaube  Meiner  Würde  nichts  zu  vergeben,  wenn 
Ich  Menschen  die  Hand  biete,  die,  nachdem  sie  sich  bisher 
schlecht  aufgeführt  haben,  ihre  begangenen  Fehler  noch  gut 
machen  und  Mich  dadurch  veranlassen  können,  diese  zu  ver- 
gessen. Sollte  unglücklicher  Weise  der  Erfolg  Meinen  EJrwar- 
tungen  nicht  entsprechen,  so  hätte  Ich  wenigstens  Meinem 
Gewissen  genügt  und  würde  vor  Gott  und  der  ganzen  Welt  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  wenn  Ich  sodann,  wie  Ich  entschlossen 
bin,  in  diesem  Falle  zu  thun,  die  Mittel  der  Autorität  scho- 
nungslos wider  die  Schuldigen  zur  Anwendung  brächte,  was 
Ich  Mir  selbst  und  der  Ruhe  Meiner  Staaten  flLr  den  Fall 
schuldig  bin,  dass  zu  Meinem  grossen  Bedauern  Ich  Mich  zu 
diesem  Schritte  gezwungen  sehen  sollte,  nachdem  Ich  all'  das 
erschöpft,  was  Mein  Hang  zur  Sanftmuth  und  Güte  Mir  zu 
dictiren  vermochte/^ 

Um  dem  Parteihader  zu  begegnen,  der  bis  dahin  in  zahl- 
losen Brochuren  imd  Flugschriften  stets  neue  Nahrung  gefunden 
hatte,  ordnete  der  neue  Herrscher  zugleich  an,  dass  fortan 
keine  Schrift  gedruckt  und  veröffentlicht  werden  dürfe,  die 
Angriffe  auf  einzelne  Personen  oder  ganze  Körperschaften,  sei 
es  geistliche,  sei  es  weltliche,  enthalte,  auch  dann  nicht,  wenn 
die  betreffenden  Angaben  auf  Wahrheit  beruhten.  ^  Um  anderer- 
seits der  belgischen  Nation  einen  Beweis  seiner  Fürsorge  zu 
geben,  erklärt  er  den  Ständen,  ,dass  es  jeder  Körperschaft  und 
Commune,  ebenso  wie  jedem  Einzelnen  frei  stehen  solle,  ihm, 
zu  seinen  eigenen  Händen,  in  seiner  Residenz,  so  oft  sie  es  ftlr 
nützlich  erachteten,  ein  Duplicat  der  an  das  Generalgouver- 
nement gerichteten  Bittgesuche  oder  Beschwerdeschriften  zu 
übermitteln.' 3 

Unendlich  wichtiger  als  diese  Entscheidung  war  eine 
andere  VerfUgung,  welche  die  künftige  Verwaltung  der  Nieder- 
lande betraf.  Schon  lange  nämlich  hatte  sich  die  weite  Ent- 
fernung des  Wiener  Hofes,  an  dessen  Entscheidung  in  so  vielen 
Fällen   appellii*t  werden  musste,   gai*  sehr  zum  Nachtheile  des 

^  Kaiser  Franz  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  28  mars  1792.  Orig.  eig.  A.-A. 
2  Kaiser  Franz  an  Kaunitz.  Vienne,  le  21  mars  1792.  Orig.  Entsprecbende 

Weisung  des  Letzteren  an  Metternich  ddo.  28.  März. 
'  Depesche  vom  18.  Mftrz  1792.   Gaohard,  Collection  de  documens  in^ts 

I,  71. 
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Ganzen  geltend  gemacht.  ,Oft  bekommen  wir/  klagt  Erzherzog 
Carl;  ^Befehle  so  langsam^  dass  angrenzende  Höfe  oder  Minister 
die  Ausübung  derselben  verlangen,  ehe  wir  sie  erhalten  haben, 
und  folglich  nicht  wissen,  was  wir  thun  und  glauben  sollen. 
Deswegen  sind  wir  auch  alle  Augenblicke  in  dem  Falle,  falsche 
Schritte  zu  machen,  da  wir  gar  nicht  von  den  Unterhandlungen 
informirt  sind,  so  unser  Cabinet  mit  den  an  uns  angrenzenden 
Höfen  macht.  Nim  z.  B.  negociret  man  mit  Holland,  und  wir, 
die  einen  holländischen  Minister  hier  haben,  wissen  nicht,  was 
tractiret  und  ausgemacht  wird.  Von  der  Allianz  und  dem 
Tractat  mit  Preussen  hat  man  uns  gar  nicht  verständigt  und 
wir  erfahren  blos,  was  in  den  Zeitungen  steht.' ^ 

Indess  kam  dieser  Uebelstand  nicht  lediglich  auf  Rechnung 
des  Wiener  Cabinets  zu  stehen.  Es  wurden  vielmehr  auch 
von  der  entgegengesetzten  Seite  Klagen  laut,  die  freilich  nur 
zur  Bestätigung  der  Thatsache  dienten,  dass  das  Moment  des 
Raumes  sich  für  die  Behandlung  der  Geschäfte  überaus  nach- 
theilig erwies.  So  spricht  Kaunitz  gelegentlich  sein  Bedauern 
darüber  aus,  dass  ihn  Mettemich  nicht  stets  und  schleunig 
genug  auf  dem  Laufenden  von  allen  Vorgängen  in  Belgien  er- 
halte. Er  erfahre  oft  die  Dinge  eher  aus  den  Zeitungen  als 
aus  der  ministeriellen  Correspondenz,  die  früher  nie  so  steril 
gewesen  sei.  Und  doch  sei  die  fortlaufende  Correspondenz 
einer  der  Hauptzwecke,  weshalb  der  Hof  in  den  Niederlanden 
einen  Minister  unterhalte.  Es  stehe  diesem  ja  hiezu  die  Secr^- 
tairerie  d'^tat  zu  Gebote  und  an  Stoff  könne  es  in  so  kritischen 
Zeiten  nicht  fehlen.  Er  selbst  müsse  oft  dem  Kaiser  seine 
vollständige  Unkenntniss  in  Dingen  gestehen,  die  in  den  Privat- 
briefen Ihrer  königl.  Hoheiten  enthalten  seien  oder  die  von 
anderswoher  einlangten.* 

Erfahrungen  ähnlicher  Art  hatten  den  verstorbenen  Kaiser 
veranlasst,  dem  deutschen  und  ungarischen  Departement  verschie- 
dene Weisungen  zu  ertheilen,  die  eine  regelmässige  und  rasche 
Erledigung  der  Geschäfte  erzielen  und  bewirken  sollten^  dass  der 
Monarch  stets  von  allen  wichtigeren  Vorgängen  nicht  nur  bei  den 
HofsteUen,  sondern  auch  bei  den  Provinzialbehörden  unterrichtet 


1  Erzherzog  Carl  an  Erzherzog  Franz.    Brüssel,  den  30.  December  1791. 
3  Kaonltz  an  Mettemich.  Vienne,  le  80  janyier  1792.  Orig.  PS.  r^rv6. 
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sei.^  Aehnliches  beabsichtigte  Leopold  11.  auch  in  den  Nieder- 
landen dorchzafnhren.  Doch  anf  die  Vorstellung  dee  Hof-  and 
Staatskanzlers,  dass  bei  den  momentanen  Schwierigkeiten,  mit 
denen  das  Generalgouvernement  zu  kämpfen  habe,  es  sich  em- 
pfehle^ dei^leichen  Verbesserungen  in  der  Gkschfiftsgebahrung 
auf  ruhigere  2^iten*zu  verschieben,  beschränkte  man  sich  auf 
die  ÄufiFrischung  einer  älteren  Verfügung,  die  in  der  Hauptsache 
das  gleiche  Ziel  verfolgte,  ohne  die  hergebrachten  amtlichen 
Formen  zu  alteriren. 

Bis  zur  Amtsführung  des  verstorbenen  Ghrafen  Cobensl 
hatte  das  Generalgouvernement  alle  Weisungen  und  Entschei- 
dungen des  Wiener  Hofes  stets  sofort  mit  einem  Berichte  er- 
widert, der  sich  auf  alle  jene  Depeschen  bezog,  auch  wenn  es 
sich  blos  um  deren  Empfangsbestätigung  handelte.  Aber  auf 
die  Vorstellung  jenes  Ministers,  dass  dadurch  dem  Herzoge 
Carl  überflüssige  Mühe  bereitet  werde,  kam  man  überein,  dass 
der  Herzog  nur  über  besonders  wichtige  Gegenstände  persönlich 
berichten,  der  bevollmächtigte  Minister  hingegen  in  seiner  offi- 
ciellen  Correspondenz  den  Empfang  jeder  Depesche  bescheinigen 
und  die  infolge  der  Befehle  des  Hofes  getroffenen  Anord- 
nungen anzeigen  solle.  Dieser  Geschäftsgang  sollte  nun  wieder 
eingeführt  werden.  Auch  sollten  die  Auszüge  aus  den  Proto- 
kollen der  Conseils  coUat^raux  und  des  Comit^  du  s^uestre, 
die  bisher  meist  sehr  spät,  oft  erst  einige  Monate  nach  Erledigung 
der  Sache  nach  Wien  geschickt  worden  waren,  fortan  regel- 
mässig, und  zwar  Woche  ftlr  Woche  eingesendet  und  in  die 
Berichte  Alles  von  Bedeutung,  sowohl  über  das,  was  in  den 
verschiedenen  Provinzen  vorging,  als  auch  über  die  Stimmung 
der  Bevölkerung  und  die  Schriften,  die  für  oder  gegen  das  Gou- 
vernement erschienen,  aufgenommen  werden.^  Freilich  behob 
auch  diese  Anordnung  die  gerügten  Uebelstände  nicht,  es  be- 
durfte wiederholter  Mahnungen,  um  Mettemich  sm  geregelter 
Berichterstattung  anzuspornen.' 

Der  neue  Monarch  ordnete  nun  die  Bildung  einer  Jointe 
fUr  die  belgischen  Angelegenheiten  an,  welche  ihren  Sitz  in 
Wien  haben  und  aus  fünf  Mitgliedern  —  einem  Referendar,  zwei 

»  Vgl.  Wiener  Zeitung  von  1791,  8.  3270C;  von  1792,  8.  117 E,  8.  302ff. 
s  Kaanits  an  Mettemich.  l^enne,  le  7  f^yrier  1792.  Orig. 
>  Kaunits  an  Mettemich.  Yienne,  le  11  mal  1792.  Orig. 
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Käthen  des  Brüsseler  Goavemements  und  zwei  Personen  aus 
den  dortigen  Provinzen  —  bestehen  sollte.  Franz  ersah  zu  provi- 
sorischen Mitgliedern  des  ^niederländischen  Conseils';  wie  diese 
Jointe  auch  genannt  wird;  den  Geheimen  Rath  Müller,  den 
Finanzrath  Lannoy,  den  Pensionnaire  von  Brabant  De  Jonghe 
und  den  Advocaten  Durieux  von  Mons  in  Hennegau;  die 
Leitung  der  Jointe  wurde  Baron  Lederer  anvertraut 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  hatte  der  verstorbene  Kaiser 
vor  Kurzem  eine  ähnliche  Einrichtung  fllr  Italien  getroffen  und 
auch  die  Einrichtung  einer  niederländischen  Jointe  beabsichtigt, 
för  welche  die  italienische  als  Vorbild  dienen  sollte.  Insofern 
konnte  also  wohl  nicht  von  einem  Systemwechsel  die  Rede 
sein,  wohl  aber  gab  sich  ein  solcher  in  der  Auswahl  der  Per- 
sonen, welche  jene  Jointe  bilden  sollten,  zu  erkennen. 

Daher  rief  die  Errichtung  des  neuen  Conseils  die  grösste 
Bestürzung  in  Brüssel  hervor.  Nicht  nur  Herzog  Albert  und 
dessen  Gemahlin,  die  sich  überdies  dadurch  verletzt  fühlten, 
dass  eine  so  wichtige  Anordnung  ohne  ihr  Vorwissen  erfolgte, 
nicht  nur  Erzherzog  Carl  und  Mercy  schraken  vor  den  mög- 
lichen Folgen  eines,  wie  sie  meinten,  verhängnissvollen  Be- 
schlusses zurück;  auch  Mettemich  erhob  Vorstellungen,  nicht 
gegen  die  Errichtung  des  Conseils  an  sich,  fUr  dessen  Zweck- 
mässigkeit sich  ja  vielleicht  mancherlei  Gründe  anführen  Hessen, 
wohl  aber  wider  die  beabsichtigte  Zusammensetzung  desselben. 
Die  Idee  Sr.  Maj.  —  schreibt  er  am  28.  März  an  Kaunitz  — 
sei  wahrhaft  erleuchtet  (vraiment  lumineuse).  Der  Hof  setze 
sich  so  in  den  Stand,  zuverlässige  und  umständliche  Kenntniss 
von  allen  belgischen  Angelegenheiten  zu  erlangen,  und  indem 
er  in  die  Jointe  zwei  den  Ständen  anhängliche  Individuen  auf- 
nehme, gebe  er  die  deutlichste  Probe,  dass  er  die  Interessen 
des  Volkes  mit  denen  der  Krone  zu  versöhnen  bestrebt  sei. 
Allein  je  weiser  die  Anordnung  sei,  desto  wichtiger  sei  die 
Auswahl  der  Personen,  durch  welche  der  Erfolg  der  Sache 
bedingt  werde.  Er  kenne  nicht  den  Wirkungskreis,  den  man 
dem  Comit^  zuweisen  wolle:  ob  es  die  belgischen  Angelegen- 
heiten beständig  leiten  oder  ob  es  nur  von  Fall  zu  Fall  von 
Seiner  Majestät  um  ein  Gutachten  angegangen  werden  solle. 
In  beiden  Fällen,  namentlich  aber  im  ersteren  Falle,  sei  es 
überaus    bedenklich,    in   die   Geheimnisse   der  Finanzen,    des 
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Militärs  and  der  politischen  Correspondenz  mit  fremden  Mächten, 
wenngleich  nur  soweit  sie  die  Niederlande  betreffen  und  wenn 
auch  nor  provisorisch,  Menschen  Einblick  zu  gewähren,  die  noch 
heute  dieselbe  Animosität  zeigten,  die  sie  während  der  letzten 
Unruhen  ungescheut  zur  Schau  getragen  hätten.  Wie  könne 
man  —  meint  Mettemich  —  auf  die  Loyalität  von  Leuten 
rechnen,  die  nach  Stand  und  Literessen  Körperschaften  ergeben 
seien,  die  sich  vor  Kurzem  noch  mit  den  entschiedensten  Feinden 
des  Wiener  Hofes  yerbunden  hätten  und  die  noch  heute  sehr 
verdächtige  Verbindungen  unteriiielten.  Die  Einsetzung  der 
Jointe  sei  das  Werk  freier  Entschliessung  Seiner  Majestät,  das 
Werk  seiner  Gerechtigkeit  und  GKlte.  Die  Wahl  der  Personen 
müsse  vor  den  Augen  der  unparteiischen  Welt  durch  lange 
Erfahrung,  Talent^  Charakter  und  dem  Fürsten  wie  dem 
Lande  geleistete  Dienste  gerechtfertigt  werden«  Li  diesem 
Sinne  sei  MüUer's  Wahl  ohne  Zweifel  glücklich  zu  nennen. 
Nicht  das  Gleiche  gelte  von  Lannoy,  zu  dessen  Gunsten  auch 
die  öffentliche  Meinung  nicht  spreche,  der  überdies  mit  Cornet 
de  Grez  und  mit  De  Jonghe  in  Verbindung  stehe.  Letzterer 
sei  bekanntlich  die  Seele  und  die  Triebfeder  aller  ständischen 
Bewegungen  in  Brabant,  und  man  halte  ihn  sogar  fttr  einen 
Complicen  jener  Complote,  denen  das  Gouvernement  auf  der 
Spur  sei,  wenigstens  habe  man  den  Beweis,  dass  Briefe,  die 
sich  auf  das  Complot  beziehen,  an  ihn  gerichtet  worden  seien, 
ohne  dass  er  davon  Anzeige  erstattet  habe,  und  die  königl. 
Hoheiten  hätten  bereits  an  das  Office  fiscal  die  Anfrage  gerichtet, 
ob  man  nicht  Anhaltspunkte  zu  gerichtlichem  Vorgehen  wider 
denselben  besitze.  Er  sei  der  Gegenstand  steter  Ueberwachung 
durch  das  Gouvernement  und  würde  daher  eine  sehr  traurige 
Rolle  in  Wien  spielen.  Durieux  habe  Mercy  seinerzeit  bei  den 
Verhandlungen  sehr  eigensinnig  gefunden,  sein  gegenwärtiges 
Benehmen  sei  aber  tadellos.  Ausser  persönlichen  Gründen 
spreche  gegen  De  Jongbe's  Wahl  noch  ein  anderer  Umstand. 
Es  werde  durch  dieselbe  jene  Provinz  ausgezeichnet,  die  sich 
am  schlimmsten  benommen  habe,  und  die  noch  jetzt  die  Subsides 
und  Impots  verweigere,  während  Flanderns  Bevölkerungszahl 
und  Steuerquote  mehr  als  doppelt  so  gross  und  seine  Haltung 
unendlich  correcter  sei.  Seit  Alters  herrsche  überdies  Eifersucht 
über   den  Vorrang  zwischen    beiden   Provinzen;    Namur   und 
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Lnxemburg  wUrdeo  Depatirten  von  Brabant  und  Geldern  wenig 
Zutrauen  entgegenbriogen.  Der  Kaiser  hoffe  durch  diese  Mass- 
regel  die  Wiederkehr  des  Vertrauens  und  der  Harmonie  zu 
erzielen;  in  Wahrheit  wUrde  sie  nur  die  Quelle  neuer  Streitig- 
keiten und  Hemmnisse  sein.  Daher  beantragte  Metternich  unter 
der  Billigung  des  Statthalterpaares,  es  bei  der  Wahl  Hliller's 
und  Durieux'  bewenden  zu  lassen;  statt  Lannoj  aber  schlug 
er  dessen  CoUegen,  den  Finanzrath  Duchesnes  vor,  einen  dem 
Souverän  treu  ergebenen  Mann,  der  denn  auch  deshalb  während 
der  Revolution  zu  Schaden  gekommen  sei,  der  als  einstiges 
Mitglied  des  Conseils  von  Brabant  dem  Hofe  über  das  so 
wichtige,  leider  aber  bisher  so  vernachlässigte  Civil-  und 
Criminalrecbt  von  Belgien  AufschlUsBe  geben  kiinne  und  sich 
in  seiner  neuen  Stellung  auch  bedeutende  finanzielle  Kennt- 
nisse angeeignet  habe.  Statt  De  Jonghe  aber  mJitge  man 
vorläutig  ein  Mitglied  der  flandrischen  Stände  ins  Auge  fassen, 
doch  so,  dass  man  dasselbe  in  der  Folge,  sobald  Brabant 
seine  Pflicht  erfüllt  habe,  durch  ein  Mitglied  aus  dieser  Provinz 
ersetze. ' 

Wenn  sich  Metternich  blos  auf  eine  Kritik  der  Personen 
beschränkte,  aus  welchen  die  Jointe  gebildet  werden  sollte,  so 
ging  Mercy  der  neuen  Einrichtung  selbst  zu  Leibe.  In  den  von 
der  Metropole  weit  entlegenen  Gouvernements  leide  an  sich  der 
Geschäftsgang  stets  eine  natürliche  Verzögerung,  die  durch  eine 
derartige  Institution  noch  vermehrt  werden  würde,  da  ganz  ab- 
gesehen von  lutriguen  mancherlei  i I ei nungs Verschiedenheiten 
entstehen  würden.  Es  sei  ein  politisches  Axiom,  dass  die  Qrüsse 
der  von  dem  Souverän  delegirten  Autorität  im  Verhältnias  der 
Entfernung  der  betreffenden  Provinz  von  dem  Centrum  der 
Monarchie  wachsen  müsse.  Diesen  Grundsatz  als  richtig  voraus- 
gesetzt, sei  mit  demselben  das  Comitc  in  Wien  unvereinbar, 
ansser  man  reducire  die  Functionen  desselben  in  der  Art,  dass  es 
blos  dazu  diene,  dem  Souverän  oder  seinen  Slinistern  den  Inhalt 
der  Depeschen  des  Generalgouvernements  zu  interprctiren,  die, 
weil  sie  auf  locale  VerhäitniBse,  Gebräuche  verschiedener  Pro- 
vinzen u.  dgl.  Bezug  nehmen,  einer  Erläuterung  bedtl 
Unter  dieser  Voraussetzung  aber  müsse  das  Comite  vor  A 

'  MetUrnich  an  Kauniti,  le  2U  mars  1T92.  Copie  und  Pause  de«  Oj 
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ans  wohl  unterrichteten  Individuen  aller  Provinzen  bestehen  und 
deren  Auswahl  dem  Generalgouvernement  überUssen  werden, 
da  dieses  allein  im  Stande  sei,  die  Eigenschaften  und  fUiig- 
keiten  der  dazu  auszuersehenden  Personen  zu  beurtheilen.  Da 
es  sich  wesentlich  darum  handle,  dass  der  Souverän  die  Motive 
kennen  lerne,  welche  das  Grouvemement  von  Fall  zu  Fall  ge- 
leitet hätten,  und  den  Zweck,  den  man  anstrebe,  so  gelte  es 
ihn  mit  einsichtsvollen  Interpreten  zu  umgeben,  nicht  aber  mit 
Kritikern  der  von  ihm  eingesetzten  Autorität,  deren  Action  in 
letzterem  Falle  paraljsirt  werden  würde.^ 

In  einem  zweiten  vertraulichen  Schreiben  an  Kaunitz 
kommt  Mercy  auch  auf  die  Persönlichkeiten  zu  sprechen: 
,Lannoy,  dem  man  übrigens,  was  seine  Rechtschaffenheit  und 
seine  Talente  anlangt,  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  muss, 
hat  stets  eine  so  entschiedene  Voreingenommenheit  fiir  die 
Stände  von  Brabant  gezeigt,  dass  ich  während  meiner  Amts- 
führung gezwungen  war,  ihn  von  den  fruchtlos  gebliebenen 
Verhandlungen  mit  den  Ständen  femezuhalten.  Ja  der  drin- 
gende Wunsch  der  letzteren,  diesen  Finanzrath  beizuziehen, 
war  für  mich  noch  ein  weiterer  Grund,  ihn  davon  auszuschliessen. 
Dazu  kam  noch  seine  enge  Verbindung  mit  dem  Pensionnaire 
De  Jonghe,  der  durch  seinen  üblen  Willen,  seine  Duplicität 
und  durch  die  Art,  wie  er  die  Absichten  des  Gouvernements 
zu  vereiteln  suchte,  stets  ftlr  das  gefährlichste  Instrument  und 
den  thätigsten  Gegner  jeder  Verständigung  zwischen  dem  Sou- 
verän und  den  Ständen  galt.  Ich  weiss  nicht,  wie  sich  Durieux 
zu  Wien  benommen  hat,  aber  als  Mitglied  der  Deputation 
seiner  Provinz  habe  ich  ihn  hier  stets  mit  seinen  Collegen  in 
dem  gemeinsamen  Bestreben  einig  gefunden,  den  Widerstand 
der  Stände  von  Hennegau  wider  alle  Vorschläge,  die  ihnen 
gemacht  wurden,  zu  nähren.'  Auch  Mercy  empfiehlt  die  Provinz 
Flandern  besonderer  Beachtung;  sie  sei  ohne  Zweifel  die 
wichtigste  und  den  gegenwärtigen  Beamten  des  Gouvernements 
am  wenigsten  bekannt.  Ihre  Vertretung  innerhalb  der  neu- 
gebildeten Jointe  würde  grosse  Vortheile  bieten.* 


>  Die   Note  Mercj^s   (Pause)  ist  nndatirt,   gehört   aber   ohne  Zweifel    in 

diese  Zeit 
2  Mercj  an  Kaunits.  firuxelles,  le  28  mars  1792.  (Pause  des  eig.  Orig.) 
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Vor  Allem  war  ea  aber  auch  diesmal  Erzheixog  Carl,  der  mit 
einem  EVeimuth,  welcher  ihm  za  höchster  Ehre  gereicht,  seinen 
Bruder  zur  Zortlckiubme  der  Anordnung  zu  bewegen  suchte. 
Von  allen  Outgesinnten ,  ja  selbst  von  allen  Uebelgesi nuten, 
schrieb  er  dem  jungen  Monarchen,  ausser  in  Brabant,  sei  De 
Jonghe  gebasBt  und  verachtet,  Alles  meide  seinen  Umgang. 
Dies  gelte  selbst  von  den  Brabanter  Ständen,  welche  endlich 
einsahen,  wie  weit  er  sie  gebracht,  zu  was  für  Schritten  er 
sie  verleitet  habe.  Er  sei  der  Urheber  der  Widerspenstigkeit, 
die  sie  noch  jetzt  beweisen.  Selbst  die  Stände  hatten  ihn 
in  ihrer  jOngsten  Sitsung  als  den  Urheber  olles  Uebels  be- 
zeichnet. Er  und  die  Deputirten,  die  er  leite,  seien  der  Nation 
80  rerhasst,  daas  mao  ihre  Sitzungen  mit  Cavallerie  und  In- 
fanterie bewachen  mUsse.  Nor  ein  Verräther  oder  ein  durch 
Baillet  irregeleiteter  Mensch  kSnne  zu  dieser  Wahl  gerathen 
haben,  seine  Ernennung  werde  den  übelsten  Eindruck  hervor- 
rofen,  nicht  nur  in  den  gutgesinnten  Provinzen,  sondern  auch 
bei  den  Beamten  der  Regienmg,  von  denen  manche  bereits 
erklärt  hätten,  daes,  wenn  man  den  Ständen  nachgebe,  wo  sie 
im  Unrecht  seien,  auch  sie  hinfur  nicht  mehr  die  Partei  des 
Souveräns  wider  dieselben  ergreifen,  sondern  es  mit  jenen 
halten  wUrden,  da  sie  sähen,  dass  dies  der  Weg,  um  vorwärts 
zu  kommen,  sei.  Von  Lannoy  bemerkt  der  Erzherzog,  derselbe 
sei  De  Jonghe's  bester  Freund.  ,Was  Mr.  Durieux  anbetriCFt,' 
fUgt  er  hinzu,  ,80  ist  er  nicht  in  Brtlssel,  und  da  ich  gewohnt 
bin,  die  Leute  nicht  nach  Anderer  Aussagen,  sondern  nur  nach 
dem,  was  ich  sehe,  und  nach  Thaten  zu  beurtheilen,  so  kann 
ich  Dir  von  ihm  nichts  schreiben.'  ■ 

Aber  der  neue  Monarch  beharrte  auf  seiner  Verfügung. 
,Ich  zweifle  nicht,'  schrieb  er  an  Herzog  Albert,  ,dass  Sie  die 
Errichtung  eines  regelmässigen  Conseits  zu  Wien  fUr  die  nieder- 
ländischen Geschäfte,  welche  schon  mein  verstorbener  Vater 
beschlossen  hatte,  billigen  werden.  Was  die  Wahl  der  Personen 
betrifiFt,  so  dUrfen  Sie  überzeugt  sein,  dass  all  das,  was  Sie 
mir  von  den  persönlichen  Eigenschaften  Lannoy's  und  De 
Jonghe's  und  von  ihren  Verbindungen  sagen,  mir  in  der  gl 
Weise  und  mit  den  nämlichen  Details  auseinandergesetzt  i 

*  Enshanog  Cwl  an  Fru»  U.  BrOMel,  den  Se.  Hin  1792. 
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ist.  Es  ist  dies  der  G^nd,  weshalb  ich  mich  in  erster  Linie 
gerade  fUr  sie  entschieden  habe.  Ich  wollte  Leute  haben,  die 
in  dem  Rufe  stehen^  ganz  besonders  voreingenommen  und 
renitent  zu  sein.  Wenn  sie  wollen^  so  werden  sie  mir  gute 
Dienste  erweisen  können,  und  Sie  sehen  wohl  ein,  dass,  welches 
immer  ihre  Principien  sein  mögen,  ich  doch  thun  werde,  was 
mir  passen  wird.  Schliesslich,  wenn  ich  Qrund  haben  sollte, 
mit  denselben  imzufrieden  zu  sein,  so  wird  es  nur  von  mir 
abhängen,  andere  zu  nehmen.  Lassen  Sie  also  dieselben  un- 
verzüglich abreisen,  da  infolge  dieser  Verzögerung  die  Jointe 
bereits  viel  später  in  Wirksamkeit  treten  wird,  als  ich  es  ge- 
wünscht hätte.  Weigert  sich  De  Jonghe,  so  schlagen  Sie  mir 
schleunigst  andere  Braban9ons  vor,  welche  ungefähr  den  gleichen 
Credit  bei  den  Ständen  haben  und  nicht  weniger  Capacität 
besitzen.  Die  anderen  Provinzen  können  sich  darüber  nicht 
beschweren,  da  es  nur  Arbeiter  sind,  die  ich  mir  nehme,  und 
nicht,  wovor  mich  Gott  bewahre,  Deputirte.  Uebrigens  werden 
Sie,  lieber  Onkel,  meine  Qesinnungen  aus  dem  Briefe  ersehen 
haben,  den  ich  an  meine  liebe  Tante  geschrieben  habe,  sowie, 
dasB  dies  der  letzte  Versuch  in  Güte  ist,  den  ich  gegenüber  den 
Brabantem  mache  und  den  ich  für  nothwendig  erachtet  habe, 
um  meinem  Gewissen  zu  genügen  und  mich  vor  Gott  und  der 
Welt  zu  legitimiren,  nicht  früher  Gewalt  angewendet  zu  haben, 
bevor  ich  alle  gütlichen  Mittel  versucht.  Fruchten  sie  nichts, 
dann  gibt  es  nur  consequente  und  nicht  mit  Güte  und  Schwäche 
vermengte  Festigkeit,  durch  die  ich  verpflichtet  bin,  Ordnung 
zu  schaffen,  und  ich  werde  nicht  unterlassen,  darnach  zu 
handeln.  Ich  war  sehr  erfreut,  zu  vernehmen,  dass  Graf  Baillet 
sich  gut  aufführt;  ich  war  davon  tiberzeugt,  nach  der  Art, 
wie  er  sich  jederzeit  während  seines  hiesigen  Aufenthalts  be- 
nommen hat.'^ 

Die  geschilderten  Verhältnisse  verliehen  nun  aber  auch 
der  Reise,  welche  in  diesen  Tagen  Erzherzog  Carl  nach  Wien 
unternahm,  eine  eigen thümli che  Bedeutung.  Denn  es  war 
ebenso  natürlich,  dass  Herzog  Albert  und  die  Erzherzogin 
gerade  ihn  als  Vertrauensmann  betrachteten,  durch  den  sie  am 


>  Franz   II.   an  Albert  v.   Sachsen -Teschen.    Vienne,    le   12   avril   1792. 
Orig.  eig.  A.-A. 
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liebsten  und  yoraussichtlich  am  erfolgreichsten  ihre  Ansichten 
dem  neuen  Monarchen  entwickeln  und  bei  demselben  geltend 
machen  konnten,  als  dass  dieser  selbst  sich  durch  seinen  Bruder 
tkber  die  wahre  Lage  der  Dinge  zu  unterrichten  wünschte. 


in.  Erzherzog  Carl  reist  nach  Wien.  —  Seine  Berichte 

Tom  Wiener  Hofe. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  Erzherzog  Carl  auf  die 
Nachricht  von  dem  Tode  seines  Vaters  den  Wunsch  aussprach, 
sich  nach  Wien  zu  begeben,  um  seine  schon  damals  auch  durch 
physisches  Leiden  heimgesuchte  Mutter  zu  sehen  und  sich 
seinem  Bruder,  dem  neuen  Herrscher,  vorzustellen.  Auch  dieser 
äusserte  das  Verlangen^  seinen  Bruder  bei  sich  zu  sehen. 
,AIlein  vielleicht  bist  Du/  fügte  er  hinzu,  ,auf  Deinem  Posten 
nothwendig,  welches  ich  also  der  Erzherzogin  und  Deinem 
Discemement  überlasse.'  ^ 

Infolge  dessen  wurden  denn  auch  in  der  That  schon  jetzt 
alle  Vorbereitungen  zur  Reise  getroffen;  die  Abreise  selbst  aber 
sollte  erst  nach  dem  Eintreffen  neuer  bestimmter  Befehle  des 
Königs  erfolgen,  da  der  Herzog  und  seine  Gemahlin  den  üblen 
Eindruck  einer  ,präcipitirten  Reise*  besorgten.* 

,Se.  k.  Hoheit  Erzherzog  Carl,'  schreibt  Mettemich  am 
14.  März  an  Kaunitz,  ,ist  entschlossen,  übermorgen  nach  Wien 
zu  reisen,  auf  die  Einladung,  die  er  von  Sr.  Maj.  empfangen 
hat.  Die  Reise,  welche  durch  das  traurige  Ereigniss  veranlasst 
ist,  sollte  zwar  nur  als  eine  natürliche  Folge  der  Liebe  Sr.  k. 
Hoheit  gegen  seine  Mutter,  die  Kaiserin,  und  seiner  Sehnsucht, 
Se.  Maj.  den  König  zu  sehen,  betrachtet  werden;  es  würde 
mich  aber  wundern,  wenn  seine  Abreise  nicht  zu  allerlei 
Deutungen  Anlass  gäbcy  zumal  in  einem  Lande,  wo  man  den 
kleinsten  Umstand  glossirt.  Doch  meine  ich,  dass  S.  k.  Hoheit 
durch  die  Erklärung,  er  würde  bald  wiederkommen,  was 
übrigens  auch  geschehen  müsste,  all  dem  Gerede  zuvorkommen 
würde,  das  man  sich  sonst  erlauben  und  das  einen  üblen  Ein- 
druck in  dem  Augenblick  machen  könnte,  wo  es  so  sehr  auf  die 


<  Frans  ü.  an  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  4.  März  1792.  A.-A. 
*  Erzherzog  Carl  an  Franz  II.  Brüssel,  den  18.  März  1792. 
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Benlägfaig  der  Gcantiwr  makommt.''  Aber  k  cmicm  Poslaeripte 
ftgt  er  hsBEmz  J>er  Brief  wmr  gfchrifbcn  md  geaeUosBen, 
als  die  Fnn  Enkenogm  Bir  dvrdi  beifblgciuicft  Kkl  bekannt 
gaby  daa»  die  Beiae  de*  Hern  Eijbeiaoga  aieki  staltfinden 
werde.  In  der  Tbat  bat  daa  Gerfi^bt  seiner  berorstebendoi 
Abreiae  aof  daa  Pabticnm  bcrest»  den  sn^foLstigsten  Eindrack 
gemacbt.  Die  Bnen  tagen,,  er  sei  abberafien  mid  Gkiebea 
werde  demnSebst  aneb  bezfigfidi  der  Gcneraktatibaher  der 
Fall  sein,  die  Anderen  bebanpten,  die  Lage  der  Dinge  s^  so 
kritisch,  daas  der  Hof  den  jongen  Prinxen  aas  dem  Bereicbe 
der  Ge£üir  fratscbaflFen  wolle,  nnd  dass  Ihre  kgL  Hoheiten 
ihm  bald  nachfolgen  würden.  Letztere  warten  daher  nene  Be- 
feUe  Sr.  Maj.  ab/ ' 

Kdnig  Franz  beantwortete  Carls  Brief  vom  10.  Mfirz  in 
der  herzlichsten  Weise:  ^ch  danke  Dir,'  schrieb  er,  ^dasa  Du 
fortführst,  mich  als  Deinen  zärthchst^n  Bruder  wie  eher  zu 
behandeln;  denn  das  bin  ich  gewiss,  alle  andere  Art,  mich 
zu  behandeln,  würde  mir  Ton  jedem  Ton  Euch  wehethon.  Denn 
bei  der  Bürde  des  Amtes,  welches  ich  nnn  leider  zn  früh  er- 
halten, habe  ich  meinen  grössten  Trost  darin,  dass  wir  in 
unserer  Familie  einig  idnd.'  tJnd  ein  Postscript  zu  diesem 
Briefe  lautet :  ,Gestem  hat  die  Elrzherzogin  Maria  meiner  Matter 
geschrieben,  dass  sie  Dich  hieher  schicken  würde,  wenn  sie 
es  wünscht.  Wenn  Du  also  ohne  Nachtheil  des  Dienstes  kommen 
kannst,  da  meine  Mutter  es  sehr  wünscht  und  ich  Dir  von 
Verschiedenem  zu  reden  hätte,  so  komme  bald/^  Am  28.  März 
richtete  König  Franz  ein  neues  dringenderes  Schreiben  an 
seinen  Bruder:  ,Ich  erwarte  Dich  mit  Ungeduld  und  werde 
Dir  bei  Deiner  Ankunft  Vieles  zu  sagen  haben.  Wenn  möglich, 
so  mache  mir  eher  zu  wissen,  welchen  Tag  Du  ankommst, 
um  meine  Mutter  nicht  zu  rasch  zu  überfallen.*  ^ 

Der  Brief  traf  am  5.  April  in  Brüssel  ein.*  Die  Abreise 

( ^arls  erlitt  nunmehr  auch  keinen  weiteren  Verzug.  Aber  selbst 

.  ui  noch  schrieb  Maria  Christine  an  den  jungen  König:  ,Ent- 

NUueruich  an  Kaunitz.  Bruxelles,  le  13  mars  1792.  Concept.  Vgl.  auch 
M»iia  Chmtine  an  die  Gemahlin  Franzens,  le  1"  aTril  1792. 

stui  U.  au  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  18.  M&rz  1792.  Orig.  A.-A. 

,fcu^  IL  au  Krsherzog  Carl.  Wien,  den  28.  März  1792.  A.-A. 
..  i^oK  <-^l  A»  Franz  II.  Brüste],  den  6.  April  1792. 
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sprechend  Ihrem  Befehle  senden  wir  Ihnen  ihren  theneren 
Bruder,  trotz  der  BchÜmmen  Jahreszeit  and  der  schlimmen 
Wege,  die  er  antreffen  wird.  Ich  hoffe,  dass  seine  Reise 
glücklich  sein  wird,  aber  ich  kann  Ihnen  nicht  verhehlen,  dass 
der  lible  Eindrnck  seiner  Abreise,  den  ich  prophezeite,  bereits 
eingetreten  ist.  Sie  gibt  Anläse  zu  mancherlei  Gerede  über 
Ihre  GesinnungeD  gegen  uns  and  über  andere  Dinge.  Die  Haupt- 
sache aber  ist,  dass  die  Truppen  murren,  vor  Allen  unsere 
braven  Ungarn  und  Hnssareo,  welche  besorgen,  dass  ihnen 
jede  Hoffiiung  des  Krieges  benommen  sei,  da  sie  sehen,  dass 
auf  Ihren  Befehl  Ihr  Bruder  das  Land  gerade  in  dem  Augen- 
bhcke  verlssst,  da  der  Krieg  auszubrechen  droht.  Um  sie  zu 
beruhigen,  haben  die  OflSciere  geglaubt,  ihnen  sagen  zu  dürfen, 
dass  er  bald  wieder  kommen  werde,  und  dass  sie  ihn  Mitte  Mai 
wieder  sehen  würden.  Es  wird  dies  nur  von  Ihnen  abhängen, 
sobald  er  erfUUt  haben  wird,  was  er  seiner  kindlichen  Liebe 
and  der  £>gebenheit  schuldig  ist,  die  er  seinem  neuen  Sou- 
verän zu  zollen  hat.  Ich  wage  hinzuzufügen,  dass  Sie  mir  das 
Leben  und  meinem  lieben  Qatton  den  Trost  wiedergeben 
werden,  zumal  seit  dem  Verluste  meines  angebeteten  Bruders 
nichts  meinen  Schmerz  gelindert  hat  als  die  Anwesenheit  und 
Freundschaft  dieses  liebenswürdigen  Kindes,  das  ich  der  Liebe 
und  dem  Vertrauen  jenes  geliebten  Herrn  und  ausgezeichneten 
Bruders  verdanke.' ^ 

Ihrem  Liebling  aber  gab  sie  ein  Schreiben  mit  auf  den 
Weg,  das  uns  einen  tiefen  Blick  in  ihre  damalige  Seeten- 
stimmnng  verstattet  und  der  Reise  Carls  zugleich  einen  politi- 
schen Hintergrund  verlieh.  ,Ich  habe  für  Dich,  m^n  lieber 
Sohn,*  schreibt  sie,  ,ein  kurzes  Memoire,^  betreffend  die  Lage, 
in  der  wir  uns  befinden,  und  bezüglich  der  Punkte,  über  die 
Du  mit  Deinem  Bruder  sprechen  kannst,  zusammenstellen 
lassen,  auf  dass  er  wenigstens  darüber,  wie  die  Dinge  wirklich 
sind,  onterichtet  werde,  was  wir,  so  lange  wir  auf  unserem 
hiesigen  Posten  sind,  füi  unsere  Pflicht  gegen  seinen  Dienst 
und  das  Wohl  unseres  Hauses  erachten.  Siehst  Du,  dass  der 
König  kein  Vertrauen  zu  uns  hat,  was  sich  ja  nicht  ans 


III.  UU^ut'    *'  Z*i»k*rf. 

.iwdi.  «r  gegen  nnsere  Penon  vorangeDommen  ist, 

■1.  -    .139  nkht.     Dein  Bruder  bmncht  es  nur  offen 

.   «-a;»»!.  dASa  Niemand  sehnlicher  wünscht  als  wir, 

<ui?A:^chen  Qaleere  heraoaznkonunen,   besonders, 

.■ui.   i^BS  man  nichts  Erspriesalicbes  für  den  Dienst 

ua-  «ii:i.«B  kann,   und  dass  die  Leute  in  Wien,  sei 

>^„.9ojuJ!:.   sei  es  ans  nngenOgender  Kenntniss  der 

.:.r   k^i^s  Vonirtheil,  Alles  an  äch  »ehen,   indem 

.Avm  Rath  aus  Blenseben  bilden,   die  nor  daza 

. ,     _e  Würde  und   das  Ansehen   des  MoDarcben 

.-^c   ni^T^nen  Intereesoi.  oder  am  ihre  schlechte 

.  -<    .A  verbergen,  an   antergtabea.     DotJi  genug 

.  j.^  me^  öass  Dn  bald  wiednkehrest.  Beacfanldige 

J.K  .Z-änlicUeit,   d>«  mich  an  Dich  kettet,  nnd 

V     .    :eB  Beüla  eines  so  lieben  Steines  setat.    Aa 

.  .j»^u.    Verlvöte.    welcher    mein    Hen    aerreisBt, 

■e.   ^ü  meine  Freode  gewesea  ist.  Es  geschieht 

.-.^  ^hra  osd   um  der  Scfaickfiehkeit   (conTe- 

uA   i:ä  e«  wünsche.  Dn  kennat  die  poliücieB 

..:iiMreo   sind  Dir  bekannt,   aber  nicht  hin- 

.  .-tca  Eindruck  au  iiniiiiimiiii    den  Dane  Ab- 

':»;x  ^äilt  sich  bereits  darin,   in  tkjstiben 

.hTwi^n  and  Frenndschatt  aeitens  des  Königs 

1.  die  Aböichc.  anjs  diee  nerkm  m 

aU   W'.derspiei    seines   anbeCongs- 

Im  Militab"    dagegen  richtet  sich 

ivb,  da  man  Dich  im  Angenbficb 

du-  Ausbrach  des  Krieges   bevtn^ 

Liukeliren  a^em  und  die  Zeit  mit 

lg»-  und  anderen  dergleiefaen  Fest- 

Ücke   veroriünen   solltest,   wo  viel 

acgen  Dich    hiehw  nüen.   wotebes 

I   dal^  hiet»)^  Pablicom  and  gMn 

n  Mann,  wir  wissen,  wa«  Da  davon 

r  Keputation  am  Heraen  li^t,  and 

Bu  unterrichten  und  ficfa  niUalich 

jpä  \\  elt   wirj   nicht  :;lauben.  dass 

I  'W  viel  Einsicht.  Deinen  Bruder, 

Eifer  un«!   Deine  ^tte  Deoknngs- 
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art  nur  loben  kann,  darum  bätest,  Dir  nicht  gestatten  würde, 
zurückzukehren,  sobald  Du  Deiner  Mutter  den  Tribut  kind- 
licher Liebe,  und  ihm,  dem  neuen  Souverän,  den  der  Ehr- 
erbietung entrichtet  hast.  Vielmehr  wird  jeder  Aufschub  im 
Publicum  auf  Deine  Rechnung  su  stehen  kommen.  Ausserdem 
bietet  Dir  auch  das  Land,  i^  das,  wie  ich  mir  schmeichle, 
Du  bestimmt  sein  wirst,  sobald  der  glückliche  Zeitpunkt  eintritt, 
der  in  der  einen  oder  andern  Art  all  unsere  Qualen  enden 
wird,  und  der  vielleicht  nicht  ferne  ist,  einen  Stoff  zur  Be- 
lehrung dar,  wie  er  sich  sonst  nicht  leicht  finden  durfte.  Sowohl 
die  Versammlung  der  Stände  als  jede  Provinz  fUr  sich,  die 
Debatten  über  die  Gesetze  und  Einrichtungen,  Über  die  bevor- 
stehende Inauguration  und  die  Fundamentalgesetze,  die  schon 
so  oft  und  so  verschieden  erörtert  und  gedeutet  worden  sind, 
die  Art  der  Anhänglichkeit  jeder  einzelner  Provinz  an  ihren  Sou- 
verän, die  sich  in  verschiedener  Weise  manifestirt,  die  Vereini- 
gung von  Leuten  aller  St&nde,  wie  man  sie  nicht  so  bald  wieder 
beiaammenfindet,  endlich  die  grosse  Angelegenheit  des  Ab- 
schlusses der  Debatten  mit  Brabant,  alles  dies  wUrde  einen 
sehr  nützlichen  Unterricht  gewähren.  Mitten  in  all  dem  ruft 
man  Dich  trotz  unserer  Vorstellungen  von  hier  ab.  Verschiebt 
man  Deine  Rückkunft,  so  wird  der  Ubie  Eindruck,  den  Deine 
Abreise  macht,  ein  bleibender  sein  und  dem  Dienste  des  Königs 
und  Deinem  Rufe  schaden.  Glaube  nicht,  dass  ich,  indem  ich 
Dir  schreibe,  nur  mein  Herz  befrage;  dasselbe  bleibt  immer 
ausser  dem  Spiel,  wenn  es  sich,  mein  liebes  Kind,  um  Deinen 
Ruhm  und  Ruf  und  selbst  um  Dein  persönliches  Behagen 
handelt.  Da  man  aber  bei  einer  solchen  Entfernung  von  un- 
bestimmter Dauer  auf  Alles  vorbedacht  sein  muss,  so  wiederhole 
ich  es,  in  Deinem  Interesse,  und  empfehle  Dir,  ob  ich  dann 
noch  lebe  oder  nicht,  Deinen  Onkel  wieder  zu  besuchen;  Du 
kannst  bei  ihm,  was  Deinen  Charakter  betrifft,  nur  gewinnen. 
Von  ihm  und  seiner  Freundschaft  hängt  Deine  Zukunft  ab. 
Ich  weiss  zwar,  mein  Heber  Sohn,  dass  gerade  dies  auf  Deine 
edle  Seele  keinen  Eindruck  macht.  Aber  hat  man  das  Seinige, 
ohne  von  Jemandem  abzuhängen,  so  ist  man  frei,  und  mit  einem 
Herzen,  das  so  edel  ist  und  so  im  Wohlthun  sein  Glück  findet, 
muss  man  etwas  besitzen,  um  es  mit  Anderen  theilen  zu  können. 
Liebei'  Carll  Sei  gegen  Deine  treffliche  Mutter  so  aufmerki 
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und  liebenswürdig;  wie  Du  es  gegen  mich  gewesen  bist,  und 
Du  wirst  ihr  viele  Freude  und  Genugthuung  bereiten.  Deine 
Brüder  und  Schwestern  sind  Dir  theuer;  wie  sehr  wirst  Du 
Dich  nicht  freuen,  bei  ihnen  zu  sein !  Besonders  Deine  Neigung 
zu  Franz  gereicht  mir  zum  Tröste.  Aber  vergiss  nicht,  dass 
man  seinem  Souverän  als  Beweis  der  Anhänglichkeit  in  Allem 
Wahrheit  schuldig  ist.  Sei  dabei  klug  und  lasse  nicht  den 
Respect  aus  dem  Auge,  den  man  dem  Souverän  schuldig  ist 
Das  soll  Dich  nicht  hindern,  wenn  dies  Deine  Meinung  ist, 
ihm  zu  sagen,  wie  nöthig  es  für  seinen  Dienst  und  für  Dein 
Glück  sei,  Dich  bald  wieder  zurückzusenden.  Nimm  Dir  dazu 
den  Muth  und  lasse  Dich  nicht  abhalten  durch  wen  immer, 
der  Dir  andere  Projecte  machen  könnte.  Prüfe  in  dieser  Hinsicht 
Dein  Herz,  ob  es  im  Stande  ist,  meine  Gefühle  für  Dich  zu 
erwidern.  Denn  ich  werde  zu  Dir  nicht  mehr  davon  sprechen, 
wohl  aber  wird  der  Kummer,  wenn  Du  nicht  bald  wieder- 
kommst, die  ins  Grab  bringen,  die  mit  einem  wahrhaft  mütter- 
lichen Herzen  Dich  liebt  und  ihr  Glück  in  Dir  findet.  Doch 
will  ich  diese  Seite  nicht  berühren,  gegenüber  einem  Herzen, 
das  80  empfindsam  ist  wie  das  Deinige,  das  mir  in  diesem 
Augenblicke  so  rührende  Proben  seiner  GeftLhle  für  mich  gibt. 
Aber  das  Mehr  oder  Minder  in  der  Beschleunigung  Deiner 
Rückkehr  wird  der  Probirstein  sein,  wie  weit  ich  auf  diese 
Gefühle  rechnen  kann.  Ich  werde  dich  von  Allem  in  Kenntniss 
setzen,  was  Dich  interessiren  kann,  und  verlange  von  Dir, 
dass  Du  mir  unumwunden  antwortest,  da  ich  Alles  Deinem 
Herzen,  nichts  der  Convenienz  verdanken  will.  Bewahre  Dir, 
mein  Sohn,  die  schönen  Eigenschaften  Deiner  Seele.  Lass  Dich 
nicht  verführen  durch  Schlechtigkeit  und  Verleumdung  und 
Dich  nicht  durch  Müssiggang  zum  Laster  verleiten.  Verwünscht 
mögen  auf  ewig  diejenigen  sein,  die  es  wagen  würden,  eine 
so  schöne  Seele  und  einen  so  liebenswürdigen  Charakter  zu 
verderben.  Du  hast  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  der 
Arbeit  empftmden.  Du  hast  Dich  mit  Muth  und  Eifer  den 
Geschäften  gewidmet;  fahre  fort,  mein  Kind,  Du  bist  dazu 
geschaffen,  der  Ruhm  und  das  Glück  Deiner  Eltern  zu  werden, 
vor  Allem  aber  das  Glück  jenes  Paares,  das  Dich  hiemit  um- 
armt und  das  unter  all  dem,  was  es  diesem  anbetungswürdigen 
Bruder,   den  es  beweint,  zu  verdanken  hat,  am  höchsten  die 
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Wohlthat  anachlftgt,  ihm  einen  so  liebenswürdigen  Sohn  an- 
vertraut und  seine  väterlichen  Rechte  über  unsem  lieben  Carl 
auf  una  übertragen  zu  haben.  Wir  werden  dieselben  nie  mias- 
brauchen,  aber  wir  werden  stets  eifersüchtig  Über  dieselben 
wachen  und  sie  geltend  machen,  sowie  wir  Dir  auch  den 
Beweis  liefern  werden,  dass  unsere  Herzen  ganz  und  gar  Dir 
angehören." 

Erzherzog  Carl  reiste  am  9.  April,^  begleitet  von  Warns- 
dorf,  Grllnne  und  Maldeghem  von  Brüssel  ab.  Am  12.  früh 
befand  er  sieb  in  Aschaffenbarg.  Eine  Post  von  WUrzburg 
empfing  er  durch  den  Gardeeapitän  die  Einladung  des  Bischofs 
zum  Diner.  Die  folgende  Nacht  brachte  er  zu  Fahrenbach,  eine 
Post  von  Nürnberg  zu.  Am  13.  langte  er  in  Straabing  an. 
Am  folgenden  Tage  gedachte  er  zu  Enns  und  am  dritten  in 
Wien  zu  sein.^  Am  14.  befand  er  sich  zu  Strengberg.  ,Ich 
schreibe  dir'  meldet  er  von  dort  aus  dem  KOnig  ,nur  die  paar 
Zeilen,  um  dir  zu  sagen,  dass  ich  morgen  um  6  UhV  hier  in 
Strengberg  Messe  hören  und  dann  von  hier  abreisen  und  zu 
MSlk  essen  werde.  Ich  hoffe  zwischen  6—7  Uhr  in  Wien  zu 
sein  und  dich  dort  umarmen  und  in  Person  von  den  aufrich- 
tigsten Gesinnungen   der  Freundschaft  versichern   zu  kOnnen.' 

In  Wien  kam  Erzherzog  Carl  am  15.  April  an.*  Er  traf 
hier  seine  sämmtlichen  Geschwister,  die  theils  das  Ableben  des 
Kusers,  theils  der  Gesundheitszustand  der  Kaiserin-Mutter  zu 
einer  Familien  Versammlung  vereinigt  hatte.  Denn  auch  der 
QroBsherzog  von  Toscana  hatte  sich  am  3.  April'  in  Begleitung 
Manfredinis '    eingefanden    und    auch    die   Erzherzogin    Maria 

<  MarU  Cliriatiue  an  Ercheriog  Csrl  *.  d.  MInnte.  A.-A.  Die  Zeitbe- 
■tlmmnn^  ergibt  sich  aua  dem  Inhlüt  des  Scbriftstückes  vod  eelbsL 

'  WenigBteoB  hatte  Carl  die«  vor.  Vgl.  dewen  Brief  &d  EVam  U.  BrOasel, 
den  6.  April  1792  nod  Kaiseriü  Uaria  Lndovica  >n  Uftria  Christine, 
ce  14  «Tril   1792.  A.-A. 

'  Etzhenog  Carl  an  Maria  Cbriatioe.  Stranbing,  ce  13  arril  Ä.-A. 

*  Wiener  Zeitung  18.  April  1792,  S.  1029.  Franz  II.  an  Albert  von 
Bacbien-Tetcben.  Wien,  den  IB.  April  1792  (Virenot  U,  469,  Hr 

wo  aber  die  im   Original   stehende   Nachschrift  fehlt   und   das   1 
17.  April  fabch  ist).   Tgl.  anoh  Maria  Lndovica  an  Haria  Chriatü 
la  aTTÜ  1792.  A.-A. 
>  Wiener  Zeitnng,  4.   April  1792,  8.  387. 

*  Erzbercog  Carl  an  Maria  Christine.  Tienne,  ce  U  avril  1792.  A.- 
SliiBBfibu.  4.  pUL'hlM.  Cl.  CniV.  B4.  lt.  Akk.  8 
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Therese,  Carls  älteste  Schwester,  weilte  mit  ihrem  Gemahl,  dem 
späteren  Könige,  damals  Prinz  Anton  von  Sachsen,  bis  zum 
17.  in  Wien.« 

Ernste  Besorgniss  flösste  auch  Carln  das  Befinden  seiner 
Matter  ein,  die  er  sehr  abgemagert  fand,  während  sie  selbst 
mit  dem  Aussehen  ihres  Sohnes  überaus  zufrieden  war.  Sie  fand 
ihn  zu  seinem  Vortheil  sehr  verändert;  im  Ganzen  grösser  und 
stärker  und  auch  ungezwungener  in  seiner  Haltung.  ,Gestem 
im  ersten  Moment  war  er  ein  wenig  verlegen,  was  ich  der 
Freude  mich  zu  sehen,  und  seiner  Schüchternheit  zuschreibe; 
aber  er  hat  sich  alsbald  gefasst.  £r  kann  Eure  Güte  nur  loben 
und  nicht  genug  davon  sagen/^ 

Sonst  machte  auf  unseren  Erzherzog  die  Lage  der  Dinge 
anfangs  einen  günstigen  Eindruck.  ,Die  Geschäfte  gehen  wunder- 
bar gut  von  statten',  schrieb  er  an  seine  Tante  ,man  liebt  meinen 
Bruder  und  schon  liegen  von  ihm  einzelne  Züge  vor,  die  seinem 
Herzen  und  seiner  Gerechtigkeit  Ehre  machen.  Alles  gelingt 
ihm  wohl.  Ich  werde  mir  Mühe  geben,  auszuforschen,  wer 
ihn  berathet  und  hoffe,  dass  dies  gelingen  wird.  Bisher  hatte 
ich  noch  nicht  Zeit,  mit  ihm  viel  von  Geschäften  zu  sprechen, 
aber  ich  werde  alles  thun  und  sagen,  womit  Sie  mich  beauf- 
tragt haben.' ' 

In  der  That  Hess  es  sich  Erzherzog  Carl  angelegen  sein, 
die  Stimmung  der  massgebenden  Kreise  über  die  belgischen 
Verhältnisse  zu  erforschen.  ,Endlich'  schreibt  er  am  18.  April 
an  seine  Tante  ,endlich  bin  ich  dahinter  gekommen,  wer  eigent- 
lich der  Urheber  all  dessen  ist,  was  in  unseren  Angelegenheiten 
widriges  geschieht.  Es  ist  dies  der  Graf  Cobenzl.  Er  ist  es, 
der  diese  Jointe  vorgeschlagen  hat  und  gegenwärtig  in  Folge 
eines  sehr  übel  angebrachten  Ehrgefühls  davon  nicht  lassen 
will.  Unter  dem  Verwände,  dass  es  besser  sei^  all  diese  ,Spitz- 
buben'  (coquins)  hier  zu  haben;  ,denn',  sagt  er  ,ich  werde  sie 
schon  im  Zaume  zu  halten  wissen.*  ,Uebrigen8  haben  der  Graf 
Cobenzl  und  Lederer  solche  Vorstellungen  von  dem,  was  hier 
geschieht,  dass  ich  zu  glauben  anfange,  entweder  dass  sie  die 


1  Wiener  Zeitung  a.  a.  O.  S.  1029. 

»  I^  16  avril   1792.  A.-A. 

^  £rsherso|i:  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  15  ayril  1792.  A.-A. 
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Berichte,  die  man  ihnen  sendet,  nicht  lesen,  oder  dass  sie  ein 
80  hartes  nnd  schweres  Fassangsvermtigen  haben,  dase  sie  die- 
selben nicht  verstehen.  Sie  kennen  die  Thataachen  nicht  und 
sagt  man  ihncQ,  wie  es  sich  wirklich  verhält,  so  zeigen  sie 
sich  so  erstaunt,  als  wenn  man  ihnen  Märchen  aus  Indien  oder 
Amerika  erzählte.  Graf  Trauttmansdorff  mischt  sich  nicht  in 
die  Geschäfte.  Meinen  Bruder  habe  ich  schon  einmal  ge- 
sprochen, aber  ich  hin  anterbrochen  worden.  Doch  will  ich 
sobald  wie  möglich  darauf  zurückkommen  .  .  .  Graf  Merode 
übergibt  mir  soeben  verschiedene  Memoires,  die  er  dem  Fürsten 
Kaunitz  in  Betreff  der  niederländischen  Angelegenheiten  Über- 
reicht hat.  Ich  will  sie  einige  Tage  bei  mir  behalten  und  sie 
ihm  dann,  ohne  sie  gelesen  zu  haben,  zurücksenden.  Müller 
war  bei  mir.  Die  Jointe,  Graf  Cobenzl  und  Lederer  bringen 
ihn  zur  Verzweiflung.  Er  wollte  schon  abreisen,  allein  man 
hat  ihm  befohlen,  zu  bleiben." 

Noch  an  demselben  Tage  hatte  Erzherzog  Carl  eine  lange 
Unterredung  mit  Cobenzl,  deren  Inhalt  er  in  einem  Nach- 
schreiben der  Erzherzogin  mittheilte.  ,Wir  sprachen'  so  lautet 
dieser  interessante  Bericht  ,von  den  verschiedenen  Schwierig- 
keiten, welche  die  Stände  von  Brabant  bereiten.  Er  sagte  mir, 
dasB  man  die  Subsides  nur  schlechthin,  ohne  jede  Clausel  an- 
nehmen werde  und  dass  er  bereits  Baillet  erklärt  habe,  man 
werde  nie  in  die  Wiedereinsetzung  der  ßlnf  Räthe  von  Brabant 
willigen.  Eher,  meinte  er,  wUrde  man  sich  zu  einer  Entschä- 
digung bereit  finden  und  sie  anderweitig  anstellen.  Ich  be- 
kämpfte diese  Ansicht,  indem  ich  bemerkte,  dass  diese  Leute 
doch  stets  an  die  Stände  verkauft  bleiben  wtlrden,  wohingegen 
die  Angelegenheit  der  Convente  einer  Modification  fähig  sei, 
indem  man  etwa  versprechen  kOnnte,  diejenigen  wieder  herzu- 
stellen, deren  Nutzen  sich  bestimmt  nachweisen  liesse,  dass 
man  den  Ständen  die  Verwaltung  der  Übrigen  KircbengUter 
anvertrauen  und  ihnen  auftragen  kOnne,  die  Verwendung  der- 
selben fUr  Öffentliche  Zwecke  vorzoBchlagen.  Was  den  Kath 
von  Limburg  betritTt,  so  scheint  er  filr  dessen  Aufrech'  '■ 
nicht  sehr  eingenommen  zu  sein.  Von  den  übrigen  So 
keiten,  namentlich  der  Amnestie,  sprach  er  nicht.    Wii 

■  Enb«nog:  Cul  an  Uaria  Christine.  TianD»,  m  18  sttü  I7H2. 
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Bodann  aaf  die  Stände  von  Brabant  za  sprechen.  Er  fragte 
mich  nach  den  eigentlichen  Unruhestiftern.  Ich  nannte  den 
Abt  von  Parc,  de  Jonghe  und  Liminghe^  besonders  die  beiden 
letzteren.  Darauf  lachte  er  und  begann  von  De  Jonghe  zu 
reden;  man  habe  ihn  in  die  Jointe  berufen,  da  man  ihn 
als  den  Leiter  der  Stände  von  Brabant  betrachte  und  man 
dadurch  den  letzteren  beweisen  wolle,  wie  sehr  man  Willens 
sei;  ihre  Rechte  und  Freiheiten  zu  erhalten,  dass  man  hingegen 
den  anderen  Provinzen,  die  ohnedies  gut  gesinnt  seien  und 
nicht  an  der  Aufrichtigkeit  der  Gesinnungen  des  Gouvernements 
zweifelten,  den  gleichen  Beweis  zu  liefern  nicht  nöthig  habe, 
dass  während  seines  Aufenthaltes  in  Luxemburg '  die  Beamten 
der  Regierung  ihm  ihre  Freude  bezeugt  hätten,  als  sie  ver- 
nommen, dass  De  Jonghe  Pensionnaire  der  Stände  von  Brabant 
geworden  sei,  da  sie  ihn  fUr  einen  versöhnlichen  Mann  gehalten 
hätten.  Ich  sagte  ihm  alles,  was  sich  nur  immer  gegen  De 
Jonghe  sagen  Hess.  ,Wenn  er  sich  weigert  hieher  zu  kommen' 
erwiderte  Cobenzl  ,so  zeigt  er  nur,  wie  wenig  rein  sein  Ge- 
wissen ist.'  ,Immerhin  wird  derselbe'  fügte  er  hinzu  ,weniger 
Uebles  hier  als  in  Brüssel  anrichten  können.  Wir  werden  ihn 
im  Zaume  zu  halten  wissen  und  im  schlimmsten  Falle  wird 
man  ihn  einsperren.'  Ich  konnte  ihm  nicht  sagen,  dass  ich 
überzeugt  sei,  dass  man  nicht  viel  Gunst  bedürfe,  um  Einfluss 
auf  ihn  zu  gewinnen.  Endlich  sprach  ich  von  dem  ent- 
muthigenden  Eindruck,  den  diese  Entscheidung  auf  die  Be- 
amten des  Gouvernements  und  insbesondere  auf  den  Conseil 
von  Brabant  üben  werde.  ,Ich  begreife  nicht,  weshalb?'  er- 
widert er  ,denn  seine  neue  Charge  ist  kein  Avancement  und 
keine  Belohnung;  er  wird  über  nichts  zu  entscheiden  haben. 
Führt  er  sich  schlecht  auf,  so  werden  wir  ihn  zurückschicken 
und  man  wird  sein  Gebahren  überwachen.  Ueberdies  sind 
jene  vier  Herren  nur  provisorisch  ernannt,  bis  der  König  ge- 
ruhen wird,  diese  Stellen  bleibend  zu  besetzen.'  ,Was  Lannoy 
betrifft'  meinte  er  ,habe  ich  stets  nur  sein  Lob  vernommen  und 
gehört,  dass  er  gut  gedient  habe  und  der  Nation  willkommen 
sei.     Erst  jetzt  und  seit  er  in  die  Jointe   berufen  worden  ist. 


1  Phil.  Cobenzl  weilte  1790  in    Luxemburg.  S.  Httffer's  Artikel  Ober  ihn 
in  der  Allgr.  deutschen  Biographie. 


So«!  J*hr*  MglHbu  ««Mhlclit*  <I?BI.  17n>.  37 

höre  ich  übel  von  ihm  reden.'  Ich  erwiderte,  dass  Lannoy  asu 
BoQD  in  Ihrem  Cabinet  gewcaen  sei  und  d&as  die  Stände  zu 
BrilBsel  alles  was  geschah  und  gesprochen  wurde,  bis  auf  das 
kleinste  Wort  erfuhren.  Ueberdiee  gehöre  er  einer  bestimmten 
Partei  an,  wahrend  man  fUr  einen  Auftrag  wie  den  vorliegenden, 
einer  Person  bedUrfe,  die  keiner  Partei  angehOre.  Cohenzl  ent- 
gegnete, er  habe  von  all  dem  nichts  gewusst  und  ihn  fUr  einen 
würdigen  Mann  gehalten,  als  er  ihn  meinem  Bruder  vorschlug. 
Sodann  erging  er  sich  in  einer  langen  Lohrede  Über  MuIler. 
Bezüglich  Durieux  sagte  ich  ihm,  damit  er  meinen  früheren 
Bemerkungen  Glauben  beimesse,  dass  ich  ihn  nicht  kenne  und 
über  Personen  mir  ein  Urtheil  nur  auf  Orund  von  Thatsachen 
und  eigener  Wahrnehmung  zu  bilden  pflege.  Er  sagte,  dass 
ihm  Durieux,  als  derselbe  mit  den  Deputirten  der  Stände  von 
Hennegau  hier  gewesen,  den  Eindruck  eines  sehr  concilianten 
Mannes  gemacht  und  dass  ihn  dies  zu  seiner  Wahl  bewogen 
habe.  Es  liege  —  meint  er  —  ein  Vortheil  darin,  De  Jongbe 
aus  BrUsael  zu  entfernen,  da  die  Stände  alsdann  keinen  so 
schlimmen  Leiter  mehr  haben  würden;  aber  ich  versicherte  ihn, 
dass  Moris  eben  so  schlimm  und  ganz  derselben  Ansicht  wie 
De  Jonghe  sei.  Hierauf  sagte  er  mir:  ,Es  ist  jetzt  an  den 
Ständen,  sich  zu  fügen :  namentlich  bezüglich  der  Subsides  und 
der  Ausschliessung  der  fUnf  Räthe,  dann  wird  man  ihnen  er- 
lauben können,  eine  Deputation  hieher  zu  senden,  um  sich  mit 
ihnen  Über  die  Modification  der  verschiedenen  Punkte  zu 
einigen.'  ,Denn'  setzte  er  hinzu  ,die  Stände  werden  eher 
und  lieber  in  Wien  als  in  Brüssel  nachgeben.  Zu  Brüssel 
mttssten  sie  mit  den  Personen  des  Oonvemements  verhandeln, 
gegen  die  sie  erbittert  sind  und  die  sie  hassen.  Es  wäre  dies 
eine  starke  Zumuthung  fUr  ihre  Eigenliebe  und  würde  sie  viel 
weniger  nachgiebig  stimmen'.  Endlich  bemerkte  er,  es  scheine 
ihm,  als  setze  man  in  Brüssel  in  die  Reinheit  seiner  Absichten 
nicht  das  Vertrauen,  das  sie  verdienten.  Ich  versicherte  ihn 
des  Gegentheils  und  sagte,  um  ihm  zu  schmeicheln,  dass  man 
sich  vielmehr  nicht  nur  auf  die  Lauterkeit  seiner  Absi< 
sondern  auch  auf  seine  Einsicht  verlasse.  Um  mich  von  c 
zu  überzeugen,  versprach  er  mir  alle  die  auf  die  Wahl 
Zusammensetzung  der  Jointe  bezüglichen  Schriftstück« 
zusenden   und   mich,   so   lange   als  ich  hier  bliebe,   über 
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was  auf  Belgien  Bezug  habe,  zu  unterrichten^  indem  er  mich 
zugleich  bat^  ihm  alle  Zweifel  und  Bedenken,  die  mir  aufstossen 
könnten,  mitzutheilen.  Ich  versicherte  ihn,  daas  ich  ihn  stets 
gerne  bei  mir  sehen  werde  und  dass  der  Zutritt  zu  mir  ihm 
stets  offen  stehe  und  wir  trennten  uns,  indem  wir  einander  die 
grössten  Complimente  machten/^ 

Auch  La  Valette  hatte  sich  neuerdings  in  Wien  eingestellt. 
,Ich  habe  sein  Portrait  meinem  Bruder  mit  so  natürlichen 
Farben  gemalt'  schreibt  der  Erzherzog  ,dass  er,  wie  ich  glaube, 
an  diesem  Menschen  für  immer  genug  hat/  ^  ,Er  ist  mit  einer 
Vollmacht  der  Stände  ausgerüstet  und  bringt  die  versöhnlichsten 
Vorschläge  seitens  derselben.  Sie  wollen  sogar  von  der  Ab- 
sendung einer  Deputation  abstehen,  wenn  man  ihnen  den  Wiedeiv 
eintritt  der  fünf  Räthe  zugesteht.'  ,Aber  ich  habe'  setzt  Erz- 
herzog Carl  hinzu  ,meinen  Bruder  inständigst  gebeten  und  auch 
den  Grafen  Cobenzl,  dies  Zugeständniss  nicht  zu  machen,  und 
letzterer  hat  mir  dies  auch  zugesagt.'^  Auch  bei  dem  Erzherzog 
hatte  La  Valette  eine  Audienz  ,De  la  Valette'  so  berichtet 
Erzherzog  Carl  seiner  Tante  ,kam  Sonntags  (22.  April)  zu  mir 
mit  einer  Menge  anderer  Leute  zur  Audienz.  Ich  hielt  es  fUr 
gut,  ihn  am  Montag  (23.  April)  d.  i.  gestern  zu  empfangen, 
umso  mehr  als  man  mir  gesagt  hatte,  dass  er  der  Ueberbringer 
gemässigter  Propositionen  sei  und  weil  ich  sah,  dass  er  so  viele 
Stimmen  im  Capitel  habe,  dass  ich  es  Air  angezeigt  hielt,  ihn 
anzuhören,  um  ihn  nicht  vor  den  Kopf  zu  stossen,  und  so  den 
Qeschäften  nur  zu  schaden.  Man  hat  mir  gesagt:  Es  ist  wahr, 
er  ist  ein  Abenteurer,  aber  er  bringt  anständige  Vorschläge. 
Wenn  man  die  Stände  zur  Vernunft  bringen  kann,  so  muss 
man  davon  profitiren.  De  la  VsJette  kam  zu  mir  und  las  mir 
eine  lange  Note  vor  über  die  Dienste,  die  er  dem  Hause  Oester- 
reich  während  der  Revolution  erwiesen,  die  man  aber  verkannt 
habe.  Indem  er  von  der  Revolution  sprach,  wurde  sein  Ge- 
spräch von  Schluchzen  unterbrochen.  Sodann  betheuerte  er, 
dass  er  nur  als  guter  Patriot  sich  in  die  Geschäfte  zu  mischen 
wage,   indem   er   hoffe,   dass   er   sie  dem  gemeinen  Wohle  zu 


*  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  18  avril  1792.  A.-A. 
^  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  19  avril  1792.  A.-A. 
'  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  21  avril  1792.  A.-A. 
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accommodiren  im  Stande  aein  werde.  Im  weiteren  Verlaut  des 
Gkspr&chea  ei^g  er  sich  in  den  heftigsten  Invectiven  gegen 
die  St&nde,  indem  er  sagte,  man  hätte  sie  beim  Einmarsch  der 
Truppen  insgesammt  aufhSngett,  rädern,  lebendig  verbreunea 
aollen,  aber  man  habe  den  Augenblick  verpasst.  Er  beklagte 
üch  darüber,  dass  man  die  Vonckisten  begünstigt  habe  und 
BWar  deafaatb,  weil  der  grQaste  Theil  der  Mitglieder  dea  Goo- 
vemement  von  der  NatJon  gebasste  Vonckisten  seien,  die  Seine 
Majestät  mit  Qnadenbezeugnngen  Überhäufen,  aber  von  den 
ZUgelo  der  Regierung  entfernen  möge.  Ich  erwiderte,  man 
könne  nicht  behaupten,  dass  Personen  der  Nation  verhasat  seien, 
weil  aie  es  den  Ständen  von  Brabant  seien.  Dann  las  er  mir 
eine  Note  über  die  flinf  Räthe  von  Brabant  vor,  worin  ea  faiess, 
man  habe  sie  anerkannt,  da  man  ihnen  gestattet  habe,  ihre 
Vollmachten  zu  regiatriren,  and  weil  man  sie  nicht  ausacblieasen 
konnte,  aasser  auf  dem  Wege  des  Rechtes  und  durch  eine 
Sentenz.  Ich  erwiderte,  dass,  nachdem  einmal  der  Monarch 
rieb  über  ihre  Ausschliessung  ausgesprochen  habe,  man  nicht 
mehr  darauf  zurückkommen  könne.  Dann  las  er  mir  eine  auf 
den  Rath  von  Limburg  bezügliche  Note  vor,  den  man  fortbe- 
stehen lassen  solle,  doch  in  Abhängigkeit  von  dem  Conaeil  von 
Brabant,  femer  eine  Note  betreffend  die  Universität  Löwen, 
die  ala  corpa  braban9on  erklärt  werden  möge  u.  s.  f.  Wenig 
erbaut,  wie  ich  glaube,  Über  meine  Antworten,  sagte  er  endlich, 
daas  die  versammelten  Stände  von  Brabant  geneigt  sein  wUrden, 
mir  eine  Subside  zu  bewilligen,  worauf  ich  versetzte,  ich  hoffte, 
die  Stände  würden  mich  nicht  für  einen  interessirten  Menschen 
halten  und  ihn  entliess.  Beim  Weggehen  Hess  er  mir  eine 
Druckschrift  zurUck,  betitelt:  Notes  fugitives  sur  differenta  ob- 
jets,  von  der  er  sagte,  sie  sei  von  ihm  verfasst.  Er  bemerkte 
zugleich,  er  werde  alle  Noten  und  Memoires,  die  er  meinem 
seligen  Vater  übergeben  hatte,  copiren  lassen,  um  sie  mir  zu 
übersenden.  Ich  glaube,  dass  De  la  Valette  häutig  Coben:^ 
besucht  und  über  ihn  eine  Herrschaft  ausübt,  wie  sie  ein  intri- 
ganter und  zugleich  geistreicher,  geschäftskundiger  und  nament- 
lich über  die  Fehler,  die  man  von  Anfang  an  begang 
wohl  unterrichteter  Mensch  über  einen  schwachen  und 
Geschäften  wenig  vcrairten  Menschen  besitzt.  Indem  e 
die  Stände   die   gemeinsten  Injurien   schleudert  und  ic 
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sein  Bedauern  namentlicb  über  die  ersten  Fehler,  die  man  be- 
gangen bat,  aosspriebt;  indem  er  eine  ganz  masslose  Leiden- 
schaft daflir,  dass  der  Dienst  des  Souverains  so  gut  als  möglich 
von  statten  gehe,  an  den  Tag  legt,  ruft  er  den  Glauben  hervor, 
dass  er  der  bestgesinnte  und  anständigste  l^Iensch  der  Welt 
sei.  Er  hat  mir  gesagt,  er  ftlrchte,  ich  sei  voreingenommen 
gegen  ihn.  Ich  antwortete  ihm,  dass  ich  die  Menschen  nur 
nach  ihren  Thaten  beurtheilte.*  ^ 

Eane  Woche  später  schrieb  Erzherzog  Carl  an  seine  Tante: 
,Ich  habe  die  Papiere,  die  Sie  mir  sendeten,  mit  der  grössten 
Auimerksamkeit  gelesen.  Auch  Ghraf  Cobenzl  sendet  mir  regel- 
mässig alle  Antworten,  die  man  hier  ertheilt  Mit  einem  Worte, 
ich  vernachlässige  nichts,  um  den  Faden  der  Geschäfte  zu 
behalten,  und  zum  Ueberfluss  nimmt  sich  auch  De  la  Valette 
die  Muhe,  mich  über  die  Geschäfte  und  von  seinen  Projecten 
zu  unterrichten.  Ich  wage  nicht  meinem  Gelüste  zu  folgen  und 
ihm  die  Thür  zu  weisen,  da  ich  ftirchte,  meinen  Credit  bei 
den  Ministem  einzubUssen  und  für  voreingenommen,  leiden- 
schaftlich und  unduldsam  zu  gelten.  Vielmehr  bin  ich,  damit, 
was  ich  sage.  Gewicht  habe,  genöthigt,  meine  Geduld  an  La 
Valette  zu  üben.  Er  hat  ein  Memoire  verfasst,  enthaltend  den 
Vorschlag,  die  Einnahme  (recette)  der  Subside  den  Ständen 
abzunehmen  und  den  Einnehmern  (receveurs)  Sr.  Maj.  zu  über- 
tragen, auch  dem  dritten  Stande  durch  die  Bildung  einer  be- 
sonderen ,Nation*  für  die  Banquiers  und  für  die  Personen, 
welche  mit  Geld  handeln,  eine  stärkere  Vertretung  zu  geben. 
Es  scheint  demnach,  dass  De  la  Valette  die  Stände  hintergeht, 
denen  er  dient,  und  dass  er  versucht,  sich  mit  beiden  Parteien 
auf  guten  Fuss  zu  setzen,  um  sich  sodann  an  die  zu  halten,  welche 
die  Oberhand  behält.  Er  protestirt  gegen  die  neue  Jointe  und 
sagt,  dass  es  besser  wäre,  den  Ständen  zu  erlauben,  eine  De- 
putation zu  senden,  um  sich  mit  ihnen  auseinanderzusetzen, 
oder  ihnen  einen  ständigen  Deputirten  in  Wien  zuzugestehen. 
Denn  es  scheint  mir,  er  fürchtet,  dass  die  Glieder  der  Jointe 
sich  aus  eigenem  Interesse  der  Partei  des  Hofes  in  die  Arme 
werfen  könnten.  Er  sagte  mir,  man  müsse  die  Amnestie  zu- 
gestehen und  einen  neuen  Orden  de  la  fidölitö  oder  Franz  II., 

1  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  24  avril  1792.  A.-A. 
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von  dem  er  mir  deo  Entwurf  zeigte,  stiften,  um  diejenigen 
auszuzeichnen,  die  eich  während  der  UnruIieD  gut  aufgeführt 
hätten.  Ich  schmeichle  mir,  dass  De  ta  Valette  sehr  uDzufrieden 
mit  der  Antwort  sein  wird,  die  ich  ihm  auf  alle  seine  Vor- 
schläge gegehen  habe.  Ich  glaube  zugleich,  Sie  versichern  zu 
können,  dasa  sich  Tranttmansdorff  gar  nicht  in  die  Geschäfte 
mischt.  Es  ist  lediglich  Cobenzl,  der  all  dies  macht  und  sich 
schmeichelt,  alles  in  Ordnung  zu  bringen.  Er  folgt  hierin  den 
Impulsen,  die  ihm  Spielmann  von  Zeit  zu  Zeit  gibt.  Z.  B.  sagt 
ihm  Spielmann:  In  der  Veriegenheit,  die  uns  der  Krieg  mit 
Fruikreicb  bereitet,  mnss  man  versuchen,  die  inneren  Ange- 
legenheiten der  Niederlande  zu  ordnen,  so  gut  es  geht.  Gleich 
macht  sich  Cobenzl  an  die  Arbeit,  greift  die  Sache  rechts  und 
links  an,  glaubt  endlich  das  Mittel,  alles  beizulegen,  gefunden 
zu  haben  und  lässt  Kaunitz  sein  schOnes  Elaborat  nieder- 
schreiben. Fürst  Kaunitz  liest  nicht  immer,  was  er  schreibt, 
man  macht  dem  Kaiser  keinen  Bericht  darüber,  und  daher 
der  ganze  Wirrwar,  der  angerichtet  wird.  Denn  die  crasae 
Ignoranz,  welche  in  der  Staatskanzlei  über  alles,  was  dies 
Departement  betrifft,  herrscht,  ist  scandalOs.  Daher  kommt  es, 
dass  alles,  was  von  dort  ausgeht,  misslingt  und  wir  so  viele 
Fehler  in  der  Politik  begehen.  Ich  habe  jUngst  meinem  Bruder 
gesagt :  Du  muBst  vorzüglich  ein  Ding  im  Auge  haben :  nämlich 
die  richtigen  Männer  ausfindig  zu  machen  oder  sie  Dir  zu  bilden. 
Alles  andere  wird  gut  gehen  oder  von  selbst  kommen,  sobald 
Du  ßlbige  Männer  an  der  Spitze  der  Geschäfte  hast.' '  Von  seinem 
Bruder  aber  bemerkt  er  bald  darnach  folgendes:  ,Ich  versichere 
Sie,  dass  alles  vortrefflich  ginge,  wenn  er  nur  den  Eingebungen 
seines  Herzens  und  seines  Kopfes  folgte.  Aber  er  fuUt,  dass  er 
zu  jung  ist,  um  nicht  Fehler  zu  begehen,  und  dass  es  ihm  an 
Erfahrung  mangelt.  Unglücklicherweise  sind  die,  welche  an  der 
Spitze  der  Geschäfte  stehen,  jene,  deren  er  sich  bedienen  muss." 
Soweit  vorIäu6g  Erzherzog  Carls  Berichte  aus  dieser  Zeit, 
die  uns  einen  interessanten  Einbhck  in  die  vorhandenen  Strö- 
mungen bei  Hofe  gewähren,  die  uns  auch  mit  hoher  *-'■*■— 
fUr  die   scharfe  Beobachtungsgabe   des  noch   nicht  2'. 


>  Erzheraug  Cul  an  HnrU  ChriBtine,  Vienne,  i 
I  Erahenog  Carl  an  M»rU  Chmtine,  Vienne,  i 
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Prinzen  erftülen^  die  uns  aber  nicbt  zu  allzuweit  gehenden 
Rückschlüssen  auf  principielle  Gegensätze  politischer  Art  ver- 
leiten dürfen.  Vielmehr  gesteht  Herzog  Albert  selbst  in  einem 
späteren  Rückblick  auf  diese  Zeit  zu,  dass  trotz  des  Regierungs- 
wechsels eine  principielle  Aenderung  in  den  dem  Gouvernement 
aus  Wien  zugesendeten  Resolutionen  nicht  wahrzunehmen  ge- 
wesen sei.  Die  ministeriellen  Depeschen  hätten  nur  dem  nach- 
drücklichen Wunsche  nach  einem  baldigen  Arrangement  Aus- 
druck gegeben y  das  man  auf  friedlichem  Wege,  aber  unter 
Festhaltung  an  den  bisherigen  Grundsätzen  erzielen  möge.  Der 
Krieg  mit  Frankreich,  der  eben  damals  ausbrach,  habe  diesen 
Wunsch  noch  gesteigert.  Aber  bei  alledem  habe  man  nicht 
die  innere  Ruhe  um  den  Preis  der  Rechte  und  der  Autorität 
des  Souverains  erkaufen  zu  sollen  vermeint.^ 

In  der  That  hatten  sich  die  persönlichen  Gegensätze  nicht 
etwa  in  der  Art  zugespitzt,  dass  man  nur  in  Brüssel  zu  gewalt- 
samen Mitteln,  und  nur  in  Wien  zu  milderem  Vorgehen  rieth. 
Hatte  Maria  Christine  erst  kürzlich  selbst  in  Hinblick  auf  die 
Vorgänge  in  Frankreich  und  auf  den  bevorstehenden  Bruch 
mit  dieser  Macht  den  Zeitpunkt  flir  nicht  geeignet  zur  An- 
wendung von  Gewalt  wider  die  Stände  erachtet,  so  betont 
zwar  auch  Eaunitz  in  einer  Depesche  vom  7.  April  an  Metter- 
nich  die  Nothwendigkeit,  den  engen  Connex  der  Vorgänge  in 
Frankreich  mit  denen  in  Belgien  stets  im  Auge  zu  behalten, 
wünscht  aber  schon  jetzt  die  Einberufung  einer  Jointe,  um 
über  die  progressiven  Schritte  schlüssig  zu  werden^  die  zu  thun 
seien,  falls  die  Stände  von  Brabant  die  ihnen  dargebotene 
Hand  zurückweisen  würden,  und  will  bei  dieser  Gelegenheit 
eine  Reihe  von  Fragen  erwogen  wissen,  aus  denen  ersicht- 
lich ist,  dass  man  in  Wien  vorkommenden  Falles  zur  An- 
wendung der  äussersten  Mittel,  wie  Suspension  der  Verfassung, 
Anwendung  von  WaflFengewalt,  Einsetzung  eines  Gerichtshofes 
für  Majestätsverbrechen  u.  dgl.  entschlossen  war,^  und  es  ist 
gewiss  bezeichnend,  dass  es  gerade  Maria  Christine  war,  welche 


1  Note  aar  Taffaire  des  cinq  conseillers  de  Brabant,  ^crite  par  S.  A.  R.  le 
duc  k  Dresde  en  1793.  A.-A. 

'  Kaanitz  an  Metternich,  le  7  avril  1792.  Orig.  Die  Fragen  lauteten :  ,Con- 
vient-il  de  oonvoqaer  les  Etats  de  Brabant?  S'il  convient  de  les  con- 
Toquer,  k  quelle  ^poque  devront-ils  Tdtre?  Quelles  propositions  deTra-t-on 
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die  Anwendung  derartiger  Mawregeln  dringend  widerrieth.' 
Uebrigeoe  blieb  die  Weisimg  des  Hof-  und  Staatakanslen  t<v- 
läufig  obnedies  gegenatandsloe ;  denn  eie  wnrde  durch  Be- 
ricbte  auB  Brüssel  Uberbott,  welcbe  ein  uaerwarteteB  Einlenken 
der  Stande  von  Brabant  in  AusBioht  zu  BteUen  schienen. 


IT,  Toi^Snge  In  BrOssel.  —  Soh«lBbar«s  ElnleBken  der 
StlDde  TOD  Brabsnt. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Wien  hatte  sich  Baillet  smgleich 
mit  dem  Pensionnaire  De  Jongbe  dem  bevollmächtigten  Minister 
vorgestellt.  Er  schien  hocherfreut  über  die  gnädige  Weise,  in 
der  ihn  der  neue  Herrscher  empfangen,  Über  den  er  sich  in 
Loheserhebungen  erging.  Auf  Metternicbs  Mahnung  erklärten 
sich  beide  —  Baillet  und  De  Jonghe  —  bereit,  ihren  ganzen 
EinfluBs  in  Termittelndem  Sinne  auf  die  Stände  geltend  machen 


Unr  faire,  qnel  Unfsge  lanr  teair,  sni  ehsana  de«  objet»  onvertt? 
(Jnel  «st  1e  tem«  piremptoire  anqnel  il  eoariendra  de  d^ploier  lea 
moyeiu  d'autoritä?  C«  t«nne  anivi,  faut-il  svoir  encore  qoelque  jgsrd 
k  la  coaatitntiDa  et  k  quel  point;  ou  vaut-il  mieuz  en  snspendre  tout 
effet  jnaqu'apr^  rinaoguration ,  et  traiter  jnsque  14  le  Brabaat  Ji 
tont  igati  et  saus  nulle  excepUon  en  pays  de  coaqn^te?  Par  quel  acte 
pnblio  coQTieudrait-il  alora  qae  la  r^lntäoii  de  8.  U.  f(tt  manifeat^; 
BD  qnelle  fbnne,  avee  qaelqnea  pr^caaüoiu?  Qoek  actea  d'antoritä  de- 
vraient  alon  Stie  ezercda  k  l'^ard  de  ohacna  des  objeU  reitis  juaqne 
ici  ouverts  et  ind^cu?  Par  quela  moieoB  la  iSDlr^e  des  anbaidee  et  des 
impüt«  devrait-elle  ätre  effectuSe?  Camment  fandrait-il  ponrroir  aui  in- 
demnitb  du  fiac  et  de»  pirticuliers,  comment  &  l'administration  des  de- 
niera  de  la  pro^nce?  (^ellea  diapositioiu  Mr^ent  k  foire  ponr  pi^vanir 
ou  T^primer  lea  ^mentw?  Qaelles  paraonuea  doiT«ut  ib'e  actionniea  dn 
cbef  de  l'inaairection  et  des  eiceptiona  ji  l'aninisüe:  qnaDd  celle-ci  doit- 
elle  Sire  publik?  Paut-il  laiaaer  le  conseil  de  Brabant  juge  dea  caaBea 
fiicalea  du  cbef  de  rinsurraction ,  ou  vaut-il  mieui,  en  le  laiasaut 
Bubaister  pour  lea  cauaea  cinlea  et  crimiuellei  da  aecond  ordre,  dtablir 
an  tribnnal  k  part  ponr  les  Bctiona  du  cbef  du  criue  de  l£ae-Hajeat£ 
et  pertnrbation  da  repoa  public,  at  en  ce  caa  oomment  c»»""'"'-  »'• 
nonreau  tribnosl?  Quel  parti  «erait  k  prendre  k  Vigaid  ä 
Van  der  Heerach,  a'il  eat  vrai  qn'ih  eabaleot  eacare  en  Fi 
qa'k  Vigud  d'aatowa  iioigria  qai  j  oabaleraient  ou  ;  ai 
parti  dana  la  horde  dea  inanr^na?' 
■  Maria  CbriaUne  an  Kaiser  Frau,  c«  24  mai  1792.    A.-A. 
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ZU  wollen.*  Sie  erhielten  noch  von  anderer  Seite  Succurs. 
Nicht  ein  Abentenrer  vom  Schlage  La  Valette's,  sondern  eine 
allgemein  geachtete  Persönlichkeit ,  ,die  letzte  Blume  der 
Wallonen*,  der  Prinz  von  Ligne,  der  damals  in  Wien  weilte, 
gesellte  sich  den  Vermittlem  zwischen  Fürst  und  Ständen  zu. 
In  zwei  Briefen^  vom  8.  und  vom  13.  März  —  sie  bildeten  die 
Antwort  auf  das  ihm  von  Baillet  tiberbrachte  Schreiben  — 
suchte  er  den  Ständen  von  Brabant  zu  beweisen,  dass  es 
in  ihrem  Interesse  liege,  den  Triumph  der  französischen  und 
der  vonckistischen  Ideen  hintanzuhalten.  Das  Mittel  hiezu  sei 
die  Verständigung  mit  der  Regierung,  und  dazu  biete  der 
Regierungsantritt  des  neuen  Souveräns  die  beste  Oelegenheit 
dar.  Sie  sollten  diese  bentitzen  und  ihren  guten  Willen  durch 
die  Bewilligung  der  Steuern  bekunden;  der  Widerstand  des 
dritten  Standes  sei  nicht  zu  besorgen,  wenn  sie  es  nur  ihrer- 
seits nicht  an  gutem  Willen  fehlen  Hessen. 

Es  schien,  als  sollte  dieser  Appell  nicht  ungehört  verhallen. 
Die  Stände  selbst  verlangten,  dass  man  sie  einberufe,  um,  wie 
sie  sagten,  Beweise  ihres  Eifers^  ihrer  Ergebenheit,  Anhänglich- 
keit und  Treue  dem  neuen  Souverain  zu  geben.  So  erfolgte 
denn  am  3.  April  die  Einberufung  der  Stände  von  Brabant, 
und  zwar  flir  den  17.  dieses  Monats.  Doch  wurde  in  dem 
Einberufungsschreiben  ausdrücklich  und  absichtlich  bemerkt, 
dass  die  Regierung  keine  Propositionen  zu  machen  gedenke, 
sondern  blos  den  Ständen  die  Gelegenheit  bieten  wolle,  ihren 
Gefllhlen  in  der  beabsichtigten  Weise  Ausdruck  zu  geben. 
Gleichzeitig  wurde  die  bisher  zurückgehaltene  königliche  De- 
pesche in  der  zu  Wien  modificirten  Fassung,  sowie  eine  Copie 
der  erfolgten  Bestätigung  der  Statthalter  den  Ständen  zugesandt.^ 

In  Wien  billigte  man  die  Einberufung  der  Stände,  auch 
war  man  einverstanden  damit,  dass  das  Gouvernement  keinerlei 
Petition  durch  den  Kanzler  an  die  Stände  gelangen  Hess. 
Würden  indess  diese  aus  eigenem  Antriebe  Subsides  und  Impöts 
bewilligen,  so  sollte  das  Anerbieten,  sofern  es  bedingungslos 
laute,    angenommen,    andernfalls    abgelehnt    werden.      Etwas 


1  Metternich  an  Kaanitx,  le  1  avril  1792.  Entwurf  und  Copie. 
3  Abgedrnckt  bei  Gachard,  Ktndes  et  notices  III,  386  ff. 
3  Metternich  an  Kaunitc,   le  5  arril  1792. 
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anderes  w&re  es,  wenn  die  Stände,  nachdem  sie  Subsides  und 
Impöts  bewilligt,  unabhängig  davon  ihrerseits  Bitten  an  den 
Thron  richten  wollten.  In  diesem  Falle  sollte  das  Statthalter- 
paar die  Bewilligung  sich  gefallen  lassen  und  die  Gegenstände 
ihrer  Bitten  ad  referendnm  nehmen.  Sollten  endlich  die  Stände 
nur  die  Subsides  bewilligen,  nicht  aber  die  Imp6ta,  da  man 
sie  um  die  letzteren  bisher  nicht  angegangen  habe,  so  möge 
man  jene  annehmen,  um  diese  aber  in  der  hergebrachten  Weise 
die  Stände  angehen.' 

Trotz  des  scheinbaren  Eanlenkens  der  Stände,  zweifelte 
übrigens  Mettemich  gleich  anfangs,  dass  die  Subsides  bewilligt 
werden  wUrden.  Man  werde,  besorgte  er,  auch  diesmal  ein 
beliebtes  Manoeuvre  in  Anwendung  bringen:  die  zwei  ersten 
Stände  werden  die  Subsides  bewilligen,  der  dritte  dieselben 
versagen  und  so  werde  die  Abstimmung  illusonsch  sein.^  Und 
80  kam  CS  auch. 

Am  17.  April  —  dem  anberaumten  Tage  —  versammelten 
sich  die  Stände.  Mittags  fand  sieb  eine  Deputation  derselben 
bei  dem  Statthalterpaare  ein,  um  der  Freude  darttber,  dass  die 
Zügel  der  Regierung  auch  fernerhin  den  königlichen  Hoheiten 
anvertraut  blieben,  Ausdruck  zu  geben,  und  um  zugleich  zu 
melden,  dass  Subsides  und  Impdts  von  den  zwei  ersten  Ständen 
einstimmig  bewilligt  seien,  ohne  jede  Restriction  und  um  dem 
Souverain  einen  Beweis  ihrer  Anhänglichkeit  zu  liefern.  Abends 
um  6  Uhr  kam  die  Deputation  zu  dem  bevollmächtigten  Minister: 
auch  ihm  drUckte  sie  in  den  verbindlichsten  Worten  die  Oe- 
nugthuung  der  StSnde  darUher  aus,  dass  er  von  Seiner  Majestät 
auf  seinem  Posten  bestätigt  worden  sei.  Dagegen  berufarte 
sie  die  Subsidienfrage  nicht.  Erst  als  Mettemich  selbst  darauf 
zu  sprechen  kam,  ergriff  Qraf  Durss,  der  Deputirte  des  Adels, 
das  Wort,  um  zu  erklären,  dass  Hoffnung  vorhanden  sei,  dass 
die  Resolution  auch  von  dem  dritten  Stande  angenommen  werde. 
Auch  Baillet,  der  sich  am  Morgen  desselben  Tages  Mettemich 
vorgestellt  hatte,  bemerkte,  und  zwar  aus  eigenem  Antrieb, 
dass  er  das  Beste  von  den  Gesinnungen  der  Stadt  Antwerpen 
hoffe,    zufolge    des    wahrheitsgetreuen    Berichtes,    den    < 
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Stadt  Über  seine  Reise  nach  Wien  erstattet  habe.  Und  Metter- 
nich  schenkte  den  Versicherungen  Baillet's  Glauben,  da,  wie 
er  bemerkt,  soweit  die  Kenntniss  des  Gouvernements  reiche, 
dieser  nicht  unterlassen  habe,  die  Stadt  Antwerpen  günstig  zu 
stimmen  und  da  sein  Benehmen  tadellos  sei.*  In  der  That 
erging  sich  am  folgenden  Tage  Baillet  in  offener  Ständever- 
sammlung in  Lobeserhebungen  über  den  jungen  Monarchen, 
wogegen  er  selbst  fUr  seine  Bemühungen  den  Dank  seiner 
Committenten  entgegennahm.^  Dagegen  wurden  am  19.  April 
die  beiden  Schreiben  des  Fürsten  von  Ligne  zwar  verlesen, 
doch  scheinen  dieselben  unbeantwortet  geblieben  zu  sein.^ 

Die 'Zustimmung  der  beiden  ersten  Stände  lautete  auf  die 
Subsides  fUr  das  laufende  Jahr  und  auf  die  Impöts  des  laufenden 
Halbjahres,  während  sie  zu  jenen  für  das  Jahr  1791  bereits 
früher  ihre  Zustimmung  gegeben  hatten.  Da  aber  der  in  her- 
kömmlicher Weise  dem  Statthalterpaar  überreichte  Acte  du 
consentement  einige  ungewöhnliche  Wendungen  enthielt,  wurde 
derselbe  dem  Staats-  und  Finanzrathe  zur  Berathung  vorgelegt, 
wo  sich  die  Mehrheit  der  Votanten  dahin  aussprach,  dass  man 
den  Acte  d'acceptation  nur  bedingungsweise  ertheilen  möge. 
Besonders  nahm  man  Anstoss  an  der  Erwähnung  der  illegalen 
Sendung  Baillets  und  an  der  Clausel  ,dass  die  Bewilligung  ohne 
Bedingung  oder  Reserve,  ausser  den  üblichen'  erfolge,  sowie 
auch  daran,  dass  es  in  jener  Acte  der  Stände  nicht  ausdrücklich 
hiess,  dass  die  Impöts,  abgesehen  von  dem  für  andere  Zwecke 
bestimmten  Theile,  dem  Souverän  zu  Nutz  und  Frommen  ge- 
reichen sollten.  Allein  das  Gouvernement  glaubte  sich  in  einer 
so  wichtigen  Sache  nicht  an  einzelne  Ausdrücke  klammem  zu 
sollen,  um  nicht  den  Hauptzweck  zu  verfehlen,  zumal  die  Bitte 
um  Bewilligung  der  Subsides  nicht  von  der  Regierung  ausge- 
gangen war,  sondern  die  Stände  zu  diesem  Zwecke  um  ihre 
Einberufung  gebeten  hatten.  Auch  glaubte  man  in  dem  Acte 
d'acceptation  nicht  von  den  Arrangements  sprechen  zu  sollen, 
die  in  Bezug  auf  die  Entschädigung  des  Souverains  und  der 
in    dem   letzten   Aufstände    beschädigten  Privaten    zu   treffen 


<  Metternich  an  Kaunits,  ce  18  ayril  1792.  Entwurf  und  Copie. 
3  Qachard,  lindes  et  noticet  HI,  SBö 
3  Oaohard  a.  a.  O.  III,  890. 
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waren,  da  dies  mit  den  Sabsides  und  den  gewöhnlichen  Impöts 
nichts  zu  schaffen  habe  und  da,  falls  aiob  die  St&nde  nicht 
dazu  herbei  lassen  sollten,  dem  Kaiser  and  den  Interessenten 
der  Weg  der  ordentlichen  Qerichtsbarkeit  offen  stehe.  Das 
Goavemement  entschied  sieh  also  (19,  April)  Air  die  gewöhn- 
liche Form  der  Äcceptation,  zugleich  aber  wurde  eine  zweite 
auf  die  Entscbädigungsfrage  bezügliche  Depesche  dem  Kanzler 
von  Brabant  mit  dem  Auftrage  zugestellt,  dieselbe  zusammen 
mit  dem  Acte  d'acceptation  zur  Kenntniss  der  Stände  zu  bringen. 
Es  war  eine  Folge  dieses  Schrittes,  der  auch  auf  das  Publicum 
einen  gttnstigen  Eindruck  machte,  dass  sich  die  St&nde  in  einer 
schriftlichen  Repräsentation  an  das  Statthalterpaar  bereit  er- 
klärten, sich  mit  dem  G^egenstande  zu  beschäftigen  und  dass 
sich  namentlich  der  Clerus  zu  grossen  Opfern  bereit  fand. 
Fast  gleichzeitig  aber  wendeten  sich  die  Stände  an  das  Qou- 
Temement  mit  der  Bitte,  alle  Processe  and  Executionen,  welche 
gegen  sie  vor  dem  Conseil  von  Brabant  anhängig  gemacht 
worden  waren,  so  lange  zu  suspendiren,  bis  die  Zusammen- 
setzung dieses  Tribunals  eodgiltig  entschieden  sei.  Die  Statt- 
halter legten  die  Sache  dem  Conseil  privä  zur  Entscheidung 
vor.  ,Wir  wisseD  nicht',  heisst  es  in  dem  betreffenden  Berichte 
an  den  Kaiser,  ,wie  sich  derselbe  aussprechen  wird,  doch  glauben 
wir  bemerken  zu  sollen,  dass  man  angesichts  der  Stimmung  der 
Stände  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  und  namentlich  hinsichtlich 
der  gegen  sie  von  dem  Ministerium  wegen  der  Verschleuderung 
der  königlichen  Gelder  oder  aus  Anlass  anderer  unzweifelhaft 
berechtigter  Forderungen  Ew.  Maj.  angestrengten  Klagen  ihren 
Wünschen  entsprechen  könnte.  Wir  haben  sogar  schon  dem 
Conseil  priv4  in  dieser  Richtung  Weisungen  gegeben.  Was 
dagegen  die  von  Privaten  gegen  die  Stände  anhängig  gemachten 
Processe  betrifft,  scheint  es  uns,  dass  man,  wofern  man  sich 
nicht  grossen  Verlegenheiten  und  gegründeten  Klagen  aussetzen 
will,  den  Lauf  dieser  Processe  nicht  aufhalten  kann.  Die  Ver- 
fassung stellt  dem  ausdrücklich  entgegen  und  die  Stände  haben 
früher  beständig  selbst  f^egen  die  jetzt  von  ihnen  gev" — *■*"" 
Anordnungen  reclamirt." 

>  Die  Statthalter  m  Frani  IL,  1b  31  svril  1792.  Entwarf.    Me 
KBnntti  TOD  demadbet)  Dstau.  Copie. 
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Am  19.  April  vertagte  sich  die  assembl^e  g^nörale,  am 
den  Bürgermeistern  der  drei  Chef-villes  Zeit  zu  lassen,  die  Zu- 
stimmung ihrer  Committenten  einzuholen.'  Zum  Verständnisse 
der  nachfolgenden  Verhandlungen  ist  zu  bemerken,  dass  zu 
den  Beschlüssen  der  Stände  von  ßrabant  Einstimmigkeit  er- 
forderlich und  dass  die  Zustimmung  der  Repräsentanten  des 
dritten  Standes  stets  eine  bedingte  war,  da  dieselbe  von  den 
Auftraggebern  der  letzteren  ratificirt  werden  musste.  In  Löwen 
waren  dies  der  Magistrat,  die  Mitglieder  des  Stadtrathes,  jene 
der  Dekanie  und  die  zehn  Chefs-doyens  der  Corps  de  m^tiers; 
in  Brüssel  der  aus  dem  Bürgermeister  und  sieben  Schöffen  be- 
stehende Corps  de  ville,  die  Stadträthe  (conseillers  de  la  ville) 
die  man  auch  als  ,weiteren  Rath^  (large  conseil)  bezeichnete, 
und  die  49  Corps  de  m^tiers,  welche  die  durch  ihre  Doyens, 
die  sogenannten  Myndekens,  repräsentirten  neun  ,Nationen' 
bildeten ;  in  Antwerpen  endlich  die  Bürgermeister  und  die 
fungirenden  Schoppen,  die  früheren  Schoppen  (anciens  öche- 
vins),  die  Maitres  de  quartiers  und  die  drei  Chefs-nations.* 

Das  Resultat  der  Verhandhingen  mit  dem  dritten  Stande 
gestaltete  sich  diesmal  folgendermassen.  Am  24.  und  25.  April 
gaben  der  Magistrat  von  Brüssel  und  der  Large  conseil  ihre 
volle  Zustimmung,  dagegen  ergab  sich  bei  den  ,Nationen'  nur 
Stimmenmehrheit  und  auch  diese  nur  ftir  die  Subsides  des 
Jahres  1792,  während  sie  sich  über  jene  des  Jahres  1791  ent- 
weder gar  nicht  äusserten  oder  sie  rundwegs  abschlugen.  Zu 
Antwerpen,  der  zweiten  von  den  drei  Städten  Brabants,  die 
in  der  Ständeversammlung  vertreten  waren,  gaben  der  Magistrat 
und  das  Corps  der  ,alten'  Schoppen  ihre  Zustimmung,  hingegen 
lehnten  die  Doyens  und  die  Quartier-mattres  sogar  die  Subsides 
für  das  laufende  Jahr  ab.  Zu  Löwen  endlich  geschah  gar 
nichts.  Der  Magistrat  zog  die  Propositionen  nicht  einmal  in 
Berathung,  indem  er  zu  allerlei  Vorwänden  seine  Zuflucht  nahm 
und  sich  endlich  vertagte,  ein  beispielloser  Vorgang,  den  man 


1  Note  sur  Taffaire  des  subsides  de  Brabant.  A.-A. 

2  Le  Yoyageur  dans  les  Pays-Bas  Autrichiens  oa  lettres  sur  Tdtat  actuel 
de  ces  pays.  A  Amsterdam  1782.  Tome  I,  111 — 112.  Die  Zustimmung 
der  beiden  ersten  Stände  su  den  Subsides  erfolgte  übrigens  auch  sonst 
mit  der  Clausel:  ,&  conditlon  que  le  tiers-^tat  suiye  et  autrement  pas.' 
Neny  II,  167.  Oachard,  Collection  de  documens  inödits  I,  87. 
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aber  ruhig  hinnehmen  musste,  da  sich  nicht  erweisen  Hess, 
dass  dies  in  Widerspruch  stehe  mit  den  Bestimmungen  der 
Joyeuse  entröe.* 

,So  lagen/  heisst  es  in  einer  officiellen  Denkschrift  aus 
jener  Zeit^  ^die  Dinge  am  26.  April.  Seither  hat  man  wiederholt 
die  ,Nationen'  von  Brüssel  einberufen,  aber  ohne  Erfolg.  Sie 
beharrten  auf  ihrer  Resolution,  sie  Hessen  Vorstellungen  drucken, 
in  denen  sie  sich  in  Klagen  ergingen  über  die  angeblichen 
Verfassungsverletzungen  der  letzten  Regierung,  während  doch 
die  Provinz  in  vollem  Aufruhr  gegen  den  Souverän  begriffen 
gewesen  war.  Ja  die  französische  Kriegserklärung,  die  am  23. 
eintraf,  hat  einige  zu  dem  Versuche  verleitet,  selbst  die  bereits 
erfolgte  Bewilligung  der  Subside  des  Jahres  1792  wieder  rück- 
gängig zu  machen.  Aus  Antwerpen  kamen  Abgeordnete  des 
Magistrates  mit  dem  Vorschlage,  die  Zustimmung  mittelst  un- 
bedeutender Zugeständnisse  zu  erkaufen,  worunter  nichts  Anderes 
zu  verstehen  war  als  die  bedingungslose  Wiederaufnahme  der 
fünf  Räthe  in  den  Conseil  von  Brabant  und  eine  allgemeine, 
ausnahmslose  Anmestie  ftlr  die  Zeit  vom  Beginne  der  Revolution 
bis  zum  gegenwärtigen  Augenblicke,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  auch  die  Stände  von  Brabant  uns  denselben  Vorschlag 
durch  den  Bürgermeister  und  den  Pensionnaire  von  Brüssel 
machten,  und  dass  der  Bischof  in  einer  Unterredung  mitten 
unter  den  Ausdrücken  grösster  Unterwürfigkeit  und  Beflissen- 
heit sich  die  Idee  entschlüpfen  liess,  dass  man  in  die  Amnestie 
auch  seinen  Canonicus  Van  Eupen  aufnehmen  möge.'  Zum 
Vorwand  diente  den  städtischen  Corporationen,  dass  sich  der 
Hof  noch  nicht  über  die  strittigen  Fragen  zwischen  Gouver- 
nement und  Ständen  geäussert  habe.^ 

Wie  wenigstens  Maria  Christine  urtheilt,  äusserte  sich  der 
Einfluss  der  französischen  Kriegserklärung  auch  noch  in  anderer 
Richtung.  Von  den  für  die  Jointe,  welche  fortan  den  Souverän 
in  Wien  über  die  belgischen  Angelegenheiten  berathen  sollte, 
ausersehenen  Personen  hatten  Lannoy  und  Durieux  angenommen. 
De  Jonghe  hingegen  abgelehnt.     ,Das  überrascht  uns,'  meinte 

>  Notes  sor  raffaire  du  snbside  de  Brabant. 

2  Notes  snr  Taffaire  da  subside  de  Brabant.  A.-A.  Vgl.  anch  Mettemich  an 

Kaunitz,    14.    Mai    1792.    Copie.     Maria    Christine    an    Franz  II.,    le 

17  mai  1792. 
SlUungsbor.  d.  phU.*hiit  CI.  CXXIY.  Bd.  IS.  Ablu  4 
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die  Erzherzogin,  ^umsomehr;  da  ich  nicht  glauben  kann,  da8s 
die,  welche  Ihnen  denselben  vorgeschlagen  haben,  nicht  sollten 
von  vornherein  mit  ihm  einverstanden  gewesen  sein.  Da  indess 
ein  Zeitraum  von  mehreren  Wochen  dazwischenlag ,  so  ist  es 
möglich,  dass  die  seither  eingetretene  Veränderung  der  Um- 
stände, besonders  die  mittlerweile  erfolgte  Kriegserklärung, 
ihn  seine  Ansicht  ändern  liess/  Man  bot  hierauf  nacheinander 
Baillet,  dann  dem  Pensionnaire  von  Brüssel  die  Stelle  an,^  von 
denen  aber  jener  Familien-,  dieser  Gesundheitsrücksichten  vor- 
schützte,^ so  dass  das  Gouvernement  schliesslich  den  Auftrag 
erhielt,  bei  der  Auswahl  eines  Ersatzmannes  nicht  ausschliess- 
lich auf  Brabant  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern  auch  andere 
Provinzen,  namentlich  Flandern  ins  Auge  zu  fassen.  ^  Trotz 
dieser  Schwierigkeiten  und  trotz  des  Widerspruches,  der  sich 
in  Flandern  gegen  jene  Einrichtung  regte,*  trat  die  Jointe  in 
Wien  doch  ins  Leben.  Sie  begann  zu  Ende  Mai  ihre  Thätigkeit; 
damals  wurde  zugleich  Durieux  zum  Conseiller-maitre  an  der 
Chambre  des  comptes  ernannt,  während  Müller  und  Lannoy 
im  Status  des  Gouvernements  verblieben.^ 


1  Maria  Christine  an  Franz  IL,  le  27  avril  1792.  Orig.  eig.  A.-A.  Bian 
dachte  einen  Augenblick  anch  an  den  Grafen  Colomma,  der  sehr 
,patriotisch'  gesinnt  sei  und  bei  den  Männern  von  1789  und  1790  in 
grossem  Ansehen  stehe,  zugleich  aber  als  anständig,  unterrichtet  und 
gemässigt  gelte.  Aber  man  besorgte  von  vornherein,  dass  derselbe,  der 
dem  ^tat  noble  von  Brabant  angehörte,  reich  war,  nie  ein  Amt  bekleidet 
hatte  und  sich  mit  Vorliebe  dem  Landleben  und  naturwissenschaft- 
lichen Studien  hingab,  nicht  annehmen  werde.  (Ebenda.) 

3  Metternich  an  Kaunitz,  le  5  mai  1792.  Entw. 

'  Kaunitz  an  Metternich,  le  16  mai  1792.  Orig. 

^  ,De  notre  assembUe,  le  15  mai  1792*  richteten  ,les  baillis  et  hommea 
de  fief  de  la  ch&tellenie  du  Vieuxbourg  de  Gand*  an  die  Deputirten  der 
flandrischen  Stände  ein  (in  Copie  den  Berichten  Mettemichs  an  Kaunitz 
vom  Juni  1792  beigeschlossenes)  Schreiben,  dem  zufolge  die  Letzteren 
gegen  die  beabsichtigte  Errichtung  der  Jointe  Vorstellungen  machen 
sollten,  da  die  Belgier  zu  dem  Statthalterpaar  und  zu  dem  Gouver- 
nement stets  das  grösste  Zutrauen  gehabt  und  die  Angelegenheiten  dee 
Landes  leichter  in  als  ausserhalb  desselben  geprüft  und  entschieden 
werden  konnten  etc. 

'  Kaunitz  an  Metternich.  Vienne,  ce  31  mai  1792.  Orig.  Metternich  wurde 
ersucht,  fortan  in  seiner  Correspondenz  jeden  Gegenstand  in  die  Form 
einer  besonderen  Depesche  zu  bringen,  um  so  die  Materien  leichter 
unter  die  Mitglieder  der  Jointe  vertheilen  zu  kOnnen. 
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Dass  die  Stände  von  Brabant  in  der  Frage  des  Conseils 
auch  unter  der  neuen  Regierung  noch  immer  auf  ihrem  alten 
Standpunkte  verharrten^  zeigte  sich  deutlich,  als  die  Demission 
Bartenstein's  —  er  war  anlässlich  der  im  Januar  erfolgten  Ver- 
haftungen aus  dem  Conseil  ausgetreten  ^  —  die  Wiederbesetzung 
einer  Stelle  in  dem  genannten  Tribunal  erforderlich  machte. 
Der  Conseil  wurde  aufgefordert,  einen  Temavorschlag  zu 
machen;  da  aber  Bartenstein,  obgleich  Braban9on  von  Geburt, 
doch  einen  der  Posten  innegehabt  hatte,  die  nicht  ftlr  Brabanter 
bestimmt  waren,  und  da  nach  seinem  Ausscheiden  kein  Fremder 
im  Conseil  sich  befand,  so  wurde  letzterer  beauftragt,  die  Terne 
aus  Nichtbrabantem  zu  bilden.  Der  Conseil  schlug  sechs  Per- 
sonen aus  dem  Advocatenstande  vor,  von  denen  drei  durch  ihre 
Geburt  Brabant  angehörten,  drei  nicht.  Die  Regierung  ersah 
Barra,  einen  der  letzteren.^  Nun  aber  trieben  die  Stände  ihr  altes 
Spiel.  Als  sich  Barra  an  sie  wendete,  um  zum  Eid  zugelassen 
zu  werden,  wurde  ihm  dies,  sowie  einst  Willock,  unter  dem 
Verwände  der  Illegalität  des  Conseils  und  demnach  der  Un- 
giltigkeit  seiner  Ernennung  versagt.  Barra. verlangte  daher  von 
dem  Conseil  eine  ^provision  de  justice',  und  diese  wurde  ihm 
auch  in  Aussicht  gestellt.  ^ 

Die  Spannung  der  Gemüther  wuchs,  als  bei  Ausbruch 
des  französischen  Krieges  ausser  dem  Statthalterpaar  auch 
Feldmarschall  Bender  (29.  April  1792)  eine  Proclamation  erliess, 
welche  mit  militärischer  Execution  alle  diejenigen  bedrohte, 
,welche  in  Verkennung  ihrer  Pflichten  gegen  Fürst  und  Vater- 
land irgend  etwas  gegen  die  souveräne  und  legitime  Autorität 
unternehmen,  Unruhen  anzetteln,  die  Gemüther  aufreizen  und 
so  die  öffentliche  Ordnung  stören  würden'.*  Obgleich  die  Pro- 
clamation des  ,Kriegsgesetzes'  durch  die  Umstände  hinlänglich 
gerechtfertigt  war  und  als  Nothwendigkeit  in  den  übrigen 
Provinzen  stillschweigend  gebilligt  wurde,  erhoben  die  Stände 
von  Brabant  dagegen  als  gegen  eine  verfassungswidrige  Mass- 
regel (11.  Mai  1792)  Protest;  ja  die  beiden  ersten  Stände  be- 

1  Metternich  an  Kaanitz,  le  8  f^vrier  1792.  Copie.  Die  Statthalter  an  den 
Kaiser,  le  8  f^yrier  1792.  Entw. 

3  Die  Sutthalter  an  Franz  II.,  le  17  avril  1792.  Copie. 
>  Metternich  an  Kaunitz,   le  27  mal  1792.  Copie. 

4  Borprnet  II,  10  ff. 
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zeichneten  die  Verordnung  als  den  Grund,  weshalb  alle  Ver- 
suche, die  sie  machten,  die  Zustimmung  des  dritten  Standes 
zum  Subside  zu  erlangen,  scheitern  würden.  Freilich  stand 
dem  die  Thatsache  gegenüber,  dass  der  dritte  Stand  die  Zu- 
stimmung zu  den  Subsides  schon  vor  der  Publication  jener 
Verordnung  verweigert  hatte,  und  nur  das  ist  sicher,  dass  jene 
Proclamation  den  dritten  Stand  in  seiner  ablehnenden  Haltung 
bestärkte.  Auch  empfand  man  es  als  eine  unbefugte  Neuerung, 
dass  die  beiden  ersten  Stände  ihren  Protest  (gegen  das  Kriegs- 
gesetz) den  Chef-villes  noch  an  demselben  Tage  mittheilten, 
was  nur  während  der  letzten  Revolution  geschehen  war.^ 

Es  wurde  früher  bemerkt,  dass  die  beiden  ersten  Stände 
die  Impöts  zunächst  nur  fUr  das  erste  Halbjahr  1792  bewilligt 
hatten;  als  sie  nun  am  16.  Mai  —  an  dem  sie  sich  von  Neuem 
versammelt  hatten,  um  sich  aber  sofort  wieder  zu  vertagen  — 
die  Zustimmung  auch  fbr  das  mit  dem  1.  Juni  beginnende 
zweite  Semester  ertheilten,  hatte  dieser  Beschluss  wenigstens 
flLr  den  Monarchen  keinen  praktischen  Werth,  da  die  noth- 
wendige  Zustimmung  des  dritten  Standes  noch  immer  fehlte. < 
Am  räthselhaftesten  erschien  das  Benehmen  der  ,Nationen'  von 
Brüssel,  welche  die  Subsides  des  Jahres  1792  votirten,  jene 
des  Jahres  1791  versagten.  ,Ich  erkläre  mir,'  schrieb  Maria 
Christine  an  ihren  Adoptivsohn,  ,dies  auf  folgende  Weise.  Die 
Stände  riskiren  nichts,  wenn  sie  fllr  1792  ihre  Zustimmung 
geben,  da  in  diesem  Falle  die  Einhebung  der  Subside  erst  im 
nächsten  November  beginnen  kann;  der  Monarch  erhält  also 
für  den  Augenblick,  und  wenn  die  Franzosen  bis  zu  jenem 
Momente  Fortschritte  machen,  überhaupt  nichts,  während,  wenn 
man  die  Zustimmung  ftir  1791  gäbe,  Se.  Maj.  schon  jetzt  die 
Summe  voll  in  Empfang  nehmen  würde.  Offenbar  ist  es  dies, 
was  die  Stände,  von  denen  einige  Mitglieder  auf  die  städtischen 
Vertreter  Einfluss  besitzen,  vermeiden  wollen.*' 


1  Maria  Christine  an  Erzherzog  Carl,  ce  18  (mai  1792). 

3  Metternich   an  die  Statthalter,    25.  Mai   1792.    Copie  und  Entw.     Die 

Statthalter  an  Franz  II.,  29.  Mai  1792.  Concept.  Metternich  an  Kaunits. 

Broxelles,  31  mai  1792.  Entw. 
'  Note  8ur  Taffaire  du  subside  de  Brabant.   A.-A.    Die  Note  ist  undatirt 

und  an  den  damals  noch  in  Wien  weilenden  Erzherzog  Carl   gerichtet« 
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Gewiss  war  es  aber  nicht  blos  der  Krieg  mit  Frankreich, 
der  die  inneren  Zustände  Belgiens  neuerdings  schwieriger  ge- 
staltete; dass  vielmehr  das  Gouvernement  selbst  nicht  von  jedem 
Verschulden  freigesprochen  werden  kann,  dafUr  liegt  uns  das 
unverdtlchtige  Zeugniss  eines  ebenso  gemässigten  als  einsichts- 
vollen und  der  Regierung  durchaus  ergebeneo  Beobachters  vor. 
Graf  Mercy  benutzte  die  Gelegenheit  einer  Reise,  die  Thugat 
—  der  spätere  Minister  —  im  Mai  nach  Wien  antrat,  um  durch 
diesen  dem  Fürsten  Kaunitz  das  Resultat  achtzebnmonatlicher 
Beobachtung  mitzutheilen  und  ihn  über  Dinge  zu  unterrichten, 
die  schwer  der  Feder  anzuvertrauen  seien,  und  über  die  es 
selbst  peinlich  sei,  sich  mUndlich  zu  äussern.  ,Seit  langer  Zeit,' 
schreibt  er  an  Kaunitz,  ,habe  ich  mit  Schmerz  wahrgenommen, 
js  den  Oeneralgouvemeurs  und  dem  Minister  vorausgesagt, 
dasB  der  Mangel  an  Activität  und  Energie  ihnen  um  so  grossere 
Verlegenheiten  schaffen  werde,  da  sie  es  nach  sussenhin  mit 
verruchten  Agitatoren ,  im  Inneren  mit  Factieusen  zu  thun 
hätten,  die  ermutbigt  würden  dnrch  die  Straflosigkeit,  auf  die 
sie  eine  nur  zu  lange  Erfahrung  hoffen  lässt.  Diese  gefährliche 
Position  des  Gouvernements  würde  eine  Art  ebenso  fester  als 
strenger  Dictatur  erfordern ;  aber  mao  ist  von  dergleichen  so 
entfernt,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  die,  welche  zu  befehlen 
haben,  von  denen,  die  zu  geboreben  hätten,  zu  unterscheiden. 
B^  finden  stete  Berathungen  statt;  aber  es  kommt  zu  keinem 
Beschlüsse,  und  selbst  wenn  ein  solcher  gefasst  zu  sein  scheint, 
wird  er  nicht  ausgeführt,  oder  doch  die  Ausführung  ho  ver 
zfigert,  dass  sie  ihren  Werth  gröastentbeils  einbüsst.  Sollten 
ähnliche  Uebelstände  auch  auf  die  Operationen  der  Armee 
sich  erstrecken,  so  kannte  das  sehr  schlimme  Folgen  haben, 
und  es  gibt  mehrere  Gründe,  die  darüber  nicht  hinlänglich 
beruhigen.' ' 


E^  tag  einem  der  drei  Schreiben  Maria  Chriatioens  vom  5.,  6.  u.  7.  Mai 
l>ai,  die  der  Eraherzog  an  16.  Mai  (A.-A.)  beantwortete. 
■  Marcj  an   Kanoitz.   Bruxellea,    le  .  .   mai   IT03.    Ei^feah.  Paaie.     Dem 
Briefe  lieg^  in  Pause  bei  die  von  Mercy   eig'enhlndig  concipirte: 
de  quelques  objets  recommand^s  an  souvenir  de  Mr.  le  Baron  de  T 
ponr  en  donner  k  Vienne  l'idäe  qu'il  en  aura  conijtie  lai-roeme,  pi 
Bon  iSjour  dnni  ce  payi-ci.  Brnxelle»,  le  16  mai  1792.    —    1°  Ca 
la  toipeor  dniu  laquelle   se   tronve  le  gonTemement  ginira.]  dei 
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Y.  Die  belgische  Emigration.  —  Bethune-Charost.  — 
Die  belgisch -Ifittichisehe  Legion. 

Uebrigens  waren  es  nicht  blos  die  Stände  von  Brabant, 
die  auch  der  neuen  Regierung  Sorge  bereiteten;  auch  die 
belgische  Emigration  regte  sich  wieder.  Wie  die  Möven  den 
Sturm^  so  verkündete  ihr  Erscheinen  an  der  Grenze  den  Aus- 
bruch des  Krieges.  Bethune  war  schon  im  Februar  1792  nach 
Douai  zurückgekehrt  und  schien  seine  Rolle  bei  den  emigrirten 
Braban9on8  wieder  aufnehmen  zu  wollen.^  Um  den  Franzosen 
keinen  Vorwand  zur  Unterstützung  der  belgischen  Emigranten 
zu  gebeU;  suchte  man  die  französischen  Emigranten  in  Belgien 
im  Zaum  zu  halten.  Doch  bei  der  Aufregung ,  in  welche  die 
letzteren  der  jüngst  (9.  Februar)  über  ihre  Güter  verhängte 
Sequester  versetzte,  war  das  nicht  leicht.  Schon  früher  hatte 
das  Gouvernement,  damit  die  eventuellen  Bewegungen  der 
österreichischen  Truppen  nicht  durch  den  Aufenthalt  der  Emi- 
granten in  den  Grenzplätzen  von  Hennegau  und  Seeflandem 
gehindert  würden,   den  letzteren  die  Ordre  ertheilt,   sich  von 


bas,  par  le  d^faut  d^ensemble  et  d'^nergie,  par  lea  dissentions  qui  r^nent 
entre  les  subalternes,  par  le  peu  de  confiance  qn^ils  obtiennent  aupr^ 
de  la  nation,  et  plus  que  tout  par  Tesprit  dHncertitude  et  d*ind£clsion 
de  la  part  des  chefs.  —  2.  Defaut  absola  de  tonte  police,  inconv^nienta 
qui  en  renitent  dans  les  tems  critiqnes  oü  Ton  se  trouve.  —  3.  Sor 
le  oommandement  de  Tarm^e  aux  Pays-bas,  importauce  dont  i\  est  de 
fixer  promptement  sur  cet  article  une  d^cision  invariable.  —  4.  Sur  la 
convenance  de  quelques  rapports  politiques  entre  Mr.  le  Duc  de  Bruus- 
wic  et  une  personne  affid^e  de  notre  cour.  —  5.  Remarques  sur  rim- 
portance  du  choix  des  officiers  qui  seront  r^ciproquement  envoy^  an- 
pr^  des  g^n^raux  respectifs.  —  6.  Usage  utile  qui  pourrait  etre  fait 
dans  cette  occasion  des  talents,  counaissances  locales  et  indiriduelles  de 
Mr.  le  comte  de  la  Marck.  —  7.  La  counaissanco  du  plan  des  Operations 
pourrait  dans  bien  des  cas  Stre  d'une  utilit^  majeure  k  celui  qui  sera 
cbarg^  de  la  partie  politique  de  cette  grande  aventure.  —  8.  Opinion 
que  Ton  peut  se  former  de  Tintervention  des  Messieurs  de  Breteuil  et 
Fersen  dans  les  affaires  präsentes.  —  9.  Remarques  sur  ma  position 
personnelle,  rendue  assez  inutile  k  Tauguste  service,  par  des  causes  physi- 
ques  et  morales.  —  10.  Eclaircissements  sur  une  somme  de  mille  louis 
lev^  k  Amsterdam  chez  les  banquiers  GoU  et  de  laquelle  il  u^a  pas 
encore  6t^  possible  de  jnstifier  Temploi  prdcis.* 
1  Albert  Sorel  a.  a.  O.  II,  362. 
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Toomai;  Mons^  Ath  und  anderen  Ghrenzplätzen  zurttckzoziehen 
und  denselben  die  Campine  und  das  Pays  de  Waes  zum  Aufent- 
halt angewiesen.  Aber  statt  dieser  Weisung  Folge  zu  lebten, 
fanden  sich  Officiere  derselben  als  Quartiermacher  an  der 
äussersten  Grenze  von  Seeflandem  ein,^  darunter  der  Adjutant 
des  Grafen  De  la  Ch&tre,  der  sich,  als  Graf  Happoncourt  pro- 
testirte,  auf  eine  Ordre  der  königlichen  Prinzen  berief.  Der- 
gleichen Eigenmächtigkeiten  glaubte  man  doch  nicht  länger 
dulden  zu  sollen.  Am  9.  März  setzte  Mettemich  den  Commis- 
sären  der  Emigi'anten  einen  Termin  von  sechs  Tagen,  innerhalb 
dessen  sich  die  Officiere  an  die  ihnen  zugewiesenen  Orte  be- 
geben müssten,  ausgenommen  jene  Franzosen ,  die,  ohne  sich 
einem  militärischen  Corps  anzuschliessen,  sich  mit  ihren  Familien 
nach  dem  einen  oder  dem  andern  Grenzort  geflüchtet  hätten.' 
Bei  der  gänzlichen  Mittellosigkeit  dieses  Corps  war  das  Gou- 
vernement nahe  daran,  auf  das  ftir  die  französischen  Prinzen 
eröffnete  Anlehen  einen  rückzahlbaren  Vorschuss  zu  leisten,^ 
als  auf  dasselbe  200.000  Gulden  eingezahlt  wurden  und  somit 
der  letzte  Vorwand,  an  der  Grenze  versammelt  zu  bleiben, 
entfiel.  Das  Emigrantencorps  von  5000  Officieren  löste  sich 
auf^  und  Metternich  konnte  dem  französischen  Gesandten  De 
la  Graviore  die  Mittheilung  machen,  dass  De  la  Queuille  von 
Coblenz  aus  beauftragt  sei,  die  Cantonnements  aus  Belgien 
nach  Trier  und  Lüttich  zu  verlegen.  •• 

Dagegen  setzte  Bethune  seine  Umtriebe  fort.  Man  hielt 
es  fUr  angezeigt,  dieselben  aus  unmittelbarer  Nähe  zu  beob- 
achten, um  den  letzten  Absichten  des  Parteigängers  auf  die 
Spur  zu  kommen.  Als  hiezu  geeignete  Mittelsperson  erwies 
sich  der  Pensionnaire  der  Stände  von  Geldern,  an  den  die  Ein- 
ladung Bethune's  ergangen  war,  sich  nach  Douai  zu  begeben. 

,Ich  reiste',  so  lautet  dessen  Bericht,  ,von  Brüssel  am 
25.  Februar  1792  um  10  Uhr  Morgens  ab  und  kam  zu  Douai 
am  27.  um  6  Uhr  Abends  an.  Am  folgenden  Tage,  den 
28.  gegen  9  Uhr  Früh,  begab  ich  mich  in  das  Hotel  des  Fürsten, 
dort  erfuhr  ich,  dass  er  nach  Paris  gereist  sei.     Ich  wünschte 

1  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  3  mar«  1792.  Entw. 

2  Metternich  an  Kannitz,  10  mars  1792. 

3  Kannitz  an  Mettemich.  Vienne,  ce  19  mars  1792.  Orig. 
*  Mettemich  an  Kannitz,  21  mars  1792.  Copie. 
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einen  seiner  Secretäre  zu  sprechen^  aber  auch  von  diesen  war 
keiner  zugegen;  man  bezeichnete  mir  einen  Ort  in  der  Nähe  des 
H6tels,  wo  mich  ein  Unbekannter  empfing,  dem  ich  mittheilte, 
dass  ich  von  dem  Fürsten  brieflich  eingeladen  worden  sei,  mich 
nach  Douai  zu  begeben.  Ich  forderte  ihn  auf,  in  seinem  Bureau 
nachzusehen,  um  was  es  sich  in  Bezug  auf  die  Provinz  Qeldern 
handeln  könne;  er  versprach  dies  zu  thun  und  Abends  zu  mir 
zu  kommen/ 

Der  Pensionnaire  benützte  die  Zwischenzeit,  um  die  zu 
Douai  befindlichen  französischen  Truppen  zu  sehen:  es  waren 
vier  Regimenter  königlicher  Truppen  und  ausserdem  Truppen  der 
Ligue,  unter  denen  er  Belgier  und  Preussen  bemerkte.  ,Abends/ 
fährt  er  fort,  ,um  6  Uhr  kam  mein  Mann  mit  einem  zweiten, 
beide  in  Patriotenuniform.  Ich  fragte,  mit  wem  ich  zu  sprechen 
die  Ehre  hätte:  sie  nannten  sich,  der  eine  Dujardin  aus  Brüssel, 
der  andere  Scheppers  von  Gent.  Ich  unterhielt  mich  mit  ihnen 
bis  gegen  9  Uhr  —  zuerst  über  das  Schreiben  des  Prinzen. 
Dujardin  sagte,  es  solle  eine  Versammlung  der  Deputirten  der 
Stände  der  Provinzen  zu  Douai  stattfinden,  der  Prinz  habe 
mich  eben  deshalb  zu  sich  beschieden,  um  sich  mit  mir  darüber 
zu  verständigen.  Jene  Deputirten  sollten  mit  einer  Vollmacht 
versehen  sein,  den  Entwurf  derselben  wolle  er  mir  morgen 
zeigen.  Ich  erwiderte,  dass  ich  darauf  warten  und  sodann  sofort 
mit  der  Vollmacht  abreisen  würde,  um  sie  hier  ausfertigen  zu 
lassen;  er  drang  ebenfalls  auf  meine  Abreise,  damit  ich  in  acht 
Tagen,  wo  alle  Deputirten  da  sein  würden,  wiederkommen 
könnte.  Aus  eigenem  Antriebe  bemerkte  er,  dass  bei  dieser 
Versammlung  sich  auch  ein  Abgeordneter  Englands  einfinden 
und  dass  unverzüglich  die  Unabhängigkeit  der  Provinzen  auch 
von  der  Nationalversammlung  in  Paris  anerkannt  werden  würde; 
dass  man  die  darauf  bezüglichen  Acte  vorlegen  würde  und 
dass  die  betreffenden  Decrete,  sowie  jene  für  die  Bewaffniing 
der  Brabanter  Truppen  schon  bereit  seien.  Ich  fragte  ihn  nun, 
wie  denn  die  anderen  Provinzen  dächten.  Ich  nannte  jede 
einzeln,  besonders  aber  die  grossen  und  vor  Allem  Brabant. 
Unmerklich  lenkte  ich  auch  das  Gespräch  auf  den  Pensionnaire 
De  Jonghe  und  auf  den  Bischof  von  Antwerpen,  die  mir  bekannt 
seien.  Er  erwiderte,  er  könne  nur  versichern,  dass  alle  Pro- 
vinzen  gut  gesinnt  seien.     Eine  sei  bereits  entschlossen,  nach 
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Douai  zu  kommen,  doch  dürfe  er  sie  nicht  DeoDen,  am  3.  März 
werde  auch  der  Depntirte  von  firabant  seine  Vollmacht  erhalten 
und  sofort  auch  die  anderen.    Manche  Andentungen  erweckten 
in  mir  die  Vermuthnng,  daes  jene  Provinz,  die  sich  bereits  ent- 
üchieden   habe,  WestBandern   sei.     Uebrigens   sagte   er   nichts 
Hesonderes  über  De  Jonghe  und  den  Bischof  von  Antwerpen, 
obf^leicb  ich  nochmals  das  Gespräch  auf  sie  lenkte.    Scheppers 
sprach  von  Loverland  von  Toumu,  der  diese  Provinz  vertreten 
werde.     Ich   kam   auf  den  Prinzen   von  Bethune   zurück:   ich 
bemerkte,  dass  ich  ihn  gerne  selbst  gesprochen  hätte.    Dujardin 
erwiderte,   es   sei   ein   und   dasselbe,   ob  ich  mit  ihm  oder  mit 
dem  Prinzen  spräche,  da  er  sein  Adjutant  und  in  Alles  einge- 
weiht sei.    Wir  kamen  auch  auf  die  Zahl  der  Brabanter  Truppen 
zu  sprechen;  er  behauptete,  es  seien  30.000  Mann,  sie  würden 
Kiif^leich  mit  den  Franzosen  einfallen,  und  zwar  von  zwei  Seiten, 
von  hier  aus,  nämlich  von  Douai  und  aus  dem  Reiche  (l'Empire) 
durch  Geldern.     Ich  berührte  die  Frage  nach  den  Mitteln  zur 
l'.i-liältuDg  jener  Brabanter  Truppen;   er  sagte,  dass  der  Prinz 
-k:  erhalte,  ich  merkte  aber,   dass  es  noch  andere  Ressourcen 
^'i'be.    Ich  erkundigte  mich  nach  den  Secretären  des  Prinzen. 
]>iijardin   sagte    mir,    er   habe    alle    vier    mit    einer    Pension 
'iitliissen;  sie  hätten  sein  Vertrauen  verwirkt,  da  sie  in  Brabant 
'<'ne.  die  sich  aus  den  Provinzen  in  Oouai  eingefunden  hatten, 
'    rrietlien,  namentlich  Van  Asche  von  Antwerpen.    Ich  fragte 
I  'iijurdin,   ob   ich   in  Douai    wohl  Bekannte  finden  kOnnte;   er 
Aiilcite:  von  OfGcieren  seien  Gavaux,  Lamie,  Solares,  Paiwer 
.<1  L'Etange  in  Lille  oder  Valenciennes,  von  anderen  Malou- 
:  i-'.a  zu  Lille,  De  Noter  zu  Valenciennes.    Ich  kam  hier  auf 
im  Schwiegersohn   zu   sprechen,   den  ich  gerne  unter  den 
j'l»'n    untergebracht   und   weshalb  ich  gerne  De  Noter  ge- 
"lion   hätte.     Dujardin   erwiderte,   daes   alle   Officiere,   die 
.'Dil   der   früheren  Insurrection  gedient,   von  dem  Prinzen 
di'iasi'lben   Grade   und   denselben   Bezügen   aufgenommen 
ri.  dass  schon  viele  eingetreten  seien,  dass  ich,  wenn  ich 
.  iiK'inen  Schwiegersohn  kommen  hissen  kOnne,  dass  aber, 
ii'li  /.nvor  De  Noter  sprechen  wollte,  er  mit  mir 
AU  gehen  bereit  sei,  von  wo  wir  zusamme 
l.iiiintcn.    Dabei  kam  er  wiederholt  darauf 
'i'iin  jene  Deputirtenversammlong  in  Dom 


•^aMT^i  zSOMb  «a»:'»'  "•*  ^>n>i  i«  Prins  &k  gute  BOrger  wünBchten 

izi-   -«tti    '•■^  -""^   -•  — ■^»irang  der  Verf»MnDg  der  Provinzen, 

uiMJ^Miuri:    ^"^    *"*  ^-'^>nkreichB,   die   sie  nicht   wOnacbten, 

-fj7iwui'>r-i  v«c>-.':ft  .>L_:e.  iie  doch  mit  den  Franzosen  von  swei 

•^1031    o»  '-M^-   :t^irin^a   wfirden,   dsM   der  Zeitpunkt  on- 

sautuibM-    >. ■ -^^NK:.'<^   anä   dsss   ich  demnach  meine  Reise  be- 

xaie>ai:i:!BK   sa^  ^^^b  den    12.   März   zarackkehren   mUzste. 

•,.ji  iT^^^-c    . .'.  v^  :cä  mit  ihm  bis  zn  meiner  Rttckkebr  corre- 

#i.»>niür- :;    i.  .-  •  .r      fe>  ifrwiderte,  dass  dies  meist  durch  Boten 

j;Ah.:L :«.   ^K*-  -t"  -ü«r  mit  mir  die  Correspondenz  eigenhändig 

>«M-nr^  =  -«  . .       '':ii^::if  berührte  ich  im  Gespräche  Hecheln 

.uiä   •!■*»   -rr^^vitTW  DÜcb,  dzsa  diese  Provinz  patriotisch  ge- 

>ii;li(  -^i-     '/i..ik-:  n  <H^iindigte  sich  sodann  nach  der  Summe, 

N,i  ^  -..     <\   .^  i-n    ni    d«n    gemeinsamen    Ausgaben   beisteuern 

>.-.>«       ■■■»    c«->   'ii3i  ein  kurzes  Exposä  des  Subside,   auch 

,„    .iioi  ".jiivi>;   W^TTrt  I.J«  la  terre  de  Weert)  mit  den  terres 

.. .   v^   »'  iniii   .-r  i-tD«  Contribation  von  fl.  ÖQ.OOO  im  Ganzen 

.^  .    t.     '^  1     i^jKD  auch   auf  die  kaiserlichen  Truppen  zu 

-..iv  i.i     -*v    -i^iwo.  si«  seien  überzeugt,   dass  jene  sich  nur 

■...    :  '  '  <^  'tiuKi  jv>:>.'iVn.  dass  die  Mehrzahl  der  OfBciere  demo- 

^  .,  ^.1    ^<>j>i>ii    »ft.   dass  bei  einem  Aufstände  dieselben  sich 

:  ,.;    u  ^^■i.ivcM-ii  wilrden,   wie  ihnen  dies  jene  von  WUrtem- 

^  ^     v.^.it.  .11  *i.'r>tvhen  gegeben.' 

*.■,■.    ■''.   y.-.'r-tar  um  II  Uhr  Morgens  kam  Dujardin  und 
,  ,  . .,    .1.    Uli    itii  Kwiwurf  der  Proeuration.  Er  blieb  bis4Uhr 

s^y,,.    i.iLvr  Anderem,  dass  Maluuxeriga  zu  Lille  sei, 

,  .,    ,  ,1  ^v^i  ^o«  seiner  ebenfalls  dort  befindlichen  Gattin 

v'i    ;  s^iv  ihn,  wo  sich  Marquis  de  Rhodes  befinde, 

... ...i^v-    11  ».'vut,  wo  er  mit  Van  Lconhuyso  (?)  und  La 

,        1.  ..v.'t    -•«r  Abwendung  eines  Deputirten  nach  Douai 

,     , ,.  -i.v^i*'    Ivliti-ror  werde  vermuthlich  der  Pensioonaire 

,      .i^vu^v-^ui:  als  Flüchtling  zu  Hülst  in  Holländisch- 

-....■.ivi,  *iiu.    Ich  wollte  noch  wissen,  ob  Comet  de 

iioii  Ktuduss  auf  die  Vorgänge  zu  Douai  nehme; 

'i;v.-,.     U'h  streifte  auch  Van  der  Noot.     Dujardin 

v   !i.tt>o  um  die  Erlaubniss,  nach  Douai  kommen 

.jy'.i  .»liebt.   Bethune   habe   aber  rundwegs  abge- 

V;.iUi»>m   sagte   er   noch,   dass  Soemera(?)   von 

M:iWl>  Vau  Heiberg  und  der  Oberst  Le  Jeune 
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die  EinzigeD  seien,  die  das  Vertraxien  des  Prinzen  besässeii. 
Ich  wollte  Abends  mit  Soemern  und  dem  Obersten  Le  Jeune 
sprechen,  aber  sie  waren  nicht  zu  Hanse.  Diijardin  bemerkte 
noch,  dasB  man  jeden  Augenblick  von  Vaterdal  Über  Dttnkirchen 
den  Abt  von  Tongerloo  mit  einer  aeldhilfe  von  fl.  600.000 
erwarte  und  dass  noch  drei  andere  Aebte  ihm  folgen  wUrden. 
Da  Dujardin  darauf  bestand,  mit  uns  nach  Valenciennes  zu 
gehen,  glaubten  wir  ihm  dies  nicht  abschlagen  zu  können,  um 
nicht  seinen  Verdacht  zu  erregen,  zugleich  um  noch  andere 
Erkundigungen  daeelbst  einzuziehen,  immer  unter  dem  Vor- 
wande,  dass  ich  De  Noter  in  Angelegenheit  meines  Schwieger- 
sohnes sprechen  wolle.' 

,Am  1.  März  um  10  Uhr  Morgens  reisten  wir  ab  nach 
Valenciennes;  Dujardin  und  Schepper  begleiteten  uns  dahin. 
Als  wir  Douai  verlieseen  und  zu  Boucbain  und  Valenciennes 
konnte  man  merken,  dass  man  die  Fortificationen  ansehnlich 
verstärkte  und  dass  in  den  Flecken  und  Dörfern  eine  Anzahl 
von  Belgiern  zerstreut  war,  die  alle  unsere  Gesellschaft  be- 
grUssten.  Dujardin  sagte  uns,  das«  all  diese  Belgier  Ordre 
hätten,  sich  marschbereit  zu  halten.  Als  wir  um  4  Uhr  Nach- 
mittage nach  Valenciennes  kamen,  schickte  man  sofort  nach 
De  Noter,  der  eine  Viertelstunde  dasmach  kam  und  bei  uns 
zum  Abendessen  blieb.  Wir  unterhielten  uns  bis  nach  Mitter- 
nacht. De  Noter  producirte  zuerst  ein  Schriftstück,  welches 
der  Advocat  Van  der  Hoop  fUr  den  Conseil  von  Brabant 
entworfen  hatte.  Er  sprach  viel  von  seiner  Verhaftung  und 
betonte  namentlich ,  dass  man  keine  Papiere  bei  ihm  ge- 
funden habe.  Sodann  sprach  man  von  den  Vollmachten  der 
Deputirten.  Sie  sollten  von  den  Gutgesinnten  in  den  Provinzen 
ausgestcUt  werden,  wofern  dieselben,  wie  man  glaube,  die 
Majorität  besässen.  De  Noter  sagte:  „Ich  erwarte  die  meinige 
molken."  Unter  die  Gutgesinnten  in  Brabant  rechnet  man 
Limminghe,  Colonne(?)<  und  de  Hove.  Dujardin  bemerkte,  dass 
er  noch  am  29.  Februar  einen  Brief  von  Limminghe  erhalten 
habe.  Von  den  Gutgesinnten  im  Hennegau  wurden  Bousies 
und  Visberg  genannt.  Ich  ging  nun  auf  den  ' 
Punkt  über,  indem  ich  fragte:  wozu  der  Einfluss  > 


60  XII.  Abhandlwif  I    t.  Zciitberf. 

dienen  solle ,  wenn  die  Truppen  der  Ligae  mit  den  Franzosen 
ohne  diesen  Einfluss  in  das  Land  eindringen  würden?  Man 
erwiderte :  die  GefUhle  des  Prinzen  von  Bethone  seien  zu 
loyal,  um  zuzulassen,  dass  sich  die  Franzosen  aller  Aemter  und 
Würden  in  den  Provinzen  bemächtigen,  was  geschehen  müsste, 
wenn  die  Stände  sich  an  dieser  neuen  Revolution  nicht  be- 
theiligten. Ich  kam  nochmals  auf  Brabant  zurück.  De  Noter 
sagte,  der  Pensionnaire  De  Jonghe  sei  gut  gesinnt  (ätait  bien). 
Der  Bischof  von  Antwerpen  verhalte  sich  ruhig.  Man  setzte 
hinzu,  das  Volk  im  Allgemeinen  sei  zum  Aufstand  bereit,  zumal 
in  Brüssel  und  in  Antwerpen,  aus  Brügge  komme  beständig 
die  Anfrage  nach  Douai,  wann  es  denn  endlich  losgehen  werde. 
Doch  glaubte  ich  zu  bemerken,  dass  Dujardin  den  Argwohn 
hegt,  dass  es  zu  Douai  Emissäre  des  Qouvemement  gibt,  um 
Alles  zu  überwachen.  Wir  reisten  am  2.  März  von  Valenciennes 
ab,  nachdem  wir  mit  unserer  Gesellschaft  und  De  Noter  gefrüh- 
stückt hatten,  und  langten  um  3  Uhr  Nachmittags  in  Mens  an ; 
von  da  fuhren  wir  am  3.  nach  Brüssel,  wo  wir  um  4  Uhr 
Nachmittags  ankamen.'^ 


^  Rapport  du  pensionnaire  des  Etats  de  Gneldre,  relativemeat  k  sa  com- 
mission  anpr^  du  Prince  de  Bethane.  Broxelles,  le  4  mars  1792.  BeiL 
zu  Metternichs*  Bericht  an  Kaunitz  ddo.  7  mars  1792.  Die  Vollmacht, 
welche  den  nach  Douai  abgehenden  Deputirten  ertheilt  werden  sollte, 
lautete  im  Entw.  folgendermassen : 

Module  de  procuration. 

Nous  membres  des  ^tats  de  &.  Vu  T^tat  malbeureux  du  pajs,  les 
infractions  multipli^es  faites  k  notre  Constitution,  les  atteintes  port^es 
aux  droits  et  privil^ges  du  peuple  et  de  tous  les  ordres  de  T^tat  don- 
nons  k  Mr.  d^put^  pl^nipotentiaire  de  notre  part  aupr^s  du  Prince  de 
Bethune,  Comte  de  Charost,  Pleinpouvoir  de  traiter  de  nos  int^rdts  et 
de  faire  r^clamer  par  le  prince  de  Bethune,  aupr^  de  toutes  les  puis- 
sances  garantes  de  notre  Constitution,  Tappui  n^cessaire  k  la  validit^  de 
nos  droits,  notamment  aux  cours  de  Londres,  de  Berlin  et  de  la  Haye, 
promettant  de  ratifier  tout  ce  que  le  dit  prince  de  Bethune  pourra  con- 
clure  k  notre  ägard,  et  d^assister  ult^rieurement  de  toutes  nos  forces  et 
de  tous  nos  moyens  les  mesures  qull  pourrait  prendre  pour  le  redresse- 
ment  de  nos  griefs,  via-i^vis  de  qui  il  appartiendra,  promettant  en  outre 
de  faire  tous  nos  efforts  pour  faire  acc^der  toutes  les  provinces  k  la 
conf^d^ration  dijk  formte  pour  le  redressement  de  nos  griefs,  et  le 
maintien  des  droits  et  propri^t^s  respectives  du  clerg^,  de  la  noblesse 
et  du  tiers  ^tat.  Ainsi  fait,  sign^  et  scell^  &. 
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Wie  aus  dem  Berichte  des  PensionnaireB  von  Geldern 
hervorgeht,  weilte  während  seiner  Anwesenheit  in  Douai  Graf 
Betbune-Charost  in  Paris.  Hier  bot  sich  bald  darnach  — noch 
im  Verlaufe  des  Monates  März  —  einem  andern  VertratienB- 
mann  der  BrOsseler  Regierung  —  dem  österreichischen  Oesandt- 
schaftssecretär  Btumendorf —  die  Gelegenheit  einer  Unterredung 
.  mit  dem  letzteren  dar, 

Eines  Abends  empfing  Blumendorf  den  Besuch  Bethune's. 
der  sich  bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  gegen  ihn  erhobenen 
Vorwurf,  dass  er  an  der  Spitze  eines  Complotes  stehe,  zu 
reinigen  suchte,  wenn  er  auch  nicht  in  Abrede  stellte,  dass  er 
auf  eine  grosse  Partei  in  den  Niederlanden  zählen  dürfe  und 
dass  es  nur  von  ihm  abhänge,  dieselbe  nach  seinem  Wunsche 
ZQ  lenken.  Er  schilderte  die  Stimmung  der  belgischen  ProvioKen 
als  eine  höchst  bedenkliche;  Alles  sei  zom  Abfall  von  der 
österreichischen  Herrschaft  bereit  und  die  Niederlande  wUrden 
in  einem  Monate  oder  binnen  sechs  Wochen  für  den  Wiener 
Hof  verloren  sein,  wenn  man  nicht  auf  die  Vorschläge  eingehe, 
die  er  zu  machen  im  Begriffe  stehe.  Diese  Vorschläge  liefen 
auf  eine  vollständige  Wiederherstellung  der  Verfassung  Belgiens 
auf  Grund  der  Joyeuse  entrtfe  hinaus.  Würden  demzufolge 
die  ausgeschlossenen  Ständemitglieder,  sowie  die  Räthe  des 
Conseils  zu  ihren  Stellen  ^viede^  zugelassen,  so  würde  auch  die 
Ruhe  und  Ordnung  wiederkehren,  die  Subsides  im  Betrage 
von  32  Millionen  Gulden  sofort  bewilligt  und  auch  ein  eventuelles 
Anlehen  mit  Leichtigkeit  effectuirt  werden;  wo  nicht,  so  werde 
er  das  Rad  ins  Rollen  bringen  (qae  lui  poussarait  alors  la  roue). 
Bisher  habe  man  ihn  für  einen  unbedeutenden  Menschen  an- 
gesehen; aber  man  werde  bald  seinen  EinfiuBs  im  Lande  ver- 
spüren und  auch  an  Geld  und  anderen  Mitteln  fehle  ea  ihm 
nicht.  England,  Holland  und  Preussen  seien  in  diesem  Punkte 
eiuig;  die  Priester  und  der  Adel  Belgiens  ständen  ihm  zur 
Verfügung  und  die  Provinzen  erwarteten  nur  das  Signal  zu 
einer  allgemeinen  Erhebung.  Die  französische  Faction  schüre 
das  Feuer,  verspreche  Unterstützung  mit  Geld  und 
und  so  sehr  auch  sonst  die  Grundsätze  derselben  vi 
seien  —  in  der  Hauptsache  seien  beide  Theile  einig: 
reichische  Herrschaft  abzuschütteln.  Sei  einmal  dies  f 
Bo  wUrde  dem  Adel  und  der  Geistlichkeit  gestatte 


62  ^U*   Abbandlniif :    t.  ZtUibtrf. 

eine  conföderirte  Republik  zu  bilden,  unter  einem  Oberhaupte, 
das  er  nicht  nennen  könne,  das  aber  nicht  er  selbst  sei. 
Bethune  besprach  sodann  im  Einzelnen  die  Hilfsmittel,  die  ihm 
zu  Gebote  ständen.  Vor  Allem  behauptete  er,  mehr  als  die 
Hälfte  der  österreichischen  Truppen  in  den  Niederlanden  filr 
sich  zu  haben:  von  der  Gesammtstärke  von  33.000  Mann 
mindestens  23.000 — 24.000,  die  bei  dem  ersten  Kanonenschuss 
an  der  Grenze  desertiren  und  selbst  die  Waffen  gegen  ihre  Kame- 
raden kehren  würden.  Darunter  befanden  sich  zwei  Generale; 
das  Regiment  Wttrtemberg  allein  werde  so  an  900  Mann  ein- 
büssen,  Ligne  an  400,  Latour  an  200  und  das  Gleiche  gelte 
von  den  ungarischen  und  einigen  deutschen  Regimentern,  so 
vor  Allem  von  Bamberg.  In  den  belgischen  Provinzen  seien 
100.000  Gewehre  zerstreut,  mit  denen  man  das  Landvolk  be- 
waffnen werde,  und  50.000  lägen  an  der  Grenze  bereit.  Die 
Operationscasse  enthalte  60  Millionen  und  die  Nationalcasse 
160  Millionen  in  Silber,  wovon  ein  Theil  zu  dem  gleichen 
Zweck  verwendet  werden  würde.  So  könne  der  Erfolg  nicht 
fehlen.  Da  aber  die  Dinge  in  Frankreich  eine  schlinune  Wen- 
dung nähmen  und  er  nicht  wünsche,  dass  die  gegenwärtig  herr- 
schende republikanische  Partei  sich  allzusehr  in  die  Angelegen- 
heiten seines  Landes  menge,  so  habe  er  diesen  Schritt  gethan, 
da,  falls  seine  Vorschläge  angenommen  würden,  die  Unruhen 
enden  und  Belgien  dem  Hause  Gestenreich  für  immer  treu 
bleiben  würde.  Aber  man  dürfe  keine  Zeit  verlieren.  Daher 
forderte  er  Blumendorf  auf,  einen  Express  nach  Brüssel 
abzusenden;  er  selbst  sprach  die  Absicht  aus,  sich  demnächst 
nach  Douai  zu  begeben,  doch  habe  diese  Reise  weder  direct 
noch  indirect  auf  die  politischen  Geschäfte  Bezug.  Dort  würde 
or,  falls  das  General -Gouvernement  irgend  eine  Vertrauens- 
porson  an  ihn  sende,  sich  über  alle  Punkte  offen  und  loyal 
Hussern.  Zugleich  ermahnte  er  den  Gesandtschaftssecretär,  die 
Ihm  gemachten  Eröffnungen  geheim  zu  halten  und  Niemandem 
nU  Mettemich  mitzutheilen ,  und  liess  demselben  auf  seinen 
Wunsch  eine  schriftliche  Aufzeichnung  der  von  ihm  gemachten 
Vorschläge  zurück. 

Job  habe  bisher/  schliesst  Blumendorf  seinen  Bericht, 
,Mooh  nicht  das  wahre  Motiv  ergründen  können,  welches  die 
IvuKli^^he  Person  zu  diesem  Schritte  mir  gegenüber  veranlasst 
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hat.  Sollte  es  Verdniss  über  die  republikaaiscbe  Partei  in 
FrankreicL  sein,  die,  Dacbdem  sie  eich  seiner  als  eines  brauch- 
baren Werkzeuges  bedient  hat,  um  in  den  Niederlanden  Gäbrung 
hervorzurufen,  ihn  vielleicht  gegenwärtig  vemachläsaigt,  und 
sollte  ihn  verletzte  Eigenliebe  veranlassen,  auf  Mittel  der  Rache 
bedacht  zu  sein,  indem  er  die  Pläne  dieser  Partei  auf  unsere 
Provinzen  scheitern  macht?  Oder  gedenkt  man  sich  seiner  zu 
bedienen,  um  uns  zu  täuschen,  indem  man  uns  einzuschüchtern, 
dem  General -Gouvernement  durch  Complote  und  angebliche 
lUnverständnisse  mit  den  Factionen  der  Niederlande  Verlegen- 
heiten zu  bereiten  und  uns  von  jeder  Idee  eines  Angriffes 
infolge  des  Misstrauens  in  die  angeblich  zweifelhafte  Treue 
unserer  Truppen  abzubringen  sucht?' 

Blumendorf  hatte  sich  Übrigens  bei  De  Lessart  und  bei 
dessen  Nachfolger  Über  das  Benehmen  Bethune's  beklagt: 
namentlich  darüber,  dass  eine  beträchtliche  Geldsumme  dem- 
selben von  einer  Jacobiner  Gesellschaft  für  seine  revolutionären 
Projecte  zur  Verfügung  gestellt  worden  sei.  Das  auswärtige 
Amt  sprach  darüber  Verwunderung  und  Zweifel  aus;  man 
versprach  die  Ansammlung  von  bewaffneten  Brabangons  an 
der  Grenze  nicht  zu  dulden,  und  beide  Minister  bezeichneten 
Charost  als  einen  Narren  ohne  Mittel,  den  sie  zu  grösserer 
Klugheit  ermahnen  wUrden.i  Auch  bei  dem  französischen  Ge- 
sandten in  Brüssel  wurden  Beschwerden  gegen  Bethune's  Um- 
triebe erhoben.  Erfolg  versprach  sich  freilich  Mettemich  von 
derartigen  Schritten  uicht.^ 

Die  Vorschläge  Bethune's  fanden  in  Brllssel  natürlich 
keine  Beachtung;  es  konnte  dies  nmsoweniger  der  Fall  sein, 
als   man    gleichzeitig   durch   einen  Vertrauten,   den   der  Filrst 

■  Dm  betreffende  Schriflatflck  ist  betitelt:   Lettre  confidentielle  de  Paria 
uaä  nicht  onterzeichnet,  »och  nicht  datirt.  Doch  er^bt  «ich  du  Datnin 
am  einer  Beilage,  die  du  Datum  24  mar«  1792  trügt  nnd  ans  dem  In- 
halte.    Ans  letzterem    erbellt  aach,  da«»  Blumendorff  der  Verfasser  iat, 
und  diei  wird  noch  bestätigt   durch   eine  Welanng  KannitE'  an  Hetter- 
oicb  ddo.  Yienne,  ce  16  arril  1791,   wo  es  unter  Anderem  heisi ' 
propositions   qne  leur   chef   le  comte   de   BethtiDe  a    fiütes   i 
Blnmendorff  ne  m^ritent  en  effet,  ainsi  qne  V.  E.  l'obserTe,  aucam 
tiun,   et  la  prociamatioti   ordonn^e  par   le   conseil   de   Brabant  [ 
■errlr  de  rJponse,' 

'  Metlernich  an  Kflnnits,  26  man  1792.  Copie. 
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beauftragt  hatte,  von  den  Aebten  in  geschickter  Weise  G^ld 
einzutreiben  und  sie  auf  eine  baldige  Insurrection  zu  vertrösten, 
in  den  Besitz  von  Circularen  kam,  die  Bethune  an  die  Stände- 
mitglieder und  an  die  Aebte  von  Flandern  gerichtet  hatte. 
Betfaune's  Anträge  wurden  daher  durch  jene  Proclamation  des 
Conseils  von  Brabant  vom  27.  März  1792  erwidert,  welche 
die  Decrete  vom  4.  und  6.  Februar  und  vom  1.  März,  ent- 
haltend den  Haftbefehl  gegen  ihn  und  seine  geflüchteten  Com- 
plicen,  von  Neuem  in  Erinnerung  brachte.* 

Die  zunehmende  Emigration  und  die  Erkundigungen,  die 
man  über  Bethune's  Verbindungen  und  Anschläge  einzog,  ver- 
anlassten das  Gouvernement  zugleich,  die  Spuren  dieser  Minir- 
arbeit  auch  im  Inneren  des  eigenen  Landes  zu  verfolgen,  wobei 
man  freilich  Bethune's  Einfluss,  wenn  auch  nicht  auf  Belgien, 
so  doch  auf  Frankreich  überschätzte,  hingegen  den  des  belgisch- 
lüttichischen  Comit^s  übersah. 

Die  Fäden,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  fUhrten 
fast  alle  in  das  französische  Gesandtschaftsh6tel.  Elrst  kürzlich 
hatte  Ludwig  XVI.  den  bisherigen  Residenten  De  la  Graviore 
zum  bevollmächtigten  Minister  am  Brüsseler  Hofe  ernannt.^ 
Am  18.  Februar  überreichte  derselbe  seine  Creditive.^  Doch 
schon  Anfangs  April  wurde  er  von  Brüssel  wieder  abberufen, 
unter  dem  Vorgeben,  dass  der  allerchristlichste  König  fortan 
sich  nur  durch  einen  einfachen  Residenten  bei  dem  General- 
Gouvernement  vertreten  zu  lassen  gedenke.^  Da  aber  De  la 
Graviore  sein  Abberufungsschreiben  infolge  eines  widrigen  Zu- 
falles erst  viel  später  erhielt/  so  kam  es,  dass  dieser  noch 
längere  Zeit,  ja  selbst  noch  nach  dem  Ausbruche  des  Ejrieges 
in  Brüssel  verblieb,  wo  er  nun  zwar  nicht  mehr  als  Gesandter 


1  Die  Proclamation  ist  gedmckt. 

3  Die  SUtthalter  an  den  Kaiser,  19  f^vrier  1792.  Copie.  Feoillet  de  Con- 
ches  y,  252. 

*  Wiener  Zeitung,  S.  623. 

«  Mettemich  an  Kannits,  7  avril  1792. 

^  Metternich  an  Kannits,  ce  6  juin  1792.  Copie.  ,L*ordre  de  son  rappel 
avait  ^t^  confi^  k  Mr.  Maulder,  lors  de  son  d^part  ponr  la  Haye;  mais 
ce  dernier,  qui  avait  d^aillenrs  ^t^  arrdt^  en  route,  n*a  fait  passer  les 
d^p6ches  k  Blr.  de  la  Graviore  que  qnelque  tems  aprös  sen  arriv^e  k 
la  Haye.* 
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anerkannt y  aber,  da  er  sich  ruhig  verhielt,*  geduldet  wurde. 
Zu  um  80  lebhafteren  Beschwerden  gab  hingegen  der  erst  jüngst 
ernannte,  als  solcher  aber  von  der  Brüsseler  Regierung  nicht 
mehr  anerkannte  Gesandtschaftssecretär  Ruelle^  Anlass,  der 
am  26.  April  in  Brüssel  eintraft  und  aus  seinen  revolutionären 
Tendenzen  kein  Hehl  machte.  Er  hatte  bei  der  Revolution  in 
Brabant  die  Hände  im  Spiel  gehabt  und  soll  durch  Geburt 
diesem  Lande  angehört  haben.^  Wenn  schon  dies  allein  Anstoss 
erregte,  so  trat  bald  die  Entdeckung  hinzu,  dass  eine  Reihe 
von  Personen*  mit   ihm   correspondirten,   und   dass  er  häufig 


1  Mettomich  an  Küunitz,  2  jnin  1792.  Copie. 

3  Fersen  nennt  ihn  wohl  fälschlich:  de  Brenil. 

'  Le  comte  de  Fersen  II,  16. 

*  Ebenda  II,  17:  ,Ce  Brenil  est  nn  gueux  qni  a  ^t^  dans  la  r^yolntion 
da  Brabant  et  qni  est  du  pays/ 

^  Nach  dem  Polizeiberichto  vom  26.  April  waren  dies  folgende:  ,Straet- 
mans,  marchand  de  vin, '  sur  le  march^  aux  grains,  Lejnier,  marchand  de 
yin  prös  de  8t.  Catharine,  Van  Meerbeeck,  fils,  marchand  de  yin  derriöre 
rUötel  de  Tille,  Van  Tnmhont  fils,  marchand  de  cendre,  en  face 
da  pont  St.  Michel,  Bosman,  ci-devant  courrier  de  cabinet,  C^nard,  Spieler 
dans  la  rae  des  ^peronniers,  Saghermanns,  pöre  et  fils,  Talion  (der 
j fingst  das  Gefängniss  zn  Löwen  verlassen  hatto  und  das  Porträt  Bethane*s 
bei  sich  trag),  Triponetty,  avocat  (der  2  Millionen  anf  den  Credit 
der  Abteien  beschaffen  sollte),  Van  Daelen,  notaire,  Dansaert,  Spider, 
Brackeniers,  imprimenr,  Stordear  d'Anvers,  Lennkens,  affid^  de  Tripo- 
netty, Deselliers,  rae  haate,  Ophalfens,  orf&vre,  Vankeerlsergen  fils, 
frire  de  celai  qai  est  d^r^t^,  Rabens,  carrossier,  Bormans,  ^picier 
snr  le  rempart  des  meines,  Adam,  marchand  de  vin,  Smets,  avocat, 
Bonllion,  avocat,  les  denx  fröres  Michiels,  fils  d^an  hallebardier,  Achart, 
perraqaier.  Campenhont,  ^picier,  rae  haato,  Ferdinand  Mienens,  official 
de  la  chambre  des  comptes,  Meens  fils,  brassenr,  A.  De  Ghenst,  Cam- 
maert,  fripier,  Pantons,  fils  d*ane  marchande  de  vin,  Lanwers,  Goens, 
Yermeerschen ,  ^trangers  qae  Ton  croit  Anversois,  Godechartn,  peintre, 
Servain,  demearant  aa  coin  de  la  rae  des  fripiers,  Charles  Monnoye  fils, 
Nots,  fils  d*an  marchand  an  Meyboora,  Calawe  de  Gand,  Balinckx, 
poissonnier,  Corbesier,  qnatriöme  fils  da  notaire,  Rasqoillon,  chandronnier, 
Tomboy,  mercier  prös  de  la  Steenporto,  Lissens,  peintre,  Baiboaillime(?), 
Thys  dit  comte  de  Bialdonato,  Vleminckx,  gar^on  boalanger,  Campen- 
hont,  Charron,  Hesselinckx,  rae  des  Alexiens,  Gehotto,  cafStier  de  la 
monnaie.  De  Roef,  orfövre,  Dnpais,  cabaretier,  Verhoght,  demearant  aa 
rivage,  Capelle  Spieler,  Hertogh  fils,  rae  da  jea  de  paame,  Ferdinand, 
me  de  Schaemebecke,   Fiscan,  rae  des  fripiers,  Delannet,  perraqaier, 

-     Raator,  hallebardier,  Brinex,  rae  des  R^ollets,  Van  den  Lynde,  affid^ 
de  Triponetty,  Daveck(?),  fils  da  procarear,  march^  aax  charbons,  Amel 
SiUmifsber.  d.  phil.>bi>t.  Cl.  CXXIT.  Bd.  1«.  Abb.  0 
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heimliche  Zusammenkünfte  veranstaltete,  am  häufigsten  im 
Convente  der  R^collets,  wo  man  sich  in  den  abenteuerlichsten 
Umsturzplänen  erging. 

Infolge  dessen  wurde  Ruelle  am  23.  Mai  verhaftet;  seine 
Papiere  wurden  versiegelt.  Am  24.  reclamirte  ihn  De  la 
Graviore    als    Legationssecretär   und    forderte    zugleich    einen 


fils,  Mill^,  pleban  de  St.  Gndnle  et  plasienrs  personnes  ^trangdres  oa 
inconnnes,  ainsi  nn  moine  blanc,  avec  quelques  suppdts  de  St.  Gadule, 
des  R^collets,  des  Capnclns  et  an  prStre  de  St.  Catharine.  Leurs  assem- 
bl^es  se  tiennent,  tantöt  chez  Tan  des  conf^^r^,  tantot  chez  Tautre; 
mais  les  plus  fr^quentes  et  le  plus  nombreuses  ont  liea  au  couvent  des 
R^collets  et  dans  deux  jardins  an  rempart  des  meines.  Le  nomm^  G^nard, 
Spieler,  parait  dtre  nn  des  plus  ardens;  son  plan  est  de  faire  une  S.  Bar- 
th^lemi  des  personnes  attach^  au  goayernement  et  k  S.  M.  C^est  anssi 
celui  du  notaire  Van  Daelen.  Triponetty  a  forma  celui  de  d^bancher 
la  troupe.  L'ayocat  Smets(?)  et  les  nomm^s  Van  den  Ljnde  et  Leun- 
ckens  sout  ses  principaux  coop^rateurs.  L^intention  du  nomm^  Hesse- 
linckx  est  de  s*assurer  de  la  personne  de  S.  A.  R.  madame  Tarchiduchesse, 
k  qui  les  troupes  de  Bethnne-Charost  doivent  couper  tonte  retraite,  en 
entrant  dans  le  pays  de  Lüge,  par  Givet.  Un  fait  ir^-remarquable, 
8*il  est  yrai,  c*est  qu*il  s'est  tronv^  trois  grenadiers  wallons  en  capotes, 
k  TassembUe  qui  s^est  tenue  le  11  avril  au  cabaret  nomm^  den  Deuf, 
sur  le  march^  aux  chevaux.  Ces  confSd^r^  paraissent  Stre  en  grande 
relation  avec  Tabb^  de  Parcq,  au  refuge  duquel  ils  se  rendent  fr4- 
quemment.  On  pr^tend  que  cet  abb^  a  d^sappronv^  les  mines  qni  de- 
yaient  Stre  faites,  par  ordre  du  comte  de  Bethune-Charost.  Suivant  an 
rapport  du  S.  P.  G.  Deswerte  du  17  ayril,  Ruelle  doit  avoir  avanc^ 
que  les  Etats  n*accorderaient  les  subsides  qu^afin  de  retarder  la  descente 
des  troupes  que  le  retour  simul^  du  calme  ne  n^essiterait  plus  d'en- 
voyer  dans  ce  pays-ct  Suivant  un  autre  rapport  en  date  du  12,  il  doit 
avoir  dit  ,que  Taffaire  serait  finle  au  premier  jour;  qa*il  importait  pea 
d*dtre  bourreau  pendant  quatre  henres,  pourvu  qu^apr^  avoir  massacr^ 
tous  ses  ennemis,  on  (ti  heureux.  D'autres  rapports  prouvent  que  le 
nomm^  Du  Walls,  tenant  cabaret  sur  la  chauss^  de  Laecken  k  Tenseigne 
du  bien  venu,  est  en  correspoudance  avec  un  certain  Du  Bois,  dont  le 
vrai  nom  est  Rhingraef,  sergent  d^erteur  des  troupes  de  S.  M.  et  of&cier 
k  Tarm^  de  Bethune.  Les  lettres  viennent  k  Tadresse  de  Mr.  Walsude, 
et  les  r^ponses  sont  adress^  k  Mr.  Dubois  k  Thötel  da  Prinoe  Eugene 
k  Lille.  Un  nomm^  Hoyos  en  est  aussi  quelque  fois  le  messager.  Cet 
Hoyos  a  son  pöre  pr^ntement  k  la  dite  arm^e.  Lear  correepondance  a 
principalement  trait  aux  moyens  de  d^baucher  les  troupes.  Au  surpluo, 
ce  Du  Walls,  4tant  li^  au  nomm^  Dupuis,  cabaretier,  dont  il  a  d^j4 
^t^  question,  11  est  tr^-probable  qu*il  agit  de  conoert  avec  les  autres 
ci-des8U8  nomm^.' 
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Pass,  um  seinen  Hof  von  diesem  Vorfall  in  Kenntniss  setzen  zu 
können.  Wohl  konnte  das  Gouvernement,  da  De  la  Graviore 
selbst  nicht  mehr  beglaubigter  Gesandter ,  Ruelle  aber  als 
dessen  Secretär  überhaupt  nicht  beglaubigt  war,  die  Recla- 
mation  unberücksichtigt  lassen,  ohne  dass  es  den  Vorwurf 
einer  Verletzung  des  Völkerrechtes  auf  sich  lud.  Gleichwohl 
glaubte  man  in  Brüssel  in  Anbetracht  der  Rücksichten,  mit 
denen  Blumendorf,  als  er  Paris  verliess,  behandelt  worden  war, 
auch  gegen  De  la  Graviore  Rücksichten  walten  lassen  zu  sollen. 
Man  setzte  daher  Ruelle  in  Freiheit  und  stellte  demselben  die  auf 
der  Gesandtschaft  saisirten  Schriften,  nicht  aber  seine  zum 
Theile  recht  compromittirenden  Privatpapiere  zurück.  Auch 
fertigte  man  dem  französischen  Minister  den  gewünschten  Pass 
aus,  ersuchte  aber  zugleich  denselben,  seinen  dem  Gouvernement 
verdächtigen  Gehilfen  aus  dem  Lande  zu  entfernen,*  und  da 
letzterer  keine  Anstalten  zur  Abreise  traf,  obgleich  man  ihm 
zu  seiner  persönlichen  Sicherheit  und  auf  seinen  eigenen  Wunsch 
eine  Escorte  bis  an  die  Gh'enze  zugesichert  hatte,  wurden  ihm. 
am  30.  Mai  die  Pässe  zugestellt,  mit  denen  er  sich  nach  Frank- 
reich begab,  wohin  ihm  endlich  auch  De  la  Graviore  folgte.^ 
Ausser  De  la  Graviore  und  Ruelle  ist  hier  vor  Allem 
Maret,  der  spätere  Herzog  von  Bassano,  zu  erwähnen,  der,  von 
Dumouriez  ins  auswärtige  Amt  gebracht,  von  diesem  anfangs 
bestimmt  gewesen  war,  unter  dem  Titel  eines  Legationssecretärs 
den  von  seinem  Posten  abberufenen  De  la  Graviore  in  Brüssel  zu 
ersetzen  und  der,  als  der  Ausbruch  des  Krieges  ihm  es  un- 
möglich machte,  in  dieser  ofSciellen  Weise  hervorzutreten,  als 
,agent  gön^ral  du  gouvemement  pour  les  affaires  de  Belgique' 
den  Auftrag  erhielt,  eine  Fusion  aller  insurrectionellen  Elemente 
ohne  Unterschied  dies-  und  jenseits  der  Grenze  herbeizuführen. 
Vermochte  er  auch  nicht  mehr  nach  Brüssel  zu  gelangen,  so 
vereinigte  doch  Maret  die  ganze  belgische  Correspondenz  in 
seiner  Hand.  Er  stand  mit  De  la  Graviore  und  Ruelle  in  eifriger 
Verbindung,  sandte  unter  Anderem  diesem  eine  goldene  Tabak- 
dose als  Nationalgeschenk  für  einen  gewissen  L^agre  zu,  der  zu 
Brüssel  einer  Fabnk  falscher  französischer  Assignaten  auf  die  Spur 


>  Mettemlch  an  La  Graviore.  Braxelles,  le  25  mai  1792.  Copie. 

3  Correspondens  als  Beilage  sa  Metternich  an  Kannits»  le  29.  Mai  1792. 
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gekommen  war,  protestirte  durch  De  la  Gravüre  gegen  die  poli- 
tische Verhaftung  eines  gewissen  Droet  und  entwarf  jenes 
Manifest^  das  bei  Ausbruch  des  Krieges  im  Namen  des  belgisch- 
lüUichischen  Comit^s  lancirt  werden  sollte  und  dem  der  giron- 
distisch  inspirirte  Plan  einer  föderativen  Republik  für  Belgien 
beigeschlossen  war.  Später  der  Form  nach  zum  Gesandtschafts- 
secretär  fiir  Hamburg  ernannt^  blieb  er  gleichwohl  bei  der 
Armee,  um  unter  diesem  Deckmantel  seine  agitatorische  Thätig- 
keit  an  der  Grenze  Belgiens  fortzusetzen J  Er  sollte  sich  nicht 
nur  mit  den  Vonckisten  in  Verbindung  setzen,  er  sollte  sich 
auch  Bethune-Charost  zu  nähern  und  die  conservative  Emi- 
gration zu  Douai  zu  gewinnen  suchen,  und  um  seine  Ueber- 
redungsversuche  mit  klingenden  Ai^umenten  zu  unterstützen, 
wurde  ihm  als  erste  Sendung  der  Betrag  von  10.000  L.  zur 
Organisation  der  ,Patrioten^  übermittelt.  Er  hielt  sich  nun  ge- 
wöhnlich zu  Valenciennes  auf,  wo  Deshacquets  an  ihn  gewiesen 
wurde,  der  sich  als  einstiger  Brüsseler  Gesandtschaftssecretär 
durch  genaue  Kenntniss  der  belgischen  Verhältnisse  zur  Rolle 
eines  geheimen  Emissärs  in  hohem  Masse  zu  eignen  schien  und 
der  sich  sofort  nach  Dünkirchen  einschiffte,  um,  wie  er  sich 
ausdrückte,  ,den  Feind  in  der  Flanke  zu  fassen'.*  Freilich  eine 
leere  Phrase;  denn  in  Wirklichkeit  endete  diese  Mission  Des- 
hacquets, der  sich  gelegentlich  rühmte,  ,in  die  Cabinete  durch 
die  Boudoirs  einzudringen^,  in  kläglichster  Weise  und  man  warf 
ihm  späterhin  geradezu  vor,  dass  ihm  auf  directe  Empfehlung 
der  Erzherzogin  zur  Zeit,  als  er  noch  Gesandtschaftssecretär 
gewesen  war,  seine  Bezüge  von  dem  Minister  Montmorin  erhöht 
worden  seien.  Um  so  thätiger  erwies  sich  Maret,  dem  es  gelang, 
durch  Verhandlungen  mit  Vonck  eine  Verständigung  zwischen 
dem  Comitö  von  Lille  und  jenem  von  Paris  anzubahnen.  Es 
war  eine  Folge  dieser  Verständigung,  dass  die  Aufstellung 
eines  belgischen  Corps  beschlossen  wurde,  welches  unter  franzö- 
sischen Generalen  stehen,  aber  nur  an  der  Grenze  oder  im 
Innern  Belgiens  verwendet,  von  Frankreich  gegen  späteren 
Ersatz  der  Kosten  unterhalten,  dereinst  aber  jener  volksthüm- 
liehen  Regierung,   die   sich  in  Belgien  bilden  würde,   als  Con- 


1  Ernouf,  Maret  duc  de  Bassuno.  Paris  1878,  p.  48  ff. 
»  Ernouf  a.  a.  O    66—67. 
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tiogcnt  einer  verbündeten  Macht  Uberhusen  werden  sollte.  Aach 
sollte  Frankreich  sich  verpflichten,  bei  einem  kanftigen  Ueber- 
elnkominen  mit  Oesterreicb  Person  und  Eigenthum  derer,  die 
fllr  die  Freiheit  gekämpft,  vor  Schaden  zu  bewahren.  Die 
belgisch-luttichische  Legion  trat  wirklich  ins  Xicben;  sie  bildete 
in  der  Folge  ein  Corps  von  2000  Mann.  Znm  Anführer  der- 
selben wurde  ihrem  Wunsche  gemftss  Mickenskj  ausersehen, 
der  zur  Zeit,  als  Dumouriez  in  Polen  weilte,  eine  Rolle  in 
dieser  seiner  Heimat  gespielt  hatte  und  diesem  den  Qrad  eines 
Mar^chal  de  camp  verdankte,  wie  Mercy  angibt,  ein  tief  ver- 
schuldeter Mensch,  den  man  daher  auch  voraussichtlich  leicht 
wQrde  gewinnen  kSnnenJ  Uebrigens  bewährte  Bich  die  mili- 
tärische Haltung  dieses  Corps  in  allen  folgenden  Kämpfen,  zu- 
mal sich  unter  den  Führern  desselben  jener  Dumonceau  befand, 
der  später  unter  dem  Empire  zu  den  besten  Divisionsgeneralen 
zählte.  Doch  fand  die  Legion  bald  Änlass,  sich  über  Ver- 
nachlässigung zu  beklagen.  Besonders  seit  Dumouriez'  Austritt 
aus  dem  Ministerium  war  dies  der  Fall,  bis  endlich  Maret  be- 
auftragt wurde,  die  belgisch-lUttichischen  Emigranten  von  Neuem 
zu  organisiren,  was  freilich  zur  Folge  gehabt  haben  soll,  dass 
der  Conseil  von  Flandern  einen  Haftsbefehl  gegen  ihn  erliess 
und  Herzog  Albert  einen  Preis  auf  seinen  Kopf  setzte.' 


VL  Ansbrach  des  Krieges  mit  Frankreich. 

Es  ist  nicht  richtig,  wenn  man^  behauptet  hat,  dass  die 
Opposition  in  den  Niederlanden  im  Jahre  1792  eine  wesentlich 
andere  als  jene  des  Jahres  1788  gewesen  sei.  Unsere  ganze 
bisherige  Darstellung  dient  zur  Widerlegung  dieser  Ansicht. 
Nur  das  ist  richtig,  dass  sich  zu  den  Vertheidigern  der  alten 
Landesverfassung  noch  mehr,  als  dies  zur  Zeit  Josefs  U.  der 
Fall    gewesen    war,    eine    neue   Partei   gesellte,    welche   mehr 

l  Mercy  SU  Kaonits.  Brnielles,  leSHjaiD  1792.  Orig.  Jomini  11,  !16  DSDiit 

als  ihren   Befefalshsber   den  Qeneral  BozÜre,   was  Tielleiehl  so  tn  ver- 

«tehen  üt,  daai  sie  an  deu«a  Corpe  gewiesen  war. 
1  Ernonf  a.  a.  O.  57  ff. 
1  HauBenblai,   OeBterreich   im   Kriege  gegen   die   firaniöBiache  Revol 

ITU!  (Mittheilnngen  daa  k.  k.   Kriegikrcfair«.   Wien   1891.   Nene   f 

y.  Band),  8.  6. 
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minder  unter  dem  Einflüsse  der  französischen  Ideen  stand  und 
die,  was  ihr  an  2^hl  gebrach,  durch  besondere  Rührigkeit 
ersetzte;  sowie  dass  die  in  Belgien  vorhandene  Gährung  den 
Plänen  der  französischen  Machthaber  gelegen  kam,  gleichviel 
welche  Motive  auch  der  Unzufriedenheit  dieses  oder  jenes 
Theiles  der  Bevölkerung  zu  Grunde  liegen  mochten. 

Dass  zunächst  Belgien  der  Schauplatz  des  Krieges  sein 
werde,  konnte  schon  seit  längerer  Zeit  nicht  zweifelhaft  sein, 
wie  dies  auch  in  dem  Plane  Dumouriez'  lag,  der^  obgleich 
nicht  Kriegsminister;  sondern  Minister  der  auswärtigen  An- 
gelegenheiten; doch  bereits  zu  Beginn  den  grössten  EHnfluss 
auf  die  Kriegsoperationen  übte.  Hingegen  gab  man  sich  in 
Wien  noch  vor  Kurzem  der  Täuschung  hin,  als  ob  die  Ent- 
scheidung über  den  Zeitpunkt,  zu  welchem  die  Feindseligkeiten 
beginnen  sollten;  in  der  Macht  der  Verbündeten  läge. '  Damit 
hing  es  wohl  vor  Allem  zusammen ;  dass  bisher  fast  nichts 
geschehen  war,  um  Belgien  in  vertheidigungsf&higen  Zustand 
zu  setzen. 

Wohl  war  es  um  die  französischen  Rüstungen  nicht  besser 
bestellt;^  allein  während  Belgien;  wo  es  mit  Ausnahme  von 
Antwerpen  und  Luxemburg  keine  festen  Plätze  gab;  gegen 
Frankreich  hin  offen  lag,  kam  den  französischen  Truppen  die 
Kürze  ihrer  Operationslinien  und  der  Wall  wohlsituirter  Festungen 
im  Norden  des  Landes  zu  statten.  Die  Niederlande  lagen  überdies 
weit  ab  von  den  übrigen  Ländern  des  Kaisers  und  waren  von 
denselben  durch  die  dazwischen  liegenden  Reichsgebiete  ge- 
trennt, ein  Umstand,  der  die  Absendung  von  Truppen  und 
deren  Verpflegung  in  hohem  Grade  erschwerte.  Dazu  kam 
endlich  der  Enthusiasmus  der  französischen  Nation  und  im 
Gegensatz  dazu  die  Hoffnung,  welcher  die  revolutionäre  Partei 
in  Frankreich  sich  nicht  ohne  Grund  hingeben  durfte,  dass  es 
ihren  Emissären  gelingen  werde ;  in  Belgien  den  Geist  der 
Unzufriedenheit  wachzurufen  und  zu  erhalten  und  so  den  Kaiser 
zu   zwingen;   einen   beträchtlichen  Theil   der   an   sich   gering- 


<  Erzherzog  Carl  schreibt  noch  am  21.  April  1792  aas  Wien  an  Maria 
Christine:  ,Du  reste,  personne  ne  croit  k  la  guerre.*  Vgl.  auch  Hausen- 
blas  a.  a.  O.  18  ff. 

2  Albert  Sorel,  L'Europe  et  la  r^volution  fran^se,  t.  II,  358.  Bourgoing, 
histoire  diplomatique  de  TEurope,  partie  II,  tome  I,  Paris  1867,  p.  9  ff. 
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fUgigen  Streitmacht  statt  an  den  Grenzen,  vielmehr  im  Innern 
des  Landes  zur  Anfrechthaltung  der  Ruhe  zu  verwenden. 

Die  in  Belgien  stehenden  Truppenabtheilungen  waren 
nicht  complet;  die  wallonischen  Regimenter  waren  infolge  des 
letzten  Elrieges,  den  sie  gegen  die  Insurgenten  geführt;  auf 
ein  Drittel  ihres  Standes  zusammengeschmolzen;  und  auch  die 
deutschen  und  ungarischen  Regimenter  hatten;  seit  sie  die 
Heimat  verlassen;  keine  Nachschübe  erhalten. 

Bei  den  BerathimgeU;  welche  zu  Brüssel  schon  zu  Anfang 
Februar  gepflogen  wurden;  stellte  sich  herauS;  dass  die  ganze 
in  Belgien  und  Lüttich  befindliche  Streitmacht  sich  auf  unge&hr 
45.000  Mann  belief.  ^  Hievon  mussten  aber  etwa  2000  Mann 
zur  Aufirechthaltung  der  Ordnung  und  Ruhe  in  Lüttich  ver- 
bleiben. Zog  man  noch  die  Besatzimgen  ab;  welche  für  Luxem- 
burg; für  die  Citadelle  von  Antwerpen ;  zur  Deckung  der 
Magazine,  Spitäler,  Archive  und  Gassen  in  Brüssel;  Mecheln, 
Löwen  u.  s.  f.  erforderlich  waren ,  so  sank  die  Zahl  der  für 
das  Feld  verfügbaren  Truppen  auf  25.000  Mann  herab. 

Noch  schlimmer  stand  es  um  die  Ausrüstung  der  Truppen. 
Der  Cavallerie  fehlte  es  an  RemonteU;  Sätteln  imd  Zügeln. 
An  Belagerungsgeschütz  gab  es  nur  einige  grobe  Stücke,  und 
diese  waren  in  die  Festung  Luxemburg  und  in  die  Citadelle 
von  Antwerpen  vertheilt  und  zu  deren  Vertheidigung  nöthig. 
Man  hatte  in  Wien  keine  Anstalten  getroffen;  um  die  Eanonen- 
giesserei  von  Mecheln  in  Stand  zu  setzen.  Den  Kanonen  fehlte 
es  an  Bedienungsmannschaft  und  diesen  wie  dem  Fuhrwesen 
an  Pferden.  Die  Cavallerie  hinwiederum  besass  nicht  ein  Stück 
leichter  Artillerie.  Die  Militärcommission  in  Brüssel  vermochte 
nicht  für  die  Bekleidung  der  Truppen  aufzukommen,  da  sie  einen 
Theil  davon  aus  Deutschland  beziehen  musste.^  Die  vorhandenen 

<  Im  Mai  wird  dieselbe  auf  56.000  Mann  beziffert  (vgl.  Viyenot  a.  a.  O. 
n,  43),  was  aber  zu  hoch  gegriffen  sein  dflrfte.  Vgl.  Hausenblas  a.  a.  O.  50, 
wo  der  Verpflegsstand  für  den  Anfang  Jannar  mit  51.194  Mann  nnd 
8664  Pferden,  der  dienstbare  Stand  mit  31.541  Mann  Infanterie  und 
6095  Reiter  mit  147  Geschützen  beziffert  ist.  Wir  folgen  den  Angaben 
des  Herzogs  Albert  selbst. 

'  ,Cela  alla  au  point  qu*il  y  eut  une  partie  de  Tinfanterie  qui  manquant 
de  chapeanx  et  de  casques  s^est  trouv^  encore  au  mois  de  mai  suivant 
dans  le  cas  de  devoir  sortir  en  bonnets  de  nuit  ou  de  fourrage  pour  aller  au 
combat,  et  que,  si  je  n'ayais  pas  pris  sur  moi  d*ordonner  k  la  commission 
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Pontons  reichten  nur  für  unbedeutende  Wässer  aus.  Trans- 
portable Feldbacköfen  fehlten  während  der  ganzen  Campagne. 
An  der  Grenze  gab  es  keine  Stadt,  die  auch  nur  einen  Augen- 
blick  den  Feind  hätte  aufhalten  können,  und  es  fehlte  die 
erforderliche  Anzahl  von  Genieofficieren,  um  sie  auch  nur  zu 
den  nöthigsten  Werken  zu  verwenden,  sowie  auch  an  Officieren 
des  grossen  Generalstabes,  an  Pionniers,  Pontoniers,  Mineurs, 
Sapeurs  u.  dgl.^  Unter  den  Generalen  herrschte  Uneinigkeit: 
Browne  und  Bender  waren  eifersüchtig  aufeinander,  Ferraris 
grollte,  da  er  sich  zurückgesetzt  fühlte.^ 

Unter  solchen  Umständen  drang  Herzog  Albert  wenigstens 
auf  die  Ergänzung  des  Standesabganges  der  Truppen.  Aber 
es  mussten  Monate  vergehen,  bevor  dieser  Kachschub  aus 
Böhmen  und  Ungarn,  wo  sich  die  Regimenter  meistens  ergänzten, 
auf  dem  Kriegsschauplätze  einlangen  konnte ,  und  in  der  That 
war  der  Krieg  längst  ausgebrochen,  als  die  ersten  Ergänzungs- 
transporte in  Belgien  eintrafen.  Die  Ergänzung  der  wallonischen 
Regimenter  ging  ebenfalls  nicht  recht  von  statten.  Unruhen  und 
Agitationen  hemmten  die  einheimische  Werbung,  so  dass  die 
Abgänge  dieser  Regimenter  aus  dem  Reiche  gedeckt  werden 
mussten.  Die  in  den  Niederlanden  befindlichen  zwei  Freicorps 
O'  Donneil  und  Grün-Laudon  zeigten  solche  Lücken  in  ihren 
Reihen,  dass  der  Herzog  sich  veranlasst  sah,  diese  beiden 
Truppenkörper  von  fünf  auf  drei  Bataillone  zu  reduciren.  Neue 
Freicorps  zu  formiren,  zeigte  sich  als  ganz  unausführbar.  Nur 
in  Limburg  gelang  die  Aufstellung  eines  solchen,  welches  später 
unter  dem  Namen  ,Limburger  Freiwillige',  300  Mann  stark, 
unter  Commando  des  Hauptmanns  Grafen  Hamoncourt  dem 
GM.  Moitelle  in  Namur  zugewiesen  wurde.  Den  Abgang  an 
Pferden  Hess  der  Herzog  auf  eigene  Verantwortung  durch 
Lieferungen  decken;  für  die  Verpflegung  wurde  durch  deü 
Abschluss  von  Lieferirngscontracten  gesorgt;  auch  wurden 
Magazine  in  Brüssel,  Mecheln,  Dendermonde  und  Löwen  an- 
gelegt, desgleichen   wurden,   soweit   dies  in  der  Eile   möglich 


de  forcer  k  1a  fin  le  travail,  une  partie  de  rinfanterie  hongroise  serait 
sortie  sans  culottea  de  ces  cantonnements.'  (Memoiren  Herzog  Alberts.) 

1  Memoiren  Herzog  Alberts. 

2  Le  comte  de  Fersen  II,  16. 
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war,  die  verfallenen  festen  Plätze,  wie  Toomaj,  Mens,  Namar, 
Gent  und  Ypem  in  Stand  gesetzt.* 

Zu  Beginn  des  Krieges  erliessen  die  Statthalter  eine  Pro- 
clamation  (29.  April),  in  der  die  von  Frankreich  her  drohende 
Gefahr  geschildert,  das  Volk  zur  Anfrechthaltang  der  Ruhe 
ermahnt  wurde.^  Allein  bei  dem  precären  Zustande  der  Ver- 
theidigungsanstalten  war  die  Stimmung  des  Landes  je  nach  der 
Parteistellung  erregt  oder  gedrückt.  Ein  Ingenieur,  der  vor 
Beginn  des  Krieges  die  Grenze  bereiste,  fand  die  Bewohner 
schlecht  gesinnt,  trag  und  apathisch;  als  er  davon  der  Statt- 
halterin Mittheilung  machte,  brach  sie  in  Thränen  aus."^  In 
den  Städten  stiessen  die  Parteien  hart  aneinander;  in  den 
Schänken  und  Parteiconventikeln  kam  es  zu  Schlägereien ;  *  in 
Diest,  Antwerpen,  Jodoigne  und  Tirlemont  fanden  Excesse  aller 
Art  statt. "^  ,Zu  Diest,  Antwerpen,  Löwen,  in  dem  ganzen 
Waesland,  besonders  aber  in  dem  grossen  und  schönen  Flecken 
St.  Nicolas  ist  man  bereit,  die  Cocarde  aufzustecken.'^ 

E^  fehlte  natürlich  an  Aufreizungen  und  Verlockungen 
von  aussen  her  nicht.  Die  Franzosen  streuten  Geld  unter  die 
Menge  aus  und  verbreiteten  Brandschriften  unter  das  Volk 
und  imter  die  Truppen.''  Zu  Tumhout  zog  ein  Haufe  unter 
Trommelschlag  einher,  um  für  die  sogenannten  Belgier  anzu- 
werben und  an  der  Grenze  waren  mehr  als  1000  einstige  Insur- 
genten und  österreichische  Deserteurs  unter  dem  berüchtigten 
Rohaerts  von  Gent  vertheilt,  der  sich  zu  Hülst  aufhielt  und  die 
Bevölkerung  dieses  Theiles  von  Flandern  aufzuwiegeln  suchte.^ 
,Man  kann  sich  keinen  Begriff  machen,'  heisst  es  in  einem  offi- 
ciellen  Berichte,  ,von  der  Insolenz  der  Factiösen  von  dem 
Momente  an,  wo  die  Garnison  eine  Stadt  verlässt,  um  zur  Armee 
zu  rücken,  noch  von  der  Angst  der  Beamten  und  gutgesinnten 

1  Haasenblas  a.  a.  O.  56  ff. 

>  Wiener  Zeitung  1313  ff. 

'  Le  comte  de  Fersen  II,  16. 

«  Maria  Christine  an  Erzherzog  Carl,  ce  18  (mai  1792). 

»  Die  Statthalter  an  Franz  II.,  5  mai  1792.  Entw. 

*  Maria  Christine  an  Franz  n.,   ce  8  mai    1792.   Copie.  A.-A.  Vgl.  Le 

comte  de  Fersen  n,  17. 
^  Chnqnet,  Jemappes  59. 
^  Maria  Christine  an   Franz   IL,  ce  8  mai   1792.   Copie.   A.-A.  und  die 

Statthalter  an  denselben,  18  mai  1792.  Entw. 
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Unterthanen,   die  dort,   wo  sich  keine  Trappen  befinden,   der 
Gnade  der  Factiösen  ausgeliefert  sind/^ 

Die  Regierung  griff  zu  Coercitivmassregeln.  Bender  ver- 
kündete das  Standrecht,^  alle  französischen  Blätter  —  bis  auf 
zwei  —  wurden  verboten,  alle  verdächtigen  Franzosen  des 
Landes  verwiesen.' 

Mehr  als  von  diesen  Massregeln  hing  doch  Alles  von  dem 
Verlaufe  des  Krieges  ab.  Und  dieser  begann  in  einer  für  die 
Franzosen  keineswegs  günstigen  Weise.  Drei  französische  Corps 
fielen  in  Belgien  ein.  Das  eine  unter  Dillon  erlitt  bei  Toumaj 
eine  empfindliche  Schlappe;  auf  dem  Rückzuge  nach  Lille 
wurde  Dillon  von  seinen  eigenen  Truppen  ermordet  Das 
zweite  Corps  unter  Biron  löste  sich  bei  Quiivrain  in  wilde 
Flucht  auf.  Infolge  dessen  trat  auch  das  dritte  Corps  unter 
Carle,  der  bis  vor  die  Thore  von  Fumes  gelangt  war,  den 
Rückzug  nach  Dünkirchen  an.  Auch  die  Operationen  Lafayette's 
an  der  Maas  hatten  vorläufig  keinen  Erfolg.  Es  hatte  sich  ge- 
zeigt, was  gegenüber  einem  an  Zahl  überlegenen,  doch  schlecht 
organisirten  Feinde  ein  wenig  zahlreiches,  aber  wohl  discipli- 
nirtes  Heer  auszurichten  vermöge.  Denn  die  Haltung  der  öster- 
reichischen Truppen  war  trotz  aller  Verlockungen  musterhaft^ 

Immerhin  musste  man  sich  auf  die  strengste  Defensive 
beschränken,  zumal  die  Stimmung  im  eigenen  Lande  auch 
jetzt  noch  nicht  die  beste  war.  Die  ersten  Nachrichten  vom 
Ej*iegsschauplatze  hatten  in  Brüssel  nicht  sonderliche  Freude  er- 
weckt; als  die  Erzherzogin  im  Park  spazieren  ging,  wurden  nur 
schwache  Zurufe  laut.^  Das  Anerbieten  der  französischen  Prinzen, 
den  Feldzug  in  Belgien  mitzumachen,  wurde  von  Herzog  Albert 
so  gut  wie  abgelehnt.^    Dagegen   hatte  er  die  Truppen  an  die 


'  Die  Statthalter  an  Franz  II ,  18  mai  1792.  Entw. 
'  Hausenblas  a.  a.  O.  65 — 66. 
3  Ebenda. 

*  Die  Franzosen  hatten,  um  die  Wallonen  zum  Abfall  zu  verleiten,  allent- 
halben Billets  ausgestreut.  Man  findet  dieselben  als  Beilagen  zu  dem 
Schreiben  Mettemich^s  an  Kaunitz,  30  avril  1792,  sammt  einer  Procla- 
mation  an  die  Belgier  bei  Vivenot  a.  a.  O.  11,  16  ff.  abgedruckt.  Einige 
dieser  Billets  waren  auch  in  flämischer  Sprache  abgefasst.  Vgl.  Vivenot 
a.  a.  O.  33  und  A.  Sorel  a.  a.  O.  U,  481. 

*  Le  comte  de  Fersen  II,  17. 
«  Ebenda  17.  18. 
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am  meisten  bedrohten  Pankte  vertheilt  und  zu  Leuze  ein  Re- 
servecorps  gebildet.  Eben  dahin  gedachte  er  sich  zur  Leitung 
des  Ganzen  selbst  zu  begeben^  als  die  Ausführung  dieser  Ab- 
sicht auf  ein  unerwartetes  Hindemiss  stiess. 

Herzog  Albert  nahm  als  Statthalter  und  Generalcapitän 
der  Niederlande  den  Oberbefehl  und  die  Verfügung  über  die 
im  Lande  stehenden  Truppen  auch  im  Falle  eines  Krieges  in 
Anspruch.  Er  hatte  schon  bei  Lebzeiten  Leopolds  11.,  da  es 
den  Anschein  gewann,  als  sollte  das  Commando  über  die  Truppen 
bei  Ausbruch  des  Krieges  nicht  ihm  übertragen  werden,  unter 
Berufung  auf  die  ihm  als  Generalgouverneur  zustehenden  Rechte 
erklärt,  dass  er  sich  in  diesem  Falle  zurückzuziehen  und  mit 
der  Erzherzogin  den  Rest  seiner  Tage  in  Sachsen  zu  verleben 
entschlossen  sei.^  Jetzt  aber  belehrte  ihn  ein  Brief  des  jungen 
Monarchen  (vom  15.  April),  dass  auf  Grund  des  zwischen  dem 
verstorbenen  Kaiser  und  dem  König  von  Preussen  getroffenen 
Uebereinkommens  der  Oberbefehl  über  die  verbündeten  Armeen 
dem  Herzoge  von  Braunschweig  zugedacht  sei,  und  dass,  da 
man  unter  denselben  nur  Generale  stellen  könne,  mit  deren 
Rang  eine  derartige  Unterordnung  sich  vereinbaren  lasse,  die 
österreichische  Armee  von  dem  Feldzeugmeister  Fürsten  von 
Hohenlohe-Kirchberg,  die  niederländische  von  dem  Feldzeug- 
meister Grafen  von  Browne  befehligt  werden  solle.  Schon  jetzt 
sollte  daher  Browne  das  Commando  aller  in  den  Niederlanden 
stehenden  Truppen  übernehmen,  doch  dem  Herzoge  Albert, 
beziehungsweise  dem  Generalcommandanten  der  Niederlande 
Feldmarschall  von  Bender  so  lange  untergeordnet  sein,  bis  der 
Aufmarsch  der  preussischen  Truppen  vollendet  sein  und  er  dem 
Herzog  von  Braunschweig  subordinirt  werden  würde.  ^  Hiezu 
trat  bald  darnach  auf  Grund  fortgesetzter  Verhandlungen  mit 
Preussen  und  einer  von  dem  Herzog  von  Braunschweig  ent- 
worfenen Instruction  die  weitere  Verfügung,  dass  sich  von  den 
in  den  Niederlanden  befindlichen  Truppen  seinerzeit  ein  Corps 


1  Erzherzog  Carl  hq  Erzherzog  Franz.  Brüssel,  den  30.  Dec.  1791.  Orig.  eig. 

2  Der  Kaiser  an  Herzog  Albert;  Vivenot,  Quellen  zur  Gesch.  der  deutschen 
Kaiserpolitik  Oesterreichs  I,  459;  auf  Grund  der  am  13.  April  zu  Wien 
gefassten  Conferenzbeschlüsse  bei  Vivenot  a.  a.  O.  468.  Noch  die  Militär- 
conferenz  von  Sanssouci  (12.  Mai)  bei  Virenot  II,  38  ff.  geht  von  dieser 
YoraussetEang  aus. 
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Unterthanen,  die  dort,  wo  sich  keine  Trappen  befinden,  der 
Gnade  der  Factiösen  ausgeliefert  sind/^ 

Die  Regierung  griff  zu  Coercitivmassregeln.  Bender  ver- 
kündete das  Standrecht;^  alle  französischen  Blätter  —  bis  auf 
zwei  —  wurden  verboten,  alle  verdächtigen  Franzosen  des 
Landes  verwiesen.^ 

Mehr  als  von  diesen  Massregeln  hing  doch  Alles  von  dem 
Verlaufe  des  Elrieges  ab.  Und  dieser  begann  in  einer  fUr  die 
Franzosen  keineswegs  günstigen  Weise.  Drei  französische  Corps 
fielen  in  Belgien  ein.  Das  eine  unter  Dillon  erlitt  bei  Toumay 
eine  empfindliche  Schlappe;  auf  dem  Rückzuge  nach  Lille 
wurde  Dillon  von  seinen  eigenen  Truppen  ermordet  Das 
zweite  Corps  unter  Biron  löste  sich  bei  Qui^vrain  in  wilde 
Flucht  auf.  Infolge  dessen  trat  auch  das  dritte  Corps  unter 
Carle,  der  bis  vor  die  Thore  von  Fumes  gelangt  war,  den 
Rückzug  nach  Dünkirchen  an.  Auch  die  Operationen  Lafajette's 
an  der  Maas  hatten  vorläufig  keinen  Erfolg.  Es  hatte  sich  ge- 
zeigt, was  gegenüber  einem  an  Zahl  überlegenen,  doch  schlecht 
organisirten  Feinde  ein  wenig  zahlreiches,  aber  wohl  discipli- 
nirtes  Heer  auszurichten  vermöge.  Denn  die  Haltung  der  öster- 
reichischen Truppen  war  trotz  aller  Verlockungen  musterhaft.* 

Immerhin  musste  man  sich  auf  die  strengste  Defensive 
beschränken,  zumal  die  Stimmung  im  eigenen  Lande  auch 
jetzt  noch  nicht  die  beste  war.  Die  ersten  Nachrichten  vom 
Ej*iegsschauplatze  hatten  in  Brüssel  nicht  sonderliche  Freude  er- 
weckt; als  die  Erzherzogin  im  Park  spazieren  ging,  wurden  nur 
schwache  Zurufe  laut.^  Das  Anerbieten  der  französischen  Prinzen, 
den  Feldzug  in  Belgien  mitzumachen,  wurde  von  Herzog  Albert 
so  gut  wie  abgelehnt.^    Dagegen  hatte  er  die  Truppen  an  die 


'  Die  Statthalter  an  Franz  II ,  18  mai  1792.  Entw. 
'  Uansenblas  a.  a.  O.  65 — 66. 
3  Ebenda. 

*  Die  Franzosen  hatten,  um  die  Wallonen  zum  Abfall  zu  verleiten,  allent- 
halben Billets  ausgestreut.  Man  findet  dieselben  als  Beilagen  zu  dem 
Schreiben  Mettemich's  an  Kaunitz,  30  avril  1792,  sammt  einer  Procla- 
mation  an  die  Belgier  bei  Vivenot  a.  a.  O.  11,  16  ff.  abgedruckt.  Einige 
dieser  Billets  waren  auch  in  flämischer  Sprache  abgefasst.  Vgl.  Vivenot 
a.  a.  O.  33  und  A.  Sorel  a.  a.  O.  ü,  481. 

*  Le  comte  de  Fersen  11,  17. 
«  Ebenda  17.  18. 
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am  meisten  bedrohten  Punkte  vertheilt  und  zu  Leuze  ein  Re- 
aerrecorpa  gebildet.  Eben  dabin  gedachte  er  aich  zur  Leitnng 
des  Ganzen  selbst  za  begeben,  als  die  Ausführung  dieser  Ab- 
siebt auf  ein  unerwartetes  Hindemiss  stiess. 

Herzog  Albert  nahm  als  Statthalter  und  Generalcapitän 
der  Niederlande  den  Oberbefehl  and  die  Verfügung  Über  die 
im  Lande  stehenden  Truppen  auch  im  Falle  eines  Krieges  in 
Anspruch.  Er  hatte  schon  bei  Lebzeiten  Leopolds  II.,  da  es 
den  Anschein  gewann,  als  sollte  das  Commando  über  die  Truppen 
bei  Ausbruch  des  Krieges  nicht  ihm  Übertragen  werden,  unter 
Berufung  auf  die  ihm  als  Qeneralgouverneur  zustehenden  Rechte 
erklärt,  dass  er  sich  in  diesem  Falle  zurückzuziehen  und  mit 
der  Erzherzogin  den  Rest  seiner  Tage  in  Sachsen  zu  verleben 
entschlossen  sei.'  Jetzt  aber  belehrte  ihn  ein  Brief  des  jungen 
Monarchen  (vom  15.  April),  dass  auf  Grund  des  zwischen  dem 
verstorbenen  Kaiser  and  dem  König  von  Freussen  getroffenen 
Ueberein kommen s  der  Oberbefehl  Über  die  verbündeten  Armeen 
dem  Herzoge  von  Braunschweig  zugedacht  sei,  und  dass,  da 
man  unter  denselben  nur  Generale  stellen  könne,  mit  deren 
Rang  eine  derartige  Unterordnung  sich  vereinbaren  lasse,  die 
Österreichische  Armee  von  dem  Feldzeugmeister  Fürsten  von 
Hohenlohe-Kirchberg,  die  niederländische  von  dem  Feldzeag- 
meieter  Grafen  von  Browne  befehligt  werden  solle.  Schon  jetzt 
sollte  daher  Browne  das  Commando  aller  in  den  Niederlanden 
stehenden  Truppen  übernehmen,  doch  dem  Herzoge  Albert, 
beziehungsweise  dem  Generalcommandanten  der  Niederlande 
Feldmarschsll  von  Bender  so  lange  untergeordnet  sein,  bis  der 
Aufmarsch  der  prcussischen  Truppen  vollendet  sein  und  er  dem 
Herzog  von  Braunschweig  subordinirt  werden  würde.*  Hiezu 
trat  bald  darnach  auf  Grund  fortgesetzter  Verhandlungen  mit 
Freussen  und  einer  von  dem  Herzog  von  Braunschweig  ent- 
worfenen Instruction  die  weitere  Verfügung,  dass  sich  von  den 
in  den  Niederlanden  befindlichen  Truppen  seinerzeit  ein  Corps 

>  Erthercog  Carl  an  Ertheriog  Franz.  BrÜBsel,  den  30.  Dec  1791.  Ori 
I  Der  Kaiser  an  Herzog  Albert;  Vivenot,  Quellen  znr  Oescfa.  der  dst 
Kaiserpolitik  Oeaterreichs  I,  4G9;  auf  Grand  der  am  13.  April  zu 
gefauten  Conferenzbescblüsse  bei  Vivenot  a.  a.  O.  i66.  Noch  die  1 
conferenz  ron  SanMonci  (12.  Mai)  bei  Virenot  II,  38  ff.  geht  von 
VorauBietzuDg  aus. 
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von  7000—8000  Mann  unter  Feldmarsohalllieatenant  Latour  un- 
mittelbar mit  der  preussischen  Invasionsarmee  vereinigen  sollte.^ 
Schon  Mercy  hatte  sich  bei  Lebzeiten  Leopolds  11.  gegen 
derartige  Pläne  ausgesprochen,  vielmehr  nachdrücklich  betont, 
dass  die  in  den  Niederlanden  befindlichen  Truppen  blos  die 
Neutralität  Belgiens  in  einem  Kriege  zu  sichern  hätten,  in  den 
etwa  das  Reich  und  die  verbündeten  Monarchen  verwickelt 
werden  würden.  Herzog  Albert  hatte  diese  Vorstellungen  unter- 
stützt ;2  auch  sprach  er  jetzt  sein  Bedauern  über  die  entgegen- 
gesetzte Entscheidung  aus,  und  zwar  nicht  blos  aus  persönlichen 
Gründen,  sondern  weil  es  ihm  bedenklich  vorkam,  dass  die 
Leitung  des  ganzen  Krieges  in  die  Hände  eines  Mannes  gelegt 
werden  sollte,  der  in  den  Diensten  einer  Macht  stehe,  welche 
ihm  dies  Vertrauen  nicht  zu  verdienen  schien.  Aber  seine 
Lage  wurde  geradezu  peinlich,  als  Browne,  den  Oichtanfiüle 
plagten,  sich  ausser  Stand  erklärte,  das  ihm  zugedachte  Com- 
mando  zu  übernehmen  und  Feldmarschall  Bender  sich  weigerte, 
an  dessen  Stelle  zu  treten.  Da  es  nun  aber  ohne  höhere 
Weisung  nicht  anging,  den  Oberbefehl  dem  nächsten  rang- 
ältesten  Feldmarschalllieutenant  Latour  zu  übertragen,  da 
man  auch  eine  weitere  Weisung,  so  wie  die  Dinge  lagen,  füglich 
nicht  erst  abwarten  konnte,  so  entschloss  sich  der  Herzog 
auf  den  Rath  seiner  nächsten  Umgebung  —  Mettemich's,  Mercy's, 
Bender's  und  Browne's  —  einstweilen  doch  selbst  das  Commando 
zu  übernehmen,  zumal  die  beiden  letzteren  erklärten,  soweit  es 
ihre  Gesundheit  gestatte,  unter  ihm  dienen  zu  wollen.  Man 
wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  Erzherzog  Carl 
auch  in  dieser  peinliehen  Sache  die  Vermittlung  —  und  zwar 
mit  Erfolg  —  übernahm.  Denn  schon  am  15.  Mai  schreibt  er 
an  seine  Tante  :^  ,Ich  habe  Warnsdorf  beauftragt  zu  schreiben, 
was  in  Bezug  auf  das  Commando  der  Armee  bestimmt  worden 
ist,  das  man  dem  Herzog  übertragen  und  bestätigt  hat;^  und 
am  16.  Mai:  ,Alle  Welt  —  vor  Allem  mein  Bruder  Franz  — 
ist  entzückt,  den  Herzog  an  der  Spitze  der  Armee  zu  wissen. 
Ich  kann  Sie  versichern,   dass  er  volles  Vertrauen  in  Sie  und 


1  Vivenot  a.  a.  O.  ü,  15  (ConferenEprotokoU  vom  29.  April  1792).  Ebenda  22. 

2  Feuillet  de  Conches  V,  218  ff. 

3  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  15  mai  1792.  Orig.  eig.  A.-A. 
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den  Herzog  setzt,  dass  er  ihn  bewundert  und  sich  des  Dankes 
bewusst  ist,  den  er  ihm  dafUr  schuldet,  dass  er  sich  dieser 
Aufgabe  unterzieht.'^ 

Herzog  Albert  hatte  sich  schon  am  3.  Mai  nach  Leuze 
begeben,  von  wo  er  je  nach  Bedarf  den  Detachements,  welche 
bei  Toumay,  Mons,  Charleroi  und  Namur  vertheilt  waren,  Ver- 
stärkungen zukommen  liess.  Als  Chef  des  Generalquartier- 
meisterstabes fungirte  der  uns  wohlbekannte  Oberst  Lindenau.^ 
Doch  nahm  auch  der  erste  Generaladjutant  des  Herzogs  Oberst 
Graf  Seckendorff  bemerkenswerthen  EinSuss.  Das  Geniewesen 
leitete  der  Oberst  d'Amal  vom  Ingenieurcorps,  das  Verpflegs- 
wesen  als  Generalcivilcommissär  Baron  Bartenstein.^  Auch 
Browne  leistete  in  der  Folge  dem  Herzog  als  Rathgeber  wichtige 
Dienste.^ 

In  der  Folge  verlegte  der  Herzog  sein  Hauptquartier  nach 
Mons,  wo  sich  am  29.  Mai,  von  Wien  kommend,  Clerfayt  ein- 
fand, der,  da  Browne  abgelehnt  hatte,  das  Commando  der  belgi- 
schen Truppen  unter  dem  Oberbefehl  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig zu  übernehmen  dazu  bestimmt,  da  aber  voraussichtlich 
noch  längere  Zeit  bis  zum  Aufmarsch  der  Preussen  am  Rhein 
verfliessen  musste,  vorläufig  beauftragt  war,  unter  Herzog  Albert 
die  Truppen  zu  befehHgen,  welche  die  belgischen  Grenzen 
gegen  die  Franzosen  beschützen  sollten.  Der  80jährige  Bender 
kehrte  infolge  dieser  Dispositionen  nach  Brüssel  zurück,  um 
das  General-Commando  der  Niederlande  und  das  Commando  der 
Garnisonen  im  Innern  der  Provinzen   wieder  zu  übernehmen.^ 

Mit  Herzog  Albert  hatte  sich  Clerfayt  bereits  jetzt  über 
die  Anzahl  der  Truppen  auseinanderzusetzen,  die  er  seinerzeit 
dem  Herzog  von  Braunscliweig  zufUhren  sollte.  Clerfayt  forderte 


1  Erzhenog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  16  mai  1792.  Orig.  eig. 
A.-A. 

^  Hansenblas  a.  a.  O.  49  nennt  ihn  ^FreihermS   was  für  diese  Zeit  wohl 

nicht  richtig  ist. 
3  Ebenda. 

^  Erzhersog  Carl  an  den  Kaiser.  Brüssel,  den  21.  Oct.  1792.  Orig.  eig.  — 
Derselbe  an  denselben.  KOln,  den  19.  Januar  1793.  Orig.  eig. 

^  Für  den  Anspruch,  den  er  etwa  auf  den  Clerfayt  zugedachten  Posten 
erheben  konnte,  wurde  Bender  dadurch  entschädigt,  dass  ihn  der  KOnig 
unmittelbar  darnach  zum  Gouverneur  von  Luxemburg  ernannte. 
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27.000  Maniu^  So  stark  waren  die  Trappen  insgesammt,  welche 
in  diesem  Äugenblicke  wider  Frankreich  im  Felde  lagen.  Der 
Herzog  konnte  und  wollte  auf  eine  so  weitgehende  Forderung 
nicht  eingehen,  er  erklärte  vielmehr,  es  von  der  Lage  der 
l>inge  zur  Zeit  der  Ankunft  der  gegen  Frankreich  verbündeten 
Armeen  und  von  der  Zahl  der  Trappen,  welche  dann  die 
Fmnaosen  von  der  belgischen  Grenze  zurückziehen  würden, 
abhüngig  machen  zu  müssen,  wie  viel  Truppen  er  ihm  zu  über- 
lassen im  Stande  sei. 


VII.  Erzherzog  Carl  kehrt  naeh  BrQssel  zurQek.  — 

La  Grisaelle. 

Wir  gelangen  so  zu  dem  Zeitpunkte,  zu  welchem  Erz- 
horsog  Carl  —  zunächst  freilich  nur  zu  kurzem  Aufenthalte 
—  in  den  Niederlanden  wieder  eintraf.  Schon  auf  die  erste 
NÄchricht  von  der  erfolgten  Kriegserklärung  Frankreichs  hatte 
ilm  die  heftigste  Sehnsucht  nach  seinen  Waffengeföhrten  erfasst. 
«IlAtte  ich,'  schreibt  er  an  Maria  Christine,  ,meinen  ersten 
Regungen  gefolgt,  so  wäre  ich  zu  meinem  Bruder  geeilt,  mit 
dor  Bitte,  mir  zu  erlauben,  sofort  nach  Biüssel  zurückzukehren. 
Aber  da  ich  nichts  überstürzen  wollte,  so  zog  ich  es  vor,  heute 
mit  ihm  zu  sprechen.'^  Und  in  einer  Nachschrift  zu  diesem 
Briefe  heisst  es :  ,Ich  habe  meinen  Bruder  gesprochen.  Er  hat 
mir  erlaubt,  mich  zur  Armee  zu  begeben.  Den  Tag  meiner 
Abreise  hat  er  noch  nicht  bestimmt,  wohl  aber  gesagt,  dass 
dies  spätestens  in  acht  Tagen  der  Fall  sein  werde.*  ^ 

Schon  jetzt  verfolgte  der  Erzherzog  den  Gang  der  krie- 
gerischen Ereignisse  mit  lebhaftem  Interesse.  Zwar  vergingen 
mehrere  Wochen,  ohne  dass  es  zu  irgendwie  entscheidenden 
Kämpfen  kam.  Der  Beginn  des  Krieges  glich  dem  eines  Schach- 
»piolos,  bei  dem  man  die  Figuren  scheinbar  planlos  hin-  und 
hoi^aieht.  An  beiden  Seiten  der  Grenze  fand  ein  fortwährendes 


t  Kaunitm  an  Beuss,  Wien,  den  16.  Mai  1792,  (Vivenot,  Quellen  sor  Gesch. 
i\w  deutschen  Kaiserpolitik  Oestenreichs  II,  42)  spricht  sogar  —  freilich 
ttttiUntr^ngsweise  —  von  ,nach  dem  allergeringsten  Anschlage  30.000  Mann*. 

*  ICt«h»rmog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  1  mai  1792.  A.-A. 


Verschieben  der  Truppen,  ein  ameisenartiges ,  e 
kreuzendes  Qewirre  der  Heersäulen  statt,  wobei  ma 
absah,  sich  gegenseitig  zu  täuschen,  um  im  geeig 
punkte  mit  überlegener  Macht  den  ahnungBlosen  Q 
fallen  zu  können.  Gleichwohl  war  Erzherzog  Carl  b 
als  er  von  den  an  sich  bedeutungslosen  Erfblgei 
welche  Beaulieu  and  Happoncourt  fiber  die  Franzo 
getragen  hatten.  ,Ich  habe,'  sagte  er,  ,nur  bedaue 
nicht  dabei  gewesen  bin;  aber  ich  hoffe,  dass  fi 
interessante  Affaire  vorfallen  wird,  bei  der  ich  mic 
finden  werde."  Und  später:  ,Ich  wünschte,  dass 
die  OfGciere  Überzeugt  seien,  dass  es  nicht  meine 
wenn  ich  nicht  sofort  zur  Armee  gekommen  bin. 
ich  dahin  kommen  werde,  so  werde  ich  ihnen  dun 
üeigen,  dass  ich  den  Feind  und  Kanonenkugeln  ni< 
und  dass  es  nicht  Feigheit  war,  dass  ich  nicht  bei 
Kanonenschüsse  dahingeeilt  bin.'^ 

Aber  auch  jetzt  noch  verzögerten  Momente 
und  persönlicher  Art  die  Reise.  Man  wurde  in  ^ 
den  Ausbruch  des  Krieges  in  dem  System,  das  mal 
Brabant  befolgen  zu  müssen  glaubte,  nur  noch  bes 
glaube,'  schrieb  König  Franz  an  Herzog  Albert,  , 
dass,  was  das  Innere  des  Landes  betrifft,  der  gi 
Augenblick  im  Allgemeinen  nicht  gestattet.  Streng« 
lassen,  sondern  dass  man  versuetien  muss,  dasse 
wie  möglich  im  Zaume  za  halten,  indem  man  di( 
in  jedem  einzelnen  Falle,  wo  wir  dazu  gezwung 
bestraft.  Ich  hoffe,  dass,  sobald  die  Sache  in  Bezug  1 
eine  glückliche  Wendung  nimmt,  wir  im  Stande  si 
in  einem  festen  Tone  im  Innern  unseres  Landes  zu 

Und  an  Maria  Christine  richtete  er  ein  Sc] 
genden  Inhaltes:  ,Es  scheint,  dass  die  Stände  von  1 
Bewilligung  der  Subsides  hinausziehen,  am  den  Frl 
Waffen  abzuwarten.  Obgleich,  falls  sie  dieselben 
dies  der  Augenblick  wäre,  um  ihnen  mit  Strenge  zi 


'  Eraheriog  Cftrl  ao  MsriA  Chriitine.  TUnne,  ce  7  n 
'  Eriheriof  Carl  an  Maria  Christine,  Vieana,  ce  9  c 
'  PraiiK  n,  tat  Albert  tod  6acb«eo-TeMhen.  Tienne,  < 
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80  wäre  letzteres  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  doch 
gefährlich;  und  man  wird  vielmehr  suchen  müssen^  sie  so  lange 
als  möglich  in  Ruhe  zu  erhalten.  .  .  .  Die  Kriegserklärung  der 
Franzosen,  ehe  wir  im  Stande  waren,  uns  ihren  Klräften  ent- 
gegenzusetzen, hat  die  schönen  Hoffnungen  zerstreut,  eine 
völlige  Ruhe  in  Ihrem  Lande  zu  geniessen  und  jene  Ordnung 
herzustellen,  die  so  sehr  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Man 
muss  gegenwärtig  sehen,  wie  man  sich  aus  der  Sache  ziehen 
kann.  Ich  verlasse  mich  hierin  auf  Ihre  Sorge  und  jene  meines 
lieben  Oheims.  Meinen  Bruder  Carl  habe  ich  bisher  hier  zurück- 
gehalten, in  der  Hoffnung,  zu  vernehmen,  dass  die  Stände  sich 
gefügt  und  ich  ihn  zum  Träger  einer  denselben  angenehmen 
Botschaft  machen  könnte;  da  aber  diese  Aussichten,  wie  es 
scheint,  in  weiter  Ferne  liegen,  so  werde  ich  nicht  länger 
zögern,  ihn  Ihnen  zuzusenden.^  ^  Auch  Erzherzog  Carl  berührt 
diesen  Punkt:  ,Man  wartet  hier,  wie  mir  scheint,  nur  darauf, 
wie  die  Antwort  des  dritten  Standes  betreffs  des  Subside  aus- 
fallen werde.  Stimmt  er  demselben  in  einer  anständigen  Weise 
zu,  so  will  man  vielleicht  einige  Zugeständnisse  in  mehreren 
untergeordneten  Streitpunkten  machen  und  mich  beauftragen, 
sie  Ihnen  zu  bringen,  auf  dass  man  sagen  könne,  ich  hätte 
nach  Brüsel  etwas  dem  Lande  Angenehmes  gebracht'  ,Aber 
ich  bitte  Sie,'  fUgt  er  hinzu,  ,nicht  merken  zu  lassen,  dass 
Sie  von  dem  Projecte  unterrichtet  sind.  Ich  weiss  es  ebenfalls 
nur  per  nefas.'^ 

Uebrigens  drang  das  Gerücht  von  diesen  Absichten  des 
Wiener  Hofes  bald  auch  in  weitere  Kreise.  Namentlich  war  De 
la  Valette  in  dieselben  eingeweiht.  Dieser  hatte  bereits  früher 
dem  Brüsseler  Gouvernement  den  Entwurf  einer  Depesche  über- 
reicht, welche  die  Zugeständnisse  enthielt ,  die  der  Kaiser  den 
Ständen  von  Brabant  nach  erfolgter  Bewilligung  der  Impöts  und 
Subsides  machen  sollte.'  Während  seines  letzten  Aufenthaltes  in 
Wien  legte  er  einen  ähnlichen  Entwurf  vor,  der  aber  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  vorläufig  gegenstandslos  blieb.^  Er  kehrte 
daher  ziemlich  verstimmt  nach  Brüssel  zurück,  wo  er  behauptete, 

1  Kaiser  Franz  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  10  mai  1792.  A.-A.  Orig.  eig^. 
'  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  9  mai  1792.  A.-A. 
3  Beilage  zu  Mettemich's  Bericht  an  Kannitz  Yom  24.  März  1792. 
*  Mettemich  an  Kannitz,  1e  21  mai  1792.  Copie  und  Entw. 
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dasa  der  neue  Herrscher  willens  aej,  jene  Depesche  zu  unter- 
zeichnen, sobald  der  dritte  Stand  die  Subsides  und  Impöte  bewilligt 
haben  werde.  Weder  der  Inhalt  der  Depesche,'  noch  der  Ge- 
währsmann flössen  Vertrauen  ein,  wie  denn  auch  Kannitz  die 
Depescbe  als  werthlose  ,Ideen  eines  Privatmannes'  bezeichnete' 
und  Franz  selbst  sie  nachträglich  (s.  u.)  desavouirte.  Immerhin 
beweist  dies  Alles,  dass  man  in  den  ständischen  Kreisen 
Brabants  von  den  Absichten  des  Königs  wohl  unterrichtet  war. 

Stand  in  dieser  Beziehung  der  Abreise  Carls  von  Wien 
kein  Hinderniss  mehr  im  Wege,  so  hielt  ihn  dagegen  der  Ge- 
Buodh ei tazu stand  seiner  Mutter  zurttck,  der  zu  den  ernstesten 
Besorgnissen  Anlass  gab.  Noch  am  29.  April  hatte  sich  die 
Kaiserin  auf  einem  Spaziergange  im  Augarten  gezeigt.^  Aber 
bald  verschlimmerte  sich  ihr  Zustand  derart,  dass  man  jeden 
Tag  ihrer  Auflösung  entgegeosah.  ,Da  sie  die  österliche  Beichte 
nicht  verrichtet  hat,'  schreibt  Carl,  ,hat  man  ihr  gesagt,  sie 
mUsse  dies  gute  Beispiel  dem  Volke  geben,  und  so  hat  sie  sich 
entschlossen,  die  Communion  in  drei  Tagen,  d.  i.  am  14.  (Mai) 
zu  empfangen.  Morgen  findet  ein  grosses  Consilinm  statt;  aber 
die  Aerzte  sind  einig,  dass  es  keine  Bettung  mehr  gibt.'* 

Nur  umso  mehr  drängte  Maria  Christine  auf  die  Abreise 
Carls.  Sie  machte  Alles  geltend,  was  sich  zu  Gunsten  derselben 
geltend  machen  liess:  es  sei  sein  erster  Schritt  in  die  Welt, 
und  dieser  dürfe  kein  Fehltritt  sein.  Es  sei  von  Bedeutung, 
dass  er  die  wallonischen  Truppen  an  sich  fessle  und  ein  Inter- 
esse fUr  die  Vertheidigung  der  Provinzen  zeige,  die  er  einst 
zu   verwalten   berufen  sei.''    Sie  stellte  dem  König  Franz  vor, 

■  EiDberafang  der  drei  Stände,  um  au*  ihrer  Ultte  eine  DepuUUoD  in 
wälileD,  die  an  die  Stufen  dea  Thrones  die  Benilliganp  der  Subsides 
und  ImpütH  niederlegeil  sollte,  ZuMge,  daas  die  geistlichen  Angelegen- 
heiten ,  namentlich  bezüglich  der  Universität  und  der  aufgehobenen 
Coavenle  durch  den  Clerns  aelbit,  nntor  Intervention  eines  apostoliichen 
Nantioi,  definitiv  gerogelt  werden  wSrden,  und  das  Versprechen,  aacb 
bezüglich  der  fünf  Rttthe  von  Brabant  denWflnsohen  derSIKnde  Bechnniig 
tragen  zn  wollen.  Maria  Christine  an  Frani  II.,  24  mai 
Copie. 

'  Kannitz  an  Hettemlch.  Tienne,  ce  6  joio  17SS.  Orig. 

3  Wiener  Zeitung  S.  1193. 

<  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  11  mai  1792. 

^  Maria  ChrittiDe  an  Frans  II.,  ce  19  mai  1793. 
SitaBDRibti.  d.  pblt.-hin.  Cl.  CXIIV.  Bd.  II.  Akh. 
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finden,  die  zwar  weit  denen  nachstehen,  die  er  verloren  hat, 
aber  deren  Sorge  und  Zärtlichkeit  ftir  ihn  ohne  Grenzen  sein 
wird,  wenn  er  uns  mit  Vertrauen  und  jener  Freundschaf);  be- 
gegnet, die  allein  eine  Liebe,  wie  die  unsrige,  entgelten  kann/^ 

Nur  desto  mehr  musste  es  also  den  Erzherzog  drängen, 
nach  den  Niederlanden  zu  eilen,  um,  wie  er  sagte,  persönlich 
seine  Tante  seiner  Liebe  zu  versichern  und  unter  den  Augen 
seines  Oheims  sich  die  ersten  Sporen  zu  verdienen.  Er  erwirkte 
sich  denn  auch  von  seinem  Bruder  die  Erlaubniss,  noch  am 
Abend  des  Tages,  an  dem  die  Obsequien  ftlr  die  verstorbene 
Kaiserin  stattgefunden  haben  würden,  abzureisen.^  Erst  jetzt, 
als  der  Kaiser  selbst  die  Rückkehr  ihres  Lieblings  in  nahe 
und  sichere  Aussicht  stellte,  athmete  Maria  Christine  erleichtert 
auf:  ,Erst  jetzt  glaube  ich  unwiderruflich  an  seine  Rückkehr; 
ehe  ich  die  Versicherung  von  Ihnen  selbst  erhielt,  konnte  ich 
nicht  daran  glaubend' 

Das  Leichenbegängniss  der  Kaiserin  fand  am  19.  Mai 
statt.  Carl  wohnte  mit  seinen  Brüdern  Franz,  Ferdinand  und 
Josef  der  Einsegung  bei.^  Am  23.  Mai  verliess  er  Wien.  In 
seiner  Begleitung  befand  sich  nur  Baron  Warnsdorf,  der  bald 
darnach  zum  Obersthofmeister,  Staatsrath  und  Obersten  ernannt 
wurde. ^  Man  beabsichtigte  auch  Maldeghem  zum  Staatsrath 
zu  ernennen;  aber  dieser  lehnte  die  zugedachte  Würde,  wie 
Erzherzog  Carl  bemerkt,  ,aus  guten  Gründen'  ab.^  Er  eilte 
nach  Brüssel  voran. 

,Er  kann  Euch,'  schrieb  Carl  an  seine  Tante,  ,Bericht 
erstatten  über  die  Art,  wie  man  hier  über  die  Geschäfte  denkt, 
und  über  die  Art,  wie  man  sie  erledigt;  denn  er  hat  Alles  ge- 
sehen und  er  hat  gut  gesehen.''  Grünne  blieb  in  Wien  zurück; 
ihm  wurde  die  Aussicht  auf  Beförderung  zum  Major  eröffnet.® 

1  Maria  Christine  an  Kaiser  Franz,  ce  22  mai  1792. 

^  Erzherzog   Carl    an  Maria    Christine.    Vienne,    ce   16  mai   1792.   A.-A. 

Franz  II.  an  Herzog  Albert,    17  mai  1792.  A.-A. 
'  Maria  Christine  an  Franz  11.  Broxelles,  le  24  mai  1792.  A.-A.  Copie. 
*  Wiener  Zeitung,  23.  Mai  1792,  Nr.  41,, S.  1425. 
^  Lacy  an  Franz  n.  Neuwaldegg,  den  27.  Juni  1792.  Kr.-A. 
6  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine.   Vienne,  ce  17  mai  1792.  Orig.  eig. 

A.-A. 
"^  Erzherzog  Carl  an  Maria  Christine,  3  mai  1792.  A.-A. 
s  Franz  II.  an  Herzog  Albert.  Vienne,  oe  17  mai  1792.  A.-A 
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bevor  noch  der  Krieg  erklärt  war,  und  daee  es  nicht  von  mir 
abgehangen  hat,  wenn  ich  nicht  hei  dem  ersten  Kanonenschuss 
erschienen  hin.  Ein  Mann  durfte  es  nicht  ungestraft  wagen, 
mir  dergleichen  zuzumuthen.'  ,Doch,'  ftlgte  er  sofort  hegUtigend 
bei,  jglauben  Sie,  beste  Tante,  deshalb  nicht,  daas  ich  zornig 
hin.  Im  Qegentheil,  da  ich  weise,  dass  aus  Ihnen  nnr  die 
Zärtlichkeit  und  Freundschaft  für  mich  spricht,  so  wage  ich 
es,  Sie  zu  bitten,  aberzeugt  zu  sein,  dass  meine  Anhänglichkeit 
an  Sie  unTerbrQcfalich  ist  and  von  Tag  zu  Tag  zunimmt,  in 
dem  Masse,  als  ich  Sie  näher  kennen  lerne." 

Endlich  trat  das  längst  befürchtete  Ereigniss  ein.  Am 
13.  Morgens  zeigten  sich  die  ersten  Symptome  des  Todes- 
kampfes. Die  Kaiserin  erholte  sich  zwar  noch  einmal  und  Über- 
lebte noch  den  14.  Mai  verhältnissmässig  ruhig, *  aber  am 
15.  schied  sie  aus  dem  Leben.  ,In  der  Bestürzung,  in  die 
mich  heute  der  Tod  der  besten  aller  Mutter  versetzt,'  achreibt 
£^herzog  Carl  an  seine  Tante,  ,kann  ich  Ihnen  nur  zwei 
Worte  schreiben,  um  Ihnen  meine  ftusserste  Verzweiflung  an- 
zukUnden.  Mein  Verlust  ist  sicher  nicht  mehr  zu  ersetzen. 
Nur  Sie,  theure  Tante,  welche  ich  als  meine  zweite  Mutter 
betrachte,  kSnnen  dieselbe  zum  Theil  ersetzen.  Ich  empfehle 
mich  daher  gegenwärtig  noch  mehr  als  je  Ihrer  GUte  und 
Freundschaft.'  * 

Maria  Christine  gab  aus  diesem  Anlasse  ihren  QefUhlen 
fUr  Carl  neuerdings  Ausdruck.  ,Da8  Herz  blutet  mir,'  schrieb 
sie  an  König  Franz,  ,vierzehn  so  junge  Kinder  innerhalb  drei 
Monaten  des  Vaters  nnd  der  Mutter  beraubt  zu  sehen.  Doch 
kenne  ich  Ihr  Herz  and  bin  daher  sicher,  dass  sie  in  Ihnen 
einen  zweiten  Vater  finden  werden.  Meinerseits  werden  mir 
die  Verpflichtungen,  die  ich  gegenitber  Ihren  Eltern  in  Bezug 
auf  Carl  Übernommen  habe,  nur  zu  heilig  sein.  Mein  Herz, 
das  ihm  ganz  gehört,  drängt  mich  von  selbst  dazu;  aber  der 
Respect  für  das  Andenken  an  Ihre  vortrefflichen  E^Item  macht 
ea  mir  auch  zur  Pflicht.  So  lange  er  bei  uns  sein  wird,  wird 
er   in   unseren   QcfUhlen    die    eines    Vaters   und   einei 


>  Erilierio^  Carl  an  Maria  Chriitinn.  Tienne,  es   14  mai  1793. 
*  Erihersng  Carl  an  Maria  Chrialine,  ce  14  mal  179^.  A.-Ä. 

>  Eraheixng  Carl  an  Maria  CbrUUne.  Vieniie,  c«  16  mai  1793. 
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finden,  die  zwar  weit  denen  nachstehen,  die  er  verloren  hat, 
aber  deren  Sorge  und  Zärtlichkeit  fUr  ihn  ohne  Grenzen  sein 
wird,  wenn  er  uns  mit  Vertrauen  und  jener  Freundschaft  be- 
gegnet, die  allein  eine  Liebe,  wie  die  unsrige,  entgelten  kann/* 

Nur  desto  mehr  musste  es  also  den  Erzherzog  drängen, 
nach  den  Niederlanden  zu  eilen,  um,  wie  er  sagte,  persönlich 
seine  Tante  seiner  Liebe  zu  versichern  und  unter  den  Augen 
seines  Oheims  sich  die  ersten  Sporen  zu  verdienen.  Er  ermrkte 
sich  denn  auch  von  seinem  Bruder  die  Erlaubniss,  noch  am 
Abend  des  Tages,  an  dem  die  Obsequien  für  die  verstorbene 
Kaiserin  stattgefunden  haben  würden,  abzureisen.^  Erst  jetzt, 
als  der  Kaiser  selbst  die  Rückkehr  ihres  Lieblings  in  nahe 
und  sichere  Aussicht  stellte,  athmete  Maria  Christine  erleichtert 
auf:  ,Erst  jetzt  glaube  ich  unwiderruflich  an  seine  Rückkehr; 
ehe  ich  die  Versicherung  von  Ihnen  selbst  erhielt,  konnte  ich 
nicht  daran  glauben^^ 

Das  Leichenbegängniss  der  Kaiserin  fand  am  19.  Mai 
statt.  Carl  wohnte  mit  seinen  Brüdern  Franz,  Ferdinand  und 
Josef  der  Einsegung  bei.^  Am  23.  Mai  verliess  er  Wien.  In 
seiner  Begleitung  befand  sich  nur  Baron  Wamsdorf,  der  bald 
darnach  zum  Obersthofmeister,  Staatsrath  und  Obersten  ernannt 
wurde. ^  Man  beabsichtigte  auch  Maldeghem  zum  Staatsrath 
zu  ernennen;  aber  dieser  lehnte  die  zugedachte  Würde,  wie 
Erzherzog  Carl  bemerkt,  ,aus  guten  Gründen'  ab.^  Er  eilte 
nach  Brüssel  voran. 

,Er  kann  Euch,*  schrieb  Carl  an  seine  Tante,  ,Bericht 
erstatten  über  die  Art,  wie  man  hier  über  die  Geschäfte  denkt, 
und  Über  die  Art,  wie  man  sie  erledigt;  denn  er  hat  Alles  ge- 
Mohon  und  er  hat  gut  gesehen.*'  Grünne  blieb  in  Wien  zurück; 
ihm  wurde  die  Aussicht  auf  Beförderung  zum  Major  eröffnet^ 

•  Maria  Christine  an  Kaiser  Frans,  ce  22  mai  1792. 

'  tCrttheriog   Carl    an  Maria    Christine.    Vienne,    ce   16  mai   1792.   A.-A. 
Kraus  II.  an  Herzog  Albert,   17  mai  1792.  A.-A. 

*  Maria  Christine  an  Franz  II.  Broxelles,  le  24  mai  1792.  A.-A.  Copie. 
4  VVluu«r  Zeitung,  23.  Biai  1792,  Nr.  41,.S.  1426. 

'  iinvy  au  Franz  II.  Nenwaldegg,  den  27.  Juni  1792.  Kr.-A. 

'  Kti.h0ri6Og  Carl  an  Maria  Christine.   Vienne,  ce  17  mai  1792.  Orig.  eig. 

V.  A. 
-   h.i4.Uoi^og  Carl  an  Maria  Christine,  3  mai  1792.  A.-A. 
h  IUU4.  11.  au  Herzog  Albert.  Vienne,  ce  17  mai  1792.  A.-A 
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An  seine  Stelle  trat  Wratislair,  der  am  37.  April  s 
Male  dem  Erzherzog  Carl  vorgestellt  wurde '  wid  a 
die  Reise  nach  ßrUssel  antrat.' 

Aus  Anlasa  der  Reise  CarU  richtete  Kfinig 
Maria  Christine  folgendes  Schreiben:  ,Ich  freue  mi 
heute  durch  meinen  Bruder  diesen  Brief  zusenden  2 
da  ich  weiss,  wie  sehr  seine  Rttckkebr  Ihnen  angi 
Ich  hoffe,  Sie  werden  allen  Grund  haben,  mit  ihm 
zu  sein,  da  ich  ihn  Dmen  im  besten  Wohlbefinden  i 
für  Reisen  günstigsten  Jahreszeit  sende.  Er  wird  II 
Tante,  mehr  sagen,  als  ich  hier  zu  schreiben  im  S 
Ich  beschränke  mich  darauf,  Ihnen  das  Land,  in  dei 
zu  empfehlen,  da  dasselbe  in  seiner  gegenwärtigen 
Lage  mehr  als  je  Ihrer  Sorge  und  Klugheit  bedarf, 
Ausbruch  der  dort  herrschenden  ttblen  Stimmung  vo 
and  sie  möglichst  zu  unterdrücken,  und  da  bei  d< 
Entfernung  Befehle  von  hier  aus  oft  erst  in  einem  Ai 
eintreffen,  wo  deren  Ausführung  unmöglich  oder  acb 
Daher  ist  Alles  Ihrer  Klugheit  anbeimgestellt.  Ich 
dasB  die  Ankunft  meines  Bruders  einen  günstigen 
im  Lande  hervorrufen  möge.  Ich  hätte  lebhaft  gew 
hätte  der  Ueberbringer  einer  guten,  dem  Lande  ai 
Botschaft  sein  können;  aber  durch  ihre  Halsstarri 
ihr  Benehmen,  haben  sie  mich  des  Trostes  beraubt, 
Vergnügen  beretten  zu  können.'  ^ 

Gleichzeitig  schrieb  er  an  Herzog  Albert:  ,Me 
Carl  wird  Ihnen  diese  Zeilen  überbringen.  Ich  S' 
um  so  lieber,  als  Ihnen  seine  RUckkunft,  wie  ich  weiss, 
ist.  Ich  muss  ihm  die  Gerechtigkeit  widerfahren  laj 
er  es  sehr  eilig  hatte,  sich  wieder  zu  Ihnen  zu  begebe 
gewiss  trieb  den  doppelt  Verwaisten  zu  solcher  Eile 
die  Sehnsucht  an,  seine  Adoptiveltern  wieder  zu  sei 
er  selbst  sagt,  war  es  vielmehr  die  Besorgniss,  dass 


■  Enhersog  Cul  an  Maria  Christiae.  Vieane,  ce  37  avril  179 
'  Erzhenog  Carl  an  Maria  Christine.  Vienne,  ce  17  mai  1T9S 
'  Fran»  II.  an  Maria  ChrUtino.  Vienne,  le  23  inai  1793.  Orig 
*  Franc  II.  an  Albert  von  SnchBen-Teschen.  Tienns,  ce  23 
Ä.A- 
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zosen  geschlagen  würden,  ohne  dass  er  dabei  gewesen,  was  ihn 
so  ungeduldig  machte.^ 

Carl  berührte  unterwegs  Coblens,  wo  er  am  27.  Mai,  dem 
Pfingstfeste,  eintraf  und  wo  damals  der  Sammelplatz  der  emi- 
grirten  französischen  Prinzen  war.  ,Diesen  Mittag  speisten  die 
Prinzen  wie  Sonntags  gewöhnlich  bei  Ho^  und  die  Tafel  war  von 
80  Couverts.  Nach  eingenommenem  Kaffee  wurde  gemeldet, 
dass  Ihre  königliche  Hoheit  der  Erzherzog  Carl  von  Wien  da- 
hier  passirten  und  Ihro  kurfürstliche  Durchlaucht  surpreniren 
wollten.  Kaum  war  dieses  hinterbracht,  so  kam  der  Erzherzog 
schon  an.  Ser°^^*  und  die  Prinzen  eilten  sofort  herunter  und 
empfingen  ihn  am  Wagen.  Ser"*^  präsentirten  dem  Erzherzog 
im  Voraus  Monsieur,  den  Grafen  d'Artois  und  den  Prinzen 
Xaverie,  wo  sie  sich  aufs  Freundschaftlichste  embrassirten.  Ihre 
kurfürstliche  Durchlaucht  führten  sodann  den  Ek^zherzogen  her- 
auf. Die  Franzosen  cortegirten  fast  alle,  und  beide^  königliche 
Prinzen  gingen  neben  und  hinter  dem  Erzherzoge.  Oben  an 
der  zweiten  Treppe  stunden  Ihre  k.  Hoheit  die  Prinzessin, 
der  £Irzherzog  wollte  ihr  als  seiner  Frau  Grosstante  die  Hand 
küssen,  welches  Sie  aber  nicht  zugelassen  haben.  Er  führte 
die  Hoheit  an  der  Hand  herauf  und  die  Uebrigen  folgten  nach. 
In  dem  Audienzzimmer  blieben  sie  einen  Augenblick  und  hierauf 
retirirten  sich  die  höchsten  Herrschaften  ins  bayerische  Zimmer 
und  blieben  allda  eine  Stund  allein.  Ihro  kurfürstliche  Durch- 
laucht^ Ilöchstwelche  Begierde  hatten,  den  Erzherzog  doch 
einen  Augenblick  allein  zu  sprechen,  proponirten  Ihnen,  ob  sie 
nicht  nöthig  hätten,  sich  einen  Augenblick  zu  rctirircn,  welches 
Sie  auch  annahmen,  und  unter  diesem  Vor  wände  hatten  Ser"*^ 
die  Gelegenheit^  einen  Augenblick  mit  Ihnen  allein  zu  reden. 
Nach  diesem  beurlaubten  sich  der  Erzherzog  unter  den  freund- 
schaftlichsten Ausdrücken,  und  sämmtliche  höchste  Herrschaften 
begleiteten  ihn  wieder  hinunter.  Auf  der  oberen  Treppe  pro- 
testirte  er  wiederholter  gegen  die  Begleitung  und  nahm  noch- 
malen von  Ihrer  k.  Hoheit  seiner  Frau  Grosstante  den 
zärtlichsten  Abschied.  Ser""*  und  die  königlichen  Prinzen 
begleiteten    Ihn    herunter.      Der    Erzherzog    sehen    zwar    sehr 


1  Erzherzog  Carl    an   Maria  Christine.    Vienne,    ce    16  mai   1792.    Orig. 
eig.  A.-A. 
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munter  aber  docli  etwas  mager  atu;  Sie  hatten  nur  den  Baron 
von  Wamsdorf  als  ihren  Obmtbofmeister  bei  sich.  Sie  sind 
erst  am  letzten  Mittwoch,  den  33.  Nachmittags  4  Uhr,  von 
Wien  abgereiset  und  gedenken  schon  Übermorgen  als  den  29. 
bei  der  Armee  in  denen  Niederlanden  einzatreffen.  Der  Zulauf 
der  Franzosen  wäre  bei  Hof  unbeschreiblich  und  die  Neugierde, 
Ihn  zu  sehen,  allgemein.  Die  FranzoBen  fragten  als  unter  sich, 
ob  er  die  Erlaubniss  mitgebracht  habe,  sich  armiren  zu  dürfen, 
und  waren  deswegen  ganz  uDgehalteu." 

Am  29.  Mai,  Morgens  4  Uhr,  traf  Erzherzog  Carl  bei  seiner 
Tante  in  BrUasel  ein.  ,W6nn  Sie  mein  Herz  kennen  und  meine 
Anhänglichkeit  an  ihn,  so  werden  Sie  sich  eine  Vorstellung 
davon  machen  können,  was  ich  bei  diesem  Wiedersehen  em- 
pfand. Er  befindet  sieb,  Qott  sei  Dank,  wohl  und  hatte  es 
eihger  als  ein  Courier  und  doch  ist  er  nicht  ermtidet"  Und 
am  2.  Juni  schreibt  Maria  Cbristine  an  den  König:  ,Ich  fUge 
zu  dem  Briefe  meines  lieben  Mannes  nur  diese  Zeilen,  indem 
ich  mich  dem  anpasse,  was  er  Ihnen  zu  schreiben  wagt,  in 
Bezug  auf  die  Genugthuung,  die  er  empfindet,  seinen  theuren 
Carl  wieder  zu  besitzen,  und  den  Trost,  den  seiner  Seele  all 
das  gewährt,  was  dieser  mit  seinem  trefflichen  Herzen  ihm  von 
Ihren  Gefühlen  gegen  ihn  gesagt  hat.'^ 

Am  31.  Mai  begab  sieb  der  Erzherzog  mit  seiner  Tante 
nach  Mons  zu  seinem  Oheim  ins  Hauptquartier.'  Am  7.  Juni 
schrieb  er  von  dort  aus  an  seine  Tante,  die  wieder  nach  Brüssel 
zurückgekehrt  war:  ,Ich  habe  gestern  mit  vielem  VerguUgen 
meine  alten  Kameraden  von  Morzin  gesehen,  die  sich  alle 
Wohlbefinden.  Der  schwedische  Legati onssecretär  ist  hier  durch- 
gereist und  bat  erzählt,  Luckner  habe  erklärt,  <lass  er  mit 
einer  Armee,  wie  es  die  seinige  sei,  unmöglich  angreifen  könne, 
infolge  dessen  habe  Dumouriez  sich  vorgenommen,  zur  Armee  zu 
kommen,  um  zu  untersuchen,  ob  es  sieb  wirklich  so  verbalte 
oder  nicht.' 

'  Strambergs,  Rhsia.  Antiq.  I,  77—78. 

'  Marüi  Chriatiae  an  Franz  II.,   co  29  miii  1793. 

'  MaiU  Christine  au  Franz  11.,  ce  i  juiu   1T9S.  Copio.  A.A. 

*  Maria  Cbristine  an  Franz  11.,  ce  29  mal,  ce  30  mai.   Erzhersog 

Franc  IL  BrOn«!,  den  89.  Hai  1793.  Metteroiib  an  KanniUs,  1 

1792.  Copie. 
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Er  traf  hier  in  einem  Momente  ein,  wo  sich  eine  grössere 
Entscheidung  im  Felde  vorzubereiten  schien.  Das  Centrum 
der  Oesterreicher  bildete  noch  immer  Mens  mit  den  davor  ge- 
legenen Höhen.  Hier  lag  die  Hauptmacht,  während  die  beiden 
Flügel  nur  schwach  besetzt  waren.  Namentlich  galt  dies  von  dem 
rechten  Flügel,  wo  Flandern  dem  Angriff  des  Feindes  offenstand. 
Und  dass  ein  solcher  bevorstehe,  schien  kaum  zu  bezweifeln,  da 
Tag  für  Tag  zu  Lille  Verstärkungen  eintrafen,  auch  die  zu  Dün- 
kirchen lagernden  französischen  Truppen  in  Bewegung  begriffen 
waren  und  Marschall  Luckner  selbst  in  Lille  erwartet  wurde. 

In  der  That  zog  sich  Luckner  mit  dem  Gros  seiner 
Truppen  nach  Lille.  Bei  .Valenciennes  liess  er  nur  wenige 
Mannschaft  zurück.  Die  Bewachung  der  Strecke  von  Valen- 
ciennes bis  Maubeuge  überliess  er  Lafayette.  Dieser  lag  mit 
dem  Gros  seiner  Truppen  in  dem  retranchirten  Lager  von 
Maubeuge;  seine  Avantgarde,  das  Corps  Gouvion  vor  dieser 
Stadt  und  dem  Dorfe  La  Grisuelle.  Das  Corps  bestand  blos  aus 
6000  Mann.  Wohl  stand  es  durch  Brücken  mit  dem  k  cheval 
der  Sambre  gelegenen  Platze  Maubeuge  in  Verbindung:  immer- 
hin bot  ein  unerwarteter  Angriff  auf  das  ziemlich  exponirte 
Corps  Aussichten  eines  Erfolges  dar. 

Albert  beschloss  ein  Unternehmen  dieser  Art,  um,  wie 
er  bemerkt,  den  Feind  über  die  Zahl  seiner  Streitkräfte  zu 
täuschen,  um  ihn  in  jener  Vorsicht  und  Furcht  zu  erhalten, 
mit  der  ihn  der  Ausgang  der  bisherigen  Unternehmungen  er- 
füllte, und  um  dem  Angriffe,  den  Luckner  in  der  Richtung  von 
Tournay  und  Flandern  ins  Werk  setzen  zu  wollen  schien,  eine 
Diversion  zu  bereiten.  Da  er  sich  durch  die  Entsendung  Beau- 
lieu's,  der  Latour  bei  Tournay  verstärken  sollte,  geschwächt  hatte, 
beschloss  der  Herzog  den  Angriff  mit  fast  allen  disponiblen 
Truppen,  zumal  zu  erwarten  stand,  dass  Lafayette  das  Corps 
Gouvion  nicht  ohne  Unterstützung  lassen  werde,  und  da  es  ihm 
darauf  ankam,  falls  sich  ein  grösseres  Treffen  entspinnen 
würde,  dasselbe  nach  Belieben  abbrechen  und  sich  auf  eine 
blosse  Recognoscirung  oder  ein  blosses  Vorpostengefecht  be- 
schränken zu  können. 

Der  Angriff  erfolgte  in  der  Nacht  auf  den  IL  Juni. 
Herzog  Albert  theilte  seine  Truppen  in  zwei  Corps.  Das  eine 
—  unter  Clerfayt  —  wurde  beauftragt,   auf  der  Landstrasse 
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nach  BeaumoBt  bis  Oivry  vorzarUckeD  and  sich  von  da,  indem 
es  den  Landweg  nach  Villcrs-sir- Nicole  einschlug,  auf  die 
rechte  Planke  des  Feindes  zu  werfen.  Das  andere  Corps  — 
unter  SzbLray  —  sollte  l&ngs  der  grossen  Strasse  von  Manbeuge 
bis  Pont  de  Pierre  vordringen  und  erst,  sobald  zwischen  dem 
Feind  und  der  linken  Colonne  die  ersten  SchUsse  gewechselt 
wurden,  aucfa  ihrerseits  zum  Angriff  Übergehen.  Ein  starker 
Regen,  der  sich  am  tO.  ergoss  und  ebenso  die  folgende  Nacht 
andauerte,  machte  die  Wege  grundlos  und  verzögerte  das 
Vordringen  des  linksseitigen  Corps,  doch  traf  die  Avantgarde 
desselben  noch  vor  Tagesanbruch  in  die  vorhin  bezeichnete 
SteUnng  ein.  Es  entspann  sich  ein  hartnackiges  Gefecht,  in 
Folge  dessen  der  Feind  sich  in  das  Lager  von  Qrisuelle  zurück- 
zog, von  wo  aus  er  die  in  den  FI6chen  aufgepflanzten  Kanonen 
gegen  die  Oesterreicber  spielen  liess.  Da  sich  das  rechtsseitige 
Corps  noch  immer  nicht  zeigte,  verzögerte  sich  der  Angriff 
auf  das  Lager  und  Oouvion  fand  Zeit,  dasselbe  zu  rSumen 
und  Anstalten  zum  Rückzüge  nach  Maubeuge  zu  treffen.  Dieser 
mnsste  rascher  bewerkstelligt  werden,  als  dies  in  Gonvion's 
Absicht  lag,  da  mittlerweile  das  linke  Österreichische  Corps 
zu  neuem  Angriffe  überging  und  nun  auch  das  rechte,  nachdem 
es  unterwegs  alle  ihm  entgegenstehenden  Posten  geworfen,  mit 
in  das  Gefecht  eingriff.  So  zog  sich  der  Feind  in  aller  Eile 
durch  das  Dorf  Grisuelle  unter  die  Kanonen  von  Maubeuge 
ziyück.  Auf  diesem  Rückzüge  fand  Gouvion  den  Tod.  Es 
war  dies  von  den  Verlusten,  welche  der  Feind  an  diesem  Tage 
erlitt,  der  empfindlichste,  da  Gouvion  wegen  seiner  militärischen 
Talente  das  besondere  Vertrauens  Lafayette's  genossen  hatte. 
Um  so  auffallender  war  es,  dass  dieser  dem  bedrängten  Corps 
nicht  zu  I^lilfe  kam  und  uuch,  als  sich  dasEclbc  bis  Maubeuge 
zurU(;kgczogen  hatte ,  nichts  unternahm ,  um  den  Rückzug 
der  Oosterreicher  zu  belästigen,  die,  nachdem  sie  eine  Stunde 
auf  dem  Wahlplatze  zugebracht,  ihre  Blessirten  und  die  Beute 
in  Stcherlielt  bringen  konnten  und  erst,  als  sie  bereits  wieder 
ihre  früheren  Stellungen  vor  Mona  zurückgekehrt  waren, 
einiger  Entfernung  von  ihrer  Arrieregarde  eines  ihnen 
folgenden  feindlieben  Reitertnipps  ansichtig  wurden.' 

'  Memoiren  Herzog  Alberti.  A.-A. 
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Das  Gefecht  bei  Orisueile^  wurde  hier  umsUlndlicher 
geschildert,  weil  es  das  erste  war,  an  welchem  Erzherzog  Carl 
persönlich  theilnahm,  und  weil  er  an  diesem  Orte  die  Feuer- 
taufe empfing.  Leider  ist  uns  kein  Brief  des  flrzherzogs  selbst 
über  dieses  Gefecht  erhalten  und  so  würde  dieser  (fXr  die  Bio- 
graphie des  gefeierten  Feldherm  bedeutsame  Umstand  wohl  der 
Vergessenheit  anheimgefallen  sein,  würde  desselben  nicht  in 
Briefen  seiner  Adoptiveltern  in  für  ihn  ehrenvoller  Weise  ge- 
dacht. So  schrieb  Herzog  Albert  von  Mens  aus  unmittelbar 
darnach  an  den  Kaiser:  ,&zherzog  Carl,  der  sich  in  dieser 
Affaire  befunden  und  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Ruhe  und 
Kaltblütigkeit  gezeigt  hat,  die  mich  entzückte,  trägt  mir  auf, 
£w.  Maj.  seine  Huldigung  darzubringend  ^  Und  Maria  Christine 
schreibt  an  demselben  Tage:  ,Ihre  Inauguration  zu  Mens  konnte 
nicht  besser  gefeiert  werden  als  durch  einen  Vortheil,  der 
die  vorgeschobenen  Posten  der  Franzosen  von  den  Mauern 
dieser  Stadt  zurückgedrängt  hat.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  aus 
diesem  Anlass  meine  Huldigung  darzubringen  .  .  .  Was  mir 
übrigens  grosse  Freude  bereitet  hat,  ist  das  Lob,  das  mein 
lieber  Mann  meinem  lieben  Carl  zu  seinem  ersten  Debüt  spendet 
und  das  er  ihm  sicher  nicht  gespendet  haben  würde,  wenn  er 
nicht   dazu   Anlass   gegeben   hätte.' ^     ,Ich   war   sehr  erfreut,' 

*  Der  Ort  wird  gewöhnlich  Grisuelles  genannt  In  dem  gedrackten 
,öuppl^ment  extraordinmire  k  la  gazette  des  Pajs-bas  (Beil.  su  den  Be- 
richten Metternich^s  an  Kaunitz)  de  Bmxelles,  le  12  jiiin  1792  wird  der 
Ort  des  TreflFens  zweimal  Grisnelle  genannt.  Auf  der  »Neuesten  General- 
karte von  den  sämmtlichen  österreichischen  Niederlanden*,  entworfen 
von  A.  V.  Wenzely,  herausgegeben  von  F.  A.  SchrSmbl  1790,  heisst  der 
Ort:  la  Glbuelle.  Die  Wiener  Zeitung,  Beil.  zu  Nr.  50  hat:  Glisealle. 
Ebenda  S.  1783:  »Glissuelle*.  Jomini  H,  21:  ,Gli8welle*. 

2  Herzog  Albert  an  Franz  II.  Mons,  ce  11  juin  1792. 

3  Maria  Christine  an  Franz  II.,  ce  11  juin  1792.  In  der  Gefechtsrelation,  die 
Clerfayt  dem  Hof  kriegsraths-Präsidenten  Wallis,  Mons,  den  12.  Juni  1792 
(Kr.-A.,  Hof kriegsraths- Acten)  erstattete,  heisst  es:  ,Beide  kOnigl. Hoheiten, 
und  zwar  Herr  Herzog  von  Sachsen-Teschen  haben  commandirt,  Herr 
Erzherzog  Carl  dieser  feindlichen  Affaire  beigewohnt.*  Am  selben  Tage  er- 
liess  Herzog  Albert  folgenden  Armeebefehl :  ,Se.  kOnigl.  Hoheit  haben  in 
Rücksicht  des  sehr  guten  Betragens,  besonders  des  Eifers  und  bezeigten 
Bravour  der  ganzen  Mannschaft  an  dem  heutigen  Festtage  und  in  Rück- 
sicht, dass  die  Truppen  heute  zum  ersten  Mal  unter  den  Augen  des  Erz- 
herzogs Carl  königl.  Hoheit  gefochten  haben,  derselben  durchaus,  welche 
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lautete  die  Antwort  des  damals  in  Ofen  weilenden  Monarchen, 
ydass  Sie  mit  meinem  Bruder  Carl,  der  bei  dieser  Gelegenheit 
seinen  ersten  Waffengang  gemacht  hat,  zufrieden  waren,  und 
ich  wünsche  blos,  dass  er  Ihren  Beifall  finde  und  den  der 
ganzen  Armee/' 

An  sich  betrachtet  hatte  übrigens  das  Gefecht  von  La 
Grisuelle  keine  Bedeutung.  Der  Feind  besetzte  noch  an  dem- 
selben Tage  von  Neuem  die  Posten,  aus  denen  er  Morgens 
delogirt  worden  war,  ja  dehnte  sogar  seine  Patrouillen  weiter 
aus  als  zuvor.  So  bestand  denn  der  Erfolg  dieser  Affaire  ledig- 
lich darin,  dass  der  Feind  eingeschüchtert  wurde  und  es  nicht 
wagte,  von  seiner  numerischen  Ueberlegenheit  den  entspre- 
chenden Gebrauch  zu  machen,  da  sich  die  Oesterreicher  im 
Allgemeinen  in  ihren  bisherigen  Stellungen  behaupteten  und 
Herzog  Albert  es  wagen  durfte,  zumal  als  Lafayette  die  Armee 
verliess  und  sich  nach  Paris  begab,  sogar  einige  Verstärkungen 
nach  Toumesis  und  Flandern  abgehen  zu  lassen.^ 


Yin.  Lamblnet.  —  Massen  de  St.  Arnand. 

Es  dürfte  dies  zugleich  der  passende  Ort  sein,  um  von 
den  geheimen  Verhandlungen  zu  sprechen,  die  seit  Beginn  des 
Krieges  zwischen  den  beiderseitigen  Lagern  gepflogen  wurden, 
über  deren  thatsächliche  Bedeutung  bei  der  Dürftigkeit  der 
vorhandenen  Nachrichten  es  freilich  schwer  ßlllt,  zu  einem 
abschliessenden  Urtheil  zu  gelangen. 

Bei  der  Stimmung,  die  unter  den  Officieren  der  fran- 
zösischen Armee  herrschte  und  die  auch  dem  Brüsseler  Hofe 
nicht  unbekannt  bleiben  konnte,  fasste  man  schon  zu  Beginn 
des  Krieges  die  Möglichkeit  heimlicher  Verbindungen  mit  den 
Unzufriedenen  ins  Auge. 

,Der  Generaladjutant  Kochambeau's,'  schreibt  Mercy  am 
8.  April  1793,  ,ist  derselbe  Jarry,^  welcher  ehedem  nach  Berlin 

der  heutigen  Afifuire  beigewohnt  hat,  eine  zweitägige  KriegslOhnung  su 
bewilligen  geruhet.'  (Kr.-A.,  Hofkriegsraths-Acten  13/49.) 

1  Kaiser  Franz  an  Albert  von  Sachsen-Teschen.  Bude,  ce22  juin  1792.  A.-A. 

'  Memoiren  Herzog  Alberte. 

3  Vgl.  über  denselben  auch  Mercy  an  Starhemberg  bei  Thürheim,  Briefe 
dea  Qrafen  Meroy-Argenteau,  S.  66. 
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gesendet  wurde;  er  leitet  sämmtliche  Dispositionen  der  Armee. 
Ein  gewisser  Baron  Hack,  Sachse  von  Geburt,  der  dieselbe 
Stelle  in  der  Armee  Luckner's  bekleidet,  geniesst  bei  diesem 
General  dasselbe  Vertrauen.  Beide  Officiere  stehen  in  nahen 
Beziehungen  zu  La  Marck  und  haben  sich  anheischig  gemacht, 
ihn  von  AUem^  was  er  zu  wissen  wünscht^  zu  unterrichten  und 
sich  an  seine  Weisungen  zu  halten.  Ich  habe  bestimmte  Be- 
weise davon y  und  La  Marck  bietet  sich  an,  davon  jenen  Ge- 
brauch zu  machen,  der  unserem  Hofe  zusagt.  EjB  Hesse  sich 
daraus  vielleicht  Nutzen  ziehen.  Toulongeon,  der  eine  Division 
in  der  Armee  Luckner's  befehligt^  ist  der  rojalistischen  Partei 
ganz  ergeben;  er  wird  sich  für  sie  bei  erster  passender  Ge- 
legenheit erklären.  Man  nimmt  an,  dass  Luckner  selbst  dem 
Gedanken  eines  Abfalles  nicht  widerstreben  würde,  falls  man 
ihm  ein  günstiges  Angebot  machen  würde.  Lafayette  und 
seine  Armee  sind  dergleichen  weniger  zugänglich,  und  es  wäre 
nach  dieser  Seite  besonders  wichtig,  sich  Einverständnisse  zu 
verschaflFen.  Fleury,  der  infolge  der  Talente,  die  man  ihm 
beimisst,  in  dieser  Armee  eine  Hauptrolle  spielt;  war  einst 
dem  Hofe  sehr  ergeben.  Ich  sinne  auf  Mittel,  um  daraus  Nutzen 
zu  ziehen.'^ 

Den  Andeutungen  Mercy's  entspricht  anscheinend  die 
Thatsache,  dass  schon  zu  Anfang  des  Feldzuges  Rochambeau 
dem  in  Mons  commandirenden  FML.  Beaulieu  den  Vorschlag 
machte,  unnützes  Blutvergiessen  zu  vermeiden  und  bis  zum 
Ausbruche  des  grossen  Krieges  sich  gegenseitig  aller  Feind- 
seligkeiten möglichst  zu  enthalten,  womit  sich  der  österreichische 
General  vorbehaltlich  der  Zustimmung  des  Gouvernements  ein- 
verstanden erklärt  haben  soU.^  Allein  es  wäre  immerhin  möglich, 
ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  dieser  Vorschlag  blos  eine 
Finte  war,  um  den  beabsichtigten  Angriflf  auf  Toumay,  Namur 
und  Mons  zu  verschleiern  oder  um  Zeit  zu  gewinnen.  Allein 
bald  darnach  tauchten  ähnliche  Vorschläge  von  einer  Seite 
wieder  auf,  von  der  man  dies  nach  jenen  Andeutungen  Mercy's 
am  wenigsten  erwartet  hätte.  Mittelsperson  dieser  neuen  Ver- 
handlungen war  ein  Exjesuite,   der  Abbö  Lambinet,   der  sich 


•  Mercy  an  Kaiiiiitz.  BruxeHes,  le  8  aviil  1792.  Orig. 

2  Klinckowström,  Le  comte  de  Fersen  U,  252.  Vgl.  Haosenblas  a.  a.  O.  83. 
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früher  durch  längere  Zeit  in  Belgien  aufgehalten  hatte  und 
zur  Redaction  officiöser  Broschüren  verwendet  worden  war, 
hinter  dem  aber,  wenigstens  seinem  Vorgeben  nach,  niemand 
Oeringerer  als  Lafayette  stand. 

Es  mochte  um  die  Mitte  des  Monates  Mai  sein,  als  sich 
Lambinet  plötzlich  in  Brüssel  einfand,  wo  er  sich  zunächst  an 
Crumpipen,  dann  an  den  Staatssecretär  Feltz,  endlich  an  Mercy 
wendete.  Er  behauptete,  im  Auftrage  Lafayette's  zu  erscheinen, 
der  sich  über  das  Verhalten  des  Wiener  Hofes  zu  der  fran- 
zösischen  Constitution  unterrichten  wolle.  Im  Gespräch  mit 
Mercy  hob  er  hervor,  dass  Lafayette  und  Rochambeau  es  darauf 
abgesehen  hätten,  die  ftb:  Frankreich  so  verderblichen  Factionen 
zu  bekämpfen  und  die  königUche  Autorität  innerhalb  der  der- 
selben durch  die  Constitution  gezogenen  Schranken  wieder 
herzustellen,  und  dass,  falls  es  der  Wiener  Hof  nicht  auf  die 
Vernichtung  der  Verfassung  Frankreichs  abgesehen  habe,  sich 
vielmehr  der  Einmischung  in  dessen  innere  Verhältnisse  ent- 
halte, kein  Grund  zum  Kriege  vorhanden  sei,  die  Feindselig- 
keiten daher  ein  Ende  nehmen  und  das  gute  Einvernehmen 
der  beiden  Höfe  wieder  platzgreifen  könne.  Mercy  fasste 
sich  sehr  vorsichtig  in  seiner  Erwiderung:  Nachdem  einmal 
der  ungerechteste  aller  Kriege  formell  erklärt  worden  sei,  stehe 
es  blos  Sr.  Maj.  zu,  sich  über  die  Sache  zu  äussern;  weder 
das  Gouvernement  noch  sonst  jemand  könne  sich  darüber  in 
eine  Discussion  einlassen.  Das  System  des  Wiener  Hofes  sei 
in  den  letzten  ministeriellen  Erklärungen  auf  eine  jeden  Zweifel 
ausschliessende  Art  und  Weise  entwickelt.  Auch  könne  an 
dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Dinge  nichts  geändert  werden 
ohne  voUständiges  Einvciiiehmen  mit  dem  Berliner  Hofe,  zu 
dessen  Kenntniss  jede  Art  von  Verhandlungen  gebracht  werden 
müsse.  Lambinet  vermochte  hiegegen  nichts  Wesentliches  ein- 
zuwenden. Er  reiste,  ohne  den  bevollmächtigten  Minister 
gesprochen  zu  haben,  ab  und  kehrte  nach  Givet,  wo  sich 
damals  Lafayette  aufhielt,  zurück.  Mercy  meinte,  dass  ein 
derartiger  Schritt  ganz  dem  arglistigen  Charakter  Lafayette's 
entspreche,  und  drückte  die  Vermuthung  aus,  dass  ihn  dazu 
entweder  die  Verlegenheit  bewogen  habe,  in  welche  ihn  die 
Desorganisation  seiner  Armee  versetze,  oder  die  Absicht,  die 
Wachsamkeit    seiner   Gegner    am  Vorabende    eines    geplanten 


94  XU.  Abh&odluDg:    v.  Zeissberg. 

Hauptschlages  eiozuschläfem,  oder  endlich  der  Wunsch,  Miss- 
traaen  zwischen  Wien  und  Berlin  zu  erregen  und  von  der  Ant- 
wort, die  er  erhalte,  den  entsprechenden  Gebrauch  zu  machen. 
Mercy  veranlasste  daher  Metternich,  den  österreichischen  Ge- 
sandten in  Berlin,  Fürsten  Reuss,  von  dem  Vorfalle  sofort  in 
Kenntniss  zu  setzen.  ,Baron  Breteuil  glaubt/  so  schliesst  er 
seinen  Bericht  an  Eaunitz,  ,au8  guter  Quelle  zu  vrissen,  dass 
bei  der  Besprechung,  die  zwischen  denselben  zu  Paris  stattfand, 
Luckner  und  Dumouriez  übereingekommen  sind,  unverzüglich 
einen  Angriff  auf  Mens  und  Namur  zu  machen.  Uebrigens 
werden  wir  in  wenigen  Tagen  klar  sehen,  was  von  der  ganzen 
Sache  zu  halten  ist.^^ 


1  Mercy  an  Kannitz.  Bruxelles,  16  mal  1792.  Orig.  P.  8.:  ,Ma  d^p^che  ^tait 
Scrite,  lorsqull  est  arriv^  un  personnage,  se  disant  charg^  de  la  paii  de 
Mr.  de  Lafayette  de  quelqueis  ouvertnres  k  faire  an  gouTemement  g^n^ral, 
relaüvement  k  T^tat  präsent  des  choses.  Cet  ^missaire  qui  est  an  ezj^saite, 
nommS  Lambinet,  connu  ici  pour  j  avoir  fait  ci-devant  un  assez  long 
sSjouri  et  7  avoir  meme  4t^  employ^  k  la  r^daction  de  quelques  brochures 
sur  les  affaires  du  temps,  s^est  d'abord  adress^  k  Mr.  le  chef-pr^dent 
de  Crumpipen,  ensuite  au  secr^taire  d*^tat  Baron  de  Feltz,  finalement 
11  est  venu  me  trouver,  en  m^annon^ant  le  d^ir  qn^avait  Mr.  de  La- 
fayette  d'dtre  inform^  du  Systeme  de  notre  cour,  relativement  k  la  Con- 
stitution fran^aise;  que  si  Tintention  du  Roi  apostolique  n^^tait  pas  de 
la  d^truire  eu  entier,  de  faire  directement  la  guerre  k  cette  Constitution 
et  de  dicter  la  loi  k  la  nation  fran^aise,  en  oe  qui  regarde  ses  arrangemens 
int^rieurs,  alors  lui  —  Lafayette  —  d^accord  avec  Mr.  de  Rochambeau, 
porteraient  toutes  leurs  vues  et  leurs  efforts  contre  le  parti  factieux  qui 
d^ole  la  France;  quHIs  s^occuperaient  uniquement  des  moyens  de  r^tablir 
Tautorit^  royale  dans  toute  son  ^tendue  constitutionnelle;  que  d^s  lors 
les  hostilit^s  cesseraient  contre  nous  et  feraient  place  au  retour  de  la 
bonne  harmonie  qui  a  subsist^  ci-devant  entre  les  denx  cours.  J^ai 
r^pondu  k  ce  n^gociateur,  de  maniöre  k  T^conduire  sur  le  fond  et  la 
forme  de  son  Strange  mission,  en  lui  observant  que  la  guerre  la  plus 
injuste  ^tant  formellement  d^clar^e  an  Roi  apostolique,  il  n'*appartenait 
(]VL*k  S.  M.  seule  de  s^expliquer  sur  les  incidents  divers  qui  auraient 
trait  k  cette  guerre;  que  sans  doute,  ni  le  gonvemement  gin^ral,  ni  per- 
sonne attach^e  k  Taugnste  serviee  ne  se  permettrait  d*entrer  en  discussion 
Bur  cette  matiöre,  que  le  Systeme  de  notre  cour  relativement  aux  affaires 
de  France  se  trouvait  si  clairement  ^nonc^  dans  les  demiers  of&ces  mini- 
st^riels  auxquels  il  a  donn^  Heu  que  Ton  ne  pouvait  avec  vraisemblance 
simuler  des  doutes  k  cet  ^gard ;  qu^enfin,  apr^s  les  hostilit^s  commenc^es 
par  la  France,  les  clrconstances  avaient  pris  une  forme  d^cid^e  k  la- 
quelle  rien  ne  pouvait  dtre  chang^  que  dans  un  parfait  accord   entre 


^'* 
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Auch  Eaunitz  legte  auf  jene  ELröffiiungen  geringes  Gewicht. 
Er  meinte,  dass  man  auf  dieselben  erst  dann  eingehen  könne,  wenn 
einmal  die  Operationen  der  vereinigten  preussisch- österreichi- 
schen Armee  beginnen  würden.  Sollte  sich  aber  etwa  Lafayette 
durch  die  Verlegenheit,  in  der  er  sich  befinde,  veranlasst  sehen, 
diesem  ersten  einen  zweiten  Schritt  folgen  zu  lassen,  so  beauf- 
tragte er  Mercy,  ihn  nicht  schlechterdings  abzuweisen,  auch 
nicht  einmal  den  Vorschlag  eines  Waffenstillstandes  völlig  zu 
verwerfen,  sondern  die  Sache  wo  möglich  so  lange  hinzuziehen, 
bis  sich  die  beiderseitigen  Armeen  ihren  Sammelplätzen  ge- 
nähert haben  würden.^ 

Am  10.  Juni  erwiderte  Mercy :  ,Die  Insinuationen  La- 
fajette's  hatten  keinen  Erfolg.  Aber  Eure  Hoheit  wissen,  dass 
Benoit  zu  Berlin  dasselbe  Ansinnen  gestellt  hat,  welches  hier 
der  Emissär  des  General  Lafayette  angebracht  hat.  Im  Falle 
eines  neuen  Versuches  von  seiner  Seite  werde  ich  mich  an 
die   mir   ertheilten  Weisungen   halten/^    In   der  That  richtete 


les  coQTS  de  Vieuue  et  de  Berlin,  auxquelles  tout  genre  de  n^ociation 
quelconque  aar  cette  madöre  devait  Stre  directement  adreas^.  L'abb^ 
Lambinet  n'a  r^pliqu^  k  ces  remarques  que  par  des  propos  vagnes;  il 
n*a  point  va  le  ministre  pl^nipotentiaire,  et  il  est  r^parti  poar  Givet. 
Une  tentative  aussi  hazard^e  est  asses  dans  la  toomiire  du  caractöre 
astucieux  de  Mr.  de  Lafajette.  II  peut  a^  dtre  d^termin^  par  diff&rents 
motifs:  1.  par  ud  tr^-grand  embarras  provenant  de  la  d^sorganisation 
de  son  arm^e  et  de  la  p^nnrie  de  ses  ressources;  2.  par  Tid^e  d'endormir 
notre  surreillance  k  la  veille  de  quelque  attaque  m^t^e;  3.  finalement 
par  le  projet  d'exciter  des  m^fiances  k  la  cour  de  Berlin,  et  d*y  faire  un 
usage  dangereux  des  r^ponses  que  Ton  inventerait  facUement  k  la  suite 
d'ouvertures  semblables.  Cette  demi^  r^flexipn  m'a  port^  k  proposer  k 
Mr.  le  comte  de  Mettemich  d*infonner  sur  le  champ  Mr.  le  Prince  de 
Beuas  de  ce  qui  vient  de  se  passer  ici,  et  le  ministre  pl^nipotentiaire 
m*a  paru  d^d^  k  prendre  cette  mesure  de  pr^cantion.  D*nn  autre  c6t^, 
Mr.  le  Baron  de  Breteuil  oroit  savoir  de  bonne  source  que  dans  Tentre- 
Yue  k  Paris  de  Mr.  de  Luckner  et  de  Mr.  Domouriez,  ils  ^taient  convenus 
que  tr^-incessamment  il  serait  fait  une  attaque  sur  Mens  et  sur  Namnr. 
Pen  de  jours  ^clairciront  ce  que  cet  aris  peut  avoir  de  r6el.* 

>  Kaunitz  an  Mercy.  Wien  den  26.  Mai  1792;  bei  Vivenot,  Quellen  II,  58. 
Kaunitz  setzte  auch  seinerseits  von  dem  Berichte  Mercy's  sofort  den 
Fürsten  Beuss  in  Berlin  in  Kenntniss,  um  die  Sache  dem  dortigen  Hofe 
mitzutheilen ;  vgl.  Vivenot  a.  a.  O.  8.  59. 

3  Mercy  an  Kaunitz.  Bruxelles,  le  10  juin  1792.  Orig.  Chiffre. 


^ 


Lambinet  von  Qivet  aus  am  6.  Juni  ein  Schreiben  an  Feltz.' 
Er  batte  von  eeioer  Unterredung  mit  dem  Adresaaten  und  mit 
Mercy  Lafayette  und  Narbonne  scLriftlicb  in  Kenntnisa  gesetzt 
und  ersterer  sich  angeblich  im  Kreise  vertrauter  höherer  OfS- 
eiere  Über  den  gemässigten  Ton  der  üb ter reich! sehen  Eröfbungen 
lobend  geäussert.  Es  wird  nicht  gesagt,  worin  diese  EröfiTnuagen 
bestanden,  da  aber  der  Äbbä  wenigstens  behauptet,  dass  die 
offensiven  Bewegungen  der  österreichischen  Truppen,  zumal 
der  Angriff  Sztiray'a  auf  das  Lager  von  Philippeville  seinen 
Credit  bei  den  franzöBischen  Generalen  geschädigt  und  diese 
zu  Revanche  veranlasät  hätten,  kurz,  dass  dadurch  das  beab- 
sichtigte Friedenswerk  gefährdet  worden  sei ,  so  wird  man 
vielleicht  annehmen  dUrfen,  dass  es  sich  auch  diesmal  ausser 
den  uns  schon  bekannten  Mittheilungen  um  die  Verabredung, 
gegenseitig  nur  defensiv  vorzugehen,  gehandelt  habe.  Inwiefern 
dies  Altes   nun  etwa  nur  eine  Vorspiegelung  war,    wie  gleich 


'  Der  Brief,   neklier  dem  Becicble  Mettemich's  an  Kauaiu  vain  12.  Juni 

beiliegt,    lautet   wie  folgt:    .Moniienr!    Ja   □'&!  pu    atoir  rhonnenr  de 

commnoiquer   avec    vons  depuis  ma   dermire   misüon,  parce   qae   mau 

devoir  at   moD    systime ,   me    resserrant    daai    las    borne«   dtroitM   de 

paciGcation  et  de   D^^cUtion,   m'oot   impus^   la  loi  rigoureuBe   d'iviter 

et  de   recnaer    lontes    loa   voies    quelconques   da    tnars.     Fidile  Ji  mea 

principaB   de   viriti  et  de    francbiae,    j'ai    fait,    Monaienr,   an    rapport 

iatit  de  moD  iuterventioa  aupräs  da  vaos,  Momiear,  et  aupr^  de  S.  B  Hr. 

le  coml«  de  Mercj-Arganteau.     Je  l'ai   remis   le   19   mii  dernier  k  Mr. 

g^D^ral  de  Lafayette  et  k  lii.   de  Narbonoe.     Tous   las   daux   Tont  In, 

raiu  at  n'ont  ceasf  d'approaver  et  de  louer  mäme,  on  prifseoce  des  ofGciers 

gdn^raux,  lenn  confidentB,  les  mazimes  da  saiua  politique,   de   ugessa 

et  de  mod^atian  daat  j'£tai«  le  rapporleur  et  l'^cho.     Je  oe  wii,   Mqd- 

uaur,  par  quelle  fatalitä  lea  ävänemetita  ■ubs^quena  ma  miuloD  out  tnu- 

janrs  iti  en   raiBon    inverse    des   maximal   da   lempärament.     I^  camp 

d'Oubaje  a  6t6  provoquä   le  lendemain  de  mou  retcur  de  Brazelle«,  le 

gäa^ral  Sztara;   a   atsailti   le   camp    au-daiBOue   de  Pbilippevilie  k  pure 

"'•••'■   !."■  yrovocatioiM  multipii£es,  an  raudant  moii  rapport  at  ma  per- 

inapect  auz  g^D^r&uz,  te«  ont  pouu^B  k  U  veDgeance.    Le 

ivet,  celui  de  PbilippeTiUa,   le  sont  lavia  la  nuit  du  S  au  4 

et  se  aont  porl£s  ä  Maubeuge.  Lea  force«  des  deux  puisaaucee 

conceutr^ea  devaut  U  capiUüe  de  Haiuaut,  et  la  paix  future 

I  qua  le  prtz  d'une  graude  effusiaa  du  saug.  Loraque  j'aurai 

e  voll*  vair,  MooBiaur,  j'aurai  celui  de  too*  en   dire  davan- 

le   recommande    toifjotirB  k  l'bonneur   de  votre  aouveair,   et 

■ai  d'itre  avec  toat  le  reapect  .  .  .' 
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Mercy  auch  Mettemich  aiiDimmt,  oder  ob  eich  L&fayette  in 
seiner  wdtkaDdigen  Verstimmung  Über  die  Vorgänge  in  Paris 
wirklieb  auf  eigene  Faust  mit  dem  Gegner  verständigen  oder 
doch  bei  seinem  unschlüssigen  Wesen  sich  wenigstens  in  vor- 
läufige Fühlung  mit  demselben  setzen  wollte,  muss  natürlich 
dahingestellt  bleiben,  obgleich  letzteres  an  sich  nicht  unwahr- 
scheinlich ist  und  durch  die  spätere  Sendung  Cordier's  und 
durch  das  bekannte  Fluchtproject,  das  er  durch  Lally-Tolendal 
bald  darnach  Ludwig  XVI.  vorlegen  liess,'  noch  wahrschein- 
licher wird.  Thatsache  ist  blos,  dass  Lsmbinet  am  29.  Juni 
ein  zweites  Schreiben'  an  Feltz  richtete,  zu  welchem  ihm  La- 
fayette's  berühmter  Brief  an  die  Nationalversammlung  den 
Anläse  gab.  Das  Sehreiben  war  übrigens  womöglich  noch 
vorsichtiger  als  das  frühere  abgefasst  und  wurde  von  Feltz 
nicht  minder  reaervirt  beantwortet,  seibat  mit  Vermeidung  jeder 
Aeussemng   über  Lafayette  und  Frankreich,   und  indem  man 


■  Fenillet  da  Conchei,  LonU  XTI.  TI,  174  ff. 

1  Der  Brief  Lftmbinet'«  an  Felts  ddo.  29.  Jani  179S  —  Beilage  au  Hetter- 
Dieb'f  Berieht  an  Kanniti  vom  7.  Juli  I79S  —  lavtet:  ,Vodb  anrei  pro- 
bablement  In  U  lettie  qne  Hr.  de  Lafayette  a  adrenäe  aa  roi  «t  k 
l'aaaembl^  oationale,  en  date  dn  18  da   conrant;   toutet  le«  deax  lont 
VeipreisioD    fidile  dea   ■entimeni  de  eqd   ftme,   de  lon   esprit,   da  «od 
caraetira  et  loiit  conformaa  eo  tont  poiut  aai  diEpoiitioiu,  aox  affacta- 
tiona  de  son  emnr,  doiit  j'ai  ea  rhoDneiiT  d'dtre  le  fidil«  iuMrprite  aapria 
de  vooa,  Hoanenr,  et  aupr^  de  S.  E.  Mr.  la  comte  de  Harcy.  8es  de« 
lettrea  lont  ausai  coDformei  au  vcea  de  bod  umie  et  4  1a  grande  majoritä 
de  la  nation  tnbjngn^e,   atUr^e  par  nne  faction  populäre,  qni  perdra 
rEmpire,  ai  eile  n'eat  paa  elle-mime  icrui«,  eonfondne,  pnlvjrisäe,  anni- 
hilia.  Vons  aavea  anmi,  Honsiear,  qae  ces  deui  lettrea  out  fait  mander  Hr. 
Lafa^etta  k  la  barre  da  raagembUe  natiODsl«.  Noiu  espirons  qo'il  7  triom- 
pbera  et  qo'il   ramenera  k  l'opinion  refne   par  tons   lei  bona  citojsDt 
ceux  qni  dsnl  ud  ddlire  factieni  s'eii'eoDt  ^cartä.  Qaoiqn'il  cd  Boit,  Uon- 
alenr,  je  ne  pr^voia  chez  noua  quo  inallieurs,  d^solatiau,  anarehie,  miaire, 
et  BalDD  mea  calcula  de  probabilit^,  gaerre  civila.  J'aurai  rhonnear,  Hr., 
de  m'aipliqiier   ploa  amplement  avec  vodi  anr  eette  fatale  conjanetQre 
et   anr   d'autrea    objeta    relatiä    anx     Pajra-baa    autrichiens,    si   j'avaia 
Itionnenr  de  Toaa   voir;  j'eo  ai    mime  la  permiaBioD,   maii  j"~ 
dana  lea  ciroonitaiicea  ma  prJaeDce  vona  aerait  agr^able,  njen 
paa  de  granda  riaqnea.  An  reale,  Monaieor,  rona  (tu  le  maitre  d 
connaitre    tob    intentiona,    en   me   lea   faiaaot   adreaaer    aona 
Dinanl  k  Mr.  DDCrea,  BOit  par  la  barqae  de  Ifamnr,  aoit  par  I 
Bonvijnp.' 
Sluunplxr.  i.  phlJ.-hiil.  Cl.  CXXIV.  Bd.  II.  Alh.  1 
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es  dem  Abbi  anbeim stellte,  ob  er  sich  ein  zweites  Mal,  wie 
er  es  xu  wünschen  schien,  nach  Brüssel  begeben  wolle  oder 
nicht  jMercy,^  bemerkt  Mettemich,  ,mit  dem  sich  Feltz  berieth, 
war  ebenfalls  dieser  Ansicht.  Jede  andere  Antwort  hätte  unter 
den  gegenwärtigen  Umständen  das  General-Gouvernement  com- 
promittiren  können.  Denn  wenn  man  sich  den  Anschein  gab, 
dem  Wunsche  einer  Annäherung  Gehör  zu  schenken,  lief  man 
Gefahr,  die  Antwort  in  allen  öffentlichen  Blättern  Frankreichs 

inserirt  zu  lesen.*  ^ 

In  engem  Zusammenhange  mit  den  Verhandlungen  Lam- 
binet's   standen    die  Bemühungen   eines   anderen   Emissärs  der 
oonstitutionellen  Partei,  auf  dessen  Ankunft  Mercy  durch  eine 
Note  Marie  Antoinettens  vorbereitet  wurde.    Mercy  verschaffte 
demselben  einen  Pass  zur  Reise  von  London,  wo  sich  derselbe 
damals  aufhielt,  nach  Brüssel.    ,Ich  vei'spreche  mir,'  bemerkte 
Mercy  in  einem  Berichte  an  Kaunitz  vom  18.  Juli,  ,wenig  von 
der    Sendung   dieses  Agenten,    da   die  Absichten    seiner   Com- 
mittenten  ebenso  verdächtig,  wie  ihre  Mittel  unzureichend  sind. 
Ich  werde  mich  sehr  reservirt  halten  und  mich  auf  den  Versuch 
beschränken,    zu  ergründen,   was  sich  eigentlich  hinter  diesem 
Schritte   verbirgt.'^     Endlich   am   31.  Juli   war   er  im  Stande, 
über    die  Sache  umständlich  zu  berichten.     Der  angekündigte 
A^'ent   führte   sich   bei  Mercy   unter  dem  Namen  Cordier  ein; 
sein   wahrer  Name   aber  war  Massen  de  St.  Amand.     Er  war 
einst  Maltre  des  requetes  gewesen ;  er  stand  in  engen  Beziehungen 
zu  Lafayette,   Lameth  und  Duport  und  vermittelte  deren  Cor- 
respondenz  mit  der  Königin.    Was  er  Mercy  mitzutheilen  hatte, 
Hof  ganz  und  gar  auf  die  schon  von  Lambinet  gemachten  Er- 
öffnungen hinaus.    ,In  Anbetracht  der  gegenwärtigen  Umstände 
\ind  der  Bedeutungslosigkeit,  zu  der  die  Häupter  der  Feuillants 
horabgesunken  sind,'  berichtet  Mercy,  ,konnte  ich  mich  ihrerseits 
nur  Auf  ^^^^  bedeutungslose  Sendung  gefasst  machen.    Diese 
\*ormuthung  hat  das  Gespräch  mit  St.  Amand  vollauf  bestätigt. 

\  2U0tt(^rQioh  an  Kaunita,  5  juillet  1792.  Copie.  Eine  Antpielong  aaf  der- 
lltoiohftn  Verhandlungen  findet  man  bei  Fersen  (Le  comte  de  Fersen 
11,  ^«*H,  wo  es  unter  dem  22.  Juli  heisst:  J\s  (die  Preussen)  ont  avon£ 
^{\\t^  to«  Autrichiens  leur  araient  dit  que  Lafajette  et  les  constitntionnels 
iii^uoclnnt  avec  eux,  mais  qaUls  avaient  tont  rejet^.  Vgl.  ebenda  p.  35. 

'  Moroy  an  Kanuits.  Bruxelles,  le  18  juillet  1792.  Ori|r.  Chiffre. 
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Er  begann  mit  der  Bemerkung,  dass  er  ohne  schriftliche  Autori- 
sation,  blos  mit  Wissen  und  Zustimmung  der  Königin  komme, 
um  sich  positive  Aufschlüsse  über  die  Absichten  der  ver- 
bündeten Höfe  bezüglich  der  Lage  Frankreichs  und  der  dort 
einzusetzenden  Regierungsform  zu  verschaffen,  da,  wenn  diese 
Absichten  nicht  einfach  auf  die  Wiederherstellung  der  alten 
Ordnung  der  Dinge  und  auf  den  gänzlichen  Umsturz  der  neuen 
Verfassung  gerichtet  seien,  wenn  man  vielmehr  blos  Irrthümer 
entfernen  und  die  Constitution  blos  in  einer  sowohl  den  inneren, 
wie  den  äusseren  Bedürfnissen  entsprechenden  Weise  zu  modi- 
ficiren  gedenke,  der  gemässigte  Theil  der  Nation  sich  beeilen 
würde,  das  Ziel  dieser  Mächte  zu  fördern,  was  eine  Art  wechsel- 
seitigen Einvernehmens  zwischen  den  Bediensteten  dieser  und 
denen  der  wohlgesinnten  Partei  erheischen  würde/  St.  Amand 
erging  sich  in  einer  ausführlichen  Entwicklung  dieses  Systems. 
Mercy  antwortete  auch  diesmal  kurz  und  bestimmt.  Er  be- 
merkte vor  Allem,  dass,  da  St.  Amand  keinerlei  Vollmacht 
besitze,  ihn  nur  der  ausgesprochene  Wunsch  der  Königin,  Per- 
sonen Gehör  zu  schenken,  die  sie  mit  Grund  für  ihr  ergeben 
erachte,  bestimmen  könne,  sich  mit  ihm  in  eine  einfache  Unter- 
redung über  derartige  Dinge  einzulassen.  Sonst  verwies  er 
auch  diesen  Agenten  gleich  Lambinet  auf  die  diplomatischen 
Actenstücke,  die  bereits  publicirt  seien,  und  —  er  meinte  damit 
wohl  das  zu  erlassende  Manifest  —  noch  in  der  Folge  publicirt 
werden  würden,  aus  denen  die  Intentionen  beider  Höfe  genug- 
sam ersichtlich  seien.  Er  schloss  mit  der  Bemerkung,  dass 
die  verbündeten  Mächte  ein  ganz  Europa  gemeinsames  Interesse 
verfolgten,  dass  sie  nicht  die  Absicht  hätten,  sich  in  jene 
Ordnung  der  inneren  Verhältnisse  Frankreichs  zu  mischen,  die 
zwischen  dem  Allerchristlichen  König,  nachdem  derselbe  die 
volle  Freiheit  wieder  erlangt  habe,  und  der  Nation  begründet 
werden  würde,  dass  sie  aber  über  das,  was  die  allgemeine 
Frage  (cause  g^nörale)  beträfe,  nur  direct  mit  diesem  Monarchen 
zu  verhandeln  gedächten.  Der  einzige  bemerkenswerthe  Punkt 
der  Unterredung  schien  Mercy  darin  gelegen,  dass  St.  Amand 
die  Intervention  des  Madrider  Hofes  als  das  geeignetste  Mittel 
bezeichnete,  um  dem  Könige  zur  vollen  Freiheit  zu  verhelfen. 
Doch  liess  dies  Mercy  seinen  Interviewer  nicht  merken;  er 
deutete  blos  auf  das  Gerücht,  dass  man  den  König,  die  Königin 

7* 
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nnd  die  ganze  königliche  Familie  als  Geiseln  nach  Südfrankreicb 
zu  schleppen  gedenke,  und  auf  die  furchtbaren  Gefabren  hin, 
die  aus  der  Ausführung  eines  so  schrecklichen  Projectes  Frank- 
reich erwachsen  könnten,  und  setzte  hinzu,  es  sei  an  denen, 
die  das  meiste  Interesse  daran  hätten,  den  Umfang  dieser  Ge- 
fahr zu  ermessen,  auch  auf  Mittel,  derselben  vorzukommen, 
bedacht  zu  sein.  Damit  endete  das  Gespräch.  St.  Amand 
reiste  am  folgenden  Tage  ab.  Ihm  folgte  Abbö  Lambinet 
unmittelbar  nach,  der  sich  kürzlich  neuerdings  in  Brüssel  ein- 
gestellt, diesmal  aber  Mercj  nicht  besucht,  sondern  blos  mit 
Feltz  unterhandelt  hatte.  * 


IX.  Coartray.  —  Die  Inaagaration  Franz  II. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  Herzog  Albert  sich  infolge 
des  Ausganges  des  Gefechtes  von  Grisuelle  in  den  Stand  ge- 
setzt sah,  Verstärkungen  nach  Flandern  zu  senden;  denn  hier, 
am  schwächsten  Punkte  der  österreichischen  Linie,  drohte  noch 
immer  die  grösste  Gefahr.  Nach  manchen  Vorbereitungen  ging 
endlich  von  Lille  aus  Luckner  zum  Angriffe  über;  auch  von 
Dünkirchen  her  setzte  sich  ein  Corps  in  Bewegung.  Am  17.  Juni 
rückte  Luckner  gegen  die  Ljs  vor  und  besetzte  Menin  und 
(18.  Juni)  Courtray.  Sodann  überschritten  die  Franzosen  den 
Fluss  und  breiteten  sich  in  einzelnen  Detachements  bis  Le  Bourg 
d'Harlebecke  aus,  doch  verzogen  die  Wetterwolken  sich  wieder. 
Zwar  wurden  die  Franzosen  bei  ihrem  Einzüge  in  Menin,  Cour- 
tray und  Ypres  mit  Jubel  empfangen,  aber  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Massenerhebung  der  Bevölkerung  unterblieb.^  Bei  dem 
Herannahen  Clerfayt's,  der  Latour  und  Beaulieu  zugesellt  worden 
war,  traten  die  Franzosen  den  Rückzug  nach  Lille  und  Dün- 
kirchen an  (30.  Juni).  Auf  dem  Rückzuge  steckte  der  fran- 
zösische General  Jarry  die  Vorstädte  von  Courtray  in  Brand.' 
Es  war  dies  die  Zeit,  da  Dumouriez  das  Minister- Portefeuille 
niederlegte  und  sich  in  das  Lager  von  Maulde  begab.  Doch 
erlangte  er  damals  noch  nicht  das  geforderte  Obercommando 


1  Mercy  an  Kannitz.  Braxelles,  le  81  jnillet  1792.  Orig^. 
>  A.  Chaquet,  Jemappee  56—67. 
'  Ebenda. 
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ober  die  Nordarmee;  anch  sein  Plan,  den  Hauptangriff  aaf 
Belgien  zu  richten,  fand  vorlänBg  geringe  Beachtung.'  Erst 
an  Anfang  Juli  deuteten  neue  Truppenbewegungen  die  Absicht 
eines  Angriffes  auf  die  OeterreicbiBche  Stellung  bei  Mona  an. 
Lafayette  will  dazu  Lackner  geratben  haben.  Es  war  dies  zur 
Zeit,  da  die  verbündeten  Truppen  Oesterreichs  und  Preussens 
bereits  im  Anzüge  begriffen  waren.  Aber  Luckner  tbat  nichts; 
er  mochte  wohl  meinen,  dass  man  es  nicht  auf  den  Ausgang 
einer  Schlacht  an  der  belgischen  Grenze  in  einem  Momente 
ankommen  lassen  dttrfe,  wo  Toranssichtlich  der  grSsste  Theil 
der  Armee  eine  andere  Bestimmung  —  an  der  lothringischen 
Grenze  -^  erhalten  werde.  So  trat  an  der  belgischen  Grenze 
ein  Stillstand  der  militftrischen  Bewegungen  ein;  es  war  die 
Ruhe  vor  dem  Ausbruche  des  grossen  Gewittere,  das  nun  von 
Osten  gegen  Frankreich  heraufzog. 

Wfthrend  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  hatte  Maria 
Christine  die  Regierung  in  Brttssel  mit  männlichem  Geiste  ge- 
filhrt.  Der  neue  Monarch  hatte  das  Statthalterpaar  ermächtigt, 
ihn  bei  den  bevorstehenden  Inaugurationen  zu  vertreten.  Zu- 
gleich wurde  aber  dasselbe  beauftragt,  darüber  zu  wachen, 
dass  sich  die  Ceremonie  allenthalben  in  den  hergebrachten 
Formen  bewege,  dass  die  Inaugurationsacte  nirgends  eine  unge- 
wöhnliche, den  Rechten  des  Souveräns  abträgliche  Wendung 
enthalte,  und  dass  in  derselben  die  Convention  von  Haag  nicht 
erwähnt  werde,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  sich  auf  eine  in 
derselben  getroffene  Bestimmung  beziehe.'  Eben  deshalb  musste 
die  Inauguration  fUr  Brabant  vorläufig  unterbleiben.  In  den 
anderen  Provinzen  zeigte  sich  allenthalben  Geneigtheit  zur  Vor- 
nahme des  Actes.  Nur  in  Flandern  wurde  der  Beschluss  nüt 
geringer  Majorität  gefasst.  Die  Commune  von  Brügge  wollte 
ihre  Zustimmung  von  Bedingungen  abhängig  machen;  ja  die 
Schneid erzunfl  bezeichnete  Alle  als  Verräther,  die  der  Inau- 
guration zustimmen  würden.  Es  fanden  darüber  in  einer  ausser- 
ordenthcben  Jointe  unter  Zuziehung  des  Präsidenten  und  des 
Generalprocurators  von  Flandern  Berathungen  statt.  Aber  zu- 
letzt glaubte  man  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  f 


1  A.  Chnqaet,  JamappM  68  ff. 
*  Kitaniti  aa  Uettemicb,  ce  29 
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Anwendung  von  Gewalt  absehen  zu  sollen^  und  tröstete  sich 
damit,  dass  wenigstens  die  Majorität  den  Wünschen  der  Regierung 
entgegenkam.  Es  war  indess  eine  Folge  dieses  Zwischenfalles, 
dass  man  die  Inauguration  für  Flandern,  das  von  Truppen 
entblösst  war,  vorläufig  hinausschob.^  Dagegen  fand  die  Inau- 
guration für  Hennegau  zu  Mons  und  jene  zu  Namur  am  11.  Juni 
statt.  Jene  zu  Mons  gewann  dadurch  ein  eigenthümliches 
Interesse,  dass  sie  an  dem  Tage  des  Gefechtes  von  La  Gri- 
suelle  erfolgte. 

Prinz  Carl  Josef  von  Ligne,  der  ak  Grand -bailli  von 
Hennegau  den  Monarchen  bei  dieser  Ceremonie  vertreten  sollte, 
hatte  seinen  Sohn,  den  Prinzen  Carl  von  Ligne,  damals  Christ 
in  österreichischen  Diensten,  mit  dieser  Function  betraut.'  Am 
9.  Juni  hielt  dieser  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt; 
der  11.  Juni  war  für  die  Vornahme  der  Ceremonie  bestimmt. 
Als  er  indess  von  dem  beabsichtigten  Unternehmen  gegen  den 
in  der  Nähe  lagernden  Feind  vernahm,  duldete  es  den  Helden- 
jüngling nicht  in  Mons.  Er  eilte  vielmehr  Nachts  in  das  be- 
nachbarte Lager,  um  sich  an  der  Spitze  seines  Regimentes  an 
dem  Kampfe  zu  betheiligen  und  sodann  am  frühen  Morgen^ 
staubbedeckt  imd  erschöpft,  in  die  Stadt  zu  eilen,  wo  er 
gerade  noch  so  viel  Zeit  hatte,  um  sich  in  die  grosse  Uniform 
zu  werfen  und  die  Staatscarosse  zu  besteigen,  in  der  er  sich 
nach  jener  Schaubühne  begab ,  auf  der  er  die  Ceremonie 
der  Inauguration  vollzog.^  In  der  That  war  es  die  höchste 
Zeit;  denn  es  fehlte  in  Mons  nicht  an  einer  Partei  von  Miss- 
vergnügten, die  revolutionäre  Spottbillets  auf  die  Schaubühne 
ausgestreut  und  noch  vor  wenigen  Stunden,  als  man  vor  den 
Thoren  der  Stadt  den  Donner  der  Kanonen  vernahm,  gewagt 
hatte,  ihre  Freude  über  die  bevorstehende  Ankunft  der  Fran- 
zosen auszusprechen,  von  denen  sie  hoffte,  dass  sie  das  Fest 
stören  würden.*  Nun  aber  entmuthigte  der  Ausgang  des  Ge- 
fechtes die  Uebelgesinnten.  Die  Inauguration  ging  ohne  jede 
Störung  vor  sich,  und  als  sich  nach  Vollendung  derselben  der 


1  Die  Statthalterin  an  den  KOnig,  29.  Mai  1792.  Copie. 

)  Metternich  an  Kaunitz,  31.  Mai  1792.  Copie. 

s  Gachard,  Stades  et  notices  III,  391. 

*  Perej,  Histoire  d'une  grande  dame  427.  Vgl.  Appendice  471  ff. 

^  Memoiren  Herzog  Alberte. 
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Zug  nach  der  Kathedrale  St.  Waodm  (WaltrudiB)  in  Bewegung 
setzte,  kamen  demselbeD  die  in  der  nächtlichen  Affaire  in  Qe- 
fangenschaft  gersthenen  Nationalgardiaten  und  endlich  die  aus 
dem  Glefechte  zuiUckkehrenden  Generale,  an  ihrer  Spitze  Herzog 
Albert  und  sein  Neffe  Erzherzog  Carl,  entgegen. 

,Am  12.  um  lO'/j  Uhr  Morgens  traf  auch  Maria  Christine 
in  Mona  ein.  Bei  ihrem  E^tritt  in  die  Gemächer  des  Regierunga- 
gebäudes  umarmte  sie  herzlich  und  wiederholt  ihren  Neffen  ,wie 
einen  Frennd,  den  man  zum  ersten  Maie  siebt,  nachdem  er 
grosse  Gefahr  gelaufen  war'.  ,Ich  habe  dies,'  fUgt  der  Bericht- 
erstatter, Rath  Paridaeus,  hinzu,  dem  wir  diese  ganze  Schil- 
dening  verdanken,  ,TOn  meinem  Speisosaal  ans  durch  die  Fenster 
gesehen."  Abends  gab  Prinz  von  Ligne  ein  grosses  Banqnet 
in  seinem  Hötei,  zu  welchem  die  angesehensten  Personen  der 
Stadt  geladen  waren  und  dem  auch  Herzog  Albert,  Erzherzog 
Carl,  der  Prinz  von  Lambesc  and  andere  Generale  beiwohnten. 
Am  folgenden  Morgen  kehrte  er,  froh,  eine  seiner  Bescheiden- 
heit so  widersprechende  Rolle  hinter  sich  zu  haben,  ins  Lager 
zurück.^ 

Auch  zu  Namur  fand  die  Inangnration  an  dem  nämlichen 
Tage  (11.  Juni)  durch  den  Gouverneur  der  Provinz,  den  Fürsten 
von  Gavre,  statt.^  ,Da8  Volk  zu  Namur,'  berichtet  hierüber 
das  Statthalterpaar,  ,zeigte  deutlich  Proben  seiner  Liebe  zu 
Ew.  Maj.  und  der  Reue  über  seine  frühere  Verblendung  und 
suchte  durch  sein  gegenwärtiges  Benehmen  den  üblen  Eindruck 
seines  früheren  aus  ähnlichem  Anlasse  bezeugten  zu  verwischen. 
Für  Luxemburg  ist  die  Inauguration  auf  den  3.  Juli  angesetzt 
and  bei  den  Gefühlen  der  Loyalität,  welche  diese  Provinz  stets 
anagezeichnet  hat,  darf  man  auf  den  besten  Verlauf  derselben 
hoffen.  Was  Flandern  betrifft,  so  kann  man  bei  der  Occupation 
desselben  durch  die  Franzosen  gegenwärtig  nicht  an  die  Inau- ' 
guration  denken;  wird  es  aber,  wie  wir  hoffen,  bald  von  dem 
Feinde  geräumt,  so  beabsichtigt  der  Herzog,  mein  Gemahl, 
dieselbe  noch  im  Monate  Juli  vor  sich  gehen  zu  lassen.'*    Als 

■  Ferej,  BiBtoire  d'ano  grande  dune  487 — i26. 

»  Peray,  1.  e.  428. 

^  Medaille  anf  dieselbe  ron  Berckel,  erwähnt  io  der  Biogr.  uati 

Berekel. 
*  Haria  Chrisüno  an  den  KaUer,  21  join   1792.  Copie. 
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Flandern  wirklich  von  den  Franzosen  wieder  geräumt  war, 
benutzte  der  Herzog  die  eingetretene  Waffenruhe  zu  einem 
Ausflog  nach  Gent,  wo  er  die  Inauguration^  die  der  Sitte  nach 
hier  stets  durch  den  Qeneral- Gouverneur  selbst  voi^nommen 
wurde,  vor  sich  gehen  liess  (31.  Juli).  ;Ich  freue  mich/  meldet 
die  Statthalterin,  ydass  die  Ceremonie  mit  allem  möglichen  An- 
stand vor  sich  ging;  das  Volk  ruhig  war  und  die  Stände  grossen 
Eifer  fUr  den  Dienst  Ew.  Maj.  an  den  Tag  legten.'^ 

Am  13.  August  fand  die  Inauguration  in  Geldern;  zu 
Ruremonde  statt;  am  15.  jene  zu  Tournaj;  während  man 
jene  für  Tpres  wegen  der  Kriegsgefahr  verschob.^  Bei  jener 
fUr  Geldern  tauchte  die  schon  anlässlich  der  Inauguration 
Leopolds  n.  ventilirte  Frage  auf;  ob  nicht;  wie  dies  unter 
Maria  Theresia  der  Fall  gewesen  war;  auch  den  Bewohnern 
der  sogenannten  ;terres  franches'^  ^j^q  ^^  j^j.  Treue  abzu- 
verlangen und  ob  nicht  der  Berliner  Hof  aufzufordern  sei;  bei 
dem  Euiiser  als  Herzog  von  Geldern  die  Belehnung  mit  EsenS; 
Stedesdorff  und  Wittmund;  d.  i.  dem  Harlingerland  in  Ostfried- 
land; ^  nachzusuchen;  doch  liess  man  beide  Absichten  fallen: 
jene;  da  unter  Maria  Theresia  der  Kanzler  von  Geldern;  Graf 
Baillet;  die  Eidesleistung  nur  aus  eigenem  Antrieb;  ohne  höhere 
Autorisation  gefordert  hatte ;  diese ;  weil  ein  Ansinnen  dieser 
Art  unter  Josef  H.  von  der  preussischen  Regentschaft  von 
Ostfriesland  abschlägig  beschieden  worden  war  und  zur  Geltend- 
machung derartiger  Ansprüche  der  gegenwärtige  Zeitpunkt 
nicht  geeignet  schien.^  ;Die  Inauguration  zu  Toumay  hat;' 
erzählt  Herzog  Albert;  ^mit  allem  erdenklichen  Pomp  und  in 
der  befriedigendsten  Weise  stattgefunden,  und  die  Freude  dar- 
über würde  allgemein  gewesen  sein,  wäre  nicht  kurz  zuvor 
die  Nachricht  von  den  Greuel tbaten  eingelaufen;  die  sich  am 
10.  zu  Paris  zugetragen  haben.'®    Bei  den  Inaugurationen  für 


1  Die  StaUhalterin  an  den  Kaiser.  Brnxelles,  le  !•'  aoüt  1792.  Entw. 

3  Maria  ChrUtine  an  den  Kaiser,  14  aoüt  1792.  Entw.  (OfficieU.) 

3  Weert,  Nederweert,  Wessem  u.  s.  f.;  s.  N^ny,  M^moires  P,  215. 

^  Vgl.  W.  Fix,  Die  Territorialgeschichte  des  preussischen  Staates.  Berlin 

1884.  S.  174. 
^  Mettemich  an  den  Kaiser.   Brnxelles,  8  septembre  1791.  Concept. 
^  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschen  an  den  Kaiser.    Mens,  le  16  aoüt 

1792.  A.-A.  Copie. 
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Westäandern  zu  Tonmay  war  einst  stets  ein  Don  gratnit  von 
den  Ständen  verlangt  und  bewilligt  worden.'  Josef  II.  hatte 
dasselbe  nachgeselien,  nnter  Leopold  II.  war  es  nicht  gefordert 
worden.  Aach  diesmal  beantragte  Mettemich,  dem  Lande,  das 
anter  feindlichen  EinfWen  zu  leiden  hatte,  die  Leistung,  nnter 
Wabrang  des  betreffenden  Rechtes,  nacbzasehen.' 

Wir  sind,  indem  wir  den  Verlauf  der  Inaugurationen  in 
ihrer  Oesammtbeit  schilderten,  den  sonstigen  Ereignissen  vor- 
attgeeilt.  Ueber  die  Stimmung  des  Landes  unterrichtet  ans 
anter  Anderem  ein  Brief,  den  Maria  Christine  am  26.  Juni  an 
Ettnig  Franz  richtete.  Es  war  dies  der  kritische  Zeitpunkt, 
als  die  Franzosen  die  Lys  Überschritten  und  Menin  und  Coortray 
besetzten.  Die  Erzherzogin  konnte  indess  dem  EOnig  bereits 
die  trSetliche  Nachricht  geben,  dass  die  Franzosen  sieht  weiter 
in  Flandern  vorgedrangen  s^en.  Zu  Courtray,  erzählt  sie,  hätten 
die  Franzosen  einen  Jacobinerclub ,  zu  Ypres  die  belgischen 
Emigranten  ein  Comitö  gebildet.  ,Uebrigens,'  f^rt  sie  fort, 
,ist  zu  Qent  und  in  der  Umgegend  Alles  ruhig  and  gut  gesinnt, 
und  wenn  die  Ruhe  nicht  vollständig  ist,  geschieht  dies  mehr 
aus  Furcht  vor  als  aus  dem  Verlangeo  nach  der  Ankunft  der 
Fraozosea.'  Nicht  das  Gleiche  lasse  sich  von  BrUgge  sagen, 
wo  die  Demokraten  schon  seit  Langem  Fortschritte  gemacht, 
und  von  Brabant,  wo  man  in  Wirklichkeit  nicht  wisse,  was 
man  eigentlich  wolle,  da  man  den  Franzosen  wie  den  Oester- 
reichem  abgeneigt  and  Streben  nach  Unabhängigkeit  und 
Machtkitzel  vorwaltend  sei.  Dagegen  sei  die  Stimmung  in  einem 
Theile  von  Flandern,   in  Hennegau  und  Namur  befriedigend.' 

Am  4.  Juli  konnte  Maria  Christine  dem  EOnig  berichten, 
dasB  Flandern  vom  Feinde  evacuirt  worden  sei.  Freilich  habe 
derselbe  bei  seinem  Abzage  an  160  Häuser  in  den  Vorstädten 
von  Coartray  verbrannt  und  auch  sonst  seinen  RUckzug  mit 
Pltlnderungen  und  Verheerungen  bezeichnet.  Zwar  hätten  diese 
,patrioti8cben  Heldentbaten'  auch  ihre  gute  Seite,  da  sie  die 
übrigen  Provinzen  mit  Abscheu  gegen  ihre  angeblicben  Be- 

■  Der  Antheil  Ton  Toarneiia  betrug   IS.OOO,   jener   tod  Toomaj 
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schütser  and  gegen  die  ihnen  angebotene  Freiheit  erfüllen. 
^Dennoch/  fkhrt  sie  fort,  ^dauert  die  Emigration  hier  fort,  and 
ich  glaube  y  dass  dies  eine  Folge  der  schrecklichen  Elzoewe 
und  Pltinderungen  ist,  welche  sich  die  mit  den  Franzosen 
vereinigte  belgische  and  die  Lütticher  Horde  erlaabt  hat;  denn 
man  behauptet,  dass  sie  es  seien^  von  welchen  die  Plünderungen^ 
Brandstiftungen  und  Grausamkeiten  ausgegangen  sind.  Unter 
Anderem  haben  sie  eine  WachholderweSnbrennerei  bei  Wameton 
von  nicht  geringem  Werthe  zerstört.  Wenigstens  sind  sie  nun 
fort  von  Ihren  Staaten.'^ 

Am  9.  Juli  fügt  sie  hinzu:  »Nachdem  ich  schon  meinen 
Brief  geschlossen  hatte,  kommt  mir  die  Nachricht  zu,  dass  die 
Franzosen  einen  Courier  nach  Courtray  geschickt  hätten,  um 
seitens  der  Nationalversammlung  den  durch  den  Brand  Ge- 
schädigten Schadenersatz  anzubieten.  Sie  werden  begreifen, 
dass  wir  dies  nicht  zulassen  konnten,  indem  wir  vielmehr  unser- 
seits Commissäre  entsenden,  um  den  Schaden  festzustellen,  die 
Ersatzansprüche  aber  bis  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  ver- 
tagen wollen.  Denn  sonst  würde  sich  den  Franzosen  Gelegen- 
heit bieten,  Verbindungen  im  Laude  anzuknüpfen,  man  würde 
Apostel  der  Propaganda  mitten  unter  uns  senden  und  die  £^- 
wohner  zu  gewinnen  suchen,  die  jetzt  auf  das  Aeusserste  gegen 
sie  erbittert  sind/^  Als  ein  Zeichen  des  Parteihasses  verdient 
übrigens  hier  erwähnt  zu  werden,  dass  sich  das  Gerücht  ver- 
breiten konnte,  Maria  Christine  selbst  habe  den  französischen 
General  Jarry,  dem  der  Beiname  ,le  bruleur  de  Courtray'  ge- 
blieben ist,  zu  seiner  Unthat  angestiftet.^ 

Aus  Anlass  der  Genter  Inauguration  kommt  Maria  Christine 
noch  einmal  auf  diese  Voi*fälle  zurück.  ,Ich  kann/  sagte  sie, 
,nicht  verhehlen,  dass  mir  wenig  Freude  im  Volke  zu  herrschen 
schien.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  mpmentanen  Verhältnisse, 
nicht  schlechter  Gesinnung.  Die  Flamänder  sind  ein  wenig 
piquirt,  da  man  sie,  infolge  der  Unmöglichkeit,  die  Truppen 
zu  theilen,  gewissermassen  im  Stiche  gelassen  und  den  Einfällen 


1  Maria  Christine   an    Franz   II.    Bmxelles,    le   4  joillet   (1792).    A.-A. 
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der  Franzosen,  den  FlUndenmgen  der  Bethnnisten  preisgegeben 
hat.  Da  von  jenen  noch  mehr  als  26.000  Mann  längs  ihrer 
Qrenze  stehen  und  diese  gleichfalls  von  Zeit  za  Zeit  plUndemd 
in  ihre  DSrfer  einfallen,  mft  dies  eine  gewisse  Bestürzung  und 
Beunruhigung  der  Gemtttber  hervor,  was  an  sich  natUrUch  ist 
und  Kalte  erzeugt.  Doch  im  Grunde  hat  das  Unglück  der 
Bewohner  von  Courtray  auch  sein  Qutes  im  Gefolge;  es  hat 
die  dortigen  Geister  von  dem  französischen  System  gründlich 
geheilt,  das  sich  dort  zu  Beginn  der  Campagne  zu  verbreiten 
begann,  und  ich  glaube  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  Ihnen 
die  Versicherung  der  Treue  und  Anhänglichkeit  dieser  Provina 
gebe." 

X.  Franz  II.  nnd  Maria  Christine. 

Mittlerweile  hatte  sich  König  Franz  von  Wien  nach  Frank- 
furt begeben,  wo  er  die  Kaiserkrönung  empfangen  sollte.  Schon 
früher  (19.  Mai)  hatte  dies  Maria  Christine  zum  Anlasse  ge- 
nommen, um  in  den  jungen  Monarchen  zu  dringen,  mit  jener 
Reise  einen  Ausflug  nach  den  Niederlanden  zu  verbinden, 
,Kommen  sie  selbst,'  schrieb  sie,  ,um  den  Stand  der  Dinge  bei 
uns  in  Augenschein  zu  nehmen;  sind  Sie  einmal  in  Frankfurt, 
so  ist  dies  bereits  drei  Viertel  des  Weges.  Lassen  Sie  sich 
nicht  davon  abbringen  durch  all  das,  was  man  möglicherweise 
dagegen  einwenden  kann.  Doch  erlauben  Sie  mir  zugleich  die 
Bitte:  kommen  Sie  ohne  Vorurtheile  weder  nach  der  einen,  noch 
nach  der  anderen  Seite.  Hören  Sie  jedermann  und  sehen  Sie 
Alles  an;  Sie  werden  sich  selbst  ein  Urtheil  darüber  bilden 
können  und  sodann  den  Entschlnss  fassen,  den  Ihnen  Ihre 
Weisheit  zu  Gunsten  Ihres  Dienstes  und  fUr  das  Wohl  Ihrer 
Länder  eingeben  wird.'^ 

Es  erfüllte  sie  zugleich  fast  mit  Neid,  dass  die  Krönung 
Franzens  in  Ungarn  so  ohne  alle  Störung  vor  sich  ging.  ,A1b 
gute  Ungarin'  wUnscbte  sie  Franz  zu  diesem  Erfolge  GlUck.  Mit 
Wehmuth  gedachte  sie  der  fUufzebn  glücklichsten  Jahre  ihres 
Lebens,  die  sie  selbst  in  Ungarn  zugebracht  und  die    ' 


■  Maria  CbriMine  an  FranE  II.  Bmxelle*,  le  l"  aoüt  1792. 
>  Maria  Cbrittine  aa  Franc  II.  Brazellee,  1»  ]9  mai.  A.-A.  Co; 
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ohne  schmerzliciie  BmpfindtiDg  mit  den  traurigeD  Umständen 
verglich,  die  sie  nunmehr  umgaben.^  Am  26.  Mai  wiederhotte 
sie  ihre  Bitte.  ,Ich  bitte  Sie  anf  den  Enieen,  lassen  Sie  sich 
durch  nichts  von  der  Reise  zn  uns  abbringen,  um  persönlich 
die  Lage  der  Dinge  in  Augenschein  zu  nehmen,  und  lassen  Sie 
sich  unter  keinem  Vorwand  und  durch  keinen  Orond  bestimmen, 
von  dort  (Wien)  aus  Concessionen  zu  machen,  Verbindlichkeiten 
einzugehen  oder  sich  durch  irgend  ein  Versprechen  zu  binden, 
bevor  Sie  nicht  selbst  die  Dinge  gesehen.  Glauben  Sie  an  meine 
Anhänglichkeit  und  an  meinen  Eifer  fllr  Ihren  Dienst;  glauben 
Sie  einer  alten  Tante,  die  die  Kinder  ihres  angebeteten  Bruders 
und  unvei^leichlicben  Freundes  liebt,  als  wären  es  ihre  eigenen 
Kinder.  Bringen  Sie  mit  sich  alle  die,  welche  Ihr  Vertrauen 
geniessen,  aber  nochmals,  hissen  Sie  sich  zu  keinem  Entschlüsse 
herbei,  bevor  Sie  die  Dinge  selbst  gesehen  haben.'* 

Allein  KOnig  Franz  entsprach  diesem  Wunsche  nicht. 
Vielmehr  schrieb  er  am  23.  Msi  an  Albert  von  Sacheen-Teschen: 
,Gem  wäre  ich  selbst  nach  den  Niederlanden  gekommen  und 
ich  hätte  es  auch  getlmn,  aber  bei  den  gegenwärtigen  Umständen 
und  bei  der  Üblen  Stimmung,  die  in  den  Niederlanden  herrscht, 
behalte  ich  mir  diese  Reise  fUr  einen  anderen  Zeitpunkt  vor, 
indem  ich  es  sehr  bedauere,  dass  diese  Ursache  mir  das  Ver- 
gnügen raubt,  Sie,  lieber  Onkel,  zu  sehen.'* 

Maria  Christine  betrübte  es  auf  das  Tiefste,  dasa  An-  und 
\fonarchen  den  ihrigen  nicht  entsprachen, 
htheit  jener  Depeschen,  die  De  la  Valette 
v'iea,  schmerzte  es  sie,  dass  KSnig  Franz 
daran  habe  denken  können,  seinen  Bruder 
idenbezeigung  (Ur  das  Land  zurUckzu- 
iie  mir  zu  sagen,  dass  die  Provinzen, 
Ugt,  eine  solche  verdient  hätten,  nod  dass 
:in  in  Hartnäckigkeit  hervortbut,  nur  ein 
indes  ist.  Es  wäre  daher  sehr  vortheilhaft 
ider  diesen  Provinzen  Gnaden  auszutbeilen 
abant  isolirt  hätte.    Das  wUrde  sie  zur  Be- 
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siBiiUDg  gebracht  und  die  anderen  in  ihren  guten  Gesinnungen 
bestärkt  oder  doch  veranlasst  haben,  den  Sauerteig  der  Insur- 
rection  zu  verbergen,  der  noch  in  ihren  Herzen  gährt/  ^  ,  Was 
mir  aber/  heisst  es  in  einem  anderen  Schreiben,  ^besonders 
Sorge  macht,  ist,  dass  ich  sehe,  dass  man  bereits  die  Mittel 
angewendet  hat,  die  ich  erwartete,  um  Sie  von  der  Reise  in 
dies  Land  abzubringen.  Ich  war  dessen  sicher;  man  will  nicht, 
dass  Sie,  bevor  Sie  sich  nicht  die  Hände  durch  irgend  welche 
Zugeständnisse  und  Bewilligungen  gebunden  haben,  die  Dinge 
selbst  und  wie  sie  sind,  sehen,  weil  man  Sie  zu  Schritten  ver- 
anlassen will,  die  Ihrem  Dienste  und  Ihrer  Anschauungsweise 
entgegengesetzt  wären,  und  deshalb  hindert  man  Sie,  hieher  zu 
kommen.  Es  würde  sich  nicht  darum  handeln,  bei  Ihrer  An- 
kunft Strafen  zu  verhängen.  Sie  würden  lediglich  kommen, 
die  Provinzen  selbst  zu  sehen,  sie  zu  sprechen,  sie  anzuhören, 
desgleichen  Ihre  Armee,  die  aus  Truppen  besteht,  welche  durch 
Bravour  und  Anhänglichkeit,  trotz  ihrer  geringen  Zahl,  Ihnen 
diese  Provinzen  zum  zweiten  Male  erhalten  haben.  Da  Sie  Ihre 
Armee  im  Breisgau  sehen  werden,  so  kommen  Sie  auch  zu  dieser. 
Verzeihen  Sie,  lieber  Neffe,  dieses  wiederholte  Drängen.  Ich 
werde  nicht  mehr  davon  sprechen,  aber  es  handelt  sich  darum, 
ob  Ihnen  der  Besitz  dieser  schönen  Provinzen  zum  Vortheil 
oder  zur  Last  gereichen  soll.  Auch  stehe  ich  nicht  an,  zu 
bekennen,  dass  es  sich  ftlr  uns  darum  handelt,  Sie  zu  unserem 
Richter  und  zum  Augenzeugen  dessen  zu  machen,  was  und 
warum  und  wie  wir  es  gemacht  haben.  Wie  bisher  immer, 
will  ich  mit  Dank  von  dem  Gebrauch  machen,  was  Sie  in 
Ihrem  letzten  Briefe  die  Güte  hatten,  uns  zu  erlauben,  nämlich 
Ihnen  Vorstellungen  gegen  Ihre  eigenen  Anordnungen  zu  machen, 
sobald  wir  finden  sollten,  dass  sie  Ihrem  Interesse  und  jenem 
des  Landes  zuwiderlaufen,  welche  beide  mir  untrennbar  zu 
sein  scheinen,  und  ich  glaube,  dass  es  ein  Beweis  meiner 
Hochachtung  und  Zärtlichkeit  sein  wird,  wenn  ich  von  dieser 
Erlaubniss  in  jedem  sich  darbietenden  Falle  Gebrauch  mache.' ^ 
Am  7.  Juni  erwiderte  König  Franz  aus  Ofen.  Es  fiel  ihm 
nicht  schwer,  ihre  Besorgnisse  in  Betreff  der   angeblich   den 


1  Maria  Christine  an  Frans  IL  Bmxelles,  le  29  mai  1798.  A.-A.  Copie. 
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Brabantem  gemachten  ZugestAnduisae  zu  zerstreuen.  ,Ich  danke 
Ihnen,'  schrieb  er,  ,vielinal  ftlr  die  Depesche  De  la  Valette'e,  die 
Sie  mir  sandten  und  die  zu  unterzeichnen  mir  niemals  in  den 
Sinn    gekommen   ist.     Aber  da  Sie  den  Autor  kennen,   so  bin 
ich  ruhig   über   den  Eindruck,   den   diese  Proposition   auf  Sie 
hätte  machen  sollen.'    ,Ioh  wünschte,'  ftlhrt  er  fort,  ,Iiebe  Tante, 
Ihr  Land   einmal  gänzlich  beruhigt  zu  sehen,  dann  würde  ich 
auch  mit  Vergnügen  dahin  eilen,  um  es  zu  sehen,  aber  Sie  be- 
greifen auch,  dass,  solange  es  in  dem  gegenwärtigen  Zustande 
sich   befindet  und   da  ich   so  viel  Anderes  zn  tbun  habe,    was 
micb  in  meiner  Hauptstadt  zurückhält,  ich  nicht  im  Stande  sein 
werde,  das  Vergnügen,  Sie  zu  sehen,  das  für  mich  sehr  gross 
wäre,   zu  geniessen.     Ich  wünsche,  das  Land,  in  welchem  Sie 
sich  befinden,  ahmte  das  Beispiel  meiner  übrigen  Länder  nach; 
namentlich   desjenigen,   wo   ich  micb  gegenwärtig  befinde,  das 
allen  meinen  Wünschen  zuvorgekommen  ist  und  mich  an  Gtosb- 
muth  zu  Uberbieteii  sucht."    Und  in  einem  zweiten  Briefe  aas 
Ofen  vom  14.  Juni  heisst  es:  ,Ich  bin  in  steter  Besorgniss  betreffs 
der  kritischen  Lage,  in  der  Sie  sich  befinden,  aber  ich  schmeichle 
mir,   dass  Gott,   der  Beschützer  der  gerechten  Sache,   ans  aus 
i  wäre  sehr  glücklich,  wenn  ich  bei  - 
:,  Ihrem  Wunsche  zu  entsprechen  und 
ISS  mir  für  dies  Jahr  dieses  Vergnügen 
kfurt  aus  nur  auf  ein  paar  Tage  mit 
zusammentreffe   und  sodann,   ohne 
Inhalten,  noch  zur  Armee  zu  geben, 
werde,   um   mich   krSnen  zu  lassen, 
h  genng  in  diesem  Jahre  all  diese 
um   micb  ernstlich  mit  dem  zu  be- 
cht  erheischt .  .  .    Erhalten  Sie  sich 
lieser  gegenwärtigen  Lage,  und  wenn 
ordnet  sein  wird,   so  soll  es  mir  ein 
lesBchen.'* 

kam  Uaria  Christine  auf  ihre  frühere 
'om  14.  Juni)  bat  mich  sehr  betrübt, 
BS  Sie  nicht  hieher  kommen  wollen, 
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dass  man  Mittel  gefunden  bat,  nm  dieselben  Anstände  bervor- 
zurufen  und  Sie  durcb  dieselben  Gründe  davon  abzubalten,  durch 
die   man  Ihren   trefflichen  Vater   davon   abgebracht  hat.     Ich 
wiederhole  es,  man  will  Sie  ohne  Kenntniss  der  Sache  zu  Zu- 
geständnissen  und  Arrangements  veranlassen,    die   man  Ihnen 
als  geeignet  darstellen  wird,   um  die  Ruhe  und  das  Vertrauen 
in  den  Niederlanden  wieder  herzustellen  und  die  in  der  Folge 
nur  Ihrem  Dienste  schaden  und  keinen  Erfolg  erzielen  werden. 
Sie   sehen,   dass   der  Geist   der  Opposition  gegenwärtig  nur  in 
Brabant  herrscht;  die  übrigen  Provinzen  sind  ruhig,  anhänglich 
und  zufrieden.  Brabant  ist  nur  ein  kleiner  Theil  Ihrer  belgischen 
Provinzen,  so  dass,  wenn  die  anderen  sehen  werden,  dass  jene 
Provinz    durch    ihre    hartnäckige    Widersetzlichkeit    Gunstbe- 
zeigungen   erlangt,    die    direct  Ihrem   Dienste    widersprechen, 
ja  sozusagen   die  Sanction   ihrer  einstigen  und  gegenwärtigen 
Revolte,   sie   sich  im  Verein   mit  Brabant  gegen  uns  erheben 
und  weit  entfernt,  dass  die  allgemeine  Ruhe  beigestellt  würde, 
Flandern,  Hennegau  und  alle  übrigen  sich  verbinden  und  nicht 
wissen  werden,   was  sie  fordern  und  beanspruchen  sollen,   um 
Brabant  gleichgestellt  zu  sein.  Ich  beschwöre  Sie  also,  wenn  Sie 
gegenwärtig  nicht  kommen  können,  sich  durch  nichts  bestimmen 
zu   lassen,  etwa   eine   Amnestie  zu   gewähren,   oder   die   Ainf 
Räthe,  oder  irgend  einen  anderen  Anspruch  Brabants,  bis  dass 
sich   die   gegenwärtigen  Ereignisse   geklärt  haben  und  Sie  die 
Dinge  selbst  werden  haben  sehen  können.    Denn,  glauben  Sie 
mir,  die,  welche  Ihnen  das  Gegentheil  empfehlen,  fUrchten  nur, 
dass  das  Auge  des  Meisters  heller  sehe,    als  sie  es  wünschen, 
und  dass  er  die  Dinge  an  Ort  und  Stelle  anders  betrachte,  als 
sie  Ihnen  dieselben  in  so  weiter  Entfernung  darstellen.     Was 
hätten  vor  sonst  Air  ein  Interesse  als  das  Ihrige,  lieber  Meffe, 
so   zu  Ihnen   zu   sprechen?     Unsere  Freude  würde  es  ja  sein, 
wenn  wir  ruhig,   gefeiert  (fdt^s),  geehrt  und  ohne  Belästigung 
leben  könnten.    Aber  glauben  sie  mir,  unter  dem  schönen  Vor- 
wand,  den   man   Ihrer   edlen  Seele   vorspiegelt,   sich   nicht  in 
diesem  Lande   sehen   zu   lassen,   ausser  wenn  es  beruhigt  und 
zufriedengestellt  sein   wird   und  Sie  nichts   als  Gnaden  auszu- 
theilen  haben,  verbirgt  sich  das  Gift,  Sie  zu  veranlassen,  sich 
die  Hände  von  vorneherein  zu  binden,   ehe  Sie  Kenntniss  von 
der  Lage  der  Dinge  in  Belgien  besitzen,  die  Ihnen  bisher  nicht 
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in  ihrem  wahren  Lichte  dargestellt  worden  ist,  ausser  durch 
unsere  schwachen  Laute^  die  man  übrigens  durch  die  beige- 
fügten Erläuterungen  abzuschwächen  versteht^  sowie  durch  die 
Gesinnungen,  die  man  uns  unterlegt  und  mittelst  deren  man 
versucht;  Sie  gegen  alles  das  einzunehmen,  was  unser  Eäfer 
und  unsere  aufrichtige  Liebe  für  Sie,  sowie  unsere  Kenntniss 
und  Anhänglichkeit  an  das  Land  selbst  zu  Ihrer  Kenntniss  zu 
bringen  vermag.  Lassen  Sie  sich  zu  Zugeständnissen  herbei, 
so  haben  jene  erreicht,  dass  Sie  selbst  das  thun,  was  alle 
Mächte,  die  sich  1790  gegen  Ihren  Vater  vereinigt  hatten, 
vergebens  anstrebten.  Sie  werden  Besitzer  der  Niederiande 
sein,  aber  auf  eine  Art,  dass  Ihnen  dieselben  mehr  zum  Nach- 
ais zum  Vortheil  gereichen.  Dann  wird  man  freilich  Sie  nicht 
mehr  hindern,  dies  Land  zu  besuchen.  Aber  es  wird  zu  spät 
sein  und  kein  Mittel  gegen  das  Uebel  mehr  geben.  Man  wird 
Sie  mit  Freudengeschrei  und  Freudenbezeigungen  empfangen, 
aber  Sie  werden  viele  Opfer  der  Revolution  und  des  Partei- 
hasses sehen,  die  nicht  Gerechtigkeit  finden  können.  Sie  werden 
nicht  im  Stande  sein,  ihnen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  noch 
etwas  an  dem  zu  ändern,  wozu  Sie  sich  einmal  herbeigelassen 
haben.  AUe  die,  welche  treu  gedient  haben  und  es  noch  thun, 
werden  niedergeschlagen  sein;  Widerwille  und  Entmuthigung 
wird  an  die  Stelle  des  Eifers  und  der  Anhänglichkeit  treten, 
und  Sie  werden  es,  aber  zu  spät^  bedauern,  Verpflichtungen 
übernommen  zu  haben,  ohne  die  Dinge  selbst  gesehen  oder 
jemand  gesendet  zu  haben,  dem  Sie  vollständig  vertrauen  und 
der  Sie  über  Ihren  eigenen  Vortheil  und  den  aller  Provinzen 
ohne  Nebenabsicht  aufzuklären  vermöchte.  Der  Irrthum  oder 
die  Verblendung,  in  der  sich  jene  befinden,  die  Sie  berathen, 
und  die  falschen,  Ihrem  Dienst  widerstreitenden  Grundsätze, 
in  denen  jene  befangen  sind^  die  sie  Ihnen  als  ihre  Mitarbeiter 
da  oben  (Ik  haut,  nämlich  in  Wien)  empfohlen  haben,  lassen 
mich  diese  Bitte  aussprechen.  Kurz,  mein  Gewissen  zwingt 
mich,  es  nochmals  auszusprechen :  Zeigen  Sie  sich  fest,  machen 
Sie  kein  Zugeständniss,  welchen  Vortheil  man  Ihnen  auch  davon 
versprechen  mag,  ehe  Sie  selbst  dies  Land  gesehen  haben.  In 
diesem  Augenblicke  der  Unruhe  und  des  Krieges  lässt  sich 
nichts  machen.  Sie  sehen,  dass  bei  dem  bisher  befolgten  System 
die   Dinge   wenigstens   nicht  zum   Ausbruche  gelangen.     Das 
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Ende  des  Kriegea  wird  Ihnen  das  Mittel  an  die  Bai 
mit  Festigkeit  und  nach  den  Gesetzen  zu  handeln,  d 
Bo,  wie  diese  Herren  dieselben  deuten.  Man  fUrchtet  d< 
blick  des  Friedens  und  m&chte  Ihnen  zuvor  Dinge  i 
die  Sie  in  der  Folge  binden  würden.  Gesetzt,  dass  die  . 
diese  Reise  benutzen  würden,  um  Ihnen  das  Subsid 
weigern,  werden  sie  dieselbe  Kühnheit  besitzen,  « 
Truppen  siegreich  zurückkehren?  Ich  gUube  nicht, 
wird  man  mit  Festigkeit  und  Güte  und  nicht  durch 
die  Dinge  auf  einem  gerechten,  festen  und  dauerbaf 
ordnen  müssen,  ehe  Ihre  Inauguration  stattfindet,  < 
Zeichnung,  welche  diese  Provinz  durch  ihre  Unterwei 
dienen  mnss.  Denn  glauben  Sie  etwa,  dass  Brabant  i 
dieser  Inauguration  verlangt,  da  sie  alle  übrigen 
verlangten,  als  ein  theueres  und  geheiligtes  Band 
ihrem  Souverän  und  ihnen?  Doch  ich  moss  mein  Wo 
nehmen;  in  Brabant  fehlt  nur  die  Entschlossenheit.  Ei 
Schlappe,  die  unsere  Trappen  durch  die  Franzosen 
und  sofort  wird  man  die  Fahne  des  Aufruhrs  aufpflai 
die  Festigkeit  und  Furcht  vor  dem  Kriegsgesetze  h 
Augenblicke  zurück." 

Die  Situation  glich  jener  su  Ende  des  vorige 
wo  beide  Parteien  sich  zuletzt  direct  an  den  Kaiser 
hatten.  Wie  damals  Maris  Christine  ihren  Bruder 
nach  Belgien  zu  bewegen  suchte,  so  w&r  es,  wie  i 
auch  jetzt  ihr  Wunsch,  dass  sich  ihr  NeSe  durch  dt 
schein  von  der  wahren  Lage  der  Dinge  überzeugt 
wie  damals  die  Stfinde  von  Brahant  ihre  Wünsche  u 
an  den  Stufen  des  Thrones  niederlegen  wollten,  so  i 
auch  jetzt  mit  der  Absicht  um,  eine  Deputation  aus  i 
nach  Frankfurt  zu  entsenden.  Die  Deputirten  der  bei 
Stande  theilten  dies  Vorhaben  dem  bevollmächtigte] 
mit.  Zwar  wusaten  sie  wohl,  was  man  Baillet  in 
deutet  hatte,  dass  nämlich  vor  der  erfolgten  Bewill 
Subside  eine  Deputation  am  Hofe  nicht  empfange 
würde.     Allein  die  Deputirten    beriefen  sich  darauf, 
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Subsides  von  den  beiden  ersten  Ständen  bewilligt  worden  und 
dass  demnach  diese  ihren  Verpflichtungen  nachgekommen  seien ; 
was  dagegen  den  dritten  Stand,  der  die  Subsides  bisher  nicht 
bewilligt  hatte  y   betraf,    so   war  man  auf  das  Anskonftsmittel 
bedacht,  die  Arri^re-membres   der  Städte   der  Deputation   zu- 
zugesellen, um  alsdann  behaupten  zu  können,   dass  dies  nicht 
die  gewöhnlichen  Deputirten  seien,   und  dass  sich  sonach  das 
Verbot  des   Kaisers  nicht   auf  dieselben   beziehe.     Man  stand 
indess   doch  davon  wieder  ab   und  es  begaben  sich  vielmehr 
die  Bürgermeister   der   drei  Chef-villes   zur   Statthalterin,   um 
sie  um  die  Erlaubniss  zu  bitten,    sich  jener  Deputation  nach 
Frankfurt  anschliessen  zu  dürfen.    Allein  die  Statthalterin  lehnte 
unter  Hinweis   auf  das   ausdrückliche  Verbot  des  Monarchen 
die  Bitte  ab  und  Hess  natürlich  auch  nicht  den  Einwand  gelten, 
dass  der  dritte  Stand  bereit  sei,    die  laufende  Subside  zu  ge- 
währen.'   ,Wir  können,'  schrieb  Maria  Christine  an  den  König, 
,dem  unsere  Zustimmung  nicht  geben,  da  dies  gegen  Ihre  aus- 
drücklichen Befehle  Verstössen  würde.    Eben  jetzt  beabsichtigen 
die  drei  Hauptstädte  (chef-villes),  die  Schuld  sind  an  der  Ver- 
weigerung der  Subsides  seitens  des  dritten  Standes,  sich  zu  ver- 
sammeln, um  ihre  Zustimmung  für  das  laufende  Jahr,  nicht  aber 
für  das  Jahr  1791  auszusprechen^  sowohl  weil  dies  sie  zu  nichts 
verpflichtet,    da  man  die  Subside  nie  im  laufenden  Jahre  be- 
zahlt, und  da  uns  dies  im  Momente  nichts  hilft,  als  auch  um 
behaupten  zu  können,  dass  sie  unserem  verstorbenen  guten  Vater 
nie  etwas  bewilligt  hätten  oder  zu  bewilligen  schuldig  gewesen 
seien.  Das  ist  geradezu  schändlich.  Nie  hat  man  die  Bewilligung 
für  ein  Jahr  angenommen,   ohne  zuvor  die  f&r  das  vorausge- 
gangene Jahr  zu  besitzen.     Daher  werden  wir,  falls  nicht  ein 
directer  Befehl  von  Ihrer  Seite  einlangt,  es  auch  gegenwärtig  so 
halten.  Aber  ich  setze  Sie  in  Kenntniss  davon;  denn  es  ist  dies 
ebenfalls  eine  Schlinge,  die  sie  Ihrem  Ministerium  legen.    Ich 
beschwöre  Sie  auf  den  Knieen:  bleiben  Sie  fest  und  sagen  Sie 
ihnen,  dass  Sie  wünschen,  dass  Alles  wie  in  den  übrigen  Pro- 
vinzen geordnet  sei,  ehe  Sie  sie  empfangen,  und  ertheilen  Sie 
auch   Ihren   Ministem   die   entsprechende   Weisung.     Denn   es 
wäre  demüthigend^   wegen  600.000  Gidden,  die  Ihnen  erst  im 
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nächsten  Jahre  gezahlt  werden  sollen^  nachzugeben  und  auf 
den  Rest  ganz  zu  yerzichten.  Ihr  lieber  Bruder  und  Rath 
Müller  werden  Ihnen  dies  besser  auseinandersetzen  können/^ 
Da  König  Franz  es  ablehnte,  nach  den  Niederlanden  zu 
kommen,  bat  nunmehr  die  Erzherzogin  um  die  Elrlaubniss^  sich 
ihrerseits  aus  Anlass  der  Kaiserkrönung  nach  Frankfurt  begeben 
zu  dürfen.  Ehe  ihr  hierauf  eine  Antwort  zu  Theil  wurde,  richtete 
sie  am  10.  Juli  an  Franz  folgendes  Schreiben:  ,In  dem  Zweifel 
darüber,  ob  ich  die  Ehre  haben  werde,  Ihnen  meine  Huldigung 
darzubringen,  benütze  ich  die  Abreise  Müller^s  ,^  um  Ihnen  zu 
schreiben  und  Sie  zu  beschwören,  ihm  einen  Augenblick  Qehör 
zu  schenken.  Er  wird  besser  als  irgend  jemand  im  Stande 
sein,  Ihnen  die  kritische  Lage,  in  der  wir  uns  hier  befinden, 
zu  schildern/  ,E8  ist  wahr,^  fährt  sie  fort,  ,die  zwei  ersten 
Stände  brüsten  sich  laut  mit  der  ihrerseits  erfolgten  Zustim- 
mung, allein  sie  wussten  nur  zu  gut,  dass  der  dritte  Stand 
diese  Zustimmung  zu  nichte  machen  werde.  Es  ist  dies  ein 
Manöver,  das  man  seit  fünf  Jahren  beharrlich  beobachtet  hat, 
während  welcher  die  zwei  ersten  Stände  nur  zweimal  ver- 
weigert haben,  alle  Zugeständnisse  aber  stets  durch  die  un- 
selige Clausel:  pour  autant  que  le  tiers  consent  annullirt  worden 
sind,  eine  Reserve,  die  übrigens  nicht  in  der  Jojeuse  entr^e 
enthalten  ist  und  nur  auf  dem  Herkommen  beruht.  Würden 
übrigens  die  beiden  ersten  Stände  von  wahrem  Eifer  be- 
seelt sein,  warum  entsagen  sie  nicht  jener  Clausel,  wenigstens 
in  diesem  Falle,  wo  der  Krieg  ihren  eigenen  Herd  bedroht? 
Statt  dessen  wollen  sie  durchaus  eine  Deputation  nach  Frank- 
furt senden  oder  doch  einen  Abgeordneten  von  der  Art  Baillet's 
und  De  la  Valettes,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  sie  dies  auch 
ausführen  werden,  trotzdem  dass  der  Gbaf  Mettemich,  an  den 
sie  sich  gewendet  haben,  es  ihnen  gar  sehr  widerrathen  hat 
und  zwar  auf  Orund  Ihrer  Erklärung,  dass  diese  Provinz  sich 
vor  Allem  nach  dem  Beispiel  der  übrigen  zu  fUgen  habe,  und 
dass  Sie  erst  dann  mit  Vergnügen  ihre  Abgeordneten  zu  Füssen 

1  Maria   Christine   an   Frans   H.    Bmxelles,    le   9  joillet   (1792).    A.-A. 

Copie. 
'  Derselbe  hatte  am  Sl.  Mai  einen  Urlaub  von  Franz  U.   erhalten,  nn 

seine  Gemahlin  zu  besuchen.  Yg^l.  Franz  an  Maria  Christine.  Yienne,  c« 
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des  Thrones  sehen  würden.  Allein  eben  davon  sind  sie  noch 
gar  weit  entfernt;  denn  der  ganze  Zweck  der  Deputation  ist 
nicht,  Ihnen  ihre  Unterwerfung  anzukünden,  sondern  viel- 
mehr zu  versuchen,  mit  schönen  Phrasen  Urnen  folgende  Zu- 
geständnisse abzuringen:  1.  Die  Wiederherstellung  ihrer  ftLnf 
Räthe,  2.  die  Erklärung,  dass  der  Conseil  von  Brabant  in  seiner 
gegenwärtigen  Zusammensetzung  illegal  sei,  3.  eine  allgemeine 
Amnestie,  ohne  Unterschied  ftlr  das  Militär,  sowie  ftlr  das  Civil, 
da  sie  befürchten,  dass  man  bei  einer  Untersuchung  hinter  ihre 
Schliche  und  gegenwärtigen  Beziehungen  mit  Van  der  Noot  und 
Bethune,  ja  selbst  mit  der  Nationalversammlung  kommen  könnte, 
4.  Entfernung  aller  derjenigen,  welche  Ihnen  anhänglich  sind 
und  waren,  da  sie  deren  Einblick  in  die  Dinge  fürchten,  5.  so- 
fortige Abschaffung  des  Standrechtes  (loi  martiale).  Denn  man 
hat  ihnen  zwar  erklärt,  dass  dasselbe  nur  ftlr  die  Zeit  des  Krieges 
gelten  solle,  aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  beirrt  es  sie, 
da  es  ihre  Verschworenen  durch  die  Furcht  vor  sofortiger  Strafe 
einschüchtert  und  die  einzige  Sicherheit  der  friedlichen  und 
gutgesinnten  Bürger  bildet.  Endlich  möchte  man  Sie  ganz 
unvermerkt  zur  Anerkennung  der  Declaration  vom  2.  März 
des  Jahres  1790  bewegen,  die  Ihr  anbetungswürdiger  Vater 
in  der  GKite  seines  Herzens  gab,  bezüglich  deren  jedoch  die 
Vorsehung,  die  über  sein  Wohl  wachte,  verhütet  hat,  dass  sie 
von  seinen  verblendeten  Unterthanen  angenommen  wurde,  da 
dies  nur  den  Ruin  seines  Dienstes  herbeigeführt  haben  würde. 
Daher  muss  man  (nichts)  überstürzen,  bevor  Sie  selbst  das  Land 
gesehen  und  über  die  wahre  Lage  desselben  von  Anderen  als 
denen  unten*ichtet  worden  sind,  die  Sie  umgeben;  denn  letztere 
befinden  sich  entweder  in  vollständiger  Unkenntniss  der  Dinge 
und  des  Qeistes,  der  gegenwärtig  hier  herrscht,  da  sie  dies 
Volk  nur  zur  Zeit  Maria  Theresiens  sahen,  zu  der  Alles  ruhig 
war,  oder  sie  sind  von  den  Personen  erhitzt,  welche  von  hier 
kamen  und  die  sich  vorgenommen  haben,  ihrer  Partei  den  voll- 
ständigsten Triumph  zu  verschaffen  und  die,  um  den  vollen 
Erfolg  der  vorausgegangenen  Revolution  zu  ernten,  die  Aus- 
übung der  höchsten  Gewalt  in  die  Hände  der  Stände  legen 
möchten,  nachdem  sie  derselben  den  Monarchen  beraubt,  dem 
sie  kaum  eine  precäre  Repräsentation,  etwa  so  wie  in  Frank- 
reich, belassen  würden.  Kurz,  wir  sind  in  einer  sehr  preoären 
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IjKg«,  die  eich  nur  dnrcb  die  Ruhe  behftoptet,  die  wir  zeigen, 
und  dnroh  die  Furcht,  welche  das  Eriegsgeeetz  einflCest,  gegen 
das  die  FactiOsen  and  ihre  BeachUtzer  in  Wien  ohne  Zweifel 
am  lautesten  ihre  Stimme  erheben,  da  es  allein  jeden  Ausbruch 
einer  Revolte  gehindert  hat,  deren  Vorbereitungen  schon  sehr 
weit  gediehen  unA  durch  die  Intriguen  Van  der  Noot's  und  seiner 
Genossen,  die  sich  an  unserer  Grenze  von  Holland  aufhalten, 
genShrt  worden  waren.  Ein  Zwischenfall,  der  sich  dieser  Tage 
zutrug,  dient  zum  Beweise  dafür.  Der  Bruder  jenes  berUch- 
ügten  Rebellen,  der  sieh  in  der  RevolntioD  so  wie  sein  Bruder 
herroi^than  und  sich  seit  dem  Einmarsch  unserer  Truppen 
(1790)  ans  dem  Lande  entfernt  hatte,  nahm  sich  vor,  im  Augen- 
blicke der  Invasion  der  Franzosen  und  Bethunisten  in  Flan- 
dern hier  wieder  zu  erscheinen;  sein  Auftreten  machte  Sensation. 
Die  Gutgesinnten  waren  darttber  erzürnt,  seine  Partei  gerieth 
in  Bewegung,  da  der  blosse  Name  Van  der  Noot  den  alten  In- 
surgenten zur  Parole  diente.  Man  forderte  ihn  daher  auf,  sich 
wieder  zu  entfernen,  widrigenfalls  er  Gefahr  liefe,  arretirt  nnd 
unter  militärischer  Escorte  Über  die  Grenze  geschafft  zu  werden. 
Er  nigte  sich  und  ging.  Aber  am  1.  dieses  kam  er  wieder,  und 
als  man  ihm  nnn  denselben  Rath  ertheüte,  da  seine  Anwesen- 
heit in  der  That  bereits  Anhäufungen  seiner  Parteigänger  zur 
Folge  hatte,  iQdete  er,  statt  wie  das  erste  Mal  zu  gehorchen, 
offenbar  von  seinem  Bruder  dazu  angeleitet,  die  Maske  und 
wendete  sich  mit  einer  Beschwerde  an  die  Stände  von  Brabant, 
indem  er  es  als  einen  Verfassungsbruch  bezeichnete,  dass  man 
ihn  von  hier  entfernen  wolle,  und  die  Stände  nahmen  sich 
wirklich  seiner  an  und  machten  zu  seinen  Gunsten  eine  Vor- 
Stellung,  indem  sie  die  an  ihn  gerichtete  Insinuation  mit  den 
lettres  de  cachet  Frankreichs  verglichen,  ja  diesen  erklärten 
Rebellen  als  einen  .friedlichen  Bürger'  (citoyen  paisible)  be- 
zeichneten. Was  aber  mehr  als  alles  Andere  beweist,  dass  die 
Partei  irgend  etwas  im  Schilde  fUhrt,  ist,  dass  in  der  Zwi- 
schenzeit zwischen  dem   ersten   and   dem   zweiten  [Erscheinen 

Van  der  Noot's  all   die  alten  Agenten    der   Rebellic"     ^' 

die  Häupter  als  die  Untergeordneten,  plötzlich  zu  E 
tauchten,  während  sie  sich  seit  dem  Einmarsch  unsen 
femgehalten  hatten.  Das  zeigt  deutlich,  wo  wir 
sind.    Glauben  Sie  nicht,  mein  thenrer  Neffe,  dass  e 
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UotiT  als  dae  Ihres  Dienstes  micb  veranUsst,  dies  zn  Bchreiben. 

Ich  stehe  infolge  meines  Alters  and  des  mannigfachen  Kummers, 

den    ich    erlitten,    am    Rande    des    Grabes;   ich   blicke   ohne 

Schrecken  auf  dasselbe  hin.    Aber  Sie  irerden  bo£Fentlicb  lange 

regieren,  und  es  ist  Ihr  Wohl  und  das  Ihrer  Kinder,  das  ich 

TOT  Augen  habe,  sowie  das  GlUck  dieses  Landes,  dos  mir  am 

Herzen   liegt.     Lassen   Sie    sich    durch   die   Bezahlung  dieser 

Subsides  nicht  blenden.     Erlangen  jene,  was  sie  wUnschen,   ao 

werden  sie  dieselben  bezahlen;   vielleicht  das«  sie  Ihnen  selbst 

diesen  Vorschlag  machen  werden.  Ja  eifrige  „Citoyens"  haben 

bereits  den  Vorschlag  gemacht,  sie  Ihnen  anzubieten,  wie  Sie 

aus  beiliegender  Schrift   ersehen   werden.     Aber   sie   fürchten 

die  Verantwortlichkeit,  da  ihre  Cassen  leer  sind.    Was  könnten 

sie  über  die  Verwendung  dieser  Gelder  seit  unserer  Rückkehr 

in   das  Land   anfuhren,   da   der   Souverftn   bisher   nicht  einen 

Pfennig   aus   Brabant   bekommen    hat?     Wozu   haben   sie   die 

Subsides   verwendet?     Offenbar,   um   die   neuen  und  die  alten 

RevolutioD&re  zu  bezahlen  und  zu  belohnen,  sowohl  die,  welche 

im  Lande  geblieben,  als  jene,  welche  ausgewandert  sind,   an 

unseren  Grenzen   weilen   und   ohne   Unterlass  Ränke  spinnen. 

Sind  Ihnen  einmal  die  Hftnde  gebunden,  so  werden  Sie  alsbatd 

sehen,  welchen  Nutzen  Ihnen  dies  Land  schaffen  wird,  da  die 

anderen  Provinzen,    verleitet  durch  dies  Beispiel,  sich  ebenso 

—'^-'^an   und   sich   bei   der   nttchsten   Gelegenheit  Allem,   vrae 

nicht  zusagen  wird,  mit  derselben  Hartnackigkeit  wider- 

L  werden,  die  den  Brabantem  so  gut  bekommen  hat." 

Am    Schlüsse    ihres    merkwürdigen    Schreibens    berührt 

Christine  noch   eine  andere  Angelegenheit,   welche  den 

m  August  Marie  Raymond  von  Arenberg,  bekannter  unter 

ETamen   Graf  De   la  Marck,   betraf.     Um  dem  Wunsche 

mütterlichen  Grossvaters,  des  Grafen  De  la  Marck,  gemfias 

n  dereinst  im  Besitze  seines  Regimentes  folgen  zu  können, 

Prinz   August   von  Arenberg  1770  unter  der  Fürsprache 

Theresia's  aus  der  Österreichischen  Armee  in  den  fran- 

hen    Dienst    übergetreten.      Nach   des   Grossvaters  Tode 

er  dessen  Titel  Graf  von  der  Marck,  sowie  den  Rang 

uü  ChrUÜDO    SQ    Frans   II.     BrazAlles,    le   10  juillet   (179!).    A.-A. 
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eines  spanischen  Grtuiden  geerbt  und  in  beiden  Stellungen 
mm  Hofe  von  Versailles  Zutritt  gefunden.  Bald  verband  ihn 
mit  Mercj,  dem  SsterreichiBcbeD  Gesandten  zu  Versulies,  innige 
Freundschaft,  die  seine  lebhafte  Betheiligung  an  der  französi- 
schen Revolution,  ja  selbst  an  dem  belgischen  Aufstände  nur 
vorübergehend  zu  trUben  vermochte,  and  die  Theilnahme,  die 
er,  als  ihn  trllbe  E^ahmngen  aus  seiner  Heimat  wieder  nach 
Frankreich  verGcbeacbteo,  dem  Schicksal  der  königlichen  Familie 
entgegenbrachte,  von  Neuem  besiegelte.  Nach  Wiederherstellung 
der  esterreichischen  Herrschaft  in  Belgien  bewarb  sich  La  Marck 
um  den  Eintritt  in  Österreichische  Dienste,  ein  Gesuch,  das  an 
Merc^  einen  warmen  Fürsprecher  fand.'  Allein  sowie  Maria 
Antoinette  dem  Grafen  in  Hinbhck  auf  sein  Vorleben  nie  ihr 
volles  Vertrauen  entgegenbrachte,^  so  war  auch  Kaiser  Leopold 
dem  Ansuchen  desselben  nicht  glUistig  gestimmt.^  Wurde  doch 
gegen  die  Familie  Arenberg  von  ihren  Gegnern  sogar  die  Ver- 
dächtigung ausgestreut,  dass  sie  sich  nur  deshalb  an  dem 
belgischen  Aufstände  betheiligt  habe,  um  selbst  an  die  Spitze 
KU  kommen,  ein  Verdacht,  der  in  der  halbsouveränen  Stellung 
des  Hauses  Nahrung  fand,*  und  hatte  doch  Leopold  seibat 
seinerzeit  La  Marck  neben  Eduard  Walkiers  als  den  gefllbr- 
lichsten  Unruhestifter  in  Belgien  bezeichnet. 

Auch  am  Brüsseler  Hofe  verhielt  man  sich  anfangs  kUhl 
gegen  La  Marck,  wie  man  unter  Anderem  daraus  ersieht,  dass 
Erzherzog  Carl  kurz  nach  seiner  Ankunft  daselbst  und  offenbar 
noch  unter  dem  Eindrucke  der  herrschenden  Stimmung  sich 
in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder  Franz  entschieden  gegen 
La  Marck's  Wiederanatellung  aussprach,  die,  wie  er  bemerkt, 
auch  im  Militär  den  Übelsten  Eindruck  hervorrufen  werde.' 
Wohl   gelang  es,   wie  wir  sehen  werden,   La  Marck  allmälig, 


'  JdbM,  Le  comte  de  Merc^-Argentei.«  120.  136.  Denalba,  Le  Prince 
Auguite  d'Arenberg  im  BnlletiD  de  l'aod.  rojale,  lärie  2,  tome  XVm, 
4t8ff.  Vgl.  jetot  auch  A.  Stern,  Du  Leben  Hirabeaa's  II,  139  a.  pMaim. 

'  VgL  L.  T.  Stockmar,  Zur  Kritik  Ton  B&conrt'B  Correspondenz  zwisclien 
Mirabeau  and  La  Marck.  S^bel,  Eistor.  Zeitecbrift,  39.  Bd. 

'  Wolf  ».  ».  O.  CXC,  286. 

*  Jute  a.  •.  O.  67.  H.  de  Pradt,   De   la  Belgiqne  depnu   1789  j 
1194.  A  Paria  1820,  p.  45—46. 

i  Eraheriog  Carl  au  Franz.  BrQsael,  den  20.  Ootober  und  1.  NoTeinb 
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aucb  Maria  Christine  günstiger  fllr  sich  zu  stimmen.  Aber  der 
Kaiser  vermochte  sich  von  dem  Misstranen  und  der  Abneigung 
gegen    ihn    nicht  loszusagen.     La  Marck   sollte   daher  seitens 
Mercy'ß   eine  ausweichende  Antwort  erhalten^  welche  die  Ent- 
scheidung seines  Gesuches  in  die  Zukunft  hinausschob,  ^da  man 
nocb   nicht  positiv   wisse  ^    welchen  Antheil   der  Graf  an  den 
Vorgängen  in  Frankreich  gehabt  habe^^    Mercy  machte  Gegen- 
vorstellungen^   er  stand  ftlr  die  zuverlässige  Gesinnung  seines 
Freundes  ein^  dessen  militärische  Anstellung  zwar  in  den  Nieder- 
landen angesichts  der  Rolle^  die  er  daselbst  gespielt,  nicht  wohl 
thunlich  sei,  den  man  aber  in  einer  anderen  Provinz  wohl  ver- 
wenden könne  und  der  sich  sogar  mit  der  einfachen  Erklärung 
begnügen  würde,  dass  ihn  der  Kaiser  als  noch  in  seinem  Dienste 
stehend  betrachte.    Auf  jeden  Fall  bat  Mercy  um  eine  bestimmte 
Antwort.    Allein  der  Brief,  den  infolge  dessen  Maria  Christine 
an  Leopold  richtete,  traf  diesen  nicht  mehr  am  Leben.^ 

Erst  der  Regierungswechsel  sollte  auch  ftir  La  Marck 
die  erwünschte  Entscheidung  bringen.  Er  beschloss,  sich  per- 
sönlich dem  neuen  Herrscher  vorzustellen,  als  dieser  sich  zur 
Kaiserkrönung  nach  Frankfurt  begab.  ,Ich  muss  Sie/  schreibt 
daher  Maria  Christine  in  dem  oben  erwähnten  Briefe  an  ihren 
Neffen  Franz,  ,darauf  vorbereiten,  dass  der  Graf  De  la  Marck 
mit  seiner  Schwägerin,  der  Herzogin  von  Arenberg,  nach  Frank- 
furt kommt,  um  sich  Ihnen  zu  Füssen  zu  legen.  Sie  haben 
mich  um  Rath  gefragt  und  ich  konnte  diese  öffentliche  Kund- 
gebung ihrer  Ehrerbietung  fUr  ihren  Souverän  nur  gutheissen. 
Ich  weiss  nur  zu  gut,  was  man  ihnen  vorzuwerfen  hat.  Aber  die 
Gerechtigkeit  nöthigt  mich  zu  sagen,  dass  sie  die  Ersten  waren, 
die  seit  der  Thronbesteigung  Ihres  Vaters  zu  ihrer  Pflicht  zu- 
rückgekehrt sind.  Der  letztere  hat  zu  Florenz  den  Mann  dieser 
Dame  sehr  gnädig  aufgenommen.  Sie  kennen  all  das,  was  Graf 
Mercy  über  den  Grafen  De  la  Marck  geschrieben  hat,  seine 
Reue,  die  Schrift,  die  er  unserem  verstorbenen  geliebten  Herrn 
überreichen   liess,    und  in  der  er  eigenhändig  seine   Beichte 

1  Juste,  Mercj-Argenteau  122. 

3  Maria  Christine  an  Leopold,  ce  26  tivr,  1791  (recte  1792,  vgl.  Fenillet 
de  Conches  V,  288)  bei  Wolf  212,  Nr.  CXXXV.  In  einer  Copie  des 
A.-A.  trägt  dieser  Brief  das  Datam:  14  ferner  1792.  Auch  befindet  sich 
daselbst  der  andatirte  Bleifederentwnrf  Hersog  Alberts. 
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ablegt  and  die  bestimmtesten  Versicherungen  seines  Schmerzes 
and  seiner  anverbrttohlichen  Treae  f&r  die  Zakanft  ertheilt.  Ich 
glaabc;  seine  Ehre  und  sein  Interesse  binden  ihn  an  die  Er- 
fÜUang  dieses  Versprechens.  Zadem  ist  die  Familie  reich  and 
mächtig  and  zählt  viele  Anhänger  im  Lande.  Ihre  Vorfahren 
haben  anserem  Hanse  grosse  Dienste  erwiesen;  Sie  können  die- 
selben Dienste  Ton  jenen  erlangen.  Und,  wenn  Sie  schon  über- 
haupt geneigt  sind,  im  Lande  Milde  walten  zu  lassen^  wenn  man 
Sie  zu  so  vielen  Zugeständnissen  an  die  Stände  veranlassen  will, 
deren  Mitglieder  so  schuldig  gegen  Sie  sind,  so  glaube  ich,  ist 
es  nicht  ausser  der  Regel,  wenn  ich  Sie  bitte,  diejenigen  nicht 
ungnädig  aufzunehmen  und  nicht  zurückzustossen,  deren  Reue, 
wie  ich  glaube,  aufrichtig  ist,  und  die  mindestens  zwei  Jahre 
und  sieben  Monate  vor  der  Wiedergewinnung  dieser  Provinzen 
ihre  Unterwerfung  und  Ehrerbietung  an  die  Stufen  des  Thrones 
gebracht  haben.^ 

Es  stand  im  Zusammenhange  damit,  dass  La  Marck  ftür 
den  Fall,  dass  das  Qouvemement  auch  nur  eine  kleine  Anzahl 
von  Adeligen  zu  der  gleichen  Kundgebung  zu  bewegen  ver- 
möchte, sich  anheischig  machte^  in  seinem  und  seiner  Familie 
Namen  eine  Erklärung  zu  unterzeichnen,  der  zufolge  dieselbe 
bereit  war,  trotzdem  dass  das  Subside  von  den  Ständen  ver- 
weigert wurde,  ihren  Antheil  an  den  öffentlichen  Auflagen  zu 
entrichten.  * 

Zuletzt  kommt  Maria  Christine  noch  einmal  auf  die  all- 
gemeinen Verhältnisse  zurück.  ,Verzeihen  Sie,  aber  noch  liegt 
mir  eine  Sache  am  Herzen;  nämlich,  dass,  um  in  constitutio- 
nellem  Wege  die  Geschäfte  zu  führen,  man  den  gesunkenen 
Muth  des  Rathes  von  Brabant  neu  beleben  muss.  So  lange 
Ihr  guter  Vater  lebte,  hat  dieser  Rath  seine  Pflichten  eifrig 
erfüllt;  allein  seither  sind  seine  Mitglieder  in  unglaubliche 
Aengstlichkeit  und  Eleinmuth  verfallen.  Der  Zutritt,  den  die 
Stände  von  Brabant  in  Wien  fanden,  die  Drohungen,  die  jenen 
von  allen  Seiten  zukamen,  dass  Sie  dieselben  den  Ständen  zu 
opfern,  sie  selbst  und  alle  von  ihnen  ausgegangenen  Proce- 
duren  für  illegal  zu  erklären  entschlossen  seien,  wie  dies  De  la 


>  Eine  Copie   dieser  Erklärnngr   liegt  bei  Mercj's   Bericht  an   Kannitz 
Bmxelles,  le  2  jnUlet  1792. 
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Valette  öffentlich  zu  behaupten  wagte,  hat  sie  so  entmuthigt, 
das8  es  kein  Mittel  gibt,  sie  zu  bestimmen,  irgend  eine  Fiscal- 
sache  zu  Ende  zu  ftOiren.  Würden  Sie  uns,  wie  dies  Ihr  Vater 
that,  autorisiren,  denselben  Ihren  Schutz  und  Schadloshaltung 
für  all  das,  was  sie  an  Person  und  Habe  etwa  einbUssen 
könnten,  zu  versprechen,  so  würde  das  ihren  Muth  beleben/ > 

An  demselben  Tage,  von  dem  dieser  Brief  Maria  Chri- 
stinens  datirt,  traf  ein  Schreiben  des  Königs  ein,  welches  ihr 
die  Aussicht  verschloss,  in  Frankfurt  ihre  Sache  selbst  zu  ver- 
fechten. Franz  bat  sie  vielmehr,  unter  den  obwaltenden  kriti- 
schen |  Verhältnissen  in  Brüssel  zu  verbleiben,  da  ihre  Abreise 
aus  dem  Lande  im  Augenblicke  einen  üblen  Erdrück  machen, 
den  Anschein  von  Furcht  oder  Sorglosigkeit  für  das  Land 
gewinnen  und  die  Meinung,  als  woUte  sie  dasselbe  verlassen, 
hervorrufen  könne.  ,Da  ich  übrigens  hoffe,^  filhrt  der  Kaiser 
fort,  ,dass  es  mir  vielleicht  noch  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
gelingen  wird,  die  inneren  Angelegenheiten  des  Landes,  in 
dem  Sie  sich  befinden,  zu  schlichten,  habe  ich  dem  Grafen 
Mettemich  den  Auftrag  gegeben,  dass  er  nach  Frankfurt  komme, 
um  mich  mit  ihm  über  die  gegenwärtige  Lage  des  Landes 
und  die  Mittel,  wie  man  alles  in  grösster  Milde  beilegen 
könne,  zu  besprechen.  Ich  behalte  mir  vor,  liebste  Tante,  Ihnen 
seinerzeit  das  ganze  Resultat  dieser  Berathung  mitzutheilen, 
und  bitte  Sie,  mir  all  das  anzuzeigen,  was  an  nützlichen  und 
angenehmen  Dingen  für  das  Land  beschlossen  werden  könnte. 
Zugleich  bitte  ich  Sie,  mir  meinen  Bruder  Carl  zu  senden, 
wofern  nicht  seine  Ehre  oder  das  Beste  des  Dienstes  seine 
Anwesenheit  bei  der  Armee  erheischen  sollte.  Denn  es  wäre 
mir  lieb,  dass  er  bei  all  dem,  was  wir  zu  Frankfurt  beschliessen 
könnten,  zugegen  sei,  um  es  Ihnen  ausführlicher  zu  berichten. 
Ich  reise  den  5.  nach  Frankfurt,  wo  ich  am  11.  anzukommen 
hoffe,  da  ich  mich  nur  einen  Tag  in  Würzburg  aufhalten  werde.*  ^ 

Dies  veranlasste  Maria  Christine  zu  dem  Briefe  vom 
10.  Juli  folgende  Nachschrift  zu  fligen:  ,Ich  habe  wohl  nichts 
Anderes  erwartet,   als  dass  ich   nicht  die  Ehre  haben  würde, 


1  Maria  ChriBtine   an  Frans  IL    Bmxelles,    le    10  joillet   (1792).   A.-A. 
Copie. 

2  Franz  H.  an  Maria  CJirifltine.  Vienne,  le  2«  juillet  (1792).  A.-A.  Copie. 
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Sie  BQ  Frankfurt  ea  sehen.  Sie  aehen  rielmelir,  dass  wir,  ent^ 
sprechend  Oiren  ereten  Befehlen,  unseren  lieben  Carl  bereits 
nach  Frankfurt  gesendet  haben,  wo  Sie  ihn  bei  ihrer  Ankunft 
finden  werden.  Auch  Ihren  weiteren  Befehl,  Ihnen  Metteruieh 
m  Benden,  werden  wir  aosiUbren.  Er  reist  morgen  ab.  Aber  ob- 
gleich ich  ttberzeugt  bin,  dass  ich  Ihr  Vertrauen  bezOglicfa  der 
Qeschftfle  dieses  Landes  nicht  zu  erringen  im  Stande  war,  kann 
ich  es  mir  doch  nicht  veraagen,  Sie  kniefllllig  zu  bitten,  keine 
Partd  zu  ergreifen,  kein  ZugeständnisB  zu  machen  und  nichts 
zu  bewilligen,  bevor  Sie  nicht  hier  gewesen  sind.  Sie  sind  von 
Leuten  umgeben,  die  entweder  die  Dinge  nicht  kennen  oder 
sie  nicht  kennen  wollen,  am  Sie  zu  Acten  der  Schwache  und 
Nachgiebigkeit  gegenüber  den  Ständen  von  Brabant  hinznreiasen, 
die  thats&chlicb  in  voller  Auflehnung  gegen  Sie  begriffen  sind 
und  mit  den  alten  und  neuen  Insurgenten  intriguiren.'  Schliess- 
lich erklärt  die  Erzherzogin,  dass,  falls  es  trotzdem  denen,  welche 
die  Irregeleiteten  dieser  , Revolte'  oder  deren  Mitschuldige  seien, 
gelingen  sollte,  Zugeständnisse  va  erwirken,  welche  dem  aller- 
höchsten Dienste  zuwider  und  ungerecht  gegen  jene  seien,  die 
sich  treu  und  anhänglich  erwiesen  hätten,  sie  und  ihr  Gemahl 
sich  nicht  herbeilassen  könnten,  dergleichen  Zugeständnisse  zu 
verkünden,  sondern  dies  vielmehr  denen  überlassen  mUssten, 
die  solche  Rathschl^e  ertheilt,  an  denen  sie  and  ihr  Gemahl 
keinen  Antheil  zu  haben  wünschten,  da  sie  ihn  zu  sehr  liebten.' 


XI.  Frankfurt.  —  Mainz. 

Je  peinlicher  der  Befehl  des  jungen  Herrschers  Maria 
Christine  berührte,  je  schmerzlicher  sie  es  empfand,  dass  der- 
selbe sein  Vertrauen  nicht  in  sie  sondern  in  einen  Minister  setze, 
der  zwar  bisher  allen  Regierungsmassregeln  zugestimmt  habe, 
in  seinem  Innern  aber,  wie  sie  gewiss  zu  sein  glaubte,  ganz 
andere  Anschauungen  hege  und  von  dem  sie  daher  auch  an- 
nahm, dass  er  diese  bei  dem  Kaiser  geltend  zu  machen  suchen 
werde,'  desto  werthvoUer  war  es  fUr  sie,  dass  doch 

■  Muis  Chriatiiie  so  Fruii  Q.  BnuellM,   le  10  jnillet.  Ä. 

)  In  dieser  Beilebnng   ist   b«merkeiuwerth  aine  in  dem 

Bariehtaa  der  SutthslteriD  an  den  Kalter  rom  II.  Juli  i 
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auch  Erzherzog  Carl  nach  BVankfort  beschieden  warde,  wo  er^ 
was  ihr  persönlich  versagt  war,  ihren  Standpunkt  bei  dem 
Kaiser  verfechten  konnte.  Denn  das»  dies  im  Orossen  und 
Ganzen  auch  der  Standpunkt  des  jungen  Erzherzogs  war^ 
wurde  bereits  früher  gezeigt  und  geht  unter  Anderem  auch  aus 
folgenden  von  Mons  aus  an  Maria  Christine  gerichteten  Zeilen 
hervor.  Jch  habe  Ihren  Brief  heute  (25.  Juni)  Morgens  erhalten 
und  mit  Indignation  die  zwei  Stücke  gelesen,  die  Sie  dem  Herzog 
gesendet  haben.  Uebrigens  habe  ich  ihn  um  Rath  befragt^  ob 
ich  an  meinen  Bruder  schreiben  soll.  Wir  haben  gefunden, 
dass  das  nicht  angezeigt  sei,  da  ich  erst  gestern  sehr  nach- 
drücklich an  meinen  Bruder  über  die  Depeschen  geschrieben 
habe,  die  Sie  vor  einigen  Tagen  hieher  gesendet  haben.  Ich 
behalte  mir  vor,  wenn  ich  ihn  zu  Frankfurt  wieder  sehen  werde, 
mit  ihm  von  dem  Uebrigen  zu  reden  und  ihm  zu  sagen,  dass 
vor  der  Einsetzung  der  Jointe  die  Staatskanzlei  durch  die  Un- 
gereimtheiten, die  sie  an  uns  schrieb,  sich  nur  lächerlich  machte, 
dass  aber  die  Thorheiten,  die  gegenwärtig  von  ihr  ausgehen, 
die  Indignation  aller  gutdenkenden  und  anständigen  Menschen 
erregen.*  ^ 

Noch  in  einer  anderen  Angelegenheit  von  grösster  Be- 
deutung ging  man  damals  Carls  Intervention  bei  dem  Kaiser  an. 
Es  handelte  sich  dabei  um  nichts  Geringeres  als  um  das  Schick- 
sal Maria  Antoinettens  und  der  ganzen  königlichen  Familie. 
Am  20.  Juni  fand  das  Attentat  auf  die  Tuillerien  statt.  ,Ich 
bin  beunruhigt,*  schreibt  Carl  am  25.  Juni,  ,über  die  Lage  der 
Königin  von  Frankreich,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  man  noch 
weiter  gehen  wird,  als  man  ihr  gegenüber  bisher  gegangen  ist'* 
Am  8.  Juli  traf  Lasserez  in  Brüssel  mit  Briefen  von  der  Königin 
an  Fersen  und  Mercy  ein.  Sie  drängte  zum  Sprechen  und 
Handeln.  ,Da8  ist,'  meint  Fersen  in  seinem  Tagebuche,  ,vor 
Ankunft  der  Streitkräfte  nicht  möglich;   denn  man  darf  nicht 


dann  aber  gestrichene  Stelle,  wo  es  von  Metternich's  Beziehangen  sa 
den  Standen  heisst:  »avec  lequel  ils  affectent  d^arolr  plus  volontien 
des  rapports  qu^avec  moi,  qnoiqne  sous  les  r^nes  pr^c^dents  ils  aient 
constamment  sontenn,  ne  devoir  s^astreindre  k  ancone  relation  avec  les 
ministres  que  pendant  Tabsence  des  gouveniears  g^n^raux*. 

«  Erzhereog  Carl  an  Maria  Christine.  Mons,  ce  26  jnin  1792.  A.-A. 

2  Ebenda. 
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sprechen,  ohne  zugleich  zu  handehi/  Am  9.  hatte  Fersen  eine 
Unterredung  mit  Mercj,  der  vollkommen  seine  Ansicht  theilte. 
Ihn  selbst,  bemerkte  Mercy,  beschiddige  man  der  EJÜte  für 
die  Interessen  der  Königin;  seine  Correspondenz  beweise  das 
Gegentheily  allein  er  wage  es  nicht,  sich  den  Franzosen  anzu- 
vertrauen, die  insgesammt,  die  Aristokraten  mit  eingeschlossen, 
nichts  werth  seien.  Er  habe  stets  nach  Wien  geschrieben, 
könne  aber  damit  nicht  ans  Ziel  kommen.  ,&  sagte  dies,' 
bemerkt  Graf  Fersen  in  seinem  Tagebuche,  ,mit  Verdruss  und 
Ungeduld  und  bemerkte,  er  habe  von  Allem  Erzherzog  Carl 
unterrichtet,  auch  von  dem  Briefe  der  Königin,  um  darüber 
mit  dem  Kaiser  zu  sprechen.'* 

Am  8.  Juli  verliess  Carl  die  Armee,  am  9.  reiste  er  von 
Brüssel  nach  Frankfurt  ab.  Die  Armee  bedauerte  sein  Scheiden 
und  wünschte,  ihn  bald  zurückkehren  zu  sehen.^  Herzog  Albert 
übersendete  durch  Carl  dem  König  Franz  ein  Schreiben,  worin 
er  ihn  zu  seiner  bevorstehenden  Krönung  b^lückwünschte  und 
für  das  gnädige  Schreiben  dankte,  das  dtt*8elbe  von  Ofen  aus 
Anlass  der  Affitire  von  Grisuelle  an  ihn  gerichtet  hatte.  Im 
Uebrigen  verwies  er  auf  Carl,  der  ihn  über  den  Stand  der 
Dinge  im  Innern  Belgiens  und  über  die  Ereignisse  auf  dem 
Kriegsschauplatze  als  Augenzeuge  und  guter  Beobachter  am 
besten  unterrichten  könne.  Oleich  der  Erzherzogin  dringt  auch 
Herzog  Albert  in  den  König,  sich  vor  Allem  vor  den  falschen 
Vorstellungen  in  Acht  zu  nehmen,  die  man  ihm  beizubringen 
suche.  Die  Stimmung  auf  dem  flachen  Lande  sei  durchaus 
nicht  ungünstig ;  nur  in  den  Städten  stehe  die  Hefe  des  Volkes 
mit  einigen  Wenigen  aus  den  besseren  Ständen  in  Verbindung, 
die  ihren  Vortheil  in  der  mit  den  Unruhen  verbundenen 
Anarchie  filnden,  sowie  auch  die  Advocaten  und  Andere, 
die  sich  in  Chicanen  gefallen,  zu  ftbrchten  seien.  Qefahr  drohe 
nur  in  Brabant  und  auch  diese  sei  gering,  wenn  es  gelinge,  die 
Stände  der  übrigen  Landschaften  dieser  Provinz  abwendig  zu 
machen.  ,Die  Stände/  filhrt  der  Herzog  fort,  ,werden  durch 
ihre  Emissäre,  deren  sie  zu  Frankfurt  ebenso  wie  in  Wien 
haben,   erklären  lassen,   dass,   was   sie  beharrlich  zu  fordern 


1  Le  comte  de  Fersen  n,  21. 
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wagen  and  was  in  Wirklichkeit  nur  darauf  hinausläuft,  alle 
Autorität  an  sich  zu  ziehen^  der  allgemeine  Wunsch  des  Volkes 
sei^  während  ihre  Gegner,  denen  sie  den  Namen  Demokraten 
oder  Vonckisten  beilegen,  Ihnen  sagen  werden,  dass  der  all- 
gemeine  Wunsch  der  Nation  nicht  dahin  gehe,  der  schädlichen 
Autorität  einiger  Aristokraten  und  ständiger  oder,  so  weit  es 
sich  um  den  dritten  Stand  handelt,  aus  der  Classe,  die  am 
wenigsten  ihre  Bedürfnisse  kennt,  gewählter  Repräsentanten 
unterworfen  zu  sein,  sondern  dass  sie  vielmehr  eine  andere 
Repräsentation  wünsche,  auf  deren  Wahl  sie  Einfluss  nehmen 
könnte  und  durch  welche  dieselbe  ihre  Wünsche  an  Sie 
gelangen  lassen  möchte,  während  endlich  die  Partei  der  über- 
eifrigen Royalisten  Ihnen  sagen  wird,  dass  man  weder  die  eine 
noch  die  andere  der  beiden  ersten  Parteien  anhören  möge, 
sondern  dass  Sie  sich  vielmehr  einzig  und  allein  angelegen 
sein  lassen  soUen,  Ihre  eigene  Autorität  fest  zu  begründen  und 
auszudehnen,  um  sie  auf  die  Weise,  die  Ihnen  die  passendste 
und  beste  dünkt,  zum  Heile  Ihrer  Völker  anzuwenden.  Bei 
dieser  Lage  der  Dinge  und  dieser  Differenz  der  Anschauungen 
und  Principien  wage  ich  Sie  nur  um  eines  zu  bitten,  nämlich 
sich  in  Ihren  Urtheilen  und  Entscheidungen  nicht  überstürzen 
zu  lassen,  sondern  mit  angeborener  Gerechtigkeit  und  mit 
Scharfsinn  die  verschiedenen  Ansichten  abzuwägen,  insbeson- 
dere aber  die  Meinungen  und  Vorstellungen  soi^sam  zu  prüfen, 
die  Ihr  Gouvernement,  das  sicher  mit  Eifer  sowohl  ftür  die 
wahren  Interessen  seines  Souveräns  als  ftb*  jene  des  Landes 
erfüllt  und  vor  Allem  in  der  Lage  ist,  an  Ort  und  Stelle  Wahres 
und  Falsches  zu  unterscheiden,  Ihnen  zu  machen  wagen  wird, 
nicht  die  Rechte  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  welche  Ihnen  die 
Constitution  ertheilt,  und  sich  an  das  zu  halten,  was  diese  vor> 
schreibt,  nicht  nach  dem  Sinn,  den  die  Stände  der  Provinz 
Brabant  und  deren  Creaturen  ihr  unterschieben  wollen,  sondern 
dem  gemäss,  was  die  gesunde  Vernunft  und  der  Rath  Ihrer 
aufgeklärten  und  treuen  Diener  Sie  als  gerecht  werden  be- 
finden lassen.  Lassen  Sie  sich  auch  nicht  durch  die  Besorgniss 
einschüchtern,  die  man  Urnen  einzuflössen  suchen  wird,  dass 
Festigkeit  gegenüber  den  ebenso  ungerechten  und  geftthrlichen 
als  insolenten  Forderungen  der  Stände  in  dem  gegenwärtigen 
Augenblicke  des  Krieges  mit  Frankreich  schlimme  Folgen  haben 
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könnte,  denen  man  durch  Willfährigkeit  vorbeugen  müsse. 
Lassen  Sie  sich  auch  nicht  verleiten^  den  honigsüssen  Worten 
zu  glauben,  durch  die  man  Sie  überreden  will,  dass  Sie,  indem 
Sie  ihre  Wünsche  erftillen,  alsbald  die  ganze  Nation  beruhigen 
und  zufriedenstellen  werden.  Seien  Sie  vielmehr  überzeugt, 
dass,  wenn  Sie  ihren  Forderungen  nachgeben  und  so  gewisser- 
massen  in  ihre  Hände  die  Mittel  legen,  sich  einer  Ihren  Unter- 
thanen  und  Ihren  Rechten  nachtheiligen  Autorität  zu  bemäch- 
tigen, Sie  sich  nur  Chicanen  und  Hindemisse  schaffen  werden, 
aus  denen  es  in  der  Folge  schwer  fallen  würde,  sich  zu  ziehen, 
und  seien  Sie  zugleich  überzeugt,  dass  nur  wenn  Sie  fortfahren, 
ihnen  die  Festigkeit  zu  zeigen,  die  man  bisher  bewiesen,  trotz 
der  Lage,  in  die  uns  der  Krieg  versetzt  hat,  und  wenn  Sie 
die  nothwendigen  Massregeln  ergreifen,  um  diese  Principien 
auch  fernerhin  festzuhalten,  Sie  im  Stande  sein  werden,  dies 
Land  in  Gehorsam  und  Ruhe  zu  erhalten  und  den  Geist  der 
Meuterei  und  Revolte,  den  die  Uebelgesinnten  zu  unterhalten  und 
mit  allen  Mitteln  zum  Ausbruche  zu  bringen  suchen,  erfolgreich 
zu  bekämpfen.  Ich  wagte  es,  Ihren  lieben  Bruder  zu  bitten,  sich 
mit  einigen  auf  die  Angelegenheiten  der  Niederlande  bezüglichen 
Papieren  zu  beschweren.  Uebrigens  kann  ich,  bei  meiner  An- 
hänglichkeit an  ihn  nicht  verbergen,  dass  es  mich  nahe  berührt, 
mich  neuerdings  von  ihm  trennen  zu  müssen,  und  dass  ich 
schon  mit  Ungeduld  den  Augenblick  erwarte,  wo  er  wieder 
mit  uns  sich  wird  vereinigen  können.  Ich  schmeichle  mir,  dass 
dies  um  so  früher  der  Fall  sein  wird,  als  ich  vernehme,  dass 
das  Project,  das  Sie  hegten,  die  Rheinarmee  zu  besuchen,  wobei 
er  Sie  begleiten  sollte,  vielleicht  nicht  mehr  stattfinden  wird.^ 
Aber  noch  eine  andere  Angelegenheit,  die  dieser  Brief 
nicht  berührt,  musste  bei  Carls  Begegnung  mit  dem  König 
Franz  zur  Sprache  kommen.  Wir  erinnern  uns,  dass  dieser 
sich  Preussen  gegenüber  anheischig  gemacht  hatte,  27.000  Mann 
von  den  Niederlanden  aus  unter  dem  Befehle  Browne's,  später 
Clerfayt's,  dem  Herzog  von  Braunschweig  für  die  Operationen 
der  verbündeten  Hauptarmee  zur  Verfügung  zu  stellen.  Herzog 
Albert  hatte  frühzeitig  dagegen  remonstrirt,   da  die  ganze  in 


*  Albert  su  Saohsen-Teschen  an  den   Kaiser.    QuarUer-g^n^ral  k  Mona, 
ce  8  juület  1792.  A.-A.  Copie. 
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den  Niederlanden  befindliche  operative  Streitmacht  nicht  viel 
mehr  als  jene  Ziffer  betrag.  Er  hatte  verlangt,  dass  in  diesem 
Falle  ihm  jedenfalls  ein  anderweitiger  Ersatz  an  Truppen  zu 
Theil  werden  möge.  Die  Entscheidung  der  Sache  war  in 
Schwebe  geblieben,  bis  Clerfayt  endlich  neuerdings  in  Herzog 
Albert  drang,  ihm  die  Truppen  zu  bezeichnen,  die  er  ihm  zu 
jenem  Zweck  zu  überlassen  gedenke.  Dies  gab  dem  Herzog 
Anlass,  in  einem  längeren  Schreiben  —  vom  5.  Juli  —  an  den 
Kaiser  die  Gründe  auseinanderzusetzen,  um  derentwillen  er 
nicht  im  Stande  sei,  dem  Ansinnen  Clerfajt's  zu  entsprechen. 
Er  betheuerte,  dass  er  frei  von  persönlichem  EIhrgeize  sei; 
er  betonte  zwar  gerade  in  diesem  Briefe  nachdrucksamst,  dass 
nirgends  mehr  als  an  der  belgisch-französischen  Grenze  sich 
Aussicht  auf  solide  Eroberungen  eröffne,  allein  er  erklärte  zu- 
gleich, auf  solche  verzichten  und  sich  auf  die  Vertheidigung 
der  Niederlande  beschränken  zu  wollen.  Aber  eben  deshalb 
müsse  er  es  von  den  Umständen  abhängig  machen,  wie  viel 
Truppen  er  entbehren  und  Clerfayt  überlassen  könne.  Falls 
er  indess  ohne  Rücksicht  auf  die  Erhaltung  der  Niederlande 
den  Auftrag  erhalten  würde,  den  Wünschen  Clerfayt^s  zu  ge- 
nügen, bat  der  Herzog  um  die  Enthebung  von  seinem  Posten, 
um  nicht  in  Gefahr  zu  gerathen,  aus  dem  Lande  durch  den 
Feind  verdrängt  zu  werden  oder  es  demselben  überlassen  zu 
müssen.^ 

Erzherzog  Carl  schloss  sich  den  Vorstellungen  seines 
Oheims  an.  Auch  er  betonte  die  Unmöglichkeit,  ohne  dadurch 
das  Land  völlig  blosszustellen,  ein  Corps  von  der  erwähnten 
Stärke  zu  detachiren,  während  man  im  entgegengesetzten 
Falle  zum  Vortheil  des  Landes  und  auch  der  Verbündeten  im 
Stande  sein  würde,  mit  der  in  Belgien  befindlichen  Streitmacht 
im  Augenblick  der  grossen  Entscheidung  eine  französische 
Armee  in  Schach  zu  halten,  ja  vielleicht  sogar  durch  die  Ein- 
nahme   einiger    Festungen    dem    Feinde    eine    Diversion    zu 


1  Albert  zu  SachBon-Teschen  an  Franz  II.  An  quartier-^n^ral  Mona,  le 
6  juillet  1792.  A.-A.  Copie.  ,81  apr^  toutes  les  repr^ntatlons  qne 
ma  consclence  m*aara  dict^es  de  tohb  faire  k  cet  ^ard,  toob  yous  d^ter- 
mlnez  k  ce  demier  parti,  il  ne  m^en  restera  d*aiitre  k  prendre  qne  celoi 
de  Tous  demander  la  permission  de  m*en  retirer,  avant  de  me  tronver 
dans  le  caa  d*en  dtre  ohast^  ou  devoir  Tabandonner  k  Tennemi* 
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machen.  Und  wenn  man  aof  diese  Art  in  dem  Äugenblicke,  i 
welchem  es  zur  Anknüpfung  von  Friedens  Verhandlungen  kämi 
festen  Fusb  in  Frankreich  gefaaet  haben  würde,  so  wUrde  das  g< 
wisB  Tortheiihafter  sein,  als  wenn  sich  des  letzteren  die  Preusse 
allein  rühmen  und  infolge  deasen  sowohl  Frankreich  als  Oeste 
reich  Gesetze  vorschreiben  könnten.  Zudem  hätten  sich  d 
zwei  preasaischen  OfBciere,  die  man  hieher  geschickt,  darc 
den  Äugenschein  überzeugt,  dass  man  einer  derartigen  Fordemn 
unmöglich  nachkommen  kOnne.' 

KOnig  Franz  beantwortete  von  Würzbnrg  aus  das  Schreibe 
des  Herzogs:  er  habe  auf  dessen  eigene  Aussage  dem  Köni^ 
von  Preussen  erklärt,^  dass  in  den  Niederlanden  27.000  Mai 
disponibel  seien.  Es  bleibe  daher  nichts  Anderes  übrig,  als  & 
fUr  den  Fall  des  Einmarsches  in  Frankreich  bereit  zu  halte 
und  zwar  unter  Clerfayt,  der  gemäss  der  Convention  mit  Preusse 
unter  dem  Oberbefehl  des  Herzogs  von  Braunschweig  zu  steht 
habe,  lieber  die  Bestimmung  dieser  Truppen,  ob  sie  nämlic 
in  den  Niederlanden  verbleiben  oder  sich  enger  mit  der  preusE 
sehen  Armee  vereinigen  sollen,  kSnne  er  nicht  eher  entscheide 
als  bis  er  sich  mit  dem  Könige  von  Preussen  besprochen  bab 
was  insofern  nothwendig  sei,  als  sich  die  Umstttnde  seit  de 
Abschlüsse  des  Concerts  wesentlich  geändert  hätten.^ 

Es  fiel  dem  Herzog  nicht  schwer,  in  einem  neuen  Schreibe 
vom  15.  Juli  zu  zeigen,  wie  sehr  man  seine  Worte  missdeut 
habe.  Wohl  habe  er  erklärt,  27.000  Mann  ins  Feld  stellen  s 
können;  allein  immer  sei  dies  in  dem  Sinne  geschehen,  da 
bei  deren  Verwendung  die  Vertheidigung  der  Niederhinde  dt 
Hauptzweck  bilde.  Diese  würde  nicht  gesichert,  vielmehr  di 
Feind  verlockt  sein,  sich  der  Niederlande  zu  bemächtige 
sobald  die  Truppen  aus  ihrem  Bestimmungsorte  sich  entfern« 
müssten  und  einem  Führer  zur  Verfügung  gestellt  würden,  de 
die  Erhaltung  Belgiens  nicht  am  Herzen  liege.* 

1  Enheriog  C«rl  ».a  Frans  II.  Uoni,  den  6.  Jall  1192.  Oriff.  aig. 
1  Vgl.  Kanniti  an  R«dbs.  Wieo,  den  16.  Htii  1793.  Vivenot  a.  a.  O.  II,  4 
wo  aber  von  30,000  Mann  fesprocben  wird. 

*  PruE  n.  an  Albert  eu  SadueQ-Teechen.  WUraburg,  la  10  jaillet  tI9 
A.-A.  Orig. 

*  Frans  n.  an  Albert  m  Sachten- Tew:ben.  Francfort,  le  12  joillel  1T< 
Orig.  A.-A. 
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Am  11.  JuU  traf  Erzherzog  Carl,  in  dessen  Gefolge  sich 
Wamsdorf  und  Maldeghem  befanden,  mit  dem  von  Wtirzburg 
kommenden  Könige  zu  Seligenstadt  zusammen.  *  Noch  an  dem- 
selben Tage  langten  beide  in  Frankfurt  an.  Am  12.  Juli  be- 
nachrichtigte Franz  seine  Tante  von  der  glücklichen  Ankunft 
des  Bruders;  er  billigte  zugleich,  dass  man  das  Begehren  der 
Stände  von  Brabant  um  Absendung  einer  Deputation  an  ihn 
abschlägig  beschieden  habe,  sowie  auch,  dass  die  dortige  In- 
auguration verschoben  worden  sei.^  Carl  selbst  schrieb  un- 
mittelbar nach  seiner  Ankunft  in  Frankfurt  an  Maria  Christine : 
,Ich  habe  nur  einen  Augenblick  den  Kaiser  sprechen  können; 
doch  habe  ich  vernommen,  dass  dank  den  Leuten,  die  ihn 
umgeben,  wir  ganz  in  den  Händen  der  Preussen  sind,  indem 
wir  verpflichtet  sind,  die  Truppen  der  Niederlande  bis  zur 
Höhe  von  27.000  Mann  zu  ihrer  Disposition  zu  stellen.  Doch 
schmeichle  ich  mir,  dass  die  Sache  trotz  der  Minister  meines 
Bruders  gehen  wird.  Man  hofft,  dass  die  Preussen  nicht  mehr 
als  8000  Mann  fordern  werden,  und  man  hofft  dies  mit  Recht. 
Ich  schmeichle  mir,  dass  das  Mirakel  des  Hauses  Oesterreich 
uns  aus  der  Verlegenheit  ziehen  und  die  Vorsehung  einen 
jungen  und  guten^  aber  übel  berathenen  Fürsten  nicht  ver- 
lassen wird.  Einstweilen  spreche  ich  mit  allen  tonangebenden 
Persönlichkeiten,  dem  Marschalt  Lacy,  Cobenzl,  den  Conferenz- 
ministern,  und  ich  sehe,  dass  sie  alle  von  der  Unmöglichkeit^ 
so  viele  Truppen  zu  liefern,  überzeugt  sind.  Sogar  Graf  Cobenzl 
schien  mir  über  die  Folgen,  die  dies  haben  könnte,  erschreckt. 
Ich  hatte  nicht  das  Herz,  mit  Spielmann  zu  reden;  aber  ich 
werde  es  in  den  nächsten  Tagen  über  mich  bringen,  obgleich 
ich  von  vorneherein  zweifle,  dass  es  mir  gelingen  wird,  ihm 
Vernunft  beizubringen.*  Und  am  Schlüsse  desselben  Briefes 
heisst  es:  ,Nehmen  Sie  sich,  liebste  Tante,  was  ich  geschrieben 
habe,  nicht  allzusehr  zu  Herzen.  Sie  werden  sehen,  dass  Alles 
gut  gehen  wird.  Ich  zweifle  nicht  daran;  wenigstens  werde 
ich  mein  Möglichstes  dazu  beitragen.  Einstweilen  freilich  leide 
ich   unter   dem  Anblicke   dessen,   wie   die  Dinge   gehen.     Ich 


1  Franz   II.    an  Maria   Christine.   Francfort,    le   12  joillet   (1792).    A.-A. 

Copie. 
3  £benda. 
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werde  einen  dieser  Tage  eingehend  hierüber  mit  meinem  Bruder 
sprechen  und  ihm  sagen,  daes  man  ihn  zu  Fehlgriffen  veran- 
lassen wolle.  Olanbt  er  mir  nicht,  so  wird  es  nicht  meine 
Schuld  sein.  Aber  ich  habe  Grund  zu  hoffen,  dass  Alles  gut 
gehen  wird.  Ich  hoffe,  dass  unser  Ministerium  wie  immer, 
so  auch  diesmal  sein  Ziel  verfehlen  wird,  uns  ganz  und  gar 
von  den  Preussen  abhängig  zu  machen.'  , Verzeihen  Sie,' 
heieet  es  in  der  Nachschrift,  ,wenn  ich  mich  in  den  Aus- 
drücken meines  Briefes  nicht  gemässigt  habe.  Ich  fllhle  lebhaft 
all  diese  Dinge  und  sehe  nur  mit  Sehmerz  die  Wendung,  die 
sie  nehmen." 

Die  Kaiserkrdnung  Franz  II,  fand  am  14.  Juli  statt. 
Nach  altem  Herkommen  war  das  belgische  Statthalterpaar  hei 
dei-selben  durch  den  Grand-maltre,  den  Prinzen  von  Gavre, 
Bitter  des  goldenen  Vliesses  und  Gfluvemeur  der  Provinz  Namur, 
vertreten.*  Auch  Erzherzog  Carl  wohnte  derselben  bei.  Als 
der  neue  Eniser,  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte,  aus  der 
Stiftskirche  nach  dem  ROmer  zurückkehrte,  winkten  ihm  von 
dem  Hause  Limburg  aus  die  Kaiserin  und  die  Erzherzoge 
Carl  und  Josef  mit  den  Sacktüchern  freudig  zu.' 

Damach  hatte  Carl  eine  längere  Unterredung  mit  dem 
Kaiser.  ,Er  hat,'  berichtet  der  Erzherzog,  , gebilligt,  dass  man 
den  Prinzen  Geld  gegeben,  dass  man  das  Kriegsgesetz  ver- 
kündigt, dass  man  es  ausgeübt,  dass  Sie  die  Stände  von  Brabant 
mit  ihrer  Bitte,  hieher  Deputirte  zu  senden,  abgewiesen  haben. 
Er  lobte  femer  gar  sehr  den  Herzog  und  die  Weise,  in  der  er 
die  Miederlande  vertheidigt  habe.  Er  gab  mir  zu  verstehen,  dass 
er  hegreife,  wie  sehr  er  hintergangen  und  getäuscht  werde.  Ich 
hoffe,  dass  er  früher  oder  später  alle  diese  Qblen  Rathgeber  ent- 
lassen wird."  Zwei  Tage  darnach  —  am  16,  Juli  —  meldet  Carl: 
,Morgen  wird  die  Conferenz  in  den  niederländischen  Angelegen- 
heiten stattfinden.  Weder  ich,  noch  mein  Bruder  werden  der- 
selben beiwohnen,  doch  hat  mir  mein  Bruder  versprochen,  mich 


<  Enhenog  Carl  an  Mari»  ChriiUne.  Francfort,  ca  11  jniUet  1T92. 
Orig. 

*  Tgl.  die  StBtthftlterin  aq  den  KOnig,  11  jnillat  1792.  Concept. 
>  Wiener  Zeitung,  8.  2068. 

•  Enhenog  Carl  an  Maria  Chrütine.   Francfbrt,  oe  11  jnillet  1792. 
A.-A. 
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von  dem  Resultate  derselben  zu  unterrichten^  ehe  die  Entschei- 
dung erfolgt.  Mettemich  wird  mir  seine  Meinung  schriftlich 
mittheilen,  ehe  er  sie  in  die  Conferenz  bringt  und  daselbst 
ausspricht.  Ich  habe  meine  Ansichten  über  diese  Angelegenheit 
meinem  Bruder  gesagt,  er  hat  dieselben  durchaus  gebilligt  und 
schien  mir  überzeugt  von  der  Unmöglichkeit,  gegenwärtig  irgend 
etwas  zu  thun,  und  von  der  Nothwendigkeit,  erst  in  der  Folge 
mit  Kraft  und  Festigkeit  zu  sprechen,  wenn  man  dazu  die 
Mittel  besitzen  wird.  Ich  sprach  viel  von  der  Jointe  und 
deren  Uebelständen.  Ich  werde  darauf  noch  zurückkommen. 
Dann  sprach  er  mit  mir  von  den  Geschäften  überhaupt.  Ich 
sagte  ihm:  Auf  dass  Du  glücklich  seiest  und  Deine  Regierung 
glorreich,  musst  Du  einen  guten  Staats-,  einen  guten  Finanz- 
und  nach  dem  Tode  Lacy's  einen  guten  Eriegsminister  wählen. 
Er  war  davon  überzeugt  und  gestand  mir,  dass  er  schon  lange 
daran  denke  und  dies  als  das  Hauptobject  seiner  Nachforschungen 
betrachte,  ausserdem  aber  als  einen  wesentlichen  und  bisher 
vernachlässigten  Punkt  ein  bestimmtes  System  in  Bezug  auf 
das  pplitische  Verhalten  unseres  Hofes  und  unseres  Cabinets, 
statt,  wie  bisher,  von  Tag  zu  Tag,  von  der  Hand  in  den  Mund 
zu  leben.  Kurz,  er  sagte  mir  dies  Alles  so  zutreffend  und  offen, 
dass  ich  entzückt  davon  gewesen  bin.  Das  Alles  hat  nur  meinen 
Zorn  gegen  die  vermehrt,  welche  seine  geraden  und  rechtlichen 
Intentionen  zu  vereiteln  wissen.  Sie  schreiben  mir,  ich  solle 
unerschütterlich  sein.  Das  lässt  sich  gut  sagen;  aber  wer  ver- 
mag dies  in  meiner  Lage?  —  Glauben  Sie  mir,  es  ist  eine 
harte  Geduldprobe,  die  ich  hier  bestehe.' > 

Wir  haben  oben  die  resignirte  Stimmung  Maria  Christinens 
und  ihres  Gemahls  kennen  gelernt.  Sie  waren  beide  regierungs- 
müde, wenn  sie  auch  nicht  formell  um  die  Enthebung  von  ihrem 
Poston  gebeten  hatten.  Der  junge  Kaiser  nahm  daher  den 
Brief  der  Erzherzogin  vom  10.  Juli,  in  welchem  sie  ihrem  ge- 
rn^»« ton  Herzen  Luft  gemacht  hatte,  zum  Anlasse,  Folgendes 
au  erwidern:  ,Mein  Bruder  Carl  und  Graf  Mettemich  können 
lluiou  Alles  sagen,  was  hier  geschehen  ist,  und  ich  hoffe,  dass 
^Ut^iHO  Handlungen  Ihnen  den  Beweis  liefern  werden,  dass  ich 
luoht»  Entscheidendes   unternehme   und   keine  Partei   ergreife, 

^  Kr«h«rtog  Carl  an  Maria  Christine.  Francfort,  oe  16  joillet  179S. 
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ohne  Sie  and  meinen  lieben  Oheim  zuvor  um  Ihre  Meinung 
befragt  zu  haben.  Sie  werden  begreifen ,  liebe  Tante ,  warum 
ich  den  Minister  kommen  liess;  um  mir  die  Lage  der  Dinge 
in  Ihrem  Lande  auseinanderzusetzen,  da  ich  nicht  wtinschen 
konnte,  Sie  aus  einem  Lande  abreisen  zu  sehen,  in  dem  Ihre 
Anwesenheit  noth wendig  ist.  Sie  können  versichert  sein,  dass 
ich  lebhaft  wünschte,  Sie  in  den  Niederlanden  besuchen  zu 
können,  aber  ich  glaube  nicht,  dass  dies  der  geeignete 
Moment  wäre,  und  da  ich  hierin  meinem  eigenen  Urtheil 
nicht  traue,  so  habe  ich  mehrere  Personen  um  Rath  gefragt, 
selbst  den  Minister,  die  mir  alle  davon  abgerathen  haben. 
Wenn  aber  einmal  die  Stände  sich  gefügt  haben  werden 
und  ich  sicher  bin,  dass  es  mir  gelingen  wird,  in  eigener 
Person  Ordnung  zu  schaffen,  so  werden  Sie  mich  zu  Ihnen 
fliegen  sehend  ^ 

Allein  obgleich  aus  diesem  Briefe  ersichtlich  ist,  dass 
dem  Kaiser  der  Gedanke  fem  lag,  aus  eigener  Initiative  eine 
Aenderung  in  der  Statthalterschaft  der  Niederlande  eintreten 
zu  lassen,  so  bildete  die  eingetretene  Krise  doch  den  Gegen- 
stand vertraulicher  Besprechungen  desselben  mit  seinem  Bruder. 
Man  zog  alle  Möglichkeiten  in  Betracht,  die  sich  aus  den 
eventuellen  Entschlüssen  des  Herzogs  ergeben  könnten;  man 
fasste  beide  Fälle  ins  Auge,  dass  der  Herzog  entweder  blos 
die  Armee  oder  auch  die  Niederlande  verlassen  würde.  Im 
letzteren  Falle  sollte  Erzherzog  Carl,  von  Mettemich  unterstützt, 
sofort  das  Gouvernement  der  Niederlande  übernehmen.  Im 
ersteren  Falle,  sowie  falls  der  Herzog  auf  seinem  doppelten 
Posten  verbleibe,  sollte  der  Erzherzog  sich  zu  dem  Corps 
Hohenlohe- Kirch berg  begeben,  welchem  die  Aufgabe  zufiel, 
den  linken  Flügel  der  verbündeten  Invasionsarmee  zu  bilden, 
und  ihn  dahin,  seinem  Wunsche  gemäss,  Hauptmann  Vermatti 
begleiten.^ 


1  Kaiser  Frans  an  Maria  Christine.  Francfort,  le  18  joillet  (1792).  Copie. 
A.A. 

'  Wir  erfahren  dies  aus  einem  merkwürdigen  Schriftstück,  in  welchem 
Erzherzog  Carl  eigenhändig  die  darauf  bezüglichen  Anfragen  verzeichnet, 
welche  der  Kaiser  eigenhändig  am  Rande  beantwortete.  Das  Schriftstück 
lautet: 
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Uebrigens   trat  die  Eventualität  ^    welche  der  Kaiser  za 
Frankfurt  in  jener  vertraulichen  Abmachung  mit  seinem  Bruder 


Hand  des  Kaisers 

FallB  der  Herzog  ganz  Nieder- 
land verlXast,  so  wirst  Du  von  den 
Augenblick  seines  Abganges  das 
GouYemement  antreten  und  Dir 
Graf  Mettemich  als  Minister  bei- 
gegeben werden.  Falls  er  in  Nie- 
derland bleibt  und  nur  die  Armee 
verlässt,  so  wirst  Du  zu  jener  im 
Breisgau  Dich  verfügen. 

Wird  durch  ersteren  Punkt 
beantwortet,  wegen  Anweisung  der 
Ausgaben  erwarte  ich  dann  von 
Dir  den  Entwurf  von  jenem,  was 
Dir  erforderlich  sejn  wird. 


Von  dem  Tag,  als  sich  die  gouv. 
gen.  Yon  Brüssel  absentiren,  wenn 
es  auch  nur  für  eine  kurze  Zeit 
aus  dem  Lande  wäre,  so  trittst  Du 
indessen  das  Gouvernement  an, 
wozu  ich  Dir  sogleich  die  VoU- 
macht  geben  werde  und  Du  Dich 
durch  keinen  Grund  abwendig  ma- 
chen lassen  sollest. 

In  Durchreisen  kannst  Du  Dich 
beym  König  in  Preussen  und  Her- 
zog von  Braunschweig  präsentiren, 
auch  die  Armee,  wenn  sie  cam- 
pirt,  besehen  und  also  so  lang  da- 
selbst bleiben,  als  Du  um  Alles  zu 
sehen  brauchest,  weil  es  zu  Deiner 
Belehrung  dienet. 

Ich  rathe  den  Haupmann  Ver- 
mati  zu  nehmen. 


Hand  des  Erzherzogs  Carl. 

l**  Wie  ich  mich  in  dem  Falle 
zu  verhalten  habe,  dass  der  Herzog 
von  der  Armee  ganz  weggeht,  ob 
ich  selbe  gleich  mit  ihm  verlassen 
soll? 


2<>  Im  Falle,  dass  er  zu  Brüssel 
bleibet  und  es  zu  Operationen 
bejder  Armeen  komme,  ob  es  g^ 
stattet  wird  zu  einen  oder  andern 
Corps  gehen  soll  (!)? 

NB.  In  welchem  Fall  ich  um 
eine  Anweisung,  da  die  Ausgaben 
zu  gross  für  mich  werden  wUrden, 
unterthänigst  bitte. 

3^  Sollten  sich  die  gouv.  gen. 
von  Brüssel  absentiren ,  wie  ich 
mich  in  diesem  Falle  zu  benehmen 
habe? 


4^  Sollte  ich  mich  in  Durch- 
reisen  in  Coblentz  beym  König  in 
Preussen  und  Herzog  von  Braun- 
schweig präsentiren,  und  sollte  die 
preussische  Armee  schon  campiren, 
wird  es  mir  gestattet,  in  ihr  Lager 
zu  gehen,  um  sie  zu  sehen? 

b°  Da  ich  den  Vorschlag  wegen 
den  Hauptmann  Vermati  gemacht 
hab,  selben  mit  mir  nehmen  zu 
dürfen,  bitte  den  Befehl  dafür  aus- 
folgen zu  lassen. 

Im  Fall  selber  sehr  nothwendig 
wäre  oder   sehr  gebraucht  ¥rürde, 


Zml  Jkhn  btlrliohir  GnelilehU  <im.  ITSt). 
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ins  Äuge  gefasst  hatte,  nicht  ein,  denn  eberseits  wurde  dem 
Couflicte  mit  Clerfayt  der  fllr  Herzog  Albert  verletzende  Stachel 
genommen,  andererseits  traf  in  der  niederltlndi sehen  Sache  der 
Kaiser  eine  Entscheidung,  die  ebenfalls  den  Aneichten  des 
Herzogs  und  seiner  GemahUn  entgegenkam. 

Noch  von  Frankfurt  aus  richtete  Franz  ein  begütigendes 
Schreiben  an  den  Herzog.  Er  trug  ihm  zwar  auf,  dass  er 
Clerfayt  die  Generale  und  die  Truppen  bezeichnen  möge,  die 
nnter  dessen  Commando  stehen  sollten,  aber  er  fügte  doch 
hinzu,  dass  letzterer  angewiesen  sei,  sich  in  allem  dem  zu  fügen, 
was  der  Herzog  ihm  zuweisen  werde.  Hatte  sich  der  Herzog 
zuvor  auch  darüber  beklagt,  dass  Clerfayt  sein  Corps  aus  den 
deutschen  und  ungarischen  Truppen,  also  gerade  aus  dem  ver- 
UsEÜchsten  Theile  der  in  Belgien  stehenden  Streitmacht,  bilden 
wolle,  so  sollten  jetzt  Clerfayt  zur  Erleichterung  seiner  Auf- 
gabe Soldaten  von  allen  Truppengattungen  ohne  Unterschied  — 
Wallonen,  Deutsche  und  Ungarn  —  überlassen  werden.  Clerfayt 


Veritehl  sich,  ätaa  Da  zn  der 
Annee  de«  Fürsten  HobeDlobe  ab- 
gehest, aber  nur  dann,  wenn  Du 
TSTsichert  bist,  ob  der  Herzog  in 
NiederUnd  bleibet 


Wird  gescfaehen 


bitte  ich  einen  andern  vorscblsgen 
IQ  dürfen ,  wozn  entweder  der  M. 
Graf  Uerfeldt  oder  Oberlieutenant 
Iiamarre  dttrfte  in  Vorschlag  ge- 
bracht werden. 

6°  Da  nun  die  Armee  in  Nie- 
derland dialocirt  wird,  bitte  nm 
Weisang,  ob  ich  gleich  in  der 
Hohenlobiscben  Armee  geben  solle, 
wo  ich  mir  dann,  nenn  anch  meine 
Equipage  nicht  da  sejn  sollte,  so 
gut  als  mißlich  bebelfen  werde. 

7°  Bitte  sich  i 


Befehl    an    die     Niederländischen 
Finanzen    wegen    dem    Geld    atu- 
Tolgen  zu  lassen,  welche*  ichetwann 
nOthig  haben  knnnte. 
Der   FZH.  Browne   wird   aller-  S"  Wenn  ich  das  GoOTernement 

dings  der  beste  sein.  übernebmen    sollte,    an    wem    ich 

mich  in  den  militärischen  Äffairen 
halten  solle,  und  ob  ich  mich  des- 
wegen an  FZU.  Browne  i 
Carl. 
Frankfurt  im  Juli  179S  (v.  Carls  Hand). 
Ohne  Aufschrift  (liegt  bei  den  Briefen  Frans  II.  an  Enhi 
V.  1792.  A.-A.), 


186  m.  AbliandliiDg:    ▼.  Zeltsberg. 

sollte  übrigens  das  Commando  über  dieses  Corps  erst  im  Augen- 
blicke des  Einmarsches  in  Frankreich  und  auf  das  Ansuchen 
des  Herzogs  von  Braunschweig  übernehmen.     Er  müsse  zwar 

—  fügte  der  Kaiser  hinzu  —  bezüglich  der  Truppenzahl  zu 
seinem  Bedauern  an  den  von  ihm  übernommenen  Verpflichtungen 
festhalten,  aber  er  hoffe,  dass  es  ihm  bei  der  bevorstehenden 
Zusammenkunft  mit  dem  Könige  von  Preussen  zu  Mainz,  wo 
auch  der  Herzog  von  Braunschweig  seinen  Feldzugsplan  vor- 
legen wolle,  gelingen  werde,  jenen  von  seinen  Forderungen 
abzubringen  und  dadurch  so  viel  Truppen  für  die  Niederlande 
zu  erübrigen,  als  zu  deren  Vertheidigung  erforderlich  seien. 
Mettemich  werde  ihn  nach  Mainz  begleiten,  um  im  Stande  zu 
sein,  den  Herzog  von  dem  Ausgange  der  dortigen  Berathungen 
in  Kenntniss  zu  setzen  J 

Wurde  hierin  dem  militärischen  Standpunkte  des  Herzogs 
wenigstens  einigermassen  Rechnung  getragen,  so  war  dies  auch 
in  Bezug  auf  den  politischen  Standpunkt  der  Erzherzogin  der 
Fall.  Diese  hatte  in  der  Brabanter  Frage  am  2.  Juli  eine  Jointe 
abgehalten,  in  welche  der  Prinz  von  Gavre,  der  Chef-Präsident, 
der  Präsident  der  Chambre  des  comptes,  der  Staatsrath  Clerc 
und  die  geheimen  Räthe  Limpens,  Van  der  Fosse  und  Müller 
berufen  wurden.  Den  Inhalt  dieser  Berathungen  —  das  Pro- 
tokoll der  Jointe  scheint  leider  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein 

—  besprach  die  Erzherzogin  persönlich  mit  ihrem  Gatten  in  dem 
Hauptquartier  zu  Mons.  Auf  Grund  dieser  Besprechung  er- 
stattete sie  sodann  dem  Kaiser  Bericht.  ,Ew.  Maj.,^  sagte  sie, 
,neigen  zu  neuen  Mitteln  der  Güte  und  beauftragen  uns,  die- 
selben namhaft  zu  machen.  Wir  würden  dem  gerne  entsprechen, 
müssen  aber  leider  gestehen,  dass  wir  keines  kennen,  das 
Aussicht  auf  Erfolg  darböte,  als  eines,  das  uns  Ew.  Maj.  nicht 
hoffen  lässt,  nämlich,  dass  Sie  sich  selbst  hieher  begeben  und 
nach  gepflogenem  Einvernehmen  mit  allen  aufgeklärten  und 
wohlgesinnten  Männern  imter  den  Ständen,  im  Gouvernement 
und  unter  den  angesehenen  Bürgern  den  Ständen  ein  Ultimatum 
gukommen  lassen,  das,  auf  Ihrer  Güte  und  dem  Geiste  der 
i\)UBtitution    des   Landes    beruhend,   die  Linie   zu   bezeichnen 

t  Kmnt  n.  an  Albert  eu  Saohsen-Teschen.   Francfort,  le  18  juillet  1792. 
A.  A.  Orig. 


Zur«!  Hin  balflHlin  OHokIclita  (1791.  ITM). 

hHtte,  über  die  keine  EWSgung  hinausgehen  werde 
die  Stände  beitreten  mUsaten,  um  den  seit  fQnf  Ja 
daneraden  Zwisten  ein  Ziel  zn  setzen.'  Diesem  Z 
zufolge  Bollten  die  Stände  die  Legalität  des  gegei 
Ratbes  von  Brabant  anerkennen,  aicb  bezüglich  der  toi 
aufgehobenen  und  der  vräfarend  der  Unruhen  wieder  her] 
Convente  mit  der  Regierung  verständigen,  die  rUcki 
Steuern  bewilligen,  die  EntechttdigangsaneprUche  de 
peraonen  anerkennen,  die  Universität  LOwen  in  zeitf 
Sinne  reformiren,  an  der  althergebrachten  Disciplin  di 
und  der  zur  Steuerbewilligung  berechtigten  Körpe 
festhalten  und  die  Joyeuse  entr^e  einer  Revision  unl 
die  geeignet  wäre,  der  Wiederkehr  von  Unruhen  vors 
,Wir  schlagen,'  fllhrt  die  Erzherzogin  fort,  ,dies 
ein  sicheres  Mittel,  um  den  Streit  mit  den  Ständei 
endigen,  vor,  wohl  aber  als  das  einzige,  von  dem  mai 
erwarten  kSnnte.  Vielmehr  muss  der  Krieg  mit  Fi 
vor  Allem  glorreich  beendet  und  Brabant  isolirt  sein, 
werden  die  Stände  vielleicht  die  Nothwendigkeit  ei 
ihre  Hand  zu  einem  Arrangement  zu  bieten,  und  da 
dann  erst  frei  über  die  Gewalt  verfügen  dürften,  dii 
zuwenden  eventuell  sich  genSthigt  sehen  werden,  so  ^ 
erst  dann  die  Furcht  vor  deren  Anwendung  möglii 
auf  die  Stände  Eindruck  machen.  Wir  verhehlen  '. 
nicht,  dass  wir  den  glücklichen  Abschluss  der  Sac 
wünschen  als  hoffen,  und  obgleich  wir  der  Meinung  d 
beipflichten,  dass  es  nicht  der  Moment  sei,  um  mi 
durchzugreifen,  so  sind  wir  doch  dessen  nicht  sicher, 
Friede  eine  wesentliche  Aenderung  in  den  Dispositi' 
Stände  hervorrufen  werde,  und  noch  entfernter  sind 
der  Ansicht  der  Mitglieder  der  Jointe,  die  die  Anweni 
Gewalt  für  inconstitutionell  erklären.  Carl  V.,  einer  d 
und  grOssten  Fürsten  der  Dynasde,  hat  schliesslich  mi 
den  langen  Debatten  mit  diesen  seinen  gerechten  V 
hartnäckig  sich  widersetzenden  Völkern  ein  Ende 
Die  Jointe  meinte,  es  genüge  bloa,  mit  Gewalt  zu  drol 
wir  fürchten,  dass  man  von  ihr  wird  Gebrauch  machei 
Wie  dem  immer  sei,  wir  benützen  die  Zeit  bis  zum 
um  in  einzelnen  Mömoires  durch  die  versirtesten  PerB< 
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den  geheimen  Rath  Lünpens^  den  Präsidenten  des  Grand-conseil, 
den  Chef- Präsident  y  den  ConBeiller  de  Cock  und  Andere  die 
acht  Hauptpunkte  bearbeiten  zu  lassen  ^  die  nach  unserer  An- 
sicht den  Inhalt  des  eventueUen  Ultimatums  Ew.  Maj.  zu  bilden 
hätten ;  und  werden  bei  Ueberreichung  dieser  Denkschriften 
Ihnen  unsere  Meinung  sagen,  es  sei  denn,  dass  Ew.  Maj.  darüber 
anders  beschliessen.' ^ 

Am  11.  Juli  kommt  die  Erzherzogin  noch  einmal  auf 
diesen  Gegenstand  zurück.  ^Um^  was  vorgeht,  zu  beurtheilen, 
braucht  man  blos  die  Berichte  der  Minister  und  der  französi- 
schen Generale  an  die  Nationalversammlung  zu  lesen,  womach 
der  Krieg  nur  deshalb  erklärt,  nur  deshalb  Mons  und  Toumay 
angegriffen  und  Westflandem  occupirt  wurde,  weil,  sagen  sie, 
eine  Erhebung  im  Innern  versprochen  wurde,  die  wohl  nur  des- 
halb unterblieb,  weil  die  Vorbereitungen  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen waren  und  weil  die  Furcht  vor  dem  Martialgesetz  wirkte, 
sowie  weil  die  Truppen  Ew.  Maj.  in  ihrer  Defensive  bisher 
siegreich  waren.  Erleiden  aber  diese  einen  namhaften  Nachtheil, 
oder  würde  man  aus  anderen  höheren  Rücksichten  die  Armee 
hier  vermindern,  so  würde  es  sicher  zu  einzelnen  Emeuten  und 
endlich  zu  einer  allgemeinen  Erhebung  kommen.  Dagegen  gibt 
es  nur  ein  Mittel,  die  Anwendung  von  Gewalt  oder  ein  Mittel, 
das  Ew.  Maj.  gewiss  vorzieht,  nämlich  die  Festigkeit  der  mit  der 
Polizei  betrauten  Magistrate.  Daher  legen  wir  auch  so  hohen 
Werth  auf  die  Zusammensetzung  der  Tribunale  und  auf  die  Er- 
muthigung  derselben.  Es  werden  sich  Leute  finden,  die  Ew.  Maj. 
sagen,  dass  alle  Richter  ohne  Unterschied,  auch  jene,  die  dem 
Strome  der  Revolution  gefolgt  sind,  gleich  fest,  gleich  unparteiisch 
und  der  öffentlichen  Ordnung  und  Aufrechthaltung  der  sou- 
veränen Autorität  gleich  ergeben  sind.  Aber  man  täuscht 
Ew.  Maj.,  vielleicht  auch  sich  selbst.  Der  unglückliche  König  von 
Frankreich  hat  ähnlichen  Argumenten  zu  Anfang  seiner  Re- 
gierung Folge  gegeben,  er  hat  die  Parlamente,  die  seine  Vor- 
gänger aufgelöst,  wieder  berufen,  und  das  war  eine  der  ersten 
Ursachen  der  französischen  Revolution.  Man  kann  nicht  er- 
messen, was  geschehen  würde,  wenn  die  Majorität  in  den  Tribu- 


>  Maria  Chriaüne  an  den  Kaiser,  8  julUet  1792.  Officiell.    Entwurf,    mit 
Zusfttsen  von  der  Hand  Herzog  Alberts. 
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Dftlen  ans  Anhängern  der  fruhereii  Unruhen  bestftnde,  and  warum 
sich  einer  derartigen  Qefabr  aassetzen,  wenn  man  sie  mit  ein- 
facbeo  Mitteb  vermeiden  kann,  und  warum  sich  ohne  NOthigung 
von  Magistraten  abhangig  machen,  die  den  Frincipien  der  Re- 
volution ergeben  sind  ?  Endlich  zwingt  mich  mein  Oewissen  und 
meine  Anhänglichkeit  an  Ew.  Maj.,  es  auszusprechen,  dass,  wenn 
die  Anordnung  bezüglich  des  Conseils  von  Flandern  (s.  u.)  ans- 
geftlbrt  werden  muss,  und  wenn  man  eine  ähnliche  fUr  den 
Conaeil  von  Brabant  durchsetzt,  Niemand  die  Verantwortung  fUr 
die  Erhaltung  dieser  zwei  Provinzen  verbürgen  kann.  Ein  Act 
der  Gnade  oder  Nachgiebigkeit  könnte  Ereignisse  zur  Folge 
haben,  die  zur  Anwendung  der  äussersten  Mittel  nfithigen  wUrden. 
In  dieser  Ueberzeugung,  die  Ew.  Maj.  sich  selbst  durch  den 
Augenschein  an  Ort  und  Stelle  hätten  bilden  können,  bitte  ich 
Ew.  Maj.  bei  Allem,  was  Ihnen  heilig  ist,  in  Bezug  auf  den 
Conseil  von  Flandern  nichts  zu  überstürzen,  in  Bezug  auf  jenen 
von  Brabant  nichts  zu  verfUgen,  was  sich  von  den  Principien 
entfernt,  die  wir,  ich  und  mein  Gemahl,  in  so  vielen  Berichten 
entwickelt  haben,  im  Einverständnise  mit  dem  bevollmächtigten 
Minister,  mit  Mercy  und  allen  aufgeklärten  und  eifrigen  Beamten 
des  Gouvernements.'' 

Dass  übrigens  die  Besorgnisse  Maria  Christinens  nicht 
begründet  waren,  zeigte  der  Verlauf  der  am  18.  Juli  ^  zu  Frank- 
furt in  Angelegenheit  Belgiens  abgehaltenen  Conferenz.  Denn 
die  Beschlüsse  liefen  auf  das  hinaus,  wozu  das  Gouvernement 
selbst  stets  gerathen  hatt«.  Es  wurde  nämlich  beschlossen,  dass 
die  fünf  von  ihrem  Amte  suspendirten  Rftthe  nur  dann  wieder 
aufgenommen  werden  dürften,  wenn  zugleich  auch  fUnf  andere 
vom  Souverän  ernannte  Rätbe  zugelassen  würden,  und  wenn 
vor  Allem  die  Stände  ihre  Zustimmung  zur  Entrichtung  der 
Subsides  und  der  rückständigen  Steuern  (arrerages)  geben, 
sowie  die  Entschädigungsansprüche  des  Souveräns  und  der 
durch  die  Revolution  geschädigten  Privatpersonen  anerkennen 
wurden.  Nur  darin  bestand  ein  Unterschied,  dass  man  jetzt, 
wie  dies  übrigens  —  vor  Abbruch  der  Verhandlungen  —  schon 
das  Gouvernement  in  Aussicht  gestellt  hatte,  von  dei 


>  Die  SUttbalterin  nn  dan  König,  tl  jaillet  1792.  Entwarf  (< 
'  Eraher^sog  Carl  so  Huia  ChrUtine.   Francfort,   es  18  jnillel 
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eintritte  der  Aini  Räthe,  gegen  welche  die  Stände  protestirt 
hatten,  absehen  und  dafUr  fUnf  andere  Räthe  nach  Wahl  des 
Souveräns  substitniren  wollte.  Zugleich  wurde  beschlossen,  auf 
der  strengsten  Parität  zu  bestehen  und  bei  fortgesetzter  Wider- 
setzlichkeit der  Stände  wider  diese,  soweit  es  die  Umstände 
erlaubten,  mit  Strenge  vorzugehen.^ 

Diese  Beschlüsse  bildeten  das  Substrat  einer  ausführlichen 
Weisung,  welche  bald  darnach  —  am  4.  August,  von  Prag 
aus  —  Philipp  Cobenzl  an  den  bevollmächtigten  Minister  erliess. 
,Als  der  Kaiser,'  heisst  es  in  derselben,  ,vorgestem  hier  ankam, 
hatte  ich  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  zu  seiner  Kenntniss  das 
Resultat  der  Conferenz  zu  bringen,  welche  wir  mit  einander 
zu  Frankfurt  gehalten,  und  ich  habe  die  Genugthuung,  Eurer 
Excellenz  mittheilen  zu  können^  dass  nach  dem,  was  mir  Se.  Maj. 
zu  sagen  geruhten,  ich  keine  Ursache  habe,  daran  zu  zweifeln, 
dass  er  die  fünf  ausgeschlossenen  Räthe  von  Brabant  zuzulassen 
geneigt  ist,  wenn  ihn  die  Stände  darum  als  eine  Gnade  bitten, 
nachdem  sie  zuvor  sowohl  die  laufenden  als  auch  die  rück- 
ständigen Subsides  und  Imp6ts  bewilligt  und  sich  dem  Beispiele 
der  übrigen  Provinzen  hinsichtlich  der  Indemnität  des  Fiscus 
und  der  beschädigten  Privatpersonen  accommodirt  haben  werden, 
immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  durch  die  Zulassung  von 
noch  einigen  anderen  neuen  Räthen,  die  das  Vertrauen  der 
Regierung  geniessen,  der  Rath  in  der  Art  zusammengesetzt  sei, 
dass  man  von  der  Majorität  dieser  Körperschaft  keine  Partei- 
nahme gegen  die  Würde  und  die  Interessen  des  Souveräns  zu 
besorgen  habe,  und  dass  der  Conseil  von  den  Ständen  als  legal 
anerkannt  werde.  Euere  Excellenz  können  somit  den  Ständen 
die  Hoffnung  machen,  dass,  wenn  dieser  Punkt  einmal  geordnet 
sein  wird,  alle  anderen  Schwierigkeiten  sich  leicht  werden  ebnen 
lassen,  und  dass  Se.  Maj.  selbst  einer  Wiederherstellung  des 
einen  oder  anderen  Conventes  nicht  entgegen  sei,  vorausgesetzt, 
dass  man  dies  für  nützlich  erachtet  und  es  ohne  Schaden  für 
den  königlichen  Schatz  und  ohne  Stagnation  der  Zahlungen 
erfolgen  kann,  die  nothwendig  der  den  verschiedenen  Provinzen 
gemeinsamen  Religionscasse  obliegen.  Euere  Excellenz  sind  so- 


1  Note  sur  Taffaire  des  6  conseillera  etc.    (von  Herzog   Albert   1793  ver- 
fust).  A.-A.  Quelle  seiner  Memoiren. 


OmkUbU  (1T91,  ITM).  141 

mit  erm&chtigt,  iodirect  darauf  hinzuwirkeo,  die  Stande  durch 
die  Hoffnung  auf  jene  Gnadenbezeigungen  zur  Unterwerfung 
zu  bewegen,  doch  will  Se.  Maj.  nicht,  daae  man  ihnen  das 
Mindeste  in  seinem  Namen  in  Form  einer  Bedingung  verspreche, 
noch  daes  man  ihnen  seinerseits  ein  Ultimatum  stelle,  Ober  das  sie 
sich  in  einem  peremptorischen  Termin  kategorisch  zu  äussern 
hätten.  Die  OUte  Sr.  Maj.  veranlasst  dieselbe,  noch  einige  Zeit  zu 
warten,  bis  die  Stände  von  selbst  auf  Ihr  Zareden  an  dieselbe 
herantreten,  und  ihre  Gerechtigkeit  und  Würde  erheischt,  dass 
man  ihnen  nicht  ein  Wort  sage,  sobald  die  Zeit,  loszuschlagen, 
gekommen  sein  wird.  Diese  Zeit  wird  übrigens  nicht  etwa  die 
des  Friedensschlusses  mit  Frankreich  sein,  vielmehr  geht  die 
Absicht  Sr.  Maj.  dahin,  dass  jede  Rücksicht  gegen  die  Stände 
von  Brabant  in  dem  Augenblicke  aufzuhören  habe,  in  welchem 
man  die  Nachricht  der  ersten  markanten  Erfolge,  auf  die  man 
seitens  der  alliirten  Armee  rechnen  darf,  erhalten  haben  wird, 
zu  welcher  Zeit  Ihre  königlichen  Hoheiten  zu  diesem  Zwecke 
eine  königliche  Depesche  erhalten  werden,  die  sich  auf  dieselben 
Gegenstfiode  bezieht,  von  denen  Euere  Excellenz  einstweilen 
vorläufige  EenntnisB  erhalten,  um  im  Einvernehmen  mit  Ihren 
königlichen  Hoheiten  im  Voraus  die  Edicte  und  Ordonnanzen, 
welche  zu  erfliessen  haben  werden,  zu  redigiren,  die  Auswahl  der 
zu  ernennenden  Administrateurs  zu  treffen,  kurz  alle  nöthigen 
Anstalten  vorzubereiten,  auf  dass,  sobald  die  königliche  De- 
pesche eintrifft,  sie  sofort  in  Vollzug  gesetzt  werden  kOnoe. 
Sie  haben  in  Bezug  auf  all  dies  nicht  einen  Augenblick  zu 
verlieren,  da  die  genannte  königliche  Depesche  wahrscheinlich 
in  sehr  kurzer  Zeit  an  Sie  gelangen  wird,  und  da  der  Gegen- 
stand ebenso  delicat  als  wichtig  ist,  so  bitte  ich  Euere  Excellenz 
sobald  als  möglich  die  Entwürfe  der  £<dicte,  die  Sie  werden 
haben  redigiren  lassen,  einzusenden  und  uns  zugleich  von  den 
vorbereitenden  Massregeln  in  Eeuntniss  zu  setzen,  welche  Sie 
ergreifen  werden,  auf  dass  die  Ausftlbrung  folgender  Punkte 
keinen  Verzug  erleide,  auf  denen  Se.  Maj.  unwiderruflich  be- 
steht. 1.  Man  wird  die  Stände  auflösen,  welche  einstweilen 
bis  zu  jenem  Zeitpunkte  beisammen  bleiben  können, 
die  Möglichkeit  zu  bieten,  zur  Ordnung  zurUckzukt 
Falle  dass  die  Ueberredung  den  von  Eurer  Excellenz  e 
Erfolg  haben  sollte.  —  2.  Das  Gouvernement  wird  au 
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MacfatToIlkonunenlieit  und  ohne  Mitwirkung  irgend  eines  Gte- 
richtshofes  einen  Administrator  an  der  Oeneralcasse  der  Stände 
bestellen,  indem  sie  diese  Caßse  de  facto  unter  die  königliche 
Obhnt  nimmt  Doch  wird  man  den  Receveur  der  Stände  und 
die  übrigen  Beamten  belassen,  indem  man  denselben  aufträgt, 
ihre  Functionen  bei  Strafe  des  Ungehorsams  bis  auf  Weiteres 
fortmufiihren.  Gleichzeitig  wird  man  den  gewöhnlichen  Depu- 
tirten  der  Stände  den  Vorschlag  machen,  die  Verwaltung  der 
Gelder  imd  aller  inneren  Angelegenheiten  der  Provinz  unter 
der  Leitung  des  königlichen  Administrators  fortzuftihren,  unter 
Fortbezug  ilurer  Gehälter  und  Emolumente,  doch  so,  dass  die 
Deputirten,  welche  sich  zurückziehen  wollen,  nicht  daran  ge- 
hindert werden,  nur  dass  sie  in  diesem  Falle  ihrer  Emolumente 
verlustig  gehen.  —  3.  Wird  an  alle  Haupt-  und  Untereinnehmer 
in  der  Provinz,  sowie  an  die  übrigen  Beamten  der  Stände  der 
Befehl  ergehen,  bis  auf  Weiteres  ihre  Functionen  unter  dem 
den  Ständen  geleisteten  Eide  bei  Strafe  des  Ungehorsams  fort- 
zusetzen, und  man  wird  Regierungspersonen  zu  Administratoren 
bei  den  Hauptcassen  ernennen,  da,  wo  es  für  die  Sicherheit  der 
Gelder  und  Ordnung  der  Verwaltung  nöthig  ist.  —  4.  Ihre  könig- 
lichen Hoheiten  werden  in  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  Gene- 
ralgouYemeurs  und  Generalcapitäns ,  als  Civil-  und  Militär- 
behörde, ein  Edict  erlassen,  welches  unmittelbar  im  Namen 
Sr.  Maj.  und  ohne  Mitwirkung  eines  Gerichtshofes  ergeht,  in 
dem  erklärt  wird:  a)  dass,  da  die  Stände  von  Brabant  ihre 
constitutionellen  Rechte  und  ihren  Einfluss  auf  die  Geschäfte, 
die  alle  Bewohner  der  Provinz  interessiren,  missbraucht  hätten, 
indem  sie  unter  ungerechten  und  frivolen  Vorwänden  die  Ein- 
nahme und  das  Einlaufen  der  Gelder  hinderten,  die  der  Sou- 
veiän  inr  Erhaltung  des  Staates  bedürfe,  indem  sie  die  Gelder 
der  Provini  verschleuderten,  die  Unruhen  und  die  Unordnung  zu 
T^rlllng^ni  suchten,  Se.  Maj.  in  seiner  Eigenschaft  als  Souverän 
Wftd  in  Folge  seiner  Verpflichtung,  durch  alle  in  seiner  Macht 
$«vi%^tt^«ii  Mittel  ftir  die  Bedürfnisse  des  Staates,  ftir  die  Eriial- 
wt^^  ^t*r  (.Ordnung  in  der  Verwaltung,  ftir  das  Interesse  seiner 
V^<|#<^^*^^*^  und  die  öffentliche  Ruhe  Sorge  zu  tragen,  im  Noth- 
tüi^  nn£!#  «Mt^it^f^  Rücksicht  beiseite  und  sich  über  jedes  Hinder- 
t.>:k  it^  ^^*^  ^^*  Ziele  entgegenstelle,  welches  die  erste  Pflicht 
Iv»  S/a^^«*ö*  *^*^*  •^  yo]k  sei,  hinwegzusetzen,  ftir  gut  be- 
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funden  habe,  unter  seine  königliche  Aufsicht  die  Caesen  der  Pro- 
vinz zu  stellen  und  Administratoren  zu  ernennen ,  welche  die 
Angelegenheiten  der  Provinz  zusammen  mit  den  Deputirten  der 
Stände  oder  in  Ermanglung  der  letzteren  an  deren  Statt  bis  auf 
Weiteres  führen  werden ;  b)  daes  genaue  Rechnung  sowohl  von 
allen  einlaufenden  Geldern  als  auch  von  den  gemäss  ihrer  legalen 
Bestimmung  aus  denselben  bestrittenen  Bezahlungen  gelegt, 
and  dass  alle  die,  welche  die  Interessen  ihrer  Capitalien  oder 
andere  gesetzmäHsige  Zahlungen  aus  den  Provinzialcassen  zu 
beanspruchen  haben,  zur  Verfallszeit  befriedigt  werden  würden; 
c)  dass  sämmtlicbe  Receveurs  die  laufenden  und  rückständigen 
Subsides  einzutreiben  und  alle  Steuerpflichtigen  ihrer  Ver- 
pflichtung nachzukommen  haben,  bei  Strafe  militärischer  Exe- 
cution;  d)  dass  jeder  Beamte  oder  Privatmann,  der  es  wagen 
würde,  sich  dieser  höchsten  Anordnung  zu  widersetzen,  als 
Rebell  und  Öffentlicher  Friedensstörer  betrachtet,  verurtheilt  und 
als  solcher  kriegsrechtlich  behandelt  werden  wtirde;  e)  dass 
in  gleicher  Weise  gegen  jeden  vorgegangen  werden  wtirde, 
der  es  wagen  wUrde,  der  königlichen  Administration  ii^end 
einea  Theil  der  Gelder  der  Provinz  oder  die  GestionsbUcher 
vorzuenthalten,  sowie  gegen  jede  Person,  die  ein  öffentliches 
Amt  bekleide  und  dieser  höchsten  Anordnung  zum  Trotz  sich 
weigern  würde,  die  Pflichten  ihres  Standes  zu  erfüllen,  um 
Unordnung  hervorzurufen,  indem  sie  den  Lauf  der  Justiz  oder 
die  Anordnungen  der  Polizei  hemme  oder  in  anderer  Weise.  — 
5.  Sobald  dieses  Edict  erflossen  sein  wird ,  hat  das  Gouver- 
nement sofort  an  dessen  Vollziehung  zu  schreiten,  indem  es 
die  Administratoren  dahin  sendet,  wo  es  erforderlich  sein 
wird,  indem  es  ferner  an  die  Deputirten  und  Beamten  der 
Stände  die  bezüglichen  Weisungen  ergehen  lässt  und  das 
Militär  in  der  Provinz  vertheilt,  um,  wo  es  nOthig  ist,  mit 
Waffengewalt  einschreiten  zu  können.  —  6.  Von  den  nach 
und  nach  in  die  ständischen  Cusen  einlaufenden  Geldern  wird 
das  Gouvernement  zunächst  die  Summen  erheben,  welche  dem 
königlichen  Schatze  an  laufenden  und  rUckständ'  "  -  ■- 
und  Auflagen  gebühren,  den  Rest  aber  für  die 
Auslagen  verwenden,  welche  der  Frovinzialcass« 
7.  Das  Gouvernement  wird  kraft  seiner  Autorit 
bezüglich   der  Quote    von   den   sieben  Millionen, 
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Schädigung  des  Fiscus  bestimmt  sind  und  bezüglich  jener 
Summen,  die  zur  Entschädigung  der  während  der  Insurrection 
geschädigten  Privatpersonen  erforderlich  sind ,  Anordnungen 
treflFen,  die  denen  analog  sind,  welche  die  Stände  der  übrigen 
Provinzen  von  selbst  getroflFen  haben,  und  nöthigenfalls  auf  die 
Güter  der  ungehorsamen  Ständemitglieder  aus  dem  Clerus  und 
der  Laienschaft  den  Sequester  legen.  —  In  diesen  sieben  Artikeln 
bestehen  im  Wesentlichen  die  ersten  Anordnungen,  welche  der 
Kaiser  für  nothwendig  erachtet  hat  und  deren  Vorbereitung 
Se.  Maj.  speciell  Eurer  Excellenz  für  die  Zeit,  wo  sie  statthaben 
sollen,  anempfiehlt.  Man  hat  anfangs  in  Erwägung  gezogen, 
ob  es  nicht  das  Beste  wäre,  mit  all  dem  das  Office  des  Con* 
seils  von  Brabant  zu  beauftragen,  aber  man  fand,  dass,  sei  es 
aus  Voreingenommenheit,  oder  aus  Delicatesse,  oder  aus  Schüch- 
ternheit, jener  Justizhof  sich  den  Anordnungen  des  Gouverne- 
ments in  dieser  Beziehung  versagen  und  dass  eine  derartige 
Weigerung  mehr  Nachtheil  zur  Folge  haben  könnte  als  der 
Entschluss,  dies  Tribunal  bei  dem,  was  man  mit  Gewalt  zu 
erzielen  genöthigt  sein  wird,  ausser  Spiel  zu  lassen.  Ist  man 
bemüssigt,  die  Ordnung  durch  Anwendung  der  absoluten  Macht 
wieder  herzustellen  und  die  Renitenten  nach  Kriegsrecht  richten, 
verurtheilen  und  bestrafen  zu  lassen,  so  kann  man  hierin  sich 
nicht  an  die  gewöhnlichen  gerichtlichen  Formen  halten  und 
auch  nicht  auf  die  Constitution  Rücksicht  nehmen,  deren  Beob- 
achtung, soweit  sie  die  Prärogative  der  Stände  betrifft,  von 
dem  Augenblicke  an  suspendirt  wird,  wo  man  beginnt,  unum- 
schränkte Autorität  zu  üben.  Wollte  man  selbst  noch  in  diesem 
Falle  Rücksicht  walten  lassen  und  die  Schritte  der  Autorität  mit 
den  Privilegien  der  Provinz  und  den  gerichtlichen  Formen  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen  suchen,  so  würde  man  sich  nur 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Es  gibt  kein  anderes 
Mittel,  all  die  Subtilitäten  und  Chicanen,  mit  denen  die  Stände 
die  Regierung  bisher  unter  tausend  Formen  gehindert  haben, 
aus  dem  Felde  zu  schlagen,  als  dass  man  jede  Discussion  über 
diesen  Punkt  zurückweist  und  die  Beobachtung  der  Constitution 
bis  zu  dem  Zeitpunkte  vertagt,  wo  die  Ordnung  in  Brabant 
vollständig  wiederhergestellt  sein  wird.  Mit  einem  Worte,  der 
Souverän  wird  sich  auf  einige  Zeit  an  die  Stelle  der  Stände 
setzen  und  alle  die  Pflichten,  die  ihnen  obliegen,  erfüllen,   mit 
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viel  mehr  Recht  und  Gerechtigkeit,  als  die  Stände  sich  während 
des  Aufstandes  an  die  Stelle  des  Souveräns  gesetzt  haben. 
Uebrigens  muss  ich  Euerer  Excellenz  bemerken,  dass  Sie  nicht 
gebunden  sind,  sich  genau  an  den  oben  mitgetheilten  Wortlaut 
bei  dem  Entwurf  der  Edicte  und  Decrete  zu  halten,  welche 
die  Regierung  ausgehen  lassen  wird.  Wenn  man  Ihnen  Ab- 
änderungen, Weglassungen  oder  Zusätze  an  die  Hand  gibt,  die 
nöthig  oder  geeignet  sind,  sicherer  und  rascher  zu  dem  er- 
wünschten Ziele  zu  führen,  so  hängt  es  nur  von  Eurer  Excellenz 
ab,  dieselben  Sr.  Maj.  vorzuschlagen,  sowie  auch  neue  Artikel 
zu  den  oberwähnten  sieben  hinzuzufügen  und  andere  Anord- 
nungen, die  nicht  minder  wichtig  und  in  den  localen  Umständen 
begründet  sein  könnten,  hinzuzufügen,  worüber  man  nicht  wohl 
aus  der  Ferne  und  vor  der  Zeit  urtheilen  kann.^^ 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  fand  sich  zu  Frankfurt 
auch  La  Marck  ein;  doch  wartete  hier  seiner  zunächst  kein 
günstiger  Empfang.  ,Das,  was  ich  zu  Brüssel  bezüglich  des 
Grafen  La  Marck  vorausgesagt  habe,'  schreibt  Erzherzog  Carl 
an  seine  Tante,  ,hat  sich  bewahrheitet.  Er  hätte  besser  gethan, 
nicht  hieher  zu  kommen.  Der  Kurfürst  von  Köln  hat  mir 
versichert,  dass  ihn  in  der  Gesellschaft  Alles  meidet  und  flieht. 
Der  Kurfürst  von  Mainz  hatte  über  ihn  eine  lange  Unterredung 
mit  mir  und  ebenso  Merode,  welcher  sagte,  dass  das  Verbrechen, 
das  er  begangen  habe,  das  grösste  und  schrecklichste  sei,  das 
man  begehen  kann.  Einer  der  Grossen  unseres  Hofes  hat 
mich  mit  Bezug  auf  die  Familie  Arenberg  befragt,  was  denn 
dieser  ganze  Haufe  von  Schurken  hier  zu  schaffen  habe.  Mit 
einem  Wort,  man  will  von  ihnen  nichts  wissen.  Merode  war 
bei  dem  Fürsten  CoUoredo,  seinem  Verwandten;  dieser  sagte 
ihm,  er  sei  ein  Verräther  und  Verbrecher  und  hat  ihn  so 
fortgeschickt.  Eine^  andern  Tages  zeigte  man  in  der  Gesell- 
schaft auf  den  Grafen  mit  den  Worten:  Siehe  da!  einer  der 
grössten  Uebelthäter  (sc^l^rats)!  Kurz,  ich  finde  alle  Minister 
so  aufgebracht  gegen  ihn,  dass  er  voraussichtlich  nichts  erreicht. 
Glauben  Sie  mir,  es  war  ein  grosser  Fehler  von  ihm,  hieher 
zu  kommen.  Was  für  eine  Strafe  würde  es  hinieden  für 
Uebelthäter   und    was    für   eine   Auszeichnung  für   anständige 


1  Vivenot  II,  161  ff.,  Nr.  616. 
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Leute  geben;  wenn  die  einen  nicht  Missbilligung,  die  anderen 
Liebe  und  Achtung  fanden/ ^ 

Spricht  sich  auch  in  diesen  Worten  die  fortdauernde 
Abneigung  des  Erzherzogs  gegen  La  Marck  aus,  so  war  er  doch 
weit  entfernt  davoU;  den  Wünschen  des  letzteren  etwa  entgegen- 
zuwirken. ;Mein  Bruder/  schreibt  er  an  seine  Tante ,  ^hat  den 
Grafen  De  la  Marck  nicht  gesehen.  Ich  bin  darüber  betrübt, 
denn  die  Familie  Arenberg  wird  glauben,  dass  ich  daran  schuld 
sei;  was  nicht  der  Fall  ist.  Im  Oegentheil;  ich  habe  davon 
zu  sprechen  begonnen;  aber  das  Wort  wurde  mir  durch  ihn  und 
die  Anderen  abgeschnitten.'^  In  der  That  erreichte  La  Marck 
das  Ziel  seiner  Wünsche  vorläufig  nicht.  Darf  man  dem  Grafen 
Fersen  in  diesem  Punkte  Glauben  schenken,  so  war  es  unter 
Anderem  auch  der  König  von  Preussen;  der  gegen  ihn  wirkte, 
vermuthlich  um  ihn  von  der  französischen  Grenze  möglichst 
fernzuhalten.  3  Erst  im  August  1794^  wurde  ihm  von  Neuem 
der  Rang  eines  Generalmajors;  jedoch  ohne  Anstellung'  zutheil. 

Im  Allgemeinen  fllhlte  sich  Erzherzog  Carl  in  FVankfurt 
nicht  behaglich.  ;Man  fUhrt  hier,'  sagt  er,  ;ein  sehr  monotones 
Leben;  jeden  Morgen  Audienzen  und  Abends  Theater.  Es 
fanden  nur  zwei  Appartements  statt;  die  indess  sehr  glänzend 
ausfielen.  Morgen  gehen  wir  nach  MainZ;  wo  wir  auch  sehr 
sekirt  sein  werden.  Fast  alle  Fürsten  des  Reiches  kommen 
dort  zusammen.  Ich  bin  erfreut;  dass  mir  dies  wenigstens  die 
Gelegenheit  verschaffen  wird;  die  Bekanntschaft  des  Königs 
von  Preussen  und  seiner  Söhne  zu  machen.'^ 

Am  19.  Juli  um  8  Uhr  Morgens  verliessen  der  ELaiser, 
die  Kaiserin  und  die  Erzherzoge  Carl  und  Josef  in  Gesellschaft 
des  Kurfürsten  von  Köln  Frankfurt;  um  10  Uhr  trafen  sie  in 
Mainz  ein.     Hier  wurden  sie  mit  Glockengeläute;  Vivatrufen 

1  Erzherzog    Carl    an    Maria    Christine.     Francfort,    ce    11  juillet    1792. 

Orig.  A.-A. 
>  Erzhersog  Carl  an  Maria  Christine.   Francfort,  ce  14  juillet  1792.  Orig. 

A.-A. 
3  Le  comte  de  Fersen  II,  848. 
*  Kaiserliches  Handschreiben  ddo.  Laxenbnrg,  den  81.  August  1794.  Kr.-A 

Daher  ist  das  Jahr  1792  in  der  Biographie   nationale,  Brnxelles   1866, 

t.  Bd.,  488—484,  falsch. 
B  Erzherzog  Carl  an  Marie  Christine.  Franofort,  oe  18  juillet  1792.  A.-A 

Orig. 
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und  dem  Donner  von  300  Geschützen  empfangen.  Schon  unter- 
wegs hatten  die  Corps  der  französischen  Prinzen  sich  aufgestellt. 
Zu  Mainz  standen  Bürgerschaft  und  Oamison  in  Parade,  die 
Studenten  des  Gymnasiums  und  die  Schuljugend  machten  Spalier. 
Weissgekleidete  Knaben  streuten  aus  Körbchen  Blumen.  Vor 
dem  Wagen  des  Kaiserpaares  ritten  12  blasende  Postillons  und 
eine  Abtheilung  kurfürstlicher  Hussaren.  »Se.  kaiserl.  königl. 
Majestät  waren  von  der  Kaiserin  Majestät ,  dem  Herrn  Kur^ 
fUrsten  von  Köln  und  dem  Erzherzog  Carl  begleitet.  Hierauf 
folgte  wieder  ein  Commando  Hussaren  und  dann  der  Wagen, 
in  welchem  Se.  kön.  Hoheit  der  Erzherzog  Josef  sass.'^  An 
der  Treppe  seiner  Residenz  empfing  sie  der  Kurfürst  von 
Mainz,  von  seinen  Ministern  und  seinem  ganzen  Hofstaate 
umgeben.  Um  5  Uhr  Nachmittags  kam  auch  der  König  von 
Preussen  mit  dem  Kronprinzen  an.  Abends  fuhren  die  hohen 
Gäste,  von  beinahe  200  Wagen  begleitet,  durch  die  glänzend 
beleuchtete  Stadt.  Am  20.  um  11  Uhr  besuchte  der  Kaiser 
die  beiden  KurfUrsten;  die  Erzherzoge  Carl  und  Josef  statteten 
dem  Könige  von  Preussen  in  seinem  Absteigequartier,  der 
Favorite,  einen  Besuch  ab.  Mittags  war  in  der  kurfürstlichen 
Residenz  grosse  Tafel,  Abends  Appartement,  Ball  und  Soupä. 
Die  Kaiserin  eröfifhete  den  Ball  mit  dem  Kronprinzen  von 
Preussen.  Abends  bereiteten  die  Akademiker  zu  Ehren  des 
Elaisers  einen  Fackelzug  und  eine  Serenade.  Am  21.  kam 
auch  der  englische  Prinz  August  an.  Abends  war  die  Favorite 
prächtig  beleuchtet.  Illuminirte  Schiffe  fuhren  den  Rhein  auf 
und  ab.  Am  22.  trennte  sich  die  erlauchte  Gesellschaft.  Um 
5  Uhr  Morgens  reiste  der  König  von  Preussen  zu  Schiff  zu 
seiner  Armee  nach  Coblenz  ab.  Zwei  Stunden  später  verliess 
der  Kaiser  die  Stadt ,  um  sich  nach .  Prag  zur  böhmischen 
Königskrönung  zu  begeben.^  Auch  Erzherzog  Carl  nahm  von 
seinen  Brüdern,  dem  Kaiser  und  Erzherzog  Josef  Abschied 
und  eilte  mit  seinem  Oheim,  dem  Kurfürsten  von  Köln  und  mit 
Wamsdorf  auf  einer  leichten  Mainzer  Yacht  den  Rhein  hinab,  um 
den  Kurfürsten   von  Trier,   den  Schwager  seiner  Tante  Maria 

1  Wiener  Zeitang^  2129. 

>  Wiener  Zeitung,  Nr.  60  und  61.  Minntoli,  Milit  Erinnerungen  17—18. 

Bartenstein  au  Kaunitz.  Frankfurt,  den  28.  Juli  1792.  Yivenot  a.  a.  O. 

II,  158  ff. 
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Christine^  zu  begrüssen,  der  mit  seiner  Leibyacht  dem  König 
von  Preussen  entgegenfuhr. 

Erzherzog  Carl  hatte^  wie  bemerkt,  in  Mainz  den  König 
von  Preussen  und  den  Kronprinzen  kennen  gelernt.  Im  Gegen- 
satz zu  diesen,  deren  Begegnung  seine  Erwartungen  sehr  ent- 
täuschte, fand  er  den  Herzog  von  Braunschweig  ^ehrwürdig 
und  interessante  Auch  über  Schulenburg  spricht  er  sich  nicht 
ungünstig  aus.  Am  meisten  erfreute  ihn  aber  der  Umgang 
mit  den  Prinzen  von  Hessen -Darmstadt,  mit  denen  er  sich  zwei 
Jahre  zuvor  bei  der  Krönung  seines  Vaters  befreundet  hatte.' 

Neben  den  früher  geschilderten  Festlichkeiten  fanden  in 
Mainz  ernste  Verhandlungen  statt,  die  auch  für  die  Niederlande 
bedeutsam  waren.  Schon  zuvor  hatte  man  bei  den  Verein- 
barungen über  den  gemeinsamen  Krieg  gegen  Frankreich,  den 
Oesterreich  und  Preussen  zu  fllhren  gedachten,  die  Entschädi- 
gungsfrage angeregt.  Preussen  fasste  hiebei  Gebietstheile  in 
Polen  ins  Auge,  über  deren  Abtrennung  es  sich  mit  dem  auf 
das  gleiche  Ziel  lossteuernden  Russland  verständigen  sollte, 
während  Oesterreich  auf  den  alten  Lieblingsplan  eines  Aus- 
tausches von  Belgien  gegen  Baiem  zurückkam.  Eben  hierüber 
hatten  zuerst  zu  Frankfurt  in  Gegenwart  des  Kaisers  Be- 
rathungen  stattgefunden,  bei  denen  Lacy's  Vorschlag,  dass  man 
von  Preussen  ausser  der  Zustimmung  zu  dem  beabsichtigten 
Tauschgeschäfte  überdies  die  Abtretung  von  Ansbach  und  Bay- 
reuth fordern  solle,  den  Sieg  über  Spielmann's  Meinung  davon- 
trug, der  die  Ansprüche  des  Elaisers  auf  Baiem  zu  beschränken 
empfahl.  Zu  Mainz  fanden  am  19.,  20.  und  21.  Juli  neue  Be- 
rathungen  statt.  Ausser  der  Feststellung  des  Kriegsplanes  und 
des  zu  erlassenden  Manifestes,  sowie  der  militärischen  Ver- 
wendung der  Emigranten  kam  auch  die  Entschädigungsfrage 
zur  Sprache  und  gab  den  ersten  Anstoss  zur  dauernden  Span- 
nung zwischen  den  beiden  kriegführenden  Mächten.^ 

Zugleich  kam  aber  der  Kaiser  mit  dem  König  von  Preussen 
überein,  dass  von  den  in  den  Niederlanden  stehenden  Truppen  nur 
ein  Corps  von  6000 — 8000  Mann  nebst  den  jüngst  eingetroffenen 


1  8.  meine  Abbandlang^:   E^nhenog^   Carl   und   Prins    Hohenlohe  •  Kirch- 

berg^,  8.  7. 
3  A.  Sorel  1.  o.  II,  498  ff. 
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4  Bataillone  und  einem  Re^ment  Husaaren  sieh  onter  Clerfayt 
en^r  ao-  die  Armee  des  Herzogs  von  Braunechweig  atiHcbliesaen 
sollte.  Der  Kaiser  setzte  sofort  den  Herzog  zu  Sachsen -Teachen 
hieron  in  Kenntniss  *  und  auch  Erzherzog  Carl  beeilte  eich, 
diese  beruhigende  Nachricht  seiner  Tante  zukommen  zu 
lasaen.' 

So  war  in  militäriacher  Hinsicht  den  WUnscben  dea  Her- 
zogs, in  politiacher  den  Anschauungen  der  Erzherzogin  Rechnung 
getragen.  Letztere  war  über  den  Brief  des  Kaisers  vom  18.  Juli 
tief  gerUhrt.  ,Der  Prinz  von  Gavre,'  antwortete  aie,  jQberbringt 
mir  Ihr  Schreiben  und  ich  kann  keinen  Augenblick  warten,  es 
zu  erwidern.  Ich  wäre  trostlos,  wenn  Sie  glauben  konnten,  dass 
ich  fbhig  wäre,  schlecht  von  Ihnen  zu  denken.  Meine  Freund- 
schaft und  Anhänglichkeit,  und  ich  wage  hinzuzufügen,  meine 
Zärtlichkeit  fUr  Sie  kOnnen  meiner  Sensibilität  Ausdrucke  ent> 
risBeo  haben,  von  denen  ich  in  Verzweiflung  wäre,  wenn 
dieaelbeo  Sie  verletzt  haben  sollten.  Ich  habe  die  grOsste 
Meinung  von  Ihrem  Herzen,  Ihrem  Charakter  und  Ihrer  Recht- 
lichkeit; dies  Bewusstsein  hat  mich  so  sehr  an  Sie  gekettet, 
dasB  ich  vor  Schmerz  vergehen  mUsste  bei  dem  Gedanken,  dass 
man  Ihnen  vielleicht  die  Meinung  hätte  beibringen  können,  die 
Lebhaftigkeit  meines  Eifers  rtlhre  von  einer  andern  Ursache 
her  als  von  meiner  Anhänglichkeit  an  Ihre  Person,  und  dass 
man  dadurch  Ihre  Gute  und  Ihr  Vertrauen  für  mich  zu  mindern 
vermöge.  Sie  versichern  mich,  lieber  Neffe,  des  Gegentheiles; 
ich  danke  Ihnen  dafUr  und  werde  mich  dessen  würdig  erweisen, 
so  lange  ich  lebe.  Kummer  und  vielfaches  UnglUck  vermag 
wohl  diejenigen  unruhig  zu  machen,  welche  so  wie  ich  der- 
gleichen seit  so  vielen  Jahren  ausgesetzt  sind.  Ich  wollte  Ihnen 
sofort  antworten,  damit  Sie  sehen,  dass  daa,  was  ich  aage, 
mir  vom  Herzen  kommt  und  nicht  blos  eine  Folge  dessen  ist, 
was  mir  Carl  sagt." 


>  Kuoer  Frans  lu  Albert  von  SBchsen-Teactien.    Mftyeace,  ce  21 
1792.  A.-A.  Orig. 

>  EriLerios  Carl  an  Maria  CbrUtioe,  ce  21  juillet  179,!.  A.-A.  Oi 
'  Maria  Chriitine  ^u  EODig  Frau.  Bruielle«,  le  23  juillet  (1792) 

A.-A. 
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XII.  Philipp  CobenzL  —  Die  belgische  Frage. 

Mit  dem  Ergebniss  der  Frankfurter  Conferenz  in  der 
niederländischen  Frage  war  die  Erzherzogin  zufrieden:  ,Ich 
kann  mich  nur  freuen  über  den  Beschluss,  den  man  gefasst 
hat,  da  derselbe  ohne  Zweifel  der  sicherste  und  passendste 
für  das  Wohl  Ihres  Dienstes  und  des  Landes  ist,  und  ich 
schmeichle  mir/  setzt  sie  im  Gegensatz  zu  ihrer  sonstigen  pessi- 
mistischen Anschauung  hinzu,  ,dass,  wenn  man  erst  Ernst  sieht, 
es  nicht  dieser  strengen  Mittel  bedürfen  wird/^ 

Trotzdem  und  obgleich  wir  in  all  diesen  Vorgängen  den 
vermittelnden  Einfluss  des  Erzherzogs  Carl  erblicken  dürfen, 
lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  die  einmal  vorhandenen 
Gegensätze  namentlich  der  persönlichen  Anschauungen  durch 
all  das,  was  geschehen,  mehr  verdeckt  als  behoben  wurden. 
Namentlich  scheint  sich  fortan  der  Einfluss  Metternich's  bei  dem 
jungen  Kaiser  befestigt  zu  haben;  ihm  wurde  in  erster  Linie  die 
Ausführung  der  Frankfurter  Beschlüsse  anvertraut.  Der  Merey 
nahestehende  schwedische  Gesandte  Fersen  weiss  von  Brüssel 
aus  am  7.  August  der  Königin  Maria  Antoinette  zu  berichten: 
,Mercy  hat  bei  dem  Kaiser  fast  seinen  ganzen  Einfluss  einge- 
büsst,  ebenso  die  Erzherzogin;  Metternich,  der  von  Frankfurt 
zurückkommt  und  gutgesinnt  ist,  ist  mit  Vollmachten  ausge- 
rüstet.'^  Es  liegen  uns  aber  auch  Aeusserungen  der  Erzher- 
zogin vor,  die  beweisen,  wie  trüb  selbst  noch  nach  den  Frank- 
furter Beschlüssen  ihre  und  ihres  Gatten  Stimmung  war.  Dasselbe 
geht  auch  aus  Briefen  des  Erzherzogs  Carl  hervor. 

Dieser  langte  am  25.  Juli  in  Brüssel  an,  wo  man  ihn  mit 
Sehnsucht  erwartet  hatte.  ,Ich  werde,'  schrieb  Maria  Christine 
an  den  Kaiser,  ,ihn  mit  um  so  grösserer  Freude  wiedersehen, 
als  er  für  das  Glück  meines  Mannes  unentbehrlich  ist,  da  er 
allein  durch  seine  Anwesenheit  denselben  aus  dem  Zustande 
der  Niedergeschlagenheit  und  Traurigkeit  zu  ziehen  vermag, 
in  dem  er  seit  einiger  Zeit  sich  befindet,  wie  Ihnen  dies  Warns- 
dorf  hätte  sagen  können,  der  häufig  mit  mir  diese  Beobachtung 


1  Maria  Christine  an  KUnig  Frans.  Brozelles,  le  23  jmllet  (1792).   Copie. 

A.-A. 
3  Le  comte  de  Fersen  H,  343. 
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Boaubte.' '  Aber  es  fiel  ein  Wermuthstropfen  in  den  Becher 
der  Freude,  da  bereite  am  21.  Juli  der  Kaiser  dem  Herzog 
eröffnet  hatte,  dasa  sich  Carl  demnächst  zur  Armee  Hohenlohe- 
Kirchberg  begeben  werde,  wo  sich  ihm  voraussichtlich  mehr 
Gelegenheit  zur  Bereicherung  seiner  militärischen  Kenntnisse 
darbieten  durfte  als  bei  der  Armee  Clerfayt's,  die  sich  überdies 
in  der  Folge  mit  jener  Braunschweigs  direct  vereinigen  solle.' 
Maria  Christine  gab  ihrer  BetrUbnies  hierüber,  sowie  über  das 
Precäre  ihrer  eigenen  Stellung  in  vertraulichen  Briefen  an 
ihren  Bruder,  den  KurfQreten  von  Köln,  Ausdruck.  ,Du  wider- 
rathest  uns,'  schreibt  sie,  .unseren  Posten  zu  verlassen.  Ich 
für  mein  Theil  habe  nur  einen  Wunsch,  entweder  fUr  immer 
zu  gehen  oder  zu  bleiben  und  Alles  mit  Geduld  hinunterzu- 
schlucken.'' Und  weiterhin  heisst  es:  ,Was  ans  anbetrifft, 
so  weiss  ich  noch  nicht,  was  mein  guter  Mann  thun  und  be- 
schlieseen  wird.  Aber  tch  ftlrchte  für  seine  Gesundheit  und 
sein  Leben.  Er  ist  in  seinem  üblen  Humor  nicht  mehr  zu 
kennen.  Nur  Carl  vermochte  ihn  mit  seiner  Lebhaftigk^t  und 
seinen  Scherzen  manchmal  zu  zerstreuen  und  nun  ist  auch 
das  dahin.' 

Die  Verstimmung  des  Stattbalterpaares  wurde  noch  durch 
ein  GerUcht  genährt,  das  sich  damals  in  den  Niederlanden 
verbreitete,  dem  zufolge  der  Kaiser  beabsichtigen  sollte,  aua 
Leuten,  die  keinem  bestimmten  Departement  angehörten,  einen 
Conferenzrath  zu  bilden,  ohne  dessen  Einvernehmen  die  General- 
gODvemeurs  fortan  nichts  würden  verfUgen  können.  Erzherzog 
Carl,  der  eich  von  Brüssel  noch  an  dem  Tage  seiner  Ankunft 
nach  Mons  begeben  hatte,  setzte  seinen  kaiserHchen  Bruder 
von  diesem  Gerede  in  Kenntniss.  ,Die8  Gerücht,'  bemerkt  er, 
,hat  hier  zu  Lande  einen  üblen  Eindruck  gemacht,  da  man 
daraus  zu  sehen  glaubte.  Du  wärest  mit  Allem  unzufrieden,  waa 
das  Gouvernement  bisher  gemacht  hat,  da  man  fUrchtet,  es 
werden   in  strittigen  Fällen  Disputen   und  Parteien  entstehen, 

>  HsrU  ChrisUne   «d   Fcsdi  II.    Braiellei ,  dn    83  jaillet  (1192).    A.-A. 
Copie. 

'  Kalter   E'nuii   an   Albert  in   Sachien-Tefchen.    Mayance,    ce   21  ji 
1792.  A.-A.  Orig. 

>  Maris   Cbriitine  an   den  KorfOnten    t»d  Kßln,  c«   21  juilleL    . 
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wenn  die  Conferenz  von  einer  und  die  Gouverneurs  von  einer 
anderen  Meinung  sind.  Die  Gouverneurs;  der  Minister  und  der 
Secrötaire  d'^tat,  sagt  man,  sind  genug,  um  die  Affairen  ein- 
verständig,  wie  es  nun  geschieht,  auszuarbeiten;  ein  solches 
neues  Departement  würde  nur  neue  Unkosten  machen,  den 
Lauf  der  Affairen  langsam  und  viele  derselben  bekannt  machen, 
so  nur  geheim  sollten  behandelt  werden.  .  .  .  Man  schreibet  das 
Project  der  hier  allgemein  verhassten  Jointe  zu;  diese  solle  es 
dem  Grafen  Cobenzl  beigebracht,  letzterer  es  dem  Fürsten 
Kaunitz  unterlegt  haben.  Dieser  wollte  lange  nichts  davon 
wissen,  besonders,  da  er  unterrichtet  war,  dass  man  hier  in 
allen  nur  etwas  zweifelhaften  Fällen  Conferenzen  aus  den  ge- 
schicktesten Männern  zusammensetzt  und  darin  die  Affairen 
ausarbeitet.  Vier  Wochen  soll  dies  Project  bei  ihm  gelegen 
sein,  ehe  er  sich  überreden  liess,  es  zu  unterschreiben,  wo  es 
dann  Dir  soll  unterleget  worden  sein  oder  werden.  Einige  wollen 
das  Project  davon  dem  Mr.  La  Valette  zuschreiben.  Du  wirst 
am  besten  wissen,  was  an  allem  dem  ist,  sollte  es  aber  wahr 
sein,  so  wirst  Du  selber  einsehen,  wie  scandalOs  es  ist,  dass 
man  hier  durch  das  öffentliche  Gerücht  (woher  ich  es  weiss) 
Alles  bis  auf  die  mindesten  Umstände  erfährt,  sogar,  was 
man  ft&r  Projecte  und  ftlr  Ausarbeitungen  in  den  Kanzleien 
macht.' 

Das  Gerücht,  das  hier  Erzherzog  Carl  erwähnt,  entsprach 
vorläufig  den  Thatsachen  nicht.  Wie  sich  alsbald  zeigen  wird, 
erfreute  sich  damals  die  Jointe  in  Wien  noch  des  vollsten 
Vertrauens  des  Kaisers.  Möglich  indess,  dass  sich  schon  damals 
wider  diese  Einrichtung  ein  Widerspruch  regte,  der  allmälig 
auch  auf  den  Kaiser  so  mächtigen  Einfluss  gewann,  dass  er 
später  aus  Anlass  der  Ernennung  Carls  zum  Generalgouvemeur 
die  Jointe  in  Wien  in  der  That  durch  die  Bildung  einer  Con- 
ferenz in  Brüssel  ersetzte. 

Von  Mons  aus  begleitete  Erzherzog  Carl  den  Herzog  zur 
Inauguration,  die  fUr  Flandern  zu  Gent  stattfand.^  ,Er  hat,' 
schreibt  Maria  Christine  dem  Kaiser,  ,in  Flandern  grossen  Er- 
folg gehabt.    Mein  Herz  ist  darüber  sehr  erfreut.' ^ 


1  Erzherzog  Carl  an  Franz  IL  Mons,  den  28.  Juli  1792.  Orig. 
3  Maria  Christine  an  Franz  II.,  ce  1"'  aoüt  1791.  Orig. 
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Der  beB&aftigende,  Termittelnde  Einfluss  Carls  fand  wie 
früher  in  Frankfiirt,  jetzt  auch  za  BrUaeel  und  Mona  Gelegen- 
heit sich  geltend  zu  machen.  Wenn  Maria  Christine  zuletzt 
beecbloas,  auf  ihrem  PoBteo  anezuharren,  so  geschah  dies,  wie 
sie  ausdrücklich  bemerkte,  aus  Rücksicht  auf  Carls  Zukunft 
und  QlUck.'  Und  auch  von  Herzog  Albert,  von  dem  es  ihm 
anfangs  zweifelhaft  geschieneii,  ob  er  in  Bellen  bleiben  oder 
das  Land  verlassen  werde,  vermochte  zuletzt  Erzherzog  Carl 
zu  melden,  dase  derselbe  selbst  dann  auszuharren  entschlossen 
sei,  wenn,  wie  es  ursprünglich  beabsichtigt  war,  bis  27.000  Mann 
zn  Clerfayt  stossen  müssten.'  Auch  Mercy  hatte  von  dem  per- 
sönlicben  Vertrauen,  das  ihm  das  Statthalterpaar  entgegenbrachte, 
in  beruhigendem  Sinne  Gebrauch  gemacht.'  Nicht  wenig  trug 
endlich  zur  Besänftigung  Alberts  und  Maria  Chnstinens  auch  der 
wahrhaft  freundschaftliche  Ton  des  Schreibens  bei,  welches 
der  Kaiser  bald  darnach  an  beide  richtete.^  ,Icb  habe,'  schreibt 
Herzog  Albert  am  16.  August,  ,aus  demselben  zu  meinem 
grOssten  Tröste  entnommen,  dass  Sie  alle  Anordnungen  billigen, 
über  die  ich  die  Ebre  hatte,  Sie  zu  infbrmiren,  und  dies  kann 
mich  nur  ermuntern,  Alles  zu  tbun,  was  in  meiner  Macht  steht, 
um  mich  dessen  würdig  zu  machen.'^  Auch  wurde  fernerhin 
kein  weiteigehendes  Ansinnen  mehr  an  Herzog  Albert  gerichtet, 
weder  von  Clerfayt,  noch  seitens  des  Herzogs  von  Braunschweig. 

Während  so  die  Krise  innerhalb  der  belgischen  Regierungs- 
kreise damals  noch  eine  alle  betheiligten  Personen  befriedigende 
LOeung  fand,  war  es  in  Wien  zu  einem  Ministerwechsel  ge- 
kommen,  der  auch  das  belgische  Departement  betraf.  Aus 
innerster  Ueberzeugung  ein  Qegner  jener  Verhandlungen,  die 
man  zum  Theil  hinter  seinem  Rücken  mit  dem  Berliner  Hofe 
über  die  Theilung  Polens  und  den  bairiscben  Austausch  an- 
geknüpft hatte,  nahm  der  greise  Hof-  und  Staatskanzler  Kaunitz 
seine    Entlassung    (19.   August).*     Seine    Functionen    —    die 

'  Der  oben  citirt«  Briaf  denolben  au  den  KnrfDraten  Ton  KOln. 

'  8.  msinen  Anfuti:  Eixhercog  C&rl  nnd  FriDs  Hohenlahe-Kirchberg  15. 

>  Hercj  an  E&uniu.  BrnxelleB,  1b  31  jniltet  1792.  Paiue.  Copie. 

*  An  Maria  Christine  von  Prag  an»,  9.  Augnst.  A.A.  Copie. 

*  Herzog  Albert  an  den  Kaiser,  Moos,  ce  16  aoQt  179S.  Copie.  A,-A. 

*  Vgl.  H.  Htlffer,  Cobeml,  Johann  Philipp  in  der  Allgemeinen  danticlien 
Biographie. 
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Leitung    der    auswärtigen   Angelegenheiten ,   jene   des    nieder- 
ländischen und  des  lombardischen  Departements  —  gingen  an 
Cobenzl   über.*     Es    war   dies  Graf  Philipp  Cobensl,   der  sich 
einst   unter   den  Augen    seines   berühmten   väterlichen  Oheims 
in  der  Rechenkammer,   sodann  im  Finanz-  und  im  Staatsrathe 
zu  Brüssel  jene  finanziellen  Kenntnisse  zu  eigen  gemacht  hatte, 
deren  man  sich  später  in  Wien  bei  dem  Versuch,  die  als  ganz 
unzureichend   befundenen  Einrichtungen   im  Finanz-,  Handels- 
und  Zollwesen    umzugestalten,    bediente.     In   der  Folge   zum 
Staats vicekanzler    ernannt,    hatte   er   schon  seit  längerer  Zeit 
unter   Kaunitz    das    belgische   Departement    in  Wien   geleitet, 
wozu   ihn  die  einst  in  Brüssel,   sodann,  in  den  letzten  Tagen 
Josefs  IL,   auf  einer  Reise   nach  Luxemburg  gesammelten  Er- 
fahrungen zu  befähigen  schienen.  Jedenfalls  war  in  dieser  Hin- 
sicht  der   eingetretene  Personenwechsel   nur   insofern  von  Be- 
deutung, als  sich  der  Einfluss  CobenzFs  auf  das  niederländische 
Departement  nunmehr  um  so  unbeirrter  zu  äussern  vermochte 
und  auch  thatsächlich  geäussert  hat.^ 

Aber  gerade  in  diesem  vorwaltenden  Elinflusse  Cobenzrs 
lag  kein  Gewinn  für  die  belgische  Sache.  Die  äusserst  un- 
günstigen Aeusserungen  Erzherzog  Carls  über  ihn  finden  in 
den  gleichzeitigen  Correspondenzen  auswärtiger  Vertreter  am 
Wiener  Hofe  ^  ihre  Bestätigung,  und  man  darf  wohl  behaupten, 
doss  die  Geschichte  seither  fast  einstimmig  dies  Urtheil  ratificirt 
hat,  ohne  dass  dasselbe  durch  die  kürzlich  ans  Licht  getretenen 
Memoiren^  dieses  Staatsmannes  eine  wesentliche  Abschwächung 

erführe. 

Der  Abreise  des  Erzherzogs  Carl  zum  Armeecorps  Hohen- 
lohe-Kirchberg  stand,  seitdem  sich  sein  Oheim  entschlossen 
hatte,  in  Belgien  zu  verbleiben,  nichts  mehr  im  Wege;  wenn 
sie  gleichwohl  erst  am  22.  August  erfolgte,  so  wurde  dies 
dadurch  veranlasst,  dass  sich  der  £Irzherzog  noch  einmal  Ver- 
haltungsbefehle von  dem  Kaiser  erbat,  und  dass  erst  um  jene 


1  Wiener  Zeitung  2346—2346. 

3  Vgl.  y.  Arneth,   Graf  Philipp  Cobenzl  und  seine  Memoiren  (Archiv  ftür 
»sterreichiBche  Geschichte,  LXVII.  Bd.  Wien  1885). 

3  B.  £.  Herrmann,  Geschichte  des  russischen  Staates.  Ergänoungsband  218. 

4  Vgl.  auch  das  massvolle  Urtheil  v.  Arneth *s  a.  a.  O. 
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Zeit  Hohenlohe   sieb  der  Mosel,   dem  Vereinigungspunkte  mit 
den  preussischen  Truppen,  näherte.' 

Mit  dem  Herannaben  des  verbündeten  Osterreichisch-preussi- 
sehen  Heeres  war  für  den  Augenblick  die  grösste  Oefabr  von 
Belgien  abgewandt;  die  Entscheidung  schien  nicht  hier,  sondern 
in  der  Champagne  erfolgen  zu  sollen.  Wurde  aber  auch  infolge 
dessen  die  französische  Hauptmacht  allmälig  von  der  belgischen 
Grenze  weg  nach  Südosten  gezogen,  so  mahnten  doch  die 
zurückgebliebenen  feindlichen  Detachements  —  der  Posten  bei 
Givet;  die  Lager  von  Maubeuge,  Famars,  Maulde  und  Dün- 
kirchen, die  feindlichen  Stellungen  bei  Valencicnnes  und  Orchies, 
endlich  die  Garnisonstruppen  in  der  Picardie  und  Artois,  sowie 
der  französischen  Grenzplätze  —  zu  um  so  grösserer  Vorsicht, 
als  ja  demnächst  auch  ein  ansehnlicher  Theil  der  belgischen 
Truppen  unter  Clerfayt  an  die  obere  Maas  entsendet  werden 
musste,  um  hier  zur  Armee  Braunschweigs  zu  stossen,  und 
als  es  nicht  unbekannt  war,  dass  Dumouriez  sich  schon  damals 
mit  dem  Plan  eines  Einfalles  in  Belgien  trug. 

Die  Aufgabe,  welche  Herzog  Albert  unter  diesen  Um- 
ständen zufiel,  war  deutlich  genug  vorgezeichnet.  Sah  er  sich 
auch  fürs  Erste,  sowie  bisher,  auf  die  engste  Defensive  ver- 
wiesen, so  suchte  er  doch  durch  einzelne  Demonstrationen,  wie 
die  freilich  misslungene  Ueberrumpelung  von  Orchies  (15.  Juli) 
und  die  vorübergehende  Besetzung  von  Bavay  (17.  Juli)  die 
Aufmerksamkeit  des  Feindes  fortwährend  auf  sich  zu  lenken, 
und  wenn  Dumouriez  darauf  ausging,  durch  einen  Angriff  auf 
die  Niederlande  dem  Angriffe  der  Verbündeten  auf  das  Innere 
Frankreichs  zuvorzukommen  und  ihre  Aufmerksamkeit  von 
Paris  auf  die  Vorgänge  in  Belgien  abzuziehen,  so  war  der 
Herzog  seinerseits  nicht  minder  und  nicht  ohne  Erfolg  bemüht, 
einen  Theil  der  feindlichen  Truppen  an  der  belgischen  Grenze 
festzuhalten  und  die  Entsendung  eines  grösseren  Theiles  der- 
selben an  die  bedrohte  französische  Ostgrenze  zu  hinter- 
treiben. 

Ein  beunruhigendes  Moment  lag  jedoch  unter  gewissen  Vor- 
aussetzungen in  dem  Anschwellen  der  belgischen  Emigration,' 
die  sich  in  dem  von  General  Carle  befehligten  Lager  bei  Dün- 


1  Mein  Aufsatz:  Erzhersog  Carl  und  Prinz  Hohenlohe-Kirchberg,  8.  16.  IS 
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kirchen  einfand.  ,Hier  bildet  man/  meldete  der  Herzog  am 
16.  August  dem  Kaiser,  ,eine  belgische  Legion,  die  aus  hollän- 
discheU;  belgischen  und  Lütticher  Emigranten  besteht  und  den 
Bewohnern  Flanderns  zur  Beunruhigung  Anlass  gibt.  Es  zeigt 
sich  eine  Horde  von  Belgiern  und  Lüttichem  auch  an  der 
Seite  von  GKvet,  sowie  bei  Berlaimont  zwischen  Landrecies  und 
Bavaj;  aber  namentlich  bei  Lille  und  im  Lager  von  Maulde 
zeigen  sie  sich  am  meisten ,  unterstützt  und  angeeifert  von 
dem  Exminister  und  Erzjacobiner  Dumouriez,  der  alle  Federn 
springen  lässt;  die  ihm  jene  alten  Verbindungen  darbieten^ 
welche  er  im  letzten  Aufstande  angeknüpft  hat^  um  neue  Un- 
ruhen hervorzurufen^  während  kein  Tag  vergeht;  ohne  dass  er 
von  seinem  Lager  zu  Maulde  aus  unsere  Vorposten  neckt 
und  unsere  Lager  zu  Bury  und  Toumay  alarmirt.'*  Doch 
auch  diese  Gefahr  wurde  geringer,  als  ungefähr  zur  selben 
Zeit,  in  der  Clerfayt  zu  dem  verbündeten  Hauptheere  stiess, 
Dumouriez  den  Befehl  der  gegen  dieses  operirenden  Nordarmee 
übernahm  und  sich  dadurch  genöthigt  sah,  den  belgischen 
Entwtlrfen  vorläufig  zu  entsagen  und  fast  wider  Willen  die 
Argonnen  zu  ^Frankreichs  Thermopylen'  zu  machen.  Durch 
den  Abzug  Dumouriez'  und  durch  das  Vordringen  der  Ver- 
bündeten ins  Innere  Frankreichs  gestaltete  sich  die  Lage 
Herzog  Alberts  momentan  so  günstig,  dass  er  sich  im  Norden 
Frankreichs  erobernd  ausbreiten  und  an  die  Belagerung  von 
Lille  schreiten  konnte. 

Dem  Verlaufe  des  Krieges  entsprach  der  Verlauf  des 
Brabanter  Conflictes.  Wie  dort,  so  kam  es  hier  vorläufig 
zu  keiner  Entscheidung;  Regierung  und  Stände  hielten  an 
sich.  Von  den  Ständemitgliedem  hatten  einige  dem  Minister 
vor  seiner  Reise  nach  Frankfurt  Hoffnung  gemacht,  dass  die 
Zustimmung  der  Vollversammlung  zu  jenen  Modificationen  zu 
erwarten  sei,  unter  denen  die  Regierung  geneigt  war,  den 
Wiedereintritt  der  fünf  ständisch  gesinnten  Räthe  in  den  Conseil 
von  Brabant  zuzugestehen.  Mettemich  hatte  dafUr  versprochen, 
dass,  die  Bewilligung  der  Subsides  vorausgesetzt,  alles  Uebrige 
eine   für   sie   befriedigende  Lösung   finden   werde.     Allein   die 


1  Hersog  Albert  an  den  Kaiser.  Mona,  ce  16  aoüt  1792.  A.-A.  Copie. 
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Hoäiinngen,  die  man  dem  Gouvernement  erSffnete,  sollten  auch 
dieamal  nicht  in  Erilkllung  gehen.' 

Mettemich  hatte  nach  Bsiner  Rückkunft  ans  Frankfui't, 
sich  nach  Mona  ins  Hauptquartier  begeben,  wo  er  dem  Herzog 
und  seiner  daselbst  weilenden  G-emahlin  über  den  Verlaufseiner 
Reise  und  der  Conferenz  berichtete.  ,Ihre  königlichen  Hoheiten 
waren,*  bemerkte  der  Minister,  ,Behr  znüieden  mit  dem,  was 
sie  vemabmen."  Auf  seinen  Poeten  in  Brüssel  zurückgekehrt 
ertbeilte  er  den  Deputirten  der  Stände  am  3.  August,  5  Uhr 
Abends ,  eine  von  denselben  nachgesuchte  Audienz.  Sie 
wünschten  vor  Allem  die  Absichten  des  Kaisers  zu  erfahren 
und  ergingen  sich  in  Bethenerungen  ihrer  Loyalität.  Metternich 
erwiderte:  er  habe  sich  wiederholt  bei  dem  Souverän  zum 
Organ  der  soeben  geäusserten  Gefühle  gemacht,  könne  jedoch 
nicht  verhehlen,  daas  der  Erfolg  bisher  nicht  jenen  Erwartungen 
entsprochen  habe,  zu  denen  Se.  Maj.  besonders  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  berechtigt  sei.  Er  fügte  hinzu,  dass  die 
Entscheidung  des  Kaisers  unter  allen  Umständen  den  Principien 
der  Verfassung  und  der  Gerechtigkeit  gemäss  ausfallen  werde, 
sowohl  bezOglieh  der  Vorschläge  zur  Qute,  die  man  den  Ständen 
mache,  als  auch  bezüglich  der  Massregeln,  die  er  vorkommenden 
Falls  würde  ergreifen  müssen,  um  dem  Streite  ein  Ziel  zn  setzen 
und  om  Brabant  jene  Ruhe  wiederzugeben,  um  derentwillen 
sich  alle  Übrigen  Provinzen  nachgiebig  erwiesen.  Jonghe  und 
Limminghe  betonten  hierauf,  dass  vor  Allem  jene  fUnf  Räthe 
wieder  eingesetzt  werden  müssten;  als  aber  der  Minister  die 
Bedingungen  andeutete,  unter  denen  man  dies  bewilligen  würde, 
erwiderten  die  Deputirten,  dass  zwar  die  beiden  oberen  Stände 
bereit  seien,  dem  Wunsche  des  Gouvernements  zu  entsprechen, 
dase  aber  die  Stimmung  des  dritten  Standes  zweifelhaft  sei, 
den  man  übrigens  zu  gewinnen  versuchen  wolle. ^ 

Damit  hatte  die  Audienz  ein  Ende.  ,Ich  glaubte  mich,' 
bemerkt  Mettemich,  ,auf  diese  Antwort  beschränken  zu  aollen. 


■  Note  8Ur  Taffiüre  des   cinq   eoDieiller«  etc.    (verfuit  1703   toh   Herzog 

Albert).  A.-A.  Quelle  selnar  H«moireii. 
>  Mettemich  an  Eanniti,  dn  10  aoQt  1763.  Cople. 
*  Note  verbale  de  raadienoe  aceordde  pu-  le  miolttre  pldnlpotentiaire  anx 

DIpati«  dei  EUits,  le  S  aoAt  1799. 


um  oiclit  Too  dem  Principe  abzoweic-ben  und  um  mir  Zeit 
m  T«isch&ffeit.  eei  «£.  die  GemQtber  dem  za  Frankfurt  be- 
svhkefieneo  Aos^leicbswerke  gfiosdg  za  stimmen,  sei  es,  jene 
Ma^si^eln  Torxabereilen,  die  man  im  Falle  der  ZurQckweisnng 
anseier  Vorschläge  ergreifen  mOsste,'' 

Es  Terging  mehr  ak  ein  Monat,  ohne  daas  Mettemich 
dem  Wiener  Bote  eine  weitere  MittheÜnng  über  diesen  Gegen- 
stand machte.  Uan  besorgte  daher,  dass  die  Sache  vfillig  ein- 
schlummern weide,  ood  es  wurde  somit  aaf  den  Vorschlag  der 
Wt«::er  Jointe  von  Philipp  Cobenzl  eine  Weisung  entworfen, 
weK-be  den  Gos^nsland  dem  Minister  neuerdings  in  &innerang 
braL-hte.  lomal  der  g«g;enwftrtige  Augenblick  —  in  Mitte  der 
Ert'ot^  der  kaiserlichen  Waffen  and  der  Unruhen,  die  das 
Innere  Frankreichs  dorchlobten  —  ßlr  die  DurcbiUhrong  der 
^tWiten  BeischlOfise  so  günstig  wie  nur  mSglich  sei.  Doch 
£m£  die  Weisung  in  dieser  Form  nicht  nach  BrUssel  ab,  sei  es, 
d«s»  die  unerwaitei  ongflnstige  Wendung  der  Dinge  in  Frank- 
rvtvh  neae  Erwftgiuig  der  Sachlage  empfahl,  sei  es,  dass  bald  dai^ 
uaoh  der  so  lange  erwartete  Bericht  Mettemicb's  eintraf.^ 

IMeeer  Depesche  infolge  hatten  sich  die  St&nde  anfangs 
Jv'u  Anschein  gegeben,  als  seien  sie  bezUgUch  des  Conseils 
v>^u  lirabant  aaf  die  VorschlSge  des  Gouvernements  einzugehen 
bcivil.  l'm  «her  ihre  Abneigung  gegen  Räthe,  die  ihre  Ei> 
ui-uituuf  der  Wahl  des  Kaisers  verdankten,  zu  verhallen,  for- 
.U'itt.>u  «ie.  dass  dieser  Ernennung  TemavorschlSge  des  Conseils 
HolbüL  au  Gnuide  gelegt  werden  sollten.  Darauf  konnte  und 
HiiUii>  iudi'»s  das  Gouvernement  nicht  eingeben,  da  es  ja  hSchst 
/.i\  cit'oIhHtl  war,  ob  die  Siftnde  sieb  bereit  finden  wtLrdeo,  Rätbe 
^kUiU'.ik.-jiiutju,  welche  auf  Vorschlag  einer  Behörde,  deren 
lA-'iUitHt  ^o  utK-h  imiaer  bestritten,  ernannt  werden  sollten. 
Mciti'iuii.'h  lehnte  daher  diese  Znmnthnng  ab;  er  bezeichnete 
, .-,  .tili  des  bküisers  unabftnderlichen  Besohluss,  den  Conseil 
;.,^  iiiujAi'Lviiiiulieu  Kicbtern  in  der  Art  zu  bilden,  dass  den 
>,!,.  .^.uulisuh  icesinnlen  Rttthen  fUnf  andere  von  ihm  selbst 
ieltea.     Sonst   aber   that   er  nichts;    er 


du  10  mofit 

1798.  Copie. 

L.lMul->  ist 

ntv<Uürt.  liegt 

sb«r 

bri  den 

Obrigen 

ifXlIt. 

Zw«i  Jahn  MflMbu  OMiMdliM  (1791.  11U).  159 

gUabte  das  Weitere  den  Stäoden  selbst  uod  dem  seit  Kurzem 
beglaubigten  preuBsischen  Miniater  in  BrUsael,  v.  Reck,'  anheim- 
stellen zu  sollen,  dem  er  angesichts  der  bestehenden  Allianz 
volles  Vertrauen  entgegenbrachte,  und  der  sich  erbot,  seinen 
EinfiuBS  auf  die  Stände  zu  Gunsten  der  Regierung  geltend  zu 
machen.  Hingegen  lehnte  er  das  gleiche  Anerbieten  des  engli- 
schen Ministers  —  Elliot  —  ab,  obgleich  auch  dieser  sich  in 
sehr  unumwundener  Weise  Über  das  Benehmen  der  Stände 
aussprach  und  die  Versicherung  gab,  dass  sein  Hof  nichts  so 
sehr  wünsche,  als. die  Beendigung  dieses  Streites.' 

In  Wien  billigte  man  das  Vorgehen  Metternich's  nicht 
Selbst  seine  Art  der  Berichterstattung  gab  Anlass  zu  Tadel; 
wuBste  man  doch  am  28.  October  nicht  einmal  bestimmt,  ob 
er  die  wichtige  Weisung  vom  4.  August  erhalten  habe.  Daher 
erfolgte  auf  seinen  Bericht  eine  kaiserliche  Resolution  folgenden 
Inhalts:  ,Obgleich  Qraf  Metternich  den  Empfang  der  ihm  auf 
Meinen  ausdrücklichen  Befehl  zugesandten  Depesche  des  Vice- 
kanzlers  vom  4.  August  nicht  bestätigt  hat,  zweifle  Ich  nicht, 
dass  er  den  Inhalt  derselben  ausgeführt  haben  wird.  Es  ist 
ihm  daher  zu  schreiben,  dass  er  eo  bald  wie  möglich  die  Ent- 
würfe der  in  Frage  stehenden  Edicte  und  Ordonnanzen  zu 
Meiner  Genehmigung  einsende,  dass  er  von  den  bereits  ge- 
troffenen und  fernerhin  zu  treffenden  ihm  aufgetragenen  Ver- 
fügungen Rechenschaft  gebe,  und  dass  er  in  Zukunft  stets 
nnverztlgUch  den  Empfang  der  an  ihn  gerichteten  Befehle  an- 
zeige. Uebrigens  hätte  er  besser  gethan,  sowie  den  englischen, 
auch  den  preussischen  Minister  ausser  Spiel  zu  lassen,  da  nichts 
gefährlicher  ist,  als  die  Beziehungen  der  Stände  mit  den  fremden 
Ministem  zu  pflegen  oder  auch  nur  zu  dulden.  Was  die  neue 
Zusammensetzung  des  Ratbes  von  Brabant  betrifft,  so  genehmige 
Ich  das,  was  die  Jointe  vorschlägt,  und  ermächtige  das  dou- 
vemement,  davon  gegenüber  den  Ständen  als  letzten  Beweis 
Meines  Entgegenkommens  Gebrauch  zu  machen,  aber  erst  dann, 
wenn  zuvor  Alles  zur  Anwendung  der  dem  Minister  am  4.  August 
angekündigten  Strenge  bereit  ist,  die  der  ablehnende"  *  "»«"-.■» 

>  Baron  Leopold  v.  Beck;  vgl.  ttber  ihn  Metternich  an 
IT  ftoüt  1792.  Copie.  Er  hatte  an  dieiem  Tage  sein  Crediti 
Dbsrraickt. 

'  Hettarnich  an  Cobenil.  Brazellea,  1«  28  septBrnbre  179i.  C 
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der  Stände  unverzüglich  und  ohne  Einholung  neuer  Weisungen 
zu  folgen  hat.  Ich  gestatte^  dass  die  Amnestie  in  Brabant 
ebenso  wie  in  den  übrigen  Provinzen  verkündet  werde,  und 
nehme  davon  nur  Van  der  Noot,  Van  Eupen  und  den  Abt  von 
Tongerloo  aus.  Aber  die  Amnestie  darf  erst  dann,  nicht  früher, 
verkündet  werden,  wenn  man  sich  zuvor  über  alles  Andere 
mit  den  Ständen  geeinigt  hat.  Endlich  genehmige  Ich,  dass 
über  alle  diese  Punkte  der  Minister  durch  ein  Schreiben  des 
Vicekanzlers  näher  unterrichtet  werde.' 

Aus  der  Weisung  Cobenzrs  erfahren  wir  nun  vor  Allem, 
was  bezüglich  der  künftigen  Organisation  des  Conseils  von 
Brabant  beschlossen  wurde;  ein  Beschluss,  der  die  grösste 
Beachtung  verdient,  da  er  einen  vollständigen  Bruch  mit  der 
bisher  befolgten  Politik,  namentlich  mit  jener  des  früheren 
Kaisers  und  des  Statthalterpaares,  signalisirte,  und  wie  aus  der 
Resolution  des  Kaisers  hervorgeht,  auf  den  Einfluss  der  nieder- 
ländischen Jointe  in  Wien  zurückzufahren  ist. 

Anknüpfend  an  die  in  Mettemich's  jüngster  Depesche 
enthaltenen  Bemerkungen  bezeichnete  man  in  Wien  nunmehr 
die  Präsentation  der  ftinf  neuen  Räthe  durch  den  gegenwärtigen 
Conseil  fUr  ebenso  unstatthaft  wie  den  Wiedereintritt  der  ftinf 
in  der  Declaration  vom  25.  Februar  1791  nicht  enthaltenen 
Räthe.  Vielmehr  sollten,  ,damit  man  Sr.  Maj.  und  des  Gou- 
vernements Absichten  nicht  länger  verleumden  könne,  um  das 
Misstrauen  und  die  Beunruhigung  der  Stände  schwinden  zu 
machen,  und  um  den  Conseil  so  zusammenzusetzen,  dass  er 
das  Vertrauen  der  Majorität  der  Provinz  geniesse',  das  Statt- 
halterpaar und  insbesondere  Mettemich  den  einflussreichsten 
Ständemitgliedem  ,frei  und  offen'  erklären,  dass  Se.  Maj.  nicht 
abgeneigt  sei,  unter  die  fünf  neuen  Räthe  den  Advocaten 
Cockaert,  der  zur  Zeit  der  Unruhen  Conseiller  geworden  sei, 
aufzunehmen,  und  dass  das  Qouvemement  sich  auch  bezüglich 
der  vier  anderen  Räthe  mit  De  Jonghe  und  anderen  Vertrauens- 
wtlrdigen  Ständemitgliedern  ins  Einvernehmen  zu  setzen  ge- 
denke. Demnach  sollte  sowohl  von  den  einstigen  Mechelner 
Räthen,  als  auch  von  den  Personen  abgesehen  werden,  ,die 
durch  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Sache  des  Souveräns  das 
Unglück  gehabt,  sich  die  öffentliche  Meinung  gänzlich  zu  ent- 
fremden (!)',  und  nur  Personen  in  Betracht  kommen,  ,die  während 
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der  UnroLen  indifferent  geblieben  oder  die  trotz  der  Partei,  die 
Bie  ergriffen,  eteta  den  Ruf  rechtschaffener  und  nnbescboltener 
Männer  bewahrt  hätten'.  Uetternich  hatte  gemeldet,  daBs  dem 
Vernehmen  nach  der  Penaionnaire  De  Jonghe  in  den  Conaeil  von 
Brabant  wieder  einzutreten  gedenke,  und  daher  vorgeschlagen, 
daas  man  in  diesem  Falle  einen  sechsten  Conseiller  ernenne,  der 
jenem  die  Wage  halten  sollte.  Auch  dieser  Vorschlag  wurde 
jetzt  als  ,unpoliti8ch'  verworfen.  Die  Fassung  der  auf  die  Ein- 
richtung dea  Conseils  bezüglichen  Depesche  sollte  mit  dem 
Penaionnaire  und  einem  oder  zwei  der  intelligenteBten  Mitglieder 
der  Stande  vereinbart  und  in  derselben  die  Declaration  vom 
25.  Februar  1791  in  einer  Weise,  welche  die  Stände  nicht 
fbrchten  lasse,  dass  letztere  jemals  gegen  sie  in  Anwendung 
kommen  werde,  erwähnt  und  nSthigenfalla  als  provisorisch  und 
nur  durch  die  Umstände  veranlaaat  bezeichnet  werden.  Wtkrden 
die  Stände  es  wUnschen,  so  sollte  die  Depeache  die  Erklärung 
enthalten,  dass  die  gegenwärtige  Ernennung  dem  Rechte  des 
Conseila  von  Brabant,  Temavorschläge  zu  machen,  nicht  prä- 
judicire.  Es  sollte  sich  also  die  Zahl  der  Räthe  fortan  auf  21 
belaufen;  zur  BeachJetinigung  des  Geschäftsganges  sollten  aas 
denaelben  drei  Kammern  gebildet  werden.  Doch  war  man  von 
vornherein  bereit,  aofem  diea  die  Stände  wünschten,  nur  zwei 
Kammern  zu  bilden  oder  vor  deren  Ernennung  die  Bäthe  auf 
jene  Anzahl  zu  beschränken,  die  unter  Maria  Theresia  fungirt 
hatte.'  BezUghch  der  Rangordnung  sollte  die  Anciennetät  den 
Ausachlag  geben;  für  die  vor  den  Unruhen  ernannten  aoUten 
die  Patente  derselben  maaagebend  aein,  sodann  hätten  die  seit 
dem  26.  Februar  1791  nominirten  nach  dem  Datum  ihrer 
Ernennung  zu  folgen,  endlich  die  neuen  Räthe  nach  der  Reihen- 
folge ihrer  Aufnahme  in  den  Advocatenstand.  Die  Zusammen- 
setzung der  Kammern  sollte  dem  Publicum  nicht  Anläse  geben, 
zu  glauben,  ala  ob  es  darauf  abgesehen  sei,  in  einer  Kammer 
eine  Mehrheit  von  Mitgliedern  derselben  Parteinchtung  unter- 
zubringen.^ 

Wenn  übrigens  diese  Weisung  an  Mettemich  di< 
Grenze    der    Zugeständnisse   angibt,    welche    der   £ 

'  Nach  Kenf  IT',  119  naren  dies  der  Kanzler  nnd  aeehcehn  Rl 
'  Philipp  Cobeml  na  Hettemich.  Tieane,  ce  S8  octobr«  179' 
aibaapbtf.  i.  pUl.-blit.  Gl.  CZXIT.  Bd.  II.  Abh. 


j   -iK  Bnbftnt  zn  nuchea  gesonnen  war,   so  war  man 
.==  nn  80  mehr  »nf  die  Vorbereitung  strenger  Mass- 
.'   .«n  Fall  fortgesetzten   Widerstandes  derselben  be- 
^   .ttbsichtigte  den  Stastsreferendar  Spielntann,  der 
-■y.   -  Laxemborg  aufhielt,   nach  Brüssel  zu  senden; 
>  TU  dem  Stattbalterpaar  und  dem  Minister  die  er- 
^    '-reinbaningen  treffen   und   bei   seiner  RUckkebr 
^  ;::  ter  Verhandlungen  Bericht  erstatten.    E^ner  ab- 
''  jimnTt  der  Stände  sollten  strenge  Massregeln  anf 

^  -       •ra.   .Denn,'  heisst  es  in  einer  Note  Cobenzls  an 

1  ■  «iT.  October,  die  sich  in  Reinschrift  und  Minate, 

:^enrt  nnd  nicht  unterzeichnet  erhalten  hat  and 
jf^  zweifelhaft  ist,  ob  sie  an  ihren  Bestimmungs- 
gn  ^g  wäre  nicht  raihsam,  die  Änwendong  der 
■jff(«  Zeiten  zu  verschieben;  man  wflrde  dadarcb 
,.^  jeben,  dass  der  schlimme  Aasgang  des  FeM- 
.-mmeut  eingeschüchtert  hat,   and   wfthrend  ea 
_    Je  Wiederherstellnng  der  Rohe  in  den  Nieder- 
.Vendung  der  Dinge  in  Frankreich  abhingig 
.^21  es>  ^'^  ^i^  nUreich«  Armee,  die  sich  im 
-jM  'ü^  während  der  Winterquartiere  nicht  mit 
impfen  hat,   mehr  als  ausreichend  ist,   am 
.^  Im  Innern  zu  impoDireo  und  de  an  den 
.^iiliche  Ruhe  za  stOren,  n  kindem.' ' 
Misstrmui-n   '■"  ^  ^  ja*  "»ders  kommen.  Wenige  Tage  trennen 

machen,   tin  ■.    '  '«peeche  von  jener  gewaldgen  Katastrophe 

er  Schlecht  Ton  Jemappea 
;derlaade  an  die  Ftaszoaeo 
Knoten  iiiD«en  belgiechea 
I  durchhieb. 

ibant  e^iR^  es  aoeb  ait 
er  äeh  der  nene  Kaiser 
bng«r  erwies.  Es  war  die« 
enCstaod,  dass  der  OonaeS 
nd  der  leoBeo  BeTohition 
Mr  tbuig^  gewesen  waies 
tt.   Vtiwmte  VUain  i^XIV), 
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den  Pensionnaire  Rohaert^  den  GrefGer  de  Bast  und  De  Smets  — 
Verhaftsbefehle  erliess.^  Es  fiel  dies  noch  in  Kaiser  Leopolds 
Tage^  dessen  Regierung  sich  durchaus  einverstanden  erklärte. 
Doch  musste  der  Befehl,  da  die  vier  Angeklagten  entflohen 
waren,  unausgeführt  bleiben  und  Mettemich  war  froh,  auf  diese 
Art  einiger  fUr  die  Ruhe  des  Landes  gefährlicher  Individuen 
ledig  geworden  zu  sein,^  während  Eaunitz  rieth^  wofeme 
man  derselben  in  der  Folge  noch  habhaft  würde,  ihnen  den 
Process  zu  machen  und  das  gefällte  Urtheil  ohneweiters  zu 
vollstrecken.^  Anders  die  Stimmung  im  Lande  selbst,  wo  über 
diesen  Zwischenfall  eine  Spaltung  des  Conseils  eintrat;  eine 
Spaltung  zwischen  der  ersten  Kammer,  welche  beantragte,  dass 
man  dem  Processe  wider  die  Angeschuldigten  freien  Lauf  lassen 
möge  und  der  zweiten  Kammer,  die  sich  der  letzteren  annahm 
und  verlangte,  dass  auf  dieselben  die  am  10.  Januar  1792 
für  Flandern  verkündete  Amnestie^  Anwendung  finden  möge.^ 
Da  traf  auch  in  diesem  Falle  der  neue  Souverän,  dem  das 
Statthalterpaar  die  Sache  zur  Entscheidung  vorgelegt  hatte, 
(1.  Juli  1792)  eine  Verfügung,  welche  an  die  Stelle  des  stricten 
Rechtes  Nachsicht  und  Nachgiebigkeit  setzte.  Er  ordnete  an, 
dass  die  für  Flandern  geltende  Amnestie  sich  auf  alle  Vergehen, 
die  in  irgend  einer  Beziehung  zu  den  letzten  Unruhen  gestanden, 
erstrecken  und  dass  daher  auch  die  gegen  jene  vier  Individuen 
angestrengten  Processe  nicht  nur  eingestellt,  sondern  auch  als 
,non  avenues^  betrachtet  werden  sollten.  Zugleich  sollten  aber 
auch  die  von  den  Amnestirten  während  der  letzten  Unruhen 
verurtheilten  Personen  in  ihre  früheren  Ehren  wieder  eingesetzt 
werden,  und  das  Gouvernement  sollte  es  versuchen,  über  die 
von  den  Beschädigten  oder  deren  Verwandten  erhobenen  Ent- 
schädigungsansprüche zwischen  diesen  und  den  vier  Begna- 
digten  einen  aussergerichtlichen  Vergleich  zustande  zu  bringen. 
Endlich  sollten  die  Fiscale  der  Provinzen,  in  denen  die  Amnestie 
verkündet  worden  sei,  beauftragt  werden,  in  Zukunft  aus  An- 


>  Mettemich  an  Kaunitz.  Bmxelles,  ce  4  novembre  1791. 

3  Ebenda. 

'  Kaanitz  an  Metternich.  Vienne,  le  15  d^cembre  1791.  Orig. 

*  Wiener  Zeitnng  Ton  1792,  S.  271,  wonach  dieselbe  aber  Tom  8.  Januar 

datiren  soU. 
»  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  oe  29  mai  1702.  Copie. 
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Vemter  wieder  eintreten,  da  man  es 
herrschenden  demokratuchen  Partei, 
nden  und  einem  Theile  des  Conseils 
tgegengesetzteo  Falle  man  nur  das 
zahlreichen,  einfiusslosen  Anhänger 
ih  lud.  Endlich  schien  es  auch  un- 
1  derer,  die  während  der  Unruhen 
t,  sich  vergebens  an  die  Regiemog 
Eusehen  war,  dass  die  Schuldigen, 
Amnestie  an  keine  Bedingungen  ge- 
idenersatz  leisten  wUrden. 
dieser  Bedenken  beahsichtigte  zuletzt 
dem  Befehle  des  EaiserB  auch  in 
imen,  als  die  Familien  derer,  die 
i-  oder  zu  Schaden  gekommen  waren, 
eine  Requ^te  überreichten,  in  der 
.  die  De  Bast  ertheilte  als  auch  die 
licht  gestellte  Begnadigung  dem  ge- 
Flandem  zuwider  laufe,  demzufolge 
treten  dürfe,  wenn  zuvor  den  An- 
'1  des  privatrechtlichen  Verfahrens  genügt  sei.  Sie  be- 
zugleich  die  Fiscale  von  Flandern,  da  diese  das  Rechts- 
-en  nicht  trotz  der  zu  Quasten  De  Bast's  erlassenen 
ibrtgesetzt  und  da  sie  letztere  ohne  Clausel  und  ohne 
ve  passiren  liessen. 

Das  Statthalter  paar   liess   allerdings   diese  Argumentation 
■    gelten  j   denn   die  von   den   Supplicnnten   citirten  Ordon- 
'■cn   waren   veraltet  und  dem  Souverän  stand  in  allen  Pro- 
ben  ein    unbegrenztes  Begnadigungsrecht  zu,   nur   nicht  in 
ibant,  wo  im  Falle  eines  Todsdilages  die  Joyeuse  entr^e  eben 
■•■  Bestimmung  enthielt,   auf  welche  sich  jene  als  flandrisches 
'^cht   beriefen,   wozu   noch   ausserdem   kam,   dass   es  in   der 
'e  Bast  ertheilten  Begnadigungsacte  ausdrücklich  biess,   dass 
Heselbe  Niemand  zum  Schaden  gereichen  dUrfe. 

Um  nun  aber  auch  unter  diesen  Umständen  den  Absichten 
des  Kaisers  gerecht  zu  werden,  welche  auf  eine  I 
legung   der  Sache   gerichtet   waren,   baten   die   S 
die  Ermächtigung,  durch  den  Generalprocurator  ' 
den    Supplicanten    erklären    zu    dürfen,    dass    mi 
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BchloBsen  sei,  das  unbegrenzte  Begnadigungsrecht  des  Souveräns 
aufrecht  zu  halten,  dass  aber  daraus  den  auf  dem  Civibrechts- 
Wege  erworbenen  Rechten  kein  Nachtheil  erwachsen  solle,  dass 
eben  diese  Clausel  auch  in  der  an  De  Bast  gerichteten  Acte 
enthalten  sei,  und  dass  man  die  drei  Anderen  nicht  eher  be- 
scheiden werde,  bevor  man  sich  nicht  über  die  von  den  Suppli- 
canten  erhobenen  Entschädigungsansprüche  auf  freundliche  Art 
geeinigt  habe,  dass  man  sie  aber  ermahne,  zu  einem  derartigen 
Arrangement  um  so  mehr  die  Hand  zu  bieten,  als  der  Kaiser 
bereit  sei,  sich  ihnen  aus  eigener  Munificenz  bezüglich  der 
Unbillen,  deren  Opfer  ihre  Vorfahren  gewesen,  gnädig  zu  er- 
weisen. Andererseits  baten  sie  den  Kaiser,  den  drei  Beklagten 
erklären  zu  dürfen,  dass  das  Gouvernement  über  eine  dem 
ordentlichen  Gericht  übergebene  und  seither  auf  dem  Wege 
der  Appellation  bei  dem  Grand  -  conseil  anhängig  gemachte 
Frage  erst  dann  sich  aussprechen  werde,  wenn  zuvor  den 
civilrechtlich  erhobenen  Forderungen  auf  gütlichem  Wege  — 
sei  es  durch  Schiedsspruch,  sei  es  in  anderer  Art  —  Genüge 
geleistet  sei  und  bevor  nicht  diejenigen  von  ihnen,  welche  bis 
dahin  öfiFentliche  Aemter  bekleidet,  freiwillig  auf  dieselben  ver- 
zichtet hätten  J 

Die  Elntscheidung  des  Kaisers  über  diese  Vorschläge  war 
noch  nicht  erfolgt,  als  das  Object  derselben  mit  dem  Verluste 
der  Niederlande  hinwegfiel. 

XIII.  Jemappes. 

Mittlerweile  hatte  Maria  Christine  in  Brüssel  trübe  Tage 
verlebt  Dass  Alles  eintraf,  was  und  wie  sie  es  so  oft  vorher- 
gesagt hatte,  konnte  ihr  nur  eine  traurige  Genugthuung  bereiten, 
inmitten  des  Schmerzes,  den  sie  über  das  sichtliche  Dahin- 
schwinden ihres  Einflusses  und  den  Sieg  entgegengesetzter 
Grundsätze  empfand.  Im  Lande  selbst  richtete  sich  der  Hass 
der  französisch  gesinnten  Partei  gegen  die  Schwester  der 
unglücklichen  Maria  Antoinette:  sie  sollte  Schuld  an  dem  Un- 
glücke sein,   das  jüngst  der  Einfall  der  Franzosen  über  Flan- 


1  Die  Statthalter  an  den  Kaiser,  da   11  juillet  und  da  25  octobre  1792. 
Entw. 
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dem  Terhfingt,  ja  man  versttag  sich  zu  der  Behauptung,  sie 
sei  persönlich  im  Lager  vor  Lille  eracliieneii,  um  durch  das 
eigenhändige  Abfeuern  einiger  Kanonen  an  den  aufrUhreriBchen 
Unterthanen  ihrer  Schwester  ihr  Mathchen  zu  kühlen.'  Besonders 
in  Brabant  kannte  der  Hass  gegen  sie  keine  Grenzen.  Was 
nur  tiefe  Abneigung  zu  ersinnen  vermochte,  erdichtete  man 
wider  sie.  ,Der  Brabanter/  bemerkt  ein  Jahr  darnach  ein 
fremder  Reisender,  ,wird  wUthend,  wenn  er  von  der  Gemahlin 
des  Herzogs  von  Teschen  spricht'* 

Dazu  kam  die  Trennung  von  ihrem  Gemahl,  den  sie  blos 
ab  und  zu  in  seinem  Feldlager  besnchte,  imd  der  Kummer, 
den  ihr  die  Ungewissheit  Über  das  Schicksal  ihres  Liebliags 
Carl  bereitete,  der  zum  ersten  Male  durch  längere  Zeit  fem 
von  ihr  in  fremder  Umgebung  weilte. 

,Man  muss,'  schreibt  sie  an  den  Kaiser,  ,mein  Herz  haben, 
um  sich  die  Angst  und  die  unendliche  Unruhe  vorzustellen, 
die  ich  angesichts  von  Feinden  empfinde,  denen  jedes  Mittel 
gut  genug  ist.  Es  gibt  genug  Gefahren,  gegen  die  weder  Miith 
noch  militärische  Talente  anzukämpfen  im  Stande  sind,  und  der 
Gedanke,  dass  alle  Eiowobner  des  Landes  sowohl  an  der  Gränze 
als  auch  im  Innern  von  solcher  Wuth  erfüllt  sind,  lässt  mich 
für  die  Eindringenden  und  vor  Allem  fUr  jene  geliebten  Personen 
zittern,  die  man  so  unberechenbaren  Gefahren  ausgesetzt  eieht.'^ 
Unendlichen  Schmerz  bereitetea  ihr  auch  die  Nachrichten,  die 
sie  aus  Paris  empfing.  Am  11.  August  erhielt  man  in  BrUssel 
die  erste  Kunde  von  den  Ereignissen,  die  in  der  französischen 
Hauptstadt  das  Königthum  mit  Untergang  bedrohten,  und  die 
Erzherzogin  säumte  nicht,  dieselbe  sofort  dem  Kaiser  und  Braun- 
schweig mitzutbeilen.^  Einen  Augenblick  setzte  man  jetzt  in 
BrUssel  die  Hoffnung  auf  Lafayette,  an  den  man  ebenfalls  einen 


1  BoDrgoiD^,  Histoire  diplomatique  da  l'Eurape  II,  1,  221.  Die  Anneten- 
heit  Mui«  ChriatiDens  vor  Lille  wurde  tdd  den  Osterreicbiichea 
Zaiinngeii  dementirt. 

I  Briefe  einea  Reiaendeu  an  den  Herausgeber  Ober  den  ge^nirBrti^en 
Krieg,  in  OirUnner,  Polit,  Aanalen  UI  (1793),  478. 

>  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruisllea,  le  16  geptembr 

*  Maria  Christine  an  den  Kaiser.   Broxelles,  le  12  aoüt  1 
selbe  an  denselben,  da  U  aoQt  1792.  Entw.  (Offioiell.) 
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Courier  abgehen  liess.  Man  meinte,  dass  die  Schweizer  Re- 
gimenter  und  der  grösste  Theil  der  Linientruppen,  die  bei 
früheren  Gelegenheiten  ihre  Anhänglichkeit  an  die  Person  des 
Königs  bekundet  hatten,  durch  die  Nachricht  von  der  letz- 
terem drohenden  Gefahr  bewogen  werden  würden,  sich  gegen 
die  Anstifter  jener  Greuel  zu  wenden.*  Aber  obgleich  die 
beabsichtigte  Verständigimg  mit  Lafayette  die  volle  Billigung 
des  Eoiisers  fand,^  so  gab  sich  dieser  doch  über  die  wahre 
Lage  der  Dinge  keinen  Illusionen  hin.  ^Sie  können  sich/ 
schrieb  er  an  Maria  Christine,  ,nicht  vorstellen,  welche  Pein 
mir  die  Nachrichten  aus  Frankreich  verursachen  und  in  welcher 
Sorge  ich  mich  fUr  jene  unglücklichen  Fürsten  befinde.  Man 
ist  bemüht,  ihnen  so  rasch  als  möglich  Hilfe  zu  bringen,  aber 
es  geht  langsam  und  ihr  Unglück  scheint  mir  daher  unab- 
wendbar.'^ Und  auch  Maria  Christine  schreibt  am  22.  an  den 
Kaiser:  ,Sie  werden  aus  den  Nachrichten  vom  Kriegsschauplatz 
ersehen,  dass  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  die  höllischen 
Grundsätze,  die  zu  Paris  angenommen  worden  sind  und  die 
herrsehende  Partei  beseelen,  auch  in  den  Armeen  herrschen, 
da  in  diesem  Augenblicke  Lafayette  die  seinige  verlässt  und 
weder  den  Muth,  noch  die  Gewissheit  besitzt,  sich  seiner  Truppen 
zur  Unterstützung  und  Befreiung  seines  unglücklichen  Königs 
bedienen  zu  können,  wie  man  dies  erwartete,  als  zu  Sedan 
die  drei  Commissäre  verhaftet  wurden,  die  gesandt  worden 
waren,  um  diesen  General  zu  verhaften.'^  Auch  scheint  Maria 
Christine  von  vorne  herein  sich  von  Verhandlungen  mit  La- 
fayette wenig  versprochen  zu  haben,  da  sie,  als  man  in  der 
Folge  ihr  und  ihrem  Gemahl  die  Absicht  unterschob,  La- 
fayette freilassen  gewollt  zu  haben,  diesen  als  den  ,Chef  jener 
Verruchten*  bezeichnete,  welche  die  erste  Revolution  gemacht 
und  nur  von  den  Anstiftern  der  gegenwärtigen  Greuelthaten 
übertrumpft  worden  seien.  ^ 


>  Ebenda.  Auch  Fersen  weiss  von  diesen   Verhandlung'en.    Le   comte  de 

Fersen  EL,  29. 
'  Kaiser  Franz  an  Maria  Christine.  Schönbrunn,  le  22  aoöt  1792.  A.-A.  Copie. 
'  Kaiser  Franz  an  Maria  Christine.  SchOnbmnn,  le  30  aoüt  (1792).  A.-A.  Copie. 

*  Maria  Christine  an  Franz  II.  Bruxelles,  le  22  aoüt  (1792).  A.-A.  Copie. 

*  Maria  Christine  an  Kaiser  Franz.  Bnixelles,  le  27  octobre  (1792).  A.-A. 
Copie.      lieber    Lafayette ,    dessen    weitere    Schicksale    zn    verfolgen 
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auBserhalb    des   Rahmens   unserer    Abhandlung^   ^^egt,    vgl.    auch    den 

Brief  Herzog  Alberts  bei  Vivenot,  Quellen  n,  192. 
^  Maria  Christine  an  den  Kaiser,  ebenda. 
'  Maria  Christine  an  den  Kaiser.   Bruxelles,  le  5  septembre  (1792).  A.-A. 

Copie. 
'  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bruxelles,  le  15  septembre  (1792).  A.-A. 

Copie. 


Schmerzbewegt  gedenkt  sie  in  trauriger  Gegenwart  einer 
glücklicheren  Vergangenheit.  Der  Umstand;  dass  der  Kaiser 
von  seinen  Reisen  nach  Schönbrunn  zurückgekehrt  war^  erinnert 
sie  an  die  goldenen  Tage  ihrer  Jugend ,  als  noch  ihre  ange- 
betete Mutter  und  ihr  vortrefflicher  Vater  lebte.*  Ein  wahrer 
Schmerzensschrei  aber  entrang  sich  ihrer  Brust  auf  die  Nach- 
rieht;  dass  man  Maria  Antoinette  von  ihrem  Qemahl  und  ihrem 
Sohne  getrennt  habe.  ;Ich  fUrchte,  dass  sie  diesem  Schlage 
unterliegen  wird,  nach  den  Gefühlen  zu  urtheileu;  die  mein 
Herz  empfindet.^  ^     Und  auf  die  Nachricht;  dass  man  ihre  un-  i\ 

glückliche  Schwester  vor  die  Nationalversammlung  citiren  und 
ihr   den   Process  machen   wolle ;   ruft   sie   aus:   ;Urtheilen   Sie  P 

über  meine  Qualen!     Eine   Tochter  Maria  Theresias  soll   dies  > 

Schicksal  erleiden?'  , Verzeihen  Sie  mir;'  verbessert  sie  sich 
sofort;  ;lieber  Neffe ;  dieses  Wort.  Aber  das  BewusstseiU;  eine 
solche  Mutter  gehabt  zu  haben;  war  stets  mein  grösster  Stolz; 
dieser  Schmerz  gesellt  sich  zu  all  meinen  übrigen  Leiden  und 
Kümmernissen.'^  Aber  mitten  in  ihrem  persönlichen  Kummer 
verliert  Maria  Christine  die  Pflichten  ihrer  Stellung  nicht  aus 
den   Augen.     Stets   ist  sie   bemüht;   den   Kaiser  in  Kenntniss  ' 

von  der  Stimmung  des  ihr  anvertrauten  Landes  und  von  den 
wichtigsten  Vorgängen  in  demselben  zu  erhalten.  r 

Am  21.  Juli  1792  meldet  sie  die  Ernennung  eines  britischen 
Ministers  in  Brüssel;  vor  den  Unruhen  war  Viscount  Torrington 
in  Brüssel  beglaubigt  gewesen;  in  letzter  Zeit  hatte  Oberst 
Gardiner  als  Charg^  d'affaires  die  laufenden  Geschäfte  besorgt. 
;Die  Wahl;'  meldet  siC;  ;hat  mich  in  diesem  Augenblicke 
überrascht;  es  ist  Milord  Elgin;  derselbe,  den  Sie  im  Winter 
1791  in  Wien  gesehen  haben,  der  damals  Ihrem  trefflichen 
Vater  nach  Italien  folgte,  mit  geheimen  Aufträgen,  welche  die 
Niederlande  betrafen;  und  von  dem  es  heisst;  dass  er  in  engster 


^^  *:  -iw    .    "'««onn.te  w7:       ™"'*'  »«d  dem 
*^'   ^  ^ibT  ^"^^  der  Ä*  ^«»  N«n«r 

--«»  ^-A  ^JT^^-  ^  r  ^»  der 


'"  - '    ^  ^.«hi  ^•^««  gegen  c        *»«  die  Be- 
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Stftnden  erklärt  haben,  so  luBen  sie  &nf  dies  Compliment,  nament- 
lich seitens  des  Mylord  Elgin,  auf  dessen  Ankunft  man  vor 
Allem  gerechnet  hat,  den  Kopf  hängen,  und  ich  hoffe  daher, 
das«  man,  wenn  uns  ein  Erfolg  gegen  die  Franzosen  zu  Hilfe 
kommt,  nach  einiger  Zeit  seibat  ohne  Anwendung  von  Strenge 
und  (Gewalt  die  Provinz  zur  Unterwerfung  bringen  wird.  E« 
wird  ein  glücklicher  Ängenblick  fUr  mich  sein,  wenn  ich  Ihnen 
dies  werde  melden  können,  und  wird  mir  dann  nichts  tlbrig 
bleiben,  als  meine  durch  Schmerz  tind  Sorgen  abgekürzten 
Tage  zu  schHessen  und  mich  mit  denen  wieder  zusammen- 
zufinden, die  ich  mein  ganzes  Leben  hindurch  bedauern 
werde." 

Am  27.  September  meldet  sie  aus  BrUssel:  ,Was  die 
hiesigen  Geschäfte  anlangt,  so  gehe  ich  nicht  ein  in  das  Detail 
derselben,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  Qraf  Mettemich,  welcher 
beauftragt  ist,  mit  den  Stftnden  von  Brabant  zu  Ende  zu 
kommen,  darUber  Rechenschafl:  geben  wird.  Doch  nach  dem, 
was  er  mir  sagte,  findet  er  die  Schwierigkeiten,  die  man 
erwarten  konnte,  nämlich  dass,  so  lange  die  Franzosen  nicht 
bezähmt  sind,  hier  nichts  geschehen  wird....  Sie  hOren  nicht 
auf  zu  sagen,  dass  ihr  Gewissen  ihnen  nicht  erlaube,  ihre  Zu- 
stimmung zu  irgend  etwas  zu  geben,  ja  auch  nur  das  zu  thun, 
was  die  Pflicht  ihnen  vorschreibt,  bis  dass  ihr  Wunsch  völlig 
erftlllt  ist.  Jeden  Einwand  dagegen  nennen  sie  Gesetzesver- 
letznng  (Infrsction).  Auf  diesem  Punkte  stehen  wir  also.  Da 
der  Tractat  von  Reichenbach  Ihrem  trefflichen  Vater  die  Hände 
gebunden  hat,  so  dass  er  die  Provinz  nach  dem  Wiederein- 
marsch der  Truppen  nicht  als  eroberte  behandeln  und  ihnen 
nicht  Constitutionen  und  Gesetze  vorschreiben  konnte,  so  blieb 
nichts  übrig  als  der  langsame  Weg  des  constitutionellen  Rechtes. 
Man  hat  ihn  eingeschlagen.  Das  ging  denn  auch  gut,  bis  es 
gelang,  alle  Blicke  auf  diesen  Gegenstand  zu  lenken  und  sie 
versuchten,  ein  ßechtstribunal  zu  ihrer  Verfügung  zu  bekommen. 
Das  ist  denn  auch  der  Grund  ihrer  Hartnäckigkeit  in  Bezug 
auf  die  fUnf  Räthe  des  Conseils  von  Brabant; 
auch  alle  Justizconseils,  auch  die  der  unterworfei 

■  Maria  Christiii«  an  Franz  n.   Bnuellei,  Is  6  Mpteml 
Co[rie. 
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^rx     hemmen   suchen,   um    den   vorausgegangenen   Unruhen  ge- 
^vv-ontienes  Spiel   zu   geben  und  auch   nicht  die  zukünftigen  zu 
ootmuthigen.     Doch   über   diesen  Punkt  werde  ich  Ihnen  ein 
äXi dermal  schreiben,   wenn  wir  das  Material  beisammen  haben 
^veerden.  Einstweilen  sind  es  drei  Triebfedern,  welche  die  Stände 
von    Brabant  leiten;    das  Verlangen,    die   souveräne   Autorität 
li erabzudrücken   und   sie   selbst   zu  erlangen,    das    Verlangen, 
ihre  Complicen  zu  erhalten  und  zu  unterhalten  und  jene  Per- 
sonen   zu    vernichten,    die    dem  Souverän  treu  geblieben  sind, 
indem    sie   die  Indemnisationen  in   die  Länge  ziehen,   endlich 
das  Verlangen,  den  Souverän  auf  dem  Wege  der  ordentlichen 
Justiz  verurtheilt  zu  sehen,  den  Schaden  und  die  Indemnitäten 
zu  tragen  und  zu  bezahlen  oder  was  dasselbe  ist,  die  horrenden 
Ausgaben  und  Vergeudungen  zu  sanctioniren,  welche  während 
der  Revolution   gemacht   worden   sind  und   die  im  Falle  ihrer 
Liquidation  grösstentheils  Brabant  zur  Last  fallen  würden,  was 
sie  am  meisten  fürchten,  da  sie  wohl  wissen,  dass  der  Souverän 
nicht  wünscht,  dass  sie  das  Volk  trage,  sondern  dass  man  die 
Individuen    und    Corporationen    vor    das    Justiztribunal    ziehen 
werde.     Eben    das  ist   es,    was   ihnen  *die   Beeinflussung  des 
Conseils   von  Brabant  und   ihr  Uebergewicht  in  demselben  so 
bedeutsam  erscheinen  lässt/  ,Ich  habe,'  fügt  sie  hinzu,  ,diesen 
Brief  erst  geschlossen,  nachdem   ihn  Graf  Mettemich  gelesen 
hatte.    Er  ist  derselben  Ansicht.    Ich  sage  dies,  liebster  Neffe, 
um    dem    Gerede    übelgesinnter    Personen     zuvorzukommen, 
welche  behaupten  könnten,    dass   wir  in  den  Geschäften  nicht 
einig  seien/ ^ 

Ueber  die  Vorgänge  in  der  Champagne  herrschte  mehrere 
Tage  hindurch  in  Brüssel  die  peinlichste  Ungewisßheit.  Am 
28.  September  traf  eine  Stafette  ein,  der  zufolge  Dumouriez 
eingeschlossen  sein  und  sich  bereit  erklärt  haben  sollte,  auf 
ft*eien  Abzug,  doch  unter  Zurücklassung  der  Kanonen  und 
des  Gepäcks  zu  capituliren,  Braunschweig  aber  auf  Waffen- 
streckung bestehe.  Doch  schon  am  1.  October  meldeten  Briefe 
vom  Kriegsschauplätze,  namentlich  ein  vom  24.  September 
datirtes  Schreiben  des  Vicomte  Caraman  an  seine  Frau,   dass 


1  Maria  Christine   an   den    Kaiser.    Bruxelles,   du  20  septembre    (1792). 
A.-A.  Copie. 
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Dumoariez'  StelluDg  unangreifbar  und  das  Wetter  "furchtbar 
Bei,  und  daas  das  verbündete  Heer  an  Allem  Mangel  leide.  Ein 
Courier,  der  am  28.  dieses  verlassen  hatte  und  am  2.  October 
in  BrUsscl  eiiitiaf,  bestätigte  jene  Üblen  Nachrichten.  Aber 
erst  am  4.  October  erfuhr  man  den  ganzen  Sachverhalt:  der 
Courier  Lord  Elgins'  brachte  die  Meldung,  dass  die  ö  ster  reichisch - 
preussische  Armee,  von  Hunger  und  Krankheiten  erschöpft,  den 
Btlckzug  nach  Verdun  angetreten  habe.* 

Es  war  gerade  der  Namenstag  des  Kaisers,  an  dem  man 
in  Brüssel  so  schlimme  Nachrichten  aus  dem  Felde  erhielt. 
,Ich  kann,'  so  schrieb  Maria  Christine  an  Franz,  ,diesen  Tag 
nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  Ihnen  meine  Huldigung  dar- 
zubringen. Ich  habe  meine  Einsamkeit  veriassen,  weil  man 
sagte,  es  mUsse  so  geschehen.  Man  hat  hier  dies  Fest  begangen, 
so  wie  es  sich  ziemt.  Es  kostete  mich,  ich  gestehe  es,  Uebei^ 
Windung,  bei  dem  Schmerz,  den  mir  die  üble  Wendung, 
welche  die  Dinge  genommen  haben,  und  über  die  Sie,  lieber 
NefTe,  sehr  erstaunt  sein  werden,  bereitet.'  Sie  sah  mit  klarem 
Blicke  die  nKcbste  Zukunft  voraus.  ,Sie  können  unzweifelhaft 
darauf  rechnen ,  dass  unsere  belgischen  Provinzen  das  Object 
ihrer  Wuth  und  Rache  und  ihrer  Projecte,  sich  zu  erholen, 
Bein  werden.  Diese  abscheulichen  französischen  Rebellen 
werden  im  Triumph  sich  auf  diese  schönen  und  reichen  öster- 
reichischen Provinzen  werfen.  Ihr  Hass  und  ihre  Rachsucht 
ist  noch  gestiegen  seit  dieser  unseligen  Belagerung  von  Lille. 
Sie  wissen,  welche  Er&fte  wir  besitzen,  und  dass  dieses  Offensiv- 
nntemebmen  nur  stattgefunden  hat  auf  ausdrückliche  Bitte 
des  Herzogs  von  Braunschweig  und  auf  Ihre  Anordnimg.'  ,Ich 
flehe  zum  Himmel,  dass  Sie,  lieber  Neffe,  und  diese  zweite 
Generation  glücklicher  sein  mögen  als  die  erste,  die  von  so 
grossen  und  edlen  Eltern  abstammt,  wie  es  die  unsrigen  waren. 
Ein  Theil  von  uns  hat  vorzeitig  dos  Leben  verlassen  und  die 
Zurückgebliebenen  haben  ein  Leben  voll  Bittemiss  und  Schmerz 
hinter  sich  und  bedauern  jeden  Augenblick,  dass  sie  noch 
nicht  zu  jenen  Freunden,  die  sie  beweinen,  versammelt  sind. 
Die  Belagerung  von  Lille  nimmt  ihren  Gang;  abei 
wird  man  sie  noch  fortsetzen  können?  Ich  zweifle  i 
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den  Nacbrichten  von  der  grossen  Armee,  der  es,  wie  man  sagt, 
an  AUem  fehlt ,  was  Krankheiten  in  einem  Lande  zur  Folge 
hat,  das  voll  von  Verzweifelten  und  Unzufriedenen  ist.  Ein 
trauriges  Bild,  und  es  zerreisst  mir  die  Seele  der  Gedanke, 
dass  all  dem  Ihr  Bruder  ausgesetzt  ist/^ 

Zwei  Tage  darnach  meldet  sie  dem  E^aiser,  dass  ihr  Ge- 
mahl sich  gezwungen  gesehen  habe,  die  Belagerung  von  Lille 
aufzuheben.  Hiobsposten  trafen  jetzt  von  allen  Seiten,  von 
Verdun,  Speier  und  aus  Savoyen  ein.  Die  Krankheiten,  die 
im  verbündeten  Heere  ausgebrochen  waren,  jene  Fieber,  von 
denen  sie  meinte,  dass  Carls  Constitution  nicht  stark  genug 
sei,  sie  zu  ertragen,  ohne  sein  ganzes  Leben  hindurch  die 
Nach  wehen  zu  empfinden,  machten  sie  zittern.^ 

Wohl  wurde  sie  von  dieser  Sorge  durch  die  Rtlckkehr 
Carls  befreit,  der  am  17.  October  Abends  in  Brüssel  eintraf, 
von  wo  er  sich  am  22.  in  ihrer  Begleitung  in  das  Hauptquartier 
zu  Toumay  begab.  ^  Dagegen  bereitete  ihr  das  Schicksal,  dem 
nun  Belgien  entgegentrieb,  schlaflose  Nächte.  Aus  London 
vernahm  sie  von  vertraulicher  Seite  ^  dass  der  dortige  Hof  im 
Verein  mit  dem  Nationalconvent  Alles  aufzubieten  gedenke, 
um  zwischen  Wien  und  Berlin  Zwietracht  zu  stiften.  Sie 
glaubte  an  diese  Nachricht,  zumal  auch  das  Benehmen  des 
Herzogs  von  Braunschweig  ein  dichter  Schleier  umgab.  ,Ich 
halte,'  bemerkt  sie,  ,den  König  von  Preussen  für  redlich  ge- 
sinnt, aber  ich  fürchte  seinen  Minister  Lucchesini,  und  ein 
Zerwürfniss  in  diesem  Augenblick  wäre  von  Allem,  was  uns 
begegnen  könnte,  das  Schlimmste.  Ich  versuche  es,  meinen 
lieben  jungen  Herrn,'*  der  sicher  sehr  gemässigt  und  klug  iat^ 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Denn  nur  ein  vollkommenes  Ein- 
verständniss  der  zwei  Höfe  vermag  dieser  abscheulichen  Kabale 
zu  begegnen.'^ 


^  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Bruzelles,  du  4  octobre  (1792).    A.-A. 

Copie. 
^  Maria  Christine  an  den  Kaiser.    Broxelles,   le  6  octobre  (1792).   A.-A. 

Copie. 
'  Mein    Aufsatz:    Erzhersog^    Carl    and     Prinz    Hohenlohe- Kirchberg    73. 

Mettemich  an  Cobenzl.  Broxelles,  le  22  octobre  1792.  Copie. 
*  Erzherzog^  Carl. 
^  Maria  Christine  an  Mercj,  ce  19  octobre  1792.  A.-A. 
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Auch  Erzherzog  Carl  berührt  in  einem  Schreiben  an  den 
Kaiser  diese  Angelegenheit:  ,!<>  ^^°  wenigen  Tagen,  ao  ich 
nun  hier  bin,  hab  ich  Gelegenheit  gehabt,  in  etwas  die  In- 
triguen  zu  sehen,  so  England  und  Frankreich  spielen,  um  uns 
von  denen  Preussen  zu  separiren,  diese  dahin  zu  bringen,  ganz 
allein  den  Frieden  mit  Frankreich  zu  machen  und  uns  zu 
isoliren.  Bis  jetzt  haben  sie  hei  dem  ESnig  von  Preussen  noch 
kein  Gehör  gefunden,  und  ich  hoffe,  sie  werden  auch  keines 
finden,  besonders  wenn  wir  die  etwelchen  Punkte,  über  die 
wir  mit  Kecht  klagen  konnten,  bis  Jetzt  noch  dissimuliren. 
Sollte  eine  zweite  Campagne  statthaben,  so  ist  es  gewiss  fUr 
uns  wicbtig,  mit  Preussen  in  guter  Harmonie  zu  leben,  nur 
wäre  es  zu  wünschen,  dass  dann  unsere  Armeen  durch  unsere 
Generals  commandirt  würden  und  diese  nur  de  concert  mit 
dem  Herzog  von  Braunschweig  agiren,  nicht  aber  unter  seinen 
Befehlen  standen.' '  ,Gewiss,'  fUgt  er  hinzu ,  ,meint  es  der 
König  mit  uns  gut  und  aufrichtig  und  seine  Intention  ist  Igewiss, 
die  Sache  durchzusetzen." 

Zu  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  das  Brüsseler  Gou- 
vernement zu  kämpfen  hatte ,  gesellten  sich  die  Verlegen- 
heiten, welche  demselben  die  Emigranten  bereiteten.  Schon 
früher  —  als  noch  Dumonriez  zu  Valmy  lagerte  —  hatte 
der  Herzog  von  Bonrbon,  der  auf  dem  rechten  PlUgel  der 
Verbündeten  stand,  dem  Herzog  zu  Sachsen  -  Teschen  die 
Vereinigung  seines  Corps  mit  dessen  Truppen  angetragen,  und 
falls  ihn  derselbe  mit  2000 — 3000  Mann  unterstützen  wUrde,  sich 
erboten,  einen  Einfall  in  die  Normandie  zu  machen,  wo,  be- 
hauptete er,  ebenso  wie  in  der  Bretagne  auf  den  AuEchluas 
zahlreicher  Royalisten  zu  rechnen  sei.  Der  König  von  Preussen 
und  der  Herzog  von  Braunschwetg  befürworteten  dies  Project,^ 
vielleicht  um  sich  ihrerseits  der  Emigranten  zu  entledigen. 
Allein  Herzog  Albert  hatte,  als  jenes  Ansinnen  an  ihn  herantrat, 
bereits  die  Belagerung  von  Lille  begonnen  und  war  daher  weder 
im  Stande,   noch   geneigt,  ein   Unternehmen   zu   unterstützen, 

'  Erabenog  Cail  so  dan  K&>Mr,  Briluel,  den  St.  Oct 
'  Ertheriog  Carl   an   den    Kaiier,    HauplqaArtier  Toi 

tober   1782.  Orig. 
*  Beiu*   an    Hsriog    Albart.    Longwy,    es   16   Mptam 

«Jaellea  U,  804. 


176  Xil'  AbkMiiiutg:    v.  Z«issb«rf. 

von  dem  er  sich  überdiess  keinen  fj-folg  versprach.  Die  schlimme 
Wendung,  die  bald  darnach  der  Krieg  nahm,  rückte  Yiehnehr 
eine  andere  viel  brennendere  Frage  in  den  Yordergnmd  —  die 
nach  der  Verpflegung  des  Bourbon'schen  Corps.  Der  König 
von  PreuBsen  und  der  Herzog  von  Braunschweig  schlugen  vor, 
demselben  die  Winterquartiere  im  Lüttichischen  anzuweisen, 
und  baten  den  Herzog  Albert,  daftür  zu  sorgen,  dass  ihnen 
während  des  Rückzuges  durch  das  Luxemburgische  gegen  den 
Erlag  von  Bons  Quartier  und  Lebensmittel  gesichert  würden. ^ 
Nun  hatten  schon  zu  Beginn  des  Krieges  die  Emigranten 
durch  ihr  insolentes  Benehmen  den  tiefsten  Unmuth  erweckt. 
Verlangten  sie  doch,  dass  man  die  dem  Feinde  abgenommenen 
Waffen,  da  sie  dem  König  gehörten,  an  sie  ausliefern  möge 
und  forderten  sie  doch  die  feindlichen  Deserteurs  auf,  statt 
in  des  Kaisers  in  ihre  Dienste  zu  treten.^  Jetzt  —  nach  der 
Peripetie  des  grossen  Dramas  —  machte  sich  ihr  Uebermuih 
in  anderer,  nicht  minder  verletzender  Weise  fühlbar.  Ein  Theil 
der  Emigranten,  die  am  linken  Flügel  der  verbündeten  Armee 
vor  ThionviUe  standen,  verliess  meuternd  das  Lager  und 
wandte  sich  ins  Luxemburgische,  wo  sie  durch  ihre  Excesse 
die  Bauern  so  sehr  erbitterten,  dass  die  Erzherzogin  den  Kaiser 
beschwor,  überhaupt  nicht  zu  gestatten,  dass  eines  der  fran- 
zösischen Corps  in  den  Niederlanden  Aufiiahme  finde.  ,Sie 
werden  vielleicht  von  allen  Seiten  darum  angegangen  werden. 
Das  Corps  des  Herzogs  von  Bourbon,  dem  es  an  Allem  mangelt, 
hat  alles  Mögliche  versucht,  hieher  zu  kommen,  um  sich  zu 
erholen,  sei  es  auf  Kosten  Ihrer  königlichen  Finanzen,  sei  es 
auf  Kosten  unserer  reichen  und  schönen  Provinzen.  Der  Hang 
zu  dem  System  der  französischen  Freiheit  hat  bereits  Wurzeln 
gefasst  in  unserem  Lande,  und  diese  werden  zur  Reife  ge- 
langen, da  die  Excesse  dieses  Corps  Stoff  zu  nur  zu  wohl  be- 
gründeten Klagen  liefern.  Ich  beschwöre  Sie  daher  auf  den 
Knieen,  sich  jedem  ähnlichen  Ansinnen  zu  versagen.  Ich  weiss 
freilich,  dass  man  es  mir,  wenn  man  erfährt,  dass  ich  in  diesem 
Sinne   an   Sie   geschrieben    habe,    auf  das    Höchste   verübeln 


1  HeuBB   an   Herzog^   Albert.    Au   camp   de    Ferme    oe    2*    octobre   1792. 

Vivenot  a.  a.  O.  II,  241. 
>  Erzherzog  Carl  an  Frans  II.  MonB,  den  6.  Juli  1792.  Orig^.  eig^. 
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und  dass  man  durch  alle  erdenklichen  Mittel  versuchen  wird; 
uns  noch  mehr  Kummer  zu  bereiten.  Aber,  mein  lieber  Neffe, 
ich  bin  so  überzeugt  von  meiner  Pflicht,  Ihnen  die  Wahrheit 
zu  sagen,  dass  ich  mich  dafür  gerne  all  dem  aussetze/ 

Herzog  Albert  hatte  sich  auch  nach  dem  Einfalle  der 
Verbündeten  in  die  Champagne  auf  die  engste  Defensive  be- 
schränkt, welche  durch  die  Geringfügigkeit  seiner  Streitmacht 
bedingt  war.  Aus  dieser  Defensive  ging  er  erst  dann  zu  offen- 
siven Bewegungen  über,  als  an  ihn  wiederholte  und  dringende 
Aufforderungen  von  Seiten  des  Kaisers^  und  des  Königs  von 
Preussen  ergingen,  durch  irgend  eine  Diversion  die  Operationen 
der  Verbündeten  in  der  Champagne  zu  erleichtem.  Eben  als 
solche  —  als  eine  blosse  Diversion  —  ist  die  Belagerung  von 
Lille  zu  bezeichnen,  an  die  Herzog  Albert  im  September  schritt. 
Er  verbarg  sich  keineswegs  die  Bedenken,  welche  dagegen 
sprachen,  zumal  er  nur  über  einen  geringen  Belagerungspark 
von  noch  dazu  meist  alten  Geschützen  zum  Angriff  auf  eine 
Festung  verfügte,  welche  damals  nach  Stärke  und  Grödse  fUr 
die  erste  Frankreichs  galt,  und  da  die  Zahl  der  österreichischen 
Truppen  zu  gering  war,  um  den  ausgedehnten  Platz  allseitig 
einzuschliessen,  der  vielmehr  die  Verbindung  mit  dem  franzö- 
sischen Hinterlande  aufrecht  erhielt.  Gleichwohl  forderte  Herzog 
Albert,  als  die  Trancheen  vollendet  waren,  die  Festung  zur 
Uebergabe  auf.  Allein  es  erfolgte  eine  verneinende  Antwort. 
Daher  begann  noch  an  demselben  Tage  (29.  September)  die 
Beschiessung  der  Stadt,  die  bis  zum  6.  October  fortgesetzt 
wurde,  zumal  damals  im  Lager  des  Herzogs  allerdings  unver- 
bürgte Nachrichten  aus  der  Champagne  eingelaufen  waren, 
denen  zufolge  Dumouriez  in  Unterhandlung  getreten,  ja  seine 
Armee  genöthigt  sein  sollte,  die  Waffen  zu  strecken.  Aber 
das  Feuer  wurde  aus  der  Stadt  mit  grosser  Lebhaftigkeit 
erwidert,  während  das  alte  Geschütz  der  Belagerer  sich  durch 
den  Gebrauch  selbst  demontirte  und  nicht  ersetzt  werden  konnte. 
Immer  ungünstiger  gestalteten  sich  die  Chancen  für  die  Be- 
lagerer imd  nur  die  Erwartung,  dass  jene  Nachricht  aus 
der  Champagne  sich  bestätigen  und  einen   günstigen  Einfluss 


1  Der  Kaiser  an  Herzog^  Albert.  Hetiend<^,  oe  17  •eptembre  J1792.  A.-A. 

Orig.  eig.  Vgl.  Le  comte  de  Fersen  II,  32  ff. 
Sikznngsber.  d.  phiL-bist.  Ol.    CXXIY.  Bd.    IS.  Abb.  12 
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auf  die  Entschlüsse  des  Commandanten  von  Lille  ausüben 
werde,  bewirkte,  dass  die  Beschiessung  noch  fortgesetzt  wurde. 
Allein  mit  dem  endlichen  Eintreffen  der  Nachricht  von  dem 
Rückzuge  der  Preussen,  der  Aufhebung  der  Blokade  von 
Thionville  und  den  Erfolgen  Custine's  erfolgte  auch  hier  ein 
völliger  Umschwung.  Es  trat  jetzt  der  lange  befürchtete  Augen- 
blick ein,  in  welchem  Dumouriez  die  Drohung,  dass  er  in 
Brüssel  überwintern  werde,  zur  Wahrheit  machen  zu  woUen 
schien  und  in  welchem  sich  neuerdings  wie  zu  Beginn  des  Krieges 
der  Hauptangriff  der  Franzosen  auf  Belgien  richtete.  Aber  wie 
sehr  hatte  sich  seither  Alles  geändert.  Einst  hatten  es  die  aller- 
dings nicht  zahlreichen,  aber  immerhin  noch  intact  gebliebenen 
in  den  Niederlanden  stehenden  Truppen  des  Kaisers  mit  den 
noch  ungeübten  und  durch  die  ersten  Misserfolge  eingeschüch- 
terten französischen  Truppen  zu  thun;  jetzt  waren  die  letzteren 
voU  Hoffnung  und  Muth^  da  sie  der  Ruhm  beseelte,  die  grosse 
Armee  der  Verbündeten  zum  Rückzuge  gezwungen  zu  haben, 
und  da  jeder  Tag  neue  Nachrichten  über  ihre  Erfolge  am 
Rhein  brachte,  wo  sie  Speier  und  Worms  besetzt  hatten,  Mainz 
und  Heidelberg  von  ihnen  bedroht  war,  die  Kurfürsten  von 
Mainz  und  Trier  sich  flüchteten,  während  auch  in  den  Nieder- 
landen der  Geist  der  Unruhen  sich  wieder  mächtiger  regte, 
infolge  der  Verbindungen,  die  Dumouriez  daselbst  zu  unter- 
halten verstand.^ 

Noch  am  21 .  October  entwirft  die  Erzherzogin  von  der  inneren 
Lage  der  Niederlande  folgendes  Bild:  ,Seit  dem  unglücklichen 
Rückzuge  des  Herzogs  von  Braunschweig  und  all  den  Un- 
glücksfällen, die  darauf  folgten,  fanden  allmälig  in  diesem 
Lande  allenthalben,  namentlich  in  der  hiesigen  Umgebung  Be- 
wegungen statt.  Der  Winter  steht  vor  der  Thür,  wo  die  wich- 
tigsten Lebensbedürfnisse  theuerer  werden,  die  Arbeiten  sich 
mindern,  folglich  die  Zahl  der  beschäfdgungs-  und  brotlosen  Ar- 
beiter zunimmt.  All  das  hätte  in  gewöhnlichen  Zeitläufen  nichts 
zu  bedeuten.  Bei  einiger  Sorge  dafUr,  dass  die  Wucherer  nicht 
die  Brotpreise  in  die  Höhe  schnellen  und  bei  entsprechender 
Aufsicht  über  die  Marktordnung,  kurz  bei  einiger  Wachsamkeit 

1  So  schildert  MarU  Christine  in  einem  Briefe  an  Frans  II.,  Braxelles  dn 
8.  octobre  (1792),  A.-A.,  Copie,  die  Lage  der  Dinge. 
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und  Fürsorge  liesse  alch  das  Land  benihig'en ,  zumal  wenn  man 
Almosen  unter  die  Armen  austheilte.  Aber  in  diesem  Jahre  liegen 
die  Dinge  völlig  anders.  Die  Menge  derei',  die  man,  abgesehen 
von  der  Verproviantirung  der  Armee,  zu  nftbren  bat,  macht 
die  Sacbe  sehr  ernst.  Seit  6 — 8  Tagen  finden  sich  täglich  an 
80  Emigranten,  die  von  Allem  entblOsst  sind,  ein.  Das  ist  sehr 
beunruhigend.  Denn  mögen  ee  nun  wirkliche  Emigranten  sein, 
die  vor  Hunger  und  Elend  sterben,  oder  verkleidete  Emissäre 
Dumouriez',  um  im  Innern  unserer  Provinzen  den  Sammel- 
punkt (Ür  eine  Revolution  zu  bilden,  immer  ist  dies  gei^hrlich 
in  einem  Lande,  in  dem  der  Oeist  der  Revolte  nur  unterdrückt, 
nicht  ausgerottet  ist,  wie  dies  der  Brief  eines  treuen  Beamten 
aas  Antwerpen,  den  ich  Ihnen  in  Copie  zusende ,  beweist ,  der 
vollkommen  zu  jenem  andern  stimmt,  den  der  Minister  aus 
Valenciennes  erhalten  hat.  Täuschen  Sie  sich  nicht,  mein  lieber 
Neffe,  alle  Aufmerksamkeit  und  alle  Erbitterung  der  Franzosen 
ist  gegen  Ihre  belgischen  Provinzen  gerichtet,  welche  als  Boll- 
werk, als  Quelle  des  Geldes  und  der  Lebensmittel  fUr  den 
nächsten  Feldzug  und  dazu  dienen  sollen,  ihr  System  zu  be- 
haupten. Sie  wenden  alles  Mögliche  an,  um  unser  Inneres  zu 
einer  Erhebung  zu  reizen,  um  in  der  Invasion  unterstützt  zu 
werden,  welche  Dumouriez  gleichzeitig  von  drei  Seiten  aus 
beabsichtigt,  um  unsere  tapfere  Armee  zwischen  zwei  Feuer 
zu  bringen,  die  innere  Revolution  und  den  Angriff  von  aussen. 
Dazu  kommt,  dass  m&n  sowohl  von  Seiten  Englands  als  von 
Seiten  Frankreichs  es  versucht,  uns  mit  Preussen  zu  entzweien, 
wie  dies  aus  zuverlässigen  Briefen  hervorgeht,  welche  FersODen, 
die  Ihnen  treu  und  ergeben  sind,  besitzen.  Ich  nehme  nicht 
Anstand,  den  Marquis  von  Circello  zu  nennen,  dessen  Denkungs- 
art  ebenso  wie  seine  Anhänglichkeit  Ihnen  bekannt  sind  und 
der  mich  noch  gestern  beschworen  bat,  Sie  von  den  Anstren- 
gungen in  Kenntniss  zu  setzen,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
in  jeder  Hinsiebt  macht,  deren  Erfolg  in  diesem  Augenblicke 
der  Ruin  und  Verlust  Ihrer  Monarchie  wäre.  Ich  bin  sehr 
betrübt,  Ihnen  ein  so  dUsteres  Bild  entwerfen  zu  mUssen.  Aber 
ich  würde  es  mir  zum  Vorwurfe  machen,  Ihnen  die  Wahrheit 
zu  verbergen,  und  wenn  der  Erfolg  eines  Tages  mich  dem 
gerechten  Tadel  aussetzten  würde,  Ihnen  entweder  die  Wahr- 
heit verborgen  oder  die  Gefahr  nicht  erkannt  und  uns  in  eine 
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sträfliche  Sicherheit  gewiegt  zu  haben.  Inzwischen  haben  wir, 
um  uns  wo  mögUch  dieser  Menge  von  Emigranten  zu  entledigen, 
eine  Ordonnanz  erlassen,  dass  nur  diejenigen  hier  geduldet 
würden,  die  seit  einem  Jahre  hier  ansässig  und  daher  bekannt 
sind ;  dass  dagegen  die  anderen  unsere  Städte  zu  verlassen  hätten, 
um  sich  nach  Geldern,  Holland  oder  wohin  es  ihnen  beliebt 
zu  begeben.  Doch  bedarf  es  hiezu  einiger  Geldopfer,  imd  ich 
erlaube  mir,  dieselben  auf  mich  zu  nehmen,  indem  ich  sicher 
bin,  dass  Ihr  Herz  mir  darob  nicht  gram  sein  wird,  zumal  es 
unter  jenen  wirklich  solche  gibt,  die  sich  im  äussersten 
Elend  befinden  und  die  ohne  die  Gefahr,  Hungers  zu  sterben, 
sich  nur  mittelst  dieser  Auslage,  die  nicht  allzu  gross  werden 
dürfte,  entfernen  können.  Sie  wird  uns  den  Vortheil  gewähren, 
das  Land  von  so  vielen  Leuten  zu  befreien,  die  nur  die  Theue- 
rung  vermehren  und  das  Volk  verstimmen,  sowie  auch  die 
Gefahr  beseitigen,  an  unsere  Busen  einen  Herd  der  Revo- 
lution und  verderblicher  Principien  zu  nähren,  die  der  Feind 
vielleicht  hier  propagiren  zu  können  hofft,  indem  er  seine 
Emissäre  in  der  Verkleidung  unglücklicher  Emigranten  ent- 
sendet. Das  war  wenigstens  das  Mittel,  dessen  sich  die  gegen- 
wärtig vorherrschende  Verruchtheit  wider  die  nicht  minder 
schuldige  Partei  Lafayette's  bediente,  indem  sie  als  zerlumpte 
Recruten  ihre  Emissäre  entsendete,  die  mit  Geld  hinlänglich 
versehen  waren,  um  die  Armee  zu  verfuhren  und  gegen  ihn 
aufzureizen.  Es  wäre  demnach  ganz  natürlich,  dass  sie  sich 
desselben  Mittels  bedienten,  um  diese  Lande  in  Aufregung 
zu  versetzen,  die  ja  nichts  Besseres  sich  wünschen  können, 
als  eine  Unterstützung  von  aussen  her,  welche  ihnen  infolge 
des  Rückzuges  und  der  Zerrüttung  der  verbündeten  Armeen 
auch  nicht  fehlen  kann;  dass  sie  dies  Mittel  namentlich  bei 
dem  Volke  versuchten,  nachdem  dasselbe  vergebens  bei  Ihren 
braven  und  treuen  Truppen  versucht  worden  ist,  die  nichts 
als  Eifer,  Muth  und  guten  Willen  bezeugen.  Aber  ihre  Zahl 
reicht  gegen  die  Uebermacht  und  den  Verrath  im  Innern  nicht 
aus.  Die  Armee  Clerfayt*s  ist  im  Anmarsch  begriffen.  Aber 
sie  bedarf  der  Ruhe  und  muss  mit  dem  Nöthigsten  versehen 
werden,  bevor  sie  in  den  Kampf  gehen  kann.  So  ist  unsere 
Lage.  Ich  bitte  Gott,  dass  er  mich  führe  und  erleuchte  und 
durch  seine  Gnade  meine  geringen  Talente  und  Mittel  ersetze, 


Zw«l  Jihn  btl(lMh*r  0«Mli<elit«  (im.  im).  181 

am  all  Das  zu  erfüllen,  was  das  Wohl  des  Dienstes  erheischt, 
und  dass  man  nichts  vergesae." 

Der  Feldzug  in  die  Champagne  war  kaum  durch  den 
RUckzug  der  Verbündeten  entschieden,  als  Dnmouriez,  indem 
er  den  Plan  der  Eroberung  Belgiens  wieder  aufnahm,  seine 
Armee  in  zwei  fast  gleiche  Theile  theilte,  von  denen  er  den 
einen  unter  dem  Commando  Kellerman's  an  der  Qrenze  Lothrin- 
gens beliesB,  wtthrend  er  den  anderen,  nach  seinen  eigenen 
Berichten  40.000  Mann  stark,  an  die  Grenze  von  Belgien  diri- 
girte,  wo  zu  Beginn  des  Octobers  auch  Verstärkungen  aus  dem 
Innern  Frankreichs  eingetroffen  waren. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  Katastrophe, 
welche  nunmehr  über  Belgien  hereinbrach  und  die,  mit  der 
Schlacht  bei  Jemappes  beginnend,  mit  dem  vorläufigen  Verluste 
des  Landes  ihren  Abschluss  fand,  in  allen  einzelnen  Phasen 
zu  verfolgen.  Nur  die  Hauptmomente  bedürfen  einer  ent- 
sprechenden Erwähnung. 

Dnmouriez  verfllgte  fUr  die  Eroberung  Belgiens  über  eine 
Armee  von  etwa  80.000  Mann  und  er  war  sich  demnach  auch 
seiner  Ueberlegenheit  Über  Herzog  Albert  zu  Sachsen-Teechen 
wohl  bewusst.  Von  seinen  Trupper  waren  natürlich  diejenigen, 
welche  den  Feldzug  in  die  Champagne  mitgemacht  hatten, 
die  besten:  es  waren  dies  das  Corps  Beumonville  und  die 
sogenannte  Ardennenarmee  unter  Valence.  Die  Truppen 
d'Harville's,  welche  in  Rheims  formirt  worden  waren,  hatten 
keinerlei  Erfahrung  und  ihre  Mannszucht  war  sehr  mangel- 
haft, da  sie  meist  aus  Freiwilligen  und  FOderirten  bestanden. 
Ungefähr  das  Gleiche  galt  von  den  Truppen  in  Flandern  unter 
Labourdonnaye.  Ausser  den  französischen  Truppen  waren  noch 
drei  Bataillone  aus  revolutionären  Belgiern  und  Lllttichem  or- 
ganisirt.     Die  Armee  war  stark  mit  Artillerie  versehen.^ 

Nach  Dumouriez'  Feldzngsplan  sollte  der  Angriff  auf 
Belgien  gleichzeitig  von  vier  Seiten  erfolgen.  Damach  sollte 
die  Ardennenarmee  unter  Valence  am  rechten  Flügel  über 
Givet  in  Eilmttrschen  gegen  Namur  vorrücken  und  so  Clerfayt, 


'  Mmrift  Chriitine    bd   Frani  II.    Brnxelles   dn   21   och 
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der  von  Luxemburg  kam,  an  der  beabsichtigten  Vereinigung 
mit  dem  Herzog  Albert  hindern.  D'Harville  erhielt  den  Auf- 
trag, von  Maubeuge  aus  dies  Unternehmen  zu  unterstützen^ 
während  Dumouriez  selbst  mit  der  Hauptmacht  (gi*ande  arm^e) 
den  Herzog  über  Mons  nach  Brüssel  zurückzudrängen  oder 
ihn  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen  gedachte,  Labourdonnaye 
(der  Nordarmee)  endlich  die  Aufgabe  zufiel,  durch  einen  Angriff 
auf  Toumay  die  rechte  Flanke  der  Oesterreicher  (unter  dem 
Herzog  von  Würtemberg)  zu  bedrohen  und  so  den  Herzog 
zur  Theilung  seiner  Streitkräfte  zu  verleiten.  Als  Endziel 
schwebte  Dumouriez  vor  Augen,  nach  Eroberung  Belgiens  die 
Kaiserlichen  über  den  Rhein  zu  drängen  und  seine  Winter- 
quartiere zwischen  Cleve  und  Bonn  zu  nehmen. 

Allein  die  Durchführung  dieses  Planes  stiess  auf  mehr- 
fache Hindemisse.  Die  ersten  gingen  von  Labourdonnaye  aus, 
welcher  sich  den  Anordnungen  Dumouriez*  nicht  fügen  woUte 
und  vielmehr  seinem  eigenen  Plane  zufolge  an  die  leichte 
Eroberung  von  Seeflandem  zu  schreiten  gedachte. '  Vor  Allem 
aber  war  es  Valence,  dessen  Vorrücken  gegen  Givet  sich  durch 
verschiedene  Umstände  —  unaufhörliche  Regengüsse,  mangel- 
hafte Beschuhung  der  Soldaten,  verspätetes  Eintreffen  der 
Artillerie  —  so  sehr  verzögerte,  dass  er  die  Verbindung  Cler- 
fayt's  mit  dem  Herzog  Albert  nicht  zu  hindern  im  Stande  war. 

Daher  änderte  Dumouriez  seinen  Feldzugsplan  dahin  ab, 
dass  Valence,  ohne  auf  den  Belagerungspark  zu  warten,  sich 
rasch  gegen  Namur  wenden,  D'Harville  nach  Binche  vor- 
rücken, sodann  aber  nicht  nach  rechts,  sondern  nach  links 
schwenken,  zunächst  Dumouriez'  Angriff  auf  Mons  unterstützen 
und  erst,  wenn  die  Eroberung  dieses  Platzes  erfolgt  sein  würde, 
sich  ebenfalls  gegen  Namur  kehren  sollte.  Labourdonnaye  er- 
hielt den  Auftrag,  von  dem  geplanten  Angriffe  auf  Seeflandern 
abzustehen;  statt  dessen  sollte  er  zwischen  Lys  und  Scheide 
vorzudringen  und  in  steter  Fühlung  mit  Dumouriez  Toumay, 
Courtray  und  Gent  zu  nehmen  suchen.  Dumouriez  selbst  fasste 
Mons  als  Angriffspunkt  ins  Auge.  Mit  Recht  nahm  er  an,  dass 
sein  Gegner,  den  er  über  seine  wahren  Absichten  zu  täuschen 
suchte,  seine  geringen  Streitkräfte  zwischen  Mons  und  Toumay 
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verisettelD  werde.  Er  hoffte,  ee  werde  ein  Leichtes  Bein,  Mone 
zu  umgehen  oder  daseelbe  za  erobern;  er  nahm  an,  dass  die 
Oesterreicher  es  erst  vor  BrUBsel  versuchen  würden,  ihm  in 
einem  verschaazten  Lager  die  Spitze  zu  bieten,  und  er  zweifelte 
keinen  Augenblick,  dass  es  ihm  im  Verein  mit  Lahourdonnaye 
gelingen  werde,  einen  entscheidenden  Sieg  tlber  jene  zu  er- 
ringen, sie  aladann  vor  sich  herzudrängen,  rechts  und  links 
die  Belgier  zur  ErhehuDg  aufzurufen,  und  während  Valence 
und  Harrille  Namurs  sich  bemächtigten,  in  sechs  Wochen 
die  Eroberung  des  Landes  zu  vollenden.' 

Et  rUckte  also,  Labourdonnaye  zur  Linken,  Harville  zur 
Rechten,  von  Valenciennes  (28.  October)  über  Quiävrain  gegen 
Mons  vor.  Gleichzeitig  mit  seinem  £inmarsohe  in  Belgien  Hess 
er  zwei  Manifeste  publiciren,  von  denen  das  eine,  dessen  Inhalt 
der  Convent  gebilligt  hatte,  sich  an  alle  Bewohner  des  Landes 
wendete  und  dahin  lautete,  daes  die  Franzosen  als  Brüder  und 
Freunde  kämen  und  keine  andere  Absicht  hegten,  als  ihnen 
zur  Freiheit  zu  verhelfen,  dass  man  sich  weder  in  ihre  Ver- 
fassung noch  in  ihre  Gesetze  mengen  werde,  dass  es  ihnen 
vielmehr  freistehen  sollte,  sich  selbst  jene  Constitution  zu  geben, 
welche  ihnen  am  meisten  zusagen  wUrde,  und  dass  man  keine 
Contribution  erheben,  keinen  Act  der  Souveränetät  ausüben 
wolle.  Dumouriez  Hess  die  Proclamation  in  zwei  Sprachen 
drucken  und  ertheilte  seinen  Generalen  die  Weisung,  sobald 
sie  in  die  belgischen  Städte  einrücken  würden,  dieselbe  zu 
pubhciren  und  die  sofortige  Wahl  neuer  Magistrate  anzuordnen. 
Da«  Volk  aber  sollte  aufgefordert  werden,  vorläufig  an  den 
Formen  der  Abgaben  und  der  Verwaltung  nichts  zu  andern, 
da  dies  Recht  nur  der  Gesammtheit  der  Nation  zustehe,  welche 
sich  in  einer  Nationalversammlung,  welche  stattfinden  solle, 
sobald  ganz  Belgien  von  den  kaiserlichen  Truppen  gesäubert 
sei,  über  die  zukünftige  Verfassung  des  Landes  auszusprechen 
haben  werde.' 

Die  zweite  Proclamation  ging  von  dem  Comitä  beige  aus 
und  forderte  die  Bewohner  des  Landes  auf,  ,ihr  schmähliches 
Joch'  abzuschütteln,  die   wallonischen  Soldaten 


'  A.  Chaqaet,  Jemappsi  77—78. 
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ihre  Fahnen  zu  schaaren.'  An  seine  eigenen  Soldaten  endlich 
richtete  Dumouriez  ebenfalls  einen  Aufruf^  in  dem  es  hiess: 
,Wir  stehen  im  Begriffe,  in  Belgien  einzurücken,  um  die  bar- 
barischen Feinde  und  die  treulosen  Emigrirten  daraus  zu  ver- 
treiben. Lasst  uns  in  diese  schönen  Provinzen  als  Freunde, 
Brüder  und  Befreier  einrücken  und  unsere  Güte  den  Kriegs- 
gefangenen, unsere  Bruderliebe  den  Bewohnern  dieses  Landes 
bezeigen/  Plünderungen  und  Ausschreitungen  jeder  Art  wurden 
streng  untersagt.  Um  jeden  Argwohn  zu  zerstreuen,  als  sei 
es  auf  die  Eroberung  des  Landes  abgesehen,  erklärten  die 
Vplksrepräsentanten ,  die  sich  bei  der  Nordarmee  befanden, 
ihre  Macht  an  der  Grenze  für  erloschen  und  der  National- 
convent  billigte  diese  Ekrklärung.^ 

Herzog  Albert  hatte  nach  Aufhebung  der  Belagerung 
von  Lille  seine  Truppen  an  zwei  Punkten  —  zu  Toumay  und 
zu  Mons  —  in  Cantonnirungen  concentrirt.  Das  Hauptquartier 
befand  sich  zunächst  zu  Toumay  an  der  Grenze  von  Flandern 
imd  Hennegau,  um  für  den  Fall  eines  Angriffes  nach  jeder 
der  beiden  Seiten  hin  schlagfertig  zu  sein.  Man  errichtete 
Redouten  und  Batterien  auf  den  Höhen  von  Bertaimont  und 
Cuesmes,  sowie  von  Jemappes,  was  immerhin  darauf  hinzudeuten 
schien,  dass  man  es  hier  nöthigenfalls  auf  eine  Hauptschlacht  an- 
kommen lassen  wolle.  In  weiter  Ausdehnung  wurde  das  Strassen- 
pflaster  zerstört,  um  dem  Vordringen  des  Feindes  die  grösst- 
möglichen  Hindemisse  entgegenzusetzen.^ 

Auf  die  anfangs  in  Aussicht  gesteUte^  preussische  Hilfe 
war  seit  dem  Falle  von  Mainz  nicht  mehr  zu  rechnen;  «die 
Preussen  marschirten  nach  Coblenz  und  Trier  und  selbst 
die  Hoffnung,  dass  Braunschweig  zwischen  Trier  und  Luxem- 
burg ein  Corps  zurücklassen  und  dadurch  es  Hohenlohe- 
Kirchberg,  der  in  Luxemburg  stand,  möglich  machen  werde, 
nach    den    Niederlanden    zu    eilen,    erwies    sich    trügerisch.^ 


1  A.  Chnqnet,  Jemappes  78. 

'  Mortimer  Ternaux  V,  3—4. 

'  Memoiren  Herzog^  Alberts.  A.-A. 

*  Clerfajt  an  Herzog^  Albert  Arlon,  ce  19  octobre  1792.  Vivenot,  Quellen 

n,  279. 
B  Clerfayt  an  Herzog  Albert  Arlon,  ce  23  octobre  1792.  Ebenda  H,  289. 
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Ebenso  scheiterte  der  Veraach,  eine  aUgemeine  Waffenruhe 
herbeizofuhren ,  die  anch  Belgien  omfassen  sollte.  Bei  der 
Conferenz  zu  Äubange  erklärte  Valence  geradezu,  daes  sich 
Frankreich  mit  freien  Vslkem  umgeben  und  die  Revolution 
in  Belgien  zu  Ende  fuhren  wolle.  Als  das  einzige  Mittel,  dies 
au  verhaten,  bezeichnete  er  einen  etwaigen  Tausch  der  Nieder- 
lande mit  dem  EurfUrsten  von  der  Pfalz,  wofeme  dieser  sich 
mit  einer  blossen  Statthalterschaft  und  einem  fixen  Einkommen 
begnUgen  und  die  Festung  Luxemburg  schleifen  wUrde.' 

Der  Herzog  verfUgte  Über  geringe  Streitkräfte  und  diese 
waren  auf  eine  lange  Linie  —  Binches,  Charleroi,  Baudour,  Bury, 
Toumay  und  Menin  —  vertheÜt.  Unter  diesen  Umständen  warde 
das  rechtzeitige  Eintreffen  Clerfayt's  um  so  wichtiger.  Dieser  Hess 
ea  auch  nicht  an  der  möglichsten  Beschleunigung  des  Marsches 
fehlen,  aber  seine  Truppen  waren  durch  die  aberstandenen 
Strapazen  des  Feldznges  in  der  Champagne  auf  das  Aeasserste 
erschöpft  und  wurden  Überdies  durch  die  des  Weges  ziehenden 
Colonnen  —  die  Clepftckwagen  und  die  Artillerie  —  der  ver- 
btlndeten  Trappen  auf  dem  RUckzuge  nach  Luxemburg  so 
sehr  anfigehalten,  dass  sie  erst  am  16. — 18.  October  zn  Ärlon 
eintrafen,  wo  Clerfayt,  wie  er  bemerkt,  einige  Tage  Halt 
machen  muaste,  um  die  Truppen  neu  zu  beschuhen  und  sie 
mit  den  n&thigsten  Bedürfnissen  zu  versorgen.!  Wenn  indess 
erst  am  26.  October  die  erste  Colonne  von  Arlon  abrUckte,' 
80  wird  man  den  Vorwurf,  den  Erzherzog  Carl  wider  ihn  er- 
hebt, dass  er  .getändelt'  habe,  nicht  auffallend  finden,  selbst 
wenn  das  Motiv,  dass  Clerfayt  ungern  unter  dem  Herzoge 
Albert  diene,  nicht  zutreffen  sollte.* 

I  Lacebesini  tut  Hang^tc.  Laiembourg,  ce  26  oetobre  179S.  ViTODOt, 
Qnellen  n,  891. 

'  Clerfajt  an  Hereog  Albert.  Arlon,  eo  16  oetobre  1792.  Vivontt,  Qaellen 
n,  ST8  ff.  Derselbe  an  denielbeD.  Arlon,  ce  23  oetobre  1T92.  Ebenda 
269.  Derselbe  an  denBelben.  Arlon,  ce  26  oetobre.  Ebenda  296. 

•  CleifaTt  an  Heraog  Albert.  Arlon,  le  26  oetobre  1793.  Virenot  a.  a.  0. 296. 

'  Unter  dem  Titst:  ,Scblachl  be;  Hone,  den  6.  November  1798',  lio^ 
eine  von  Enberzog  Carl  eigenhSDdig  geschriebene  Dantellnng  im  Er.-A. 
vor,  die  leider  vor  dar  Schlacht  selbst  abbricht.  In  dieser  heint  ee: 
,FZM.  Clerfajt,  neleher  sin  onabhlngiges  Corp«  cemmandirte  und  nicht 
gerne  nnter  dem  Hsriog  dienen  wollte,  tändelte,  lieta  noch  etwas 
Tmppan  im  LnzembnrgischeD,  besetzte  Namur,  sah  aieh  aber  doch  end- 
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Wie  Herzog  Albert  selbst  erzählt  ^  war  er  längere  Zeit 
hindurch  in  der  Meinung  befangen,  dass  der  Hauptangriff  in 
Westflandem  erfolgen  werde.  Erst  als  die  Bewegungen  Du- 
mouriez'  keinen  Zweifel  mehr  darüber  bestehen  liessen,  dass 
sich  dieser  mit  voller  Macht  auf  Mens  zu  werfen  gesonnen 
sei  —  am  30.  October  —  verlegte  der  Herzog  sein  Haupt- 
quartier dahin,  Hess  aber  zum  Schutze  von  Westflandem  zu 
Toumay  ein  Corps  unter  dem  FML.  Prinzen  von  Wttrtem- 
berg,  einige  Truppen  in  Westflandem  unter  dem  FML.  Latour 
zurück,  während  auch  Oberst  Hadick  mit  dem  kleinen  Corps, 
das  bei  Bury  stand,  daselbst  verblieb.'  Wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Herzog  im  Ganzen  damals  seiner  eigenen  Aussage 
nach  nur  über  24.000  Mann  verfügte,  so  wird  man  die  Be- 
merkung Dumouriez'^  nicht  ungerechtfertigt  finden,  dass  die 
Defensive  des  Herzogs  zwar  wohl  ausgedacht,  aber  für  eine 
so  geringe  Truppenzahl  zu  ausgedehnt  war.  Sie  war  an  allen 
Punkten  zu  schwach,  am  schwächsten  gegen  Namur,  welches 
das  Corps  Valence  bedrohte.  Zwar  langten  am  31.  October 
die  ersten  Truppen  von  dem  Corps  Clerfayt  in  Mons  an;  aber 
Herzog  Albert  liess  sich  dadurch  verleiten,  einige  Verstärkungen 
nach  Bury  zu  senden,  von  wo  anderseits  einige  Mannschaft 
nach  dem  noch  immer  stark  exponirten  Toumay  abgegeben 
wurde.  Der  Herzog  hoffte  überdies  Zeit  zu  gewinnen;  er 
rechnete  auf  die  anhaltenden  Regengüsse,  die  zu  Ende  October 
geherrscht  und  die  Wege  grundlos  gemacht  hatten.  Allein 
plötzlich  heiterte  sich  das  Wetter  auf  und  ein  ungewöhnlich 
heftiger  Wind,  der  durch  mehrere  Tage  anhielt,  trocknete  die 
Felder  aus,  so  dass  seit  dem  3.  November  dem  Feinde  auch 
dies  Hindemiss  nicht  mehr  im  Wege  stand.  "^ 

Auch  Erzherzog  Carl  befand  sich  seit  dem  1.  November  in 
dem  neuen  Hauptquartier  zu  Mons.  Er  hatte  seine  frühere  Brigade 
vorlassen  müssen,   um  in  der   Umgebung  Herzog  Alberts    zu 


lieh  gezwängten,  als  die  Noth  zu  dringend  wurde,  mit  forcirten  M&rschen 
nach  Mona  za  marschiren,  wo  er  mit  sechs  Bataillonen  und  sechs  Esca- 
dronen  theils  einige  Tage  Torher,  theils  die  Nacht  selbst  yor  der 
Schlacht  eintraf/ 

>  Memoiren  Herzog  Alberts.  A.-A. 

>  La  vie  da  g^n^ral  Domooriez  III,  273^274. 
)  Memoiren  Herzog  Alberts.  A.-A. 
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verbleiben,  docb  wnrde  ibm  eine  solche  bei  der  neuen  jEinthei- 
Inag'  sngewieBeD.i  Er  sthmete  erleicbtert  anf,  als  er  seiner  Tante 
berichten  konnte,  dass  die  ÄTan^arde  Clerfayt's  in  Mona  ein- 
getroffen sei.  Auch  hielt  er  infolge  der  Anstalten,  welche 
General  Lilien  zur  Zerstörung  der  nttchsten  Strassen  und  Wege 
getroffen  hatte,  die  Stellung  von  Mons  für  unangreifbar  und 
bedaaerte  in  seiner  eigenen  Kampfbegierde  nnr,  dass  infolge 
dessen  dem  Feinde  die  Lust  zum  Angriffe  wohl  vergehen 
werde.  ,Ich  hoffe,'  achliesst  er  sein  Schreiben,  ,dass,  da  Mons 
vor  jedem  Angriffe  sicher  ist,  der  Herzog  Ihnen  bald  erlauben 
wird,  ans  zu  besuchen.''  Doch  sollte  diese  letztere  Stelle  wohl 
nur  zur  Beruhigung  der  besorgten  Erzherzogin  dienen.  Minder 
rosig  ist  die  Stimmung  eines  Briefes,  den  der  Erzherzog  am 
folgenden  Tage  an  den  Kaiser  richtete,  und  in  welchem  er 
ein  düsteres  Bild  von  dem  Zustande  entwirft,  in  welchem  die 
ersten  Colonnen  von  Clerfayt's  Corps  zu  Mons  eingetroffen 
waren.  ,Zu  meinem  grtiesten  Vergnügen  habe  ich  von  denen 
Officiers  erfahren,  dass  die  ungarischen  und  böhmischen  Truppen 
weder  an  Krankheiten  noch  Desertion  oder  vor  dem  Feinde 
fast  gar  nichts  verloren  haben.  Aber  die  Truppen  sind  er- 
staunlich fatiguirt,  mager,  blass  und  eingefallen.  Sie  haben 
hier  Cantonnirungs quartiere  bezogen  und  man  wird  das  MOghciie 
than,  damit  sie  sich  bald  erholen.'  Was  aber  die  Of^ciere 
anlange,  fährt  der  Eh-zherzog  fort,  so  hätten  dieselben  auf  dem 
BUckzuge  fast  all  ihr  Qepfick  und  ihre  Pferde  eingebUsst,  so 
dass  die  meisten  den  Marsch  zu  Fuss  mit  der  Truppe  hätten 
zurücklegen  mUssen.  Der  Erzherzog,  dessen  Herz  ja  stets  so 
theilnahmsvoll  für  seine  Kampfgenossen  schlug,  legt  dem  Kaiser 
ihr  Schicksal  ans  Herz.  Aber  noch  eine  andere  Sorge  bereiteten 
ihm  die  bitteren  Klagen  der  aus  der  Champagne  heimkehrenden 
OfGciere  über  Clerfayt's  hartes  Benehmen  und  über  die  ge- 
ringe Fürsorge,  die  er  der  Unterkunft  und  Verpflegung  der 
Truppen  zutheil  werden  lasse.  Die  Erbitterung  war  so  gross, 
dasB  einige  gerade  der  tüchtigsten,  wie  FML.  Alv'mczy,  Oberst 


>  Dieielbe  besUnd  biu  den   drei  GreDadierbatailloiu  H< 
nad  PUkler. 

>  Brshenog  Csrl  ui  UarU  ChriBtine.  Hona,  den  1.  Not 
Orig. 
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Salis  u.  8.  f.  rundweg  erklärten,  lieber  ihren  Abschied  nehmen, 
als  noch  eine  Campagne  unter  solcher  Führung  mitmachen 
zu  wollen.  Erzherzog  Carl  theilte  dies  dem  Kaiser  im  Ver- 
trauen mit,  indem  er  zugleich  versprach,  sein  Möglichstes  zu 
thun,  um  beruhigend  zu  wirken  und  dem  Ausbruche  eines 
Streites  zwischen  dem  Herzog  und  Clerfayt  vorzubeugen J 

Dumouriez  hatte  die  Vorgänge  im  österreichischen  Haupt- 
quartier sorf^ltig  beobachtet  und  beschloss,  endlich  am  3.  und 
4.  November  zum  Angriffe  auf  Mens  überzugehen.  Gleich- 
zeitig sollte  Labourdonnaye  von  seiner  neuen  Stellung  zu  San- 
guin  aus  die  rechte  Flanke  der  Oesterreicher  bedrohen.  Hatte 
er  so,  wie  er  meinte,  die  Bewegungen  seines  eigenen  linken 
Flügels  festgestellt,  so  zog  er  anderseits  den  General  d'Harville, 
den  sein  Marsch  auf  Binche  zu  weit  nach  rechts  abgelenkt 
haben  würde,  zumal  die  Verbindung  Clerfayt's  mit  Herzog 
Albert  nicht  mehr  gehindert  werden  konnte,  näher  an  sich, 
nach  Bavay,  so  dass  seine  Hauptarmee  der  vereinigten  Armee 
Herzog  Alberts  und  Clerfayt's  an  Zahl  neuerdings  überlegen 
war.  Gerade  weil  er  wusste,  dass  die  Ankunft  des  Letzteren, 
der  in  Eilmärschen  anrückte,  nahe  bevorstehe,  säumte  er  nicht 
länger,  zum  Angriffe  überzugehen. 

Dumouriez'  Hauptquartier  befand  sich  jetzt  zu  Onnaing 
zwischen  Valenciennes  und  Qui^vrain.  Die  Avantgarde  unter 
GL.  Beumonville,  in  der  sich  das  belgisch-lüttichische  Freicorps 
befand,  eröffnete  am  3.  November  den  Angriff  auf  die  öster- 
reichischen Vorposten  bei  Thulin;  sie  schlug  dieselben  zurück, 
als  aber  die  belgischen  Chasseurs  in  die  Ebene  vor  der  Mühle 
von  BousBu  folgten,  sahen  sie  sich  plötzlich  von  kaiserlichen 
Hussaren  unter  Oberst  Keim  angegriffen  und  über  den  Haufen 
geworfen,  worauf  die  Oesterreicher  ihre  alten  Stellungen  bei 
BouBsu  wieder  einnahmen.  Vier  Compagnien  des  belgischen 
Freicorps  mussten  aus  diesem  Anlasse  die  Waffen  strecken. 
Der  einzige  Erfolg,  den  die  Franzosen  an  diesem  Tage  errangen, 
bestand  darin,  dass  sie  die  Honnelle  überschritten  und  neue 
Stellungen  auf  den  Höhen  zwischen  den  Dörfern  Elouges  und 
Viheries  bezogen. 

<  Erzherzog  C&rl   an  den  Kaiser  Franz.    Mona,  den  2.  NoTember  1792. 
Orig. 
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Ein  Misserfolg  dieser  Art,  am  Beginn  einer  Campagne, 
kann,  irenn  er  nicht  sofort  wieder  gut  gemacht  wird,  Ent- 
muthigung  zur  Folge  haben.  Dumouriez  erneuerte  daher  Beinen 
Angriff  am  folgenden  Tage  (4.  November)  mit  verstärktem  Nach- 
drucke. Zielpunkte  deeselben  waren  das  Gehölz  von  Sars  (bois 
de  Sars)  und  die  Position  von  Boussu,  welche  die  Oesterreicher 
durch  VerBchanzungen  verstärkt  hatten,  die  noch  heute  existiren 
und  nach  jener  Muhle  im  Volksmunde  den  Namen  ,batterie 
de  moulin'  führen.'  Der  Angriff  war  von  vollständigem  Erfolge 
begleitet,  zu  welchem  Dumouriez  vor  Allem  die  Ueberlegenbeit 
seiner  Artillerie  verhalf  f^  setzte  sich  in  den  Besitz  jenes 
Gehölzes  und  der  genannten  Muhle;  noch  an  demselben  Abend 
wurde  von  den  Franzosen  auch  Bourg  St.  Gbislain  besetzt. 

Herzog  Albert  sah  sieh  dadurch  veranlasBt,  eine  neue 
Stellung  mehr  hinterwärts  bis  Quaregnon  und  Jemappes  zu 
beziehen  und  die  vorderen  Posten  zu  räumen,  während  Du- 
mouriez seine  Truppen  in  die  verlassenen  Stellungen  Über  das 
Gehölz  von  Bousbu  und  bis  Frameriea  verschob,  die  zweite 
Linie  bis  zwischen  die  Dörfer  Elouges  und  Hesnin  vorrltcken 
liess  und  dem  General  d'Harville,  der  von  Bavay  kam,  den 
Auftrag  ertheilte,  sich  mit  dieser  Bewegung  auf  gleicher  Linie 
zu  halten  und  demnach  mit  seinem  Corps  zunächst  Genly, 
Engj  und  Noirchin  zu  behaupten.^ 

Die  Anzahl  der  Trappen  und  des  Oeechützes,  welche  die 
Franzosen  an  diesem  Tage  ins  Treffen  gefUhrt  hatten,  liess 
kaum  einen  Zweifel  Obrig,  dass  am  folgenden  Tage  der  Angriff 
mit  noch  weit  grösserem  Nachdruck  werde  erneuert  werden. 
Bedenklich  schien  namentlich  die  feindliche  Besitznahme  von 
St.  Ghislun,  wodurch  den  Franzosen  die  Möglichkeit  gegeben 
war,  eine  Abtheilung  ihrer  Truppen  auf  das  rechte  Ufer  der 
Haisne  zu  werfen  und  dadurch  der  österreichischen  Stellung 
bei  Jemappes  in  den  Klicken  zu  kommen.  Um  dieser  Gefahr 
vorzubeugen,  warf  Herzog  Albert  seinerseits  ein  Detachement 
nach  Baodour  auf  das  rechte  Ufer  der  Haine,  wobei  er  freilich 
abermab  die  ohnehin  nicht  allzugrosse  Zahl  der  Truppen  zu 
schwächen  gezwungen  war,  die  zur  Vertheidigung  der  Position 


'  A.  Cbnqaet,  Jemappw  86. 

*  La  Tis  dn  ^niral  Dnmonrie*  88fl. 
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von  Mons  dienen  sollten.  Daher  suchte  der  Herzog  durch  El- 
boten  den  Marsch  des  Restes  von  Clerfayt's  Corps  zu  beschleu- 
nigen und  auch  von  Bury  und  Tournay  beschied  er  an  Truppen 
so  viel  zu  sich,  als  man  dort  bei  der  anscheinend  drohenden 
Haltung  Labourdonnaye's  entbehren  zu  können  glaubte.  Doch 
trafen  diese  Verstärkungen  theils  zu  spät  ein,  theils  waren  sie 
zwar  am  5.  an  Ort  und  Stelle,  aber  durch  den  Marsch  so  er- 
schöpft, dass  sie,  um  mit  Nutzen  verwendet  zu  werden,  längerer 
Ruhe  bedurft  hätten. 

"  Allein  dazu  Hess  ihnen  Dumouriez  nicht  Zeit.  Vielmehr 
erneuerte  er  am  5.  seinen  Angriff.  Er  Hess  Quaregnon  durch 
die  Belgier  angreifen,  welphe  von  drei  Freibataillons  unterstützt 
wurden.  Den  Hauptangriff  aber  richtete  er  auf  Frameries. 
Er  erreichte  auch  diesmal  seinen  Zweck.  Behaupteten  auch 
die  Oesterreicher  sich  vorläufig  noch  zu  Quaregnon,  so  gewann 
er  doch  die  Ebene,  welche  sich  von  den  Dörfern  Frameries 
und  Pftturages  gegen  Mons  hin  ausbreitet,  und  schob  einen 
Theil  seiner  Cavallerie  zwischen  Frameries  und  CSply  vor. 

Die  Armee  Dumouriez'  nahm  jetzt,  von  dem  Corps  d'Har- 
ville  abgesehen,  eine  Stellung  ein,  die  sich  von  Homu  bis 
Frameries  erstreckte.  Nicht  minder  ausgedehnt  war  die  Stellung 
der  Oesterreicher.  Ihr  rechter  Flügel  reichte  bis  Jemappes, 
ihr  linker  bis  zum  Faubourg  Bertaimont.  Es  war  an  sich  eine 
vortheilhafte  Stellung;  denn  sie  bot  eine  respec table  Front  von 
Anhöhen  dar,  die  durch  Batterien  und  Redouten  verstärkt  war, 
nur  dass  es  für  eine  so  ausgedehnte  Stellung  nach  Herzog 
Alberts  eigenem  Geständnisse  an  der  erforderlichen  Mannschaft 
und  an  dem  erforderlichen  Geschütz  fehlte.  Die  Infanterie 
belief  sich  auf  8000,  die  leichte  Truppe  auf  2600  Mann,  die 
Cavallerie  auf  2400 — 2500.  Im  Ganzen  betrug  die  Zahl  der 
Combattanten    12.500  Mann.^     An  schwerem  Geschütz   besass 


*  So  nach  der  Angabe  des  Herzoge  selbst,  die  hier  wohl  massgebend  ist, 
da  dieser  nirgends  die  Absicht  verrith,  seine  Niederlage  durch  gefirbte 
Angaben  zu  beschönigen.  In  dem  Memoire  vom  26.  November  (s.  unten) 
spricht  der  Herzog  sogar  nur  von  11.600  — 11.800  Combattanten  und 
Lindenau  hat  in  sein  Operationsjonmal  die  Ziffer  13.000  Mann  ein- 
getragen. Vgl.  Jomini  II,  247,  der  die  Osterreichische  Armee  bei  Mons 
auf  16.000 — 20.000  Mann  —  also  viel  zu  hoch  —  veranschlagt,  w&hrend 
die  (Osterr.)  Neue  militärische  Zeitfchrift   1812,  Heft  1,  S.  65  den  aas- 
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der  Herzog  nur  14  Zwölfpftinder  und  6  Haubitzen.  Der 
Rest  bestand  blos  aus  Sechs-  und  Dreipflindem,  die  unter  die 
Truppen  vertheilt  waren,  im  Ganzen  36  Stück.  Hingegen  be- 
lief sich  Dumouriez'  Truppenmacht  vor  Mons,  wie  er  selbst 
bemerkt,  auf  40.000  Mann.  Auch  an  Artillerie  war  er  den 
Oesterreichem  weit  überlegen.  Er  verfügte  über  12  Sech- 
zehn- über  ebensoviel  Zwölfpftinder  und  die  gleiche  Anzahl 
von  Haubitzen,  ungerechnet  die  Acht-  und  Vierpfünder,  welche 
unter  die  Bataillons  und  die  Cavallerie  vertheilt  die  sogenannte 
Artillerie  volante  Wgfere  bildeten.  Trotzdem  beschloss  Herzog 
Albert  auf  dem  Posten  auszuharren^  und  so  kam  es  denn  am 
6.  November  1792  zur  Entscheidungsschlacht  bei  Mens,  wie 
sie  die  Zeitgenossen  nennen,  oder  bei  Jemappes,  wie  man  sie 
gegenwärtig  nach  dem  Orte,  an  dem  die  Entscheidung  fiel,  zu 
nennen  pflegt. 

Man  hat  späterhin  behauptet,  der  Herzog  hätte  überhaupt 
besser  gethan,  statt  den  Feind  bei  Jemappes  zu  erwarten,  bereits 
einige  Tage  zuvor  die  Truppen,  welche  an  der  Grenze  einen 
unnützen  Cordon  bildeten,  an  sich  zu  ziehen  und  mit  der  ge- 
sammten  Streitmacht  den  Franzosen  bei  Frameries  und  P4tu- 
rages  in  die  Flanke  zu  fallen.  Selbst  im  Falle  einer  Niederlage, 
meinte  man,  würde  er  sich  so  den  Rückzug  nach  Charleroi 
gesichert  haben. '  Und  schon  damals  herrschte  unter  den  Gene- 
ralen des  Hauptquartiers  Meinungsverschiedenheit  darüber,  was 
wohl  am  besten  unter  den  gegebenen  Umständen  zu  thun  sei. 
Clerfayt  und  Beaulieu  hatten  dem  Herzog  gerathen,  seine  ge- 
sammte  Macht  gegen  die  Vorposten  vorzuschieben,  die  Fran- 
zosen, sobald  sie  erscheinen  würden,  anzugreifen  und  so,  ehe 
dieselben  ihren  Aufmarsch  würden  vollzogen  haben,  die  ge- 
trennten Corps  en  detail  zu  schlagen. 


rückenden  Stand  am  Schlachttage  selbst  auf  13.200  Mann  beziffert.  Im 
k.  u.  k.  Kriegsarchiv  befinden  sich  ,NachtrIge  und  Berichtigungen  von  der 
Schlacht  bei  Mons,  den  6.  November  1792.  Von  einem  Augenzeugen* 
(11/1272)}  die  sich  gegen  die  Angaben  des  Hamburger  politischen 
Journals  (Nov.  und  Dec.  1792),  wonach  die  österreichischen  Truppen 
sich  an  diesem  Tage  auf  17.000 — 18.000  Mann  belaufen  hätten,  und 
wider  Dumouriez,  der  sie  auf  28.000  Mann  veranschlagte,  richten  unc 
den  Nachweis  erbringen,  dass  die  Zahl  ,hOchstens*  12.300  Mann  betrag 
1  Jomini  II,  285. 
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Es  ist  gewiss  interessant^  dass  auch  Erzherzog  Carl  in 
der  eigenhändigen  Schilderung  dieses  Theiles  des  Feldzuges, 
die  sich  noch  erhalten  hat,  anlässlich  des  Gefechtes  vom 
3.  November  die  Bemerkung  macht:  ^Hätte  man  die  feindliche 
Avantgarde  am  nächsten  Morgen  bei  Tagesanbruch  angegriffen, 
60  hätte  sich  vielleicht  die  Aussicht  dargeboten,  sie  auf  Quiövrain 
zurückzuwerfen.  Zwei  Defil^s  trennten  sie  von  dem  Gros  der 
Armee,  so  dass  diese  erst  sehr  spät  ihr  hätte  zu  Hilfe  kommen 
können,  und  dass  die  Verwirrung  sich  auch  dieser  würde  be- 
mächtigt haben,  wenn  man,  sobald  die  Avantgarde  zurück- 
geschlagen war,  sich  auf  jene  in  dem  Augenblicke,  in  dem  sie 
sich  in  Bewegung  setzte,  geworfen  hätte.  Aber  man  fürchtete, 
sich  einem  Misserfolge  auszusetzen,  da  der  Feind  numerisch 
so  sehr  überlegen  war.^^ 

Und  auch  anlässlich  der  Bewegungen  der  Franzosen  am 
5.  November,  wobei  ein  Theil  derselben  sich  vor  der  Chaussee 
von  St.  Ghislain  und  Hornu  zum  Gefecht  formirte,  um  so  den 
Marsch  des  Gros  ihrer  Armee  gegen  Wasmes  und  Päturages 
zu  decken,  meint  er:  ,Hätte  man  den  Moment  erfasst,  in  dem 
die  feindlichen  Truppen  auf  dem  Marsche  waren  und  im  Begriffe 
standen,  die  tiefen  Schluchten  von  Wasmes  zu  passiren,  um 
sie  anzugreifen,  so  hätte  man  vielleicht  einen  entscheidenden 
Sieg  über  dieselben  davongetragen.  Die  Beschaffenheit  des 
Terrains  war  uns  günstig,  nur  die  Zahl  der  Feinde  hätte 
Schwierigkeiten  bereitet,  da  wir  die  Seite  von  Maubeuge  nicht 
aus  dem  Auge  verlieren  durften  und  uns  daher  nicht  mit  aller 
Macht  gegen  jene  wenden  konnten;  aber  selbst  ihre  grosse 
Zahl  hätte  ihre  Verwirrung  auf  einem  Terrain  vermehrt,  auf 
dem  sie  sich  nicht  entfalten  und  von  ihrer  Artillerie  keinen 
Gebrauch  machen  konnten.  Statt  dessen  musste  unsere  Armee 
in  Schlachtordnung,  mit  gekreuzten  Armen  zusehen,  wie  der 
Feind  unsere  Chasseurs  aus  Wasmes  und  Päturages  delogirte.'^ 

Da  nun  aber  die  Franzosen  die  österreichischen  Vorposten 
zurückgeworfen  und  ihrerseits  vor  Mons  Stellung  genommen 
hatten,  da  zugleich  zu  besorgen  stand,  dass  es  dem  Feinde 
gelingen  könnte,   die  Haine  zu  überschreiten,  wie  dies  in  der 
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Folge  auch  wirklich  geschah,  hatte  man  dem  Herzog  vorge- 
schlagen, eine  concentrische  Position  hinter  Mens  zu  beziehen, 
wodurch  er  neuerdings  in  den  Stand  gesetzt  sein  würde,  die 
einzelnen  Abtheilungen  der  Franzosen  sofort  bei  ihrem  Er- 
scheinen anzugreifen  und  voraussichtlich  zu  schlagen J 

Auch  Erzherzog  Carl  weiss  von  diesen  Vorgängen  zu 
erzählen:  ,Es  fand  in  der  Nacht  zuvor  (vor  der  Schlacht  bei 
Jemappes)  eine  lebhafte  Discussion  unter  unseren  Generalen 
darüber  statt,  was  nun  zu  geschehen  habe.  Die  einen  meinten, 
das  Beste  sei,  sich  auf  die  Höhen  hinter  Mens  zurück  zu 
ziehen;  denn,  da  Frameries,  der  Schlüssel  unserer  Position  ver- 
loren sei,  könnten  wir  nur  geschlagen  werden,  wenn  wir  uns 
in  den  Kopf  setzen  würden,  sie  behaupten  zu  wollen.  Da- 
gegen kam  ein  Gesichtspunkt  nicht  zur  Sprache,  der  uns  hätte 
in  dem  Vorhaben,  uns  hinter  Mons  zurückzuziehen,  bestärken 
können,  der  Fall  nämlich,  dass  etwa  der  Feind  eine  Colonne 
auf  die  Strasse  von  Binche,  eine  andere  nach  Baudour  und 
Ghlin  warf,  uns  auf  diese  Art  allseitig  einschloss  imd  ohne  Kampf 
zur  Waffenstreckung  zwange  während,  wenn  wir  auf  den  Höhen 
hinter  Mons  Stellung  nahmen,  sich  die  Debouches  aller  Strassen 
in  unserer  Gewalt  befanden,  und  wenn  auch  die  Stellung  hinter 
Mons  sich  nur  für  eine  sehr  ansehnliche  Armee  eignete,  dieselbe 
doch  immerhin  der  gegenwärtigen  weitaus  vorzuziehen  war. 
Ich  weiss  nicht,  weshalb  Dumouriez  dies  Manöver  unterliess; 
fürchtete  er  vielleicht,  uns  in  Verzweiflung  zu  setzen,  oder 
kannte  er  nicht  die  Beschaffenheit  des  Terrains  und  unsere 
geringe  Truppenzahl  oder  vertraute  er  zu  wenig  auf  seine 
Soldaten  und  wagte  er  es  daher  nicht,  seine  Kräfte  zu 
theilen,  indem  er  sich  vielmehr  damit  begnügte,  uns  aus  unserer 
Stellung  zu  verdrängen.  Ein  sehr  kühnes,  aber,  wenn  es 
gelange  glänzendes  Project  war  das  des  Generalquartiermeisters 
Oberst  Lindenau,  der  vorschlug,  Nachts  mit  fünf  Bataillonen 
und  der  ganzen  Cavallerie  vorzurücken  bei  Anbruch  des 
Tages  Frameries  von  zwei  Seiten  anzugreifen  und  hierauf  dem 
Feinde  in  die  linke  Flanke  zu  fallen.  Ueberraschte  man  den 
Feind,  so  war  er  gänzlich  geschlagen,  misslang  der  Angriff, 
so  konnte   man   sich   auf  das   Gros   der   Armee  zurückziehen 
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und  die  Folgen  wären  noch  immer  nicht  so  übel  gewesen,  ab 
die  einer  verlorenen  Schlacht.  Man  konnte  sich  indess  nicht 
einigen  und  endlich  entschied  man  sich  für  das  schlimmste: 
ruhig  in  der  gegenwärtigen  Position  die  Bewegungen  des 
Feindes  abzuwarten  und  im  Falle  eines  Angriffes  ihn  muthig 
zu  empfangen.  Man  braucht  übrigens  nur  einen  Blick  auf  die 
ELarte  zu  werfen ,  um  zu  sehen,  dass  man  mit  12.600  Mann 
eine  so  ausgedehnte  Position  wie  die  unsrige  nicht  hinlänglich 
besetzen  konnte  und  dass  es  auf  diesem  Terrain  keine  andere 
Stellung  gab,  da  wir  sowohl  die  Strasse  von  Maubeuge  als 
jene  von  Valenciennes  und  den  Weg  nach  Frameries  beob- 
achten mussten.  Dazu  kam,  dass  die  Batterien  nur  mit 
14  ZwölfpfÜndem ,  sechs  Haubitzen  und  der  Artillerie  der 
Regimenter  besetzt  waren.  Aber  man  hielt  es  ftlr  schmählich, 
die  Position  zu  verlassen,  ohne  auch  nur  angegriffen  zu  sein 
und  man  beschloss,  sie  zu  behaupten.' > 

In  der  That  war  der  Herzog  bekanntlich  von  vornherein  zu 
letzterem  entschlossen.  Er  hatte  jedenfalls  schon  seit  längerer 
Zeit  Mons  zur  Walstatt  ausersehen,  wie  dies  aus  den  Ver- 
schanzungen hervorgeht,  die  er  zu  diesem  Zwecke  angelegt  hatte. 

Er  war  daher  nicht  zu  bewegen,  sich  auch  nur  hinter 
den  Fluss  auf  die  Höhen  zurückzuziehen,  welche  sich  längs 
des  Gehölzes  gegen  Baudour  erstreckten,  oder  den  Feind  noch 
vor  Tagesanbruch  auf  den  Höhen  von  Frameries  anzugreifen, 
die  derselbe  nunmehr  besetzt  hielt.  Der  Herzog  setzte  zwar 
in  seine  Truppen  das  Vertrauen,  dass  sie  an  Tapferkeit  den 
französischen  überlegen  seien,  aber  da  dieselben  zu  zwei  Dritt- 
theilen  aus  den  erst  kürzlich  eingetroffenen  und  daher  auf  das 
äusserste  erschöpften  Bataillons  und  E^cadrons^  die  ihm  Clerfajrt 
zugeführt  hatte,  bestanden,  schien  ihm  ein  Angriff  auf  die 
starke  Position,  welche  nunmehr  Dumouriez  auf  den  Höhen 
von  Frameries,  Päturage  und  Wasmes  einnahm,  um  so  bedenk- 
licher, als  zugleich  zu  besorgen  stand,  dass  das  Armeecorps 
d'Harville,  das  sich  rechts  an  Dumouriez  lehnte,  bei  weiterem 
Vorrücken  die  Oesterreicher  in  der  Flanke  fassen,  ihnen  den 
Rückzug  nach  Mons  abschneiden  und  sie  gänzlich  vernichten 
könnte.     Andererseits  aber  war  der  Herzog,  wie  er  selbst  be- 
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merkt,  nicht  gesonnen,  seine  gegenwärtige  Stellung  aufzugeben, 
ohne  Trenigstens  einen  Versuch,  sie  zu  behaupten,  gemacht 
zu  haben.  Er  beschloss  die  kommenden  EreigniBse  in  einer 
Stellung  abzuwarten,  die  zwar,  wie  er  seibat  zugesteht,  nicht 
tadellos  und  allzuausgedehnt  iUr  die  Anzahl  seiner  Truppen, 
aber  doch  die  denkbar  concentrirteste  war  und  bei  der  sein 
linker  FlUgel  sieb  auf  Mona,  die  Höben  von  Hyot  und  des 
Mont  Paiisel  stQtzte  und  ihm  der  RUckzug  jeder  Zeit  offen 
stand.'  ,I>a,'  meinte  der  Herzog,  ,wenig  Aussicht  vorhanden 
war,  sich  hinter  der  Haine  mit  grösserem  Erfolge  behaupten 
zu  können,  hatte  man  nur  die  Alternative  vor  sich,  sich  ent- 
weder ohne  Kampf  bis  BrUssel  oder  noch  weiter  zurück  und 
dahin  die  verschiedenen  Corps  an  sich  zu  ziehen,  die  noch  die 
Grenze  vertheidigten,  oder  das  zwar  unsichere,  doch  wenigstens 
ehrenvolle  Loos,  eine  Schlacht  zu  liefern,  die  Angesichts  der 
Vortheile,  die  unsere  Position  darbot,  den  Franzosen  min- 
destens zahlreiche  Verluste  verursachen,  ja  die  bei  der  Bravoor 
unserer  Truppen  trotz  ihrer  Minderheit  möglicherweise  ge- 
wonnen werden  und  die,  selbst  wenn  sie  verloren  ging,  kaum 
schlimmere  Folgen  haben  konnte,  als  ein  Rückzug,  den  man, 
um  sie  zu  vermeiden,  antrat.'^ 

Die  Stadt  Mona  wird  im  Süden  durch  einen  Höhenzug 
gedeckt,  der  an  zwei  Stellen  durch  Senkungen  unterbrochen 
wird  und  somit  in  drei  Hauptgruppen  zerfällt.  An  der  Ost- 
lichen liegt  die  Vorstadt  Bertaimont,  der  sie  den  Namen  gibt. 
Nordöstlich  der  mittleren  Gruppe  liegt  das  Dorf  Cuesmes, 
hinter  der  westlichsten  und  bedeutendsten  Höbengruppe  das 
Dorf  Jemappes.  Hinter  Jemappes  wendet  sich,  durch  morastige 
Wiesen  äieXsend  und  den  grössten  Theil  des  Dorfes  links  liegen 
lassend,  von  Mona  kommend  die  Tronille  nordwestlich,  um 
sich  gleich  darauf  in  die  Haine  zu  ergieasen,  nach  der  die 
Landschaft  den  Namen  Hennegau  fUbrt.  Genau  westlich  von 
der  letzten  Höbengruppe  aber  liegt  daa  Dorf  Quaregnon,  welches, 
sowie  auch  Jemappes,  durch  die  Strasse  Valenciennes-Mons 
durchschnitten  wird.  Südlich  von  dieser  Höhengruppe  liegt 
ein  Busch,  der  den  Abhang  zum  Theil  bedeckt.' 

■  Heraog  Albert«  Hemoiren.  *  Bbend». 
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Diesem  Höhenzuge  folgte  die  Aufstellung  der  Oester- 
reicher,*  welche  im  Osten  bei  Bertaimont  begann  und  sich  im 
Westen  bis  Quaregnon  erstreckte;  Sowohl  die  Stellung  auf  der 
Höhe  von  Bertaimont^  als  auch  die  beiden  anderen  Htigel- 
gruppen  bis  über  Jemappes  hinaus  waren  durch  Batterien 
und  Redouten  gedeckt.  Und  zwar  lagen  diese  Verschanzungen 
nicht y  wie  Dumouriez  angibt,  in  drei  Reihen  hinter  einander, 
sondern  auf  dem  rechten  und  linken  Flügel,  ,auf  den  gegen 
den  Feind  ausgehenden  Anhöhen'.  Es  waren,  abgesehen  von 
dem  verschanzten  Eingange  des  Dorfes  Jemappes^  13  Schanzen, 
wovon  sieben  —  flinf  davon  zu  Cuesmes  —  auf  dem  rechten, 
sechs  auf  dem  linken  Flügel  (auf  der  Höhe  von  Bertaimont) 
sich  befanden.  Acht  Stück  Zwölfpftinder  und  vier  Haubitzen 
standen  in  den  Schanzen  des  rechten,  sechs  Stück  Zwölfpftinder 
und  zwei  Haubitzen  in  denen  des  linken  Flügels.  Das  übrige 
Geschütz  —  Sechs-  und  DreipfUnder  —  gaben  die  Bataillons 
zum  Theile  den  Schanzen  ab.^ 

Die  österreichischen  Streitkräfte  waren  in  und  zwischen 
den  Schanzen  ziemlich  gleichmässig  vertheilt.  Die  Cavallerie 
stand  theils  in  einer  Lichtung  (trouöe)  am  Ausgange  des  Dorfes 
Cuesmes  zu  beiden  Seiten  des  nach  Frameries  ftihrenden  Weges, 
theils  bei  Ciply  und  noch  darüber  hinaus,  die  beiden  äussersten 
Flügel  bei  Quaregnon  und  bei  Ciply  nahmen  die  Compagnien 
der  Freicorps  ein.  Mons  war  von  einem  Bataillon  besetzt. 
Beaulieu  conmiandirte  auf  dem  Mont  Bertaimont;  Clerfayt  von 
Cuesmes  bis  Jemappes.  Bei  letzterem  befand  sich  Erzherzog 
Carl.  Nach  dem  Urtheile  Sachverständiger  ^  war  diese  Stellung 
nicht  tadellos.  Ihre  Schwäche  lag,  abgesehen  von  der  Aus- 
dehnung der  Schlachtlinie,  die  in  keinem  richtigen  Verhältnisse 
zu  den  verfügbaren  Streitkräften  stand,  auf  der  linken  Seite 
und  in  den  Sümpfen  der  Haine,  die  sich  hinter  der  Position 
ausbreiteten.  Im  Falle  einer  Niederlage  bot  sich  der  einzige 
Ausweg  über  Mons  dar  und  selbst  dieser  war  ge&hrdet,  wenn 
der  linke  Flügel  weichen  musste.     Dumouriez  erkannte  dies. 

■ 

1  S.  deren  Ordre  de  bataille  Tom  5.  November  (Vorabend  der  Schlacht), 

im  Anhang  nach  Kr.-A. 
^  Nachträge  und  Berichtigungen  von   der  Schlacht   bei  Mons  von  einem 

Augenzeugen.  Kr.-A. 
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Weoa  ea  ihm  im  grossen  uod  ganzen  als  Fehler  angerechoi 
worden  ist,'  dass  er  es  onterüess,  die  öBterretchisciie  Arm« 
von  Osteo  —  von  Charleroi  und  Namnr  her  —  anznpackt 
and  aufzuroUeD,  so  strebte  er  doch  wenigstens  auf  dem  en] 
begrenzten  Terrain  von  Mens,  freilich  amsonst,  dieses  Ziel  a: 

Denn  Ostlich  von  der  eigentlichen  Schlachtordnung  di 
Franzosen  stand  d'Harville  mit  seinem  Corps,  das  auch  diesm! 
stets  in  einer  Linie  mit  der  zu  seiner  Linken  operirenden  B' 
genannten  Avantgarde  unter  Beumonville  vorrttcken  sollte,  dei 
aber  ausserdem  die  damit  eigentlich  schwer  vereinbare  ^  Au 
gäbe  zufiel,  seinen  HauptangrifF  auf  die  bei  Bertaimont  postirtc 
Oeaterreicher  mittelst  einer  Kanonade  zu  eröffnen  und  de 
Aagenblick  ihres  RtlckzugeB  zu  benutzen ,  um  sich  des  Moi 
Palisel  und  der  Höhe  von  Nimy  zu  bemächügen,  so  Mona  i 
umgehen  und  den  Rückzug  auf  der  Strasse  nach  BrUssel  a1 
zuschneiden  —  eine  Bewegung,  die,  wenn  sie  gelang,  nicht  i 
sehr  fUr  den  Ausgang  der  Schiacht  selbst  entscheidend  wa 
als  dadurch,  dass  sie  den  Erfolg  eines  errungenen  Sieges  ve 
vollständigte.  Weiter  links,  den  Redouten  von  Cuesmes  gegei 
über,  stand  als  rechter  Flügel  die  frühere  Avantgarde  unti 
Beumonville,  während  das  Centrum  der  französischen  Arme 
unter  GL.  Herzog  von  Cbartres,  (dem  späteren  Könige  Lou 
Philipp)  Jenuppes  in  der  Front  angreifen  und  sich  jener  Licl 
tung  (trou^e),  welche  Jemappea  von  Cueemes  trennte,  bemäcl 
tigen  sollte.  Dem  linken  Flügel  endlich  fiel  die  Aufgabe  zi 
in  hacken  förmiger  Stellung  Quaregnon  zu  nehmen  und  Jemapp< 
an  seiner  äusaersteu  linken  Front  und  an  seiner  linken  Flank 
beizukommen.  Den  hnken  Flügel  fOhrte  in  Abwesenheit  d( 
GL.  Mirsnda  der  älteste  Mar^chal  de  camp  Ferrand,  unte 
dem  die  Generale  Rosi^res  und  Blottefi^re  commandirten.  Di 
beiden  feindlichen  Heere  lagerten,  ein  jedes  in  weitem  Hall 
kreise,  deren  FlUgel  sich  beinahe  berührten,  so  daea  die  B 
vouakfeuer  wie  eine  einzige  grosse  Kette  den  Horizont  ai 
allen  Säten  einschlössen.* 

Die  Schlacht  begann  mit  einer  heftigen  Kanonade,  di 
von  beiden  Seiten  um  7  Uhr  Moi^ens  eröffnet  wurde  und  bi 
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10  Uhr  ununterbrochen  fortdauerte.  Während  derselben  ging 
auf  seinem  Flügel  (rechts)  d'Harville  zum  Angriffe  auf  die 
bei  Ciply  stehenden  vier  Compagnien  des  serbischen  Freicorps 
über.  Dies  veranlasste  Herzog  Albert  seinen  linken  Flilgel 
bei  Mons  zu  verstärken,  indem  er  das  letzte  Bataillon  aus  der 
Stadt  an  sich  zog  und  überdies  zwei  Compagnien  mit  zwei 
Geschützen  auf  den  Mont  St.  Lazar  postirte.  In  einem  an- 
scheinend günstigen  Augenblicke  liess  er  den  FML.  BeauUeu 
von  den  Höhen  von  Bertaimont  zum  Angriffe  auf  die  Franzosen 
in  der  Ebene  von  Ciply  übergehen,  indem  er  ihn  mit  jenem 
aus  Mons  herausgezogenen  Bataillon  und  mit  zwei  Escadrons 
Cavallerie  von  Cuesmes  aus  verstärkte.  Die  Franzosen  —  In- 
fanterie und  Cavallerie  —  zogen  sich  anfangs  zurück,  bis  sie 
von  Frameries  aus  Succurs  erhielten,  worauf  Beaulieu  von 
neuem  die  Höhen  von  Bertaimont  besetzte,  wohin  ihm  die 
Franzosen  mit  ihrer  Artillerie  folgten. 

Auch  auf  den  übrigen  Punkten  der  Schlachtlinie  hatte  bis 
gegen  Mittag  Dumouriez  nur  geringe  Erfolge  zu  verzeichnen. 
Der  Geschützkampf  dauerte  fort.  Die  Franzosen  wurden  be- 
reits ungeduldig;  sie  brannten  vor  Begierde  sich  endlich  im 
Bajonnetangriffe  mit  dem  Gegner  zu  messen,  doch  Dumouriez 
hielt  ihre  Kampflust  zurück.  Er  wartete  bis  Quaregnon  ge- 
nommen sei,  da  er,  so  lange  dies  nicht  der  Fall  war,  seine 
linke  Flanke  für  gefährdet  hielt.  Da  die  erwünschte  Nachricht 
noch  immer  nicht  eintraf,  eilte  er  endlich  selbst  an  den  linken 
Flügel,  wo  er  General  Rosiferes  mit  zwei  Zwölfpftindem  und 
vier  Bataillons  eingreifen  liess.  So  wurde  endlich  Quaregnon 
erstürmt:  dagegen  blieb  der  weitere  Befehl  Dumouriez',  wonach 
Rosi^res  Jemappes  an  seiner  linken  Flanke,  Ferrand  im 
Winkel  und  an  der  linken  Frontseite  angreifen  sollte,  unaus- 
geführt. Ferrand  beschränkte  sich  auf  eine  unnütze  Kano- 
nade, während  Rosiferes  aus  den  Häusern  von  Quaregnon  nicht 
hervor  zu  brechen  wagte.  Da  sandte  —  es  war  etwa  11  Uhr 
Vormittags  —  Dumouriez  seinen  Adjutanten  den  Obersten 
Thouvenot  an  den  linken  Flügel  mit  dem  Befehl,  daselbst  die 
Leitung  des  Angriffes  zu  übernehmen.  Thouvenot  sammelte 
die  Truppen,  die  bereits  zu  murren  begonnen  hatten  und 
ftlhrte  sie  mit  jenem  Elan,  der  den  Franzosen  eigen  ist,  zum 
Angriffe   auf  Jemappes,   indem   er  sich   mit  voller  Wucht  auf 
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die  linke  Flanke  und  die  Front  dieses  Dorfes  wa 
stiesa  liier  auf  zäheren  Widerstand,  aJa  er  erwa: 
Jemappes  war  von  einer  Brigade,  welche  aus  dei 
Bataillonen  Morzin,  Loewen,  Barthodeyaki  und  PU 
und  welche  Erzherzog  Carl  befehligte,  besetzt,  zu 
auch  die  aus  Quaregnon  delogirten  Freicorpa  ges< 
fayt,  der  die  Vertheidigung  von  Jemappea  leitet 
handle  es  sich  nicht  um  eine  Schlacht,  sondern  nm 
in  Qalanniform,  die  Brust  mit  allen  seinen  Orden 
anf  der  Walstatt  erschienen.  Seine  kalte  Unere 
theilte  sich  den  Seinigen  mit,  welche  überdies  die 
des  jungen  Erzherzogs  begeisterte.  Ein  mOrderi 
empfing  die  Colonnen  Tbouvenots  und  warf  sie  zwe 
wobei  sich  besonders  das  Regiment  Bender  hervor 
Cobnrgdragoner  gleich  den  Blanken steinhussaren 
bedeckten.  Indem  sich  nun  aber  jene  rechts  wieder 
suchten,  wurden  sie  in  einem  einspringenden  Wii 
die  erste  Redoute  sich  an  das  Dorf  anlehnte,  eine 
wahr  und  drangen  durch  dieselbe  in  Jemappes  ein, 
gleich  aus  einigen  Fenstern  —  von  Malcontenten  hi 
Schüsse  gegen  die  Kaiserlichen  abgefeuert  wur 
einige  kaiserliche  Bataillone  besetzten  die  bereite 
Vertheidigung  vorgerichteten  Häuser  an  der  Lisi&re 
der  erbittertste  Kampf  von  neuem  begann. 

Mittlerweile  war  auch  das  französische  Cei 
Dumouriez  selbst  zum  Angriffe  auf  Jemappes  t 
rechts  davon  gelegenen  Anhöben  und  Gehölze  (bo 
übergegangen.  Die  Colonnen  setzten  rasch  über 
um  nicht  all  zu  starken  Verlust  zu  erleiden.  Da 
jedoch,  dass  eine  Brigade,  welche  G-eneral  Drouet 
beim  Vorrücken  wider  Erwarten  auf  feindliche  Ca.t 
und  sich  vor  derselben  fliehend  rechts  hinter  einen 
warf,  wodurch  eine  Lücke  entstand,  die  es  der  Ost« 
Reiterei  möglich  zu  machen  schien,  das  iranzösiec 
zu  durchbrechen.  In  diesem  kritischen  Aogenbli 
Dumouriez'  treuer  Kammerdiener,  der  junge  Bap 
der  mit   dem   ihm  eigenen  Scharfblicke  die  drohi 

'  Nivlit  DrouiD. 
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sofort  durchschaute  und  durch  seine  Geistesgegenwart  dieselbe 
abzuwenden  verstand.  ^Getrieben  durch  Heroismus  und  die 
Anhänglichkeit  an  seinen  Herrn'  eilte  er  in  Galopp  zu  Drouet, 
den  er  mit  Vorwürfen  tiberhäufte  und  mit  seiner  Brigade  wieder 
in  die  Schlachtreihe  einzutreten  bestimmte.  Drouet  sank  zwar 
bald  darnach  tödtlich  getroffen  zu  Boden,  aber  das  Treffen 
wurde  wieder  hergestellt  und  auch  die  links  davon  stehende 
Brigade ;  welche  Halt  gemacht  hatte  und  in  Unordnung  ge- 
rathen  war,  gewann  an  dem  jungen  Herzog  von  Chartres  Halt, 
der  die  Zerstreuten  zum  ^Bataillon  von  Jemappes',  wie  er  es 
nannte,  sammelte  und  neuerdings  ins  Feuer  ftihrte. 

Während  jenes  kritischen  Augenblickes  befand  sich  Du- 
mouriez  in  peinlicher  Lage.  &  war  unschlüssig,  ob  er  an 
den  rechten  Flügel  eilen  sollte,  wo  mittlerweile  Beumonville 
mit  der  sogenannten  Avantgarde  gleichfalls  zum  Angriffe  auf 
die  die  Höhen  von  Cuesmes  krönenden  Redouten  übergegangen 
war,  aber  längere  Zeit  nichts  auszurichten  vermochte,  oder  ob 
er,  statt  den  Angriff  des  Herzogs  von  Chartres  durch  die  Elr- 
stürmung  der  rechts  von  Jemappes  gelegenen  Redouten  zu 
unterstützen,  nicht  vielmehr  überhaupt  fürs  erste  vom  Angriffe 
abstehen  und  die  Avantgarde,  so  wie  das  Gros  der  Armee  in 
der  Ebene  von  Päturage  sammeln  sollte,  um  im  Falle,  dass 
der  Angriff  Chartres'  misslang,  einen  geordneten  Rückzug  an- 
zutreten. 

Als  endlich  Dumouriez  an  seinen  rechten  Flügel  kam, 
war  bereits  ein  heisser  Kampf  um  die  Höhen  von  Cuesmes 
entbrannt,  welche  verhältnissmässig  schwach  besetzt  waren,  da 
der  Herzog  vorzüglich  auf  die  Behauptung  seiner  beiden  Flügel 
bedacht  war.  Beumonville  hatte  zunächst  die  österreichischen 
Redouten  von  Cuesmes  mit  seinen  Sechzehn-  und  ZwöUpfÜndem 
heftig  beschossen  und  sodann  den  Umstand  benützt,  dass  sich 
die  kaiserlichen  Bataillons,  um  sich  von  neuem  zu  formiren, 
ein  wenig  zurück  gezogen  hatten  oder,  wie  Erzherzog  Carl 
meint,  um  sie  zu  schonen,  zu  weit  zurück  gezogen  worden 
waren,  um  einen  Theil  seiner  Infanterie  unter  Dampierre  zum 
Angriff  übergehen  zu  lassen.  Es  waren  acht  BataiUons,  die 
sich  unter  Trommelschlag  den  Verschanzungen  näherten,  die 
Escarpe  erstiegen  und  von  links  in  die  Redouten  eindrangen, 
während   ihnen   rechts   en  Echelons   zehn  Escadrons  Hussaren, 
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Dr^oner  uod  ChasBeors  ond  in  zweiter  Linie  der  Rest  der 
In&nterie  und  der  CaTallerie  anter  BeumoQTÜle  Be]bEt  folgten. 
Die  Oesterreicher  maBsten  schleunig  die  Redouteo  räumen  und 
BcboD  standen  die  IVanzosen  im  Begriffe,  sich  der  in  den 
letzteren  befindlichen  Kanonen  zu  bemächtigeQ,  als  plötzlich 
zwei  Escadrona  vom  Regiment  Coburg,  befehlig:t  von  dem 
Prinzen  von  Anhalt-Ccthen,  quer  Über  die  Hsfae  herankamen, 
sich  auf  die  französische  Cavallerie  stürzten,  dieselbe  nieder- 
warfen und  die  Infanterie,  welche  bereits  über  die  Redouten 
hinauBgelangt  war,  zum  Rückzüge  hinter  dieselben  zwangen, 
zornal,  wie  es  beisst,  d'Harville  aus  Vereeben  seine  Kanonen 
von  Ciply  aus,  statt  gegen  die  Kaiserlichen,  gegen  seine  Landa- 
leute spielen  liesa,  oder  auch  die  Geschütze  Beaulieu'a  ao  weit 
trugen.  In  dem  n&mlichen  Augenblicke  kam  von  rechts  (fran- 
zösische Aofstellung)  auch  eine  Eacadron  Chevauxlegers  daher- 
gebrauat:  es  waren  Latourdragoner,  von  Rittmeister  Meaemacre 
befehligt,  einem  jener  sechs  Brtlder,  die  alle  anter  Oster- 
reichischer  Fahne  dienten  und  deren  Mutter  der  Kaiser  den 
Ehrennamen  ,Mutter  der  Braven'  beilegte. '  Im  Verein  mit  den 
Cobuigem  nahmen  die  wackeren  Wallonen  dem  Feinde  die 
Kanonen,  deren  er  sich  bereits  bemächtigt  hatte,  wieder  ab. 
Wäre,  so  bemerkt  Herzog  Albert  selbst,  auch  die  Übrige 
Cavallerie,  die  an  die  bedrohte  Stelle  entsendet  worden  war, 
rechtzeitig  eingetroffen,  so  wäre  an  diesem  Punkte  die  Schlacht- 
ordnung ohne  Zweifel  wieder  hergestellt  und  dadurch  vielleicht 
auch  die  Schlacht  entschieden  worden.  Allein  das  Eintreffen 
der  übrigen  Cavallerie  wurde  durch  verschiedene  dazwischen 
liegende  Gräben  und  andere  Terrainbindemisse  verzffgert,  auch 
sah  sich  dieselbe  dem  Kreuzfeuer  der  feindlichen  Kanonen 
ond  Haubitzen  derartig  ausgesetzt,  dass  die  Franzosen  Zeit 
gewannen,  sich  zu  neuem  Angriffe  zu  formiren. 

Das  war  der  Augenblick,  in  welchem  Damouriez  an 
seinem  rechten  Flügel  eintraf.  Es  war  die  hOcbste  Zeit.  Denn 
jene  Truppen,  welche  zuvor  die  Höben  von  Cuesmee  erklommen 

hatten,  waren  im  Grunde  fUhrerlos:   Dampierre  war ■'- 

zu  sehen,  Beumonville  folgte  erst  in  einiger  Entfern 
Nun  aber  stellte   sich  ,Vater'  Dumonriez   selbst  an  i 

>  Chnqnet  EI7. 
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seiner  alten   Lagergenossen    von    Maulde,    die    ihn   mit  Jubel 
begrüssten.     Während  er  Beumonville   zur  Eile  mahnt,  weist 
er  selbst  dreimal  den  AngriflF  der  Dragoner  von  Latour  und 
Coburg  zurUck.     Sobald  Beumonville  angelangt  ist,   schwenkt 
Dumouriez  mit  den  beiden  beherzten  Brigaden,   mit  den  be- 
rittenen Chasseurs  unter  dem  älteren,  und  mit  den  Hussaren 
Chamborant  unter  dem  jüngeren  Freche ville,   sowie   mit  den 
Berchiny- Hussaren  unter  Nordmann  nach  links  ab;  indem  er 
die  Marseillaise,  die  von  den  Argonnen  her  der  Nationalgesang 
der  Franzosen  geworden  war,    anstimmen  lässt,  dringt  er  in 
die  Redouten  von  Cuesmes  ein  und  behauptet  dieselben.    Dieses 
Erfolges  sicher  eilt  er  neuerdings  nach  seinem  Centrum,  um 
auch  hier  Hilfe  zu  bringen.     Allein   er  hatte  noch  nicht  ftlnf- 
himdert  Schritte  zurückgelegt,  als  ihm  in  Galopp  Montpensier, 
der  jüngere  Bruder  des  Herzogs  von  Chartres,  dem  bald  auch 
Thouvenot  folgte,   mit   der    Meldung   entgegenkam,    dass   Je> 
mappes  genommen  und   der  Feind   in    vollem  Rückzuge   be- 
griffen sei.    In  der  That  war  Jemappes  dem  doppelten  Angriffe 
von  vorne  und  an  der  Flanke  endlich  erlegen.' 

Wie  Erzherzog  Carl  und  Herzog  Albert  berichten,  war 
es  nämlich  den  Franzosen  gelungen,  was  man  für  kaum  möglich 
gehalten,  die  Haine,  an  die  sich  der  rechte  österreichische 
Flügel  lehnte,  vermuthlich  mittelst  eines  auf  derselben  vorfinde 
liehen  grösseren  Fahrzeuges  (eines  sogenannten  b^landre),  über 
das  sie  Balken  legten  zu  überschreiten  und  so  den  Verthei- 
digem  von  Jemappes  in  den  Rücken  zu  fallen.^ 

Durch  dieses  unvorhergesehene  Manöver  war  nicht  nur 
die  Position  bei  Jemappes,  sondern  der  ganze  rechte  Flügel 
in  Gefahr  tumirt  zu  werden.  Herzog  Albert  ordnete  daher 
den  allgemeinen  Rückzug  an.  Ungestüm  drängten  die  Fran- 
zosen nach;  ihr  Ziel  war  die  Brücke,  welche  am  Ausgang 
von  Jemappes  über  die  Haine  führte  und  wo  es  bereits  zu 
einem  argen  Gedränge  kam.     Gelang  es  den  Franzosen,  die 


'  Vie  du  g^D^ral  Dumouriez  299  ff. 

'  Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  mit  Jomini  II,  223,  Anm.  1  diese,  weil 
nur  von  österreichischer  Seite,  Erzherzog  Carl  und  Herzog  Albert,  über- 
lieferte und  auch  auf  einer  gleichzeitigen  österreichischen  Karte  der 
Schlacht  von  Mona  (Kartenabtheilung  des  k.  k.  Kr.-Archivs)  vermerkte 
Thatsache  zu  bezweifeln. 
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BrQcke  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  so  war  dem  grt 
Tbeil  des  rechten  FlUgels  der  Rttckzng  abgeBchnitten, 
dies  zn  verhüten ,  warf  raxD  eine  Division  Grenadiei 
die  Seitengassen  von  Jemappes,  nnd  es  gelang  denselb 
der  That,  der  Verfolgung  Einhalt  zn  gebieten.  Ungei 
des  mSrderischen  Feuers,  welches  der  Feind  auf  sie  co 
trirte,  voUzt^en  diese  Comp&gnien  ihren  Auftrag  mit  glänze 
Erfolge.  Ihre  selbst  vom  Feinde  anerkannte  Bravour  d 
den  Rückzug  des  hart  bedrängten,  in  Unordnung  geratl 
rechten  Flügels,  der  zum  TheUe  über  die  Hainebrücke  i 
nach  Mons,  theils  über  Cuesmes  and  Bertaimont  dahin  er! 
Letzteren  Weg  schlugen  nun  auch  die  Übrigen  Tmppei 
Bios  der  linke  Flügel  blieb  intact.  Er  behauptete  sich  so 
auf  den  Höhen  von  Bertaimont,  bis  sich  die  anderen  Tri 
zurückgezogen  hatten;  erst  nachdem  dies  gesebeben  war 
auch  er  in  bester  Ordnung  über  Hyot  den  Rückzug  an. 

(Das  war',  bemerkt  Jomini,*  ,der  Ausgang  der  Sei 
von  Jemappes,  die  umso  mehr  Aufsehen  erregte,  als  sei 
PcldzUgen  Soabise's  und  Clermont's  man  allgemein  gh 
dass  die  Franzosen  unßüiig  seien,  eine  geordnete  Schlsc 
gewinnen.'  Fügen  wir  hinzu,  -dass  es  die  erste  Schlacht 
welche  das  republikanische  Frankreich  gewann.  Darin 
ihre  weltgeschichtliche  Bedeutung.  Rein  miliULrisch  betn 
hat  man  aber,  wie  derselbe  GeneraP  mit  Recht  hervoi 
die  Bedeutung  der  Schlacht  überschätzt;  denn  gewiss  i 
höher  anzuschlagen,  dasa  13.000  Oesterreicher  sich  mit 
geringen  Verluste  von  2000  Mann  aus  einer  ungünstigen  Po 
zu  ziehen  wussten,  als  dass  Dumouriez  mit  seiner  bedeut« 
Uebermacht  sie  zwar  schlug,  aber  entkommen  Hess.  Es  wi 
erste  militärische  Erfolg  einer  neuen  Idee,  der  aber  noc 
den  alten  Mitteln  erfochten  wurde. 

XIV.  Bflamnng  der  Niederlande. 

Die  Franzosen  nutzten  den  errungenen  Sieg  eo  gu 
gar  nicht  aus.  , Hätten  die  Franzosen,'  meint  Herzog  A 
,energischer  nachgedrängt,  so  hätten  sie  in  diesem  Augen! 
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grössere  Vortheile  aus  dem  Rückzüge  der  Unsrigen  ziehen 
können.  Allein  sie  thaten  nichts;  es  fiel  ihnen  daher  auch 
nichts  in  die  Hände,  als  die  Verwundeten;  die  man  nicht  vom 
Schlachtfelde  fortschaffen  konnte  und  einige  wenige,  die  von 
dem  Wege  in  die  sumpfigen  Wiesen  hinter  jenen  Anhöhen 
abgeirrt  waren,  sowie  ein  paar  Kanonen  mit  gebrochenen 
Rädern  und  Lafetten,  die  man  in  den  Redouten  hatte  zurück- 
lassen müssen,  deren  Zahl  sich  übrigens  auf  zwei  Zwölf-  und 
vier  SechspfÜnder  beschränkte,  während  sie  keine  Fahne,  keine 
Standarte  erbeuteten/ ^ 

Denn  auch  die  Armee  Dumouriez'  war  auf  das  äusserste 
erschöpft.  Hatten  doch  die  Truppen  drei  Tage  gekämpft  und 
drei  Nächte  unter  freiem  Himmel  bivouakirt.  Daher  gönnte 
Dumouriez  denselben  zwei  Stunden,  um  sich  von  den  erlittenen 
Strapazen  zu  erholen  und  abzukochen.  Um  4  Uhr  Nachmittag 
machte  er  sich  zu  neuem  Vorrücken  bereit.  Er  liess  durch 
leichte  Truppen  die  Vorstädte  von  Mons  besetzen  imd  nahm 
auch  von  den  Höhen  von  Bertaimont  imd  dem  Mont  Palisel 
Besitz.^  Noch  an  demselben  Tage  schickte  er  einen  Adjutanten 
mit  einem  Trompeter  nach  Mons,  um  den  Commandanten  dieser 
Stadt,  den  Oberst  Baron  von  Spiegel  aufzufordern,  sich  auf 
Discrotion  zu  ergeben.  Doch  wurde  der  Trompeter  mit  dem 
Boscheide  zurückgesandt,  dass  der  Commandant  bereit  sei, 
sich  zu  vertheidigen  und  nichts  thun  könne,  als  den  Ober- 
befehlshaber von  jener  Sommation  in  Eenntniss  zu  setzen  und 
sein  weiteres  Verhalten  nach  dessen  Befehlen  einzurichten. 
Mittlerweile  zog  sich  die  geschlagene  Armee  unangefochten 
hinter  Mons  zurück,  überschritt  bei  Nimy  auf  Brücken  die 
Haine  und  machte  sodann  Halt,  um  die  zersprengten  Truppen- 
roste zu  sammeln  und  aufzunehmen.  Die  Armee  bivouakirte 
zwischen  Nimy  und  Mezi^res  und  am  Rande  des  Oehölzes, 
das  den  Weg  von  Brüssel  nach  Ath  übersetzt.  ^ 


1  Memoiren  Herzog  Alberts. 

'  Vie  du  g^n^ral  Dumouriez  301. 

s  Memoiren  Herzog  Alberts.  Ueber  die  Schlacht  bei  Jemappes  sind  die 
beiden  Hauptquellen  die  Memoiren  Dumooriez'  und  jene  des  Herzogs 
Albert,  die  sich  in  willkommener  Weise  wechselseitig  ergänzen.  Neaere 
Darstellungen:  Chuquet,  Jemappes.  Boguslawski,  Das  Leben  des  Ge- 
nerals Dumouriez  (beide  mit  einer  Kartenskizze  der  Schlacht),  letzterer 
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Herzog  Albert  beschied  ausserdem  die  Truppen,  welche 
bei  Cliarleroi  gestandeii  hatten,  nach  Nivellee,  und  die  bisher 
bei  Bury  postirten  Truppen  nach  Leuze.  Eben  dahin  sollte 
sich  von  Toumaj,  das,  da  die  Befestigang  der  iStadt  und  der 
Citadeile  nicht  biolänglich  weit  vorgerückt  war,  nicht  gehalten 
werden  konnte,  der  Prinz  von  Würtemberg  begeben  und  sodann 
beide  Corps  nach  Atb  fUhren,  von  wo  das  grosse  Gepäck  nach 
Hai  geschafft  wurde.  Ebenso  erhielt  FML.  Latour  den  Auf- 
trag, die  bei  Ypem  und  an  der  Lys,  sowie  an  anderen  Punkten 
Westflandems  zerstreuten  -Truppen  zu  sammeln  and  nach  G^it 
zu  marschiren. ' 

Was  Mons  betrifft,  so  war  zwar  die  mit  einem  Wasser- 
graben und  einer  alten  Ringmauer  umgebene  Stadt  nicht  im 
ersten  Angriff  zu  nehmen,  aber  da  es  an  Geschütz  zur  Yer- 
theidignng  derselben  gänzhch  gebrach  und  man  die  achwache 
Garnison  nicht  dem  Schicksal  einer  aussichtsIoBen  Belagerung 
preisgeben  wollte,  so  liess  Herzog  Albert  am  folgenden  Morgen 
—  den  7.  November  —  die  Stadt  räumen  und  trat  sodann  den 
Rückzug  nach  Soiguies  auf  der  Strasse  nach  Brüssel  an.  Das 
Hauptquartier  verlegte  er  an  diesem  Tage  nach  Brain-le- 
Comte.  Der  Rückzug  erfolgte,  ohne  die  mindeste  Beunruhi- 
gung von  Seiten  des  Feindes,  der  erst  an  diesem  Tage  in 
Mons  einzog.' 

In  Mons  wurde  alsbald  eine  provisorische  Verwaltung 
gebildet  und  diese  nahm  in  ihrer  ersten  Sitzung  eine  Declaration 
an,  in  der  sie  ,im  Mamen  des  souveränen  Volkes  und  angesichts 
des  Himmels  und  der  Erde'  erklärte,  dass  alle  Bande,  welche 
sie  an  das  Haus  Oesterreicb- Lothringen  knUpfen,  fUr  immer 
zerrissen  seien,  dass  vielmehr  fortan  die  primitiven,  unverjähr- 


bMoaders  lichtTOll.  C.  Benon&rd,  Oeachichte  das  fr&nzOsischen  Revola- 
tionakriegea  im  Jahre  1792.  Casael  1866.  Jorniui,  Hiskiire  critiqne  et 
mÜitaire  des  ^errea  de  la  ri*olutioo.  Tome  II.  Paris  1820.  Nene 
mUitiriicbe  ZeitMhrift  I.  Bd.  1.  Heft:  Sohels,  Det  Heraogs  Alb«rt  von 
SadueD-Twchen  kanigliehe  Hoheit,  Vertbddignng:  der  Niederlande  im 
Jahre  1702  (es  ist  diee  die  esterreichische  Militüneitocbrift.  Wier 
Das  Karteuarchir  des  k.  nnd  k.  EriegsmiDisterinms  eothSlt  sub 
einen  ^lan  der  Schlacht  bei  Hons',  der  sehr  iDstmctiv  ist. 

■  Alberts  Uemoiren. 

1  Hortimer-Ternaux  V,  14. 
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baren  und  unveräusserlichen  Rechte  gelten  sollten.  Am  selben 
Abende  noch  bildete  sich  ein  Club  unter  dem  Namen :  ^Sociöt^ 
des  amis  de  la  libert^  et  de  T^galitö  de  Mons^  der  sich  dem 
Club  der  Jacobiner  in  Paris  affiliirte.  Dumouriez  wohnte  der 
ersten  Sitzung  bei,  in  der  man  ihn  mit  einer  Ansprache  be- 
grüsste;  er  erwiderte,  indem  er  seine  unbedingte  Anhäng- 
lichkeit an  die  Sache  der  Völker  betheuerte,  dass  er  mit  Dank 
die  ihm  angebotene  Bürgerkrone  annehmet 

Die  Stellung  zwischen  Soignies  und  Braine-le-Comte,  welche 
der  Herzog  nunmehr  einnahm,  war  nicht  stark  genug,  um 
in  derselben,  falls  die  französische  Armee  ihm  folgte,  die 
von  Ath  kommenden  Corps  abwarten  zu  können.  Er  brach 
daher  am  8.  Mittags  wieder  auf  und  rückte  an  diesem  Tage 
bis  Tubize,  wo  er  sich  am  9.  mit  den  Truppen,  die  von  Bury 
bei  Cond^  und  von  Tournay  über  Ath  und  Enghien  heran- 
gekommen waren,  vereinigte,  so  dass  in  diesem  Augenblicke 
nur  das  Corps  Latour's,  der  sich  nach  Gent  zurückgezogen 
hatte,  dann  das  Detachement,  welches  von  der  Sambre  nach 
Nivelles  gerückt  war,  um  die  linke  Flanke  und  die  Strasse 
von  Brüssel  an  dieser  Seite  gegen  feindliche  Streifzüge  zu 
sichern,  sowie  die  am  Maasufer  hie  und  da  zerstreuten  Posten 
noch  auswärts  standen.^ 

,Dies  war',  bemerkt  Erzherzog  Carl  in  der  Schilderung, 
die  er  von  dem  Rückzuge  entworfen  hat,  ,der  Augenblick,  wo 
man  mit  25.000  Mann,  die  nunmehr  vereinigt  waren,  dem 
Feinde  entgegentreten  oder  ihn  in  einer  Position  erwarten 
konnte,  die  nur  insofern  fehlerhaft  war,  als  man  sie  im  Rücken 
über  Nivelles,  das  unsere  Truppen  noch  besetzt  hielten,  zu 
nehmen  vermochte,  die  übrigens  schwer  anzugreifen  war  und 
an  der  sich  die  Strassen  von  Mens  und  Tournay  vereinigten. 
Doch  die  Franzosen  hatten  den  grossen  Vortheil  vor  uns 
voraus,  der  einem  an  Zahl  dreimal  überlegenen  Feinde  in 
einem  allseitig  offenen  Lande  nicht  entgehen  kann.'^ 

Mittlerweile  rückten  die  Franzosen  von  drei  Seiten  her 
in  Belgien  ein.     Die  Hauptarmee  —  die  belgische  genannt  — 


1  Mortimer-Ternauz  V,  14.  Borgues  11^  72. 
^  Alberts  von  Sachsen-Teschen  Memoiren. 
'  A..A. 
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unter  Dumooriez  selbst,  4Ö.000 — 50.000  Mann  stark,  folgte  dem 
Herzog  auf  dem  Fusee  nacb  and  beunruhigte  mit  ihrer  starken 
Avantgarde  and  ihrer  guten  Artillerie,  wenn  aucb  nicht  be- 
sonders nachdrücklich,  so  doch  unaufhörlich  die  Arri^regarde 
der  Österreichischen  Armee.  Die  von  Labourdonnay  befehligte 
,Nordarmee',  26.000-30.000  Mann,  rückte  theila  über  Toumay 
und  Oudenarde,  theils  Über  Menin  und  Courtrai,  d.  i.  theila 
der  Scheide,  theils  der  Lys  entlang  atif  G«nt  loa,  w&brend 
ein  Corps  derselben  Armee  sich  wieder  theils  gegen  Ypem, 
theils  gegen  Ostende  wendete,  und  endUch  die  dritte  von 
Valence  befehligte  sogenannte  Ardennen- Armee,  25.000 — 35.000 
Mann,  in  das  Gebiet  zwischen  Sambre  und  Maas  einfiel  und 
einerseits  Nsmur  bedrohte,  anderseits  sich  Charleroi  näherte, 
um  sich  von  da  nach  Nivelles  zu  ziehen. 

Dem  gegenüber  waren  die  Streitkräfte  Herzog  Alberts 
äusserst  nnzulänglicb.  Das  Corps,  welches  bei  Mens  gekämpft 
hatte,  war  in  diesem  Augenblicke  sehr  geschwächt,  sowohl 
durch  die  Verluste,  die  es  im  Kampfe  erlitten  hatte,  als  auch 
durch  die  Zahl  der  Soldaten,  theils  leichte  Infanterie,  theils 
von  den  Freicorps,  die  sieb  entfernt  hatten,  um  den  Ver- 
wundeten und  der  Bagage  zu  folgen.  Das  Corps  aber,  welches 
sich  von  Ath  her  mit  Herzog  Albert  vereinigte,  hatte  sehr 
dureb  DesertioD  gelitten,  die  bei  dieser  Oelegenheit  unter  den 
Soldaten  der  wallonischen  Infanterie  eingerissen  war.  Denn 
tapfer  im  Kampfe,  hatten  diese  der  Verführung,  der  sie  unauf- 
hörlich ausgesetzt  waren,  bisher  widerstanden;  dies  war  aber 
nicht  mehr  der  Fall,  seit  die  Ai-mee  eine  rückgängige  Be- 
wegung antreten  musste.  Den  bei  Tubize  versammelten 
Truppen  fehlte  es  zwar  trotzdem  nicht  an  gutem  Willen  und 
Eifer.  Allein  das  Corps,  welches  von  Toumay  kam,  hatte 
13  Meilen  Weges  ohne  Aufenthalt  zurückgelegt  und  war  auf 
das  äuBserste  erschöpft.  Das  Gleiche  galt  von  den  Truppen, 
die  von  Mens  kamen  und  ausserdem  fehlte  es  denen,  die  mit 
Clerfayt  aus  der  Champagne  zurückgekehrt  waren,  an  Zelten, 
die  sie  auf  dem  Rückzuge  durch  Wind  und  Regen  eil "-"-"--' 
hatten,  an  Mänteln  und  Schuhen.  Auch  zeigte  sich 
pfindlicher  Futtermangel,  da  die  Bauern,  die  sich  bish 
alle  Schwierigkeit  zu  Lieferungen  und  Fuhrwerk  bereit 
hatten,  nunmehr  sieb  nicht  mehr  ebenso  willig  erwiesen  i 
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durch   die  Cavallerie   in  den  mehr  minder  entfernten  Dörfern 
aufgesucht  werden  mussten.^    Zudem  jagte  eine  Hiobspost  die 
andere.    Die  Franzosen  unter  Labourdonnaye  waren  am  8.  No- 
vember in  Toumay  eingerückt,  ein  anderes  Corps  überschritt 
die  Lys  und  drang  in  Ostflandem  ein.     Auch  Ypem,  Fumes 
und  Ostende  wurden  von  den  Franzosen  besetzt.  Eine  Kriegs- 
flottille  lief  in  den  Hafen  der  letzteren  Stadt  ein.     Dumouriez 
rückte  auf  Braine-le-Comte  und  Enghien  los.    Am  meisten  aber 
beunruhigte  die  Bewegung  des  Corps  des  Generals  Valence,  von 
dem   ein  Theil  auf  Charleroi  rückte,   um   von  da  bis  Nivelles 
vorzudringen,   ein  anderer  Namur  und  dadurch  den  Rückzug 
der  österreichischen  Armee   an    die  Maas^    bei  Lüttich  oder 
Namur,  ja  den  Rückzug  nach  Deutschland  überhaupt  bedrohte.^ 
Unter  diesen  Umständen  wurde,  bemerkt  Erzherzog  Carl,  an 
die  Möglichkeit,  die  feindlichen  Corps  einzeln  anzugreifen  nicht 
gedacht    ,Man  hätte',  meint  er,  ,dabei  allerdings  etwas  gewagt; 
aber  das  Land  ging   ohnehin  verloren.' ^    Vielmehr  gedachte 
Hersog  Albert  ein  Corps  an  die  Maas  nach  Namur  zu  senden, 
sich   selbst  aber  mit  der  Hauptarmee  so  lange  als  dies,  ohne 
sich    gegenüber    so    überlegenen    Streitkräften    in    ein   neues 
Troffen  einzulassen,  möglich  ^ar,    vor  Brüssel  zu  halten,   im 
äusaersten  Falle  aber  nach  Löwen   und  an  die  Dyle  zurück- 
luaiehen,  von  wo  ihm  die  Aufstellung  jenes  Corps  an  der  Maas 
den  Rückzug  nach  Namur  oder  Lüttich  sicherte.    Da  indess  die 
directen  Verbindungswege  von   Tubize    über   Braine-TAUeud 
nach  Nivelles  und  Namur  durch  die  vorausgegangenen  Regen- 
güsse arg  mitgenommen  waren,  so  musste  er  jenes  Corps  unter 
Beaulieu  auf  dem  Umwege  über  Brüssel  und  Löwen  an  die 
Maas  entsenden.     Er  selbst  verliess  die  Stellung  bei  Tubize, 
welche  auf  die  Dauer  nicht  zu  behaupten  war,   und  zog  sich 
nach  Hai  zurück  (10.  November),^  wo  er  bis  zum  11.  verblieb. 
Auf  die    Nachricht   aber,    dass   Latour   sich    zu    Gent   nicht 
mehr    zu    behaupten   vermöge    und   über   Alost   sich   Brüssel 
nähere,   sowie   dass  die  Zahl  der    französischen  Truppen  bei 
Charleroi  täglich  wachse  und  dass  dieselben  bereits  bis  Nivelles 

^  Herzog  Alberts  Memoiren. 

>  Ebenda  und  Vie  da  g^n^ral  Damouriez,  308  ff. 

»  A.-A. 

*  Herzog  Alberts  Memoiren. 
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vorpoussirten,  gnb  der  Herzog  am  12.  auch  seine  neue  Stellung 
auf,  um  sich  nach  BrUasel  zurückzuziehen  und  sich  daselbst 
mit  dem  anrUckenden  Latour  zu  vereinigeD.* 

Mittlerweile  hatte  eich  aucb  die  Lage  der  Erzherzogin 
in  Brüssel  mit  jedem  Tage  ernster  gestaltet.  Die  Nachricht 
von  dem  am  3.  November  bei  Bossut  erfochtenen  Vortheü  wog 
die  Besorgnisse  nicht  auf,  welche  ihr  die  von  verBchiedenen 
Seiten  einlaufenden  Nachrichten  einSössten,  denen  zufolge  die 
Franzosen  die  Absicht  hegten,  von  Givet  aus  gegen  Lttttich 
vorzudringen,  die  Campine  —  den  ItttticbiBchen  wie  den 
österreichischen  Anthoil  —  wo  die  VandemootiBten  und  der 
Abt  von  Tongerloo  ihre  Verbindungen  unterhielten,  ia  Aufruhr 
zu  versetzen  und  so  Brüssel  von  zwei  Seiten  zu  bedrohen.^ 
Schon  tauchten  auch  in  Brüssel  unter  dem  Vorwande  der  Emi- 
gration allerlei  verdächtige  Gestalten  auf,  und  Maria  Christine 
glaubte  sieb  keiner  Täuschung  darüber  hingeben  zu  dürfen,  daas 
sobald  die  Franzosen  die  Grenze  irgendwo  durchbrochen  hätten, 
die  Revolution  in  Brüssel  und  Brabant  ausbrechen  werde.^ 

Unter  diesen  Umständen  war  sie  bei  Zeiten  auf  die 
Sicherung  der  Papiere,  Cassen  und  königlichen  Effecten  be- 
dacht, um  der  Wiederkehr  ähnlicher  Ereignisse,  wie  sie  17S9 
stattgefunden  hatten,  zuvorzukommen.  Nicht  ohne  Mühe  wurden 
im  letzten  Augenblicke  die  erforderlichen  Fahrzeuge  (bälandere) 
aufgebracht,  um  jene  Effecten  nach  Antwerpen,  im  Nothfalle 
nach  Holland  zu  schaffen.  Doch  liesaen  sich  die  Fuhrleute  aus 
Furcht  vor  der  Rache  der  Uebelwollenden,  deren  Gesinnungen 
sich  täglich  lauter  äusserten,  zur  Uebemahme  des  Transportes 
nur  gegen  eine  specielle  Caution  eventuellen  Schadenersatzes 
bewegen.  Maria  Christine  brachte  der  Sorge  fOr  die  Rettung 
der  öffentlichen  Schätze  ihr  eigenes  Interesse  zum  Opfer.  In- 
dem sie  anordnete,  dass  man  an  die  Rettung  ihrer  Effecten 
nicht  früher  gehe  als  an  die  des  Souveräns,  geschah  es,  dass 
man  in  Folge  der  Eile  nur  das  Aller  kostbarste  zu  retten  ver- 
mochte, das  Uebrige  dem  Feinde  überlassen  musste.^ 

■  MemoireD  Heriog;  Alberta. 

>  Msris  ChriBtiDB  an  den  Kaiser.  Bniielles,  du  6  novembre  (1792).  A.-A. 

eig.  Concept. 
'  Ebeuda. 

•  MeinoireD  Heriug  Albert». 
äJtaiiDiilxr.  i.  ;hil.-hiit.  Gl.  CIXIF.  Bd.  It.  Ahk. 
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Wenn  diese  traurigen  Geschäfte,  sowie  der  Verlust  der 
Schlacht  der  Erzherzogin  zu  ebenso  lebhaftem  als  gerechtem 
Schmerze  gereichten,  so  kam  sie,  was  ihr  gewiss  noch  viel 
schmerzlicher  war,  zugleich  in  die  Lage,  den  Verhältnissen 
nicht  nur  materielle  Opfer,  sondern  auch  Opfer  der  Ueber- 
zeugung  bringen  zu  müssen.  Unmittelbar  vor  ihrer  Abreise 
von  Brüssel,  das  sie  nur  imgeme,  nur  von  dem  bevollmächtigten 
Minister  dazu  gedrängt,^  verliess,  musste  sie  noch  in  zwei 
ebenso  unerwarteten  als  peinlichen  Angelegenheiten  interveniren. 

Das  Corps  Bourbon,  das  seit  seinem  Rückzuge  aus  der 
Champagne  zwischen  Sambre  und  Maas  bei  Namur  gestanden 
hatte,  vermochte  sich  gegen  die  überhandnehmende  Menge  der 
Feinde  in  dieser  Stellung  nicht  mehr  zu  behaupten  und  brach 
daher  nach  Brüssel  auf,  wo  sich  am  Abend  des  8.  November 
der  Herzog  zum  nicht  geringen  Erstaunen  der  Erzherzogin  bei 
dieser  meldete  und  um  weitere  Weisungen,  sowie  um  Lebens- 
mittel, an  denen  es  seinen  Truppen  gänzlich  gebrach,  bat. 
Der  Erzherzogin  blieb  nichts  übrig,  als  dessen  Wünschen,  so 
weit  dies  möghch  war,  zu  willfahren,  um  ihn  dadurch  in  den 
Stand  zu  setzen,  sich  mit  seinem  Corps  nach  Lüttich  zurück- 
zuziehen.^ 

Dazu  gesellte  sich  ein  anderer  nicht  minder  peinlicher 
und  unerwarteter  Zwischenfall.  Mitten  in  dem  Schmerze,  den 
sie  darüber  empfand,  dass  sie  Alles,  was  ihr  theuer  gewesen, 
verlassen  sollte,  erhielt  sie  ein  Billet  des  Ministers  folgenden 
Lihalts:  ,Der  Pensionnaire  der  Stände  ist  zu  mir  gekommen, 
um  mich  zu  sprechen.  Er  versichert  mich  der  lautersten  Ab- 
sichten der  Führer  seiner  Partei.  Er  versprach  mir,  ich  würde 
sehen,  wie  sehr  sich  der  Geist  des  Volkes  zu  Gunsten  der 
guten  Sache  geändert  habe.  Seine  Vorschläge  in  dieser  Be- 
ziehung sind:  er  bittet,  man  möge  bekanntgeben,  dass  S.  Maj.« 
deren  Absicht  es  sei,  stets  die  Gerechtigkeit  zur  Basis  ihrer 
Regierung  zu  machen,  hiemit  erkläre ,  dass  sie,  da  es 
ihre  souveräne  Absicht  sei,  so  viel  als  möglich  zwischen 
sich  und  ihren  belgischen  Unterthanen  jenes  Vertrauen  her- 
zustellen,   welches    das    öffentliche    Wohl    erheische,     unent- 


*  Mercy  an  Kaiinitz.  Maestricht.,  1p  16  novombre  1792.  Orig. 

*  Memoiren  Herzog  Alberts. 
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wegt  an  der  Constitution  7on  Brabant  oder  der  Joyeuse  entrde 
festhalten  wolle ,  und  daas  daher  infolge  dieser  königlichen 
Verfügung  die  Declaration  vom  15.  Februar  1791  al»  ungiltig 
(non  avoDue)  zu  betrachten  sei.  Der  Pensionnaire  versprach, 
daaa,  falls  diese  Declaration  gegeben  würde,  das  ganze  Land 
sofort  gegen  die  Franzosen  zu  den  Waffen  greifen  and  dass 
alle  Börsen  sich  aufthun  wUrden.  Die  Zeit  gestattet  nicht, 
sich  in  eine  DiHcussion  über  diesen  Gegenstand  einzulassen. 
Trotzdem  ist  es  nicht  minder  wahr,  dass  es  hart  ist,  mit  an- 
zusehen,  dass  diese  Provinzen  um  fünf  Personen  willen  and 
weil  man  sieb  gegen  die  zwei  Worte  „non  avenue"  str&ube, 
verloren  gehen  aollen,  während  doch  ein  derartiger  Schritt, 
der  S.  Maj.  als  neuen  Souverän  nicht  compromittirt,  einen 
grossen  Eindruck  auf  das  Volk  in  einem  so  kritischen  Momente 
machen  würde.  Uebrigens  soll  dieser  Schritt  die  Abreise  des 
Qouvememente  nicht  verzögern,  die  vielmehr  unverzüglich 
stattfinden  muss.  Ich  glaube  jedoch,  dass  man,  wenn  man 
sich  überhaupt  auf  die  Sache  einlässt,  in  die  Erklärung  die 
auf  die  Indemnitäten  bezüglichen  Clausein  aufnehmen  mUsste. 
Die  Sache  verdient  die  grfisste  Beachtung.  Ich  werde  mich 
noch  mit  einigen  treuen  Dienern  verständigen  und  Ew.  königl. 
Hoheit  sodann  davon  Rechenschaft  ablegen.  Mit  der  gröseten 
Verehrung  Mettemich-Winneburg,  am  7,  November  1792.' 

,Ich  war,'  berichtet  die  Erzherzogin  an  den  Kaiser,  ,nicht 
wenig  Überrascht;  aber  mein  Staunen  wuchs,  als  ich  Abends 
den  Minister  kommen  sah,  die  Depesche  in  der  Hand,  um  sie 
zu  unterzeichnen.'  ,Ich  machte,'  sagt  die  Erzherzogin,  ,anfange 
Schwierigkett6ni  der  Zeitpunkt  schien  mir  nicht  passend,  auch 
die  Sache  zu  viel  Aehnlichkeit  mit  den  unglücklichen  Conces- 
siooeo  des  Jahres  1789  zu  haben,  wie  ich  dies  auch  dem 
Minister  bemerkte.'  Aber  Mettemich  bestand  anf  seinem 
Begehren,  da,  wie  er  sagte,  dies  nicht  allein  dem  Souverän 
die  Treue  seiner  Unterthanen  in  den  Niederlanden  für  immer 
sichere,  sondern  auch  schon  jetzt  von  Seiten  derselben  der 
Armee  auf  ihrem  RUckzuge  jedwede  möghebe  Unterstützung 
verschaffen  werde.  Er  machte  auch  geltend,  dass  der  Conseil 
von  Brabant  ohnedies  in  dieser  Sache  die  Ansicht  der  Stände 
theile ,  und  dass  daran  der  Wiedereintritt  jener  fünf  Rätbe 
nichts  ändern  werde.    Er  meinte,  es  sei  besser,  dies  Zugestand- 
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nisB  zu  machen^  als  den  Franzosen  die  Gelegenheit  zu  geben, 
sich  durch  eine  derartige  Concession  die  Zuneigung  der  Bra- 
banter  zu  erwerben.*  Den  Ausschlag  gab,  dass  auch  Mercy, 
der  Urheber  der  Declaration  vom  5.  Februar  1791,  der  Ansicht 
Metternich's  beifiel,  zu  deren  Gunsten  er  geltend  machte,  dass 
durch  die  in  der  beantragten  Depesche  enthaltene  ClanseP 
die  Würde  des  Souveräns  entsprechend  gewahrt  sei.^  So  gab 
endlich  Maria  Christine  nach;  aber  sie  that  es  nicht,  ohne 
dem  betreffenden  officiellen  Berichte  an  den  Kaiser  eigenhändig 
die  Worte  beizufügen:  »J'espfere  que  V.  M.  ne  prendra  pas 
en  mauvaise  part  ce  pas  qu'on  m'a  persuadö  de  faire/ ^  Und 
in  einem  vertraulichen  Schreiben  an  denselben  setzt  sie  hinzu: 
,Da  übrigens  Metternich  besser  als  ich  Ihre  Intentionen  in 
dieser  Hinsicht  kennen  und  wissen  muss,  wie  weit  er  sich 
einlassen  kann  und  darf,  da  er  zu  Frankfurt  die  Ehre  hatte, 
Ihre  Weisungen  zu  empfangen  und  mit  den  Ministem  zu 
sprechen  y  so  hat  mich  all  dies  zusammengenommen  oder  viel- 
mehr die  Verzweiflung,  in  der  ich  mich  in  diesem  letzten 
Momente  vor  meiner  Abreise  befand,  nach  viertelstündigem 
Widerstand  bewogen,  nachzugeben,  und  wenn  ich  hierin  Un- 
recht gethan  haben  sollte,  so  bitte  ich  Sie,  mir  dies  zu  vergeben. 
Allein  ich  bin  nicht  mehr  die,  welche  ich  einst  gewesen,  da 
mich  der  Kummer  damiederdrückt,  seitdem  mein  Oemahl  un- 
glücklich gewesen  ist.  Nur  dies  vermochte  mir  Muth  und 
Geisteskraft  zu  rauben,  indem  es  mir  das  Herz  bricht.'^ 

)  Metternich  an  Cobenzl.  De  Raremonde,  du  16  novembre  1792.  Abschrift. 

^  ,qae  Ton  tenait  comme  non  avenue  la  d^peche  da  5  f^vrier  1791  qui 
^tablissait  un  conseil  provisoire  r^vocable  k  yolont^*. 

'  Memoiren  Herzog  Alberts.  Uebrigens  enthält  die  Declaration,  datlrt 
von  Brüssel«  den  8.  November  1792,  diesen  Passus  nicht;  sie  lautet 
vielmehr:  ß.  M.  dont  Tintention  est  d'avoir  toujours  la  justice  pour 
base  de  son  rögne,  vient  de  nous  manifester  que,  sa  r^lution  sou- 
veraine  ^tant  d*^tablir  autant  qu'  il  est  possible  entre  Elle  et  ses  snjets 
beiges  cette  confiance  n^cessaire  pour  assurer  le  bien  public,  EUle  d^ 
clare  de  vouloir  maintenir  immuablement  la  Constitution  braban^onne 
et  la  Joyeuse  entr^e  et  qu*on  doit  par  une  suite  de  cette  disposition 
royale  consid^rer  la  declaration  du  25  f^vrier  1791  comme  non  avenue, 
n'^tant  que  provisoire.  A  tant  etc.S 

^  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Maastricht,  le  14  novembre  1792.  Entw. 
(nicht  eigenh.). 

^  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Maestricht,   10  novembre  1792.  A.-A.  Copie. 
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Am  8.  November  übersandte  Maria  Christine  den  Ständen 
von  Brabant  zwei  Depeschen.  Die  eine  war  jene^  welche  ihr 
Mettemich  in  Bezug  auf  den  Conseil  von  Brabant  zur  Unter- 
fertigung vorgelegt  hatte,  die  andere  setzte  die  Stände  von 
der  bevorstehenden  Abreise  des  Gouvernements  nach  Roermonde 
in  Eenntniss.  Die  Macht  der  Umstände  —  hiess  es  in  der 
letzteren  —  erheische  diese  Vorsichtsmassregel ;  sie  —  die 
Statthalterin  —  vertraue  die  Interessen  der  Provinz  und  deren 
Verwaltung  während  der  hoffentlich  nur  kurze  Zeit  dauernden 
Ekrise  der  Klugheit  und  der  Fürsorge  der  Stände  an ;  sie  glaube, 
dass  es  nicht  nöthig  sei,  die  Stände  an  ihre  Pflichten  gegen 
das  Land  und  den  Souverän  zu  erinnern,  ihre  Eingaben  sollten 
dieselben  fortan  an  die  Regierung  in  Roermonde  richten.  An 
demselben  Tage  reiste  die  Erzherzogin  ab.  Da  schon  am  14. 
die  Franzosen  in  Brüssel  einrückten  und  da  während  der 
französischen  Occupation  der  Conseil  keine  Sitzungen  abhielt, 
so  kam  es,  dass  die  beiden  Depeschen  nicht,  wie  es  sonst 
üblich  war,  sofort  in  die  Register  dieser  Körperschaft  einge- 
tragen wurden,  sondern  dass  dies  erst  am  6.  April  des  folgenden 
Jahres  nach  der  Wiedergewinnung  des  Landes  durch  den 
Kaiser  und  bei  der  feierlichen  Wiedereinsetzung  des  Rathes 
von  Brabant  geschah.^ 

Inzwischen  herrschte  in  Brüssel  gewaltige  Aufregung. 
Durch  die  Kunde  von  der  bevorstehenden  Abreise  der  Erz- 
herzogin und  des  Gouvernements  wurden  vor  Allem  die  Emi- 
granten aus  ihrer  Sicherheit  aufgeschreckt. 

Bis  vor  Kurzem  war  ja  Brüssel  noch  immer  ein  Paris 
im  Kleinen  gewesen.  Allabendlich  öffiieten  sich  die  Salons 
geistreicher  Damen,  welche  sich  in  der  Kunst  übten,  sich 
selbst  und  ihre  Gäste  durch  leicht  geschürzte  Causerien  ein 
paar  Stunden  wenigstens  über  den  Jammer  des  Tages  hinweg- 
zutäuschen. Madame  de  Matignon,  Tochter  des  Baron  Breteuil, 
Madame  de  Coigny,  Madame  Cromot  de  Fongy,  Madame  Sullivan 
gehörten  zum  Kreise  dieser  Frauen;  auch  jene  Gräfin  Böthisy, 
deren  vorzeitigen  Tod  Rivarol  so  tief  beklagt,  der  in  dem  Hause 


1  L.  Galsloot,  La  r^installation  dn  conseil  de  Brabant  en  1793,  d^apr^s 
nne  relation  officielle.  Compte  rendu  des  s(3ances  de  la  commission 
royale  d^histoire,  s^rie  4,  tome  XII,  Bruxelles  1885,  p.  54. 
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der  Madame  de  Monregard  mit  Montloeier  und  dem  vielver- 
spotteten ^Monsieur  Roulö'  zusammentraf.  Im  Theater  sah  man 
so  manchen  jener  Don  Quixotes,  wie  sie  Amault  so  köstlich 
geschildert  hat;  und  auf  den  täglichen  Promenaden  im  ,Parc' 
konnte  man  jenen  geckenhaften  Gestalten  begegnen,  die  in 
der  Fremde  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen  hatten,  die  mit 
dem  Degen  spielten;  so  oft  sie  eines  der  ihnen  verhassten 
Constitutionellen  wie  etwa  Malouet  oder  Mallet  du  Fan  ansichtig 
wurden.  Es  war  das  jene  Sorte  von  Cavalieren,  die  in  tadel- 
loser Hussarenuniform  einherstolzirten,  fUr  ihre  Kameraden  vom 
dritten  Stande  verschiedene  Uniform  forderten  und  mit  Ver- 
achtung auf  Landedelleute  herabsahen,  welche,  wie  der  Ver- 
fasser der  Attala,  zu  Fuss,  den  Tornister  auf  dem  Rücken, 
einherzogen.  Es  war  ein  Anblick,  halb  komisch,  halb  traurig, 
über  den  —  nach  dem  Ausspruche  eines  geistreichen  Franzosen 
—  das  eine  Auge  hätte  lachen,  das  andere  weinen  mögen. ^ 

Es  war  dies  die  hochadelige  Emigration.  Daneben  aber 
wurde  in  Folge  der  unerwarteten  Wendung  der  Dinge  auf 
dem  Kriegsschauplatze  das  Land  neuerdings  von  zahlreichen 
Emigranten  aus  dem  Landadel  und  dem  Mittelstande  des 
unglücklichen  Nachbarreiches  überäuthet.  E^  war  dies  über- 
haupt für  viele  Emigranten  die  Zeit,  in  der  auf  die  Tage  froher 
Hoffnung  Jahre  der  bittersten  Enttäuschung  folgten.  Die 
Anhäufung  so  vieler  unbemittelter  Personen  bereitete  um  so 
f^rössere  Verlegenheit,  als  im  Gefolge  derselben  die  Preise  aller 
Lebensbedürfnisse  in  die  Höhe  schnellten.  Nicht  mit  Unrecht 
besorgte  man  zugleich,  dass  die  weisse  Cocarde  fUr  manche 
Emissäre  der  Revolutionspartei  nur  das  bequeme  Abzeichen 
sei,  um  sich  desto  ungehinderter  ins  Land  einzuschleichen. 
Dadurch  sah  sich  das  Gouvernement  veranlasst,  am  23.  October 
eine  polizeiliche  Anordnung  zu  erlassen,  welche  die  zur  Armee 
der  französischen  Prinzen  gehörigen  Emigranten  nach  den 
ihnen  bestimmten  Cantonnements,  jene  Emigranten  aber,  ohne 


*  De  Lescore,  Rivarol  et  la  soci^t^  fran^aise  pendant  la  r^volation.  Paris 
1883,  p.  386  ff.  Chateaubriand,  M6moires  d'outre-tombe ,  t.  II  (Paris 
1849),  51  ff.  Nicht  aninteressante  Details  enthält  auch  die  »Biographie 
des  Adalbert  Gyrowetz*.  Wien  1848,  S.  69  ff.,  die  aber  mit  grosser  Vor- 
sicht zu  benutzen  ist.  Will  doch  G.  damals  zu  Brüssel  mit  Bonaparte 
gesprochen  haben!! 
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Unterschied,  Geistliche  wie  Laien,  die  kein  Haus  oder  Quartier 
gemiethet  hatten,  binnen  acht  Tagen  des  Landes  verwies,  den 
Uebrigen  endlich  auftrug,  binnen  acht  Tagen  bei  der  be- 
treffenden Ortsbehörde  Namen  und  Stand,  die  Personen,  aus 
denen  ihre  Familie  und  ihr  EUiushalt  sich  zusammensetze,  ihre 
gegenwärtige  Wohnung  und  ihr  früheres  Domicil  in  Frankreich 
bei  Strafe  der  Ausweisung  gewissenhaft  anzugeben.  Das  Tragen 
weisser  Cocarden  und  Federn  wurde  untersagt.^ 

Es  ist  begreiflich,  dass  man  gerade  in  diesen  Kreisen 
mit  der  grössten  Spannung  dem  Ausgange  der  Schlacht  bei 
Mons  entgegensah.  Der  Kanonendonner  wurde  in  Brüssel 
deutlich  gehört.  Als  aber  derselbe  immer  näher  und  näher 
zog,  da  erfasste  die  Bevölkerung  Brüssels  allgemeine  Panique. 
Vergebens  liess  das  ,Joumal  officieP  seine  beschwichtigende 
Stimme  vernehmen.^  Die  Emigranten  zumal  begannen  ihren 
Exodus  von  Neuem.  Man  meinte,  die  Franzosen  ständen  bereits 
vor  den  Thoren  von  Brüssel  und  Alles  machte  sich  zur  Flucht 
bereit.  Während  auf  der  Strasse  von  Mons  in  langen  Zügen 
die  Wagen  und  Karren  der  Verwundeten  nahten  und  sich  bald 
alle  Plätze  der  Stadt  mit  diesen  unglücklichen  Opfern  des 
Krieges  füllten,  drängten  sich  Flüchtlinge  aller  Art  —  je  nach 
ihren  Mitteln,  zu  Wagen,  zu  Pferde  oder  zu  Fuss  —  auf  der 
Strasse,  die  nach  Antwerpen  führte.  Bald  war  in  Brüssel  kein 
Fiaker  mehr  aufzutreiben;  alle  waren  binnen  Kurzem  gemiethet, 
da  die  Post  den  Auftrag  hatte,  Pferde  nur  auf  höhere  Weisung 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Und  die  Flüchtlinge  selbst  boten 
einen  herzzerreissenden  Anblick  dar.  Da  sah  man  Emigranten 
mit  angstvollen  Mienen,  denen  es  an  Oeld  und  allen  sonstigen 
Hilfsmitteln  fehlte,  bemüht,  ihr  nacktes  Leben  zu  retten. 
Frauen  —  selbst  solche  aus  besseren  Ständen  —  gii^gen  zu 
Fuss,  mit  oder  ohne  Begleiterin,  ihr  Kind  auf  oder  ein  kleines 
Päckchen  unter  dem  Arme.  Soldaten  von  dem  Corps  Bourbon 
mischten  sich  in  den  Zug;  langsam,  oft  so  erschöpft,  dass  sie 
kaum  das  Gewehr  und  den  Quersack  zu  tragen  vermochten, 
schlichen  sie  des  Weges  einher.  Es  waren  Scenen,  die  an 
,Hermann   und   Dorothea'   erinnern.     ,Ich   wünschte,'   schreibt 


1  Metternich  an  Cobenzl.  Brazelle»,  le  29  octobre  1792. 

2  Borgnet  11',  53. 
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ein  Augenieuge,  ,hundert  Wagen  zur  Verfügung  zu  haben, 
um  diese  Un^cklichen  aufnehmen  zu  können/* 

Die  Elrzherzogin  verliess,  wie  schon  bemerkt,  am  8.  No- 
vember* Brüssel.  Sie  legte  die  Reise  in  einem  Wagen  ohne 
alle  Escorte  zurück  und  langte  über  Löwen,  das  sie  um  10  Uhr 
Nachts  passirte,  ohne  unterwegs  aufgehalten  zu  werden,  in 
Maestricht  auf  holländischem  Gebiete  an,  wohin  sich  in  der 
Folge  (10.  November)  auch  Mercy  begab.^  Metternich  reiste 
in  der  Nacht  vom  8.  auf  den  9.  November  nach  Roeremonde 
ab,  wohin  die  Mitglieder  des  Gouvernements  zunächst  ihren 
Sita  verlegten  und  wohin  sie  sich,  da  sie  sich  bereits  weniger 
sicher  als  die  Statthalterin  fühlen  mochten,  unter  starker  Be- 
deckung begaben.  Schatz  und  Archiv  wurden  gerettet.  ,Ich 
wäre  nicht  ruhig,'  schreibt  die  Erzherzogin,  ,wenn  ich  diese 
werth vollen  Gegenstände  nicht  in  Sicherheit  wüsste:  denn  Sie 
können,  lieber  Neffe,  sicher  sein,  dass  mir  Ihr  Dienst  mehr 
am  Herzen  liegt  als  das,  was  mich  belangt,  da  ich  meine 
Effecten  zu  besorgen  meinen  Leuten  überlassen  habe.'^  Ueber- 
haupt  erfolgte  diesmal  die  Räumung  ohne  allzugrosse  Ueber- 
stürzung.  Die  Beamten  der  Domainen,  der  Douanen  und  des 
Lotto  erfüllten  ihre  Pflicht:  sie  lieferten  die  in  ihren  Gassen 
betindlicheu  Gelder  ab.  Auch  Metternich  nahm  unterwegs 
dergleichen  Summen  in  Empfang.^ 

Vor  seiner  Abreise  aus  Brüssel  richtete  Metternich  an 
das  diplomatische  Corps  eine  Circulamote,  welche  die  bei  dem 
Generalgouvernement  beglaubigten  fremden  Minister  einlud, 
domsolben   nach  Roeremonde  zu  folgen.^    In  der  That  fanden 


I  Le  oointe  de  Fersen  II,  52  ff.  Borgnet  11^.  54,  Anm.  2. 

'  Mfirla  Christine  an  den  Kaiser,  ce  10  novembre  1792.  A.-A.  Dasselbe 
Datum  bei  Fersen  a.  a.  O.  n,  53  und  in  dem  Berichte  Metternich's  an 
OobonEl  vom  8.  November  1792.  Herzog  Albert  nennt  in  seinen  Me- 
moiren den  9.  November,  die  Wiener  Zeitung  S.  3167  setzt  die  Ab- 
reise fälschlich  auf  den  7.  an  und  berichtet  ebenso  falsch,  dass  £rs- 
hersog  Carl  sich  nach  Namur  begeben  habe. 

'  Mercy  an  Kaunitz.  Maestricht,  le  6  novembre  1792.  Orig. 

«  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Maestricht,  le  10  novembre  1792.  A.-A. 
Oopie. 

^  Mtttternich  an  Cobenzl,  le  11  novembre  1792  (de  Reckheim).  Abschrift. 

0  Ebenda. 
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sich  daselbst  Baron  de  Hop,  der  holländische,  und  Vieregg, 
der  pfälzische  Minister  ein,  während  Elgin  nach  England  zu- 
rückkehrte.* Aber  auch  jene  verblieben  nur  ein  paar  Tage 
in  Roeremonde,  da  Vieregg  den  Auftrag  erhielt,  sich  nach 
Bergenopzoom  zu  begeben,  de  Hop  nach  dem  Haag  abberufen 
wurde.^  Beide  erklärten,  wenn  auch  nicht  ministeriell,  dass 
ihnen  die  stricte  Neutralität,  welche  ihre  Höfe  zu  beobachten 
gedächten,  nicht  gestatte,  länger  am  Sitz  des  Gouvernements 
zu  verbleiben.^  Bios  der  spanische  Gesandte  befand  sich 
noch  im  December  zu  Löwen.^  Auch  die  Mitglieder  des  Gou- 
vernements konnten  nicht  alle  in  Roeremonde  Unterkunft  finden. 
Ein  Theil  der  Beamten  begab  sich  nach  Düsseldorf.  Der 
Staatssecretär  hatte  sich  dessen  ausdrücklichem  Wunsche  ge- 
mäss dem  Statthalterpaar  angeschlossen.  De  Limpens  blieb, 
um  die  Verpflegung  der  Armee  von  Holland  aus  zu  betreiben, 
ebenfalls  in  Maestricht  zurück;**^  aus  demselben  Grunde  begab 
sich  Bartenstein  nach  Amsterdam. 

Roermonde  selbst  bot  übrigens  keineswegs  einen  sicheren 
Zufluchtsort  dar;  man  musste  in  dem  allseitig  offen  liegenden 
Lande  eines  plötzlichen  Ueberfalles  durch  die  leichten  Truppen 
des  Feindes  gewärtig  sein.*  Auch  die  Verpflegung  wurde 
immer  schwieriger,  da  das  Corps  der  französischen  Prinzen 
aufgelöst  wurde  und  sich  nun  neuerdings  ein  Strom  von  vater- 
landslosen, verarmten  Emigranten  über  die  Nachbarschaft  er- 
goss.  Wohl  hatte  Clerfayt  nach  Roeremonde  eine  kleine  Besatzung 
geworfen,  aber  das  weitere  Verbleiben  des  Gouvernements  hing 
doch  davon  ab,  ob  sich  jener  an  der  Maas  werde  behaupten 
können.  Daher  schaffte  man  bereits  jetzt  Schatz  und  Archiv 
nach  Wesel,  das  auf  Ansuchen  des  Fürsten  von  Reuss  der 
preussische  König   zu   diesem  Zwecke   anbot  und   wohin,   als 


1  Mettemich  an  Cobenzl.  De  Ruremonde,  du  21  novembre  1792.  Abschrift. 

Le  comte  de  Fersen  II,  57. 
'  Mettemich  an  Cobenzl.  Ruremonde,  den  26.  November  1792.  Entw. 
3  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bonn,  du  30  novembre  (1792).   Eigenh. 

Concept  A.-A. 
*  Mettemich  an  Cobenzl.  Du  Wesel,  le  3  d^cembre  1792. 
^  Mettemich  an  Cobenzl.  Ruremonde,  du  21  novembre  1792.  Copie. 
^  Mettemich  an  Cobenzl.  Ruremonde,  du  16  novembre  1792.  Copie. 
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endlich  Clerfajt  sich  über  die  Maas  zurückziehen  musste,  auch 
das  Gouvernement  seinen  Sitz  verlegte.^ 

Herzog  Albert  hatte  bei  seinem  Rückzuge  von  Mons  die 
Anordnung  getroffen ^  dass  Magazine,  Artillerie,  Depots  und 
Munition  nach  Brüssel  und  Mecheln  geschafft  werden  sollten. 
Doch  konnte  dieser  Auftrag  nur  unvollständig  ausgeführt  werden, 
da  der  Transport  der  Gassen,  der  Papiere  und  des  Personals 
des  Gouvernements,  sowie  die  Flucht  einer  grossen  Anzahl 
von  Privatpersonen  aus  Brüssel  gerade  damals  den  grössten 
Theil  der  daselbst  befindlichen  Schiffe  und  Wagen  in  Ansprach 
nahm  und  zu  Mecheln  sich  nicht  eine  genügende  Anzahl  von 
Fahrzeugen  vorfand,  endlich  auch  das  Landvolk  immer  schwie- 
riger wurde  und  keine  Pferde  und  Wagen  mehr  zur  Verfügung 
stellen  wollte,  ja  sogar  mit  Pferd  und  Vieh  sich  vor  den  zur 
Requisition  entsendeten  österreichischen  Detachements  in  Wälder 
imd  abgelegene  Gegenden  flüchtete.  Um  nur  einigermassen 
Verluste  hintanzuhalten,  verstärkte  der  Herzog  die  Besatzung 
von  Mecheln  und  setzte  sich  durch  Abtheilungen  seiner  Reiterei 
mit  dieser  Stadt  in  Verbindung.  Er  selbst  gedachte,  wenigstens 
einige  Zeit  vor  Brüssel  auszuharren  und  den  Feind  von  Mecheln 
zurückzuhalten.  Allein  als  Dumouriez  mit  seiner  Avantgarde 
einen  lebhaften  Angriff  auf  die  Arrieregarde  Alberts,  die  bei 
Anderlecht  stand,  machte  und  sie  bei  Einbruch  der  Nacht  bis 
in  die  Stadt  zurückdrängte,  gab  Albert  auch  die  Stellung  bei 
Brüssel  als  unhaltbar  auf.  Während  der  Nacht  zog  Bender 
in  grösster  Ordnung  aus  Brüssel  ab,  bald  folgte  ihm  der 
Herzog  mit  den  übrigen  Truppen  in  der  Richtung  nach 
Löwen  (13.  November).^  Schon  vor  seinem  Abzüge  wurde  das 
Monturdepot  vom  Pöbel  geplündert,  so  dass  die  Truppen  an 
Montur  Mangel  zu  leiden  begannen.  Zu  dem  Rückzuge  nach 
Löwen  bewog  den  Herzog  auch  der  Umstand,  dass  mittler- 
weile ein  Theil  von  der  Armee  Valence's  die  Sambre  bei 
Namur  überschritten  hatte  und  über  Mazy  und  Gemblours 
heranzog,  so  dass  sich  Beaulieu  nicht  über  Eghez^e  hinaus 
vorwagte. 


1  Metternich  an  Cobenzl.  Raremonde,  le  26  noyembre  1792.  Entw.    Des- 
gleichen Da  Wesel,  du  3  d^embre  1792. 
3  Memoiren  Herzog  Albert«. 
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Der  Herzog  traf  &m  14.  in  LOwea  ein.  An  demselben 
Tage  hielt  Dumouriez  seinen  Einzug  in  BrilBsel.  äofort  sandte 
er  einen  Theil  seiner  Avantgarde  nach  Cortembergh  auf  der 
Straeae  nach  LUwen,  einen  Theil  nach  Mecheln  ab. 

Ueber  den  Einzng  der  FranzOBCn  in  BrüBsel  verdanken  wir 
einige  Nachrichten  dem  FM.  Bender,  welcher  am  14.  November 
der  Erzherzogin  darüber  Bericht  erstattete.  Diese  hatte  ge- 
wünscht, daas  die  auf  der  Porte  de  Hai  befindlichen  Arrestanten, 
soweit  sie  politische  Verbrecher  seien,  nach  Luxemburg  abge- 
führt werden  sollten.  Bender  hatte  dies  jedoch  unterlassen, 
da  mittlerweile  Herzog  Albert,  mit  dem  er  sich  darüber  ins 
E<invemehmen  setzen  sollte,  erkrankt  war,  das  Hauptquartier 
verliess  und  nach  L9wen  al^ng.  ,Ich  nahm,'  setzt  Bender 
hinzu,  ,um  so  mehr  Anstand  diese  Oefangenen  aus  ihrem  Be- 
hältniss  heranazunehmen  und  nach  Luxemburg  abzuschicken, 
da  meines  Wissens  das  GefHogniss  auf  der  Forte  de  Hai  von 
dem  Volk  stets  so  respectirt  worden  seye,  dass  man  solches 
auch  selbst  bey  den  grössteu  Unruhen  nie  violirt  habe.  Zu- 
dem hätten  diese  Arrestanten  auch  in  Luxemburg  nie  unter- 
suchet oder  abgeurtheilet  werden  kSnnen,  ohne  gegen  die  Con- 
stitution zu  handeln,  vermög  welcher  ein  Brabanter  vor  einem 
auswärtigen  Gerichte  nie  abgeurtheilet  zu  werden  vermag.  Hiezu 
kam  die  weitere  Betrachtung,  dass  das  Volk  Über  die  Entfer- 
nung E.  k.  Hoheit  äusserst  gerUhrt  war  und  dieses  GefUhl  durch 
die  Furcht  vor  der  ebenmässigen  Entfernung  S,  k.  Hoheit  sieht- 
barlich  vermehrt  wurde.  Ich  besorgte  also,  dass  diese  Eut- 
fUbrung  der  Gefangenen  der  allgemeinen  Liebe  und  Stimmung 
der  Nation  gegen  E.  k.  Hoheit  nicht  entsprechen  und  ebenso- 
wenig sweckmäfisig  seyn  dörfte,  und  glaubte  daher  E.  k.  Hoheit 
allgemein  bekannten  gnädigsten  und  huldreichsten  Gesinnungen 
nicht  entgegen  zu  handeln,  wenn  ich  dieses  GefUngniss  keiner 
militärischen  Gewaltthätigkeit  aussetzte.' 

Von  dem  Abzüge  aus  Brüssel  bemerkt  er:  ,Ich  liess  um 
2  Uhr  früh  die  Garnison  ans  Brüssel  marschiren  und  an  die 
Armee  anstossen,  nachdem  ich  vorher  durch  die 
städtischen  Wachen  alle  nüthigen  Posten  besetze] 
aller  Unordnung  und  Plünderung  vorbeugen  liess 
kann  ich  auch  die  von  der  Bürgerschaft  bey  i 
heit  beobachtete  sehr  gute  Ordnung   und  Änstt 
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tand,   dass   in   diesem   kritUcben   Augenblicke 
.  nicht,   wie   man   ganz  grundlos  behauptet  hat, 
ikheit   vorschützte,   Bondem  wirklich   an   einem 
r    erkrankte    und    sich    dadurch   geDOthigt   sah, 
0   dem  FZM.  Clerfayt   zu   Übergeben,   und   dass 
(ch  aus  Kränklichkeit  sich  weigerte,  dasselbe  zu 
Eb  war  dies  um  so  misslicher,   als  der  im  Falle 
ng  Clerfayts  in  Betracht  kommende  FML.  Latour 
e    nicht    gewachsen    schien    und    auch    von    den 
aeralen   ein   grosser  Theil,   wie  der  Prinz  WUrtem- 
.  Aluinczj,  6M.  Jordis,  Überdies  viele  StabsofGciere 
^aren.     Vergehens    suchte   Erzherzog  Carl    Clerfayt 
-□ahme   des   Commandos   zu   bewegen.     Clerfayt   he- 
rauf,  dasB   er   krank   und   nicht   im   Stande   sei,   das 
-lo  der  Armee  zu  fUbren,  und  bat  den  Erzherzog,  sich 
-  -i    Kaiser   iUr   ihn    zu    verwenden,    auf   dass    er    sich 
von  der  Armee  in  den  Ruhestand  zurückziehen  dUrfe.' 
"*'  -    -eanlieu  lehnte  ab.^  Zuletzt  musste  sich  Clerfayt  freilich 
und   einstweilen   den   Oberbefehl   Übernehmen.     Herzog 
*    -"      aber   reiste   am  15.   in  Begleitung  des  Erzherzogs  Carl 
'  -  -■   ■  Maestricht'    ,Ich  fUr  meine  Person,'  schrieb  dieser  von 
j:n    aus,   unmittelbar   vor   seiner   Abreise   (14.  November) 
*  '  -  ~  en  Kaiser,  ,g]anbe,  dass  ich  Deine  Intention  erfülle,  wenn 
~    .  .  auch   die  Armee   verlasse,   sobald   der  Herzog  von   selber 
'  ^'gehen  wird.'    Und  in  einem  Postscript  heisst  es:  ,Ich  gehe 
-..    ^   dem  Herzog   nach  Aachen   ab.     Sollte   er,   wie  ich   hoffe, 
'■  :.  ^rch  einige  Tage  Ruhe  wiederhergestellt  und  im  Stande  sein, 
...eder   zur  Armee   zu   gehen,   so   werde   ich    wieder   mit  ihm 
:.  ,ahin   gehen.     Sollte    es    eine   langwierige   Krankheit   werden, 

■  Grzhsraog  Carl.  Haaptqou'tisr  Löwen,  dan  14.  October  1T9S.    Orig.  eig. 

'  So  wenigitaos  oach  Feraeo  bei  KliacbowstrOm  I,  57. 

>  Clerfajt  >d  den  HeduiegfratbB-Prätidetiten  Wallis.  Hauptquartier  Litnen, 
dea  16.  NoTember  1792.  Kr.-A.  H.-Kr.-B.-A.  11/9.  Orig.  Hier  beiut  es: 
-  ,DiHer  traniigsD  Lage  tritt  nun  der  Umstand  bey,  daas  Se.  kOnigl.  Ho- 

heit der  Herr  Heriog  vod  Krankheit  befallen  nnd  bemüscigt  wurden, 
in  QesetlMbaft  Sr.  kDuigl.  Hoheit  dea  Herrn  Enhenoga  haute  nach 
Maestricbt  Bi(:h  za  begeben,'  Daraus  ergibt  sich,  dass  entweder  de 
Brief  Mercy's  an  Btorhemberg  dd*.  14.  Nev.  1792  bei  ThSrheim  p.  2; 
womach  Carl  mit  Herrog  Albert  ,hier',  d.  i.  13.  November  in  Maestricl 
angekommen  w&re,  falicfa  datirt  oder  dass  das  Datum  falsch  gelesen  is 
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80  wirst  Du  mir  eine  Gnade  thun,  mir  zu  schreiben,  ob  ich 
auf  den  Fall  hier  bleiben,  zu  der  Armee  zurückgehen  [soll] 
oder  was  ich  zu  thun  habe/^ 

XY.  Schluss. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  reisten  Erzherzog  Carl  und 
sein  Oheim  am  15.  nach  Maestricht  ab.  Nachts  erreichten  sie 
die  Commanderie  Du  Dieux  bei  Maestricht,  wo  sie  mit  der 
Erzherzogin  zusammentrafen.  Aber  auch  zu  Maestricht  war 
ihres  Bleibens  nicht,  da  mittlerweile  im  Lüttichischen  ein  Auf- 
ruhr ausgebrochen  war.  Man  gedachte  sich  nach  Aachen  zu 
wenden,  allein  das  Herannahen  der  Franzosen  bewirkte,  dass  der 
Reiseplan  wieder  geändert  wurde  und  dass  sich  die  EIrzherzogin 
mit  ihrem  Gemahl  und  ihrem  Pflegesohn  zu  dem  Kurfürsten 
von  Köln  zu  begeben  beschloss,  den  sie  bat,  ihr  zu  Poppeisdorf 
bei  Bonn  ein  Asyl  zu  gewähren.^  Der  Kurfürst  war  auf  die 
erste  Kunde  von  dem  Missgeschick,  das  seine  Schwester  und 
deren  Gemahl  betroffen  hatte,  denselben  nach  Maestricht  ent- 
gegengeeilt^ Am  17.  Abends  trafen  die  hohen  Herrschaften 
in  Bonn  ein.^  Sie  waren  äusserst  niedergeschlagen.  »Herzog 
Albert,^  heisst  es  in  einem  Berichte  des  Grafen  Westphalen, 
,klagt  sehr  über  Fieberanfälle  und  gänzliche  Entkräftung,  hat 
sich  gleich  zu  Bette  begeben,  worin  er  noch  den  heutigen  Tag 
zubringet.  Seiner  Aussage  nach  ist  es  unmöglich  gewesen,  die 
Niederlande  zu  erhalten,  und  wird  es  äusserst  schwer  sein, 
selbe  wieder  sobald  zu  erobern,  da  alle  unsere  Magazine  sich 
in  den  Händen  des  Feindes  befinden.'^ 

Doch  selbst  auf  seinem  Krankenlager  wurde  der  Herzog 
mit  tausenderlei  Anfragen  bestürmt.  ,Ich  gestehe  Ihnen,' 
schreibt   er  am  24.  November   von  Bonn  aus  an  Seckendorff, 


1  Erzherzog  Carl  an  Franz  II.    Hauptquartier  LOwen,  den  14.  Noyember 
1792.  Orig.  eig. 

2  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  KOln,  ce  15  (novembre)  &,  1  henre 
apr^-midi.  A.-A.  Orig.  eig. 

3  Westphalen  an  den  Reichs -Vicekanzler  Cobenzl.    Bonn,   den    16.  No« 
▼ember  1792.  Orig.  eig. 

*  Erzherzog  Carl  an  Hohenwart.    Bonn,   den   19.   November   1792.    Orig. 

eig.  A.-A. 
^  Westphalen  an  Cobenzl.  Bonn,  den  18.  November  1792.  Orig.  eig. 


Zwei  Jfthre  belgischer  Geschichte  (1791,  179S).  223 

der  bei  der  Armee  zurückgeblieben  war/  ^dass  Ihr  Brief  nicht 
geeignet  war^  meine  Gesundheit  wieder  herzustellen^  die  sich 
gestern  schon  zum  Besseren  zu  wenden  schien,  so  dass  ich 
hoffen  durfte  y  bald  wieder  zur  Armee  zurückzukehren.  Sie 
verlangen  von  mir  Dinge,  denen  der  gesündeste  Mensch,  wenn 
er,  wie  ich,  allein  ist  und  jeder  Unterstützung  entbehrt,  nicht 
gewachsen  sein  würde.  Wäre  meine  schon  seit  langer  Zeit 
erschütterte  Gesundheit  diesem  Leiden  nicht  zuletzt  erlegen, 
so  beftnde  ich  mich  nicht  hier;  ich  würde  bei  der  Armee 
und  mit  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  möglichst 
das  thun,  was  ich  hier  thun  soll,  krank  und  all  dieser  Mittel 
beraubt.  Man  muthet  mir  zu,  die  Armee  von  meinem  Bette 
aus,  in  einer  Entfernung  von  20  Meilen  zu  commandiren  und 
über  die  Operationen  zu  entscheiden,  während  Clerfajt,  der 
die  Dinge  an  Ort  und  Stelle  sieht  und  dem  die  Generale,  die 
er  zu  Rathe  ziehen  kann,  und  alle  Chefs  der  Departements, 
sowie  die  Militärkanzlei  oder  wen  er  sonst  noch  will,  zur  Ver- 
fügung stehen,  nicht  nur  jede  Entscheidung  ablehnt,  sondern 
sich  damit  begnügt,  mir  darüber  Fragen  zu  stellen,  ohne  auch 
nur  ein  Wort  der  Erwägung  beizufügen,  auf  die,  da  sie  auf 
Sachkenntniss  beruht,  sich  die  Entscheidung  stützen  könnte, 
obgleich  ich  in  meinem  letzten  Briefe  ihm  Stoff  genug  dazu 
bot.  Er  muthet  mir  zu,  dass  ich  detaillirte  Berichte  über 
unsere  Lage  nach  Wien  sende,  dass  ich  von  meinem  Bette 
aus,  das  ich  einen  grossen  Theil  des  Tages  hüten  muss,  um 
mich  zu  erholen,  die  Correspondenzen  ftLhre,  mit  Prinz  Hohen- 
lohe,  von  dem  ich  seit  meiner  Abreise  von  der  Armee  keine 
Kunde  habe,  mit  den  Ministern,  von  denen  einer  zu  Roeremonde, 
der  andere  zu  Maestricht,  der  dritte  zu  Coblenz  ist,  mit  dem 
König  von  Preussen  und  mit  dem  Herzoge  von  Braunschweig, 
zu  denen  ich  nie  in  Beziehung  stand,  endlich  mit  den  Mit- 
gliedern des  Gouvernements,  deren  Aufenthaltsort  ich  nicht 
kenne,  dass  ich  mich  über  die  Herbeischaffimg  der  Bedürfnisse 
der  Armee,  die  Magazinirung  u.  dgl.  mit  den  Civil-  und 
Militärdepartements  ins  Einvernehmen  setze,  die  der  Armee 
zugewiesen  sind,  von  denen  sich  keines  hier  befindet,  und 
deren  Aufenthaltsort  mir  ebenfalls  unbekannt  ist,  endlich  dass 


*  Erzherzog  Carl  an  Franz  II.  KOln,  den   19.  Januar  1798.  Orig.  eig. 
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ich  von  hier  den  Regimentsdepöts^  der  Gepäcksbranche  u.  s.  f., 
die  augenblicklich  sich  weiss  Gott  wo  befinden ,  Weisungen 
ertheile.  Sie  werden  zugeben  ^  mein  lieber  Seckendorff^  dass 
von  mir  verlangen ^  was,  wie  Sie  sagen,  man  mit  allen  Be- 
diensteten der  Armee  zu  leisten  nicht  im  Stande  ist,  mir  das 
Unmögliche  zumuthen  heisst/ '  Von  dem  Krankenlager  zu 
Bonn  aus  richtete  übrigens  der  Herzog  ein  ausführUches 
Memoire  an  den  Kaiser,  das  vom  26.  November  datirt  und 
die  Operationen  der  Armee  in  den  Niederlanden  seit  der  Rück- 
kehr Dumouriez'  aus  der  Champagne  zum  Gegenstande  hat. 
Dasselbe  ist  eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die  Geschichte 
dieses  Feldzuges  ^  und  wurde  von  dem  Herzoge  in  der  Folge 
der  in  seinen  Memoiren  enthaltenen  Darstellung  zu  Grunde 
gelegt. 

Was  den  ELaiser  betrifft^  so  waren  seine  Wünsche  damals 
auf  nichts  so  sehr  als  auf  den  baldigen  Abschluss  eines  Friedens 
gerichtet.  3  Wenigstens  eine  Convention  sollte  der  Herzog  wo- 
möglich mit  dem  Feinde  zu  Stande  bringen,^  denn  über  die 
äusserst  prekäre  Lage  der  Dinge  seit  dem  Ausgange  des  Feld- 
zuges in  der  Champagne  gab  sich  der  Kaiser  keiner  Täuschung 
hin.  ,Es  hiesse  Wunder  verrichten/  schrieb  er  an  Maria  Christine, 
,wenn  mein  Onkel  im  Stande  wäre,  alle  die  Streitkräfte  zurück- 
zuwerfen, die  sich  gegen  ihn  kehren.'  ^  Er  wünsche  allerdings, 
dass  eine  Hauptschlacht  all  diesen  Angrififen  ein  Ziel  setzen 
möge;  denn  wenn  einmal  die  Feinde  ins  Land  eingedrungen 
seien,  sei  dies  nahezu  als  verloren  anzusehen.^  Dennoch  nahm 
er  die  Nachricht  von  dem  Unglück,  das  seine  Armee  bei  Mons 
betroffen  hatte,  anscheinend  mit  grosser  Fassung  auf.  ,Ich 
bitte  Sie  nur,'  schrieb  er  an  seinen  Onkel,  ,in  diesem  Augen- 

1  Herzog  Albert  an  Seckendorff.  Kr.-A.  Bleifederentwarf.  In  ähnlichem 
Sinne  an  Clerfayt,  24.  November.  Bleifederentwurf.  Ebenda. 

2  Kr.-A. 

3  Der  Kaiser  an  Maria  Christine.  Vienne,  du  10  novembre  (1792).  Orig. 
A.-A.  ^e  ne  soupire  qu'apr^s  la  paix  et  je  d^ire  qne  le  bon  Dieu 
nons  la  donne  encore  pendant  cet  hiver,  malgr^  que  je  n*ai  paa  encore 
bien  de  m*en  flatter/ 

*  Der  Kaiser  an   Herzog  Albert.    Vienne,    ce   10  novembre   1792.    Orig. 

eig.  A  -A. 
^  Obiger  Brief  des  Kaisers  an  die  Erzherzogin. 
^  Der  Kaiser  an  Maria  Christine.  Vienne,  du  13  novembre  (1792).  Orig.  A.-A. 
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blicke  sich  nicht  allzusehr  dem  Schmerz  hinzugeben^  den  Ihnen 
unsere  Lage  verursacht,  sondern  vielmehr  auf  Mittel  bedacht 
zu  sein,  dem  Unglück,  welches  einmal  eingetreten  ist,  zu  be- 
gegnen. Die  Desertion  der  Wallonen  und  die  üble  Stimmung 
des  Landes  waren  vorauszusehen.  Ueberdies  wissen  Sie,  dass 
es  nie  einen  Krieg  gegeben  hat,  in  welchem  wir  mit  unseren 
eigenen  Kräften,  oder  selbst  jenen  unserer  Verbündeten,  im 
Stande  gewesen  sind,  die  Niederlande  gegen  Frankreich  zu 
behaupten,  und  daher  dürfen  wir  nicht  hoffen,  dieselben  vor 
dem  Frieden  wieder  zu  erlangen/  ^  Eben  diese  Gesinnungen 
äusserte  der  Kaiser  wiederholt  in  einem  Schreiben  an  die  Erz- 
herzogin, worin  er  das  Unglück,  das  seine  Waffen  in  den 
Niederlanden  getroffen  habe,  als  eine  nothwendige  Folge  des 
Rückzuges  des  Herzogs  von  Braunschweig  bezeichnete  und 
zugleich  die  Hoffnung  aussprach,  dass  es  ihm  gelingen  werde, 
bald  zu  einem  Friedensschlüsse  zu  gelangen,  zugleich  auch 
dem  Wunsche  Ausdruck  gab,  dass  jene  Declaration,  welche 
sie  in  seinem  Namen  vor  ihrer  Abreise  von  Brüssel,  durch 
den  Minister  dazu  gedrängt,  an  die  Stände  von  Brabant  er- 
lassen habe,  einen  guten  Eindruck  auf  das  Land  machen  werde.  ^ 
Indess  so  tröstlich  diese  Briefe  des  Kaisers  die  Erzherzogin 
und  ihren  Gemahl  berühren  mochten,  so  erforderten  doch  die 
Umstände  eine  Massregel,  um  das  Commando  der  niederlän- 
dischen Armee  in  andere  Hände  zu  legen ,  denn  der  Gesund- 
heitszustand Alberts  besserte  sich  nicht.  Wohl  glaubte  Erz- 
herzog Carl  in  einem  Briefe  vom  26.  November  die  Hoffnung 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  Herzog  Albert  in  7 — 8  Tagen 
im  Stande  sein  werde,  zur  Armee  zurückzukehren,  wohin  er 
ihm  sodann  zu  folgen  gedenke  ;''^  aber  die  Aerzte  widerriethen 
dem  Herzoge  dringend,  sich  neuerdings  den  Strapazen  des 
Feldzuges  auszusetzen.^  Daher  wurde  zwar  die  Abreise  nach 
Köln  auf  den  3.  December  festgesetzt,  von  wo  Albert  zur  Armee, 


1  Franz  II.    an   Albert   zu  Sachsen  -  Teschen.    Vienne,    ce    21    novembre 
1792.  A.-A.  Gopie. 

2  Franz  II.   an  Maria  Chriatine.    Vienne,   le   21  noyembre  (1792).    Orig. 
und  Copie.  A.-A. 

3  Erzherzog  Carl   an  den  Kaiser.  Bonn,  den  26.  November  1792.  Orig. 

*  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Bonn,  le  30  novembre  (1792).   Concept 

eig.  A.-A. 
Sitzangsber.  d.  phiK-hUt.  Cl.  CXXIV.  Bd.  12.  Abb.  15 
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die  mittlerweile  Lüttich  verlassen  hatte  und  nun  bei  Herve 
stand,  zurückzukehren  gedachte,  und  in  der  That  treffen  wir 
die  Familie  am  7.  December  in  KölnJ  Aber  firzherzog  Carl 
selbst  meldet  nunmehr,  dass  der  Herzog  noch  erstaunlich  schwach 
und  es  daher  zweifelhaft  sei,  ob  er  werde  zur  Armee  zurück- 
kehren können;  doch  auch  falls  er  dies  thue,  sei  zu  besorgen, 
dass  er  die  Armee  werde  bald  wieder  verlassen  müssen.^ 

Nicht  minder  als  der  Gesundheitszustand^  des  Herzogs 
drängten  die  Weigerung  Clerfayts,  das  Commando  auf  die  Dauer 
zu  übernehmen,  und  der  weitere  Verlauf  des  Krieges  zu  ent- 
scheidenden Entschlüssen. 

Schon  am  16.  November  musste  die  Besatzung  von  Mecheln 
auf  freien  Abzug  capituliren.  Die  dortigen  Artilleriedepots 
fielen  den  Franzosen  in  die  Hände.  Der  Fall  von  Mecheln 
unterbrach  die  directe  Verbindung  mit  Antwerpen,  gegen 
welches  von  Gent  aus  Labourdonnay's  Nachfolger  im  Com- 
mando, Miranda^  vorrückte.  Auch  wurde  eben  dadurch  die 
Position  von  Löwen  unhaltbar. 

,Während  des  Aufenthaltes  unserer  Armee  in  Löwen,* 
so  erzählt  Erzherzog  Carl,  ,schlug  man  Clerfayt  vor,  mit  seiner 
Armee  Nachts  von  Löwen  aufzubrechen  und  nach  Brüssel 
zu  marschiren,  denn  zwischen  beiden  Städten  standen  nur 
4000  Franzosen.  Brüssel  hatte  keine  Garnison  und  die  ge- 
sammte  französische  Armee  befand  sich  hinter  dieser  Stadt. 
Man  hätte  also  ohne  viele  Schwierigkeit  bis  in  die  Mitte  der 
Stadt  eindringen  und  von  da  aus  den  Feind  überfallen  können, 
wenn  sich  Aussicht  darbot,  ihn  zu  deroutiren,  oder  man  hätte 
sich  wenigstens  in  der  Stadt  hinlänglich  lange  halten  können, 
um  noch  Truppen  auf  die  Strasse  von  Mecheln  zu  senden, 
sich  auf  den  Feind,  der  diese  Stadt  angriff,  zu  werfen  und 
so  unsere  Artilleriedepots  zu  retten.  Aber  nicht  alle  Menschen 
sind  dazu  angethan,  derartige  kühne  Projecte  auszuführen,  von 
denen  oft  das  Heil  der  Armee  und  des  Staates  abhängt.'^ 


*  Blaria   Christine  an  den  Kurfürsten  von    KOln,    ce   7   d^cembre    1792. 
Orig.  A.-A. 

2  Erzherzog  Carl  an  den  Kaiser.  Bonn,  den  1.  December  1792.  Orig.  eig. 

3  Falsch  ist   die    Behauptung    Fersen's    (Klinckowström   I,  67),    dass  die 
Krankheit  Alberts  nur  yorgeschütst  gewesen  sei. 

*  A.A. 
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Die  österreichische  Hauptmacht  verblieb  in  der  Stellung 
bei  Löwen  so  lange^  bis  Beaulieu,  der  die  linke  Flanke  sichern 
sollte,  durch  Valence  mit  Uebermacht  von  Mazy  und  Gemblours 
her  bedroht,  am  20.  bei  Huy  über  die  Maas  ging.  Nun  musste 
auch  die  Dyle  aufgegeben  werden,  zumal  der  Feind  gleichzeitig 
von  Mecheln  nach  Arschot  und  Diest  vordrang  und  Dumouriez 
mit  dem  Gros  seiner  Armee  direct  auf  Löwen  losging.  Es 
erfolgte  also  zunächst  der  Rückzug  an  die  Maas  auf  der  Strasse 
von  Lüttich.  Am  20.  stand  man  bei  Tirlemont,  am  22.  bei 
St.  Trond,  am  23.  bei  Oreye,  wo  sich  die  österreichischen 
Truppen,  gedeckt  durch  die  Jar  (Hauptquartier  Villers  TEv^que) 
bis  zum  26.  behaupteten,  ohne  dass  Dumouriez,  der  ihnen  ge- 
folgt war,  sie  anzugreifen  wagte.  Dagegen  besetzte  Dumouriez 
Tongern,  wodurch,  da  er  dasselbe  sonst  früher  erreichen  konnte, 
der  Rückzug  nach  Lüttich  nöthig  wurde,  umsomehr  als  auch 
Valence  von  der  Mehaigne  her  sich  dieser  Stadt  näherte. 
Man  hatte   begonnen,   Lüttich   durch  Retranchements   zu   be-  l| 

festigen.  Allein  Dumomiez  gönnte  nicht  die  Zeit,  um  diese 
Befestigungen  zu  vollenden.  Er  erschien  am  27.  vor  Lüttich, 
wo  er  die  österreichischen  Vorposten  angriff.  ,Dies  Gefecht,* 
meint  Erzherzog  Carl,  chatte  für  uns  günstig  ausfallen  können, 
wenn  man  den  Fehler,  den  der  Feind  beging,  auszunützen 
verstand.  Denn  bei  seinem  Vormarsche  hatte  es  derselbe  ver- 
säumt, die  Chaussöe  von  Tongern  zu  besetzen,  und  bot  so  eine 
Blosse  an  seiner  linken  Flanke  dar.  Man  schlug  daher  Clerfayt 
vor,  eine  Colonne  auf  diese  Strasse  marschiren  zu  lassen  und 
während  dieselbe  dem  Feind  in  die  Flanke  fiel,  rasch  mit 
dem  Rest  seiner  Truppen  einen  Angriff  auf  die  Front  der 
französischen  Armee  zu  machen,  vor  der  in  grosser  Entfernung 
9  Batterien  auf  dem  Spiele  standen.  Doch  der  Feldzeugmeister 
ging  darauf  nicht  ein  und  nach  siebenstündigem  hartnäckigen 
ELampfe  mussten  sich  unsere  Vorposten  zurückziehen.'^ 

Auch  die  vor  Lüttich  gelegenen  Höhen  zu  behaupten, 
fühlte  sich  Clerfayt  zu  schwach.    Er  räumte  in  der  Nacht  vom 

27.    auf  den   28.  November   Lüttich   und   zog   sich   über   die  

Maas  nach  Herve  zurück.  Am  28.  Morgens  wurde  Lüttich 
von  Dumouriez  besetzt. 


1  A.-A. 

16» 
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Mittlerweile  war  Valence  vor  Namur  erschienen.  Am 
20.  besetzte  er  die  Stadt.  Die  österreichische  Besatzung  zog 
sich  auf  das  Schloss  zurück.  Ein  Entsatzversuch,  den  von 
Huj  aus  Beaulieu  machte,  schlug  fehl.  Dieser  rückte  nun  in 
der  Richtung  von  Arlon  nach  dem  Luxemburgischen  ab,  da 
Hohenlohe  ihn  dringend  gegen  Kellermann  um  Succurs  bat 
Damit  war  die  Verbindung  Beaulieu's  mit  Clerfayt  völlig  auf- 
gehoben und  Valence  in  den  Stand  gesetzt,  ungehindert  seine 
Angriffe  auf  das  Schloss  von  Namur  fortzusetzen,  welches  am 
2.  December  capitulirte.  Am  29.  November  capitulirte  Ant- 
werpen, worauf  Miranda  gegen  Roeremonde  vordrang. 

Unter  diesen  Umständen  vermochte  sich  Clerfayt  auch  bei 
Herve  nicht  zu  behaupten.  Am  5.  zog  er  sich  nach  Aachen 
zurück.  Aber  auch  hier  war  seines  Bleibens  nicht.  Auf  die 
Nachricht,  dass  Miranda  Roeremonde  erreicht,  Oberst  Gontreuil 
diesen  Platz  geräumt  habe  und  längs  der  Roer  im  Anzüge 
sei^  zog  er  sich  mit  der  Hauptarmee  über  die  Roer  zurück. 
Doch  auch  die  neue  Stellung  bot  nicht  den  erwünschten  Schutz, 
da  die  Festung  Jülich,  die  zu  seiner  Linken  lag,  ganz  abge- 
sehen von  der  Neutralität  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und 
der  Stimmung  der  dortigen  Bevölkerung,  in  Anbetracht  des 
schlechten  Zustandes  ihrer  Befestigung  und  bei  dem  Mangel 
an  dem  erforderlichen  Qeschütz  keinen  geeigneten  Stützpunkt 
darbot.  Prinz  Hohenlohe,  den  der  Herzog  von  Braunschweig 
bei  Trier  ohne  Unterstützung  Hess,  wünschte,  dass  sich  Clerfayt 
mit  ihm  über  die  Eifel  in  Verbindung  setze  und  ihn  gegen 
den  Nachfolger  Kellermann's  Beumonville  unterstütze.  Die 
Preussen  hingegen  wünschten,  dass  Clerfayt  nicht  den  Nieder- 
rhein verlasse,  den  bereits  Miranda  von  Roeremonde  aus  be- 
drohte und  gegen  den  sich  ein  preussisches  Corps  unter  dem 
Prinzen  Friedrich  von  Braunschweig  in  Bewegung  setzte.  Cler- 
fayt beschloss  seinerseits  so  lange  als  möglich  sich  am  linken 
Ufer  des  unteren  Rheins  zu  behaupten,  da  er  im  Falle  des 
Ueberganges  über  den  Strom  das  KuriUrstenthum  Köln,  ins- 
besondere Bonn,  ja  selbst  Coblenz  dem  Feinde  preisgegeben 
haben  würde.  Doch  fasste  er  auch  die  Eventualität,  dass  er 
den  Rhein  zu  überschreiten  gezwungen  würde ,  ins  Auge. 
Daher  Hess  er  die  Kranken  und  Verwundeten,  das  Gepäck 
und   die   Reserveartillerie   bei   Köln  über   den   Rhein   schaffen, 
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auch  Änstftitea  zur  Errichtung  einer  Brücke  bei  dieser  Stadt 
treffen  und  zog  sich  selbst,  auf  die  Nachricht,  dass  dia  Fran- 
zosen sieb  bereits  Aachen  näherten,  bei  Berghen  (Bergheim?) 
hinter  die  Erft  zurück.' 

War  nun  auch  der  Rückzug  der  Oesterr eicher,  wie  Du- 
mouriez  selbst  gesteht,  in  bester  Ordnung  erfolgt,^  so  bewirkten 
doch  die  fortwährenden  Hiobsposten,  die  aus  den  niederen  Landen 
in  Wien  eintrafen,  dass  man  nun  die  Neubesetzung  des  Ober- 
commandos  beschleunigte.  Dies  war  um  so  dringender  geboten, 
als  sich  Clerfayt  beharrlich  weigerte,  das  Commando  auf  die 
Dauer  zu  übemehnien.  Er  wollte  nicht  die  Verantwortung  des 
Rücksuges  tragen,  er  beschwor  den  Herzog  Albert,  das  Com- 
mando wieder  zu  Übernehmen.  Nur  mit  Mühe  vermochte  ihn 
Mercj  von  dem  Vorhaben,  die  Armee  zu  verlassen,  abzubringen.^ 

Welche  Gesichtspunkte  bei  der  Wiederbesetzung  des  Ober- 
commandos  den  Ausschlag  gaben,  das  geht  aus  einem  Vortrage 
hervor,  den  Lacy  dem  Kaiser  erstattete  und  dem  wir  folgende 
Stellen  entnehmen:  ,Da8  Geschehene,*  heisst  es  in  demselben, 
,kann  dermalen  nicht  mehr  gut  gemacht  werden.  Ea  muss 
also  nur  f\lr  das  Künftige  der  Bedacht  genommen  werden, 
wenn  anders  nicht  noch  mehr  unglückliche  Folgen  nach- 
kommen sollen.  Der  Herzog  Albert  von  Sachsen  ■  Teschen 
kOnigl.  Hoheit  haben  krankheitshalber  die  Armee  verlassen, 
FZM.  Clerfayt  gibt  ebenfalls  die  Schwäche  seiner  Gesundheit 
zu  erkennen,  der  FUrst  Hobenlohe  commandirt  derraalon  ein 
Corps  d'arm^e  im  Luxemburgischen,  der  FZM.  Clerfayt  die 
Armee,  so  nun  die  Niederiande  verlässt,  mithin  jeder  vor  sich 
unabhängig,  und  fast  ebenso  stehet  es  mit  dem  FML.  Wallis 
in  den  Vorlanden.  Dermalen  ist  der  FZM.  Colloredo  und  der 
FML.  Staader  im  Begriff,  ins  Reich  zu  rUoken,  jeder  von 
beydeo  letztern  ist  zwar  mit  einer  Instruction  vorsehen  und 
FML.  Staader  an  den  FZM.  Colloredo  angewiesen,  Niemand 
aber  vorhanden,  der  das  Gänse  leite,  wo  doch  die  nieder- 
ländische Armee  sich  nunmehro  sehr  dem  Rheinetrom  n&hert, 
mithin   auch   um  so   mehr   die   Kriegsoperationen  in  einen  Zu- 

'  Ueoi Olren  Herzog  Albert». 

1  Vie   du   gf.niial   Dumouriea   II,  344,    Er   selbst    spriclit   Ten   ein 

tiella  retrsite'. 
3  Mercy  aL  atarliemborg,  TUrbaii»  2.1. 
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sammenhang  zu  kommen  haben.  Hierzu  ist  also  ein  Befehls- 
haber über  das  Ganze  erforderlich.  Die  commandirende  Gene- 
rals vom  höchsten  Grade ,  so  noch  nicht  ins  Feld  beordert 
worden,  sind:  die  Feldmarschalls  Prinz  Coburg,  Wallis  und 
Botta.  Wem  Ew.  Maj.  von  diesen  drei  hierzu  den  Vorzug  zu 
geben  geruhen  werden,  hangt  von  dem  Allerh.  Gutbefund  und 
Ausspruch  ab,  nur  muss  ich  allerunterthänigst  bemerken,  dass 
der  FM.  Botta  sich  nicht  in  den  besten  Gesundheitsumständen 
befindet .  .  .  Ich  wäre  also  des  allerunterthänigst  ohnmassgeb- 
lichen  Ermessens,  dass  es  zum  Besten  Ew.  Maj.  Diensten 
nöthig  seje,  das  Getrennte  zusammen,  mithiü  alle  verschiedenen 
Corpscommandanten  unter  einen  Befehlshaber  zu  setzen,  diesen 
an  den  Hofkriegsrath  mit  allen  seinen  Berichten  anzuweisen, 
so  wie  er  auph  durch  ihn  seine  Verhaltungsbefehle  zu  erhalten 
hätte  .  .  .  Alles  Obenstehende  wäre  nun  folgendermassen  zu 
fassen:  Ew.  Maj.  hätten  ihres  Allerh.  Dienstes  zu  sein  befunden, 
zum  commandirenden  Generalen  aller  in  Deutschland  und  dem 
Luxembiirgschen  zu  Felde  stehenden  Truppen  den  Feldmar- 
schall .  .  .  (sie)  und  zugleich  auch  zu  diesen  Truppen  den 
General  der  Cavallerie  .  .  .  (sie)  zu  benennen,  alle  bereits  im 
Felde  stehenden  und  noch  dahin  zu  stehen  kommende  Truppen 
würden  daher  an  diesen  Befehlshaber  angewiesen.  VieUeicht 
dürfte  es  Ew.  Maj.  auch  gefkUig  sein,  den  König  in  Preussen 
von  der  Anzahl  der  dermalen  marschirenden  Trappen  benach- 
richtigen zu  lassen,  wie  auch  dass  Ew.  Maj.  nach  Abgang  des 
Herzogs  Albrecht  von  Sachsen- Teschen  das  Commando  Aller- 
höchstdero  sämmtlichen  gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind 
im  Feld  stehenden  Truppen  dem  Feldmarschall  .  .  .  (sie)  auf- 
getragen hätten  und  diesem  mitgegeben  worden  seye,  in  Allem 
mit  dem  Oberbefehlshaber  der  königl.  preussischen  Armee  und 
Corps  sich  zu  berathschlagen  und  einverständlich  vorzugehen . . .' 
Hierauf  erfolgte  die  nachstehende  kaiserliche  Resolution: 
,Ich  genehmige  durchgehends  Ihr  Einrathen,  sowohl  in  An- 
sehung der  Truppenverstärkung  als  der  Art,  künftighin  das 
Commando  Meiner  Truppen  einzuleiten  und  habe  Ich  den 
FM.  Prinzen  von  Coburg  hiezu  ausersehen,  an  dessen  Stelle 
der  General  Barco  das  Commando  in  Ungarn  zu  führen  hat. 
Graf  Josef  von  Kinsky  ist  als  General  der  Cavallerie  zu 
beordern,   an    dessen    Stelle    der   FML.   Terzi   das   Commando 
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liier  zu  übernehmen  bat.  Aucb  wünsche  Ich  den  König  von 
Preussen  von  dieser  Meiner  getroffenen  DiBpoaition,  sowie  von 
der  Anzahl  Meiner  ins  Feld  zu  stellendea  Truppen  zu  benach- 
richtigen, lieber  welches  Alles  Ich  Sie  ersuche,  Mir  die  er- 
forderlichen Befehle  zu  entwerfen.'     Franz  m.  p.' 

Der  Vortrag  datirt  vom  26.  November.  Am  29.  setzte 
der  Kaiser  seinen  Bruder  Erzherzog  Carl  von  der  getroffenen 
Verfügung  in  Kenntnias.  Er  fUgte  hinzu:  .Wir  wollen  künftiges 
Jahr  das  System,  welches  uns  immer  so  sehr  geschadet,  nämhch 
stehen  zu  bleiben  und  den  Feind  zu  erwarten,  so  viel  möglich 
in  ein  offensives  verändern.  Bereite  Du  den  Herzog  auf  die 
Ankunft  des  Prinzen  Coburg  (vor),  dem  ich  das  Commando 
meiner  gesammten  Trappen  anvertraue,  indem  ich  ihm  selbst 
in  ein  paar  Tagen  darüber  schreiben  werde."  Am  9.  December 
setzte  Kaiser  Franz  selbst  den  Herzog  Albert  mittelst  eines 
Schreibens,  dem  ein  Vortrag  des  Hof-  und  Staatsvicekanzlers 
vom  1.  December  zu  Grunde  lag  und  das  von  Cobenzl  ent- 
worfen wurde,'  von  seinem  Entachluase  in  Kcnntniss,  dem- 
zufolge er  den  Oberbefehl  über  alle  im  Felde  stehende  Truppen, 
sowohl  in  Belgien  als  auch  in  Deutschland,  dem  Prinzen  von 
Coburg  übertragen  und  demselben  den  General  der  Artillerie 
Graf  Ferraris  und  den  General  der  Cavallerie  Baron  (sie)  von 
Wurmaer  beigesellt  habe.  Da  nunmehr  und  so  lange  der 
grÖBste  Theil  Belgiens  von  dem  Feinde  besetzt  sei,  sich  auch 
die  Civilverwaltung  dieses  Landes  auf  wenige  Geschäfte  reducire, 
zu  deren  Besorgung  Graf  Metternich  mit  einem  geringen  Per- 
sonal vollständig  genüge,  da  der  tiitz  des  Gouvernements  vor- 
aussichtlich öfters  wcehäeln  und  von  den  Ki'icgsereignissen 
abhängen  werde,  und  es  fUr  ihn  und  seine  Gemahlin  peinlich 
sein  milsse,  ihr  Domicil  bald  da-,  bald  dorthin  zu  verlegen,  so 
bezeichnet  der  Kaiser  es  als  seinen  Wunsch,  dass  der  Herzog 
einstweilen  und  bis  die  Dinge  eine  bessere  Wendung  nehmen 
und  eine  fettterc  Gestalt  gewinnen  würden,  sich  nach  einem 
ruhigen  und  sicheren  Ort,  sei  es,  wofern  ihm  seine  Gesundheit 
eine  so  weite  Reise   gestatte,   nach  Wien,   wo  er  gewiss  will- 

'  L«cy  an  don  Kaiser,  ddo.  S6.  Novemliei  1792.  Kr.-Ä, 
'  Franz   II.    sn   Erzliomo);  Carl.    Wien,    den   29.   November    1792     Orig. 
eig    A.-A. 

''  Vivunul,  Ge»<.'liJrhl.-<|uellnii  II,  ;104. 
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kommen  sein  werde,  oder  anders  wohin  begebe,  um  ledigUch 
seine  Gesundheit  wiederherzustellen  und  sich  zu  pflegen.^  Im 
ersteren  Falle  bot  er  in  einem  späteren  Schreiben  ^  der  Erz- 
herzogin; da  in  der  Burg  kein  Raum  zur  Verfügung  stehe, 
das  Lobkowitz'sche  Haus  zum  Wohnsitze  an. 

Das  Schreiben  des  Kaisers  traf  übrigens  den  Herzog  nicht 
mehr  in  Bonn  an.  Der  Umstand,  dass  Clerfayt  die  Reserve- 
Artillerie  und  das  Qepäck  über  den  Rhein  schaffte  und  selbst 
Anstalten  traf,  sich  über  den  Strom  zurückzuziehen,  sowie  ein 
von  Stablo  und  Malmedy  her  drohender  feindlicher  UeberfaH,* 
bestimmten  den  Herzog,  Bonn  zu  verlassen  und  dem  Kurfürsten 
Maximilian,  der  zugleich  Bischof  von  Münster  war,  mit  seiner 
Gemahlin  und  dem  Erzherzog  nach  Münster  zu  folgen,  wo 
man  nach  einer  Reise,  die  in  der  schlechten  Jahreszeit  und 
auf  den  schlechten  Strassen  des  Landes  äusserst  beschwerlich 
war,^  und  die  bei  dem  geschwächten  Gesundheitszustande  des 
Herzogs,  statt  wie  sonst  nur  zwei  Tage,  deren  vier  in  Anspruch 
nahm,*  am  12.  December^  eintraf.  Sie  bezogen  hier  das  schöne, 
einst  von  Clemens  August  von  Baiern  erbaute  Schloss,  in 
welchem  der  Kurfürst  die  nöthigen  Vorbereitungen  zur  ihrer 
Aufnahme  getroffen  hatte.  ^ 

^  Franz  11.  an  Albert  zu  Sachsen-Teschen.  Vienne ,  ce  9  d^embre  1792. 
Orig.  eig.  Aehnlicher  Brief  des  Kaisers  an  Maria  Christine,  10.  De- 
cember  1792.  A.-A.  Orig. 

3  Franz  II.   an  Maria  Christine,  ce  22  däcembre  (1792).  A.-A.  Orig. 

3  Maria  Christine  an  den  Kurfürsten  von  Köln,  ce  9  d^cembre  1792. 
Orig.  A.-A. 

*  Memoiren  Herzog  Alberts. 

^  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Münster,  du  12  d^embre  1792.  A.-A. 
Concept. 

0  Maria  Christine  an  denselben.  Münster,  du  12  d^embre  1792:  ,Noa8 
avons  enfin  termin^  aujourd*hui  notre  triste  et  penible  voyage  ici.' 
Schon  am  11.  December  schrieb  indess  Mercy  an  Starhemberg  von 
Wesel  aus  (Thürheim  27):  ,Le8  SS.  gouverneurs  g^nöraux  sont  k  Mün- 
ster.* Nach  Angabe  der  Erzherzogin  hatte  die  Keise  vier  Tage  ge- 
dauert, musste  also  am  9.  angetreten  worden  sein.  Dazu  passt  aller- 
dings nicht  recht,  dass  die  Erzherzogin  am  9.  December  an  den  Kur- 
fürsten von  Köln  schrieb:  ,Notre  d^part*  —  von  Bonn  —  ,a  d^jk  ^t^ 
Üx6  sür  pour  demain  matin.*  Möglich  indess,  dass  man  angesichts  der 
drohenden  Gefahr  die  Reise  früher,    als  anfangs  bestimmt  war,   antrat. 

^  Max  Kitter  von  Thielen,  Erinnerungen  ans  dem  Leben  eines  82jährigen 
Veteranen.  Wien  1863.  S    6. 
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Herzog  Albert  hatte  sich  schon  früher  in 
befaast,  falls  er  auf  längere  Zeit  nicht  wUr( 
rückkehren  können,  sich  nach  Wien  zu  begebe 
persönlich  Über  sein  Benehmen  Rechenschaft  i 
es  mag  ihm  nicht  unbekannt  geblieben  sein, 
gab,  welche  neben  seinen  Rathgebem  Lindenai 
vor  Allen  ihm  selbst  die  Schuld  an  dem  Vt 
lande  beimassen.^  Er  wurde  in  dieser  Absi 
bestärkt;  auch  dieser  meinte,  dass  der  H( 
Reise  nach  Wien  und  durch  die  Schilderung 
von  der  Lage  der  Dinge  entwerfen  könne, 
nutzen  werde  als  durch  seine  Anwesenheit 
Schauplätze.^  Der  Herzog  nahm  daher  die 
den  Erzherzog  mitgetheilte  EntBchliessung 
ziemlicher  Fassung  auf.^  Zwischen  durch 
freilich  die  Hoffnung  auf,  das  Commando  wi 
zu  können.  Doch  konnte  davon  nicht  mehr  < 
sein.  ,Die  Gesundheit  meines  Mannes,'  schreib 
,iBt  so  erschüttert,  dass  er  nicht  im  Mindesten 
er  wUnscht,  zu  seinen  Päichten  zurUckzukt 
hieher  gekommen,  um  zu  versuchen,  ob  es  ihi: 
gelinge,  seine  Gesundheit  wiederzugewinnen, 
ich  mehr,  als  ich  hoffen  darf,  dass  er  sich  gl 
hat  jeden  Abend  einen  Pieberanfall  und  leidi 
keit,  was  auf  die  Dauer  die  Kräfte  untergr: 
als  das  formelle  Entheb ungeschr ei ben  des  Kaist 
die  Reise  nach  Wien  definitiv  beschlossen;  < 
Herzog,  krank  und  schwach,  wie  er  war,  diei 
nicht  antreten  zu  können.^ 


<  Erzherzog  Car)  an  den  Kaiser.  Bonn,  den  1.  Deceii 
'  Maria  Christine    an    den   Kurfdraten   von   Köln,    e 

A.-A.  Orig. 
'  Mercy  an  Starhemberg  bei  Tflrheim  23.  Hercy  an 
le  16  novambre  ITJi.  Orig. 

<  Haria   Cbrisline   an   den   KurfUrtlen    von    Knln,    c 
A.-A.  Ong. 

^  Maria  Christine  an  den  Kaiser.  Mdiister,   du   13  d^ 

Orig.  Concept. 
*  Albert  von  Kachson-Toitcheii  an  Delniulte,   c«  24  d 
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In  Münster  erfuhr  das  Statthalterpaar  bald  nach  seiner 
Ankunft^  dass  das  Fahrzeug,  welches  ihre  besten  Habselig- 
keiten nach  Hamburg  bringen  sollte^  Schiffbruch  gelitten  habe 
und  dass  dabei  die  werth vollsten  Gegenstände,  namentlich  die 
Bibliothek,  zu  Grunde  gegangen  seien.  Sie  fanden  übrigens 
zu  Münster  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Adeligen,  deren  Be- 
nehmen noch  an  ^altgermanische  Loyalität^  erinnerte  und  die 
ihnen  unter  anderen  Umständen  den  Aufenthalt  in  dieser  Stadt 
trotz  ihrer  reizlosen  Umgegend  angenehm  gemacht  haben  würde. 
Nur  Erzherzog  Carl  bewegte  sich  mit  jugendlichem  Frohsinn 
in  dieser  Gesellschaft,  in  der  er  seinerseits  ausserordentlich 
gefiel.* 

Mitten  aus  diesem  halbidyllischen  Dasein  riefen  den  jungen 
Erzherzog  zwei  Briefe  seines  kaiserlichen  Bruders  auf  das 
Feld  der  Ehre  zurück.  Der  Kaiser  hatte  anfangs  gemeint, 
dass  sein  Bruder  durch  eigene  Kränklichkeit  veranlasst  worden 
sei,  mit  dem  Herzog  zugleich  die  Armee  zu  verlassen.  Er 
billigte  daher  zwar  die  Abreise  Carls,  sprach  aber  zugleich, 
da  ein  derartiger  Schritt  demselben  sonst  in  der  Opinion  der 
Armee  nur  schaden  würde,  die  Erwartung  aus,  dass  er  sich 
nach  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  sofort  wieder  zur 
Armee  verfügen  werde.^  Freilich  war  diese  Vermuthung  nicht 
begründet;  Carl  erfreute  sich  vielmehr  gerade  damals  des  besten 
Wohlseins,^  so  dass  noch  am  24.  December  Herzog  Albert  in 
einem  Briefe  an  Delmotte  schmerzbewegt  ausruft:  ,Warum 
konnte  ich  mich  nicht  einer  solchen  Gesimdheit  erfreuen  wie 
er?'^  Um  so  mehr  drang  aber  der  Kaiser,  als  er  den  wahren 
Sachverhalt  vernahm,  auf  die  Rückkehr  Carls  zur  Armee. 
Dass  derselbe  den  Herzog  in  seiner  Krankheit  nicht  verlassen 
habe,  sei  billig  und  lobenswerth  gewesen;  allein  seine  längere 
Entfernung  vom  Dienste  sei  hier  sehr  übel  vermerkt  worden, 
obgleich  man  wisse,  dass  er  von  dem  Willen  der  Erzherzogin 
abhänge,  noch  mehr  werde   dies  unter  den  Truppen  der  Fall 


1  Memoiren  Herzog  Alberts. 

2  Der  Kaiser  an  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  29.  November  1792. 

3  Vgl.  Maria  Christine  au  den  Kurfürsten  von  Köln,  ce  15  (novembre). 
A.A. 

*  Albert  von  Sachson-Teschen  an  Delmotte,   ce   24  d^cembre  1792.   A.-A. 
Orig. 
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sein.  ,Da  ansere  Truppen  leiden,  keine  Ruhe  noch  Winter- 
quartiere erhalten,  so  wird  es  sie  gefreuen,'  sagt  der  Kaiser, 
,und  ist  es  nur  billig,  dass  Du  ihr  Utngemach  mit  ihnen  theilest 
und  ihnen  dadurch  Muth  machest.  Niemand  sflhe  Dich  lieber 
hier,  als  wie  ich,  allein  wo  es  sich  um  Deine  Ehre  handelt 
und  um  den  Dienst,  so  mUssen  die  Bande  brüderlicher  Liebe 
weichen.  Ich  muss  Dir  aufrichtig  reden;  denn  ich  habe  mir 
eine  Pflicht  von  jeher  daraus  gemacht,  besonders  gegen  Euch 
Brüder,  die  ich  nur  glücklich  wünsche." 

Es  hätte  indess  der  strengen  Worte  des  Kaisers  kaum 
bedurft,  um  den  Erzherzog  zu  seiner  Pflicht  zurückzurufen. 
Wir  wissen  anderweitig  mit  Bestimmtheit,  dass  Carls  Abreise 
von  der  Armee  keineswegs  dessen  freiem  Entschlüsse  ent- 
sprungen war.  Vielmehr  hatte  man  es  angesichts  der  immerhin 
zarten  Gesundheit  Carls  nicht  gewagt,  ihn  den  Strapazen  einer 
Wintercampagne  und  eines  sich  täglich  kritischer  gestaltenden 
Rückzuges  auszusetzen.'^  Namentlich  war  es  Clerfa;t,  der  schon 
vor  der  Erkrankung  des  Hei'zogs,  wie  er  sagte,  zu  seiner 
eigenen  Beruhigung  darauf  bestand,  dass  der  junge  Erzherzog 
die  Armee  verlasse,  da  diese  in  Gefahr  schwebe,  völlig  ein- 
geschlossen zu  werden  und  die  Waffen  strecken  zu  müssen.^ 
Und  auch  Erzherzog  C&rl  selbst  spielt  auf  dergleichen  an,  wenn 
es  in  einem  Briefe  an  Bischof  Hohenwart  heisst:  .Mein  Bruder 
hat  mich  an  seine  (Herzog  Alberts)  Pereon  gewiesen ;  ich  folge 
ihm  überall  und  dadurch  glaube  ich  genug  den  Vorwurf  von 
mir  abgelehnt  zu  haben,  dass  ich  mich  zu  sehr  den  Gefahren 
aussetze.' ' 

Es  liel  denn  auch  dem  Erzherzoge  nicht  schwer,  die  Miss- 
deutungen, die  sein  Benehmen  gefunden  haben  mochte,  zu 
widerlegen.      ,Wie    ich    hoffe ,'    schrieb   er    an    den    Kaiser, 


I  Franz  II.  an  Erzhsraog  Carl.  Wieti,  den  10.  December  1T<J2.  A.-A.  eig. 

>  Maria  Christiue  an  den  KurfOnteu  von  KOIn,  ce  15  (novembre).  X.A.: 
.Charles  racuompagne  {nümlich  den  Haizog);  bi\a»'.  ce  dernierj  on  le 
renvoit  bien   portant,    mais   od   n'oee   rexposer   au   danger   dans  leqael 

>  Maria  Christine  an  den  Kurfllratsn  von  Köln;  ce  10  d^cembre  1792. 
Orig.  A.-A. 

*  Erahenoir  Cari  au  Itohenwart.  Hunti,  den  19  November  1792.  Orig 
eig.  A.-A. 
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jwirst  Du,  bester  Bruder,  zu  sehr  von  meinem  Eifer  ftlr  Deinen 
Dienst  und  von  meiner  Leidenschaft  fUrs  Militär  und  überhaupt 
für  Alles,  wo  ich  mich  unterrichten  kann,  überzeugt  sein,  um 
zu  glauben,  dass  ich  entweder  aus  Unlust  und  Trägheit  oder 
aus  meinem  eigenen  Kopfe  die  Armee  verlassen  habe.  Nur 
da  mir  alle  vornehmsten  Personen  diesen  Schritt  anriethen, 
habe  ich  mich  dazu  bewegen  lassen.  Selbst  FZM.  Clerfayt, 
welchem  ich  sagte,  wie  ungern  ich  die  Armee  verliesse,  be- 
sonders wenn  es  einen  üblen  Eindruck  auf  selbe  machen  könnte, 
versicherte  mir,  dies  sei  gar  nicht  der  Fall  und  bat  mich  sogar, 
die  Armee  zu  verlassen,  da  ich  ihm  bei  selber  sehr  ungelegen 
wäre  und  sehr  viel  Angst  und  Sorgen  machen  würde,  da  er 
damals  forchte,  vielleicht  mit  seiner  ganzen  Armee  gefangen 
zu  werden.  Ich  werde  nun  Alles  anwenden,  sobald  als  möglich 
wieder  zu  der  Armee  zui*ückzukehren  und  den  Herzog,  welchem 
ich  mit  guter  Art  die  Nachricht  beizubringen  gewusst  habe, 
dass  Prinz  Coburg  aufs  Jahr  unsere  Truppen  commandiren 
werde,  bitten,  mir  einen  Theil  seiner  Feldequipage  abzutreten, 
da  meine,  so  beim  Fürsten  Hohenlohe  wäre,  sich  mit  meiner 
übrigen  Bagage  nicht  hier  befindet.  Ich  werde  auch  meine 
Pferde  zurückschicken  und  dann  in  sieben  oder  acht  Tagen, 
da  selbe  nicht  vor  zehn  Tagen  bei  der  Armee  sein  werden, 
auch  von  hier  abreisen.  Bis  dahin  hoffe  ich  von  Dir  eine 
Antwort  auf  den  Brief  zu  erhalten,  so  ich  Dir  durch  den  Oberst 
Hadick  geschrieben  habe.  Sollte  aber  die  Armee  ehe  in  die 
Winterquartiere  einrücken,  als  ich  zu  selber  kommen  kann,  so 
werde  ich  mich  nicht  dahin  verfügen,  da  es  meiner  Reputation 
Schande  machen  würde,  wenn  ich  eben  in  dem  Augenblicke 
ankommen  sollte,  wo  die  Armee  anfangen  würde,  ruhige  Quar- 
tiere zu  beziehen,  und  dies  gewiss  nicht  Deine  Intention  ist. 
Sonst  aber  werde  ich  so  lange  bei  der  Armee  bleiben,  bis  Du 
mir  Deine  Befehle  geben  wirst,  was  ich  während  der  Winter- 
quartiere zu  thun  habe^ 

Erzherzog  Carl  kommt  in  demselben  Briefe  auch  auf  die 
niederländischen  Verhältnisse  zu  sprechen.  Es  sind  dieselben 
Ansichten,  welche  etwa  zwei  Wochen  darnach  die  Erzherzogin 
in    einem   Schreiben    an  den  Kaiser*    entwickelte,    und   ist   es 


*  Maria  Cliristiuo  au  den  Kaiser.  Münster,  du  4  de  Tan  1793c  A.-A.  Copie. 
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daher  auch  wahrscheinlich,  dass  des  Erzherzogs  Darstellung 
auf  einer  vorausgängigen  Verständigung  mit  seiner  Tante  be- 
ruhte; so  verdient  sie  doch  Beachtung  als  ein  wenn  auch  zu- 
nächst nur  in  den  äussersten  Umrissen  entworfenes  Programm 
des  künftigen  Statthalters  der  Niederlande,  wozu  Erzherzog 
Carl  schon  damals  ausersehen  war. 

,Ich  wünsche/  schreibt  er,  ,dass  auf  das  Jahr  eine  glück- 
liche Campagne  der  ganzen  Sache  eine  andere  Wendung  gebe^ 
und  ich  hoffe,  wir  werden  Niederland  ebenso  leicht  wieder 
bekommen,  als  wir  es  verloren  haben.  Da  Du  mir  erlaubst. 
Dir  freimüthig  über  Alles  meine  Meinung  zu  sagen,  so  werde 
ich  Dir  auch  über  dieses  in  Kurzem  meine  Gedanken  mit- 
theilen. Wir  müssen,  wenn  wir  das  Land  mit  den  Waffen  in 
der  Hand,  wie  ich  hoffe,  wieder  bekommen,  nicht  in  alle 
Fehler  verfallen,  so  wir  das  erstemal  begangen  haben,  wo  wir 
in  das  Land  wieder  eingerückt  sind,  ohne  einen  Plan  zu  haben, 
wie  wir  Alles  machen  und  einrichten  wollten  und  folglich  ein 
Land  mit  50.000  Mann  besetzt  hatten,  ohne  eigentlich  Herren 
davon  zu  sein  und  noch  weniger  Macht  darin  gehabt  haben, 
als  uns  selbst  durch  den  Tractat  von  Haag  zugestanden  war. 
Dahero  wäre  meine  Meinung,  dass  Du  dem  Grafen  Mercy, 
dem  Grafen  Metternich,  dem  Herzog  imd  der  Erzherzogin, 
dem  Secr^taire  d'^tat,  dem  Chef-pr^sident,  denen  Herren  von 
der  Jointe,  jedem  insbesondere  auftrügest,  eine  Ausarbeitung 
zu  machen,  in  welcher  jeder  seine  Meinung  aufsetzen  sollte, 
wie  er  glaubte,  dass  man  sich  bei  Wiedereinrückung  in  das 
Land  zu  benehmen  hätte,  um  Alles  wieder  in  Ordnung  zu 
bringen  und  allem  Zwist  zwischen  dem  Souverän  und  denen 
Ständen  auf  ewig  ein  Ende  zu  machen,  jedoch  immer  ohne 
die  Constitution  zu  verletzen.  Von  allen  diesen  Meinungen 
Hesse  ich  durch  einen  unparteiischen  Mann,  der  nicht  daran 
gearbeitet  hätte,  einen  Auszug  machen.  Dann  könntest  Du 
alle  diese  Herren  oder  wenigstens  die  vornehmsten  nach  Wien 
berufen,  da  sie  ohnedies  nur  zu  Wesel  sitzen,  ohne  etwas  zu 
thun  zu  haben,  und  unter  Deinen  Augen  eine  Conferenz  halten, 
wo  die  Meinung  eines  jeden  vorgetragen  und  endlich  beschlossen 
werden  könnte,  wie  man  sich  zu  betragen  habe.  Davon  könntest 
Du  dann  einen  Minister  chargiren,  welcher  gleich  mit  der 
Armee  in   dem  Lande  einrücken  und  von  dem  ersten  Augen- 


< 
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blicke  profitiren  müsste^  um  Alles  auf  die  bestimmte  Art  ein- 
zurichten;  wornach  denn  Alles  seinen  gewöhnlichen  Weg  ruhig 
und  friedlich  gehen  würde.  Dies  wäre  mein  Gedanken ,  und 
ich  glaube,  es  Hesse  sich  auf  diese  Art  Alles  in  einem  Augen- 
blicke beruhigen.  Eine  traurige  Erfahrung  beweist  uns,  dass 
wir  mit  einer  anderen  Methode  nicht  gut  gefahren  sind.  Wenn 
ich  nur  Zeit  und  genug  Kenntniss  von  den  Affairen  hätte, 
würde  ich  mir  selber  ein  Vergnügen  daraus  machen,  auch  so 
eine  Ausarbeitung  zu  verfertigen.* 

Den  zweiten  Brief  des  Kaisers  vom  10.  December  aber 
beantwortete  Erzherzog  Carl  von  Münster  aus  folgendermassen : 
,Eben  empfange  ich  die  Antwort  auf  den  Brief,  welchen  ich 
Dir  durch  den  Oberst  Hadick  geschrieben  habe,  und  danke 
Dir  tausendmal  fUr  die  Freundschaft,  welche  Du  mir  in  selbem 
bewiesest.  Ich  hoffe,  bester  Bruder,  Du  wirst  meinen  Brief 
empfangen  und  aus  selbem  die  Ursachen  eingesehen  haben, 
welche  mich  wider  meinen  Willen  bewogen  haben,  die  Armee 
zu  verlassen.  Nun  hoffe  ich  in  einigen  Tagen  mich  wieder  zu 
selber  verfügen  zu  können  und  durch  meinen  Eifer  für  Deinen 
Dienst  den  üblen  Eindruck  auswetzen  zu  können,  welchen  mein 
Abgehen  von  der  Armee  kann  gemacht  haben,  nur  wünsche 
ich  Gelegenheit  zu  haben.  Dir  meinen  Eifer  iür  den  Dienst 
beweisen  zu  können.  Ohngeachtet  ich  Dir  neulich  geschrieben 
habe,  dass  ich  nicht  zu  der  Armee  gehen  werde,  im  Fall  selbe 
schon  in  die  Winterquartiere  eingerückt  sein  sollte,  so  werde 
ich  es  nun  doch  thun,  besonders  da  ich,  vrie  Du  auch  schreibest, 
glaube,  dass  wir  diesen  Winter  über  nicht  viel  Ruhe  haben 
werden.  Für  die  nöthigen  Ausgaben  werde  ich  das  Geld  aus 
der  Kriegscasse  erheben.  Um  Jemanden  bei  mir  zu  haben, 
der  in  Etwas  den  Detail  führet,  und  da  sich  der  FZM.  Clerfayt 
vom  Hauptmanne  Vermatti  so  gebrauchet,  dass  er  ihm  fast 
unentbehrlich  ist,  werde  ich  indessen  den  Rittmeister  Delmotte 
zu  mir  nehmen,  der  ohnedies  bei  der  Armee  ist  und  beim 
Herzoge  im  Haus  war  und  bei  ihm  auch  den  Detail  führte. 
Die  Armee  steht  zu  Bonn  und  ich  hoffe,  ich  werde  Dir  bald 
von  dort  meine  Nachrichten  geben  können.'^ 


*  Erzherzog    Carl   an   den    Kaiser.     Münster ,    den    23.    December    1792. 
Orig.  eig. 
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Der  Kaiser  zeigte  sieb  über  den  Entscbbiss,  den  sein 
Bruder  bereits  in  dem  früheren  Briefe  anageeprocheD  batte, 
sehr  erfreut.  ,Die  in  Deinem  Briefe,'  schrieb  er  ihm,  ,mir  ge- 
äusserten (Besinnungen  zeigen  mir  Dein  Herz  und  edle  Denkungs- 
art,  an  der  ich  nicht  zweifeln  konnte,  weil  Du  sonst  von  unserem 
Hause  nicht  wärest.'  Zugleich  war  aber  der  Kaiser  nunmehr 
entachlusaen,  Maria  Christine  und  ihren  Gemahl  ihrer  Stellung 
in  den  Niederlanden  fUr  immer  zu  entheben  und  deren  Amt 
Erzherzog  Carl  zu  Übertragen.  Er  theilte  dies  Letzterem  im 
Vertrauen  mit,  drang  aber  um  so  mehr  darauf,  dass  er  die 
Rückkehr  zur  Armee  nicht  verzägere.  ,Du  hast,'  ftlgt  er  hinzu, 
,einen  rechtschaffenen  Minister  an  der  Seite  und  Du  wirst 
ebenfalls  einen  guten  Commanilirenden  haben.  Bedenke  also, 
wie  viel  daran  Uegt,  dass  Du  mit  Lob  in  diesem  Lande  an- 
kommst und  debutirest.  Der  Dienst  erfordert  es,  das  Wohl 
unseres  Hauses  und  Dein  zukünftiges  Glück.  Wir  wollen  es 
mit  dem  Recht  der  Waffen  erobern  und  unsere  traurige  £r- 
falirung  dann  in  der  Art  es  zu  besitzen  benutzen.  Deinem 
Rathe  werde  ich  auch  hier  folgen  und  Verschiedene,  die  das 
Land  kennen,  ihre  Gedanken  darüber  geben  lassen  und  dann 
einen  Plan  machen,  den  Du  einsehen  und  dann  Deinen  neuen 
und  wichtigen  Dienst  mit  Ausführung  desselben  anfangen  wirst, 
wo  ich  gewiss  einen  Minister  den  Armeen  beigeben  werde. 
Diese  sind  meine  Gedanken.  Gott  segne  sie  für  Dein  Glück 
und  unsere  gemeinsame  Zufriedenheit  und  ich  komme  dann 
zu  Dir,  um  Dich  in  Deinem  neuen  Geschäfte  zu  sehen.' ■ 

Es  hing  wohl  mit  alledem  zusammen,  dass  schon  jetzt 
der  bevollmächtigte  Minister  Metternich ,  der  auch  fernerhin 
dem  Erzherzog  berathend  zur  Seite  stehen  sollte,  durch  die 
Verleihung  des  goldenen  Vliesses  ausgezeichnet  und  dass  Erz- 
herzog Carl  beauftragt  wurde,  ihm  die  Insignien  dieses  Ordens 
zu  überreichen.  Da  aber  der  Erzherzog  noch  zu  Münster  weilte, 
das  Gouvernement  aber  sich  zu  Wesel  befand,  wurde  die  Aus- 
führung jenes  kaiserlichen  Auftrages  von  Erzherzog  Carl  dem 
ebenfalls  zu  Wesel  weilenden  Grafen  Mercy  tt"^     ' ' 

>  Pranx  II.  nn  EnberEog  Carl.  Wiou,  den  24.  Deceml 

A.-A. 
'  Mercy  nn  Stjirhemberg.  Wesel,  li^  11  d^embre  1792 
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Der  Kurfärat  von  Köln  hatte  dem  Erzheraog  und  dessen 
für  einen  Volontär  allerdings  etwas  zahlreichen  Gefolge  von 
56  Mann  und  60  Pferden  ein  Quartier  in  Bonn  bei  Hofe  an- 
getragen. ,Sie  können/  heisst  es  in  einem  Schreiben  des  Kur- 
filrsten  aus  Münster  an  Herrn  von  Schall  (26.  December  1792), 
,in  der  Residenz  den  Erzherzog  in  der  „Eatz"  oder  in  mein 
Quartier  logiren^  auch  den  ganzen  oberen  Trakt  und  StengeFs 
Quartier  flir  die  Novizen  dazu  benützen;  nur  müssen  sodann, 
wenn  wieder  alle  Gänge  geöffnet  werden,  mehrere  Gardisten 
im  Schloss  der  vielen  Schlupfwinkel  wegen  patrouilliren.  Sie 
werden  dem  Erzherzog  und  der  erzherzo^chen  Suite  mit  Allem 
an  die  Hand  gehen  und  Ich  werde  halt  den  Cher  oncle  machen 
müssen.'^  Doch  verzögerte  sich  bei  der  idlgemeinen  Verwir- 
rung Carls  Abreise  von  Tag  zu  Tag.  Am  1.  Januar  1793 
heisst  es:  ,0b  und  wann  der  Erzherzog  in  Bonn  eintreffen 
werde,  ist  abermals,  wie  die  meisten  Dinge  dermalen  unent- 
schieden geblieben;  künftigen  Freitag  ist  er  entschlossen,  von 
hier  abzugehen  und  am  Samstag  in  Köln  einzutreffen;  doch 
stehe  ich  bei  der  überall  herrschenden  Unentschlossenheit  auch 
dafbr  noch  nicht  gut;  eine  Menge  Wägen  stehen  seit  2  Tagen 
hier  im  Hof  gepackter  und  sollen  heute  nebst  allen  Pferden 
der  Erzherzogin  nach  Wien  abgehen^  und  heute  früh  sagte 
mir  die  Erzherzogin  noch,  dass  sie  den  Winter  hier  zu  bleiben 
gedenken,  noch  um  die  Stunde  wissen  die  Leute  nicht,  ob  sie 
heute  abfahren  sollen  oder  nicht' ^ 

Endlich  —  am  4.  Januar  —  konnte  Gh-af  Westphalen  dem 
Haus-,  Hof-  und  Staats -Vicekanzler  Cobenzl  von  Münster  aus 
melden,  dass  Erzherzog  Carl  an  diesem  Tage  zur  Armee  ab- 
gegangen sei.^  ,Der  £k*zherzog  Carl,'  schreibt  sein  Oheim,  der 
Kurfürst  von  Köln,  an  Herrn  von  Schall,  ,ist  nun  heute  Morgen 
von  hier  abgereiset;  über  den  Ort  seiner  Bestimmung  ist  noch 
nichts  entschieden.  Der  Aufenthalt  in  Köln  oder  Bonn  würde 
der  Gesellschaft  wegen  immer  angenehmer  für  ihn  sejn,  als  jener 
in  Brüel  (Brühl).    Die  Irrung,  wozu  die  Verwechslung  seiner 

'  Ennen,  Frankreich    nnd    der    Niederrhein  II.    KOln    and   Neuss.   1866, 
p.  ft28. 

2  Ennen,  1.  c.  II,  529.    Max  Franz  an  den   Herrn  von  Schall.    Münster, 
den  1.  Januar  1793. 

3  H..,  H.«  und  St.-A. 


Zni  Jihn  batgiKlin  OueblthM  (1791.  IT»).  241 

mit  dem  Prinzen  von  Lambesc  Anlaes  gegeben,  hat  mich  amtl- 
Birt.  Ich  sehe  übrigens  keinen  Anstand,  das  Schloas  zu  BrUel 
denen  kaiseriichen  Geoerälen  einzuräumen;  nur  mUsBen  die 
besten  und  vergoldeten  Zimmer  verschont  und  unbewohnt 
bleiben,  welche  jedoch  auf  den  Fall,  dass  das  Hauptquartier 
in  dssige  Gegenden  kommen  sollte,  dem  commandirenden  Ge- 
neralen zum  Gebrauch  tlberlassen  werden  können.' ' 

Am  6.  Januar  traf  Erzherzog  Carl  zu  Köln  bei  der  Armee 
ein,  wo  er  den  Brief  des  Kaisers  vom  34.  December  durch 
den  Major  Bradi  empfing. *  ,Ich  danke  Dir,'  erwiderte  Erz- 
herzog Carl,  (tausendmal  fUr  die  Freundschaft,  so  Du  mir  in 
selbem  beweisest.  Seye  versichert,  bester  Bruder,  dass  ich 
nichts  mehr  wünsche,  als  die  Schande  auszuwetzen,  so  mir 
meine  Abreise  von  der  Armee  gemacht  hat,  und  dass  ich  den 
FZM,  Clerfayt,  welchen  ich  noch  nicht  gesehen  habe,  bitten 
werde,  mir  die  Gelegenheit  zu  verschaffen,  mich  hervorzuthun, 
Deine  Zufriedenheit  zu  verdienen  und  mir  Ehre  zu  machen.'^ 
Aber  zu  kriegerischer  Auszeichnung  bot  sich  fUrs  Erste  keine 
Gelegenheit  dar.  Seit  dem  Rückzuge  Clerfayt's  hinter  die  Erft 
war  der  Krieg  allmälig  zum  Stillstande  gekommen.  Prinz 
Hobenlohe  war  seit  seiner  Vereinigung  mit  ßeaulieu  hinlänglich 
gesichert  gegen  Beumonville,  dessen  Versuch,  sich  Triers  zu 
bemächtigen,  fehlschlug.  Beumonville  zog  sieb  zuerst  an  die 
Saar,  dann  über  die  Grenze  in  die  heimischen  Winterquartiere 
zurück. 

Durch  das  Fehlschlagen  dieses  Unternehmens,  sowie  da- 
durch, dass  Prankfiirt  am  2.  December  den  Preuesen  wieder 
in  die  Hände  fiel,  sah  sich  Dumouriez  in  seiner  rechten  Flanke 
nicht  hinreichend  gesichert,  um  seine  Eroberungen  bis  an  den 
Rhein  auszudehnen,  wie  dies  das  Decret  des  Nationalconventes 
ihm  auftrug,  zumal  seineu  Truppen  die  Regierung  es  an  allem 
Erforderlichen  mangeln  Hess  und  ein  Theil  seiner  Armee  als 
Garnisonen  in  die  wichtigsten  Städte  der  Niederlande  verlegt 
werden  muaste.'    Mit  dem  Kriegaminister  Pache  lag  Dumouriez 

>  Der  Kurfllnt  von  KQln  an  Herrn  von  Schall.  MUnster,  de 

bei  Ennen  I.  c.  ü,  G29;  vgl.  such  ebend.  531  (Brief  *< 

I  Erzhersog  Cxrl  an  den  KaUer.  KOln,  den  6.  (Januar  I 

*  Erahenog  Carl  an  den  Kaiser.  Kein,  den  6.  (Janaar) 

•  Memoiren  Henog  Alherts.  Vgl.  Chuquet,  Jenutppe«  li 
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unaufhörlich  im  Kriege,  da  jener,  um  dem  Pariser  Pöbel  zu 
schmeicheln,  die  bisherige  Regie  der  Lebensmittel  ftlr  die  Armee, 
die  sich  in  allen  früheren  Elriegen  und  auch  noch  auf  dem 
Feldzuge  in  der  Champagne  bewährt  hatte,  als  ein  angeblich 
aristokratisches  Institut  beseitigte,  die  alten  erfahrenen  Kriegs- 
commissäre  entfernte  und  statt  dessen  die  Versorgung  der 
Truppen  einem  Haufen  ebenso  unerfahrener  als  habsüchtiger 
Jacobin  er  übertrug,^  so  dass  die  Armee  bald  an  den  allemoth- 
wendigsten  Erfordernissen  Mangel  zu  leiden  begann.  Die  Frei- 
willigen versagten  bereits  jetzt  vielfach  den  Gehorsam;  sie 
beriefen  sich  auf  ein  angebliches  Decret  der  Nationalversamm- 
lung, welches  das  Vaterland  ausser  Gefahr  erklärt  habe;  viele 
von  ihnen  kehrten  nach  Frankreich  zurück,  besonders  als  der 
1.  Deeember  kam,  fUr  welchen  Tag  sie  das  Gesetz  dazu  aus- 
drücklich befugte,  sofern  sie  von  solchem  Vorhaben  zwei  Monate 
zuvor  ihre  Hauptleute  in  Kenntniss  gesetzt  hatten.  Ganze  Ba- 
taillone machten  jetzt  von  diesem  Zugeständnisse  Gebrauch, 
so  dass  der  Convent  sich  genöthigt  sah,  durch  ein  Decret 
vom  13.  Deeember  der  drohenden  Desorganisation  der  Armee 
zu  begegnen.  Aber  auch  dies  Decret  wusste  man  zu  umgehen ; 
Andere  meldeten  sich  krank  oder  verliessen  ohne  jede  Befug- 
niss  die  Armee,  die  so  von  ihrem  einstigen  Stande,  der  sich 
zu  Ende  October  auf  100.000  Mann  belaufen  hatte,  auf  45.000 
Mann  herabsank.^ 

Am  gefährlichsten  aber  ftlr  Dumouriez*  weitere  Pläne  war 
die  zunehmende  Missstimmung,  welche  sich  in  dem  eroberten 
Lande  kundgab.  Die  Schuld  traf  in  diesem  Falle  nicht  ihn. 
Die  Constituante  hatte  einst  feierlich  erklärt,  dass  sie  auf  jede 
Eroberung  verzichte,  die  Legislative,  dass  man  nur  einen  Ver- 
theidigungskrieg  gegen  Oesterreich  führe.  Den  Gedanken  einer 
territorialen  Vergrösserung  wies  man  weit  von  sich  ab.  Auch 
der  Convent  hatte  anfangs  die  Incorporation  Belgiens  nicht 
beschlossen.  Noch  das  Manifest  Dumouriez'  ging  von  der  Ver- 
heißung aus,  dass  die  Selbstständigkeit  des  Landes  nicht  an- 
^Uu^tet  werden  und  dass  sich  Frankreich  nicht  in  die  inneren 
VcrhÄltnis8e  Belgiens   mengen  werde.     In  diesem  Sinne  waren 


v^uHU0t  a.  a.  O.  146  ff.  Bocruslawski  116  ff.  Borgnet  11^  64  ff. 
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auch  die  Generale  angewiesen,  das  Volk  zu  befreien ,  aber 
keinen  Einfluss  auf  die  Form  zu  nehmen,  in  der  das  Volk  von 
dieser  Freiheit  Gebrauch  zu  machen  gedenke.  Sie  sollten  viel- 
mehr allenthalben  verkünden,  dass  die  belgische  Nation  freie 
Herrin  ihrer  Entschlüsse  sei;  sie  sollten  zwar  sofort  zur  Wahl 
neuer  Magistrate  schreiten  imd  sich  der  öffentlichen  Gassen 
bemächtigen,  das  Erträgniss  derselben  sollte  aber  zur  Bildung 
einer  nationalen  Armee  verwendet  werden.  Auch  der  Minister 
des  Aeusseren  Le  Brun  schien  der  gleichen  Ansicht  zu  sein. 
Er  hatte  eine  französische  ,Agentie^,  bestehend  aus  vier  Männern, 
darunter  den  uns  bereits  bekannten  Deshacquets,  gebildet,  die 
sich  über  die  künftige  Gestaltung  des  Landes  mit  dem  Comit6 
des  Beiges  et  Liögeois,  insbesondere  aber  mit  Dumouriez  in 
Verbindung  setzen  sollten.  Er  forderte,  dass  man  die  bisherigen 
Behörden  suspendire,  die  Gerichte  durch  Schieds-  und  Friedens- 
richter, die  Stände  durch  provisorische,  vom  Volke  frei  ge- 
wählte Municipalitäten  ersetze,  die  Wähler  einberufe,  um  zu 
erfahren,  welche  Regierungsform  sie  wünschten,  eine  Militär- 
macht organisire,  endlich  die  Mönche  ausweise,  ihre  Güter 
sequestrire  und  dafür  das  Loos  der  Pfarrer  verbessere.  Letz- 
teres lehnte  Dumouriez  ab,  sonst  aber  suchte  er  das  Pro- 
gramm Le  Brunos  zu  verwirklichen.  Er  erklärte  wiederholt, 
dass  es  fortan  nur  eine  Corporation  in  Belgien  gebe,  nämlich 
freie  Menschen,  alle  anderen  Corporationen,  wie  der  Clerus, 
der  Adel,  die  Stände  verschwinden  sollen.  Hatte  Maria  Chri- 
stine im  letzten  Augenblicke  noch  im  Namen  des  Kaisers 
verkündet,  dass  die  Joyeuse  entr^e  genau  befolgt  werden  solle, 
so  suchte  er  die  Belgier  mit  Misstrauen  gegen  ein  derartiges 
trügerisches  Geschenk  zu  erfüllen.  Aber  bei  alledem  war  er 
doch  auch  bemüht,  die  Empfindungen  der  Bevölkerung  möglichst 
zu  schonen  und  wenigstens  den  Schein  der  Unabhängigkeit 
des  eroberten  Landes  zu  bewahren.  Ganz  anders  der  unter 
seinem  Befehle  stehende  Labourdonnaye ,  den  die  Lorbeem 
Custine's  nicht  ruhen  Hessen  und  der,  von  einem  gewissen  Sta, 
einst  Procureur  syndic  des  Districtes  von  Lille,  den  er  eigen- 
mächtig zum  Commissaire  ordonnateur  ernannte,  unterstützt, 
in  den  Gebieten,  die  er  durchzog,  zu  Toumay,  Ostende,  Gent, 
Brügge,  Ypem,  kurz  allenthalben  die  drückendsten  Contributionen 

erzwang.     Die  Betroffenen   wendeten   sich  um  Abhilfe  an  Du- 
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mooriez^  der  sich  der  Bedrückten  energisch  annahm  und  von 
dem  Kriegsminister  Fache  die  Abberufung  Labourdonnaye's 
verlangte,  die  man  dem  Sieger  von  Jemappes  nicht  wohl  ver- 
sagen konnte.  An  Labourdonnaye's  Stelle  trat  Miranda.  Sta 
wurde  von  dem  Minister  fUr  die  Zukunft  wenigstens  grössere 
Mässigung  empfohlen.^ 

Allein  bald  erhoben  sich  Schwierigkeiten  anderer  Art 
Der  Nationalconvent  verlangte,  dass  Dumouriez  die  Assignaten 
zu  Paricours  in  Belgien  einführen  sollte.  Das  war  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit.  Denn  wie  Hessen  sich  die  echten  Assignaten 
von  jener  grossen  Menge  unechter  Assignaten  unterscheiden, 
die  —  Dank  den  Emigranten  —  im  Lande  im  Umlaufe  waren? 
Wie  vermochte  man  die  Assignaten^  deren  Cours  in  Frankreich 
selbst  mit  jedem  Tage  sank,  in  Belgien  auf  ihrem  nominellen 
Cours  zu  erhalten?  Man  musste  sich  hüten,  das  Land,  welches 
seinen  Befreiern  mit  Sympathie  entgegengekommen  war,  in 
seinen  materiellen  Interessen  in  einem  Augenblicke  zu  schädigen, 
in  welchem  der  Feind  sich  noch  im  Besitze  des  Rheinstromes 
befand  und  jeden  Augenblick  zum  Angriffe  übergehen  konnte. 
Dumouriez  versagte  also  den  Anordnungen  des  Executivcomit^s 
bezüglich  der  Assignaten  den  Gehorsam  und  ordnete  an,  dass 
die  Soldaten,  da  sie  den  Sold  in  klingender  Münze  empfingen, 
auch  Alles  in  klingender  Münze  bezahlen  sollten.^ 

Der  , Generaldiplomat',  wie  man  Dumouriez  zu  bezeichnen 
pflegte,  hatte  sich  bisher  der  Gunst  des  Jacobinerclubs  in 
Paris  zu  versichern  gewusst.  Auch  in  Belgien  war  er  eifrig 
bemüht,  in  allen  Städten  ähnliche  Clubs  ins  Leben  zu  rufen, 
um  durch  sie  den  französischen  Principien  in  immer  weiteren 
Kreisen  Eingang  zu  verschaffen.  Zwei  Tage  nach  der  Schlacht 
bei  Jemappes  wohnte  er  zu  Mons  der  Installation  des  ersten 
Jacobinerclubs  bei.  Auch  in  Brüssel  bot  er  unmittelbar  nach 
seinem  Einzüge  die  Hand  zur  Bildung  einer  ,soci^t^  des  amis 
de  la  libert^  et  de  Tögalit^^  Toumay,  Brügge,  Löwen,  Ant- 
werpen, Namur,  Lüttich,  Dinant,  Ypem  und  manche  andere 
kleinere  Städte  folgten  diesem  Beispiele.^    Allein   allmälig  ent- 


J  Borgnet  11',  90  flF. 
3  Ebenda  65  ff. 
5  Ebenda  85  ff. 
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Cluba  der  FUbrnng  Dumonriez'.  Auch  konnten 
neewegB  als  der  Ausdruck  der  wahren  Stimmung 
-achtet  werden.  Die  ungeheure  Mehrheit  der  Be- 
ng  an  dem  alten  Glauben  und  hielt  an  der  alten 
es  Landes  fest;  wie  zuvor  bildeten  auch  jetzt  die 
»Iten  Ordnung  der  Dinge  bios  eine  überaus  rUhrige, 

den  französischen  Macbthabern  begünstigte  Mino- 
n  Kampfe,  der  zwischen  den  alten  Gewohnheiten 
en  Ideen  entbrannte,  gingen  beide  Theile  bald  zu 
ten  Ansichten  über:  die  einen,  ,die  Clubisten', 
l^ariser  Ultrar evolutionären  noch  zu  übertrumpfen, 

,die  Statisten',  jeder  Reform  abhold,  gingen  auf 
Tassung  zurück.     Belgien  war  in  Folge  dessen  in 

zerrissen:  in  die  Anbänger  der  alten  Stände  und 

aristokratisch-katholischen  Constitutionen  der  ein- 
izen,  in  die  Demokraten,  welche  eine  belgische 
:h  dem  Muster  der  französischen,  aber  unabhängig 
sren  anstrebten,  und  in  die  Annexionisten,  welche 
die  Einverleibung   Belgiens  in  Frankreich   aus- 


ire  Stimmung  der  Mehrheit  des  Volkes  zeigte  sich 
der  provisorischen  Administratoren,  welche  gemäss 
vom  8.  November  in  ganz  Belgien  mit  Ausnahme 
1  den  Oesterreichem  besetzten  Gebiete  (Limburg, 
Luxemburg)  stattfand.     Ueberall  siegten  die  Sta- 
n  Charleroi,    Mens   und   Brüssel   behaupteten   die 
las  Feld,  und  selbst  da,  mit  Ausnahme  von  Char- 
nen   Namen  in  ,Charle8-sur-Sambre'  änderte,  war 
gewissem   Sinne  der  Fall.     Denn  in  Mens  setzte 
lüttichiscbe   Revolutionscomitä  (Walkiers,    Balsa, 
;neffe   und   Espagnae)    allerdings    die    Wahl    von 
|)roviaoriBchen    Administratoren    durch,     welche    sofort    er- 
tön, dass  die  Bande,  welche  das  Land  an  das  Haus  Oester- 
I  knUpflen,  fUr  immer  zerrissen  seien,  aber  die  ,As8embl^e 
lale  des  repr^sentants   du  peuple   souverain   du   Hainaut', 
':—    am    22.   November    zusammentrat,    war    ihrer    Mehr- 
.  :H-h    aus   gemässigten   Elementen   zusammengesetzt,    die 
in   Confiict    mit  jenen    demagogischen   Administratoren 
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Von  den  Städten  des  Hennegau  hatte  Hai  überhaupt 
keinen  Deputirten  gesendet.  Hier  versammelte  sich  das  Volk 
am  16.  December  unter  Glockengeläute  und  beschloss  fast 
einstimmig,  im  kathoUschen  Glauben  leben  und  sterben,  die 
drei  Stände  auch  fernerhin  als  seine  rechtmässigen  Stellvertreter 
anerkennen  und  an  der  althergebrachten  Verfassung  des  Landes 
festhalten  zu  wollen.  Sie  wünschten,  dass  die  gegenwärtigen 
Magistratspersonen  und  die  verfassungsmässig  gewählten  Ge- 
richtshöfe auch  ferner  im  Amte  verbleiben  und  dass  die  Stände 
sobald  wie  möglich  einberufen  werden  sollten.^ 

Wenn  in  Brüssel,  wo  der  Parteikampf  besonders  lebhaft 
zu  werden  drohte,  die  betreffenden  Wahlen  im  französischen 
Sinne  ausfielen,  so  war  dies  lediglich  eine  Folge  der  drastischen 
Mittel,  welche  hier  Dumouriez  in  Anwendung  brachte.  Vier 
Tage  nach  seiner  Ankunft,  am  18.  November,  berief  er  die 
Bewohner  der  Stadt  nach  St.  Gudule,  um  die  neuen  Magistrate 
zu  wählen.  Die  Kirche  wurde  mit  Soldaten  umstellt,  überdies 
vor  derselben  eine  Batterie  aufgepflanzt.  Der  französische 
Commissär  theilte  der  dichtgedrängten  Versammlung  mit,  dass 
die  Constitution  von  Brabant  zu  bestehen  aufgehört  habe,  und 
forderte  sie  auf,  durch  die  Wahl  neuer  Magistrate  die  nunmehr 
beginnende  Aera  der  Freiheit  zu  eröffnen.  Wohl  wurde  von 
mehreren  Seiten  eine  Vertagung  von  24  Stunden  begehrt,  um 
sich  über  die  vorzunehmenden  Wahlen  verständigen  zu  können; 
auch  wurde  verlangt,  dass  dieselben  nach  Pfarren  und  nicht 
in  einer  völlig  unvorbereiteten  Centralversammlung  vor  sich 
gehen  sollten.  Aber  dieser  Wunsch  wurde  durch  das  Geschrei 
der  Vonckisten  übertönt  und  durch  ein  paar  wohl  angebrachte 
flache  Säbelhiebe  zum  Schweigen  gebracht.  Der  Advocat 
Balsa,  der  diese  seltsame  Berathung  leitete,  las  die  Namen 
der  provisorischen  Repräsentanten  von  der  durch  das  Revo- 
lutionscomit^  bereits  angefertigten  Liste  ab;  sie  wurden  mit 
Acclamation  für  gewählt  erklärt,  Balsa  zum  Präsidenten  nominirt. 
Dumouriez  selbst  fUhrte  sie  Tags  darnach  im  Rathhause  der 
Stadt  ein.  Er  ermahnte  die  Belgier,  fortan  mit  den  Lüttichern 
ein  Volk  zu  bilden,    er  umarmte  Balsa  vor  der  Versammlung 


>  Qirtanner,   Politische  Annalen  I,  461  ff.:    ,Die  Österreichischen   Nieder- 
lande anter  der  französischen  Oberherrschaft.*  Borgnet  11^  72. 
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und  indem  er  mit  ihm  auf  den  Balcon  des  iätadthause 
erklärte  dieser,  daa  HauB  Oeaterreich  Labe  id  Belgien 
gieren  aufgehört. 

Dagegen  überwog  zu  Tournay,  wo  sich  zwei  beai 
proriBoriscbe  AdminiBtrationabefatirden,  die  eine  fUr  die 
und  deren  Bannmeile,  die  andere  ftir  das  flache  Land  (Toui 
bildeten,  in  beiden  das  eoneervative  Element.  Auch  in  Fit 
und  Weatflandern  hatten  die  Ötatiaten  die  Majorität.  1 
weigerte  sieb,  seine  Repräsentanten  in  die  Assembl^e  von 
Sandern  zu  senden,  und  in  jener  des  eigentlichen  Fli 
behielten  die  Deputirten  des  permanenten  Ausschüsse 
Stände  ihren  Sitz.  Von  Cbarleroi  (s.  oben)  abgesehen, 
auch  in  Namur  bei  den  Wahlen  die  Conservativen  dei 
davon;  das  Gleiche  war  zu  Mecheln,  Löwen  und  Antv 
der  Fall.  In  Antwerpen  wurde  sogar  der  Bischof  der 
Nolis,  ein  eifriger  Aristokrat,  gewählt.  Nur  im  Purste 
Luttich,  wo  der  Revolution  der  Jahre  1789 — 1790  eine 
Reaction  gefolgt  war,  fanden  die  Ideen  der  französischen  1 
babcr  keinen  Widerstand.  Der  alte  Bischof  Hoensbrooi 
seine  Parteigänger  hatten  sich  geBUchtet.  Die  patrif 
Societät,  welche  sich  17ä5  gebildet  hatte  und  welche 
von  den  Oesterr  ei  ehern  aufgelöst  worden  war,  trat  neue 
ins  Leben,  ebenso  die  frühere  Municipalität  unter  dem 
Maire  Fabry,  der  im  Triumph  nach  dem  Stadtbause  g 
wurde,  aber  freilich  seine  Popularität  gar  bald  eiubüBsi 
über  seine  und  seiner  Anbänger  Bestrebungen  jene  des 
der  Rue  St.  Honor^  weit  hinausgingen.' 

£s  waren  also  die  Wahlen  der  Administrationei 
allenthalben  in  franzoi^cnfeind  liebem  Sinne  ausgefaller 
selbst  da,  wo  dies  nicht 'der  Fall  war,  wie  zu  Moni 
Brüssel,  wurden  seitens  der  Gegenpartei  die  heftigsten  P] 
laut.  Zu  Mons  traten  die  Statisten  ihrerseits  ebenfalls 
Kirche  St.  Waudru  zur  Wahl  von  Administratoren  zusai 
welche  sie  den  von  ihnen  als  Eindringlinge  bezeichneten 
kratiscben  Administratoren  gegenüberstellten.  In  BrUssc 
ging  fast  kein  Tag,  an  dem  nicht  irgend  ein  Pamphlet 
die  provisorische  Administration  und  den  Jacobinerclub  ere 

1  Borginet  W,  73  ff. 
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Die  Unzufriedenheit  ergriflf  jedoch  bald  auch  jene  Vonc- 
kistischen  Kreise,  denen  die  Unabhängigkeit  ihres  Heimat- 
landes am  Herzen  lag.  Denn  nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass 
die  Theorie  der  natürlichen  Grenzen  als  Inventarstück  von  dem 
alten  Regime  auf  das  revolutionäre  Frankreich  übergegangen 
sei.  Man  ahnte  in  Belgien  die  Gefahr  einer  Annexion.  Sobald 
daher  die  neuen  Administrationen  in  Belgien  und  Lüttich  con- 
stituirt  waren,  begab  sich  eine  Deputation  derselben,  an  ihrer 
Spitze  Balsa,  nach  Paris,  um  dem  Mationalconvent  ihren  Dank 
abzustatten,  aber  auch  zugleich  den  Wünschen  des  Landes 
Ausdruck  zu  geben.  In  seiner  Ansprache  an  den  Convent 
forderte  Balsa,  dass  sich  die  französische  Nation  durch  eine 
feierliche  Erklärung  gegen  die  Bewohner  von  Belgien  und 
Lüttich  verpflichte,  sich  in  keinen  Tractat  und  keine  Ver- 
handlung mit  irgend  einer  Macht  einzulassen,  ohne  dass  die 
vollständige  Unabhängigkeit  Belgiens  und  Lüttichs  anerkannt 
und  gesichert  sei.  Um  diesen  Preis,  erklärte  der  Redner, 
seien  40.000  seiner  Mitbürger  bereit,  die  Waffen  zu  ergreifen 
und  sich  um  das  Banner  der  Freiheit  zu  schaaren.  Ebenso 
salbungsvoll  lautete  die  Erwiderung  des  Präsidenten  des  Con- 
vents  Barrire:  ,Frankreich,*  sagte  er,  ,hat  in  Belgien  nur  Eure 
Herzen  erobert,  nur  die  Oesterreicher  besiegt.  Unser  AUianz- 
und  gegenseitiger  Defensivvertrag  ist  von  den  Händen  der 
Natur  geschrieben.  Unsere  Principien  und  unser  Hass  gegen 
die  Tyrannen  sind  unsere  bevollmächtigten  Minister.  Es  ist 
an  Euch,  die  freie  Regierung  Euch  zu  geben,  die  Euch  am 
meisten  zusagt.*  Prächtige  Worte,  zu  denen  jener  Convents- 
beschluss  vom  15.  December  den  Commentar  lieferte,  der  die 
Annexion  Belgiens  vorbereiten  sollte. 

Durch  die  Berichte  der  Conventsdeputirten  Gossuin, 
Camus,  Delacroix  und  Danton  provocirt,  enthielt  dieser  Be- 
schlüsse dem  ein  Antrag  Cambon's  zu  Grunde  lag,  folgende 
Bestimmungen:  1.  Sollten  die  Generale  der  Republik  in  den 
von  den  französischen  Waffen  occupirten  Ländern  die  be- 
stehenden Steuern,  Zehnte,  Feudallasten,  den  Adel  und  alle 
Privilegien  sofort  abschaffen  und  dem  Volke  erklären,  dass  sie 
demselben  Frieden,  Brüderlichkeit,  Freiheit  und  Gleichheit 
brächten.  2.  Sollten  sie  die  Volkssouveränetät  proclamiren,  die 
bestehenden  Autoritäten   unterdrücken   und   eine  provisorische 


Adminiatration  durch  das  zu  Urversammlanget 
Volk  wählen  lasBon.  3.  Niemand  sollte  das  activt 
Wahlrecht  geniessen,  ohne  zuvor  den  Eid  auf  die 
Brüderlichkeit  abgelegt  und  achriftlicb  allen  Privi 
zu  haben.*  4.  Die  Generale  sollten  unter  die  0 
Schutz  der  französischen  Republik  alle  beweglich 
wegheben  Güter  stellen,  die  dem  Fiscus,  dem  eini 
des  Landes  und  dessen  Anhängern,  sowie  jene,  ' 
liehen  Anstalten,  geistlichen  oder  weltlichen  Cor] 
hört  hatten.  5.  Die  Ueberwachung  und  Regie 
steht  den  vom  Volke  gewählten  provisorischen  Ad 
zu,  welche  zugleich  fUr  die  Öffentliche  Sicherheit 
und  auch  Steuern  einzubeben  befugt  sind,  von  dere 
jedoch  der  bedürftige  und  arbeitende  Theil  des  ' 
sein  soll.  6.  Sobald  die  neuen  Administrationen  o 
wird  der  Nationalconvent  Commissäre  aus  sein 
senden,  um  mit  denselben  zu  ,fratemiBiren'. 
Conseil  ex6cutif  National  commissäre  nach  Belgier 
sich  mit  den  provisorischen  Administrationen  ü 
theidigung  des  Landes  und  den  Unterhalt  di 
verständigen.  8.  Die  Vollmachten  der  provisoria 
strationen  erloschen,  sobald  die  Bewohner  eine  fr 
tbUmliche  Regierung  werden  gebildet  haben.' 

Dies  Decret  rief  in  ganz  Belgien  die  tiefs 
hervor.  Und  mit  Recht;  denn  dass  es  auf  die 
Landes  durch  Frankreich  abgesehen  sei,  das  zeig 
filhrung  zur  Genltge.  Sagte  man  auch  den  Bel| 
UeberdrusB  vor,  daes  sie  fortan  die  unboschrä] 
ihres  Schicksals  seien,  so  suchte  doch  jener  1 
jacobinischen  Agenten,  welche  die  Executivgewalt 
sandte,  seinem  Auftrage  gemäss,  das  Land  zu  unt 
immer  mehr  den  französischen  Zwecken  dienstba 
aber  seine  Einnahmequellen  denselben  verfDgbai 

Erst    kürzlich    (Proclamation    vom    30.   Mo^ 
hatte  Van  der  Noot,  der  sich  damals  in  England  i 

'  Ueber  dio  unprttnglich   andera    iRuteode   Fawung  diei 

Uorgnet  U\  106—106. 
I  Chuqaet,  Jemappes  197  ff.  Oirtanner  a.  &.  O.  I,  463  ff.  I 
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immer  noch  einllussreicbe  Stimme  erhoben.  ^Jede  Nation/  sagte 
er,  ;hat  das  Recht,  in  ihrer  Weise  frei  zu  sein;  die  guten  Fran- 
zosen lieben  die  Farben:  Blau,  Weiss,  Roth,  die  guten  Belgier 
schwärmen  ftir  die  Farben:  Schwarz,  Gelb,  Roth.  Möge  sich 
die  Cocarde  der  Einen  mit  dem  Bande  der  Anderen  verknüpfen; 
in  dieser  unparteiischen  Weise  werden  beide  Nationen  zugleich 
mit  einander  verbunden  und  von  einander  verschieden  sein, 
wird  der  Grossmuth  der  einen  und  die  Dankbarkeit  der  andern 
zum  Ausdruck  kommen.'* 

Von  allen  Seiten  wurden  Proteste  laut.*  Am  bemerkens- 
werthesten  war  jener  von  Brüssel,  denn  er  ging  von  den  gut- 
vonckistisch  gesinnten  provisorischen  Repräsentanten  aus.  San- 
delin  redigirte  den  Protest;  Balsa  und  d'Outrepont  brachten 
ihn  nach  Paris,^  nur  Walckiers  und  Verlooy  hielten  sich  ferne. 
Pamphlete  gegen  Frankreich  circulirten  in  grosser  Zahl.  An 
die  Mauern  von  Mecheln  wurden  Placate  angeschlagen,  die 
das  Vaterland  in  Gefahr  erklärten  und  die  Belgier  aufforderten, 
die  Barbaren  zu  vertreiben,  welche  darauf  ausgingen,  die 
Religion  und  die  alten  Corporationen  zu  zerstören  und  die 
Assignaten  einzuführen.  In  Brüssel  kam  es  zu  nächtlichen  Atten- 
taten auf  französische  Wachposten  und  in  allen  Kaffeehäusern 
und  Schänken  ertönten  Verwünschungen  gegen  Frankreich. 

Vergebens  suchte  der  Conseil  ex^cutif  für  die  Annexion 
in  Belgien  selbst  Stimmung  zu  machen.  E^  half  nichts,  dass 
die  von  dem  Conseil  bezahlte  berüchtigte  ,Bürgerin*  Montansier, 
die  mit  ihrer  Truppe  gerade  damals  eine  Tournee  durch  Belgien 
machte,  patriotische  Schauspiele,  wie  ,La  prise  de  Mons',  ,Le 
si^ge  de  Lille',  ,L'apoth^ose  de  Beaurepaire'  aufführen  Hess. 
Das  gemeine  Volk  verstand  nur  flämisch;  die  Theater  blieben 
leer  oder  wurden  nur  von  iranzösischen  Soldaten  besucht.* 

Dumouriez  protestirte  zwar  entschieden  gegen  das  Decret 
vom  15.  December;  ihm  schwebte  die  Organisation  Belgiens 
als  einer  föderativen  Republik  vor  Augen.  Er  weigerte  sich 
sogar,  das  Decret  auszuführen:  ja  er  bot  seine  Demission  an. 


1  Borgnet  n^  68. 
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Aber  zuletzt  gab  er  doch  den  energischen  Einwendungen  De- 
lacroix'  nach. 

Der  Convent  zollte  den  Adressen  aus  Belgien  keine  Be- 
achtung; er  wies  sie  an  das  diplomatische  Comitö,  wo  sie  in 
dem  Wust  von  Actenstücken  verschwinden  mochten.  Dagegen 
empfing  er  freundlich  die  Deputirten  der  Societät  von  Brügge, 
welche  den  Protest  ihrer  provisorischen  Administration  gegen 
das  Decret  desavouirte  und  die  Bildung  eines  neuen  franzö- 
sischen Departements  mit  dem  Hauptorte  Brügge  und  mit  dem 
berüchtigten  Sta  als  Nationalcommissär  verlangte. 

Es  hätte  vielleicht  ein  Mittel  gegeben^  die  Unabhängigkeit 
Belgiens  zu  retten^  wenn  es  nämlich  gelang,  einen  Vereinigungs- 
punkt der  franzosenfreundlichen  und  doch  zugleich  indepen- 
distisch  gesinnten  Partei  zu  Stande  zu  bringen.  Das  war  aber 
nicht  der  Fall.  Das  belgisch -lüttichische  Revolutionscomitö 
hatte  sich  unmittelbar  nach  der  Besetzung  von  Brüssel  auf- 
gelöst, da  es  Niemanden  gab,  der  geneigt  gewesen  wäre,  das- 
selbe anzuerkennen.  Nicht  besser  erging  es  dem  Militärcomite, 
das  in  Brüssel  zur  Bildung  einer  nationalen  Armee  zusammen- 
trat. Die  Provinzen  weigerten  sich,  dasselbe  anzuerkennen, 
jede  wollte  ihr  eigenes  Comitö,  ihr  eigenes  Regiment  besitzen. 
Bei  Beginn  des  Feldzuges  1793  lagen  dem  Namen  nach  7  bel- 
gische Bataillone  bei  den  Vorposten  an  der  Roer.  In  Wirk- 
lichkeit waren  nur  der  Stab  und  die  Offi eiere  complet;  die 
Mannschaft,  noch  dazu  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  belief 
sich  blos  auf  1300  Mann. 

Die  Wahl  zu  einem  belgischen  Convent  hatte  das  gleiche 
Schicksal.  Hatten  die  Proteste  der  belgischen  Städte  in  Paris 
keine  Beachtung  gefunden,  so  mochte  man  hoffen,  dass  der 
in  den  Urversammlungen  gewählte  Convent  als  Ausdruck  der 
ganzen  Nation  in  dieser  Hinsicht  glücklicher  sein  werde.  Du- 
mouriez  bot  Alles  auf,  die  Berufung  dieser  belgischen  National- 
versammlung zu  Wege  zu  bringen.  Aber  die  Urwähler,  welche 
am  29.  December  zu  Brüssel  in  21  Sectionen  zusammentraten, 
um  ihrerseits  die  Wahlmänner  zu  wählen,  gaben  den  Statisten 
eine  eclatante  Majorität.  Alle  Sectionen  bis  auf  eine  weigerten 
sich,  den  Eid  auf  die  Freiheit  und  Gleichheit  zu  leisten.  Sie 
nahmen  eine  Erklärung  an,  der  zufolge  sie  keinen  anderen 
obersten  Richter  als  den  Conseil  von  Brabant  und  keine  anderen 
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dasselbe;  auch  der  Agent  Le  Bnm's  Proli  rietb^  die  Ausführung 
zu  suspendiren.  Aber  Cambon  und  die  Conventsconunissäre 
Danton,  Deiacroix,  Camus,  Gossuin  forderten  den  sofortigen 
Vollzug  des  Decretes.  Am  26.  Januar  1793  setzte  es  Danton 
im  Convente  durch,  dass  die  belgischen  und  Lütticher  Legionen 
fortan  als  Bestandtheile  der  französischen  Armee  gelten  sollten. 
Die  Reimion  der  Truppen  ging  also  der  Reunion  des  Landes 
voran.  Auf  das  Votum  Lüttichs  hin  forderte  Danton  am 
31.  Januar  die  Incorporation  Belgiens.  Soeben  hatte  der  Con- 
vent  die  Grafschaft  Nizza  für  einen  integrirenden  Bestandtheil 
der  französischen  Republik  erklärt.  Danton  bestieg  die  Tribüne. 
,Nicht  nur  in  meinem  Namen,'  sagte  er,  ^sondern  im  Namen 
aller  von  Euch  nach  Belgien  gesandten  Commissäre  fordere 
ich  für  das  belgische  Volk  dasselbe  Decret.  Die  Grenzen 
Frankreichs  sind  durch  die  Natur  vorgezeichnet;  sie  liegen  an 
den  Ufern  des  Rheins  und  am  Fusse  der  Alpen.  In  Belgien 
wünscht  der  Handwerker  und  der  Landmann  die  Reunion. 
Beschliesst  sie  und  alsbald  wird  das  freie  Land  von  jenen 
Unruhe  stiftenden  Priestern  und  Aristokraten  gesäubert  sein 
und  werden  uns  umsomehr  Menschen  und  Schätze  zur  Ver- 
fügung stehen.  Ich  beantrage  die  unmittelbare  Reunion.'  In 
demselben  Sinne  sprachen  sich  die  Urheber  des  Decretes  vom 
15.  December  aus.  Alsbald  wurde  ein  schon  bereit  gehaltenes 
Decret  verlesen  und  angenommen,  das  zwar  nicht  die  Union 
sofort  aussprach,  aber  doch  den  unverweilten  Vollzug  des 
Decretes  vom  15.  December  anordnete  und  den  Generalen 
auftrug,  die  Urwähler  sofort  einzuberufen;  Sache  des  Volkes 
sollte  es  sodann  sein,  sich  über  die  Form  der  künftigen  Ver- 
fassung auszusprechen.^ 

Maret,  zum  Generalcommissär  der  Executivgewalt  in 
Belgien  ernannt,  lehnte  ab.  Auch  von  den  Generalen  miss- 
billigten, gleich  Dumouriez,  manche  wie  Berneron  und  Duval 
das  am  31.  Januar  erlassene  Decret.  Um  so  eifriger  zeigten 
sich  andere,  wie  Miranda,  der  von  der  Stadt  Antwerpen  ein 
Anleihen  von  300.000  Livres  forderte,  und  als  dies  die  Ad- 
ministratoren verweigerten,  vier  derselben  auf  die  Citadelle 
schickte,  oder  wie  Goguet,  der  in  den  Kirchen  von  Brüssel  die 


1  Mortimer-Ternaox  a.  a.  O.  VI,  13S  £f.  Borgnet  U^  14öff. 


Zmi  JihTB  b*l(i«ckM  QaKhifllita  (iisi.  11 

maecker,  Cumeel,  de  Beer,  Melsnyder  und 
die  Hauptrolle.  Melsnyder  verwarf  alle  Sb 
nicht  geschaffen  habe;  er  behauptete,  dasa 
er  wieder  auf  Erden  erschiene,  zu  den  Je 
würde.  Charles  de  Mona  hiawiederun[i  wa 
culotte'  nicht  drastisch  genug;  er  nannte 
chemise'. 

Auf  den  Ruf  Danton's  und  seiner  Colle 
zu  unterwühlen  suchten,  fand  sich  in  Belg 
Freiwilligen  ein,  nicht  Soldaten,  sondern  n 
in  ihren  rothen  Mutzen,  mit  Piken,  Messei 
Flinten  bewaffnet,  jede  Qelegenheit  zu  Ge 
Plünderung  wahrnahmen  und  aus  denen  s 
luttiehische  Sansculotten  -  Legion'  bildete , 
der  Club  am  18.  December  auf  Antrag  Bali 

Estienne  wurde  zum  General,  Melsny 
träger  derselben  ernannt.  Die  rotbe  Fahne 
.Tremblez  tyrans,  et  vous,  esclaves'  wurde  : 
geweiht  und  nach  dieser  Ceremonie  die 
Lothringen  auf  der  Place  royale  von  ihren 
gestürzt.  In  den  nächsten  Tagen  war  BrUs 
eines  Terrorismus,  der  die  friedlichen  Büi^e 
anf  die  Masse  keinen  Eindruck  machte,  trotz 
die  Legionäre  dem  Volke  gaben,  bei  denen  d 
Boss.  Dagegen  zwang  der  Club,  gestützt  auf 
Legion,  die  provisorischen  Repräsentanten 
gegen  das  Decret  vom  15.  December  zurücl 
anderen  Clubs  des  Landes  wurde  dies  Dec 
Errungenschaft  begrüsst;  Deputationen  word 
sendet,  um  dem  Convent  ßXr  diese  Wohlthi 
und  die  Einverleibung  in  das  französische  S 
langen.  Im  Lüttichischen  wurde  bereits  dit 
freilich  hatten  80.000  Bürger  sich  der  Abetii 

Noch  war  also  das  Decret  vom  15.  De 
geführt;  erst  am  18.  Jnnuar  wurde  es  an 
HrUssel  aföchirt.    Dumouriez  arbeitete  aus  a 
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um,  wie  er  sagte,  die  Soldaten  vor 
mag  zu  schützen  und  um  allmttlig 
chten, 

wurdea  von  den  Conventscommiaaären 
mutanten  Dictatoren',  die,  mit  unbe- 
igerUstet,  um  eich  her  einen  fast  reli- 
en  und  unter  denen  Danton  und  Dela- 
en,  diesen  Ungeheuern,  die  da  meinten, 
icht  mit  Thee  mache,  und  die  es  den 
iaas  sie  nicht  bereits  ein  paar  Kopfe 
ad  dazu  kamen  die  Commisatlre  des 
;  an  der  Zahl,  die,  in  die  einzelnen 
irovisori sehen  Administrationen  Uber- 
'  der  Assignaten  seilen  und  alle  jene 

sollten,   welche   die   Decrete   als   er- 

wenigstens  als  Unterpfand  künftiger 
1  Schutz   der  Bepublik  stellten,   kurz 

sollten,  was  die  durch  andere  Sorgen 
nicht  zu  thun  im  Stande  seien.  Es 
inen  von  der  schlimmsten  Sorte,  aber 
et,  Leute,  denen  der  DUnkel  einer 
apfe  stieg,  welcher  sieb  in  lächerlichen 
it  minder  in  der  thSrichten  Art  und 
iiBserte.  Die  schlimmsten  unter  ihnen 
Pubhcola  Chaussard  und  Ch4py,  von 
:be:   ,De  l'Allemagne  et  de  la  muBon 

apostrophirte  und  sie  einlud,  sich  mit 
kreich  an  das  Banquet  der  ,CMeichheit' 

Brabant  nichts  als  eine  ,ausgedebnte 
ner  Chartre;,  der  als  Kriegscommiss&r 
leigien  in  Beschiß  nehmen  sollte  und 
iaghman,  ein  Brlksseler  Kunsttischler 
i.  Ihre  Rilckaichtslosigkeit  wurde  nur 
m  subalterner  Organe  und  Clubisten 
schritt  und  Tritt  umgab.' 
,nden  sich  die  Nationalcommissäre  ir 
tten  sie  an  den  Vollzug  des  Decret« 


f56  m.  AMaBdlwBf:    t.  Zeissber;. 

Die  ScetKm  wurden  abgescha£Fit,  die  Güter  des  Fiscos  und  der 
wekücli«]!  wie  geistlichen  Corporationen  unter  die  Obhut  der 
Republik  gestellt.  Im  Gegensatz  zu  Art  5  des  Decretes 
Qtaästai  sich  die  Nationalcommissäre  die  den  provisorischen 
A'iminißtratoren  zustehende  Aufsicht  über  den  Sequester  an. 
Sie  Terfögten  über  die  Gassen,  sie  veräusserten  die  Güter  der 
fjnigranten.    Ganz  nach  Belieben  setzten  sie  Administrationen 

ein  «ad  ab. 

I>te  primären  Versammlungen  fanden  allenthalben  unter 
militürisjchem  Drucke  statt;  zu  Mons  in  der  Kirche  Sainte- 
Wakttviru.  Um  die  Tribüne  hatten  sich  die  Jacobiner  und  die 
Keunivmbten  gruppirt.  Sie  waren  an  Zahl  zehnmal  geringer 
äIs  ihnf  Gegner.  yEs  ist  der  schönste  Tag  meines  Lebens,  der 
Tawr.  att  welchem  die  Vereinigung  zweier  freien  Völker  vor 
*ich  :c«hen  soll;'  mit  diesen  Worten  eröflftiete  General  Ferrand 
Ui^  Versammlung.  Sogleich  Hessen  sich  Stimmen  des  Beifalles 
4^uf  der  einen,  solche  des  Missfallens  auf  der  anderen  Seite 
vcrttekmen.  Aber  die  Jacobiner,  mit  Säbeln  und  Dolchen 
K'w^tftteU  schlugen  ihre  Gegner  in  die  Flucht,  die  ausserhalb 
vlor  Kin-^he  belgischen  Chasseurs  begegneten,  welche  sie  ihrer- 
5tvit;*  vertrieben.  Die  Reunionisten  blieben  Sieger.  Vergebens 
dm«^a  die  Gegner  auf  Abstimmung  nach  Sectionen.  ,Divide 
el  itup^ra  sei  ein  Despotengrundsatz'  wurde  ihnen  entg^en 
^v^htitten.  Das  Bureau  wurde  unter  Absingung  der  Marseillaise 
^bildet,  und  als  der  Präsident  bat,  dass  die  Bürger,  welche 
vUe  Keunion  wünschten,  auf  die  rechte,  die  anderen  auf  die 
(iuke  Seite  der  Kirche  treten  möchten,  da  stürzte  sich,  heisst 
t*^  in  dem  betreffenden  Protokolle,  Alles  auf  die  rechte  Seite, 
Niemand  war  auf  der  linken  zu  sehen.'  Und  ganz  ebenso  fiel 
da»  Votum  in  der  Kirche  St.  Bavon  in  Gent  und  in  der  Kirche 
St,  iUiduIe  in  Brüssel  aus,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  zu 
Viout  die  Votanten  fast  alle,  zu  Brüssel  insgesammt  Clubisten 
uud  Sansculotten  waren,  während  die  Gegenpartei,  durch  die 
VwgÄ«gt>  von  Mons  und  durch  das  Auftauchen  von  Piken- 
ui^uueru  eingeschüchtert,  dem  Acte  ferne  blieb. 

lu  Kamur  gab  es  ausser  der  Provinzialadministration  eine 
»kUd  titsche  Municipalität.    Jene  war  Feuer  und  Flamme  für  die 

»  i^hw4U*t  «    1.  O.  239—246. 
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Reunion;  diese  schien  zu  passivem  Widerstände  entschlossen. 
Aber  die  Nationalcommissäre  wussten  Rath:  sie  forderten  die 
Einwohner  auf,  sich  in  ein  Register  als  ,amis  du  peuple^  ein- 
zutragen, und  als  die  Unterschriften  nicht  rasch  genug  erfolgten, 
halfen  der  Terrorismus  der  von  Estienne  organisirten  Compagnie 
Sansculotten  und  eine  drohende  Proclamation  der  Commissäre 
nach.  Am  2.  März  erklärte  man  die  Register  für  geschlossen 
und  berief  man  die  Bürger  in  die  ELathedrale,  wo  auf  ein  von 
Rigaut  (dem  Nationalcommissär)  gegebenes  Signal  alle  An- 
wesenden ihre  Mützen  und  Hüte  als  Zeichen  des  Wunsches 
der  Einverleibung  in  Frankreich  erhoben. 

Zu  Ende  des  Monates  Februar  1793  war  die  Einverleibung 
äusserlich  votirt;  in  Wahrheit  war  das  Land  zu  einem  Herde 
des  Hasses  gegen  Frankreich  geworden.  ,Der  beleidigte  bel- 
gische Löwe/  schrieb  damals  ein  französischer  Pamphletist,  ,wird 
nicht  immer  schlafen;  eine  schimpfliche  Flucht,  ein  blutiger 
Ausgang  wird  das  Resultat  eurer  unerhörten  Politik  sein.^^ 

Wie  bemerkt,  übten  auch  diese  Vorgänge  einen  lähmenden 
Einfluss  auf  die  militärische  Thätigkeit  Dumouriez'  aus.  Die 
Zahl  der  Truppen,  die  zu  Lüttich  lagen,  minderte  sich  täglich 
durch  Krankheiten  und  Sterblichkeit,  sowie  durch  Desertion 
der  Freiwilligen,  die  in  das  Innere  Frankreichs  zurückkehrten. 
Dumouriez  schickte  die  schwere  Artillerie  zuletzt  über  die 
Maas  zurück,  ging  selbst  nach  Paris  und  liess  über  Aachen 
und  an  die  Roer  nur  ein  Corps  als  Avantgarde  streifen,  unter 
General  Stengel,  der  Aachen  am  17.  December  besetzt  hatte. 
Miranda  beschränkte  sich  auf  die  Einnahme  von  Roeremonde, 
worauf  er  ein  kleines  Corps  nach  Preussisch-Qeldem  ent- 
sendete und  dieses  Land  in  Contribution  setzte.  Einzelne 
Streifpartien  gelangten  bis  an  den  Rhein  bei  Wesel.  Da  aber 
die  schlechte  Jahreszeit  und  die  noch  schlechteren  Wege  nicht 
gestatteten,  mit  Artillerie  vorzurücken,  zog  er  sein  Corps  an 
die  Maas  zurück,  wo  er  die  Winterquartiere  bezog.  Clerfayt 
konnte  sich  daher  an  der  Erft  auch  fernerhin  behaupten  und 
seine  Truppen  in  enge  Cantonnements  zwischen  diesem  Flusse 
und  dem  Rhein  verlegen.^ 


1  Chaquet  a.  a.  O.  246  ff.  Mortimer-Ternauz  a.  a.  O.  VI,  142  ff. 
3  Bezüglich  dieser  heisst  es  in  einem  Briefe  des  Brzherzog^  Carl  an  d 
Kaiser  ddo.  KOln,  den  11.  Jänner  1793.  Orig.:  »Seit  drei  Wochen  lieg 
«^itznngsber.  d.  phll.-hiit.  Gl.   CXXIV.  Bd.  18.  Abb.  17 
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ZU  Mittag  und  fuhren  Abends  nach  5  Uhr  wieder  nach  Köln 
zurück.  Bei  der  Kehr  am  von  Clodischen  Hause  brach  an 
seinem  Wagen  ein  Rad.  Er  musste  daher  eine  Postchaise 
nehmen,  woran  aber  an  der  steinernen  Brücke  auch  der  Trag- 
riemen brach.  Der  Erzherzog  führe  heute  nur  bis  St.  Thomas, 
wo  er  übernachtete.  Hierzu  mögen  wohl  die  beiden  Schwestern 
des  Herrn  von  Warnsdorf,  welche  allda  Klostergeistliche  sind, 
den  Anlass  gegeben  haben.'  *  Aber  nicht  blos  die  Pflichten 
der  Höflichkeit  hatten  damals  den  Erzherzog  nach  Coblenz 
geführt.  Sein  Verhalten  bei  Jemappes  berechtigte  zu  den 
grössten  HoflFnungen  und  mit  freudiger  Zuversicht  erfüllte  Co- 
burg den  heissen  Wunsch  des  Erzherzogs^  welcher  noch  an 
demselben  Tage  voll  Freude  strahlend^  dem  Feinde  zuerst  ins 
Auge  sehen  zu  dürfen,  nach  Köln  zurückkehrte.  Er  erbat  sich 
nämlich,  von  Ruhmbegier  getrieben,  und  erhielt  den  Befehl 
über  die  Vorhut  der  Coburgischen  Armee.'  Am  27.  Februar 
rückte  Carl  mit  drei  Grenadierbataillons  nach  Bedburg  an  die 
Erft,  um  dort  noch  zwei  Bataillons  Sztaray,  acht  Escadrons 
Eszterhdzy  und  zwei  Escadrons  Uhlanen  zu  seiner  Brigade 
aufzunehmen.^  Der  Kaiser  zeigte  sich  sehr  erfreut  darüber, 
dass  sein  Bruder  sich  nun  wieder  bei  der  Armee  befinde. 
,Mit  ungemeinem  Vergnügen  beantworte  ich  Deinen  Brief,  der 
mir  Bürge  Deines  Eifers  für  den  Dienst,  Deines  Wunsches 
zur  Erhaltung  der  Ehre  unseres  Hauses  und  Deiner  Liebe 
für  mich  ist.  Mir  ist  es  sehr  leid  gewesen,  dass  mein  letzter 
Brief,  in  dem  ich  Dir  mit  etwas  Hitze  geschrieben,  zu  Dir 
gekommen,  als  Du  eben  zu  der  Armee  abzugehen  im  Be- 
griffe standest  und  ich  Dir  folglich  Unrecht  göthan.  Indess 
nehme  es  einem  Bruder  nicht  übel,  der  Dich  für  Dein  Bestes 
innig  liebt.*  * 

Zugleich  ging  nun  der  Kaiser  ernstlich  damit  um,  die 
Statthalterschaft  der  Niederlande  in  aller  Form  seinem  Bruder 
Carl   zu  übertragen. 5    ,Gott  gebe,'  schreibt  er  am  30.  Januar, 


>  Rhein.  Antiquarias  I,  739. 

2  Witzleben  11,  86. 

3  Erzherzog  Carl  an  Franz  II.  Köln,  den  26.  Homang  1793.  Orig.  eig. 

*  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl.    Wien,   den   17.  Jänner  1793.  A.-A.  Orig. 
^  Franz  II.  an  Erzherzog  Carl.   Wien,  den  30.  Jänner  1793.   Orig.  A.-A. 
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,Moiitnr  und  Mantel  fallen  ihnen  ordentlich 
Die  Zelte  sind  theils  verloren,  tbeils  verfaul 
eammenf allen,  wenn  man  sie  aufstellen  will,  < 
unbrauchbar  und  nicht  zu  repariren.'  Den 
es  an  PacksStteln  und  Packpferden  und 
knechten.* 

In  Erzherzog  Carle  Gefolge  befand  sie 
Wamadorf  und  Wratislaw '  noch  der  Rittmeii 
sich  bieher  schon  in  der  Umgebung  Herzog 
hatte  und  dem  Hause  ungemein  ergeben  war 
mann  Vermatti,  den  Clerfayt  fUr  unentbehrlic 
in  seine  frUhere  Stellung  in  die  Armee  eir 
Bereisung  dea  preussischen  Grenzcordona  unt 
mando  der  sich  zu  Wesel  versammelnden  pi 
Ubernahaj,  kam  der  regierende  Herzog  von  ] 
durch  Köln,  wo  er  zur  Tafel  des  Erzherzogs  Ca 
UngefUhr  zu  derselben  Zeit  traf  Mack  in  B 
auf  der  Bereisung  der  öeterreichiBchen  Vo 
Am  20.  Februar  reiste  der  Erzherzog,  begleite 
von  Würtemberg  und  Baron  Warnsdorf,  nach 
dem  neuen  Obercommandanten  der  Österr« 
dem  Prinzen  Josias  von  Coburg,  vorzuetell< 
16.  angelangt  und  im  Auftrage  des  zu  Au 
Kurfürsten,  sowie  von  dem  Magistrate  der  Stai 
Auszeichnung  empfangen  worden  war.*  ,D( 
heisst  es  in  den  Aufzeichnungen  von  Boos,  ,k 
Hoheit  der  Erzherzog  Carl  mit  dem  Prinzen 
und  ihrem  O^risthofmeister  von  Warnadorf 
an,   stiegen  bei  dem   FM.  Prinzen  Coburg'  . 


■  Enherzog  Carl  an  den  Kaiser.  KOIn,  den  28.  J&n 

aixog  1793.  Or[g. 
'  Maria  Christine  an  Delmotte,  UüQiter,  le  21  de  1 
>  Erzherzog-  Carl  an  don  Kaüer.  KCln.  den  IG.  Hol 
'  Wiener  Zeitung  vom  9.  Febmar,  8.  360. 
'  UeliDOtte  an  Älbart  nnd  Maria  Chriitine.    Cologni 

A.-A.  Orig.  Enherzog  Carl  an  den  Kaiier.  KOln,  i 

Orig.  eig. 
'  Khein,  Antiquarius  I,  756. 
'  Derselbe  wohnte  bei  Hofratb  ScbUffer  Nr.  1018. 
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Zmi  Jahn  balfiHhir  QnskiikU  [liei,  ITW). 

,{]asB  Du  bald  in  Ruhe  jenes  Amt  antretest,  damit  ich  E 
dort  selbst  besuchen  könne,"  Und  in  einem  Briefe  vom  7. 
bruar  1793:  ,In  Ansehung  Deiner  wUnsche  ich,  daas  Du  bei 
Armee  bleibest.  Behalten  wir  Niederland,  so  werde  ich  sucl 
es  einstweilen  durch  den  Minister  in  Ordnung  bringen 
lassen,  worüber  wir  nun  deliberiren  und  bald  einen  Entscb 
fassen  werden,  um  Dir  dann  nach  dem  Frieden  es  als  C 
verneur  io  der  Ordnung  und  Ruhe  zu  übergeben.  Sollen 
es  gegen  Bayerns  los  werden,  was  Gott  gebe,  so  könntest 
dann  ohnehin  wieder  zurtlck  und  bist  nicht  compromiti 
ein  Gouvernement  zu  verlieren,  nachdem  Du  nur  eine  ki 
Zeit  dabei  gewesen,'^ 

Mittlerweile  verlieaaen  auch  Herzog  Albert  und  Mi 
Christine  MUnster  und  traten,  in  Anbetracht  der  noch  imi 
geschwächten  Gesundheit  des  Herzogs,  in  kleinen  Tagerei 
die  Reise  nach  Wien  an.  Sie  nahmen  ihren  Weg  über  Pai 
born,  Cassel,  Fulda,  Hanau,  Mergentbeün  und  Augsbui^.  l 
brachten  sie  ein  paar  Tage  in  Gesellschaft  des  KurfUrsten 
Trier  und  seiner  Schwestern  Marianne  und  Kunigunde,  so 
der  Erzherzogin  Elisabeth,  die  von  Innsbruck  gekommen  war. 
In  Hanau  erfuhren  die  hohen  Reisenden  den  traurigen  Ausgi 
Ludwig  XVI.  In  Wien  trafen  sie  am  Vorabende  des  Gebu 
tages  des  Kaisers,  am  U.  Februar  ein  und  bezagen  das  L 
kowitz'sche  Haus.  Am  folgenden  Tage  stellten  sie  sich  r 
Kaiser  vor  und  brachten  ihm  ihre  Glückwünsche  dar.*  t 
erfuhren  sie,  dase  der  Kaiser  beabsichtige,  sie  des  Oou'' 
nements  der  Miedertande  zu  entheben.* 

'  Franz  U.  bd  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  30.  Januu-  1793.  Orig.  J 
*  Franz  II,  an  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  7.  Hamung  1793,  Ä.-A,  0 
'  Hemoiren  Herzog  Alberls,  wo  indeas  fälschlich  11.  März  statt  11. 
braar  steht,  das  Adam  Wolf,  Maria  Christine  11,  145  nngeprflft  wie 
holte.  Vgl.  Wiener  Zeitang  vom  13,  Februar,  S.  385. 
»  Franz  11.  an  Erzherzog  Carl.  Wien,  den  16,  Homang  1793.  Orig.  i 
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Munich  et  Paris  1882,  p.  90,  in  das  Jahr  1687  versetzt  (Lama 
auch  den  ü.  Band). 

Diesen  anscheinend  competenten  Aufstellangen  gegenüber 
lässt  sich  aber  zur  Evidenz  darthun,  dass  die  einzehien  Bände 
der  ersten  Mauriner  Ausgabe  des  Augustinus  in  folgenden 
Jahren  veröffentlicht  wurden: 

Der  I.  und  II.  Band  1679, 

der  m.  1680, 

der  IV.  1681, 

der  V.  1683, 

der  VI.  und  VU.  1685, 

der  Vni.  und  IX.  1688, 

der  X.  1690, 

der  XI.  1700. 

Zum  Beweise  diene: 

1.  Die  einzelnen  Bände  der  ersten  Ausgabe  tragen  diese 
Daten. 

2.  G^nau  mit  denselben  Jahreszahlen  werden  die  einzelnen 
Bände  beschrieben,  beziehungsweise  registrirt  von  Oudin, 
Commentarius  de  Scriptoribus  ecclesiasticis,  Francofurti  1722, 
T.  I.  954—990,  von  Joh.  Alb.  Fabricius,  Bibliotheca  latina  III, 
Hamburgae  1722,  517,'  und  von  Berti,  De  rebus  gestis  S. 
Augustini,  Venet.  1756,  214. 

3.  Dass  nicht  etwa  der  eine  oder  andere  Band  im  Interesse 
geordneter  Reihenfolge  nachträglich  zurückdatirt  wurde,  ergibt 
sich  aus  der  Art  und  Weise,  wie  in  spätem  Bänden  auf  frühere 
verwiesen  wird.  So  werden  z.  B.  am  Schlüsse  des  IV.  Bandes 
(1681)  Errata  des  11.  und  des  III.  Bandes,  mit  Angabe  von 
Seite  und  Zeile,  corrigirt;  demzufolge  können  Band  II  und  III 
nicht  sieben  und  acht  Jahre  nach  dem  vierten  Bande  er- 
schienen sein. 

4.  Ein  vollgiltiges  Zeugniss  ftlr  die  Richtigkeit  der  von 
mir  vertretenen  Daten  bieten  die  Jahrgänge  des  Journal  des 
Savants  vom  Jahre  1679  ff.     Hier   werden  nämlich  die  Bände 


1  In  der  1718  edirten  Bibliotheca  Ecclesiastica,  Note  zu  c.  XXXVIII  des 
Liber  Gennadii  de  Scriptoribus  ecclesiasticis,  Hess  Fabricius  die  Biauriner 
Ausgabe  , Paris  1688 seq.*  erscheinen;  er  kannte  also  damals  nur  den 
Nachdruck. 
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der  Opera  S.  Augustini  in  folgender  Ordnung  angezeigt^  be- 
ziehungsweise besprochen: 

T.       I  angezeigt  6.  März  1679;« 
T.       I  und  II  besprochen  3.  April  1679; 
T.      II  besprochen  17.  April  1679; 
T.     III  angezeigt  17.  Juni  1680, 

besprochen  26.  August  1680; 
T.     IV  angezeigt  5.  Jänner  1682, 

besprochen  15.  November  1683; 
T.      V  angezeigt  6.  September  1683, 

besprochen  7.  Februar  1684; 
T.     VI  besprochen  17.  December  1685; 
T.     VI  und  Vn  angezeigt  in  der  ,Bibliographia'  d.  J.  1685; 
T.  VIII  besprochen  13.  September  1688; 
T.     IX  besprochen  27.  September  1688. 
(Ueber  T.  X  und  XI  besteht  ohnehin  kein  Streit.) 

Wenn  die  Magna  Bibliotheca  Ecclesiastica,  Coloniae 
1734,  I^  761  und  der  sonst  so  zuverlässige  Schoenemann,^ 
Bibliotheca  historico  -  litteraria  Patrum  Latinorum ,  Lipsiae 
1794,  T.  II,  145  (abgedruckt  bei  Migne  im  Supplementum 
ad  Opera  S.  Augustini,  P.  lat.  XLVII,  col.  86)  mit  ausdrück- 
licher Berufung  auf  das  Journal  des  Savants  den  IV.  Band 
in  das  Jahr  1683  (statt  1681)  und  den  V.  Band  in  das  Jahr 
1684  (statt  1683)  versetzen,  so  beruht  dieser  Irrthum  wohl 
nur  auf  dem  Uebersehen  der  kurzen  Anzeige  vom  5.  Jänner 
1682  und  6.  September  1683.  Uebrigens  hatte  lange  vorher 
Dom  Le  Cerf  in  dem  seiner  Biblioth&que  historique  et  critique 
de  la  Congr^gation  de  S.  Maur  angehängten  Catalogue  des 
Ouvrages  des  Pires  de  TEglise,  A  la  Haye  1726,  dem  IV.  Band 
das  Datum  1683,  und  dem  V.  die  Jahreszahl  1684  verliehen, 
was  dann  in  der  Historia  Rei  Litterariae  O.  S.  B.  von  Ziegel- 
bauer und  Legipontius,  P.  IV,  Augustae  Vind.  etc.  1756, 
102  wiederholt  wurde. 


1  Da  das  Journal  des  Savants  wiederholt  nachgedruckt  wurde,  und  die 
Seitenzahlen  der  verschiedenen  Ausgaben  nicht  immer  übereinstimmen, 
so  citire  ich  nur  das  Datum  der  (halbmonatlichen)  Nummern. 

^  ,De  editionibus  Opp.  S.  Augustini  admodum  fuse  et  accurate  pro  more 
suo  agit  SchoenemannS  sag^  Kessler,  Institutiones  Patrologiae  II,  454. 

1* 
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Wenn  Mabillon  am  10.  Mai  1681  an  Magliabechi  schreibt: 
yOn  ach^vera  au  plus  tot  Timpression  du  troisi^me  volume 
de  S.  Augustin,  et  presque  en  m£me  temps  notre  trait^  de  Re 
Diplomatica'  (Valery  I,  17),  so  ist  ,le  troisi^me  volume* 
hier  so  viel  als  ,le  quatrifeme  tome'^  der  auch  in  der  That. 
gleichwie  Mabillon's  De  Re  Diplomatiea^  noch  im  Jahre  1681 
erschienen  ist.  (Vgl.  Journal  des  Savants  vom  8.  September 
1681  und  vom  5.  Jänner  1682.)  Auch  Tassin,  417  su.  sagt: 
,0n  le  (Coustant)  chargea  d'abord  des  tables  du  troisi^me 
volume,  qui  contient  les  Commentaires  de  ce  saint  Docteur 
sur  les  Psaumes.*  Die  Vermuthung  Kukula's  (I,  55,  Anm.  2), 
statt  troisifeme  sei  quatri&me  zu  lesen,  übersieht  den  Unterschied 
zwischen  volume  und  tome;  die  Mauriner  Ausgabe  des  Au- 
gustinus ist  in  8  volumes  =  11  tomes  veröflFentHoht  worden. 
Darum  lesen  wir  im  Journal  des  Savants  vom  3.  April  1679, 
wie  später  bei  Dupin,  Nouvelle  Biblioth^ue  des  Auteurs 
Eccl^siastiques,  XVIII,  Utrecht  1745,  223:  ,le  premier  vo- 
lume qui  contient  le  premier  et  second  tome.'  Während 
aber  Mabillon  und  seine  Zeitgenossen  Dupin,  Oudin  etc.  noch 
strenge  zwischen  volume  und  tome  unterscheiden  (vgl.  Dupin 
a.  a.  O.  und  Oudin  I,  985 f.),  gebraucht  Dom  Remy  Cei liier, 
Histoire  g^närale  des  Auteurs  Sacres,  XII,  Paris  1744,  685 
(Nouvelle  Edition  IX,  1861,  818)  bereits  den  Ausdruck  volume 
für  tome;  ebenso  spricht  Tassin  p.  292  von  ,onze  volumes 
(statt  tomes)  —  in  folio',  und  nennt  auf  derselben  Seite  ,le 
premier  tome*  auch  ,le  premier  volume'.' 

Die  Verschiedenheit  in  der  Datirung  der  einzelnen  Bände 
beruht  grossentheils  auf  Unkenntniss  der  Thatsache,  dass  von 
1688  bis  1696  nicht  nur  I  und  II,  sondern  auch  HI,  IV,  VIII, 
IX  und  X^  zu  Paris  nachgedruckt  wurden;  manche  Biblio- 
graphen haben  dann  den  Nachdruck  für  die  Originalausgabe 
gehalten.  Ossinger  z.  B.  gibt  in  seiner  Bibliotheca  Augusti- 
niana, Ingoist.  etc.  1768,  1 — 8,  den  Bänden  der  Mauriner  Aus- 
gabe folgende  Daten: 


»  Hat  Ludwig  XIV.  Anfangs  März  1679  (Kukula  I,  öO)  nur  ,le  premier 
tome*  oder  nicht  vielmehr  ,le  premier  volume*,  d.  h.  die  ersten  zwei 
Tomi,  in  Empfang  genommen? 

2  Nicht  nachgedruckt  wurden  V,  VI,  VII  und  XI. 
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I.  1689,  n.  1688,  m.  1689,  IV.  1691,  V.  1683,  VI.  und 
Vn.  1685,  Vm.  und  IX.  1694,  X.  1696,  XI.  1700.  Dieselben 
Jahreszahlen  finden  wir  bei  B.  Pez,  Bibliotheca  Benedictino- 
Mauriana,  August.  Vind.  etc.  1716,  276,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, dass  der  zweite  Theil  des  III.  Bandes  das  Datum  1690 
trägt;  dass  Ossinger  bei  aller  Ausführlichkeit  letzteres  Datum 
übersehen  hat,  ergibt  sich  augenscheinlich  aus  dem  von  ihm 
beschriebenen,  jetzt  in  der  Münchener  Staatsbibliothek  befind- 
lichen Exemplar  des  ehemaligen  Augustinerklosters  von 
München  (,Haec  editio  exstat  in  nostra  Bibliotheca  Monachii', 
sagt  Ossinger  p.  8). 

£^  ist  auffallend,  aber  wahr,  dass  der  berufene  Historiker 
der  Mauriner-Litteratur  Dom  Tassin,  sowie  sein  Nachtreter 
Dom  Fran9ois,  die  Originalausgabe  der  drei  ersten  Bände  nicht 
gekannt  oder  nicht  als  solche  erkannt  hat.  Bis  zur  Stunde 
hat  die  Autorität  Tassin's  in  dieser  Frage  irreführend  auf  die 
Bibliographen  gewirkt;  lässt  doch  selbst  Kukula  die  Bände 
II  und  m  erst  1688  und  1689,  statt  schon  1679  und  1680 
erscheinen. 

Trotz  aller  Schweigsamkeit  der  Bibliographen  ist  —  durch 
Autopsie  —  leicht  festzustellen,  dass  Band  III  1689  (P.  I.) 
und  1690  (P.  n.).  Band  IV  1691,  VIII  und  IX  1694,  X  1696 
nachgedruckt  wurden.  Dagegen  führt  die  Frage  in  ein  wahres 
Labyrinth,  Wie  oft  und  in  welchen  Jahren  die  beiden  ersten 
Bände  nachgedruckt  wurden,  und  wie  der  ein-  oder  zweimalige 
Nachdruck  des  ersten  Bandes  sich  zum  Original  verhalte.  Hören 
wir  zuerst  Dom  Remy  Ceillier  (1744)  XII,  685  (Nouv.  Ed. 
IX,  818):  ,11  est  bon  de  remarquer  qu*il  y  a  eu  deux  im- 
pressions  k  Paris  des  deux  premiers  volumes  de  saint 
Augustin;  Tune  de  1679  et  Tautre  en  1689.  On  peut  en 
eonnaitre  la  diff^rence  par  TEpitre  d^dicatoire,  qui  dans  la 
premi^re  Edition  n'a  que  cinq  lignes  k  la  premi^re  page,  au 
lieu  que  Tautre  en  a  neuf.'  Mit  Ceillier  stimmen  genau  überein 
Richard,  Dictionnaire  universel  des  sciences  eccläsiastiques 
I,  Paris  1760,  411  =  Biblioth^ue  Sacrie  par  Richard  et 
Giraud,  III,  1822,  283,  und  Vincenzo  d'Avino,  Enciclopedia 
deir  Ecclesiastico,  I,  Torino  1863,  56. 

Bei  Tassin  (p.  299)  dagegen  (und  bei  Franyois  III, 
479),  heisst  es:  ,Les  deux  premiers  volumes  furent  röimprim^s 
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chez  Muguet  en  1679  et  en  1689,  mais  avec  beaucoup  de 
fautesy  qa'on  ne  trouverait  pas,  si  Dom  Blampin  avait  ötö 
averti  de  cette  räimpression  fiirtive.  On  en  peut  connaitre  la 
diff^rence  par  Tepitre  d^dicatoire,  qui  dans  la  premi&re  ödition 
n'a  que  cinq  lignes  k  la  premi^e  page,  au  lieu  que  Tautre  en 
a  neuf/  Kukula  glaubt,  es  müsse  bei  Tassin  statt  ,en  1679 
et  en  1689'  heissen:  ,en  1687  et  en  1689S  und  p.  292  statt: 
,le  premier  volume  ne  parut  qu'en  1687',  vielmehr  stehen:  — 
,en  1679';  Brunet  dagegen  und,  ihm  nachschreibend,  Lama 
belehren  uns,  dass  der  I.  ,1687'  erschienene  Band  im  Jahre 
1689  unter  dem  (falschen)  Datum  1679  nachgedruckt  worden, 
und  dass  dieser  Nachdruck  an  den  9  (statt  5)  Zeilen  der  ersten 
Seite  der  Widmung  zu  erkennen  sei.  Endlich  lesen  wir  bei 
Migne,  Dictionnaire  de  la  Bibliographie  catholique  in,  1859, 
col.  227,  dass  die  ersten  (zwei?)  Bände  unter  dem  alten  Datum 
(1679)  seien  nachgedruckt  worden,  und  dass  man  die  Original- 
ausgabe an  den  ö  Zeilen  der  ersten  Seite  der  ,Pr^face'  erkenne. 
Wer  hat  nun  Recht? 

Nach  meinen  Untersuchungen  verhalten  sich  die  Dinge 
so:  Der  I.  und  II.  Band  wurden  im  Jahre  1679  oder  Ende 
1678  ^  mit  der  Jahreszahl  1679  herausgegeben;  der  I.  Band 
dieser  Ausgabe  enthält  auf  der  ersten  Seite  der  Epistola  dedi- 
catoria  5  Zeilen.^  Einige  Jahre  später  —  möglicherweise  schon 
1687  —  wurde  der  I.  Band  mit  dem  Datum  1689  nachgedruckt; 
in  diesem  Nachdruck  enthält  die  erste  Seite  der  Widmung  an 
Ludwig  XIV.  9  Zeilen.  Der  II.  Band  des  Nachdruckes  trägt 
das  Datum  1688.     Alle  mir  bekannt  gewordenen  Exemplare 


1  Da  die  Bände  I  und  II  am  12.  December  1678  ,8ar  le  livre  de  la 
Communant^  des  Libraires  et  Imprimears  de  Paris*  registrirt  wnrden, 
so  kann  man  es  hingehen  lassen,  wenn  Ren  seh.  Der  Index  der  ver- 
botenen Bücher  II,  685  (vgl.  Döllinger-Beusch,  Moralstreitigkeiten 
I,  405)  die  beiden  ersten  Bände  1678  und  1679  erscheinen  lässt;  ent- 
schieden unrichtig  aber  ist  die  Bemerkung  in  der  Histoire  de  T^ition 
des  Ouvrages  de  S.  Augustin  (Biblioth^ue  Germanique,  XXXIII, 
Amsterdam  1735,  190,  dass  der  erste  Band  ,am  Anfang  des  Jahres 
1680*  erschienen  sei. 

2  Laut  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Directors  L.  Delisle  besitzt  die 
Pariser  Nationalbibliothek  drei  Exemplare  der  Mauriner  Ausgabe;  in 
allen  drei  Exemplaren  trägt  der  I.  Band  das  Datum  1679,  und  enthält 
die  erste  Seite  der  Epistola  dedicatoria  fünf  Zeilen. 
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des  I.  Bandes  mit  dem  Datum  1679  haben  auf  der  ersten 
Seite  5  (nicht  9)  Zeilen;  alle  Exemplare  des  I.  Bandes  mit 
der  Jahreszahl  1689  haben  9  (nicht  5)  Zeilen.  Eine  Ausgabe 
des  ersten  Bandes  mit  dem  Datum  1679  und  mit  9  Zeilen 
scheint  ebenso  wenig  zu  existiren,  als  eine  Ausgabe  dieses 
Bandes  mit  dem  Datum  1687.  Allerdings  beschreibt  Tassin 
(p.  292)  den  ersten  Band  gerade  so,  wie  wenn  er  ein  Exemplar 
mit  dem  Datum  1687  vor  sich  gehabt  hätte  ;^  aber  bei  aller 
Achtung  vor  der  Gelehrsamkeit  des  berühmten  Bibliographen 
zweifle  ich  so  lange  an  der  Existenz  einer  Ausgabe  von  1687, 
bis  ich  durch  den  Augenschein  widerlegt  werde.^ 

Stellen  wir  zur  bequemen  Uebersicht  die  Daten  des  ersten 
und  zweiten  Pariser  Druckes  nebeneinander. 


Originalausgabe. 

I     .     .      1679 

n     .     .     1679 

m  P.  1.  2.  1680 


T. 
T. 
T. 

T. 
T. 
T. 
T. 

T.  vm 

T.  IX 
T.  X 
T.    XI 


IV 

V 

VI 

vn 


1681 
1683 
1685 
1685 
1688 
1688 
1690 
1700 


1689» 
1688 
1689 
1690 
.     .     1691 

Nicht 
nachgedruckt 

,     .      1694 
1694 
1696 
T.     XI  Nicht  nachgedr. 


Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Datirung  stimmen 
die  nachgedruckten  Bände  formell,  auch  in  den  Seitenzahlen, 

>  Die  Angaben  tweiter  und  dritter  Hand  bei  Franfois,  ClutTin  de  MaUn, 
Valery,  Branet,  Lanut  sind  hier  selbatveraUbidlicb  ohne  Gewicht. 

*  Als  ich  vor  einiger  Zeit  bei  P.  Hurter,  dem  gelehrten  Verfasser  des 
Nomenciator  Llterarins,  brieflich  anfragte,  ob  er  jemab  ein  Eizemplar 
des  I.  Bandes  rom  Jahre  1687  in  der  Hand  gehabt,  weil  er  n,  767  sq. 
schreibe:  ^''o^t  haec  editio  omninm  praestantissimw  Parisiis  1687 
(revera  t  1  iam  1679)*,  ward  mir  in  frenndlichster  Weise  der  Bescheid: 
,yieUeicht  habe  ich  die  Jahresiahl  1689  fllr  einen  Drnckfehler  ange- 
sehen, weil  der  IL  Band  die  Jahresiahl  1688  trSgt*. 

*  Wamm  der  I.  Band  das  Datnm  1689  trigt,  während  der  n.  Band  vom 
Jahre  1688  datirt  ist,  kann  ich  nicht  erkliren.  Etwa  wegen  der  Aehn- 
iichkeit  mit  MUCLXXIX7 
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mit  dem  ersten  Drack  überein.  Andrerseits  aber  sprechen 
die  Bibliographen  von  ,beaucoup  de  fautes',  welche  sich  in  die 
ersten  zwei  Bände  eingeschlichen,  und  die  man,  wie  Tassin  sagt^ 
nicht  darin  finden  würde,  wenn  Dom  Blampin  von  dieser,  r^im- 
pression  furtive'  rechtzeitig  wäre  in  Kenntniss  gesetzt  worden. 

Ich  gestehe,  dass  ich  über  die  ,vielen  Fehler'  der  nach- 
gedruckten zwei  ersten  Bände  keine  Rechenschaft  zu  geben 
vermag.  Dagegen  vermisse  ich  bei  einer  wichtigen  Stelle  des 
III.  Bandes  P.  II  (1690)  jene  Sorgfalt,  wie  sie  Blampin  und 
seine  Mitbrüder  einer  neuen  Auflage  zugewendet  hätten.  Am 
Schluss  ihres  IV.  Bandes  hatten  die  Mauriner  auf  Grund  guter 
Handschriften  eine  verfehlte  Lesart  im  Tract.  XLIV,  2  in  Joh. 
Evang.  (T.  III,  P.  II,  col.  590)  nachträglich  corrigirt;  es  musste 
nämlich  heissen:  ,Interroga  hominem,  Christianus  es?  Respondet 
tibi,  Non  sum,  si  Paganus  est  aut  Judaeus.  Si  autem  dixerit, 
Sum:  adhuc  quaeris  ab  eo,  Catechumenus,  an  fidelis?'  Statt 
dessen  erscheint  im  Nachdruck  von  T.  HI,  P.  II  (1690)  die 
alte,  unrichtige  Recension:  ,Interroga  etc.  Respondet  tibi,  Non 
sum.  Si  Paganus  es  aut  Judaeus?  Si  autem  dixefit,  Non  sum: 
adhuc  etc.';  ohne  dass  im  neuen  IV.  Bande  (1691)  dieses 
,Erratum'  später  wäre  verzeichnet  worden.  In  Folge  davon 
finden  wir  diese  ganz  irrige  Lesart  in  dem  ,Antwerper'  (Amster- 
damer),  und  den  vier  Venediger  Ausgaben,  sowie  in  den  Separat- 
ausgaben der  Tractatus  in  Joh.  Evang.  von  Salzburg  (P.  X. 
1787)  und  Innsbruck  (1884),  dessgleichen  in  der  französischen 
(1700)  und  in  der  deutschen  Uebersetzung  (1878).»  Migne 
(vielleicht  auch  Gaume?)  hat  die  Correctur  in  den  Text  auf- 
genommen. 

Nach  einer  Notiz  der  jHistoire  de  TEdition  des  Ouvrages 
de  S.  Augustin'  (Bibliothöque  Qermanique  T.  XXXV,  Amster- 


1  Dass  die  Correctar  nicht  nur  berechtigt,  sondern  geradezu  unentbehrlich 
sei,  ergibt  sich  aus  Serm.  XLVI,  31:  Quaeris ,  Paganas  es,  an  Chri- 
stianas? Respondet,  Christianus;  ovis  est  enim  Dei.  Quaeris,  ne  forte 
catechumenns  sit  et  irruat  saoramentis;  respondet:  Fidelis.  Vgl. 
Senn.  CCXCIV,  U  und  CCCLXXVI,  4.  In  welche  Verlegenheit  auch 
gelehrte  Forscher  durch  einen  irrigen  Text  kommen  können,  sielet  man 
recht  deutlich  bei  Hagernp,  De  Catechumenis  Ek;cle8iae  Africanae 
i neunte  saeculo  quinto,  p.  30  sq.,  der  vermuthlich  nur  einen  Nachdruck 
der  ,Editio  Benedictina'  (p.  19)  vor  sich  hatte. 


Bibliographjsclie  Nachtrige  zur  lUariner  Ausgabe  des  Angostinns.  9 

dam  1736,  81)  hatte  der  Verleger  Muguet  in  Paris  einen  ge- 
wissen PrStre  Tomp&re  mit  der  Correctur  des  zweiten  Druckes 
betraut;  derselbe  war  nicht  mehr  am  Leben,  als  der  Nachdruck 
des  X.  Bandes  (1696)  erschien;  für  die  Weglassung  der  Note  f. 
,Si  veiles'  etc.  zu  X,  p.  756  (Migne  hat  sie  wieder  aufgenommen) 
hatte  Dom  Blampin  selbst  Sorge  getragen. 

Wie  es  sich  immer  mit  der  Betheiligung  oder  Nichtbe- 
theiligung  der  Mauriner  an  den  einzelnen  Bänden  des  Pariser 
Nachdruckes  verhalten  mag,  ziehe  ich  diesem  unbedingt  die 
Originalausgabe  vor.^ 

Bekanntlich  wurde  die  Mauriner  Ausgabe  in  den  Jahren 
1700 — 1702  angeblich  zu  Antwerpen,  in  Wirklichkeit  zu  Amster- 
dam, durch  den  Buchhändler  Petrus  Mortier  nachgedruckt; 
1703  erschien  als  XU.  Band  die  Appendix  Augustiniana,  von 
Jean  Le  Clerc  (Phereponus).  Wie  kommt  Kukula  (I,  S.  24 
Anm.  2  gegen  Schluss,  und  31  Anm.  1)  dazu,  die  Jesuiten 
zu  Urhebern  dieses  Amsterdamer  Nachdruckes  zu  stempeln?^ 
Abgesehen  von  der  Undenkbarkeit,  dass  die  erbitterten  Gegner 
der  ,jansenistischen^  Mauriner  Ausgabe  des  Augustinus  diese 
fast  Wort  für  Wort  nachgedruckt  hätten,  spricht  der  BoUandist 
Cuper,  AA.  SS.  Aug.,  VI,  214,  von  der  ,crassa  bibliopolarum 
Batavorum  fraus'  und  bemerkt:  ,Nos  huic  editioni  Batavae  non 
fidimus  et  iam  simul  rationem  diffidentiae  nostrae  reddimus/ 
In  Bezug  auf  Ausstattung  steht  der  Amsterdamer  Nachdruck 
weit  hinter  der  Pariser  Ausgabe  zurück;  im  Inhaltsverzeichniss 
des  I.  Bandes  wird  die  Paginirung  der  Mauriner  beibehalten, 
obwohl  die  Seitenzahlen  des  Textes  ganz  andere  sind. 

Ein  leidlich  guter,  in  den  Seitenzahlen  übereinstimmender  ^ 
Nachdruck  der  Mauriner  Ausgabe  ist  zu  Venedig  1729 — 1735 


1  Bei  antiquariflchen  Anschaffiingen  ist  es  rathsam,  sich  genau  nach  den 
Daten  aller  Bände  zu  erkundigen.  Experto  credite. 

2  Sollte  etwa  das  «Tjpis  Societatis*  auf  dem  Titelblatt  ihn  zu  solchem 
Irrtbum  verleitet  haben?  Dann  müsste  unter  anderen  auch  das  grosse 
Dictionnaire  historique  von  Mor^ri  in  die  ^Bibliographie  de  la  Com- 
pagnie  de  J^sus*  aufgenommen  werden.  —  Und  wo  sagt  Schoenemann, 
dass  der  gelehrte  Jesuit  Sirmond  (f  165t)  an  den  Vorarbeiten  ftlr  die 
Ajtisterdamer  Ausgabe  betheiligt  gewesen  sei? 

3  Selbst  die  verfehlte  Paginirung  des  Originals  T.  V,  1765—1770  (statt 
1763 — 1768)  ist  gewissenhaft  nachgedruckt  worden. 
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in  12  Folio- Bänden  erschienen.  Bequemer,  aber  zugleicli  mangel- 
hafter sind  die  beiden  Venediger  Nachdrucke  in  18  Quartbänden, 
1756—1769  und  1797—1807.  Wie  früher  schon  Ph.  Schaff, 
Geschichte  der  alten  Kirche,  1867,  S.  1214,  über  die  erstere 
Quartausgabe  geklagt,  dass  sie  ,voller  Druckfehler  sei^,  so  sieht 
sich  neuestens  Theod.  Zahn,  Qeschichte  des  neutestamentlichen 
Kanons,  II.  Band,  1890,  S.  253  zu  folgender  Bemerkung  ver- 
anlasst: ,Ich  bringe  den  Text  [De  doctrina  christiana  1.  U, 
c.  2,  n.  12 — 14]  nach  der  ursprünglichen  Benedictiner- Ausgabe 
(Paris  1679—1700  vol.  HI  [P.  IL],  18)  zum  Abdruck,  da  die 
sogenannte  Editio  Veneta  tertia  (Bassani  1797  ff.)  —  hässliche 
Druckfehler  enthält,  welche  auch  in  die  Bücher  deutscher  Ge- 
lehrter übergegangen  sind.  Es  fehlen  dort  z.  B.  im  Verzeichniss 
der  biblischen  Bücher  die  Worte  ,una  Judae  et'.  Diese  Worte 
fehlen  auch  in  der  Editio  secunda  Veneta,  T.  HI,  1759,  p.  31, 
stehen  aber  in  der  Folioausgabe  von  1729. 

Aus  dem  Gesagten  geht  von  selbst  hervor,  mit  welchem 
Rechte  die  Editio  tertia  Veneta  in  antiquarischen  Elatalogen 
als  die  ,beste  Ausgabe'  angerühmt  wird.  —  Auch  die  neueste 
Venediger  Folio- Ausgabe  enthält,  wie  ich  durch  einen  gelehrten 
Freund  erfahren,  manche  ,leichtsinnige  Druckfehler'.  Obwohl 
ich  in  keiner  Weise  die  Mängel  *  der  ersten  Mauriner  Ausgabe 
verkennen  möchte,  wage  ich  doch  die  Behauptung,  dass,  wie 
ihr  bisher  von  keiner  anderen  der  Rang  abgelaufen  wurde,  sie 
auch  dann,  wenn  einmal  die  Wiener  Akademie  uns  einen 
streng  kritischen  Augustinus-Text  geliefert  hat,  einen  unver- 
gänglichen Ehrenplatz  unter  den  besten  Bibliothekwerken  ein- 
nehmen wird. 


*  Ich  will  bei  dieser  Qelegeoheit  an  einem  Beispiel  illostriren,  wie  eine 
fehlerhafte  Interponction  durch  Parallelstellen  ans  Augostinus  kann 
verbessert  werden.  Im  Tract  II,  n.  8  in  Job.  Evang.  (T.  III,  P.  2, 
col.  301)  lesen  die  Mauriner:  —  ,habet  Dens  testem  hominem,  sed 
propter  hominem :  tam  infirmi  sumus.  Per  lucemam  quaerimus  diem*  etc. 
Ea  muss  aber  offenbar  heissen:  —  ,habet  Dens  testem  hominem,  sed 
propter  hominem.  Tam  infirmi  sumus:  per  lucemam  quaerimus  diem*; 
denn  Serm.  CCLXXXIX,  5  steht:  ,Magna  infirmitas  hominum:  per  Incer- 
nam  quaeritur  dies*.  Vgl.  in  Job.  Evang.  Tract.  VH,  n.  16. 
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Anhang. 

Ueber  die  sowohl  von  Kukula  als  von  mir  wiederholt 
citirte  Dom  Tassin'sche  Histoire  litt^raire  de  la  Congr^gation 
de  Saint- Maar  seien  einige  Bemerkungen  gestattet. 

Vor  allem  stelle  ich  fest,  dass  das  französische  Original 
nur  im  Jahre  1770  (zu  Brüssel  und  Paris)  erschienen  ist,  und 
dass  es  nie  eine  Ausgabe  vom  Jahre  1726  gegeben  hat. 
Mit  letzterer  Behauptung  trete  ich  allerdings  einer  Menge  von 
Schriftstellern  entgegen ,  welche  —  seit  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  —  die  Ausgabe  von  1726  anfahren. 

Der  Erste,  welcher  die  Histoire  littöraire  von  Tassin  schon 
im  Jahre  1726  erscheinen  llUst,  ist  meines  Wissens  Karl  Hase 
(f  3.  Jänner  1890)  in  der  1.  Auflage  seiner  Kirchengeschichte 
(1834);  dieser  Fehler  blieb  dann  in  allen  späteren  Auflagen, 
auch  noch  in  der  letzten  (11.)  vom  Jahre  1886,  stehen.  Wie 
so  manches  Andere  (vgl.  Hase,  Gesammelte  Werke  I,  S.  58  f.) 
ist  auch  dieses  Versehen  in  Alzog's  Universalgeschichte  der 
Christlichen  Kirche  übergegangen  und  findet  sich  daselbst  in 
sämmtb'chen  Auflagen,  von  der  1.  (1841)  bis  zur  10.  (1882). 
Femer  steht  das  Datum  1726  im  Lehrbuch  der  christlichen 
Kirchengeschichte  von  Niedner,  und  zwar  in  der  1.  (1846) 
wie  in  der  neuesten  Auflage  (1866);  dessgleichen  in  allen  Auf- 
lagen des  Lehrbuches  von  Kraus  und  des  Handbuches  von 
Hergenroether,  sowie  noch  in  der  neuesten  (5.)  Auflage  des 
Lehrbuches  von  Brück  (1890),  der  nur  die  imaginäre  Ausgabe 
von  1726,  aber  nicht  die  wirkliche  von  1770  zu  kennen  scheint. 
Und  nicht  etwa  nur  in  die  Manz'sche  Allgemeine  Realencyclo- 
pädie  (3.  Aufl.  1871,  IX,  350)  hat  der  kleine  Irrthum  Aufnahme 
gefunden;  selbst  Charles  Schmidt,  der  gelehrte  Verfasser 
des  Artikels  Mauriner  in  beiden  Auflagen  der  Real-Encyclo- 
pädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche,  führt  vor  der 
Ausgabe  von  1770  die  von  1726  unter  den  Quellen  auf.  Allem 
Anschein  nach  liegt  bei  Hase,  dem  die  Andern  unmittelbar 
oder  mittelbar  nachgeschrieben,  eine  Verwechslung  mit  der 
im   Jahre   1726    erschienenen    kleinen   Biblioth^que   historique  ^ 

et  critique  des  Auteurs  de  la  Congrögation  de  Saint-Maur  von 
Dom  Le  Cerf  vor.    Ganz  richtig  wird  Tassin  von  Guericke 
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1867),  von  Ritter    und  von  Moehier- 

ten  Ausgabe  der  Taasin'schen  Histoire 
rn  die  Rede  sein,  als  im  Interesse  der  Ab- 
tütender Stellen  mehrere  (im  Ganzen  14) 
zt  worden.  (Vgl.  darüber  P  e  i  g  n  o  t, 
ique  universel,  Paris  1812,  434,  und  be- 
libliotbeca  bibliograpbica  S.  160). 
olph  verfertigten  und  von  J.  G.  Meuael 
srsetzung :  Gelehrtengescbicfate  der  Con- 
lu-,  Frankfurt  und  Leipzig  1773—1774, 
beils  die  erste,  theils  die  zweite  Ausgabe 
m  Blättern  hat  der  Uebersetzer  den  ur- 
it  gekannt,  von  andern  die  ^Verbesserung' 
elernt  und  am  Schlüsse  mitgetheilt. 
bt  es  immerhin,  daes  der  verdienstvolle 
litt^raire  de  la  Congr^gation  de  Saint- 
em  Referat  über  die  Mauriner- Ausgabe 
ernsten  Berichtigung  bedurfte. 

.    a  vielen  gelebrWo  Bticbero  zu  Isaen  Ut 


Auege^beo  am   10,  Novamber  1 
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